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geht weiter 


„Der Hunderter“ 


un haben wir es alſo doch noch erwarten können — die 
letzte Nacht im Quartier — vor der deutſchen Grenze.“ 
Mit dieſem befriedigten Aufſeufzen wirft der Gefreite 
Fritz Wörner ſeine durchſchoſſene Zeltbahn über die Holz⸗ 
wolle am Boden, und während er ſich neben dem Anter⸗ 
offizier Michl Anreiner in die Ecke der muffigen Stall⸗ 
kammer zwängt, ſeufzt er noch einmal: „Die letzte Nacht! 
— Adieu Frankreich! And hoffentlich kein Wiederſehn!“ 
Der Michl drückt erſt noch behutſam mit dem Daumen 
die Glut des Buchenlaubs in ſeiner Pfeife nieder, ehe er 
zur Antwort vor ſich hinnickt: „Ja, ja! — Daß wir das 
noch erlebt haben!“ Mehr kann er nicht ſagen, denn nun 
quillt mit einemmal die gewaltige ſtille Sehnſucht der 
vier Jahre nach dieſem einen Tag jo ſtark in ihm auf, daß 
er ſchlucken muß. Nur gut, daß man im Finſtern das Waſ⸗ 
ſer nicht ſieht, das es ihm dabei in die Augen getrieben 
Bat. Früher, wenn fie in den Anterſtänden oder auf den 
Märſchen darauf zu reden kamen. da hat er ſich nichts 
anderes denken können, als dann einfach hell aufjauchzen 
und hinausjodeln zu müſſen, wenn es einmal ſoweit wäre. 
Aber das geht jetzt nicht mehr. Das iſt ihm vergangen in 
dieſen Jahren. And gar erſt in den letzten Tagen — da iſt 
ein jeder ſchweigſam geworden. 
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So ſchweigſam ſtill, wie es jetzt wieder unter den vier 
Kameraden iſt, die in dieſem Quartier beiſammen ſind. In 
der offenen Türe lehnt der Vizefeldwebel Hans Krafft und 
ſtarrt gedankenverſunken weiß Gott wohin — oder vielleicht 
in die Doppelkolonne der Heerſäule, die ſich auf der ſtau⸗ 
bigen Straße draußen raſſelnd vorüberwälzt. Und der 
Unteroffizier Max Vogt ſitzt auf einer Kiſte vor einem 
Kerzenſtumpen und hantiert in ſtummem Eifer mit einem 
winzigen Bröcklein Holzkohle auf dem Papier eines Skizzen⸗ 
buches herum. Er will einmal ein großer Maler werden 
und ſeine apokalyptiſchen Impreſſionen vom Krieg dann 
mit dem Pinſel expreſſtoniſtiſch auf die Leinwand hinhauen, 
daß die Spießer daheim noch nachträglich das Gruſeln und 
eine Gänſehaut bekommen müſſen. Wenn nämlich einer das 
aufſchreiben würde, was dieſe vier Soldaten hier im Krieg 
gemeinſam erlebt haben, es würde die Odyſſee davor zu 
einem Backfiſchroman verblaſſen. 

Seit der letzten Herbſtſchlacht in Flandern ſind die vier 
eigentlich ganz unter ſich geblieben, nachdem ſie zuſammen 
mit der Feldküche und der Schreibſtube noch die ganze fünfte 
Kompanie ausmachten. Das übrige war vorne in der Stel⸗ 
lung „draufgegangen“, wie man ſo lakoniſch in der Front⸗ 
ſprache ſagt. Die fünfte Kompanie wurde dann geſtrichen 
im Regiment, ſie gehören jetzt zur achten, die aber auch 
nur mehr einen Halbzug ſtark iſt. 

Wenn man im Regiment von ihnen ſpricht, ſagt man 
kurzweg „Der Hunderter“. Auch ihr Hauptmann, der das 
Baon führt, gebrauchte der militäriſchen Kürze wegen oft 
dieſen Spitznamen, wenn er z. B. befahl: „Der Hunderter“ 
geht an die Straße, dreihundert Meter vor dem Orts⸗ 
rand.“ Schuld an dem Namen war der Max, weil er an 
ſeinem Geburtstag dummerweiſe draufkommen mußte, ihr 
gemeinſames Alter zuſammenzuzählen. Er war vierund⸗ 
zwanzig, Fritz achtundzwanzig, Michl fünfundzwanzig und 
Hans dreiundzwanzig Jahre alt. Da entdeckte er, daß das 
zuſammen genau hundert Jahre macht. Dann haben ſie den 
„Hunderter“ ſo laut hochleben laſſen mit Zwetſchgenwaſſer 
und Kümmel, daß es auch andere hören mußten. Und fo 
blieb ihnen der Name. 

Bedächtig klopft jetzt der Michl ſeine Pfeife am Stiefel⸗ 
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abſatz aus und meint für fih: „Wenn ich nur wüßte, ob 
in Deutſchland die Poſt noch geht?“ Der Fritz, der mar⸗ 
kiert hat, als ob er ſchlafen würde, fragt plötzlich hell⸗ 
wach: „Wieſo?“ „Weil ich dann pfeilgrad einen Brief 
heimſchreiben tät', den könnte ich dann morgen in Deutſch⸗ 
land aufgeben.“ „Warum ſoll die Poſt nicht mehr gehen?“ 
„Weil es wahrſcheinlich drunter und drüber geht, wenn 
doch Revolution iſt.“ „Was du bloß für eine Vorſtellung 
haſt von einer Revolution!“ „Eigentlich gar keine.“ „Aber 
reden!“ „Ach was, laſſen wir's bleiben! Vielleicht komme ich 
daheim früher an wie der Brief.“ And nach einer Weile 
der Beſinnung brummt er vor ſich hin: „Ich bin nur neu⸗ 
gierig, wie's daheim ausſchaut.“ 

Ja, daheim! Wie oft wohl haben ſie ſeit dem Waffen⸗ 
ſtillſtand bloß davon geſprochen, was ſie dann machen wer⸗ 
den, wenn ſie daheim ſind. Wie ſie ſich zuallererſt einmal 
ganz gehörig ſatteſſen werden, ſo, daß ihnen beim nächſten 
Biſſen der Bauch platzen muß. Und wie ſie immer wieder 
das herrliche Gefühl des unbegrenzten Waſchenkönnens oder 
gar des Badens auskoſten werden, bis ihr dickes Fell wie⸗ 
der eine feine Haut geworden iſt. And dann ſchlafen! Vor⸗ 
läufig nur allein — einmal endlos lang und ungeſtört 
ſich ganz ſatt ausſchlafen! Wie das ſein muß, ſchlafen, ohne 
jeden Gedanken an eine Gefahr, ſo ganz frei ſein dabei 
von dieſem immer bebenden Bereitſein vor dem Alarm! 

Es hat Tage gedauert, bis ſie es ganz glaubten, daß 
wirklich nicht mehr geſchoſſen wird, und bis dieſes gewohnte 
lauernde Ducken in ihnen vor dem jähen Anheulen der 
Granaten doch allmählich in eine freiere Haltung über⸗ 
ging. Ihre Ohren hatten ſich auch ſchon langſam an die 
anderen Geräuſche dieſer Welt gewöhnt und waren nicht 
mehr dem vorher immer argwöhniſch erwarteten Kom⸗ 
mando entgegengeſpannt: „Kehrt! Stellung nehmen! — 
Feuerbereit machen!“ 

Damit war es nun wirklich endgültig vorbei. Für immer! 
And morgen war der ſo lang erträumte, ſchier kaum mehr 
geglaubte Tag, an dem es, vom Krieg heimkehrend, über 
die deutſche Grenze ging zum endgültig letzten Male! 
Morgen! 

Erſt mit dieſem Schritt am Grenzpfahl vorbei iſt der 
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Krieg nun wirklich und ganz gewiß zu Ende für fie. Wirk⸗ 
lich und wahrhaftig zu Ende dieſes unbewußte Vegetieren 
in berſtender Erde und Dampf, von der Angſt um das 
Leben umkrallt, dieſes traumwandleriſche Stürzen, Ren⸗ 
nen und Haſten durch eine phantaſtiſch grauſame Hölle, 
dieſes urwilde Zuſammenprallen mit Menſchen in fremden 
Uniformen und dieſe fürchterliche Anſtrengung, das alles 
mit wachem ſcharfem Verſtand überdenken zu müſſen; da⸗ 
mit man militäriſch nüchtern melden konnte: „Höhe 308 
erreicht — Verluſte mäßig — Beute drei MG. und fünfzig 
Gefangene — Schickt Verſtärkung!“ — Das letzte blieb 
nun ſchon ſeit Monaten weg, weil ja doch keine Verſtär⸗ 
kung mehr kam. . 

Durch dieſe unheimliche Welt der tödlichſten Erſchei⸗ 
nungen ſind ſie nun endlich hindurch. Sie ſind wieder auf 
der normalen Erde. And morgen in Deutſchland! 

Dann werden ſie ja mit eigenen Augen ſehen, wie das 
jetzt iſt. Vielleicht können ſie ſogar in den Zeitungen etwas 
über ihre engere Heimat Bayern leſen, wie es dort zugeht, 
und ſchließlich ſehen, wie das nun wirklich iſt mit dieſer 
„Revolution“. 

Schon beim Drandenken weht ſie der ſchwüle Brodem an 
von dem Unfaßbaren, dem Ungeheuren und Niefürmöglich⸗ 
gehaltenen. Sie hatten das ſchon kaum verſtanden, aber 
ſchließlich doch ſchlucken müſſen, daß der Kaiſer geflohen 
und die Fürſten abgeſetzt waren. Aber die zahllos herum⸗ 
ſchwirrenden Latrinengerüchte, und was ſonſt glaubhaft 
erzählt wurde von dieſem dumpfen Amwälzen aller Dinge 
in Deutſchland, das haben ſie noch nicht verdauen können. 
Es iſt, als ob ſie auf etwas warteten, auf ein Wort oder 
ein Ereignis, das dem entſpräche, was ſie als Frontſoldaten 
ſich zwar nicht vorſtellen können, aber doch empfinden unter 
„Revolution“. 

Wenn nun ſchon einmal Revolution iſt in Dreiteufels⸗ 
namen! Wenn das nun einmal nicht mehr geändert wer⸗ 
den kann! Verflucht und zugenäht! Und wenn man nun 
einfach dazu Stellung nehmen muß, zum Himmelherrgotts⸗ 
donnerwetter — einfach nicht mehr auskann — —! Man 
kann doch nicht aus Deutſchland davonlaufen, woanders 
hingehen, man gehört doch dazu. 
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„Verdammt! Wenn man jetzt in die Zukunft blicken 
könnte!“ Der Max natürlich, der muß ſchon wieder laut 
ſagen, was die anderen alle denken. Der Vizefeldwebel, der 
ſich ihm gegenübergeſetzt hatte und mit dem Kilometer⸗ 
zirkel immer hin und her die Marſchſtrecke zum Rhein 
ſcheinbar gedankenlos abgegriffen hat, läßt den Bleiſtift 
auf die Karte fallen und ſagt im Aufblicken: „Sei froh, 
daß du es nicht kannſt.“ 

„Oh — warum? Das müßte doch grandios ſein, wenn 
man wiſſen könnte, wie es in ein paar Jahren auf dem 
Globus ausſehen wird. Bei dieſer gigantiſchen Umwälzung! 
Überall Revolution! In Rußland, am Balkan, in Oſterreich, 
in Deutſchland — und vielleicht bald in der ganzen Welt.“ 

„Schafskopf! Du haſt wohl ſchon vergeſſen, wie der Fritz 
heute früh im Vorbeimarſchieren den aus Deutſchland ent⸗ 
laſſenen Gefangenen, die vorbeikamen, zurief: ‚Allons 
enfants! Revolution in Paris!“ — wie fie da lachten: ‚Non 
— nix Revolution! Allemands vill dumm!“ 

Da platzt der Fritz dazwiſchen: „Das kann immer noch 
kommen“, und ſteht plötzlich munter geworden wieder auf. 
„Ein Dreck wird kommen“, knurrt der Michl, ſpuckt aus und 
ſetzt ſich neben ihn auf die andere Kante der Kiſte. „Da 
haben uns die roten Soldatenräte beim Waffenſtillſtand 
weisgemacht, die Franzoſen und Engländer hätten überall 
an der Front die roten Fahnen aufgezogen, die engliſche 
Flotte auch. Habt ihr was davon gemerkt?“ „Ich nicht!“ 
lacht Hans bitter auf, und der Michl knurrt weiter: „Da 
hat man immer geſagt, wenn nur der Schwindel — der 
Krieg — einmal aufhören würde; ich glaube aber, jetzt geht 
der Schwindel erſt richtig an.“ 

„Das glaube ich auch“, ſtimmt der Hans bei. „Den Fran⸗ 
zoſen und Engländern fällt ja gar nicht ein, jetzt einfach 
uns zuliebe eine Revolution zu machen, gerade jetzt, wo ſie 
aus dem Siegesrauſch gar nimmer herauskommen.“ „Ab⸗ 
warten und Tee trinken!“ meint der Max und wiegt zwei⸗ 
felnd ſeine Künſtlermähne, die er eiferſüchtig trotz aller 
Feldwebelproteſte im Krieg behütet hat. „Bei uns iſt es 
nun einmal ſo weit, da beißt die Maus keinen Faden mehr 
ab. Da hilft kein Zittern vor Froſt, da heißt es eben in den 
ſauren Apfel beißen und mit den Wölfen heulen. Punktum!“ 
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„Heute habe ich gehört“, jagt der Fritz, „wenn wir Sol⸗ 
daten nicht mitmachen, dann brauchen wir uns nicht wun⸗ 
dern, wenn die Revolution woanders hingeht, als wir 
meinen. And ich meine, wir haben doch ſelber oft genug 
davon geſprochen, daß daheim einmal ordentlich ausgekehrt 
werden muß — näch dem Krieg, daß es ſo nicht weiter⸗ 
gehen darf.“ 

„Hand aufs Herz! Wer hat nicht mitgeſchimpft?“ lacht 
der Man, daß der Fritz nun erſt richtig Mut kriegt und zag⸗ 
haft herausdrückt: „Wenn ich ſo nachdenke über die Revo⸗ 
lution — ich als Arbeiter, als ein Gewerkſchaftler —, dann 
kann ich eigentlich gar nicht recht dagegen ſein.“ 

Keiner ſagt ein Wort dazu, daß er ganz verlegen wird, 
als wenn ihm ein Liebesgeſtändnis unbedacht entrutſcht 
wäre. Er wagt es nicht, aufzublicken und zündet ſich um⸗ 
ſtändlich unbeholfen eine Zigarette an. Faſt entſchuldigend 
meint er dann: „Es iſt ja meine Partei — als Arbeiter!“ 

Jetzt hat einer geſagt, worüber ſie nun tagelang hin 
und her gegrübelt haben. Man merkt, dem Michl gefällt es 
nicht, er macht ein eiskalt abweiſendes Geſicht wie der 
Hans, der ſtur vor ſich in die kniſternde Kerzenflamme blickt 
und zuſammenſchrickt, wie der Michl ihn mit der Fauſt 
antupft und frägt: „Du — Hans! Geh, mach doch auch ein⸗ 
mal dein Maul auf! Was ſagſt du — zu dieſer Revolution?“ 

Hans Krafft blickt kurz auf, macht eine müde Hand⸗ 
bewegung ſtarrt dann wieder vor ſich hin, als er ärger⸗ 
lich Antwort gibt: „Ich weiß nicht, was ich dazu ſagen ſoll. 
Kennt ſich ja kein Schwein aus! Nur das weiß ich, daß mir 
das alles ſo zuwider — ſo zum Kotzen iſt!“ 

„So? Auf einmal?!“ fährt der Fritz da auf. „Wer von 
uns hat denn immer am lauteſten geſchrien, daß einmal 
aufgeräumt werden muß, wenn wir heimkommen nach dem 
Krieg? — He — wer?“ 

„Jawohl, habe ich geſagt“, ſchreit Hans ihn zornig an. 
„Aber ausgerechnet die, die wir ausräumen wollten, die 
machen ja dieſe Revolution! — Weil ſie Angſt haben — vor 
unſerer Abrechnung!“ 

Sie ſchweigen betreten vor dieſer unerwarteten Heftig⸗ 
keit. Der Map pfeift durch die Zähne, ſteht auf und frägt 
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dann plötzlich ſonderbar eindringlich: „Du könnteſt alfo 
— auf die Revolutionäre in Deutſchland — ſchießen?“ 

„Revolutionäre? — hahahaha — auf dieſe Verbrecher 
meinſt du? — Jawohl!“ 

Da ſpringt der Fritz im Zorn auf und ſchreit: „Das ſind 
keine Verbrecher! — Das ſind Arbeiter wie ich!“ Und dann 
deutet er mit dem zitternden Finger voller Erregung auf 
Hans hin: „Du würdeſt alſo — auf mich ſchießen? —“ 

Hans Krafft fährt augenblicklich betroffen zurück, aber 
dann muß er hellauf lachen: „O du heiliger Strohſack! 
Jetzt brauchſt du bloß noch ſagen: Hier — meine Bruſt! Du 
Allerweltsrindvieh!“ Und der Michl lacht mit und rüttelt 
den noch ganz in Abweſenheit verſtiegenen, die Augen rol⸗ 
lenden Fritz an der Schulter: „Ich glaube, dein Vogel hat 
Durſt! Der Hans — auf dich!? Ich wüßte nicht, was ihr 
einander getan habt. Jetzt ſo was!“ Er ſchüttelt ſich vor 
Lachen, als hätte der Fritz tatſächlich den beſten Witz der 
Weltgeſchichte gemacht. Und der Max jagt ironiſch: „Selig 
ſind die Armen im Geiſte!“ 

Aber dann winkt der Hans den Lärm ab und meint 
begütigend: „Iſt ja bloß eine faule Theorie, vom Max auf⸗ 
gebracht. Der Fritz meint, weil er ein anſtändiger Kerl iſt, 
er muß den Sauſtall daheim in Schutz nehmen, weil ſeine 
Genoſſen ihn gemacht haben; genau ſo, wie er uns nie im 
Stich gelaſſen hat.“ 

„Das iſt kein Sauſtall!“ widerſpricht der Fritz, „das 
ganze Volk iſt mit dieſer Revolution, ſonſt hätte es doch 
gar nicht ſoweit kommen können. Das Volk hat auf der 
ganzen Linie geſiegt, hat der Scheidemann in Berlin ge⸗ 
ſagt.“ Da haut aber der Michl mit der Fauſt auf die Kiſte: 
„Schluß der Debatte! Das wäre ja noch ſchöner, daß der 
„Hunderter wegen dem Schmarr'n zerreißt.“ „Jawohl — 
Schluß!“ ſtimmt der Max bei, „und damit wir nie in die 
Lage kommen, aufeinander zu ſchießen, ſchlage ich vor, wir 
Frontſoldaten nehmen dieſe Revolution ſelbſt in unſere 
Hände und — — .“ 

Er ſtockt und blickt zur Türe. Ihr Hauptmann ſteht dort 
im Dunkeln und winkt ab, als ſie aufſtehen wollen: „Sitzen⸗ 
bleiben! Ihr ſchreit ja ſo, daß man es gleich bis zum Feind 
hinüber hört!“ Dabei blickt er Max ſcharf an im Näher⸗ 
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treten und meint etwas ironiſch: „Gut! Sie übernehmen 
die Rerolution! Was machen Sie da zuerſt?“ 

Der Map iſt tödlich verlegen und ſtottert: „Ich verſteh“ 
nicht“, weshalb der Hauptmann lächelnd erklärt: „Wenn 
Sie ſchon mit Frontſoldaten die Revolution in die Hand 
nehmen wollen, gegen wen machen Sie dann Front?“ 

Inzwiſchen hat ſich der Max ſchon wieder gefaßt und geht 
lächelnd auf die neue Seite des Themas ein. Ganz ſchneidig 
antwortet er: „Ich mache Front gegen den Feind des 
Volkes.“ „Schön! Wer iſt dieſer Feind?“ Darauf weiß Max 
aber wirklich keine Antwort, er kann doch nicht ſagen: Der 
Kapitalismus oder — der Militarismus — oder — der 
Imperialismus. — „Nun, wer iſt der Feind?“ 

Der Hauptmann blickt im Kreis herum und fragt: „Iſt 
das ſo ſchwer? — Der Feind marſchiert ja hinter uns her. 
Wir haben doch noch lange nicht Frieden, nur Waffen⸗ 
ſtillſtand! Dieſer Feind wird aber bald am Rhein ſtehen 
und aufpaſſen, daß die Armee reſtlos demobiliſiert wird. 
Und die Waffen bis zur letzten Patrone abgeliefert werden. 
Dieſer Feind macht uns jetzt wehrlos, damit er dann un⸗ 
gehindert ſeinen Frieden auf Gnade und Ungnade diktieren 
kann. Wie wollt ihr dann noch was dagegen machen, wenn 
ihr nicht mehr könnt? Der Feind beſtimmt unſere Zukunft. 
And das heißt: Deutſchland hat zu verſchwinden! Oder 
glaubt ihr was anderes? Ihr habt ſie doch kennengelernt 
in dieſen vier Jahren. Vogt! Gegen wen müßten Sie alſo 
Revolution machen?“ 

Als Max die Antwort ſchuldig bleibt, ſpricht der Haupt⸗ 
mann weiter: „Was nützt denn das ganze Revolutions⸗ 
geſchrei, dieſe elende Täuſchung? Das Volk glaubt vielleicht, 
es macht ſich frei, wenn es die Fürſten wegjagt, und in 
Wirklichkeit macht es ſich nur fertig für die vollkommene 
Unterwerfung unter die fremden Herrſcher. Und das nennen 
ſie daheim eine Revolution!“ 

„Es geht mich ja eigentlich nichts mehr an“, fährt der 
Hauptmann fort, „mich wird man ſowieſo bald auf den 
Miſthaufen dieſer Revolution werfen. Ich bin ja jetzt ein 
Feind des deutſchen Volkes geworden. Nieder mit dem 
Militarismus! ſchreien fie und meinen natürlich mich auch 
damit.“ Er lacht etwas bitter; „und da hat man fein ganzes 
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Leben hingehängt — und dieſe vier Jahre!“ Dann bricht 
er ab und atmet tief: „Ja, wenn es ſo wäre, daß wenig⸗ 
ſtens unſere Ehre dabei ſauber bliebe. — Unjere Ehre 
— Leute! — Aber das haben fie uns nun einmal aus der 
Hand geſchlagen, während wir noch geſchoſſen haben. Hat 
ja keiner im Traum an ſo viel Niedertracht denken können.“ 

Dann ſcheint dem Hauptmann erſt wieder einzufallen, 
daß er eigentlich nach den Pferden ſehen wollte. Er wendet 
ſich und ſagt über ſeine Schulter zurück: „Nun ſchlaft, Leute, 
morgen haben wir vierzig Kilometer zu machen. Gute 
Nacht!“ „Gut' Nacht, Herr Hauptmann!“ 

Sie blicken dem Hauptmann nach, und der Michl nickt 
mit dem Kopf: „Ja, ja — —.“ Aber Hans fährt ihm da⸗ 
zwiſchen und frägt ſcharf: „Hat er nicht recht, der Alte?“ 
Zweifelnd wägt der Max: „Ja — und nein!“ „Wieſo 
nein?“ „Weil die daheim doch Revolution gemacht haben, 
damit der Krieg endlich einmal aufhört. Der Schnaufer iſt 
uns ausgegangen. Das Volk iſt kriegsmüde. Was der Haupt⸗ 
mann meint, bedeutet noch mehr Krieg.“ „Sehr richtig, 
kriegsmüde, das iſt es!“ ſagt der Fritz und bläſt die Kerze 
aus. 

Was ſoll man darauf erwidern? Man kann es ja gar 
nicht, weil man dieſes bleierne Müdeſein an ſich ſelber ſpürt, 
denkt Hans Krafft und geht mit ſchweren Schritten zur 
Türe. Wer iſt denn nicht müde bis ins Herz? Seit langen 
Monaten ſchon kein einziger erfriſchender Gedanke mehr im 
Schädel. Auch der Verſtand ſagt: „Müde!“, weil er keinen 
Ausweg mehr weiß. Und das iſt fo, ſeit fie wie von einem 
Glockenſchwengel an den Kopf getroffen wurden von der 
Nachricht: Revolution in Deutſchland! Das hat alles, die 
ganze Welt dieſer Soldaten, über den Haufen geworfen. 
And wenn vielleicht noch eine gute Regung ihres Gewiſſens 
gewohnheitsmäßig ſich erheben will, dann ſagt der Ver⸗ 
ſtand: Laß ſein! Hat ja doch keinen Zweck mehr. Wozu 
noch? And für wen? 

Seitdem ſpürt man erſt, daß man müde iſt, kriegsmüde. 
Und wenn man ſich trotz allem aus einem unerklärlichen 
Drang immer wieder aufbäumen möchte, dann iſt wieder 
dieſer beſchwichtigende Verſtand da und frägt zyniſch: Du 
allein — was willſt denn du? — Allein!? 
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Hans Krafft iſt unter die Türe getreten und fieht eine 
gute Weile teilnahmslos in das nächtliche Treiben und 
Haſten auf der Straße, auf der ſich die endloſe Heerſäule 
von Lüttich heranwälzt und vorüberklirrt zur Grenze. Wie 
oft hat er das ſchon geſehen! Die flimmernden Läufe der 
Gewehre und der fahle Glanz der Stahlhelme über dem 
Haufen des Fußvolks, das im Gleichſchritt vorübermar⸗ 
ſchiert. Er kennt nur zu gut dieſes Knarren und Kreiſchen 
der Räder der Bagagen, das kribbelige Trappeln der Pferde 
und dieſes wippende Wiegen der Fahrer in den Sätteln. 
Er hört wieder den Stimmenlärm, dieſes Summen aus 
einer Menge von Geräuſchen, das über den Kolonnen liegt, 
er kennt dieſes dumpfe, klirrende Poltern der Geſchütze, 
und er ſucht die geballte kriegeriſche Kraft ſeines Volkes, 
die immer in dieſen feldgrauen Kolonnen lag. 

Es ſieht noch ſo aus, aber es iſt nicht mehr ſo. Das ſpürt 
er mit dem feinen Inſtinkt des Kriegers, daß es vorbei iſt 
damit. And er wittert den Zug, den dieſe Kolonnen haben, 
wie die Züge der Vögel im Herbſt. Dieſes unbefohlene, aber 
doch vorhandene gleiche Streben, heim, heim! — Weil ſie 
müde ſind. Ausgehungert am Körper von der Not und aus⸗ 
gebrannt in der Seele vom Grauen der Trichterfelder. 

Ein Volk, von allen guten Geiſtern verlaſſen. 
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Im Delirium 


n der Oberfläche ſieht es aus wie immer in Deutſchland. 
Die Städte ſtehen noch unverſehrt mit ihren Straßen. 
Keine Barrikaden und Drahtverhaue, auch keine Sandſack⸗ 
verhaue mit Maſchinengewehren dahinter, wie man es 
ſchließlich von einer Revolution erwartet hätte, ſtören das 
altgewohnte Bild. Die Menſchen wimmeln noch genau ſo 
über die Plätze und durch die Straßen in ihrer Geſchäftig⸗ 
keit, und nur der Kenner würde ſehen, daß ſie ärmlicher 
und ſchäbiger gekleidet ſind wie einſt. Erſt wenn man näher 
in ihre Geſichter blickt im Vorbeigehen, merkt man ein 
ſtilles Verbittertſein und Sorgen, ein heimliches Hadern 
mit dem Schickſal in ihren Zügen. Auch die Dörfer ſind noch 
jo wie im Krieg, ſtill und ein wenig verſponnen in ihrer 
Abgeſchiedenheit. Aber die Menſchen ſind auch hier miß⸗ 
trauiſch geworden, weichen aus und blicken jedem Fremden 
argwöhniſch nach. 1 
Keiner weiß ſo recht, was in Deutſchland eigentlich vor 
ſich geht. Am allerwenigſten aber wiſſen es die Soldaten, 
die aus dem Kriege heimgekehrt ſind und ſich vorerſt gar 
nicht zurechtfinden können damit, daß ſie nun alle wieder 
Ziviliſten geworden find. Wo fie auch hinkommen, um nun 
einen Anſchluß an das Erwerbsleben zu finden, heißt es: 
Hinten anſchließen, die andern waren zuerſt da! Überall läßt 
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man fie fühlen, daß fie die Stiefkinder dieſer Revolution find. 
Man kann zwar nicht ſagen, daß die Revolution im Volk 
beliebt ſei, ſelbſt bei denen nicht mehr, die ſie gemacht zu 
haben glauben, als ſie auf die Straße gingen und dafür 
demonſtrierten. Als ſie ruhig zuſahen, wie alles gleich ge⸗ 
macht wurde, und grüne, halberwachſene Bürſcherln, die ſich 
Gewehre nach der Mode des Umſturzes mit der Mündung 
nach unten umgehängt hatten, den ahnungsloſen Soldaten 
die Mützen herabſchlugen und die ſchwarzweißroten Ko⸗ 
karden in den Dreck ſtampften. Als ſie den Offizieren auf 
den Straßen die Achſelſtücke abfetzten und johlend die 
Kriegsauszeichnungen von den feldgrauen Röcken der Sol⸗ 
daten riſſen, weil ſie ſelber keine hatten. Oder eiſerne 
Kreuze den Hunden umhingen und ſtolz in der Würde ihrer 
roten Roſetten an der Mütze oder an der Bruſt damit durch 
die Straßen ſpazierten. Nachdem ſchließlich noch die Pro⸗ 
viantämter und die Kammern in den Kaſernen geplündert 
waren, ſagte man ihnen, das Volk habe jetzt geſiegt. 

Über wen das Volk geſiegt haben ſollte, wußte eigentlich 
niemand; denn außer den paar Fürſten, die von ſelber davon⸗ 
gelaufen und ins Ausland geflüchtet ſind, war ja kein 
Gegner da. Denn die größte Überraſchung dieſer Zeit waren 
die Hofſchranzen, die hohen königlichen Beamten und die 
ſonſtigen treuegeſchwellten Stützen von Thron und Altar, 
die unerwartet eifrig in das Lager der Revolution über⸗ 
gingen und ſich mit Leib und Seele einſchließlich Penſions⸗ 
berechtigung dem neuen Syſtem zur Verfügung ſtellten. 
Und es waren dieſelben Brokatſeſſel derſelben Vorzimmer, 
die ſie mit ihrem edelſten Körperteil wedelnd erwärmten 
wie einſt beim Antichambrieren vor dem Gottesgnadentum. 
Der brave Bürger mußte ſich kopfſchüttelnd geſtehen, daß er 
eigentlich nicht gewußt hat, wie wurmſtichig und morſch der 
alte Staat geweſen iſt, der vor ihm immer ſo mächtig und 
unerſchütterlich getan hatte. 

Von jetzt ab regiert ſich das Volk ſelber! So ſagt jeder 
politiſche Hanswurſt, der ſich einbildet, daß er nun etwas 
zu ſagen hätte, oder daß er ſich zumindeſt von einem 
anderen nichts mehr ſagen zu laſſen braucht. Das Morgen⸗ 
rot der Freiheit, der wahren Menſchenwürde, iſt endlich 
angebrochen! Es gibt keinen Unterſchied mehr, alle Men⸗ 
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ſchen find gleich, alle find jetzt Brüder. Keiner darf ſich 
ausſchließen, ſonſt wird er erſchlagen. 

Jetzt kann man endlich einmal leben, wie es einem ge⸗ 
fällt. Es gibt keine Rückſichten mehr auf die Hemmungen, 
die die Reaktion wie Scheuklappen um den Menſchen auf⸗ 
geſtellt hat. Was heißt Anſtand, Sitte, Scham, Höflichkeit? 
Das ſind Redensarten der Mucker. Auf ſo was kann die 
Revolution nicht aufpaſſen. Du mußt eben ausweichen, 
wenn du mir im Wege ſtehſt, damit ich dich nicht nieder⸗ 
treten muß! Jetzt kommen einmal die daran, die früher 
zuſchauen mußten. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! 

Überall begegnet man dieſer reſtloſen Anarchie des 
Denkens und der Lebensauffaſſung. Wenn nicht doch im 
Untergrund des Daſeins noch jo viel innerer Halt aus der 
Vergangenheit des Volkes aus purer Gewohnheit wäre, 
dann würde ein Morden und Würgen von Menſch zu 
Menſch beginnen und der losgelaſſene Irrſinn mit Bränden 
und Maſchinengewehren durch die Städte und Dörfer 
raſen. So wie es die Weihnachtstage über ſchon in Berlin 
hergegangen iſt in einem kurzen blutigen Akt. Und wie es 
weiter allenthalben aufzuflackern beginnt in Mitteldeutſch⸗ 
land, im Ruhrgebiet und an anderen Ecken des Reiches. 

Denn über Deutſchland ging in den zu leichtfertig hin⸗ 
genommenen Monaten nach dem Ende des Krieges die Not 
des Hungers und der Entbehrung noch ſchlimmer als wäh⸗ 
rend des Krieges. Die Revolution, die aus Hunger begrüßt 
und in der Erwartung von Brot geduldet war, hatte ſtatt 
Brot noch ſchlimmeren Hunger gebracht. Scharen von Kin⸗ 
dern gingen an Unterernährung ein und ſtarben ganz 
unauffällig im Trubel der Tage, da und dort ein blut⸗ 
leeres, armſeliges Ding. 

Dem ehemaligen Vizefeldwebel Hans Krafft, der bei 
ſeinen Eltern zu Hauſe in der Vorſtadt wohnt, iſt es auf⸗ 
gefallen, daß ſeine alte Mutter ſo häufig zu Beerdigungen 
geht, und als das wieder einmal der Fall iſt, frägt er den 
Vater daheim an der Werkbank ſeiner Schuſterbude, ob 
denn eine Epidemie, eine anſteckende Krankheit unter den 
Kindern ausgebrochen wäre. „Eine Epidemie meinjt“, 
überlegte der Alte, „da kannſt du recht haben, eine Hunger⸗ 
epidemie!“ Und dann ſchlug er wütend auf den Stiefel los, 


21 


den er am Knie hatte, und knurrte dabei: „Jetzt wird's 
beſſer, jetzt kriegen wir endlich wieder was zu eſſen., Hoch die 
Revolution!“ haben ſie geſchrien, dieſe Idioten. Die Grenzen 
werden aufgemacht, ſowie mit dem Schießen aufgehört wird. 
Draußen warten ſchon ganze Flotten voll Mehl und Butter 
und Milch. Alle Bahnhöfe im Ausland ſtehen voll Lebens⸗ 
mittelzügen, die für Deutſchland beſtimmt find, wenn es 
mit dem Krieg Schluß macht. Die wollen uns ja alle nur 
helfen, die Franzoſen, die Engländer und die Amerikaner, 
haben ſie ſich eingebildet, dieſe Gimpel! — 

Wenn ich noch kleine Kinder hätt', und es würde eins 
ſterben, das würde ich ihnen im Sarg hintragen und ſagen: 
Da habt ihr die Errungenſchaft eurer Revolution! Was 
zum Freſſen hat die Revolution den Kindern nicht gebracht. 
Aber dafür haben ſie jetzt einen Schülerrat gekriegt. Sie 
müſſen jetzt auch ſchon politiſteren, die Lausfratzen, die noch 
nicht ſchreiben und leſen können. Das wird ſo eine Zucht 
geben, wenn das Tatzengeben und die Übergelegten abge⸗ 
ſchafft find. Hat es uns vielleicht geſchadet?“ 

„Im Gegenteil!“ antwortet Hans Krafft, ein wenig 
lächelnd über den Groll ſeines Vaters, und ſchaut über die 
Reihen der unglaublichen Gebilde aus Leder und Leder⸗ 
erſatz, die Schuhe vorſtellen ſollen und mit den gähnendſten 
Löchern von ſeinem Vater noch geſundgeflickt werden 
wollen. Er weiß, daß es immer mit der Reparatur ſehr 
eilig iſt, weil die meiſten Kinder nur dieſes eine Paar be⸗ 
ſitzen und während des Flickens von der Schule daheim⸗ 
bleiben müſſen. 

„Wundern braucht man ſich nicht“, meint er zu ſeinem 
Vater, „wenn man die Kinder in der Nachbarſchaft jo her⸗ 
umlaufen ſieht, ohne Mantel mitten im Winter und oft 
kein Hemd unter dem zerflickten Gewand, meiſt keine rich⸗ 
tigen Schuhe, nur Holzſandalen im Schnee und beim 
Regen.“ 

„Ja und dann kein Leder kriegen, nicht einmal einen 
richtigen Papp oder gar einen Zwirn oder Hanf. Du 
glaubſt gar nicht, was man für einen Schwindel machen 
muß, um das Nötigſte für ſein Handwerk zu kriegen. Wenn 
ich ein Pech will, muß ich nach Berlin zur Pechverteilungs⸗ 
ſtelle ſchreiben und ein Dutzend Unterſchriften und Be⸗ 
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ſtätigungen vorlegen. Das iſt jetzt noch viel ärger geworden 
als im Krieg. Und wegen dem Leder habe ich einen regel⸗ 
rechten Schmushandel anfangen müſſen. Wenn ich dem 
Metzger ſeine Schuhe mache, dann kriege ich ein paar 
Pfund Fleiſch. Davon kriegt der Lederhändler die Hälfte, 
dann gibt er mir wieder ein Leder oder Nägel, was man 
halt braucht. Dann kann ich dem Apotheker ſeine Schuhe 
wieder herrichten, der gibt mir dafür ein Petroleum oder 
ein Benzin. Das trage ich aufs Land zu meinem Bauern, 
dann krieg' ich wieder Eier, Mehl, Gerſte oder gar ein 
Pfünderl Butter. Davon kriegt der Zigarrenhändler einen 
Teil, dann kriege ich wieder Zigaretten, und die trage ich 
das nächſtemal, wenn ich wieder etwas zum Schuſtern 
brauche, zum Lederhändler, dann kriege ich vielleicht ein 
Pech dafür. 

Und ſo geht das hin und her. Eine Hand wäſcht die 
andere, und keiner findet etwas dabei, weil die Not eben 
ſo groß iſt. Ich hab' es lange nicht gemacht, aber Not lehrt 
ſchwindeln. Mich wundert es nicht, daß alles ſo gekommen 
iſt, man hat ja die Menſchen ſyſtematiſch zum Schlecht⸗ 
werden gezwungen mit dieſer Zwangswirtſchaft, dieſer 
Judenwirtſchaft. Aber was tut man nicht alles. Ich kann 
doch die Kinder nicht wegſchicken, wenn ihre Schuhe das 
Flicken brauchen. Die armen Schlucker können doch nichts 
dafür. Wenn ſte ſonſt nichts haben, wenigſtens warme Füße 
ſollen ſie kriegen! Sterben ſo die meiſten an kalten Füßen!“ 

Das ſieht Hans Krafft ſelber an ſeinem Vater, daß er 
dieſe kleinen Sünden gegen das Zwangsgeſetz nicht zu 
ſeinem Nutzen begeht; denn man merkt dem Alten ſelber 
die Not an, und daß er über ſeine Kräfte arbeitet. „Das 
muß ja bald wieder anders werden“, ſagt er zu ſeinem 
Vater, der aber nur bitter auflacht. „Anders werden? — 
Ich glaube nicht daran. Mir ſcheint, dieſes Volk iſt es gar 
nicht wert, daß es ihm beſſer geht. Wenn das wahr iſt, was 
geſtern abend der Bäckermeiſter Wunderlich im Wirtshaus 
erzählt hat, wenn ſo was möglich iſt, dann gebe ich jede 
Hoffnung auf. Da ſoll nämlich von ganz droben an eine 
ſolche Schieberei jetzt im Gang fein bei gewiſſen Vertei⸗ 
lungsſtellen. Da werden die Lebensmittel in ganzen Zügen 
ins Ausland verſchoben und bleiben draußen, bis die 
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Blockade aufgehoben wird. And dann follen fie wieder 
heimgeholt werden als ſogenannte Auslandsware, weil 
dafür das Doppelte und Dreifache verlangt werden kann. 
Wenn da der Herrgott einmal nicht hineinfährt wie in 
Sodom und Gomorrha, dann kann ich einfach nichts mehr 
glauben. Wenn dieſe Juden und Schmieranten, die Blut⸗ 
ſauger und Wucherer nicht bald der Teufel holt! 

Aber ſie haben es ja gar nicht anders gewollt, dieſe 
Nindviecher. Warum haben fie eine jo ſaudumme Revo⸗ 
lution und dabei den Bock zum Gärtner gemacht? Haſt du 
geſehen, daß es einem dieſer Halunken bei der Revolution 
an den Kragen gegangen iſt? Die ſitzen heute alle erſt recht 
hoch angeſehen als Gönner der Revolution bei den neuen 
Fürſten, den Sattlern und Gaſtwirten und Schloſſern von 
vorgeſtern.“ 

Es freute Hans Krafft immer, wenn er ſeinen Vater ſo 
reden hörte, weil das aus der gleichen inneren Ablehnung 
gegen den Zuſtand kam, in dem Deutſchland ſich befand, 
und wie er ſie ſelber hatte. Er grübelte oft nach einem 
Weg, nach einer Löſung, und ſann, wie es anders gemacht 
werden könnte. Manchmal verſuchte er mit ſeinem Vater 
darüber zu reden, aber der Alte wußte nur den einen 
immer wiederkehrenden Rat: „Laß deine Hände von der 
Politik, du machſt dich nur dreckig dabei!“ 

Er hat ſchon manchen alten Bekannten aus der Vor⸗ 
kriegszeit getroffen und verſucht, mit ihnen über die Zeit 
zu reden, aber die Menſchen hängen in dieſer Zeit an den 
nächſtliegenden primitivſten Lebensdingen und reden gern 
von der herrlichen Zeit vor dem Kriege, wo das Bier noch 
zwölf Prozent Stammwürze hatte ſtatt der zwei Prozent 
des heutigen Dünnbiers; wo man ſich in ein Wirtshaus 
ſetzen konnte und beliebig wählen durfte, was man zu eſſen 
wünſchte. Sie ſagen dann, weißt du noch, daß ich früher 
nicht das winzigſte Bröcklein Fett vertragen konnte ohne 
Schnaps, und heute könnte ich es pfundweiſe vertilgen, 
wenn ich es bekäme. Weißt du noch, wie wir als junge Men⸗ 
ſchen damals an den Sonntagen fein in Schale ausgeſtiegen 
ſind wie die Barone, und heute kriegt man nicht einmal 
den Bezugsſchein für ein Hemd oder ein paar Socken. Und 
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überall hört er, der Krieg iſt ſchuld, nur der Krieg iſt 
ſchuld! 

Manchmal auch vernimmt er da und dort ein bedauern⸗ 
des Wort, daß der oder jener gute Bekannte gefallen iſt. 
Dazwiſchen hinein aber reden ſie von ihren neueſten Aben⸗ 
teuern beim Hamſtern, von den Schmugglertricks, die ſie 
anwenden, um durch die Sperre der Kontrolle zu kommen. 
Oder von den geheimen Rezepten, die ſie gebrauchen, um 
Buchenlaub und anderen Kräutern eine annähernde Vor⸗ 
täuſchung des echten Tabakduftes abzugewinnen. Gerade 
zu der Zeit, als ſo nebenbei durch die Preſſe bekannt wurde, 
daß der franzöſiſche Marſchall Joch für die Verlängerung 
des Waffenſtillſtandes ungeheuere Leiſtungen von Deutſch⸗ 
land erpreßte, ging als wichtigſte Neuigkeit überall der 
Witz von der Frau um, die mit vielen Koſeworten ein ge⸗ 
ſchlachtetes Schwein im Kinderwagen als ihr neugeborenes 
Kind durch die Kontrolle ſchmuggelte. 

Vom Kriegserleben, von den Soldaten ſprach man über⸗ 
haupt nicht. Davon redeten höchſtens die roten Soldaten der 
neuen Machthaber und konnten ſich nicht genug rühmen, wie 
fie durch Gehorſamsverweigerung, Meuterei und überlaufen 
ſchon frühzeitig für den Zuſammenbruch des alten Syſtems 
und für das Gelingen der glorreichen Revolution gewirkt 
hätten. Es galt natürlich nichts, daß einer von ſich ſagen 
konnte: Ich war im Feld kein ſchlechter Soldat. Das war 
ſogar gefährlich, wie Hans Krafft als Neugieriger beim 
Beſuch einer roten Verſammlung erfahren mußte, als er 
einen Zwiſchenruf wagte. Dort hat ſo ein Soldatenrat ge⸗ 
ſprochen, der ſich rühmte, das Kunſtſtück fertiggebracht zu 
haben, trotz ſeiner Felddienſttauglichkeit niemals an der 
Front geweſen zu ſein. Er wäre ſchon damals geſcheit ge⸗ 
nug geweſen, vorauszuſehen, daß der Krieg für Deutſchland 
verloren ſei. Man habe ihn einen Feigling genannt — 
aber im Kriege hätte allerhand Mut dazu gehört, gegen die 
Kriegsartikel zu‘ handeln. Nur die Angſt vor der Strafe 
des Erſchießens hätte ja die Maſſen an die Front gebracht. 
Der Kadavergehorſam, die wirkliche Feigheit der gedrillten 
Natur, ſich gegen die Beraubung der perſönlichen Freiheit 
und gegen den Zwang, Kanonenfutter zu ſein, aufzulehnen 
und zu empören. Jawohl, es hat ſolch mutige Genoſſen ge⸗ 
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geben, die lieber in das Zuchthaus gingen als an die Front. 
Dazu hat der Mut des Revolutionärs gehört, durch die 
Kriegsdienſtverweigerung beizutragen, daß das Volk mög⸗ 
lichſt bald von der Tyrannei des Kaiſers und ſeiner Ge⸗ 
nerale befreit werden konnte. Deutſchland war ſchuld an 
dieſem Krieg! 

An dieſer Stelle hat ſich Krafft nicht enthalten können 
zu ſchreien: „Das iſt eine Lüge!“ Da wollte ſchon ein wü⸗ 
tender Haufen auf ihn eindringen, aber der Soldatenrat 
ſagte höhniſch: „Genoſſen, laßt ihn! Der kann ja nichts da⸗ 
für, daß er ſo dumm geboren iſt. Das iſt höchſtens auch 
einer von denen, die durch ihre unbegrenzte Dummheit 
dazu beigetragen haben, den Krieg zu verlängern, ſtatt ihn 
möglichſt raſch zu beenden. Damals wären die Feinde noch 
gnädiger geweſen mit uns, als Liebknecht ins Gefängnis 
mußte, weil er den Charakter hatte, dem Kaiſer die Mittel 
zur weiteren Kriegführung zu verweigern. Kein vernünf⸗ 
tiger Menſch kann den Feinden verdenken, wenn ſte heute 
noch Angſt haben, daß dieſer Wahnſinn des deutſchen Mili⸗ 
tarismus noch einmal ausbrechen könnte. Haben ſie nicht 
recht, wenn ſie verlangen, daß dieſer Geiſt des Imperialis⸗ 
mus in Deutſchland mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
werden ſoll? Wir haben ihn ausgerottet, und er wird nie 
wieder zum Leben kommen. Deswegen verlangen wir den 
Frieden um jeden Preis. Der Kapitalismus hat den Krieg 
gewollt, er ſoll ihn auch bezahlen. Aus dieſem Frieden ſoll 
und wird die Weltrevolution entbrennen. Das Proletariat 
kennt kein deutſches, kein franzöſiſches, kein ruſſiſches oder 
engliſches Vaterland, das Vaterland des Proletariats iſt 
die ganze Welt.“ 

Nach der Verſammlung ſprach ihn im Gewühl auf der 
Straße einer an. „Ja, Servus, Krafft! Menſch, du lebſt 
noch?“ Da erkannte er in dem anderen einen ehemaligen 
Kameraden, der mit ihm bei Ausbruch des Krieges in der 
Garniſon beiſammen war. Er trug einen nagelneuen Mili⸗ 
tärmantel, hatte die bayeriſche Kokarde neben einer roten 
Roſette an der Mütze und am Armel einen ſchrägen Silber⸗ 
ſtreifen. Krafft unterbrach das ſprudelnde Schwätzen des 
anderen und fragte: „Was biſt du denn eigentlich mit die⸗ 
ſer Uniform?“ 
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„Ich bin jetzt Zugführer bei der Volkswehr.“ „Da haſt 
du es alſo bis zum Vize gebracht im Krieg?“ „Ach woher 
denn! Ich war überhaupt nicht im Krieg. Eine Zeitlang 
war ich bei der Muſik, dann war ich auf der Handwerks⸗ 
ſtube, dann habe ich einen feinen Druckpoſten erwiſcht als 
Burſche bei einem Oberſt, ſchließlich haben ſie mich aber 
doch ins Feld abgeſtellt, und da bin ich draußen beim Aus⸗ 
laden krank geworden.“ Ganz vertraulich neigte er ſich zu 
Krafft hin und raunte: „Ich habe halt ſolch verſchiedene 
Mittelchen gewußt, mit denen man immer wieder das not⸗ 
wendige Fieber bekam. Was hat man nicht alles getan aus 
Angſt vor dem Heldentod!“ Dazu lachte er: „Ja, es war 
gar nicht ſo leicht, ſich vier Jahre lang zu drücken. — And 
du?“ Aber er wartete gar keine Antwort ab und ſchwätzte 
weiter: „Von dir habe ich hier und da in der Geneſungs⸗ 
kompanie reden hören. Du mußt ja ein ganz verwegener 
Hund geweſen ſein da draußen und ſollſt allerhand Aus⸗ 
zeichnungen zuſammengebracht haben. Das E. K. I und die 
Goldene für Tapferkeit. Stimmt das?“ „Das ſtimmt!“ 
„Weißt, ich habe dich immer eigentlich ein wenig beneidet, 
weil du ſoviel Glück gehabt haſt.“ „Du doch auch! Vier 
Jahre lang!“ „Nein, ich meine deine Auszeichnungen. Die 
hätte ich doch nie bekommen.“ „Heute iſt doch eine Auszeich⸗ 
nung nichts mehr wert.“ „Na ja, weißt du, was man hat, 
das hat man.“ „Das ſind ſchon merkwürdige Auffaſſungen 
für einen Revoluzzer.“ „Menſch, wenn ich das hätte wie 
du, dann würde ich noch ganz anders daſtehen. Was treibſt 
du denn eigentlich?“ „Nichts; ich ſuche Arbeit.“ „Haſt du 
nicht Luſt zur Volkswehr? Da biſt du verſorgt, haſt dein 
Eſſen, deine Löhnung.“ „Ich danke für Obſt und Süd⸗ 
früchte.“ 

„Sei doch nicht ſo dumm, ich führe dich ein. Wenn du 
willſt, ſtelle ich dich morgen dem Leiter der Volkswehr, dem 
Genoſſen Wiener, vor.“ „Wiener, iſt das nicht ein Juden⸗ 
name?“ „Warum? Das macht doch nichts. Die Juden haben 
es verſtanden, mein Lieber. Da können wir uns verſtecken, 
die ſchütteln das alles nur ſo aus dem Armel heraus. Ich 
wollte, ich hätte etwas davon.“ Der Revoluzzer redete aber 
fein Hoſtanna Iſrael ſchon in den Wind, weil Hans ſich ſtill 
in der Menge verdrückt hatte. 
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In den Kaſernen wohnte alſo jetzt die Garde der Nepu⸗ 
blik, die glühenden Gegner des Militarismus. Sie bekämpf⸗ 
ten den unmenſchlichen Drill und die teufliſche Ausrüſtung 
von Menſchen mit Waffen am beſten dadurch, daß ſie die⸗ 
ſelben überhaupt nicht anrührten. Die Menſchenrechte waren 
durch keinerlei Kaſernenordnung mehr eingeengt, ſo daß 
der Soldat der Republik nach Belieben ſich ſelbſt vom Dienſt 
beurlaubte. Wer wollte ihm das verweigern, wenn er ſelbſt 
als ſeine höchſte Inſtanz ſeinen Arlaub für nötig hielt? 
Zur Schlafenszeit waren wenige in der Kaſerne, zur Eſſens⸗ 
zeit viele, aber zum Löhnungsappell alle. Und ſie wußten 
ihren Tarif und ihre Verdienſte reichlich groß abzumeſſen 
und auf das Necht des Empfanges mit allen Argumenten 
der Republik zu pochen. 

Die Führer wurden natürlich jetzt gewählt, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich keine ehemaligen Offiziere, ſondern Soldatenräte, zu⸗ 
meiſt aber Schreibſtubeninſaſſen und ſonſtige Bürobefliſſene 
der Revolution. Daß auffallend viele Juden dabei waren, 
galt als der äußere Ausdruck der wirklich durchgeführten 
Gleichberechtigung aller Menſchen. Man empfand es gerade 
als einen Ausgleich der Verachtung, welcher der Jude vor 
der Revolution im Volke immerhin noch ausgeſetzt war. 
Sie waren heute die Helden der Revolution, denn ſie hatten 
ja ſchon vor Jahren das heroiſche Beiſpiel gegeben, ſich dem 
Militarismus zu verweigern, um ihr koſtbares Leben und 
ihre ſeltene Kraft der von ihnen längſt prophezeiten Nevo⸗ 
lution zu weihen. Wer wäre beſſer geeignet geweſen, die 
Wortführer und Organiſatoren des Umſturzes geworden 
zu ſein? 

Daß im geheimen die rieſigen Heeresbeſtände dabei in 
die Hände ihrer Glaubensbrüder verſchoben wurden, ein 
Soldatenmantel um fünfzig Pfennig, ein Paar Schnür⸗ 
ſchuhe um dreißig Pfennig, Hoſen und Waffenröcke zu noch 
weniger, das ſtörte niemanden. Und im Durcheinander, das 
Revolution und Demobilmachung mit ſich brachten, konnte 
es natürlich vorkommen, daß das neue Material als Alt⸗ 
material deklariert wurde und dann den Weg aller Schie⸗ 
bung ging. Wer wollte denn mit dem alten Gelumpe noch 
etwas anfangen? So dumm konnte doch ſchließlich nur ein 
Jude ſein, dieſes Zeug noch mit Geld zu bezahlen. Wer 
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brauchte noch Feldtelephone, Pferdegeſchirre, Feldflaſchen, 
Brotbeutel, Gasmasken, Stahlhelme, ja ſogar Gewehre und 
Munition? Der Krieg war vorbei und foll nach dem Willen 
des Volkes nie mehr kommen, ſo daß es weggeworfenes 
Geld war, das für dieſes Gerümpel noch bezahlt wurde. 
Die Kaſernen mußten nach den neuen Prinzipien entweder 
abgeriſſen oder noch beſſer zu Wohnungen für das Prole⸗ 
tariat ausgebaut werden. Die Exerzierplätze wurden ver⸗ 
kauft, weil ja doch niemand mehr da war, der Luſt hatte, 
ſich auf dieſen Schleifplätzen des Militarismus von der viel⸗ 
beſprochenen Brutalität der Unteroffiziere ſchinden zu laſſen. 

Freilich klagten viele Frontſoldaten darüber, daß ſie bei 
der Entlaſſung mit den zerriſſenen, zerknitterten und ver⸗ 
gilbten Lumpen nach Hauſe geſchickt wurden, die ſie in den 
Trichterfeldern getragen hatten, vielen wäre ein neuer 
Militärmantel, auf den ſie eigentlich Anſpruch hatten, um 
fünfzig Mark ein willkommenes Kleidungsſtück geweſen, 
weil die meiſten die fünfhundert, die ein Zivilmantel 
koſtete, nicht beſaßen. Die Schneiderwerkſtätten hatten mehr 
als genug zu tun, Waffenröcke und Soldatenmäntel einiger⸗ 
maßen zivilmäßig umzuarbeiten. 

Natürlich gab es auch die kleinen Diebe bei dieſen großen 
Schiebungsorgien, die von der Kammer vielleicht ein Paar 
Stiefelſohlen klauten oder gar ein Paar Schuhe, oder die 
ſich über ihre Hoſe noch eine zweite anzogen und am Abend 
mit zwei übergezogenen Mänteln nach Hauſe gingen. Wer 
wollte ihnen verwehren, daß ſie ſich aus ihrer proletariſchen 
Notlage heraus eine kleine Erfüllung der Revolutions⸗ 
verſprechungen vorwegnahmen? Bankdirektoren und andere 
ſatte Bourgeois hatten das freilich nicht nötig. 

So wurde der Militarismus durch Verſchiebung ſeiner 
Ausrüſtungsmittel am einfachſten und am raſcheſten liqui⸗ 
diert, und niemand hatte etwas dagegen, weil niemand 
davon wußte. 

Mit ſeinen Erfahrungen ſammelte Hans Krafft in dieſen 
Monaten nach dem Kriege mühevoll Steinchen um Stein⸗ 
chen und ſuchte dieſes Vielerlei an Farben und Eindrücken 
zu einem Moſaik der Vorſtellung vom neuen Weſen Deutſch⸗ 
lands zuſammenzuſetzen. Aber es gab keinen freudigen Akkord 
einer Symphonie von Farben und Linien, ſondern ein 
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graues, ödes, ſchmutziges Bild mit undeutlichen gemeinen 
Zügen. Er merkte nur, daß er bei dieſem Suchen, Bohren 
und Wühlen nach den Wurzeln des Geſchehens immer 
wieder ſchauernd auf ſchleimiges Gewürm und häßliches 
Ungeziefer ſtieß. Wenn er nur einen Scherben, einen Split⸗ 
ter von der Schönheit und Größe, die doch früher im Volke 
lag, einmal wiederfinden würde! 

Die Vorſtadt, in der er wohnt, iſt eines jener grauen, 
düſteren und verwahrloſten Mietkaſernenviertel, die ſich an 
den Rändern der Induſtrieſtädte zwiſchen Schuttablade⸗ 
ſtellen, aufgeriſſenen Bauplätzen und qualmenden Fabriken 
lagern. Man kann weiß Gott nicht ſagen, daß er in einer 
behäbigen, bürgerlichen Umgebung aufgewachſen wäre und 
von Jugend auf durch ein Wohlleben verwöhnt wurde. 
Eigentlich iſt er nichts anderes wie die Tauſende von Prole⸗ 
tariern, die eng zuſammengepfercht zwiſchen den längſt nicht 
mehr getünchten Wänden hauſen. Er weiß noch, welchen 
gewaltigen Fortſchritt ſein Vater darin erblickte, daß er 
vor dem Krieg aus dem Hinterhaus in das Vordergebäude 
ziehen konnte, das ſozuſagen Repräſentant der Wohlhaben⸗ 
heit dieſes Stadtviertels war mit ſeinem peinlich ſauberen 
Treppenhaus, den ſteifen Gardinen und den Geranien an 
den Fenſtern. Es fällt ihm ein, daß er früher manchmal 
zuhörte, wenn ſein Onkel, der auch nur ein Arbeiter war, 
den Vater hänſelte wegen ſeiner bürgerlichen Einſtellung, 
und wie einmal das harte Wort fiel, das den Vater und 
den Onkel verfeindete für immer: „Wo wäre ich hingekom⸗ 
men, hätte ich wie ein Herr Arbeiter leben wollen? Jeden 
Abend im Wirtshaus hocken und Karten ſpielen und jeden 
Sonntag einen Rauſch, vom Samstag bis in den Blauen 
Montag hinein. Ich habe meiner Lebtag ſparen müſſen, 
und heute ſind ſie mir neidig darum, weil ich mich heraus⸗ 
gearbeitet habe aus dem Proletarierleben, weil mein Tag 
immer vierzehn Stunden Arbeitszeit gehabt hat.“ Er weiß 
noch, wie der Onkel darauf erwiderte: „Jeder anſtändige 
Menſch muß ein Sozialiſt ſein, aber du wirſt keiner!“ 
— und wie der Vater darauf antwortete: „Gott ſei Dank 
nicht!““ 

Dabei hatte Hans Krafft aber ſeinen Onkel immer gern 
gehabt und wegen ſeines aufrechten Charakters eigentlich 
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immer geſchätzt. Er war zwar bloß ein Zimmermann, aber 
ein Ehrenmann durch und durch. Natürlich war er Sozial⸗ 
demokrat, das hat man ſchon vor dem Krieg nicht anders 
gekannt. Aber zwiſchen ſo einer fragwürdigen Geſtalt wie 
dem ehemaligen Kompaniegenoſſen, den er nach der USP.- 
Verſammlung getroffen hat, und ſeinem Onkel liegt eine 
Welt. Sein Onkel hat immer als rechtſchaffener ehrlicher 
Arbeiter für ſeine Überzeugung gekämpft und geopfert. Er 
iſt eigentlich das, was man ſo richtig einen guten Kame⸗ 
raden nennt. Und wenn er von ſeiner Politik geſprochen 
hat, dann hat man ihm nicht unrecht geben können, ſo ehr⸗ 
lich überzeugt war er davon. In einem hat er ſich beſtimmt 
von dieſen Geſtalten der Revolution unterſchieden: er war 
immer ein guter Soldat, war ſtolz auf ſeine Dienſtzeit, 
und hat ſich auch im Krieg, trotzdem er ſchon Landſturm⸗ 
mann war und einen Haufen Kinder zu Hauſe hatte, nicht 
von der Front gedrückt wie andere. Es muß ganz woanders 
liegen, nicht an den einzelnen Menſchen, ſondern im Weſen 
des Ganzen, was ihn ſo anwidert an dieſer Partei, die die 
Revolution gemacht hat. Aber was? 

Neulich hat man im Hinterhaus beim alten Schneider 
Wurm die Türe aufſprengen müſſen. Hans iſt ſelber dabei 
geweſen, wie man den alten Wurm tot im Bette auf⸗ 
gefunden hat. Der Kopf war nur mehr ein grinjender 
Totenſchädel, von einer gelben Haut überſpannt, und die 
Leiche war ſchon in Verweſung übergegangen. Man iſt erſt 
daraufgekommen, weil der alte Wurm ſchon ſeit einer 
Woche ſeinen Kunden, und wenn ſie noch ſo lange läuteten, 
nicht mehr aufgemacht hat. Den herbeigeholten Arzt fragte 
Hans Krafft nach der Todesurſache des alten Mannes. Der 
rieb ſich umſtändlich die Brille und ſagte verhalten: „Das 
iſt ſeit drei Tagen der fünfte Fall hier herum. Auszehrung, 
Mangel an Kohlehydraten.“ „Alſo verhungert?“ Der Arzt 
nickte und flüſterte: „Wir dürfen es nicht ſagen.“ 

Die neugierigen Nachbarsleute, die den toten alten 
Wurm geſehen hatten, ſagten es zwar doch, aber nur wie 
eine abgedroſchene Neuigkeit, mehr war nicht dabei. Ein 
Menſchenleben, das im Krieg ſo billig geweſen ſein ſoll, 
daß eine Revolution kommen und die Menſchen von dieſer 
Geringſchätzung befreien mußte, das hat alſo zu dieſer Zeit 
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überhaupt keinen Wert mehr. Nur ein rabiater Kerl ſchrie 
auf der Treppe: „Habt ihr ſchon einmal einen Kapitaliſten 
verhungern ſehen? Alle miteinander gehören fie — — —.“ 
Da ſtockte er, weil Krafft ihn anſah und fragte: „Habt ihr 
nicht deswegen Revolution gemacht? Warum habt ihr das 
vergeſſen?“ „Ans Arbeiter hat man ja verraten, verkauft!“ 
„Dann iſt es jetzt zu ſpät dazu?“ „Noch nicht, noch lange 
nicht!“ 

Da kam aber eine hagere Frau die Treppe herab, zog 
den Schreier am Arm weg und ſchimpfte auf ihn ein: „Du 
darfſt ganz ſtad ſein, du tät'ſt es erſt richtig machen, du 
alter Saufbruder!“ Dann hörte Hans Krafft noch, wie eine 
Türe zugeworfen wurde, hinter der ſich das ſchrille unver⸗ 
ſtändliche Keifen des Weibes in ein Gepolter und das 
Klatſchen von Schlägen verlor. Irgendwer ließ zu lärmen⸗ 
den Stimmen in einer anderen Wohnung ein Grammophon 
krächzen mit der neuen Platte von dem ſentimentalen 
Proletarierlied: „So geht der Arbeitsmann zugrund'.“ 

Im Hofe ſtelzte ein junges, aufgekämmtes Mädel mit 
frechen Augen trällernd an Krafft vorüber und rief zu 
einem offenen Fenſter hinauf: „Lora, gehſt du mit? In 
der, Grünen Laube wird getanzt.“ Oben beugte ſich die Lora 
erſt halb angezogen herab: „Freilich! Ich bin gleich fertig. 
— Was iſt denn da vorhin bei euch im Hinterhaus ge⸗ 
weſen?“ „Ach, der alte Wurm ſoll verhungert ſein. Schicke 
dich, ſonſt kriegen wir keinen Platz mehr!“ 

So waren fie! Während die Not an allem, was zum 
Leben gehört, am größten iſt, da geht durch die Menſchen 
eine unerſättliche Gier nach Vergnügen und Tanz. Alt und 
jung drehte, ſang und jubelte die Nächte hindurch, als hätte 
Deutſchland den Krieg gewonnen und nicht verloren. Es 
nützte gar nichts, daß die Alten warnten und mißbilligend 
die Köpfe ſchüttelten oder in die Kirche zum Beten gingen, 
um die Strafe für den Frevel abzuwenden. Das ging land⸗ 
auf und landab, und kein Dorf wurde von dieſem Taumel 
verſchont. 

Jetzt iſt die Freiheit da! Lange genug haben die Weiber 
und die Männer wegen dieſem Blutskrieg aufeinander 
warten müſſen. Es gibt zwei Menſchentriebe, lachen ſie ſich 
zu, den Hunger und die Liebe! Wenn nicht genug Brot da 
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iſt für den Hunger, für die Liebe iſt alles noch da, Sonſt 
pfeift man auf die ganze Revolution, wenn man das nicht 
einmal mehr dürfte, wie es einem gefällt. Würde, Be⸗ 
ſinnung, Scham, Zucht? — Daß ich nicht lache! Oder will 
jemand vielleicht die Hofetikette wieder einführen? Hat 
man nicht Grund genug, ſich zu freuen, jetzt, wo die Kriege 
für die Zukunft ganz abgeſchafft werden? Wird denn nicht 
ſchon verhandelt darüber? Es kann doch nicht mehr lange 
dauern, dann bricht das Goldene Zeitalter an, ein Leben 
in Freiheit, Schönheit und Würde, wie der Eisner geſagt 
hat. Wir nehmen uns nur einen kleinen Vorſchuß darauf. 
Und Vorſchriften laſſen wir uns gar keine machen. Gleiches 
Recht für alle! 

So war es nicht verwunderlich, daß zu dieſer Revolution 
nicht das Singen revolutionärer, vom Blutrauſch umwehter 
Lieder durch die Straßen klang, ſondern das leichtfertige 
Klimpern und Trällern obſzöner Schlagermelodien. „Ernſt, 
ach, Ernſt — was du mir alles lernſt ...“ „Verkauf mir 
Mund und Beine — für eine Nacht, du Kleine!“ 

Im Innern der Altſtadt gab es einige Lokale, deren Be⸗ 
ſuch früher den Soldaten verboten war, weil dort der Ab⸗ 
ſchaum der Menſchheit verkehrte. Sie waren die Sammel⸗ 
punkte des gewohnheitsmäßigen Verbrechertums, das ſich 
dort immer wieder wie Fliegen an einer Bierlache ein⸗ 
fand. Dieſe ſchmutzigen, ſtinkenden Lokale waren die 
Börſen, an denen Diebsgut gehandelt oder unſaubere Auf⸗ 
träge, die das Geſetz zu ſcheuen hatten, vergeben wurden. 
Durch die Revolution waren dieſe Verbrecherkneipen nun⸗ 
mehr im Zeitalter der wahren Menſchenwürde von ihrem 
ſchlimmen Ruf befreit worden. Der neue Adel der Revo⸗ 
lution ging jetzt dort ein und aus, und die Schamloſigkeit 
der Dirnen und Zuhälter baute ſich rings um die nächſten 
Straßenecken in der herausforderndſten Weiſe auf. 

Hans Krafft kam einmal durch dieſe engen Gaſſen der 
Altſtadt, die von einem regen Leben und Treiben erfüllt 
waren. Auf offener Straße wurde unverhohlen mit Dingen 
gehandelt, die offenſichtlich geſtohlen waren. And jetzt fiel 
Hans Krafft ein, daß er ſchon einmal irgendwo gehört 
hatte, wenn einer etwas braucht und billig kaufen will, 
dann könnte er es in dieſen Gaſſen finden. Vor den Knei⸗ 
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pen, in den Hausgängen und Durchfahrten, ja bis in die 
Höfe hinein war ein fürchterliches Gedränge und ein Ge⸗ 
ſchrei von ordinären Redensarten. In einer Ecke wurde 
gerauft, gerade als Hans Krafft ſich neugierig in einen 
Hof gedrängt hatte. Er ſah noch ein Meſſer blitzen, dann 
wurde er von dem plötzlich entſtehenden Getümmel an die 
Hofmauer gedrückt. Es dauerte aber nur einige Augen⸗ 
blicke, dann ging der raufende Knäuel auseinander, man 
ſah einen am Boden liegen, der von Blut beſudelt war 
und wie ein 
Schwein grunzte. 
Einer der Rauf⸗ 
brüder drängte ſich 
mithochrotemKopf 7 
und aufgeriſſenem “ 
Gewand durch die 
Menge und ſchrie: 
„Dir werden wir 
helfen! — Uns 
ſchmierſt du nicht 
aus, wir ſpielen 
ſchon länger Karten wie du!“ Hans Krafft ſah nun auch, 
daß bei einem umgeworfenen Faß Spielkarten verſtreut 
lagen. Aber da kam ſchon aus dem lärmenden Gaſtlokal, 
in dem eine Blechmuſik ein furchtbares Getöſe anrichtete, 
der Schenkkellner, faßte den blutenden Burſchen mit einer 
Hand beim Kragen und zerrte ihn durch die lachende, grö⸗ 
lende Menge auf die Straße, wo er ihn in den Dreck warf. 

Das war ein kurzes Intermezzo, über das ſchon längſt 
wieder das Feilſchen, Anbieten, Streiten und Schachern 
weiterging. „Ein prima Herrentuch, echte engliſche Ware, 
ſpottbillig!“ „Hochfeine Zigarren, Heeresbeſtand von der 
beſten Marke: Für unſere Herren Generale!“ Ein bunt 
tätowierter haariger Arm reckte eine Probekiſte mit dem 
ſichtbaren Aufdruck Hans Krafft unter die Naſe. Da wurde 
er leiſe am Arm gezupft, und ein wüſtes, toll aufgeſchmink⸗ 
tes Frauenzimmer fragte ihn mit einem widerlichen 
Grinſen: „Koks gefällig?“ Dabei zeigte ſie verſtohlen in 
der halbverdeckten Hand ein Päckchen, in dem ein ganzer 
Stoß weißer kleiner Brieſchen gebündelt war, wie fie 
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Apotheker mit Arzneipulver in beſtimmter Doſis abfüllen. 
Krafft ſchüttelte verneinend den Kopf, er wußte gar nicht, 
was Koks eigentlich war. Jedenfalls keiner zum Einſchüren. 
„Oder was in natura?“ fragte das widerliche Geſicht mit 
den grellrot geſchminkten Lippen, hinter denen ſchwarze 
Zähne mit Goldplomben ihn anbleckten. „Komm mit“, 
meinte ſie und zerrte ihn am Armel. Aber Krafft riß ſich 
los und ſagte: „Laß mich in Ruhe!“ 

Man hatte natürlich im Umkreis gleich erkannt, daß er 
kein Zünftiger in dieſen Kreiſen war, und drängte nun 
mit allen möglichen Dingen auf ihn ein. „Schöner Schmuck, 
echt Gold, ſpottbillig!“ Eine Handvoll Ringe und Ketten 
wurden ihm unter die Naſe gehalten, und ein dicker Kerl 
ſchob ſich robuſt heran und hielt ihm eine Handvoll Uhren 
hin. „Der Genoſſe ſucht eine Ahr? Hier iſt fie — zum Aus⸗ 
ſuchen — jedes Stück dreißig Mark, meinetwegen fünfund⸗ 
zwanzig, weil du's biſt.“ Eine fettige, ſchmierige Pratze 
wollte ſchon kaſſieren. Hans Krafft lachte ein wenig und 
ſagte: „Ich hab' ja kein Geld“, worauf er die giftige Ant⸗ 
wort erhielt: „Was ſuchſt du dann hier? Wenn du viel⸗ 
leicht glaubſt, du kannſt hier etwas ausbaldowern —.“ 

Da tippte ihm jemand auf die Schulter. Als er ſich um⸗ 
blickte, ſah er ein faſt asketiſches, eingefallenes Geſicht vor 
ſich, in dem ein Paar merkwürdige ſcharfe Augen funkelten. 
„Verſchwinde!“ ſagte der Neue zu dem Uhrenmann und 
dann leiſe zu Krafft: „'raus hier, kommen Sie mit!“ 
„Wohin?“ fragte Krafft. „In eine beſſere Luft!“ 

Eine Drohung ſchien das nicht zu ſein. Hans Krafft 
ſteckte ſich gelaſſen eine Zigarette an, da hielt ihm der 
andere ein Ungetüm von einem Feuerzeug unter die Naſe, 
daß Krafft lachen mußte: „So ein Monſtrum!“ „Ja, das 
habe ich von einem Kriegsgefangenen. Haben Sie ein 
wenig Zeit?“ „Den ganzen Tag eigentlich“, ſagte Krafft. 
„Ich habe Ihnen nämlich ein Angebot zu machen. Sie ſind 
arbeitslos, nicht wahr?“ „Allerdings“, ſtaunte Krafft. 

Da hatte ſich aber plötzlich ein Arm unter den ſeinen ge⸗ 
ſchoben, ein junges, zigeunerhaft anmutendes Mädel mit 
den Erfahrungen aller Laſter in den Zügen des Geſichtes 
hatte ſich an ihn gehängt und ſagte frech: „Auf dich habe 
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ich gewartet.“ Krafft riß ſich unwillig los und ſagte wütend: 
„Ich nicht.“ Eine andere, die einen Schritt abſeits ſtand, 
lachte höhniſch auf. Da fuhr ihr das Mädel wie eine Me⸗ 
gäre mit den Fingern in die Haare, und dann gab es zum 
Gaudium aller Umſtehenden ein Weibergefecht, bei dem 
wirklich die Haare flogen. Bis zwei geckenhaft aufgemachte 
junge Schaukelburſchen⸗Kavaliere daherkamen und die 
beiden Weiber auseinanderriſſen und dabei die vorher zur 
Schau getragene Eleganz mit ordinären Flüchen und 
Schimpfworten betonten. 

„Neue Brotkarten — Mehl: und Fettkarten? Oder Be⸗ 
zugsſcheine für Schuhe und Kleider — was Sie wünſchen.“ 
Ein junger Kerl mit einer dicken Brille auf krummer Naſe 
bedrängte Krafft während der Prügelei mit dieſem An⸗ 
gebot gefälſchter oder geſtohlener Papiere. 

Jetzt iſt es aber genug, dachte Hans Krafft und ſchob 
mit Rieſenſchritten los, um endlich aus dieſem Gewühl, 
das ſich noch verſtärkt zu haben ſchien, herauszukommen. 
Plötzlich war der andere wieder da. Mit einem über⸗ 
legenen Lächeln um den Mund meinte er zu Krafft: „Sie 
werden doch nicht hingehen?“ „Wohin?“ fragte Krafft. 
„Leſen Sie nur die Karte in Ihrer Taſche?“ „Wieſo? — 
Wo, welche Karte?“ 

Da griff der andere in die Manteltaſche Kraffts und 
hielt ihm eine Viſitenkarte vor die Augen, daß er leſen 
konnte: Ruth Weinſtein, Floriansgaſſe 3. Höchſt verwun⸗ 
dert fragte er den aufdringlichen Begleiter: „Können Sie 
zaubern? Wie haben Sie das gemacht?“ „Nicht ich, das 
war Ruth ſelber. Ruth ſucht wahrſcheinlich einen neuen 
Beſchützer. Sie hat einen ſtarken Verſchleiß an Männern. 
Wahrſcheinlich gefielen Sie ihr.“ „Danke — brr!“ 

„Übrigens, wenn Sie Koks ſuchen, bei Ruth bekommen 
Sie echten. Der andere vorhin war ja nur Gips.“ „Was iſt 
Koks?“ „Na, na! Sie wiſſen nicht, was Koks iſt? Der 
ſchöne weiße Rauſch. Kokain! Noch nichts gehört?“ „Kenne 
ich nicht!“ Der andere griff in ſeine Taſche, holte ſein dickes 
Feuerzeug hervor und ſchraubte eine Glasampulle heraus, 
in der kaum ein Fingerhut voll weißlichen Pulvers war. 
„Hier“, ſagte er, „das ſind ſo ſchätzungsweiſe zweitauſend 
Mark.“ 
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Er ſteckte gelaſſen die Ampulle wieder in die Taſche, 
lehnte ſich vor dem erſtaunt ſtehengebliebenen Naivling 
Krafft an das Geländer der Brücke, an die ſie gekommen 
waren. Mitten im Strom des Verkehrs ſchränkte er die 
Arme übereinander und ſagte: „Damit wir zum Geſchäft⸗ 
lichen kommen! Hätten Sie Luſt, Reiſen zu machen?“ 
„Wozu?“ ſtaunte Krafft. „Können Sie Autofahren?“ 
„Nein“, ſagte Krafft. „Na, das haben Sie ja ſchließlich 
raſch gelernt. Hören Sie. Ich biete Ihnen ein feſtes Gehalt 
von tauſend Mark monatlich, ſelbſtverſtändlich ſämtliche 
Speſen und Gewinnbeteiligung. Aber“ — da ſprühen dieſe 
forſchenden Augen plötzlich ſcharf — „Diskretion, mein 
Lieber!“ 

„Komiſch“, ſchmunzelte Krafft, wenn er auch innerlich 
etwas betroffen war, „das Geld liegt auf der Straße.“ 
„Gewiſſermaßen ja“, entgegnete der andere, „Sie können 
ſich's ja überlegen.“ „Das müſſen Sie mir ſchon näher er⸗ 
klären“, erwiderte Krafft. Der andere ſchaute ihn dabei 
wägend an und meinte, auf die Uhr blickend: „Gut, wenn 
Sie ſich intereſſieren, kommen Sie mit!“ 

Sie gingen über die Brücke, und Krafft hatte dabei das 
Empfinden, ſich regelrecht in ein Abenteuer zu ſtürzen. 
Aber war nicht das Abenteuerliche in dieſer Zeit des 
Gärens und Brodelns eigentlich das normale Leben? Sie 
betraten eines jener Bürohäuſer mitten in der großen 
Geſchäftsſtraße der Stadt, in dem gewöhnlich mehr als ein 
Dutzend Firmen ihre Niederlaſſungen haben, und fuhren 
mit dem Lift in den dritten Stock. Der Hagere ſperrte eine 
Türe auf, an der ein vornehmes Meſſingſchild war mit der 
Aufſchrift: B. Valesko — Chemiſche Präparate. Schreib⸗ 
maſchinen klapperten im Vorraum, durch den ſie gingen, 
dann wurde Hans Krafft gebeten, in einem der herum⸗ 
ſtehenden Klubſeſſel eines vornehmen Büros Platz zu 
nehmen. Verſchiedene Schränke enthielten eine Reihe von 
Gläſern und Käſtchen mit allen möglichen lateiniſchen 
Namen. 

Erſt jetzt fiel es Hans Krafft auf, daß der Hagere eigent⸗ 
lich für dieſe Umgebung zu ſchlicht gekleidet ſchien, aber der 
andere nahm dieſen Gedanken beinahe Helffeherifch auf und 
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meinte ſarkaſtiſch: „Laſſen Sie ſich bitte nicht verwirren. 
Ich huldige nicht dem Grundſatz, daß Kleider Leute machen, 
ſonſt hätte ich ja ſchließlich Sie nicht angeſprochen. Nun 
ſagen Sie ehrlich, was ſuchten Sie heute vormittag in 
jenem Lokal?“ Da horchte Krafft auf. Er antwortete ge⸗ 
laſſen, ruhig: „Nichts, ich bin nur einmal ſo durchgegangen. 
Ich war eben neugierig.“ „Haben Sie jemand geſucht 
dort?“ „Nein!“ „Oder waren Sie beſtellt?“ „Auch nicht. 
Ich bin einfach einmal da durchgegangen, weil mich der 
Betrieb intereſſierte; denn das hat es früher nicht gegeben, 
dieſes offenkundige Gebaren, als ob es nichts anderes gäbe 
in der Stadt als lauter ſolche defekte Menſchen.“ 

Sein Hut fiel ihm aus der Hand. Er bückte ſich danach 
und ſchaute dabei unwillkürlich in einen Spiegel, der an 
der Wand hing. Da ſah er, wie ihn das Geſicht des anderen 
merkwürdig ſcharf beobachtete, und das trieb ihm das Blut 
in den Kopf, daß er hochrot wurde und verlegen ſtotterte: 
„Ich glaube — ich meine — wir haben uns beide geirrt. 
Ich bin von Beruf Bautechniker. Ihr Betrieb iſt für mich 
nicht geeignet. Ich habe ja keinerlei Fachkenntniſſe. Ent⸗ 
ſchuldigen Sie —.“ 

Krafft wollte ſich erheben und gehen. Aber der Hagere 
ſagte: „Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
Sie wahrſcheinlich glauben, ich verlange etwas Ungeſetz⸗ 
liches von Ihnen. Das iſt nicht ſo. Ich habe nicht nur Er⸗ 
laubnis, ich habe ſogar Auftrag, ſolche Präparate einzu⸗ 
führen, an Hand einer Reihe Schriftſtücke von Heilinſti⸗ 
tuten und Krankenhäuſern. Sie waren doch Soldat und 
wiſſen, daß die Geſchlechtskrankheiten durch den Krieg un⸗ 
gemein verbreitet worden ſind, bei allen Kriegführenden. 
Außerdem gibt es eine Reihe anderer Krankheiten, deren 
Heilſtoffe wir von draußen hereinbringen müſſen. Von 
beiden Seiten iſt aber die Ausfuhr immer noch verboten. 
Sie machen mir den Eindruck, als ob man ſich auf Sie ver⸗ 
laſſen könnte; denn es iſt nur zu häufig ſchon vorgekommen, 
daß die echten Präparate gegen gefälſchte ausgetauſcht 
wurden. Das Geſchäft geht natürlich bei einer Sendung in 
die Millionen. Sie werden begreifen, daß man ſich gern 
vor ſolchen Verluſten ſchützt. Dieſe Ruth Weinſtein, von der 
Sie die Karte in der Taſche haben, arbeitet gegen mich im 
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Schleichhandel. Reizt Sie das nicht, daß Sie kranken 
Menſchen helfen können und dabei gleichzeitig den ge⸗ 
werbsmäßigen Verbrechern das Handwerk verpfuſchen? 
Aber ich will Sie nicht mit der Entſcheidung drängen. 
Überlegen Sie noch einmal. Wollen Sie mir Ihren Namen 
und Ihre Adreſſe angeben?“ 

Da erhob ſich Krafft und ſagte: „Ich glaube nicht, daß 
ich für Ihre Abſichten der geeignete Mann bin. Heutzutage 
finden Sie Dutzende.“ „Bitte ſehr! Auf jeden Fall aber 
will ich Ihnen noch ſagen, daß ich Ihnen jederzeit ein 
beſſeres Angebot mache als Ruth Weinſtein.“ „Ich denke 
gar nicht daran. Wie käme ich dazu — mit dieſer Juden⸗ 
ſchickſe!“ 

Da blickte ihn der andere betroffen an. „Eine Jüdin, 
ſagen Sie?“ „Ich bin doch nicht blind“, entgegnete 
Krafft. „Sie ſind es aber doch, denn ich bin auch Jude.“ 
Hans Krafft wurde über und über rot und ſtammelte: „Oh, 
Verzeihung! Sie ſehen — —.“ „Ich ſehe nicht jo aus, mei⸗ 
nen Sie! Sehen Sie, deswegen ſoll man keine Vorurteile 
haben. Ich danke Ihnen, ſollten Sie Luſt haben, auf mein 
Angebot einzugehen, dann wenden Sie ſich ſchriftlich an 
mein Büro. Guten Tag!“ 

Als Krafft auf der Straße war, hatte er eine Mordswut 
auf ſich ſelber, weil er ſich durch ſein vorlautes Mundwerk 
ſo blamiert hatte. Im Weitergehen ſagte er zu ſich im Nach⸗ 
denken: „Der reinſte Detektivroman.“ Kein Menſch würde 
ihm das jetzt glauben, wenn er es erzählen würde. Hans 
Krafft als Schieber und Kokainſchmuggler! Da hat er 
immer gemeint, ſolche Sachen kommen nur in den Ver⸗ 
brechervierteln von London oder in Paris und Neuyork 
vor. Jetzt hat ſchon dieſe Stadt mit ihren paar hundert⸗ 
taufend Einwohnern eine Verbrecherbörſe, und die Schieber⸗ 
fürſten ſitzen auf ehrbaren Büros in den Hauptſtraßen der 
Stadt. Wie mag es da erſt in Berlin ausſehen! 

So langſam bekommt er alſo doch ein Bild vom neuen 
Deutſchland. Er glaubt jetzt ſo ziemlich die Herrlichkeiten, 
welche die Revolution gebracht hat, zu erkennen. Aber was 
war das für ein Volk mit einem Male? Es ſind doch noch 
die gleichen Männer, die in den letzten Jahren die beſte 
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Armee der Welt gebildet haben! Die durch die Trommel» 
feuer gingen und Schlachten ſchlugen, daß die Welt davor 
zitterte. Wo ſind ſie denn heute? 

Da braucht er eigentlich nur in ſeinem engſten Kame⸗ 
radenkreis umherzublicken. Er ſitzt hier oben im Norden 
Bayerns, die anderen drei ſitzen im Süden, der Michl auf 
ſeinem Bauernhof, der Max und der Fritz in München. 
War es ſchließlich mit den anderen Frontſoldaten nicht 
ebenſo? Sie find alle durch die Demobiliſierung ausein⸗ 
ander geflogen. Jeder ſitzt in einem anderen Neſt, und 
damit hört eigentlich der Zuſammenhalt und die Kamerad⸗ 
ſchaft auf, weil die Kameraden nicht mehr beiſammen ſein 
können. Es wird wohl jeder genug mit ſich ſelber zu tun 
haben. 

Wenn er ſo herumhört, dann findet er viele, die ſich 
heute ſo gerne an die Vorkriegszeit erinnern wie an eine 
gute alte Zeit, die dieſe Revolution weder lieben noch 
haſſen, ſondern nur darauf warten, daß endlich die Grenzen 
wieder geöffnet werden, damit die guten Waren nach 
Deutſchland hereinfluten können. Daß es wieder Schoko⸗ 
lade, echte Havannas, Torten und franzöſiſche Weine gibt. 
Dann iſt es ihnen wurſcht, was ſich ſonſt in Deutſchland tut. 
Er knurrt und murrt zwar, der alte Spießer, weil er ſich 
in den Hintergrund gedrängt ſieht, aber hei lewet noch! 

Dann hatte aber Krafft doch ſchon geſehen, daß es unter 
den Proleten welche gab, die dieſe Revolution haßten, weil 
ſie ſich betrogen fühlten. Die, welche die einſtigen roten 
Parolen ernſt genommen hatten und nun die verſprochene 
Gleichheit nirgends ſahen. Das waren die blinden Fanatiker 
der Revolution. Es waren aber vorläufig noch nicht viele. 

Und heute hatte er die geſehen, denen der Wirrwarr und 
das Chaos der Revolution noch lange nicht groß genug war, 
um im trüben gehörig fiſchen zu können. Das waren die 
Verbrecher aller Grade, die, wie er heute geſehen hat, erſt 
hetzen, bis gerauft wird, und dann dem Niedergeſchlagenen 
die Taſchen ausräumen. Sie werden immer mehr von Tag 
zu Tag. 

Vielleicht gibt es auch einige, denen das Schickſal Deutſch⸗ 
lands das Herz bricht, die ſich vielleicht ſogar eine Kugel 
geben, um nicht mehr weiterleben zu müſſen mit dieſem 
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gottverlaſſenen Volk. Ja, ſolche wird es auch geben, denkt 
Krafft; denn das kann er ſehr gut verſtehen. 

And vielleicht gibt es ſogar ſolche überirdiſche Idealiſten, 
die noch an eine Zukunft Deutſchlands glauben und ſich 
den Kopf zerbrechen, wie dieſes Volk wieder in Ordnung, 
Ehren und Sauberkeit aufgerichtet werden könnte. Aber das 
wird wohl nur die wirklichkeitsfremde Phantaſie eines un⸗ 
belehrbaren Kopfes und eines törichten Herzens ſein in 
dieſer dreckigen Zeit. Nimm dich zuſammen, Hans Krafft, 
daß du nicht gekreuzigt oder verbrannt wirſt wie jene Tö⸗ 
richten, die ihr Herz nicht wahren können. Heutzutage, wo 
alle gaunern, lügen und betrügen, kann einer allein ſchließ⸗ 
lich nicht ehrlich bleiben. Warum wirſt du nicht Salvarſan⸗ 
ſchieber, einer der adeligſten und beſtbezahlten Verbrecher⸗ 
berufe dieſer Zeit? Tüchtig genug dazu biſt du ja ſchließlich! 

Das ſchon, aber wahrſcheinlich nicht ſchlecht genug. 
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Müßiggang 


Mer ſaß nach dem Mittageſſen noch ein Viertelſtündchen 
beiſammen. Die Mutter trug das Geſchirr ab, und der 
Vater qualmte ſeinen ſelbſtgemachten fürchterlichen Tabak in 
einer ſchon halbverkohlten Pfeife. Dazu las er die Zeitung 
und kudderte plötzlich angeheitert heraus: „Hört einmal, 
was der Ebert geſagt hat! — Arbeit iſt die Religion des 
Sozialismus! Na, da werden ſich feine Herren Genoſſen 
ſchön bedanken. Da hat er bald ausregiert; denn die haben 
doch bis jetzt verſtanden, die Religion vom Sozialismus iſt 
das Teilen und nicht mehr arbeiten zu brauchen.“ Er lachte 
ein wenig ſchadenfroh über die Entdeckung dieſes Geſtänd⸗ 
niſſes Eberts zu Hans über den Tiſch hin, der aus ſeinem 
Schweigen aufblickte und ſagte: „Ach, wenn jeder eine 
ordentliche Arbeit haben könnte, das wäre meiner Mei⸗ 
nung nach die beſte Politik.“ „Ja, das wäre freilich nicht 
das Schlechteſte“, nickte der Alte. 

„Auch für mich nicht“, ſagte Hans und ſchaute verlegen 
zur Seite, als er hinzuſetzte: „Muß man da als ausgewach⸗ 
ſenes Mannsbild, wie ich eines bin, noch ſeinen Eltern auf 
der Taſche herumſitzen. Iſt ja eine Schande!“ 

Das hat er ſchon lange ſagen wollen. Sein Vater meinte 
zwar: „Ah, geh! Iſt doch nicht der Rede wert“, und die 
Mutter begütigte: „Du kannſt doch ſelber nichts dafür, es 
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war halt Krieg!“ „Ja, der Krieg!“ nickte der alte Krafft 
und verſuchte, den Jungen zu tröſten: „Wird ſchon werden. 
In deinem Beruf ſind die beſten Ausſichten, jetzt, wo das 
ganze Kriegsgebiet wieder aufgebaut werden muß. Da gibt 
es für das Baufach allerhand zu tun, die Schlachtfelder ein⸗ 
ebnen — die Häufer wieder aufrichten — Straßen und 
Bahnen bauen — wo doch alles zerſtört iſt.“ Er zögert, wie 
er das plötzlich ſo ſonderbar gewordene Geſicht ſeines 
Buben ſieht, und meint dann ſchier verlegen: „Ich glaube, 
da können wir uns daheim gar keine Vorſtellung davon 
machen.“ 

„Kaum!“ ſagte der Junge kurz und würgte hinunter, was 
er ſoeben gedacht hatte. Man müßte die Menſchen hier mit⸗ 
nehmen können ins Trommelfeuer und in die Geſchoß⸗ 
garben! Wie ſoll man es ſonſt machen, daß ſie es verſtehen 
lernen; denn ſagen — ſagen kann man das nicht. 

Da ſaß er nun wieder dem Vater gegenüber und ſchaute, 
wie ſo oft, ſeitdem er daheim war, mit Augen in die Ferne, 
die durch alles hindurchgingen. In denen wieder dieſes 
jahrelange ſcharfe Viſieren über Kimme und Korn hinweg 
war und manchmal eine tödliche Wildheit aufzuckte, daß 
man ſich fürchten möchte. 

Und da ſtand ein wenig ſcheu ſein Vater auf, der dieſes 
Unſagbare in den Augen ſeines Buben immer wieder ver⸗ 
ſtehen wollte und doch ihr rätſelhaftes Schauen und Durch⸗ 
blicken aller Dinge nicht deuten konnte. Leiſe ſchlich er der 
Mutter nach und raunte ihr zu: „Er iſt immer noch nicht 
recht daheim. Er iſt halt immer noch im Krieg! Das Beſte 
wär' für ihn, wenn er ein richtiges Mädel fänd’; die tät’ 
ihm das ſchon abgewöhnen.“ Die Mutter ſeufzte, als hätte 
ſie einen tiefen heimlichen Kummer. Dann ſaß ſie ſtill beim 
Vater in der Werkſtatt, der auf ſeinem Dreibein grimmig 
vor ſich hinlächelte: „Dem hätte ich draußen nicht gegen⸗ 
überſtehen mögen. Mit ſolchen Augen!“ Aber dann hielt 
er unter dem Hämmern ein, weil er ſah, daß die Mutter 
nach der Türe horchte, die draußen ins Schloß fiel, und 
dann faſt traurig meinte: „Jetzt iſt er fort!“ Sie kriegte 
ein wenig naſſe Augen dabei, daß der Alte barſch ſagen 
mußte: „Wenn er Hunger hat, kommt er ſchon wieder“, und 
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ſich laut ſchneuzte. „Was es nur iſt?“ meinte ſie und legte 
die Hände verzagend in den Schoß. 

„Das weiß ich ganz genau“, knurrte der Vater. „Der 
wird nicht fertig damit, grad ſo wie ich, mit dieſem hunds⸗ 
gemeinen Verrat, den ſie den Soldaten angetan haben mit 
dieſer Revolution.“ Und er holte mit dem Hammer aus, 
als wollte er den Stiefel auf ſeinem Knie damit zermal⸗ 
men, und zu jedem Schlag fluchte er in ſich hinein: „Dieſe 
Verbrecher, dieſer Auswurf, dieſe Zuchthäusler und Gal⸗ 
genſtricke! Daß ſo etwas heute angibt und anſchafft! Daß 
ſo etwas hat möglich ſein können!“ — 

Das war es auch, was Hans immer wieder voll Unruhe 
durch die Straßen trieb, wie jetzt, wo er planlos kreuz und 
quer ging. Er konnte nicht glauben, daß es ſo bleiben werde, 
wie es war. Es mußten ſich doch einmal irgendwo Men⸗ 
ſchen zuſammenfinden, die einen Weg ſuchten und über⸗ 
legten, was zu tun ſei. Einmal hat er ſchon verſucht, von da⸗ 
heim wegzukommen, daß er auf andere Gedanken käme, 
und iſt bei Verwandten auf dem Land geweſen. Ganze drei 
Tage lang hat er es ausgehalten, dann hat es ihn wieder 
heimgetrieben in die Stadt, voll innerer Anruhe, weil er 
meinte, es könnte irgend etwas geſchehen, und er wäre dann 
nicht dabei. Irgendein Wunder, eine Erhebung, eine Auf⸗ 
lehnung, etwas, wonach die Zeit und die Umſtände ſchrien, 
und worauf ſchließlich viele warteten wie er. Aber in der 
Stadt war es noch ſo wie vorher, nichts hatte ſich ereignet, 
nur ein neues Notgeld war inzwiſchen von der Gemeinde 
ausgegeben worden, damit fie die vielen Unterftügungen 
der Arbeitsloſen auszahlen konnte. 

Wie er ſpätabends heimkommt, ſitzt ein merkwürdig 
bekannter Kerl am Kangpee, der ihn angrinſt und gleich 
fragt: „Kennſt du mich nimmer? Ich bin doch der Forſter⸗ 
Friedl — dritte Kompanie — Flandern 1917. Bin freilich 
ſchwer zu kennen, ſehe ja aus wie eine Leiche auf Urlaub.“ 
„Ach, der biſt du — natürlich!“ fiel es Hans ein, „haſt 
dich aber bös verändert, zehn Jahre ſchauſt du älter aus.“ 
„Kee Wunner, wenn man ſozuſage erſt von den Toten uff⸗ 
erſtanne is, und doch noch von Rußland hemgefunne hat. 
Grad bin ich uff der Durchreiſ'.“ „Geht's alſo heim!“ 

„Nee“, ſagt der Friedl kopfſchüttelnd, „was tu ich da⸗ 


44 


heem in der Pfalz? Wo jetzt die Franzoſe und die Schwarze 
rumlafe, und vor een Verteljohr hen wir noch druff ſchieße 
därfe. Und überhaupt, uff mich wartet aber aach werklich 
N Jetzt will ich zur Kur eemol nach Oſtpreuße 
ruff.“ 

„Oho! Was willſt du dort oben?“ „Dees will ich grad 
mit dir beſpreche, deswege bin ich do. Ich ſuch' mir ee 
paar nette Kamerade, die mit mir zum Freikorps gehe.“ 

„Freikorps? Davon hab' ich noch nichts gehört.“ „Dort 
drowe im Oſten hen ſe een Grenzſchutz uffgeſtellt gege die 
Bolſchewiki und ſen damit ins Baltiſche vorgerückt. Und 
do tut der Friedl als ſofort mit gege die Bolſchewiki, weil 
er ſie kennegelernt hat do drüwe, Dees glaabt kee Menſch, 
wie's da drüwe in Rußland zugeht, was da bloß Menſche 
umgebracht werre, bloß daß eener im Blut 'rumſteige kann 
mit de Zigarett' in der Goſch. Hier in Deutſchland, da iſt 
es ja grad wie im Himmel.“ 

„Das finde ich gerade nicht“, unterbrach Krafft. „Doch, 
doch, mein Liewer. Hier is ja gar kee Revolution, dees war 
nur ſo ee Art Regierungsſchiebung, ſonſt nichts. In Ruß⸗ 
land drüwe hat's anders geknallt und knallt's noch immer⸗ 
fort. Wird nicht mehr lang dauern, dann verſuchen's die 
Bolſchewiki bei uns hier, aber dann im großen, net mehr 
ſo lächerlich wie in Berlin um Weihnachte rum. Ja, der 
Friedl weeß alles, wenn er auch net daheem gweſe is. Um 
dieſelbe Zeit ſen mer grad wieder in Jekaterinenburg ge⸗ 
landet.“ 

„So weit ſeid ihr in Rußland geweſen?“ „Ach, ſcho noch 
een kleen bißche weiter. Vom Kaukaſus haſt ſcho gehört?“ 
— „Ja!“ „Dann weeßt auch ungefähr, wo Tiflis liegt. Da 
waren wir mit'm Jägerregiment, zu dem ſe mich nach meen 
letzten Heimatſchuß ins Feld geſteckt hawwe. Was wir dort 
überm Schwarzen Meer drüwe hätte mache ſolle, weeß ich 
net. Es hat g'heeße, die Räuberbagaſch dort unne will kee 
Volſchewiki werde, und da hätte mer wahrſcheinlich ee 
neues Königreich uffrichte ſolle für een unverſorgte Prinz. 
Du weeßt ja, bei uns hat man immer mehr mache wolle, 
als Kraft im Arm gweſe is. Intereſſiert's dich?“ „Aber 
natürlich, los!“ 


4⁵ 


Nun erzählte Friedl, wie fie dort unten im November 
keine Ahnung hatten von dem, was in Deutſchland vor⸗ 
ging, als ſie nach einem tagelangen Patrouillenritt zu 
zehnt nach Tiflis zurückkamen und kein Deutſcher mehr da 
war. Die Bevölkerung war mit einemmal feindlich und 
ſchoß auf ſie. Ein zuſchanden gerittenes Pferd, der Kara⸗ 
biner und hundert Patronen waren alles, was ſie hatten. 
And ſo begannen ſie ihren Weg nach Deutſchland, verfolgt, 
überall abgewieſen, und dazu Winter in den endloſen Step⸗ 
pen, über die der Sturm fegte. Bis zur Krim geht es noch 
einigermaßen, man ſchwindelt und ſtiehlt und plündert ſich 
ſo durch. Aber dann ſind die Bolſchewiki da, es iſt gerade 
zweite Revolution dort unten und in der Ukraine. Kein 
Schiff iſt zu erreichen, und außerdem hat niemand Geld 
zur Überfahrt nach Rumänien. Wer kümmert ſich da um 
ein paar Deutſche, um Feinde. Reiten, reiten! Bis die 
Pferde verenden. Überfälle abwehren und Angriffe auf 
rote Dörfer und neue Pferde geſtohlen. Dann reiten und 
fliehen vor den roten Verfolgern und auf der Hut ſein 
vor den weißen Gegnern. Bis ſie wie durch ein Wunder 
Jekaterinenburg erreichen, zu ſechſt noch, und auf ein halbes 
Hundert ebenſo verlaſſen umherziehende Deutſche ſtoßen. 
Jetzt waren ſie ſtark und zogen los, auf eigene Fauſt in 
Rußland Revolution machend mit roten Armbinden oder 
mit weißen, je nachdem, wie ſie weiterkamen. Wo alles 
drunter und drüber geht, iſt jedes Mittel recht zur Selbſt⸗ 
erhaltung, Raub, Überfall und was ſonſt dazu kommt. Ein⸗ 
mal erwiſchen ſie auf einem Bahnhof eine Kriegskaſſe der 
Roten. Damit kauften ſie ſich in der nächſten Stadt einen 
regelrechten Eiſenbahnzug mit Lokomotive und drei Wagen 
und fuhren drauflos. So halbwegs vor Kiew wird der 
Zug überfallen, es gibt ein Nachtgefecht, und die Hälfte 
der Leute geht dabei drauf. Aber ſie entkamen den Ko⸗ 
ſaken Petljuras. Mit dem Reſt des Geldes werden Wagen 
und Pferde gekauft, nur weiter, weiter, daß ſie endlich 
'rausfommen aus dem roten Hexenſabbat. Dann ſind fie 
mit einem Schlag bettelarm, der Kerenſki⸗Rubel iſt wert⸗ 
los geworden. Auf allen Straßen flattern die weggewor⸗ 
fenen Geldſcheine in Wind und Schnee und Dreck und Blut. 
Wilden Tieren gleich kommen ſie endlich über die rumä⸗ 
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niſche Grenze. Man nimmt fie gefangen. Aber fie fliehen 
aus dem Lager, um nicht mit den anderen Gefangenen 
dort unten verhungern zu müſſen, oder zu erfrieren, oder 
lebendig von den Läuſen gefreſſen zu werden. Endlich im 
Banat treffen ſie Deutſche, die ihnen heimlich weiterhelfen 
nach Ungarn. Das iſt alles. 

Freilich, denkt ſich Hans, wer durch ſolche Tiefen des 
menſchlichen Daſeins gegangen iſt, der fühlt ſich in Deutſch⸗ 
land immerhin noch wie im Paradies. Und wenn einer 
das Haſardſpiel mit dem Leben gewohnt iſt, dem iſt das 
ſo ſchnell nicht wieder abzugewöhnen. Aber Deutſchland iſt 
nicht das ſtumpfe, dumpfe Rußland. Gerade ſagt der Friedl 
in ſeine Gedanken hinein: „Gege die Bolſchewiki, da hilft 
nor eens, die brutalſte rohe Gewalt, denn des ſen Teufel, 
ſchlimmer wie Teufel. Wer net den andere erſchlägt oder 
erſchießt, der werd von dem dann umgebracht. Krieg is 
human gege des, was ſe ruſſiſche Revolution heeße.“ 

„Soweit kommt es in Deutſchland niemals!“ ſagt Hans 
überzeugt. „Du! Verſprech nichts im voraus!“ warnte ihn 
Friedl, „wir brauche die Freikorps noch, verlaß dich druff!“ 
„Für dieſe Regierung von heute halte ich meinen Schädel 
nicht hin.“ „Ach die! Wenn's nach der ging', wäre über⸗ 
morge die Ruſſe in Berlin. Die is ja gegen die Frei⸗ 
korps. Und drum is der Friedl dafür!“ „Wie kommſt du 
überhaupt auf mich?“ „Ich hen mer halt denkt, daß du 
ſicherlich keen Roter geworde biſt. Hans, du ſiehſt mer 
net ſo aus.“ „Ich muß daheim bleiben, fertig ſtudieren. 
So ein Abenteuer kann ich mir nicht leiſten.“ „Dees is no 
lang kee Abenteuer. Im Gegeteil! Wenn die Bolſchewiki 
'rausgeſchmiſſe fin aus'm Baltiſche, dann kriegt jeder Sol⸗ 
dat vom Freikorps een Bauernhof und ee Stück Land 
dafür und därf ſich anſiedeln. Wo find' mer glei wieder ſo 
ee Chance? Man muß ja net ewig dort drowe ſitze bleibe, 
ſchließlich kann mer des ganz Angebind' eemol weiter⸗ 
verkaufe. Wer weeß, was in Deutſchland no all's daher⸗ 
kommt mitten in dei Studiererei. Gehſt net mit?“ „Nein, 
ich ſehe nicht ein, warum?“ „Weilſt die Bolſchewiki no net 
kennſt. Ich ſag' halt, man kann jetzt gar nichts Beſſeres 
tun, als da nach Oſten ruff, damit ſe net zu uns rüwer 
ſpucke.“ „Wenn ich jo frei und ledig wäre wie du — dann 
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vielleicht eher.“ „Ich ſchreib' dir ſcho. Vielleicht kracht's der 
weil bei euch daheem, dann kommt der Friedl halt wie 
der. Weeßt, ich muß als emol e Stahlbad nehme für me 
Geſundheit, bald da — bald da!“ — 

„Was hat denn der gewollt?“ fragte der Vater, nachden 
Friedl wieder gegangen war. Hans erzählte, was er von 
Friedl erfahren hat, und der Alte meinte warnend: „Da: 
wäre noch das Argſte, wenn du für ein fremdes Land dein 
Fell zum Markt tragen tät'ſt. 
„Die Balten ſind Deutſche“ 
entgegnete der Junge. „Di 
paar Balten — das andere ij 
nicht deutſch; die ſollen fic 
ſelber helfen gegen die Roten 
uns hilft auch keiner. An! 
das vom Land und einem Ho 
iſt bloß Speck zum Anbeißen 
Dieſe ehemaligen Ruſſen un! 
Letten oder Litauer halter 
doch nicht Wort.“ 

Vielleicht wäre Hans doch heimlich davon mit dem Friedl 
raus aus dem öden arbeitsloſen Alltag. Aber das Angebo 
von Land und Haus hat ihm den Geſchmack verdorben. Da⸗ 
ſuchte er nicht, wenn er ins Freikorps ginge. Aus inner 
ſter, heiligſter Überzeugung, getrieben von der Empörung 
gegen Not und Schande, da könnte er ſchließlich noch ein 
mal freiwillig ſein Leben für eine gute, deutſche Sache ein 
ſetzen. Eine deutſche Sache! Keine fremde. 

Die Tage find endlos lang, wenn man nicht weiß, wiı 
man ſie totſchlagen ſoll. Man kann doch nicht immer blof 
Romane leſen aus der Leihbücherei, in denen die Welt ſi 
ſchön geordnet iſt, daß fie über eine böſe Verwirrung, die 
eben dieſer Roman iſt, wieder in Ordnung gebracht wer 
den muß. Was nützen die ſchönſten Dichtungen, wenn di⸗ 
Menſchen doch nicht danach handeln, ſondern jo, wie es 
ſie die Not des Augenblicks als richtig empfinden läßt 
Weg damit! Dazu hat man in dieſer Zeit nicht die nötige 
Ruhe und Beſchaulichkeit. 

Viel intereſſanter iſt die Anzeigenſeite der Zeitung mii 
den Stellungsangeboten. Aber es ſteht ja doch nichts Paſ⸗ 
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ſendes drinnen. Zwar iſt das ſtundenlange Warten und 
Anſtellen bei dem Zeitungsladen nicht ſchön, aber man hört 
dabei, wie das Volk denkt und redet. Wer zuerſt kommt, 
mahlt zuerſt, heißt es. And wenn wirklich eine Stelle aus⸗ 
geſchrieben iſt, dann beginnt das Wettrennen. Der erſte 
eg in der Regel, die anderen hören nur: „Schon ber 
etzt!“ . 

Diesmal aber! Schreibt da wirklich eine große Baufirma 
eine Bauführerſtelle aus, vorzuſtellen da und da. Hans 
rückt ſchnell noch die Krawatte zurecht, dann ſauſt er ſchon 
los. Vielleicht hat er diesmal Glück. 

Tatſächlich wird er vorgelaſſen und kommt in das Zim⸗ 
mer des gewaltigen Chefs, der kurz aufblickt und kurz frägt: 
„Sie ſind Bauführer?“ „Jawohl.“ „Waren zuletzt beſchäf⸗ 
tigt?“ „Vor dem Kriege.“ Da blickt das Geſicht hinter dem 
Kneifer unwirſch auf und frägt: „Und ſeitdem?“ „War ich 
im Felde.“ „Tja, bedauere, wir ſuchen eine geübte, erfah⸗ 
rene Kraft.“ Hans bettelt beinahe als er ſagt: „Ich traue 
mir ſchon zu, dieſe Stelle — —.“ „Alles recht und ſchön, 
aber ich brauche Unterlagen, Zeugniſſe.“ „Ich wäre mit 
einer Anſtellung auf Probe einverſtanden, um Ihnen zu 
beweiſen, daß Sie ſich in mir nicht getäuſcht haben.“ 

Aber das Geſicht mit dem Kneifer hat dieſes Flehen gar 
nicht gehört, dieſe Qual eines Menſchen, der endlich wieder 
einmal arbeiten möchte, und ſagt kaltſchnauzig: „Dazu 
haben wir keine Zeit“, und ein dickberingter Finger drückt 
auf die Klingel zum Vorzimmer. 

Hans ſteht immer noch da, er weiß gar nicht, was er 
ſagen ſoll. Er bringt, den Hut verlegen in den Fingern 
drehend, die große, ſtille Klage von Millionen Männern 
über die Lippen, als er meint: „Was ſoll denn werden 
mit uns Frontſoldaten?“ 

„Soll ich das wiſſen?“ tut ganz erſtaunt dieſes ſatte Ge⸗ 
ſicht mit dem funkelnden Augenglas, daß Hans ſich nun 
plötzlich ſchämt, vor dieſem Mann gebettelt zu haben und 
grob herausfährt: „Wenn ich mich draußen gedrückt hätte, 
dann hätte ich jetzt die Zeugniſſe, die Sie verlangen.“ „Be⸗ 
dauere, habe keine Zeit, guten Tag!“ 

Hans ſteht ſchon an der Türe, als das Fräulein vom Vor⸗ 
zimmer anklopft. Da kann er ſich nicht enthalten, ſchnell 
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noch zu jagen: „Ihnen kennt man's an, daß Sie im Krieg 
in Sicherheit waren, denn ſonſt könnten Sie mit einem 
Frontſoldaten nicht ſo umgehen. — And für ſo was hat 
man draußen ſeinen Schädel hingehalten.“ Dann haut er 
die Türe ins Schloß, daß das ganze Büro die Köpfe nach 
ihm umdreht. 

„So eine Unverſchämtheit iſt mir auch noch nicht vor⸗ 
gekommen“, puſtet das entrüſtete Geſicht des Chefs hinter 
Krafft drein. „Als ob ich dafür krank ſein müßte, daß Krieg 
war. Als ob meine Firma eine Veteranenfürſorge wäre. 
— Fräulein, ſehen Sie das nächſtemal erſt die Zeugniſſe 
ordentlich durch. Ich habe keine Zeit zu Sentimentalitäten.“ 

Hans Krafft kann aber wohl verſtehen, als er über die 
Treppe hinuntergeht, daß man ganz gern einmal in ſo ein 
Geſicht mit der Fauſt hineinlangen möchte, damit die 
Gehirnmaſſe eines ſolchen Geſchäftsmannes einmal etwas 
durcheinander kommt und vielleicht doch ein anderes Den⸗ 
ken dabei herausdünſtet. 

Weil er aber ſchon einmal die Schneid hat, wagt er den 
Gang zu einem ihm aus der Vorkriegszeit wohlbekannten 
Architekten. Er wird gleich vom Chef ſelbſt empfangen, der 
ihn mit gutmütigem Kopfnicken begrüßt und ihn ſogar zum 
Sitzen bittet. Er hört ſich wenigſtens den jungen Menſchen 
an. Aber dann macht er als ſtumme Antwort die Türe zu 
ſeinem Atelier auf und zeigt auf die leeren Zeichentiſche. 
„Ich habe ſelbſt nicht einen Strich zu tun; denn ich war 
leider auch im Krieg. Meine Kundſchaft hat ſich verlaufen, 
und die anderen, die daheim waren, machen heute die dicken 
Geſchäfte. Aber fragen Sie nur wieder nach, fragen koſtet 
ja nichts.“ Das iſt wenigſtens ein Menſch, ſolche gibt es alſo 
doch noch! 

Ein andermal hätte Krafft beinahe eine Stellung be⸗ 
kommen. Eine ſehr ſchöne ſogar mit vierhundert Mark Ge⸗ 
halt. Nicht einmal nach Zeugniſſen wurde er gefragt. Es 
war eigentlich ein ganz großes Angebot, er ſollte gleich den 
Chef vertreten, der ihn durch eine grüne Brille muſterte. 
Krafft dienerte ſchon mit einer zuſtimmenden Verbeugung 
nach der anderen auf die Vorſchläge, die ihm da unter⸗ 
breitet wurden, und konnte den Duſel, der ihn hierher ge⸗ 
bracht hatte, gar nicht faſſen. Da ernüchterte ihn plötzlich 
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eine Frage. „Ah, noch eine Bedingung, find Sie bei einer 
Partei?“ „Nein!“ 

„Ah, hm! Sie müſſen natürlich bei einer Partei fein.“ 
Ein trockenes kurzes Lachen: „Nur pro korma, meinetwegen 
können Sie politiſch denken, was Sie wollen. Aber politiſche 
Beziehungen muß man heutzutage haben.“ Als Krafft plötz⸗ 
lich ernüchtert keine Antwort wußte, fuhr der Mann mit 
der Hornbrille eifrig fort: „Sehen Sie, Ihr Vorgänger 
war zum Beiſpiel bei drei Parteien zugleich Mitglied. 
Wiſſen Sie, man muß überall hingehen, ſich ſehen laſſen, 
das bringt Vertrauen und Verbindungen. — Wie geſagt, 
Formſache — aber Bedingung!“ Hans ſteht auf, eiskalt 
ernüchtert und meint: „Sie erlauben, daß ich mir das noch 
überlege“, und geht angewidert hinaus. 

Draußen an der Türe fängt ihn einer ab, ein aufgeregtes 
kleines Männchen, das ihn gleich mit beiden Armen feſt⸗ 
hält und fragt: „Haben Sie ihn geſprochen? Iſt er alſo 
doch da? Er iſt noch nicht verhaftet?“ Krafft muß lachen 
über dieſes erregte kleine Häuflein Menſch: „Ich weiß nicht, 
wen Sie meinen.“ „Na, den Oberſchwindler, den Herrn 
Vorſitzenden von unſerer Baugenoſſenſchaft. Will er jetzt 
gutwillig unſer Geld wieder herauszahlen oder nicht? Ich 
gehe ins Gewerkſchaftshaus oder auf die Regierung — über⸗ 
all gehe ich hin! Sie müſſen mit! Wir müfjen uns zu⸗ 
ſammenſchließen.“ Da kennt ſich Krafft aus, ſchiebt gelaſſen 
das bißchen Mann beiſeite und ſagt: „Nein, bei dem 
Schwindel mache ich nicht mit.“ 

Auf dem Heimweg merkt er, daß draußen in der Vorſtadt 
Grund ausgehoben wird zu einem Neubau. Er weiß zwar, 
daß ſein Vater dagegen iſt, aber er denkt ſich, ein ehrlich 
verdienter Maurerlohn iſt immerhin noch beſſer als ein 
Schwindlergehalt, und außerdem hätte er von hier aus 
nicht weit nach Hauſe. Wie er den Arbeitern ſo zuſchaut, 
faßt ihn geradezu eine Luſt, auch mit anzupacken. Es ſteht 
zwar das ſchöne Bauſchild am Zaun: „Unberechtigten iſt 
der Zutritt verboten“, und er wird auch gleich vom Polier 
angebrüllt, als er den Bauplatz betritt: „Können Sie nicht 
leſen?“ „Doch!“ lacht Krafft, „aber ich möchte hier um 
Arbeit nachfragen.“ 

Der Polier muſtert ihn von oben bis unten und fragt: 
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„Was find Sie?“ „Ich bin eigentlich Bautechniker, aber ich 
würde ganz gerne wieder einmal als Maurer arbeiten.“ 
„Sind Sie beim Verband organiſiert?“ „Nein“, jagt Hans. 
„Dann brauchen S' bei mir gar nicht nachfragen. Einige 
Hilfsarbeiter ſind aufmerkſam geworden und ſtehengeblie⸗ 
ben. Höhniſch und herausfordernd rempelt ihn einer an 
und ſchreit groß dem andern zu: „Organiſiert iſt er nicht, 
aber arbeiten möchte er bei uns. Bei uns herrſcht Solidari⸗ 
tät, verſtehſt! Und wennſt nicht ſchauſt, daß du weiter⸗ 
kommſt —.“ „Von dir laſſe ich mir ſchon eine Geſinnung 
vorſchreiben“, ſagt Krafft kalt in das wutverzerrte Geſicht 
vor ihm. „Dann wird dir das Maul ſauber bleiben mit 
einer Arbeit, verſtehſt, gelber Hund, gelber!“ 

Das hätte er ſich eigentlich denken können. Sie ſind ja 
ſchon vor dem Krieg auf den Bauſtellen ſo ſcharf dahinter 
geweſen, daß kein Unorganifierter Arbeit bekam. Schon 
damals iſt der Spruch in den Bauhütten umgegangen: 
„Und willſt du nicht mein Bruder ſein, dann ſchlag' ich dir 
den Schädel ein.“ Schließlich braucht ja eine Revolution 
die Menſchen, die dagegen ſind, nicht immer erſchießen, man 
kann ſie auch auf ſolche Weiſe umbringen, daß man ihnen 
eben keine Arbeit gibt, wenn ſie nicht zu Kreuze kriechen. 

Er ſpürt zum erſten Male ſo richtig die Macht der Roten, 
den Terror, der die Menſchen geiſtig umzwingt zu einem 
anderen Betrachten der Dinge, als ſie es von Natur aus 
tun würden. Dieſes kurze Erlebnis an der Bauſtelle hat in 
ihm eigentlich das letzte Bedauern und den letzten Funken 
von guter Meinung für die Arbeiter ausgelöſcht, denkt er 
ſich. Ihr könnt es auch anders haben, wenn ihr meint. Ich 
kann mehr als ihr. Ich werde einmal euer Vorgeſetzter ſein. 
Aber dann werde ich euch die Meinung ſagen. Dann werdet 
ihr bei mir um Arbeit anhalten müſſen. 

Wie er aber wieder die Kinder ſieht in den ſchmutzigen 
Höfen, in denen die Regenlachen ſtehen, da ſchämt er ſich 
doch, daß er in ſeiner Wut ſo gedacht hat; denn ſchließlich 
iſt er dasſelbe, was dieſe Proletarier ſind, wenn er auch 
einen Stehkragen und eine Krawatte um hat. Wenn er 
ſeine Eltern nicht mehr hätte, dann würde er die Dinge 
wahrſcheinlich auch mit anderen Augen betrachten. „Solida⸗ 
rität“, hat der wütende Kerl zu ihm geſagt. Wäre es denn 
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zu verwerfen, wenn die Leute alle zuſammenhalten wür⸗ 
den? War nicht die Kameradſchaft im Felde auch eine 
Solidarität der Soldaten, die unter einem großen gemein⸗ 
ſamen Schickſal ſtanden? Oder meinen die hier damit etwas 
anderes? Man kennt ſich ja nicht aus bei dieſen verfluchten 
Fremdwörtern, wie ſie in Wirklichkeit ausgelegt werden. 

Als Hans Krafft noch ſo in Gedanken verſunken daheim 
ſeinen Hut an den Nagel hängt, wäre er beinahe über ein 
großes Paket gefallen, und wie er es aufmacht, liegt ein 
kurzer Brief vom Michl obenauf, der ihm ſagt, daß der 
Michl Hochzeit gemacht hat und ihm einen kleinen Schinken 
zum Andenken hiermit zuſchickt. Herrgott, wenn man es 
auch fo ſchön haben könnte wie der Michl! Da ſpürt man 
eigentlich erſt, wie arm die Stadtmenſchen ſind. Ein feiner 
Kerl iſt der Michl, das muß man ihm laſſen. 
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Der Antichriſt 


De Michl war wirklich ein feiner Kerl. Als er nach feiner 
Hochzeit mit ſeiner jungen Frau nach München in 
die Stadt fuhr zum Einkaufen, da klopfte er zuerſt beim 
Fritz an. Aber der Fritz war ſelber nicht daheim, nur ſeine 
Frau. Sie ſind aber gleich wieder gegangen und haben ihm 
einen ſchönen Gruß ausrichten laſſen, und da wär' ein biſſel 
was von ihrer Hochzeit übriggeblieben, er ſollt' es ſich halt 
recht gut ſchmecken laſſen. Und wenn er einmal zu Beſuch 
kommen will, es tät' ſie halt recht freuen. 

„Es ſcheint, daß es dem Fritz nicht gut geht“, meinte der 
Michl, wie ſie zum Haus wieder draußen waren, und ſeine 
Frau nickte: „Sie iſt ja rein fraiſig geworden vor lauter 
Freude über unſer Körbl voll Sach'“ „Wird halt doch gut 
geweſen ſein, daß ich ihn nicht zur Hochzeit eingeladen habe. 
Wahrſcheinlich hätte ich ihn ſchön in Verlegenheit gebracht, 
denn er hat ſicher kein gutes Gewand im Kaſten. Am Ar⸗ 
beitsamt iſt er, hat ſie geſagt, wahrſcheinlich hat er nicht 
einmal eine Arbeit. Und war ſo ein guter Kamerad zu 
mir! Dem haſt du es eigentlich zu verdanken, daß ich dich 
heiraten hab' können, denn wenn mich der Fritz nicht da⸗ 
mals an der Aisne ausgegraben hätte, wie ich verſchüttet 
war — — — lang hätt' ich's nimmer derpackt; hab' jo ſchon 
keinen Schnaufer mehr kriegt. — 
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So — und jetzt wollen wir noch nachſehen, wie's dem 
Max geht.“ i 

Der Max empfing fie mit überſchwenglicher Freude. Aber 
er hatte geſchwind einige Bilder von der Staffelei weg⸗ 
geräumt, ehe er ſie in fein Atelier eintreten ließ. Ein Ate⸗ 
lier hatte der Michl noch nicht geſehen. Er war ganz paff 
vor lauter Kunſt, die ihn rings von den Wänden und den 
Stellagen anblickte. Der Max ließ ihn aber gar nicht recht 
Zeit zum Umherſchauen und nahm das Lob über ſein ſchö⸗ 
nes Atelier mit einiger Verlegenheit hin. „Es gehört zwar 
nicht mir allein, ſo reich bin ich nicht, aber ich habe da eine 
nette Kollegin nebenan. Wir halten es zuſammen durch. 
Ich habe ja einen ganz großen Duſel gehabt, wie ich heim⸗ 
gekommen bin. Eigentlich war ich ſchon hinausgeſchmiſſen 
vom Hausherrn, weil ich natürlich im Krieg keine Miete 
mehr bezahlen konnte bei dreiundſiebzig Pfennig Löhnung 
im Tag. Meine Kollegin, das heißt meine jetzige“ — er 
drückte etwas herum — „meine jetzige Braut, wenn ich ſo 
ſagen darf, hatte das Atelier dann übernommen, aber“ — 
er ſchmunzelte wieder — „fie hat dann mit mir geteilt 
und — wir haben aneinander Gefallen gefunden.“ „Ja, 
gratuliere, da gibt's dann bald Hochzeit“, freute ſich der 
Michl. 

„So raſch wird das wohl nicht gehen —.“ „Verſteh' ſchon, 
die Malerei iſt kein Bauernhof, wo die Schinken wachſen, 
und die ſchlechten Zeiten wirſt halt auch jpüren. Wenn ich 
einmal ein übriges Geld habe, dann laſſe ich mich mit mei⸗ 
ner Frau von dir malen. Iſt ſie nicht da — deine Braut? 
Was iſt ſie denn für eine?“ fragte der Michl neugierig. 
„Sie iſt nicht von hier“, drückte der Max herum, „ſie iſt 
eine Ausländerin — eine Ruſſin.“ „Jetzt, da legſt dich nie⸗ 
der — eine Ruſſin muß er haben! — Ja, ja, die Künſtler! 
— Kann ſie denn Deutſch?“ „Doch, doch!“ verſichert der Max 
und horcht dabei zur Tür nebenan, hinter der man ein 
wohlgelauntes, fremdartiges Singen hörte. 

Plötzlich geht die Türe auf, und Michl kommt es vor, als 
wäre eine Göttin aus den Wolken gefallen. Und die fremde 
Frau iſt ſichtlich bös erſchrocken. Mit einem halb erfrore⸗ 
nen Lächeln ſagt ſie etwas und verſchwindet wieder, weil 
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fie nur ihren ſeidenen, pelzverbrämten Morgenrock anhat. 
Manx geht ihr nach. 

Aber der Michl hat feine Ohren, er hat noch gehört, ehe 
der Max die Türe zuzog, wie ſie ganz giftig fragte: „Was 
ſind das für Bauerntrampeln, wie kommen die hierher?“ 

Der Man beſchwichtigt: „Ein Kamerad vom Feld mit ſei⸗ 
ner Frau. Er hat mir einen Schinken gebracht.“ „Haſt du 
das nötig? Du weißt, daß wir nicht jeden nächſtbeſten 
Fremden hier hereinlaſſen können.“ 

Da wird der Max aber wütend: „Das iſt nicht der Nächſt⸗ 
beſte, du könnteſt dich ſchon anziehen und etwas heraus⸗ 
kommen.“ „Fällt mir gar nicht ein!“ kreiſcht ſie. Da faßt 
er fie hart beim Arm, daß fte aufſtöhnt: „Alſo los, du 
kommſt heraus!“ „Gut“, ziſcht ſie und funkelt ihn mit ihren 
Augen an. „Ich komme, aber du mußt dann heute abend 
auch mit mir zur Sitzung bei Jeſower.“ Max knirſcht mit den 
Zähnen und ſagt: „Meinetwegen!“ Gibt ihr dann 
einen Stoß, daß ſie zur Seite fliegt, und ziſcht noch: „Du 
Katze!“ Dann rafft er ſich zuſammen und kommt mit lä⸗ 
chelnder Miene zurück. 

Der Michl entſchuldigt ſich etwas verlegen, daß er keine 
Zeit mehr hätte, er käme ein andermal wieder; ſte müßten 
noch einkaufen, und dann ginge der Zug ſo zeitig wieder 
ab. Vielleicht kommt der Max einmal auf Beſuch, er wüßte 
ja wohin — und er läßt ſich wirklich nicht mehr aufhalten. 
Einen ſchönen Gruß noch an das Fräulein Braut und — 
grüß Gott dann! 

Mit ſeiner Frau brauchte der Michl gar nicht weiter dar⸗ 
über reden, ſie weiß, was er meint, als er einmal im Da⸗ 
hingehen ſagt: „Täte mir leid, wenn der Max in ſchlechte 
Geſellſchaft käme. „„Er iſt halt ein Künſtler. Die haben 
halt eine andere Weiſe, zu leben“, jagt ſie wie zur Ent⸗ 
ſchuldigung für ſeinen Kameraden. 

Die künſtleriſche Lebensweiſe führte ſich ſoeben droben im 
Atelier auf, wo Max wie ein wütender Bär hin und her 
ging und die ſchöne Nataſcha wie eine Katze von der Otto⸗ 
mane her ihn dabei anfauchte: „Hier habe ich zu beſtim⸗ 
men, wer ein und aus geht. Zahlſt du vielleicht die Miete?“ 
„Nein, aber ich frage dich auch nicht, wo du das Geld her⸗ 
nimmſt.“ „Du weißt, daß ich beſtimmte Verpflichtungen da⸗ 
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für habe, auf die du Rückſicht zu nehmen haft. Oder möch⸗ 
teſt du, daß wir eines ſchönen Tages hier ausgehoben wer⸗ 
den?“ „Nein! Aber nicht deinetwegen! Auch nicht meinet⸗ 
wegen, ſondern der Sache wegen, ſonſt wäre ich nicht mehr 
hier. Du kannſt daraus, daß ich nicht ſchon längſt vor dir 
davongelaufen bin, ermeſſen, wie ernſt ich es nehme.“ 


Sie blickte ihn lauernd von der Seite an, ſchlenkerte mit 
den Beinen und betrachtete dann wie gelangweilt ihre rot⸗ 
polierten Fingernägel. Nach einer 
Weile fragte ſie plötzlich ganz 
heiter: „Ach, du haſt die Ent⸗ 
würfe weggenommen, das war 
klug von dir! Werden ſie denn 
fertig bis heute abend?“ „Sie 
ſind ſchon fertig“, brummte er 
und guckte verſtimmt zum Fen⸗ 
ſter hinaus über die Dächer und 
Kamine hinweg. „Willſt du ſie 
mir nicht zeigen, du weißt, ich 
habe dir ſchon manches treffende 
Urteil gegeben“, bat ſie halb 
ſchmeichelnd, halb befehlend. 


Schweigend zog er hinter einem Stapel Bilder einige 
Kartons hervor und ſtellte ſie der Reihe nach hin, ohne ſel⸗ 
ber darauf zu blicken. „Ach, wie herrlich!“ girrte ſie dann, 
„wunderbar, wie du das ſo hinlegen kannſt!“ Das Lob ver⸗ 
ſöhnte ihn ſchon zur Hälfte, und er hatte nichts dagegen, 
als ſie ſich an ſeinen Hals hing und ihm ins Ohr raunte: 
„Du biſt wirklich ein großer Künſtler, wir können ſtolz auf 
dich fein.“ Sie küßte ihn dabei leicht auf die Wange und 
bog ihm dann das Geſicht herum, daß er ſie anſehen mußte. 
And während ſie ihn verheißend anlächelte, meinte ſie wol⸗ 
lüſtig erſchauernd: „Nur die Guillotine mußt du noch faſzi⸗ 
nierender, etwas ſprechender ausarbeiten.“ „Das weiß ich 
ſelbſt“, brummte er, „ich werde ſie ſo echt machen, daß man 
deinen eigenſinnigen Schädel damit herunterſchlagen kann.“ 
Sie lachte nur und zog ſeinen noch halb zürnenden Wuſchel⸗ 
kopf an ihre offene Bruſt herab. Und als er ſie plötzlich 
mit einem harten Griff faßte, da lächelte ſie ſiegesgewiß 
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über ihn weg. Sie wußte, das hatte noch immer gewirkt bei 
dieſem netten deutſchen Tölpel. 


* 


Der ſchönſte Hof vom Dorf iſt dem Anreiner⸗Michl ſein 
Anweſen. Das liegt da zwiſchen den Wieſen, die ſchon wie⸗ 
der langſam einen grünen Schimmer bekommen, daß es 
eine Pracht iſt mit den uralten Linden und dem ſchönen, 
ſteingefaßten Brunnen davor. Gar erſt heute, wo der Sonn⸗ 
tag mit feiner heiteren Ruhe und der friſchen, hausfrau⸗ 
lichen Sauberkeit darüber liegt. Da geht der Michl und 
feine junge Frau im Sonntagsſtaat über die Wieſen hinauf 
zum Wald, um ſich recht von Herzen freuen zu können, wie 
ſchön ihr Anweſen und ihr Grund da unten liegt. Das iſt 
ein ſtilles, ſeliges Glück, wie Kinder es haben, wenn ſie von 
einem Königreich träumen. 

Dann ſtehen ſie droben bei den drei Eichen mit dem 
Feldkreuz, das zum Hof gehört und ſchauen verſonnen in 
das friſche, lenzliche Geſicht der Heimat. Über die blinken⸗ 
den, hellen Dörfer und die dunklen Wälder hinweg bis an 
die noch weiß verſchneite Kette der nahen Berge. Und weil 
es juſt das erſte Stünderl heuer ſo ſchön warm iſt da hero⸗ 
ben, ſetzen ſie ſich ein wenig auf die Bank beim Kreuz und 
lachen ſich an, weil ſie ſo rot und ein wenig erhitzt aus⸗ 
ſehen vom Steigen. Vom Dorf unten hört man eine 
Tanzmuſik noch ganz fein mit dem Bombardon im Takt her⸗ 
aufſummen. Wumm — ta — ta — wumm — ta — ta — 
wumm — ta — ta —. 

Da ſinkt der jungen Frau der Kopf mit dem blonden 
Haar verſonnen an die Schulter ihres Mannes, daß er ſie 
ganz behutſam in ſeinen mächtigen Arm nehmen kann. And 
wie ſie ſo ſchauen und horchen, muß er ſie leiſe fragen: 
„Biſt mir nicht bös, Lieſl, weil ich nicht mit dir zum Tan⸗ 
zen gegangen bin?“ Sie ſchüttelt den Kopf ein wenig und 
meint: „Hier iſt es viel ſchöner. Da find keine Leut', die 
uns anſchauen, und ich hab' dich ganz allein.“ Sie muß ſich 
ganz eng an ihn drängen, als ſie ſagt: „Ich mag ſelber nicht 
gern tanzen — in dieſer Zeit. Mir iſt halt immer, als ob 
das Tanzen heut' ein Frevel wär'.“ Das freute ihn, wie gut 
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fie ihn verſtand; denn fie haben noch nie miteinander da⸗ 
von geſprochen. 

„Mir wär' das ſo arg, wie wenn ich auf den Gräbern 
von meinen toten Kameraden tanzen tät“, ſagt er ganz 
ſeltſam fromm und ſcheu. „Die find ja noch da —, das ſpürt 
man ja.“ „Ja, Michl, das ſpürt man.“ 

And es war heiliger um ſie wie in einer Kirche — und 
das umwob ſie ganz eigen ſchön. . 

Nach einer Weile lachte er leiſe auf und meinte dabei: 
„Ich bin halt immer noch nicht ganz daheim. Ich hab' halt 
immer noch manchmal meinen Kopf da draußen im Feld!“ 
Und dann fährt er mit ſeinem freien Arm rings im Halb⸗ 
kreis der ſchönen Welt vor ihren Augen und ſagt: „Da drü⸗ 
ben iſt Frankreich, da hat es anders ausgeſehen. Da war ſo 
ein Dorf wie das unſere vom Erdboden verſchwunden, ein⸗ 
fach nicht mehr da. Und der Wald dort drüben nur noch ein 
paar zerfetzte Stumpen. Kein Feld, keine Wieſen, nur noch 
Löcher, Trichter, Löcher — der gute Ackerboden verſchüttet 
unter Kies und Steinen. Ein Bach war da noch ein Sumpf, 
nur noch Trichter voll Waſſer, und eine Straße nur mehr 
ein weißlicher Streifen im Trichterfeld. — Ja, ſo hat es da 
drüben ausgeſehen.“ Er muß ganz tief atmen, wie wenn er 
etwas Schweres geſtehen müßte: „Und da ſind wir drinnen 
gelegen mit dem Maſchinengewehr und den Handgranaten 
— und haben dann . . . weil wir nicht wollten, daß es bei 
uns auch ſo kommt.“ 

„Ich weiß es, Michl!“ 

So, das iſt nun geſagt fürs ganze Leben, davon braucht 
nie mehr geſprochen werden. Aber es wird immer da ſein. 

Es wäre gar nicht notwendig, daß er noch ſagt zu ihr: 
„Verſtehſt du, drum kann ich jetzt nicht tanzen.“ Sie nickt 
und lacht ihn dabei an. „Es iſt ſo viel ſchöner, Michl!“ 

So ſind ſie noch lange geſeſſen und haben im ſtillen alles 
durchdacht, wie ſie ihr Leben bauen werden. Wie ſie ſein 
wollen, daß eines vor dem anderen ſich nicht zu ſchämen 
braucht. Und alles Denken und Trachten geht um das Stück 
Heimat, auf dem fie ſtehen. 

Es ſind zwei ſtarke Menſchen, und es iſt e gut ſo, 
daß man ihnen nicht ſagt, wie ſtark fie find. 


* 
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Seitdem der Michl geheiratet hat, ift er noch nicht ein 
einziges Mal in einer der vielen Verſammlungen geweſen, 
von denen das Dorf heimgeſucht wird. Es hat ihn ſogar 
der Schullehrer einmal auf dem Weg angeſprochen, weil 
der Herr Pfarrer ſich am Vorſtandstiſch darüber gewun⸗ 
dert hat, daß man den Michl nie in einer Verſammlung 
ſehe. Es wäre doch wichtig, daß gerade ſo einer wie der 
Michl in dieſen Zeiten für das Vaterland ſeine politiſche 
Pflicht tue. Aber der Michl hat nur geſchmunzelt und 
geantwortet: „Meine Pflicht fürs Vaterland habe ich ge⸗ 
tan. Ich verſtehe gar nicht, was der Herr Pfarrer meint. 
Ich gehe in meine Kirche und halte ein rechtſchaffenes 
chriſtliches Hausweſen auf meinem Hof. Ich mache meine 
Arbeit, und davon bin ich ſo müde, daß ich nicht abends 
noch in Verſammlungen gehen kann. Ich tät' ja doch bloß 
ſchlafen.“ Dann ſchmunzelte der Michl noch etwas mehr 
als vorher und ſagte: „And außerdem bin ich jung verhei⸗ 
ratet.“ Der Herr Lehrer ſchmunzelte auch und meinte: „Ich 
werd's ausrichten.“ 

Nachher hat der Michl noch öfter darüber nachgedacht. 
Am meiſten hat ihn gewundert, daß der Lehrer, von dem 
erzählt wurde, er wäre in Wirklichkeit ein Anabhängiger, 
ſo eifrige Dienſte für die Bayeriſche Volkspartei macht und 
ſogar fromme Artikel für den „Liebfrauenboten“ ſchreibt. 

In einem Dorf, wo einer den anderen nur zu gut kennt 
und über ſeine Verhältniſſe genau Beſcheid weiß, bleibt 
duch die Denkungsart des einzelnen nicht verborgen. Man 
wußte nur zu gut, wer bei der letzten Wahl rot oder demo⸗ 
kratiſch geſtimmt hatte und von der alten Tradition des 
Zentrums abgewichen war. 

Vom Michl aber wußte keiner, was er politiſch dachte, 
weil er überhaupt nicht gewählt hatte. Aber das konnte 
man nicht begreifen, auf was für eine Partei der Michl 
denn eigentlich wartet, wenn ihm die vorhandenen nicht 
paßten. Und es hat gar nicht lange gedauert, da ging ein⸗ 
mal zufällig, wie der Michl im Wald nach einem Wind⸗ 
bruch mit ſeinem Knecht beim Holzen war, der Herr Pfar⸗ 
rer nach einem Krankenbeſuch vorüber, ganz zufällig, wie 
er ſagte. Er fragte natürlich, wie es in der jungen Ehe 
ginge, und daß das Wetter heuer ein wenig gar zu früh 
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föhnig geworden wäre. Der Michl ahnte ſchon, wo es 
hinausgehen würde, als der Herr Pfarrer ſo langſam ge⸗ 
ſchickt mit ihm etwas abſeits kam, wo der Knecht nicht zu⸗ 
hören konnte. Ja, und weil ſich die Gelegenheit gerad ſo 
gut ſchicken tät', möchte der Herr Pfarrer etwas fragen, 
wenn's nichts ausmacht. 

Natürlich ſei es ſchwer, heutzutage einen richtigen Knecht 
zu finden, aber der Loisl ſei ſchon etwas ſonderbar; keinen 
Sonntag in der Kirche, aber dafür im Wirtshaus ein fre⸗ 
ches Maul. Es wäre nicht das erſtemal geweſen am letzten 
Sonntag, daß er dabei über die heilige Kirche ſich aus⸗ 
gelaſſen hätte wie ein Antichriſt, wie ſo ein richtiger Sozi. 
Und dann hätte er einmal auch geäußert, daß bei ſeinem 
Bauer, beim Anreiner, das Tiſchgebet und der „Engel des 
Herrn“ abgeſchafft worden ſei. Der Herr Pfarrer will das 
dem Michl deswegen ſagen, weil man natürlich nicht ruhig 
mit zuſehen darf, wie ein Haus durch ſolche Verleumdungen 
in ſchlechten Ruf kommt. Am Ende glauben die Leute, daß 
es beim Michl am Hof wirklich ſo iſt. 

Darauf hat der Michl eigentlich ſchon lange gewartet und 
ſich immer gewundert, warum der Pfarrer, der ſonſt ſo 
eifrig iſt, bei Neuvermählten zuzuſprechen und feinen Se⸗ 
gen ins Haus zu tragen, zu ihm noch nicht gekommen iſt. 
Er iſt ganz ruhig gefaßt, als er den Pfarrer anſieht und 
ſagt: „Das iſt gar nicht gelogen, darüber bin ich mit mei⸗ 
nem Weib ſchon vor der Hochzeit einig geweſen, daß wir 
das Herunterleiern vom Gebet nicht mögen, weil das ein 
Frevel iſt. Und mein Knecht iſt ein rechtſchaffener Menſch, 
der feſt zu ſeinem Herrn hält. Ich glaube nicht, daß mein 
Knecht etwas Unrechtes im Wirtshaus über mich ſagt.“ 

Der hochwürdige Herr war in einem Kopfſchütteln und 
meinte: „Aber das geht doch nicht, Michl, das kann ich als 
Pfarrherr nicht dulden, wenn auf einmal mit dieſer Revo⸗ 
lution das Heidentum und der Ungehorſam gegen die 
Kirche im Dorfe einreißt. Ich kann nicht zuſehen, daß der 
Segen Gottes ſich ſchließlich abwendet, weil ein paar Dick⸗ 
ſchädel, die im Krieg aufgehetzt und verdorben worden 
ſind in der ſchlechten Geſellſchaft mit dieſen Roten, auf ein⸗ 
mal kein Gebot mehr achten und ſelber neue Sitten ein⸗ 
führen wollen Deine Frau ſtammt aus einem guten chriſt⸗ 
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lichen Haus, und ich tät' gar nichts jagen, wenn nicht die 
Mutter bei mir geweſen wäre und mir vorgeweint hätte, 
daß du wirklich ſo ein neumodiſcher Menſch geworden biſt. 
Ich rede nicht wegen der Sünde, das mußt du ſowieſo beich⸗ 
ten und mit unſerem Herrgott ausmachen, aber ich will 
nicht, daß ſo ein räudiges Schaf, wie dein Knecht, die ganze 
Gemeinde anſteckt.“ 

Der Michl hat ganz ruhig zugehört und meint trotzig: 
„Das habe ich ſchon abgemacht mit meinem Herrgott, Herr 
Pfarrer. Ich glaube, daß ihm ein ſtilles Gedenken lieber 
iſt wie ein heruntergeplärrtes Vaterunſer, bei dem die 
Menſchen zwar von Gott reden, aber an ganz was anderes 
denken. Das Beten habe ich im Feld erſt richtig gelernt. 
Das Beten — nicht mit dem Maul, ſondern ſtill von in⸗ 
nen heraus. Das iſt ſchöner, und deswegen bleibe ich dabei. 
And jetzt muß ich ſchauen, daß wir das Holz heut noch aus 
dem Wald herausbringen.“ 

Dabei ſpuckt der Michl in die Hände, packt die Säge an 
und ruft ſeinem Knecht: „Loisl, da geh her! Auf geht's!“ 
Und der Loisl zwickt ein Auge zuſammen, nickt mit dem 
Kopf zum Pfarrer hin, der durch die Bäume verſchwindet, 
und meint: „Eine rechtſchaffene Arbeit iſt meiner Lebtag 
noch das ſchönſte Gebet vor dem Herrgott geweſen. Aber, 
wenn es dir Scherereien macht wegen meiner, Anreiner, 
dann geh' ich halt, wenn du willſt.“ „Du bleibſt!“ 

„Weißt es ſchon, Anreiner, wie ſie dich heißen im Dorf?“ 
„Na, wie denn?“ „Den Antichriſt.“ „Von mir aus — ich 
bin kein Roter.“ „Ich auch nicht — aber auch kein Schwar⸗ 
zer.“ „Arbeiten wir — oder politiſieren wir?“ „Lieber ar⸗ 
beiten!“ 
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Die Revolution muß weitergetrieben 
werden 


er Fritz hat viel zu viel übrige Zeit, mehr als ein ein⸗ 

facher Menſch in ſeinen Verhältniſſen brauchen kann. 
Jeden Vormittag ſteht er am Arbeitsamt, um jeden Tag 
dasſelbe zu hören: Immer noch nichts. Oft genug wird in 
den Gruppen, die nicht wußten, wie ſte den Tag bloß tot⸗ 
ſchlagen ſollten, davon geredet, daß die, die während des 
Krieges das Glück hatten, unabkömmlich zu ſein, jetzt noch 
immer in Arbeit wären und recht gut einmal den Front⸗ 
ſoldaten Platz machen könnten. Aber ſie werden dann von 
den Führergenoſſen darüber aufgeklärt, daß gerade dieſe 
Leute in den Betrieben unentbehrlich ſind. Solche geſchulte 
Sozialiſten müßten als Garanten der Revolution auf ihren 
Plätzen bleiben; denn wer ſollte ſonſt einmal die Betriebe 
übernehmen, wenn ſchließlich doch noch die Sozialiſierung 
durchgeführt wird? 

Beim Fritz guckt in der Wohnung daheim die Not aus 
allen Winkeln. Die vier Jahre Krieg und Entbehrung hat⸗ 
ten gerade in den Kreiſen der unbemittelten kleinen Leute 
verheerend gewirkt. Ein Arbeiter hatte in der guten alten 
Zeit vor dem Krieg ſich ſchon kaum etwas beiſeite legen 
können, wenn er aus dem Nichts heraus einen Hausſtand 
gründen mußte und ſich buchſtäblich Stück um Stück ſeiner 
Wohnungseinrichtung vom Munde abſparte. Da konnten 
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bei Kriegsausbruch keine Reſerven an Kleidungsſtücken und 
anderem Bedarf vorhanden ſein, die ein Durchhalten auf 
lange Jahre hin geſtattet hätten. Den Fritz hatte es noch 
unmittelbar getroffen, weil mitten in ſeine junge Ehe 
hinein die Einberufung zum Heere kam. Er und ſeine Frau 
ſind nicht mehr ärmlich, ſonder geradezu lumpig gekleidet. 
Wenigſtens hat er einen Soldatenmantel, mit dem er ſeine 
Dürftigkeit zudecken kann. 

Für ſeine abgehärmte, noch junge Frau, der man an⸗ 
kennt, daß ſie einmal ganz hübſch geweſen ſein muß, war 
es in dieſen ſchweren Zeiten ein Problem, wie ſie aus 
einem alten Kleidungsſtück vielleicht ein anderes anfertigen 
kann. Sie hat immer zu tun, um nur das Notwendigſte 
durch ihre eigene Fingerfertigkeit für ihren fünfjährigen 
Buben herzubringen. Der kleine Kerl klappert auf Holz⸗ 
ſandalen umher. Man ſieht ihm an, daß in den vier Jah⸗ 
ren des Krieges gerade die Kinder am meiſten gelitten hat⸗ 
ten, ohne ſich deſſen irgendwie bewußt zu ſein, weil ſie eben 
gar nichts anderes kannten vom Leben. Wenn Fritz ihn auf 
ſeinen Knien reiten läßt, die ſchmächtigen Arme ſpürt oder 
die Rippen zählt, dann übermannt ihn oft eine heiße Sehn⸗ 
ſucht bei dem Gedanken, wie gern er bloß Tag und Nacht 
ſchuften möchte, damit ſein Bub geſund und wohlgenährt 
vor ihm herumſpringen könnte. And wenn er das ab⸗ 
gehärmte magere Geſicht ſeiner Frau betrachtet, dann ſcheint 
es ihm ein köſtlicher Traum, durch ſeiner Hände Arbeit die 
Sorgenfalte auf ihre Stirn vergehen zu laſſen und ſie wie⸗ 
der einmal ſo lebensfroh zu ſehen, wie ſie damals war, als 
ſie ſich kennenlernten. Es juckt ihn geradezu in den Fin⸗ 
gern, und wo er etwas anpacken kann, da baſtelt er mit 
Säge und Hobel herum, macht für ſeinen Buben irgendein 
Spielzeug oder ſeiner Frau eine Sitzbank für die Küche. 
Hätte er irgendwo das Material bekommen, dann würde 
er wenigſtens in dieſer nutzloſen Zeit ſo manches nötige 
Möbelſtück für ſeine Wohnung ſelber angefertigt haben. 
Aber dazu braucht man Geld, das hat Fritz nicht. 

Einmal kam ihm der Gedanke, ſich eine eigene Werkſtätte 
zu gründen, wenn er auch in irgendeinem abgelegenen 
Schuppen oder einem Kellerloch damit hätte anfangen müſ⸗ 
ſen. Aber wo ſollte er Aufträge holen oder gar die Mittel 
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für das Material auftreiben? Beim Arbeitsamt hat er ein- 
mal den Vorſchlag gemacht, ihm doch an Stelle der laufen⸗ 
den Anterſtützungen die paar hundert Mark zu leihen, da⸗ 
mit er dann dem Arbeitsamt nicht mehr zur Laſt fallen 
würde. Aber da hat man ihn ausgelacht, was er ſich denn 
einbilde, ob er denn im Sinn hätte, ein Großkopfeter, ein 
Ausbeuter zu werden. Gerade jetzt, wo die Fabrikanten und 
Kapitaliſten abgeſetzt werden ſollen und dann die Betriebe 
in die Gemeinſchaftsverwaltung der Arbeiter genommen 
würden. Natürlich war er auch wiederholt im Gewerk⸗ 
ſchaftshaus, wo man ihm auf ſeine Fragen ſtatiſtiſch mit 
Zahlen und fremden Ausdrücken nachwies, daß der Markt 
aus allen möglichen Gründen eben jetzt ſo ſchlecht ſei, daß 
man ſich in Geduld faſſen müſſe, bis der Markt durch die 
Maßnahmen der neuen Regierung, wenn ſie einmal über⸗ 
haupt dazukomme, ſich von ſelber wieder beſſern würde. 
Man gab ihm einige Schriften mit, in denen das von ge⸗ 
lehrten Köpfen und von bekannten Führergenoſſen um⸗ 
ſtändlich erläutert war, dies ſolle er leſen. 

And man gab ihm noch einen Stoß Handzettel mit zum 
Verteilen für eine demnächſt ſtattfindende große Verſamm⸗ 
lung, in der gerade über dieſe Fragen geſprochen würde. 
Er ging deswegen hin, aber es wurde nur über die Un- 
einigkeit der Arbeiterſchaft geklagt und immer wieder auf⸗ 
gefordert, die Arbeiter ſollten ſich in einer großen einzigen 
Partei zuſammenſchließen. Fritz fragte ſich auf dem Heim⸗ 
weg, warum das nicht ſo iſt, es brauchten doch bloß die 
Führer einig ſein, dann hätten ſie geſchloſſen die Arbeiter⸗ 
ſchaft hinter ſich. Es liegt doch nicht an den Arbeitern, ſon⸗ 
dern an den Führern! 

Grau in grau ſteht ihm das Los der Arbeiterſchaft und 
damit ſein eigenes Schickſal vor den Augen. Dazu hat man 
wahrlich nicht nötig gehabt, eine Revolution zu machen. 
Da war es vorher beſſer. Manchen ſeiner Genoſſen von einſt 
trifft er jetzt als wohlbeſtallten Gewerkſchaftsbeamten oder 
in ſchnell ergatterten Stellungen bei der Stadt. Sie tun, 
wenn er ſie anſpricht, in der Regel, als ob ſie ihn gar nicht 
kennen würden. Einer, dem er ſein Schickſal vorjammert, 
gibt ihm zur Antwort: „Du hätteſt halt auch rechtzeitig 
trachten ſollen, von der Front wegzukommen, dann wärſt 
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du auch bei den erſten geweſen. Jetzt ift alles überfüllt. Wie 
kann man nur ſo dumm ſein und ſeinen Schädel ſo lange 
hinhalten. Bei welcher Partei biſt du denn? — bei der 
zweiten, zweieinhalbten oder dritten Internationale?“ „Ich 
bin bei gar keiner Partei, weil ich mich überhaupt nicht 
auskenne.“ „Jawohl, ſo ſeid ihr! Kämpfen wollt ihr nicht, 
aber die Hand aufhalten. Und denen, die gekämpft haben 
und was geworden ſind, ſeid ihr dann neidig. Das ſind 
dann bei euch die Bonzen.“ 

Da macht der Fritz beim Heimgehen in Gedanken einen 
Strich unter ſeine politiſche Vergangenheit. Das weiß er 
nun allmählich, daß er wieder von vorne anfangen muß. 

Am die Langeweile totzuſchlagen, verſchafft er ſich Bücher, 
aus denen er oft ſeiner Frau beim Flicken vorlieſt. Sie 
können ſich aber nicht recht hineinfinden in dieſe Welt, die 
da in der unbekümmerten Sorgloſigkeit der Vorkriegszeit 
aus den Sätzen erſtand. Dazu hatten ſie beide zu viel 
Bitteres erfahren, um an die Romantik dieſer ſentimentalen 
Romane glauben zu können. An dieſe abgezirkelten Engel 
und Böſewichte, an dieſe guten, edlen Menſchen, die in der 
Stunde der höchſten Not als Retter kamen, damit alles 
befreit aufatmen kann. Es waren wenig Bücher dabei, die 
ihm einigermaßen etwas ſagten, ganz wenig. Und weil das 
ſo war, macht Fritz auch hier einen dicken Strich zwiſchen 
der Vergangenheit und ſeinem jetzigen Leben. 

Im Krieg hat er geſehen, daß das Leben ſeine beſtimm⸗ 
ten geraden Geſetze hat, daß die Kraft eines Mannes und 
ſein unbändiger Wille oft Unmögliches vermögen. Aber 
dieſe Kraft und dieſer Wille lagen jetzt lahm. Nirgends 
war ein neues, gewaltiges Denken in dieſen Tagen zu 
ſpüren. Kein Hauch von dem, was man ſo innerlich als 
Revolution empfindet. Wie an einen letzten Strohhalm 
klammert er ſich an das Wort, das er irgendwo aufgeſchnappt 
hat, und das ihm die erſte Spur einer anderen Denkungs⸗ 
art gibt, das Wort: Die Revolution muß weitergetrieben 
werden! 

Das iſt ganz ſeine Meinung. Heimlich ſpinnt er dieſen 
Gedanken bis an das Ende der Erfüllung ſeiner heute rein 
unerfüllbaren Sehnſucht: Eine geſunde, lachende Frau, ein 
munteres Kind und eine ſchöne, ihren Mann ernährende 
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Arbeit! Und wenn er ganz unverſchämt war in feiner 
Träumerei, dann ſah er ſogar weit — weit in der Zukunft 
ein kleines Haus und einen Garten und vielleicht noch 
einige Kinder dabei. j 

Er wagt es gar nicht, daran zu denken, daß er das eigent⸗ 
lich als Soldat mit dem, was er für dieſes Volk getan hat, 
ehrlich verdient hätte. Denn er iſt der berzeugung, daß 
dieſer Krieg ein großer Denkfehler des Volkes war. Das 
hat er ſich aus den gehörten täglichen Phraſen und den 
ſturen, immer wiederkehrenden Behauptungen in den Ver⸗ 
ſammlungen als Auffaſſung vom Krieg nunmehr zuſammen⸗ 
geleimt. Was will man da als alter Frontſoldat ſo einem 
Rotzlöffel mit ſechzehn oder ſiebzehn Jahren gegenüber tun, 
wenn er einem eine Zeitung unter die Naſe hält, worin 
ein Dokument der bayeriſchen Geſandtſchaft in Berlin ver⸗ 
öffentlicht iſt, aus dem klar hervorgeht, daß Deutſchland mit 
Abſicht den Weltkrieg entfeſſelt hat. Oder was will man 
ſagen, wenn man jetzt erfährt, wie der rote Miniſterpräſi⸗ 
dent Eisner in der Schweiz geſagt hat, der Friede werde 
hart ſein, aber das ſei recht ſo; denn Deutſchland ſei ſchuld 
am Krieg und verdiente einen ſolchen harten Frieden! Muß 
man ſich da eigentlich nicht ein wenig ſchämen, dieſer ver⸗ 
brecheriſchen Abſicht des Kaiſers und der Fürſten vier Jahre 
lang als Trottel gutgläubig gedient zu haben? Es muß 
doch wahr ſein, weil niemand etwas dagegen ſagt. 

Die erſten Wahlen ſeit dem Kriege ſind in München 
geweſen. Fritz hat mit ſeiner Frau, die ja nun auch ſtimm⸗ 
berechtigt iſt, immer überlegt, was ſie eigentlich wählen 
ſollen. Was Hilfe in der Not bringen könnte. Schließlich 
gingen ſie aber gar nicht zur Wahl. Jetzt war es ſo, daß 
zwar die Bürgerlichen in Bayern eine überwiegende Mehr⸗ 
heit im Landtag hatten, trotzdem aber der Unabhängige 
Eisner zum Minifterpräfidenten gewählt wurde, obwohl 
feine Partei nur ganze drei Sitze hatte von rund hundert⸗ 
achtzig. 

Schon einige Tage vor der Eröffnung des Landtags lag 
eine große Unruhe über den Straßen. Die Reden der Ecken⸗ 
ſteher waren ſchärfer und deutlicher als ſonſt. Drohende 
Fäuſte forderten dazu auf, dieſe neugewählte Regierung 
auseinanderzujagen. Das Volk müſſe erſt richtig auf⸗ 
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geklärt werden, damit es nicht wieder ſo dumm wähle. 
Schließlich war es ja geradezu ein Fauſtſchlag in das Ge⸗ 
ſicht der roten Revolution, daß ausgerechnet in Bayern, 
wo ſie zuerſt ausbrach, keine überwiegende rote Mehrheit 
herauskam. Das war ja ein Fußtritt für die junge, ruhm⸗ 
reiche Revolutionstradition. Aufklärung! Aufklärung! So 
dröhnte es in allen Lokalen, Verſammlungen und Betrieben. 
Da wurden plötzlich in den letzten Februartagen Tele⸗ 
gramme angeſchlagen: Eisner ermordet! Ein reaktionärer 
Graf, ein ehemaliger Offizier, hat Eisner auf der Straße 
erſchoſſen. Die wildeſten Gerüchte durcheilen die Stadt. 
Patrouillen der republikaniſchen Volkswehr fahren auf 
Laſtwagen durch die Straßen, verteilen Flugblätter und 
ſchlagen Plakate an. Man weiß gar nicht, woher die Maſſen 
kommen, die nun plötzlich durch die Straßen fluten, Zei⸗ 
tungsgebäude erſtürmen, Schaufenſter einſchlagen und da 
und dort ſchon zu plündern beginnen. Die erſten Böen eines 
grauſamen politiſchen Anwetters jagen über München hin. 
Aber es heißt: „Ruhe bewahren! Geht in eure Wohnungen! 
Die Straße iſt gefährlich! Nach 7 Uhr abends darf keine 
Zivilperſon mehr auf der Straße ſein. Der Soldatenrat.“ 
An der Stelle, wo Eisner erſchoſſen wurde, ſtehen Ehren⸗ 
wachen der roten Soldaten. Man hat eine Menge Blumen⸗ 
ſtöcke zuſammengetragen und ein Bildnis des ermordeten 
Juden aufgeſtellt. Jeder, der vorbeigeht, muß den Hut 
ziehen und das Bildnis grüßen. Die Feigheit der neu⸗ 
gierigen Spießer, die vor wenigen Wochen noch ſchwarz und 
national aus Proteſt gegen die Revolution gewählt hatten, 
zieht neugierig an der Mordſtelle vorüber und lüftet demon⸗ 
ſtrierend den Hut. Sie demonſtrieren gegen den ſogenannten 
politiſchen Mord, gleich welcher Richtung und welcher 
Partei, ſagen ſie. Aber es iſt in Wirklichkeit deswegen, weil 
ſie glauben, das Unwetter der Auseinanderſetzung mit den 
Roten beſchwören zu können, das ſich drohend zu ballen 
beginnt. Die Schüſſe an dieſer Stelle haben mit einer 
grotesken Deutlichkeit eine Konterrevolution an die Wand 
gemalt, die in Wirklichkeit gar nicht da iſt. Einige nationale 
Männer werden verhaftet. Man will einer geheimen natio⸗ 
naliſtiſchen Geſellſchaft auf die Spur gekommen fein. „Rache 
für Eisner!“ brüllen die Stenzen und die Dirnen der Vor⸗ 


68 


ſtadtelite. Banden ziehen als rote Matroſen mit offener, 
tätowierter Bruſt durch die Straßen. Der rote Kongreß des 
Arbeiter⸗, Bauern⸗ und Soldatenrates tagt in Permanenz. 
An allen Ecken und Enden brennt lichterloh die politiſche 
Debatte. Die einen verlangen, daß die neugewählte Volks⸗ 
vertretung nun unverzüglich zuſammentreten müßte in 
dieſer Stunde höchſter Gefahr für das Volk. Aber der rote 
Kongreß erklärt: Die höchſte Inſtanz des les ſind wir — 
die wahren Revolutionäre! 

Plötzlich neue Telegramme und Erkracklsgaßen der Preſſe 
„Attentat im Landtag! Zwei Abgeordnete tot, mehrere 
ſchwer verletzt. Immer noch feine Regierungsbildung. Ein 
Notkabinett. Der rote Kongreß tagt immer noch.“ Prokla⸗ 
mationen werden angeſchlagen: „Das Volk nimmt nun 
ſelbſt die Gewalt in ſeine Hände.“ Verſuche zeichnen ſich 
ſchon deutlich ab, die nach dem Muſter Rußlands den Räte⸗ 
ſtaat proklamieren wollen. Neben der parlamentariſch ge⸗ 
bildeten Regierung des Landtags erhebt ſich noch unklar 
eine zweite Regierung, der Räteſtaat der Revolution! 

Wilde Haufen von Arbeitern bewaffnen ſich und ziehen 
in die Stadt, aber ſie ſtieben wieder auseinander, als die 
Maſchinengewehre der Volkswehr durch die Straßen peit⸗ 
ſchen und ſich die ſogenannte ordnungsmäßige Regierung 
damit noch einmal behauptet. 

Man hört, daß es auch in anderen Städten zu Unruhen 
gekommen iſt, und daß die radikalen Elemente da und dort 
ſchon eigentlich die Straßen beherrſchen und die Regierung 
in die Hinterzimmer ihrer Miniſterien zurückgedrängt haben. 
Die Bauern drohen mit Lieferſtreik, wenn in München keine 
Ruhe wird. Aber das ſchürt nur die Erbitterung in den 
Kreiſen der ſtädtiſchen Bevölkerung noch mehr. Dieſe Sau⸗ 
bauern! 

Eisner wird wie weiland der Landesvater mit höchſtem 
Pomp zu Grabe getragen. Endlos lang iſt der Zug der 
Leidtragenden. Alle Betriebe haben geſperrt und ſind ge⸗ 
ſchloſſen angerückt. Mit roten Fahnen und mit rot ums 
wundenem Lorbeer für den Vater der Revolution, den 
Befreier der Arbeiterſchaft, das Opfer der Reaktion. Als 
Chriſtus ans Kreuz geſchlagen wurde, haben nicht ſo viele 
Menſchen erſchüttert geweint wie an dem Tag, da man 
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einen der gemeinſten Juden zu Grabe trug, der Volk und 
Land verraten, der eigens die ſchlimmſten Feſſeln dafür 
geſchmiedet hatte, der unabſehbares Unheil auf dieſes Volk, 
das um ihn weinte, gehäuft hatte. 

* 8 

Es iſt nichts Neues mehr für ſeine Frau, daß Fritz ſehr 
ſpät vom Arbeitsamt zum Mittageſſen heimkommt. Man 
hört jetzt ſo allerhand Spannendes und Aufregendes. Es iſt 
beinahe wie vor einer Mobilmachung, nur kennt man ſich 
nicht recht aus, was ſich zuſammenbraut. Die Einigkeit der 
revolutionären Arbeiterſchaft ſoll nun doch über die Köpfe 
der faulen Bonzen hinweg im Werden ſein. Seit der Ber 
erdigung Eisners ſcheint ſich doch etwas Neues zu bilden. 
Man hört auch einiges von der Zuſammenrottung einer 
Meute von Offizieren und Generalen in Norddeutſchland, 
die gegen hohe Löhnung abenteuerluſtige, arbeitsſcheue Sol⸗ 
daten anwerben, denen am Niederknallen der revolutionären 
Arbeiter nichts liegen ſoll. 

Das Abſcheulichſte, was man ſich denken kann! Beſtialiſche 
Menſchen, die um Geld einfach andere morden! Die Kapi⸗ 
taliſten haben ja Geld genug, hat ihnen ja kein Menſch 
was getan. Die Hauptſache hat man bei der Revolution 
vergeſſen: Die Kapitaliſten aufhängen! Iſt das nicht eine 
Schande, daß ſich die Arbeiter jetzt gegenſeitig ſelber die 
Schädel einſchlagen und die am rechten Flügel dazu ſchaden⸗ 
froh lachen, wenn die vom linken Flügel von den Maſchinen⸗ 
gewehren der Reaktion zuſammenkartätſcht werden? Hin⸗ 
weg mit den unfähigen Bonzen, die der Reaktion Zeit 
ließen, ihr freches, blutrünſtiges Haupt zu erheben und jene 
unzufriedenen Elemente zu ſammeln, die nicht vergeſſen 
können, wie ſchön ſie es beim Kaiſer hatten als Soldaten⸗ 
ſchinder mit Monokeln und Anteroffiziersborten. Die durch 
die Revolution ſtellenlos gewordenen Offiziere und die 
Kapitulanten des alten Heeres, die müſſen doch wollen, daß 
es wieder ſo wird wie vorher, wo ſie nichts zu arbeiten 
brauchten. 

Das hat Fritz auf ſeinem Heimweg überall in den Grup⸗ 
pen, die an den Ecken ſtehen, erzählen hören. Er kann ſich 
zwar noch nicht zurechtfinden darin, aber das glaubt er doch, 
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daß die alten Offiziere des Kaiſers verſuchen werden, die 
Revolution wieder zu beſeitigen. Hat man denn nicht ſchon 
immer darauf gewartet, und war nicht ſchließlich der 
Eisnermörder ein Graf, ein Offizier und Monarchiſt? Viel⸗ 
leicht ging es nun doch einmal weiter im Text vom No⸗ 
vember. In Rußland iſt es doch auch erſt jo hergegangen: 
Kampf gegen die Offizierskamarilla und die Kadetten. Das 
gehört nun ſchließlich zu einer Revolution. Das war noch 
nie anders, ſolang die Welt ſteht. Überall hört man das. 
Und als Neueſtes — Hilfe von Rußland! Pit! Ganz ge⸗ 
heim! Auch von Räte⸗Angarn, vom Bela Kun direkt. Aber 
nicht weiterſagen c 

Mechaniſch löffelt Fritz in ſeinem Teller und beginnt zu 
eſſen. Aber da würgt ihn beim Schlucken ſo ein gewaltiger 
Ekel, daß er den erſten Löffel voll gleich wieder ausſpucken 
muß. „Pfui Teufel!“ ſchimpft er, „was iſt denn das für 
ein Fraß? Das ſchmeckt ja wie Seife oder Wagenſchmiere!“ 
Angſtlich bedrückt ſucht ſeine Frau ſich zu entſchuldigen: „Es 
gibt halt noch kein anderes Fett.“ Barſch ſchiebt er den 
Teller weg. Sie kann ja nichts dafür, denkt er, ſchluckt ſeinen 
Groll hinunter und ſagt: „Gib mir ein Stück Brot!“ 
„Brot? — Brot iſt keines mehr da. Unſere Brotmarken 
ſind aus!“ 


Das auch noch! Soll man da nicht mit dem Gewehrkolben 
hineinſchlagen? Wundert man ſich da noch, wenn die Leute 
böswillig werden, denkt Fritz, und ſchimpft verbiſſen vor 
ſich hin. „So, ſo, der Markenſchwindel, der Hungerſchwindel!“ 
And dann fährt er ſeine Frau an: „Wozu iſt denn eigentlich 
eine Revolution gemacht worden? — Zum Weiterhungern?“ 


„Aber Fritz!“ — „Habe ich nach vier Jahren im Feld 
nicht verdient, daß ich mich wenigſtens ſatteſſen darf?“ 
Dabei ſtößt er wütend den Teller weg und haut mit der 
Fauſt auf den Tiſch: „And zu jo einem Saufraß hat man 
eine Revolution gebraucht!“ 

So weiß im Geſicht vor Wut hat ſie ihn noch nicht geſehen. 
Ganz ängſtlich ſeufzt fie auf: „Ach Gott, wenn bloß einmal 
die Blockade fallen würde!“ Aber das macht ihn noch 
wütender, daß er ſchreit: „Der Krieg iſt doch längſt aus!“ — 
und ſie dabei anſtiert wie ein Irrer. 
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Da möchte fie beinahe an feinem Verſtand zweifeln und 
ſagt ganz vorwurfsvoll in feine flackernden Augen: „Ja 
lieſt du denn keine Zeitung? Die Blockade fällt doch erſt, 
wenn wir die Friedensbedingungen unterſchrieben haben!“ 

„Friedensbedingungen?“ hohnlacht er voll Wut. „Frie⸗ 
densbedingungen! Unter anſtändigen Leuten nennt man 
fo was eine hundsgemeine Erpreſſung!“ Dabei gibt er dem 
Tiſch einen Ruck, ſteht auf und lacht gallbitter heraus: 
„Hahaha — — immer noch Blockade! Was ſoll denn das 
eigentlich heißen, was iſt denn das überhaupt für eine 
Revolution? Der Kapitalismus iſt ja noch gar nicht er⸗ 
ledigt! Nicht einmal eine Arbeit für uns haben dieſe Geld⸗ 
ſäcke. Dieſe Hunde ſind ja noch immer nicht aufgehängt!“ 

Fürchterlich iſt das für ſeine arme Frau, wie ſie ihn ſo 
ſehen muß. Wen er jetzt nicht mit ſeinen fahrigen Händen 
den alten Soldatenmantel und den zerknüllten Hut faſſen 
könnte und fort — hinaus! —, dann müßte er irgendein 
Trumm packen und an die Wand feuern. Und wenn ihm 
einer jetzt in den Weg treten würde, den würde er erwürgen 
mit ſeinen krallenden Fingern. Strecken ſo ſchon die Nach⸗ 
barn die Köpfe heraus, was es denn für einen Krach gibt 
beim Wörner, der ſonſt ſo ſtill iſt. Nur fort jetzt, raus! 

In der Küche ſitzt die arme Frau und weint, über ihr 
Flickzeug gebeugt, herzzerbrechend in ſich hinein. Sie möchte 
am liebſten gleich ſterben, daß ſie ihn nie mehr ſo zu ſehen 
braucht, und daß dieſes elende Leben einmal vorbei wäre. 
Dieſe graue, düſtere Hoffnungsloſigkeit eines Arbeiterſchick⸗ 
ſals. Ach, wenn der Bub nicht wäre! Der kleine Fritz. Ob 
ſie nicht doch dem Michl ſchreiben ſoll um einige Lebens⸗ 
mittel? Nein, ſie traut ſich nicht, er duldet das nicht. Ich 
mag nicht betteln, würde er aufbegehren. Arbeiten will ich! 

Da hat ſie jüngſt in einer Zeitung von einer Frauen⸗ 
demonſtration vor einem Rathaus geleſen und hat das nicht 
verſtanden. Was geht die Frauen ſchließlich die Politik an? 
Aber jetzt, jetzt würde ſie vorangehen und ſchreien in die 
ſatten Geſichter der Bonzen: Hunger! Hunger!! Hunger!!! 
— Und wenn ſie ſchießen würden! Warum treibt ihr die 
Menſchen zur Verzweiflung? N 

Lange ſitzt ſie ſo mit leeren, ausgeweinten Augen, die 
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Hände im Schoß, und weiß doch keinen Nat und keinen 
Weg, bis ſie ſchließlich doch wieder wach wird vom Leiern 
einer Orgel im Hof, und einen Bettelmufifanten dazu fingen 
hört: „Die Internationale erkämpft das Menſchenrecht!“ 
„Ach ja!“ ſeufzt ſie, „das Menſchenrecht!“ Und ſchüttelt den 
Kopf, weil ſie es nicht mehr glauben kann. — 

Hinter dem Mietkaſernenblock mit ſeinen ſchmutzigen Höfen 
voll Kohlenrauch, Waſchhausdunſt und lärmenden Kinder⸗ 
haufen liegen die unbebauten, verwilderten Grundſtücke 
voll Gerümpel und Baurüſtzeug. Hier haben ſich die letzten 

verkümmerten Triebe aus 

. 3 einſtigem Bauernblut an⸗ 
1. 15 5 geniſtet in verwahrloſten 

Beeten, Kaninchenſtällen 
und Hühnerſteigen, die in 
dieſer Zeit aber leer ſind. 
Sie würden ja doch leer⸗ 
geſtohlen. Sogar die Wach⸗ 
hunde ſind längſt in un⸗ 
bekannten Pfannen ver⸗ 
ſchmort, als ſie zu über⸗ 
flüffigen Freſſern wurden. 

An einer windſchiefen 
Planke, die zur Hälfte 
ſchon als Brennmaterial 
abgebrochen iſt, hängen 
noch die regenverwaſche⸗ 
nen Plakate von der letzten Wahl her. Davor bleibt Fritz 
mit einem Male ſtehen, ſtemmt die Fäuſte in ſeine Mantel⸗ 
taſchen und lieſt mit knurrendem Auflachen, um ſeinen 
Grimm noch beſſer zu nähren, die Aufſchriften. Das erſte 
Plakat ruft gleich: „Hausbeſitzer!“ 

Er muß hell auflachen, weil er ſich nicht vorſtellen kann, 
daß ſo ein Menſch, der ein Haus hat, noch nicht zufrieden 
iſt, ſondern um ſeine Intereſſen noch in einer Wahl kämpft. 
„Zu dieſer Partei gehöre ich beſtimmt nicht“, lacht er 
grimmig und lieſt weiter: „Nationale, wählt General 
von 

„Das iſt mir zu fein. Die wiſſen ja nicht, daß der Arbeiter 
auch ein Menſch iſt!“ 
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„Mittelſtandspartei? — Ich habe keinen Kramladen!“ 

„Angeſtellte, Beamte? — Nichts für uns!“ 

„Demokratiſche Partei? — Auch ſo ein beſſerer Krampf 
mit Stehkragen und Zylinder.“ 

„Zentrum — Religion in Gefahr! Für chriſtliche Er⸗ 
ziehung der Kinder? — Ja, erſt müſſen ſie was zu freſſen 
haben, ſonſt lernen ſie das Stehlen von ſelber!“ 

„Arbeiter, Ruhe, Vernunft! — Sozialiſtiſche Mehrheits⸗ 
partei? — Aha, das ſind die, die dieſe Hungerrevolution 
gemacht haben!“ Mit einem wütenden Riß fetzt er das 
Plakat ab. 

Er merkt, daß hinter ihm einer ſtehengeblieben iſt; der 
hat ihn natürlich beobachtet. Er wartet, daß der andere 
weitergeht, aber da ſchiebt ſich ein feldgrauer Mantel neben 
den ſeinen, und eine rauhe heiſere Stimme ziſcht ihm zu: 
„So iſt's recht! — Kamerad, Genoſſe! Iſt das nicht eine 
Schmach, wie wir verraten worden ſind von dieſen voll⸗ 
gefreſſenen Bonzen?“ Der Fremde deutet, als er keine Ant⸗ 
wort bekommt, auf ein kleines rotes Plakat, das anſchei⸗ 
nend ganz friſch angeſchlagen worden iſt, und fährt mit 
dem Finger an einer Zeile entlang, daß Fritz hinſehen und 
leſen muß: „Die Revolution muß weitergetrieben werden!“ 

„Ja, Genoſſe“, ſagt der andere, „das hier ſind die ein⸗ 
zigen, die uns Arbeiter noch nicht verraten haben. Die es 
gut meinen mit uns Proleten. Da ſind noch keine Bonzen 
dabei, weil es da etwas gefährlich werden könnte.“ Er 
lacht krächzend dazu: „Vom Schreibtiſch aus Revolution 
machen? Blech! — Das geht nur von der Straße her!“ 

Fritz hat das Plakat geleſen und deutet mit dem Finger 
auf die Unterſchrift: „Spartakusbund? Sind das nicht die 
Radikalen?“ 

„Menſch, was wir brauchen, das kann nur radikal ge⸗ 
macht werden“, ziſcht der andere mit glühenden Augen voll 
Haß. Und Fritz nickt dazu: „Jawohl, radikal! Das iſt's, 
was ich ſuche.“ Und er ſchlägt mit der Fauſt durch die Luft 
bei jeder Silbe: „Ra — di — kal! Ra — di — kal!“ 

Noch einer iſt ſtehengeblieben und hört zu, ein beſſerer 
Herr mit ſteifem Hut und hellem Mantel. Er hat eine 
grüne Brille vor den Augen und eigentlich ein ſehr intel⸗ 
ligentes Geſicht. Der tritt nun mit einem Male heran an 
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die beiden und deutete auf das Plakat: „Jawohl, Genoſſen! 
Das iſt die Zukunft! Da gehört ihr dazu! Das ſeid ihr 
euren hungernden Kindern ſchuldig!“ Er holt etwas aus 
ſeiner Taſche und ſteckt es Fritz an den Aufſchlag ſeines 
Mantels, nickt wohlwollend, und geht. 

Es iſt ein Abzeichen, eine rote Fackel, wie Fritz es ſchon 
bei den Spartakiſten geſehen hat. Der andere ſchlägt ſeinen 
Mantel zurück, daß Fritz dasſelbe Abzeichen am Rockauf⸗ 
ſchlag ſehen kann. „Wer war das?“ frägt Fritz. „Das iſt 
der Neue aus Berlin! Wenn ich recht gehört habe, ſogar 
aus Moskau direkt! Sigi heißen ſie ihn. Ein ganz ſcharfer, 
ein echter Radikaliſt!“ 

Sie gehen noch ein Stück miteinander den Weg an der 
Planke entlang, und Fritz betrachtet ſich den neuen Genoſſen 
von der Seite. Er ſieht zwar etwas wild und verwegen aus, 
ein wenig unſauber dazu, aber wer arbeitet, der kann halt 
nicht immer geſchniegelt und geſtriegelt ſein. Und nun merkt 
Fritz noch obendrein, daß dem anderen ja der linke Armel 
am Mantel leer baumelt. Ein Kriegsinvalide, einer, zu 
dem er alſo ohne weiteres gehört. Ein Schickſals⸗ und 
Leidensgenoſſe. 

Nach einer Weile bleibt der andere vor einem Gerümpel 
ſtehen und ſagt: „Hier wohne ich.“ Fritz muß erſt näher 
hingucken, um zu erkennen, daß hinter der Planke ſo eine 
Art Hütte, jo halb ein Unteritand, ſteht, aus Brettern, 
Blechen und Dachpappe zuſammengebaut. Ein Ofenrohr 
raucht heraus. Vor dem Gerümpel hängt ein Marmelade⸗ 
kübel über einem offenen Feuer, in dem Wäſche kocht. Ge⸗ 
rade hantiert eine zottlige Frau daran herum. Zwei Kinder 
in viel zu großen Kleidern kriechen neugierig hinter dem 
Sack hervor, der wahrſcheinlich die Haustüre darſtellen ſoll. 

„Komm nur her, wir beißen nicht!“ ermuntert der Ein⸗ 
armige den ſtaunenden Fritz, der höchſt verwundert frägt: 
„Was, hier wohnſt du?“ „Ja, Genoſſe, mich haben ſie aus⸗ 
quartiert, einen Kriegskrüppel, weil er ſeine Miete zu 
lange ſchuldig geblieben iſt. Schau dich nur um, damit du 
ſiehſt, wie für uns Proleten der Zukunftsſtaat beginnt, 
herrlich und in Freuden, in Schönheit und Würde, wie der 
Eisner geſagt hat. — Übrigens, du könnteſt mir einen Ge⸗ 
fallen tun. Ich brauche Geld zu Brot, kaufe mir einen Stall⸗ 
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haſen ab.“ Er zog Fritz zu einem Verſchlag und holte einen 
zappelnden Haſen heraus, hielt ihn Fritz vor die Augen 
Ei meinte: „Weil du's bit, drei Mark, ſonſt verlange ich 

n A 

Fritz wurde faſt verlegen, wie er in die Taſche faßte, 
weil er nur noch einen Markſchein hatte und weil er hier, 
in dieſem ſchreienden Elend einem Menſchen nicht helfen 
konnte, wie er gern möchte. Er drückte dem Einarmigen 
ſeinen letzten Markſchein in die Hand und ſagte: „Behalte 
den Haſen und eſſe ihn ſelber. Da nimm! Du brauchſt es 
nötiger wie ich!“ 

Dann rannte er davon, von einem Grauſen gepackt, riß 
in blinder Wut eine Latte von einem Zaun und ſchlug da⸗ 
mit auf alles los, was ihm in den Weg kam, Steine, Ecken, 
Pfähle und Zäune. „Nein! Lieber verrecke ich, ehe ich ſoweit 
komme. Das iſt ja kein Leben mehr. Das Vieh hat es beſſer. 
Drum erſt recht radikal! — Nichts — wie — radikal!“ Und 
bei jedem Wort ſchlug er ein Stück der Latte ab. 

Er hatte ja nicht mehr geſehen, wie der Einarmige grin⸗ 
ſend hinter ihm ein Auge zuzwickte und durch die Zähne 
pfiff. Wie er geringſchätzig den Markſchein in der Hand 
betrachtete, ihn einſchob und ſeiner Familie das Kom⸗ 
mando gab: „Schluß der Vorſtellung für heute! Wir gehen 
heim!“ . 

Der Fritz aber ſtolperte dahin wie ein Irrer, lief durch 
Straßen und über Brücken, ohne zu merken, wo er iſt, und 
ſetzte ſich hundsmüde und zerſchlagen auf eine Bank, bis ihn 
fror. Er ſpürte nicht den Hunger und merkte nicht, wie ſein 
Magen knurrte. Er wollte heim und ging dann doch ent⸗ 
gegengeſetzt, weil ihm einfiel, daß er ſeine Frau gekränkt 
hatte und ihr jetzt nicht unter die Augen treten wollte; bis 
er ſich endlich im Wirrſinn einfing und merkte, daß er nicht 
weit vom Atelier ſeines Kameraden Max war. Der Max, 
ach Gott, der würde ihm ſicherlich einen guten Rat geben. 
Der verſteht ihn, er war ja ſein Kamerad. Aber vorſichts⸗ 
halber ſteckte er das neue Abzeichen unter den Aufſchlag ſei⸗ 
ner Joppe, als er ſich die vier Treppen hinaufſchleppte. 

Der Map wirft geſchwind noch ein Tuch über ſeine Staf⸗ 
felei und dreht geſchwind noch einige Bilder um, ehe er 
„Herein!“ ſagt. Dann iſt er faſt ein wenig erſchrocken, als 
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er den Fritz ſieht, rafft ſich aber gleich zuſammen und jagt 
voll Freude: „Je, der Fritz! Kommſt du auch einmal zu 
mir! Na, ſetz dich!“ Wie er aber das verſtörte Geſicht beim 
Fritz ſieht, frägt er teilnehmend: „Biſt du krank, fehlt dir 
was?“ 

„Nein, Max — grüß dich! Weißt, ich lauf heut ſchon den 
ganzen Tag herum.“ „Haſt Hunger? Natürlich!“ Schon iſt 
der Max fort und ſchon wieder da, ſtellt ein Schinkenbrot 
vor Fritz hin und meint etwas lächelnd: „Iß nur! Weißt, 
ich hab' halt jo meine Beziehungen zur Ökonomie über 
einen guten Freund.“ 

Dem Fritz lief das Waſſer im Munde zuſammen, daß er 
ſchlucken mußte. Schon wollte er mit den fahrigen Fingern 
danach greifen, aber dann ſagte er beinahe bettelnd zum 
Max: „Wenn ich es mitnehmen darf? Ich hab' jetzt keinen 
rechten Appetit.“ Denn mit einem Male iſt ihm ſiedheiß ein⸗ 
gefallen, daß ſeine Frau wahrſcheinlich ſchon oft Hunger 
gelitten hat, um ihm zum Mittag oder zum Abend etwas 
auf den Tiſch ſtellen zu können. 

Der Max ſieht natürlich ganz genau, wo es beim Fritz 
fehlt, und ſagt: „Das ißt du jetzt einfach, ſonſt laſſe ich dich 
nicht fort. Und zum Mitnehmen kannſt du auch noch was 
haben. Wie iſt's mit einem Schnaps? — Hier! Und erzähl, 
wie geht's dir denn in der glorreichen Republik?“ 

Fritz braucht gar nichts ſagen, Max kennt ſich ſchon aus 
und antwortet gleich ſelber. „Keine Arbeit, gelt?“ „Woher 
denn!“ ſagt Fritz mit einer müden Handbewegung und 
frägt unterm Kauen: „Sag einmal, haſt du vom Hans 
nichts gehört?“ „Doch! Hat auch keine Arbeit. Er hätte uns 
gern einmal aufgeſucht, wenn er das Geld dazu hätte, 
ſchreibt er mir.“ 

„Ja, ja, das liebe Geld!“ ſeufzt Fritz und ſieht ſich um im 
Raum. „Du haſt es ſchön hier.“ „Iſt eigentlich nicht von 
mir. Ich hab' da noch eine Kollegin als Teilhaberin — und 
als Freundin. Vielleicht heiraten wir noch einmal, wenn 
andere Zeiten kommen. Brauch' mich ja nicht genieren vor 
dir.“ „Ja, woher denn — wer ſoll denn heutzutage heiraten 
können?!“ „Das einzig Gute an der Bruchrevolution iſt, 
daß wenigſtens die Vorurteile abgeſchafft ſind über Kon⸗ 
kubinat uſw. Aber ſonſt!“ „Geh, laß mich aus! Wir Front⸗ 
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ſoldaten hätten halt doch damals im November die Nevo- 
lution in unſere Hand nehmen ſollen.“ „Hab' ich es nicht 
immer geſagt?“ 

Da wurde der Fritz grimmig; denn dieſe Töne gefielen 
ihm nicht ſchlecht. Er ſchüttete ſein ganzes Herz aus, ſein 
Elend, feine Verzweiflung und feinen politiſchen Grimm 
und Haß auf dieſe Bonzenrevolution. Der Max nickte. nur 
immer wieder, wenn ihm etwas ganz beſonders gut gefiel, 
und ſtand nach einer Weile auf, zog das Tuch vom Bild 
auf ſeiner Staffelei und wartete dann gelaſſen auf die Wir⸗ 
kung dieſer Überraſchung. Ein Plakatentwurf! Auf einem 
Hügel voll Menſchen ſtand grauſig ſchwarz eine Guillotine. 
Darunter ſtand brennend rot die Parole: Spartakus ruft 
zum Gericht! 

„Donnerwetter!“ ſtieß Fritz hervor und trat näher heran. 
„Solche Bilder malſt du?“ Der Mar lächelte ein wenig und 
ſagte ganz gelaſſen: „Ja, hier ſind noch ein paar. Da kann 
ich gar nicht genug davon machen. Ich verdiene ganz hübſch 
dabei.“ Aber Fritz ſah doch, daß in den Entwürfen mehr 
loderte als nur ein Feuerchen eines Profits. Er blickte dem 
Max gerade in die Augen und raunte: „Du, ich glaube, 
wir brauchen einander gar nichts mehr erzählen.“ „Men⸗ 
ſchenskind, du biſt auch ...“ 

Mit ſtolzem Lächeln bog der Fritz den Aufſchlag ſeiner 
Joppe um, daß Mar ſein neues Abzeichen ſehen konnte, und 
ſagte feſt: „Ja, auch!“ 
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Märzſtürme 


veben hatte Hans Krafft ſich in Gedanken ausgemalt, 

wie er ſich fühlen müßte, wenn er wieder einmal in 
einem anſtändigen, ordentlichen Anzug ausgehen könnte. Er 
kommt nämlich gerade vom Schneider, der ihm Maß genom⸗ 
men hat, damit er endlich Waffenrock und Wickelgamaſche, die 
große Herrenmode der letzten Jahre, ablegen kann und 
ſchließlich doch noch ein echter Ziviliſt wird. Man fühlt ſich 
in Feldgrau nicht mehr recht behaglich, weil dieſes Tuch ab⸗ 
lenkt aus der Zeit und an Dinge erinnert, an die man am 
liebſten jetzt überhaupt nicht mehr denkt. 

Wie er eine der engen Gaſſen der Altſtadt überque⸗ 
ren will, quillt ihm der dumpfe Brodem eines Stimmen⸗ 
lärms entgegen, wie ihn ein großer Menſchenhaufe von 
ſich gibt. Eine ſchrille, abgeriſſene Stimme gellt fernher 
darüber empor. Da fällt ihm ein, daß ja für dieſen Abend 
eine Demonſtration an den Litfaßſäulen plakatiert und in 
der Preſſe angekündigt war. Er kommt gerade an einem 
dieſer Plakate vorbei, auf dem ein Schwulſt von mehr als 
hundert Vereinen und Bünden zu einer öffentlichen feier⸗ 
lichen Proteſtkundgebung gegen einen „Frieden der Ge⸗ 
walt“ auffordert. Demonſtrationen ſind längſt eine alltäg⸗ 
liche Erſcheinung, aber bisher waren ſie immer von den 
roten Parteien ausſchließlich veranſtaltet. Das eine Mal ge⸗ 
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gen die immer noch beſtehende Zwangswirtſchaft oder gegen 
die nicht vorhandene Reaktion, für den Achtſtundentag und 
für die Sozialiſierung der Betriebe oder gegen einen Lohn⸗ 
abbau auf Friedenstarif. Nur die Bürgerlichen haben bis⸗ 
her nicht gewagt zu demonſtrieren. Das will er ſich doch 
einmal anſehen. Vielleicht iſt das der Auftakt für eine Be⸗ 
finnung auf die Zuſtände in Wirklichkeit, die bisher nie⸗ 
mand beim rechten Namen zu nennen ſich traute. 

Nun ſieht er das murmelnde Menſchengewoge und drängt 
ſich durch bis vorne, daß ihm der Geſtank einiger armſeli⸗ 
ger Fackeln ins Geſicht ſchlägt, die ein Transparent beleuch⸗ 
ten, auf dem ſteht: Gegen einen Gewaltfrieden! In der 
ſchlechten Notbeleuchtung, die vom Kriege her immer noch in 
Betrieb war, wenn man auch ſchon den März 1919 des er⸗ 
ſten, hoffnungsbeladenen Friedensjahres ſchreibt, ſieht er 
in einer ungeordneten Menſchenmenge auf dem engen Platz 
ein Auto eingekeilt. Oben auf dem Dach ſteht einer, der mit 
den Armen in der Luft herumſchlägt und mit einer ſchril⸗ 
len, übergeſchnappten Stimme zu den kaum tauſend Ver⸗ 
ſammelten ſpricht: 

„Man redet heute ſo viel vom Menſchenrecht. Bei dieſem 

Frieden aber geht es wirklich um unſer Menſchenrecht als 
deutſche Nation! Wir erheben daher vor aller Welt feier⸗ 
lich Proteſt gegen dieſen Gewaltfrieden, den man uns auf⸗ 
zwingen will! Darauf gibt es nur eine Antwort: Niemals! 
Lieber tot als Sklar'!“ 

„Sehr gut!“ ſagte ein beſſergekleideter Herr neben Hans 
Krafft und klatſchte wie beſeſſen in die Hände, wodurch er 
eine müde Welle des Beifalls weckte. 

„Und nun auf zur Demonſtration!“ rief der Redner vom 
Autoverdeck herab und ſchwang ſeinen ſteifen Hut gleich⸗ 
ſam als Signal rings im Kreis. Dann wedelte er noch ein⸗ 
mal beſchwörend mit den Armen über den Stimmenlärm, 
der ſich erhoben hatte, und verkündete: „Bitte die Fahnen 
einrollen! Wir wollen auf Andersgeſinnte nicht provozie⸗ 
rend wirken.“ 

Der feine Herr neben Hans Krafft' ſagte ganz begeiſtert: 
„Anſer Proteſttelegramm der Bürger dieſer Stadt an die 
Reichsregierung wird einſchlagen wie eine Bombe.“ Doch 
noch unterm Reden ſchlängelte er ſich geſchmeidig beiſeite, 
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weil verſchiedene Ordner die Herren erſuchten, ſich einzu⸗ 
reihen in die Glieder des Demonſtrationszuges. „Darf ich 
die Herren bitten, hier einzutreten! — Jawohl, Vierer⸗ 
reihen, die Herren! — Etwas zurücktreten, bitte! — So, 
danke ſchön!“ Hans Krafft mußte lächeln. Das hätte er ganz 
anders gemacht. „Antreten! Durchdecken! Maul halten!“ 
Aber es waren wohl wenige dabei, die dieſen „rüden“ Ton 
verſtanden hätten. 

Eine Gruppe Kriegsinvaliden, Einarmige und ſolche mit 
Stöcken und Krücken, die jetzt erſt verjpätet von einem La⸗ 
zarett herkamen, ſtellten ſich nun an die Spitze des Zuges, 
an der ein Mann mit wallendem, weißem Barte eine 
ſchwarzweißrote Fahne entfaltete. „Die ſollen nur kom⸗ 
men!“ ſagte er dabei und rollte die Augen vor Kampfesluſt. 

Es berührte Krafft doch ein wenig eigen, wie er die 
Kriegskameraden ſah. Wenn er ſich vorſtellte, daß ganz 
Deutſchland hier ſtehen würde wie ein Mann, und daß ge⸗ 
rade die, die den Krieg erlebt haben mit ihren zerſchoſſenen 
Knochen, hier ſtehen würden, dann brauchte man kein Wort 
dazu zu ſagen, ſo gewaltig wäre das. Wo ſind ſie aber? 
Und wer ruft ſie zu ſolchem Appell? 

Er trat näher, weil er hörte, wie die Kriegsinvaliden 
mit einem Male zu lärmen und zu ſchimpfen begannen, 
und da ſah er den Mann, der auf dem Auto geſprochen 
hatte, mit ſeinem wohlgerundeten Bäuchlein beſchwörend 
die Hände ringen: „Aber meine Herren, verſtehen Sie 
mich doch! Sie müſſen ſich weiter hinten anſchließen. Schließ⸗ 
lich ſind doch wir die Veranſtalter, nicht Sie! Sie zerſtören 
uns ja den ganzen Eindruck!“ „Was, hinten anſchließen?“ 
ſchrie ein Einarmiger, „draußen im Feld waren wir auch 
vorne dran.“ And ein anderer drohte mit ſeiner Krücke: 
„Iſt das der Dank des Vaterlandes, daß man uns nicht 
mehr ſehen will? Dann gehen wir wieder! Kommt, Kame⸗ 
raden!“ Einige ſpuckten aus, als ſich das Häuflein ſchimp⸗ 
fend wieder entfernte, und der kleine Herr machte eine be⸗ 
dauernde Bewegung mit den Schultern und ſagte: „So war 
es doch gar nicht gemeint!“ 

Im Weggehen ſagte Hans zu einem Einarmigen: „Die 
demonſtrieren ja doch nur, weil ſie glauben, ſie brauchen 
dann weniger an Kontributionen zu zahlen. An das, was 
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wir meinen, können die ja gar nicht denken.“ Der Einar- 
mige ſtutzte zwar ein wenig, aber dann ſchlug er Krafft mit 
ſeinem geſunden Arm auf die Schulter und fragte: „Glaubſt 
du, daß es überhaupt noch einen Zweck hat, etwas zu ſa⸗ 
gen? Heute geht es nach der Mehrheit, und da ſind wir 
von vorneherein hergeſchenkt, weil wir eben nicht die Meh⸗ 
reren ſind. Nirgends wollen ſie uns. Bei den Nationalen 
ſind wir Frontſoldaten genau ſo der Depp wie bei den 
Roten.“ 

„Armes Deutſchland!“ ſagte er noch im Weitergehen. 

An der nächſten Straßenecke mußte Hans Krafft ſtehen⸗ 
bleiben, weil der Demonſtrationszug vorüberkam. Noch ein⸗ 
mal beſah er ſich das traurige Bild der Spießerei, die hier 
für einige Stunden aus ihrer Verborgenheit hervorgekro⸗ 
chen war. Horch einmal! Weiß der liebe Gott, jetzt ſingen 
ſie wahrhaftig: „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein, feſt ſteht 
und treu die Wacht am Rhein —.“ Da ſtößt es Hans Krafft 
ein bitteres Lachen heraus. „Ihr Narren!“ ſagte er für ſich. 

„Solang ein Tropfen Blut noch glüht — und eine Fauſt 
den Degen zieht — und noch ein Arm die Büchſe ſpannt, 
betritt kein Feind den deutſchen Strand.“ So ſingt es im 
wackeligen Durcheinander an ihm vorbei. Es tut Hans 
Krafft etwas weh, dieſe blinde Unverfrorenheit. Betritt kein 
Feind? — And derweil ſteht dieſer Feind ſeit Monaten 
ſchon am deutſchen Strand und hat erklärt, daß er fünf⸗ 
zehn Jahre lang dort bleiben wird, vielleicht ſogar für 
immer. Die tun ja gerade, als wäre noch der Auguſt 1914. 
Man ſollte es nicht für möglich halten! Da hat man 
geglaubt, der deutſche Spießer wäre vom glorreichen No⸗ 
vember 1918 wie von einer Peſt hinweggerafft worden. 
Ach nein — hei lewet noch! 

Eine Gruppe verwegen ausſehender Burſchen drängt ſich 
herein und ſchiebt Hans Krafft zur Seite. Einer ſteckt die 
Finger in den Mund und pfeift gellend in das Singen 
hinein. Ein anderer ſchreit laut über die Umſtehenden hin: 
„Was wollen denn die noch? Die haben wohl vier Jahre 
lang geſchlafen?“ Und ein dritter brüllt: „Wir wollen 
keinen neuen Krieg! Jetzt ſingen ſie — und wenn's dann 
kracht, dann ſollen wir Proletarier wieder den Schädel hin⸗ 
halten.“ Dann deutet er gegen das Transparent, das ſoeben 
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vorbeigetragen wird, und lacht grölend: „Hahaha — Gegen 
einen Gewaltfrieden!“ Er wendet ſich an Hans, macht ſeinen 
zerſchliſſenen Rock auf, daß man ſeine ſchmutzige, zerflickte 
Weſte ſieht, und meint lachend: „Uns können ſie doch nichts 
nehmen, wir haben ja nichts! Oder haben Sie ſchon einmal 
einen zahlen ſehen, der nichts gehabt hat?“ 

„Doch! Mit ſeinem Kopf“, ſagt Hans. Der Lacher ſtutzt 
momentan, aber dann gröhlt er vor Spaß hellauf: „Meinen 
Kopf? — Was täten jetzt die Franzoſen mit meinem 
Kopf?“ Hans mißt ihn mit einem ironiſchen Blick: „Ja, 
das könnte ich mir auch nicht vorſtellen.“ 

Der Schreier weiß anſcheinend nicht, wie er das hin⸗ 
nehmen ſoll. Aber dann brüllt er Hans wild an: „Den 
Großkopfeten muß man die Schädel abſchlagen, dann gibt 
es Geld zum Zahlen, mehr als genug.“ Dabei gibt er Hans 
einen Rempler mit dem Ellbogen, als hätte er ihn gemeint, 
und beteiligt ſich dann voll Eifer an den Pfui⸗ und Nieder⸗ 
rufen und dem ſchrillen Pfeifen ſeiner Genoſſen. 

„He, Hans, daher! Mitmarſchieren!“ Das gilt ihm, merkt 
Krafft, und erkennt plötzlich im Zug zwei ſeiner alten 
Kameraden der Bauſchule, die er ſeit dem Krieg nicht mehr 
geſehen hat. Den Paul und den Chriſtian. Sie bleiben, baff 
vor Staunen, ſtehen, als ſie ſehen, wie er den Kopf ſchüttelt, 
und werden vom vorüberflutenden Gedränge heraus⸗ 
geſchoben, vor ihn hin. 

„Du machſt nicht mit? — Ja, warum?“ frägt Paul. „Weil 
es doch keinen Zweck hat. Weil das alles ja ſchon längſt 
verjpielt iſt, was ihr wollt.“ 

„Ich begreife dich nicht“, meint der Chriſtian vorwurfs⸗ 
voll. „Haſt du nicht geleſen, was ſie alles verlangen von 
uns? Das iſt doch unſer Tod, wenn wir dieſe Friedens⸗ 
bedingungen annehmen.“ „Merkt ihr das jetzt erſt, ihr 
Idioten“, ſagte Hans ſchroff. „Ich habe das gar nicht anders 
erwartet von den Franzoſen. Man ſollte meinen, ihr hättet 
fie auch kennengelernt da draußen. — Nix pardon! L' Alle- 
magne toute capoute! Le boche payera! — Mit dieſem 
Volk kann man nur ſprechen, wenn man ihm die Mündung 
einer Waffe vor die Naſe hält. Und jetzt ſprechen ſie eben 
mit uns ſo.“ 

Ein plötzliches Gedränge ſchiebt ſie unſanft beiſeite. Sie 


83 


haben vor lauter Reden gar nicht gemerkt, daß der Zug ins 
Stocken kam und das Singen in einem fernen Schreien und 
Pfeifen erſtickt iſt. Und nun brandet eine Welle der Be⸗ 
ſtürzung und Unruhe von der längſt um die Ecke gebogenen 
Spitze rückwärts, und mit einem Male quetſcht ſich die ein⸗ 
gekeilte Maſſe an ihnen vorbei, kommt ins Laufen und 
Rennen, daß ſie mitgeriſſen und abgedrängt werden. „Was 
iſt denn los?“ 

„Die Roten haben den Zug geſprengt“, ſchreit einer im 
Vorüberrennen. „Dieſe Bande!“ knirſcht Chriſtian und drückt 
ſich mit Hans und 
Paul in die Niſche 
einer Haustüre. 
Hans lacht etwas 
ſpöttiſch auf da⸗ 
bei: „Lieb Vater⸗ 
land, magſt ruhig 
ſein — ſie läuft 
davon, die Wacht 
am Rhein!“ 

Ein wüſter, ſich 
balgender Haufe 
drängt heran. Man 
ſieht das Transparent über den Köpfen ſchwanken und ein⸗ 
knicken, ein gellendes Pfeifen und Hohnlachen umringt den 
tapferen Mann mit dem Barte und reißt dem faſſungsloſen 
alten Herrn die ſchwarzweißrote Fahne aus den Händen, 
die im Nu in hundert Fetzen zerriſſen iſt. Man ſieht auch 
den Herrn Vorſitzenden mit eingetriebenem Stops unter den 
Flüchtenden und hört noch, wie er im Vorübereilen laut 
klagt: „Ich habe doch ausdrücklich geſagt, die Fahnen ein⸗ 
rollen.“ 

Der Mob ſcheint aber nun genug zu haben. Hohngrinſend 
bleibt der wilde Haufen ſtehen — und plärrt und ſchreit 
hinter den flüchtenden Bürgern drein. Eine der Geſtalten 
von der Diebesbörſe brüllt drohend mit geſchwungener 
Fauſt: „Die Straße gehört uns — dem Proletariat!“ — 
und ſchwingt im ſtolzen Bewußtſein des Sieges die Athleten⸗ 
ſchultern. Wie ein König läßt er ſich von einigen Dirnen 
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im Triumph zurückführen, gefolgt vom johlenden Haufen 
der Genoſſen. 

Der Auswurf, die Unterwelt dieſer Stadt, beherrſcht die 
Straße. Und da wollen die Spießer es dagegen aufnehmen 
mit Würde und Anſtand, wo nur noch Galgen und Stand⸗ 
gericht einigermaßen helfen können. Das kann ja noch luſtig 
werden, denkt Hans im ſtillen. 

Dienſteifrige Schutzleute kommen nun die Straße entlang 
und fordern die Paſſanten auf: „Weitergehen! Nicht ſtehen⸗ 
bleiben! Keine Anſammlung! Bitte weitergehen!“ Erboſt 
ruft Chriſtian einen der Schutzleute an: „Wir ſind anſtän⸗ 
dige Leute, warum jagen Sie das Geſindel nicht fort?“ 
„Sind Sie ruhig! Weitergehen! Sonſt muß ich einſchreiten!“ 

Über das grollende Brodeln der abziehenden Menge hin⸗ 
weg gellt das Rufen der Zeitungsboten: „Extrablatt! — 
Extrablatt! Blutige Straßenkämpfe in Hamburg und Ber⸗ 
lin. — Über hundert Tote! — Extrablatt! — Die vierzehn 
Punkte Wilſons!“ 

Paul erwiſcht in dem Gedränge um den Zeitungsjungen 
eines der Blätter, das ſie im mageren Schein einer Laterne 
durchleſen. Unruhen in Hamburg, Berlin und in Sachſen? 
Ach, das iſt weit weg! Eigentlich ſchon etwas Alltägliches. 
„Was?“ fährt da Chriſtian heraus und zeigt auf eine Stelle 
des Blattes. „Die vierzehn Punkte Wilſons abgelehnt? — 
Das iſt doch nicht möglich. Die ſind uns doch dauernd ver⸗ 
ſprochen worden!“ 

„Ja“, entgegnet Hans, „das war damals, als ſie noch 
Angſt vor uns hatten. Als wir die Waffen noch nicht weg⸗ 
geworfen hatten und die Zähne zeigten, ſtatt mit der Wacht 
am Rhein und dem Regenſchirm zu demonſtrieren.“ Wütend 
zerknüllt er das Blatt. 

„Ganz recht geſchieht uns“, hohnlacht er dann bitter und 
weiß, er lacht eigentlich über ſich ſelber mit. „Wir waren ja 
ſo vertrauensſelig, ſo ſaudumm, daß wir das alles geglaubt 
haben, was uns die anderen weismachten. Ganz recht ge⸗ 
ſchieht uns! Jetzt müſſen wir eben für dieſe Dummheiten 
büßen. Einer wie der andere. Ihr Bürger genau ſo wie die 
Proletarier!“ 
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„Wir können ja nichts machen“, jammerte Chriſtian, 
„das haſt du doch geſehen. So wie wir dagegen demon⸗ 
ſtrieren, jagt uns dieſes Geſindel auseinander. Wir können 
doch nicht auch ſo gemein werden, ſo niedrig und auf der 
Straße Schlägereien anfangen.“ „Was wollt ihr denn über⸗ 
haupt auf der Straße?“ frägt Hans verächtlich. 

„Bitte, gleiches Recht für alle!“ forderte Paul. „Haſt du 
vorhin nicht geſehen, wie einſeitig ſich die Polizei benommen 
hat? Wer zahlt denn die meiſten Steuern dafür? Wir Bür⸗ 
ger! Und dann geht ſie noch gegen uns vor. Dabei wollen 
wir nur, daß die Regierung ſteif bleibt. Daß ſie ſich auf 
die Proteſtkundgebungen des Volkes berufen kann, wenn ſte 
Nein‘ jagt. Man müßte das doch geradezu von Staats 
wegen ſchützen.“ 

Da blieb Hans verwundert auflachend ſtehen und drehte 
ſich zu Paul hin: „Du biſt ſchon komiſch. Du biſt ein Gegner 
der Revolutionsregierung, und doch willſt du der Regierung 
helfen. Du erwarteſt eine nationale Tat von dieſer Regie⸗ 
rung, der du doch ſelber feindlich gegenüberſtehſt, weil ſie 
international iſt. Wie reimt ſich das?“ 

Beſchwichtigend wendete Chriſtian ein: „Aber die Regie⸗ 
rung hat doch ſelbſt aufgerufen —.“ „Die Regierung? Wer 
iſt denn das? — Wenn da heute einer ‚Nein‘ jagt zu den 
Franzoſen, dann drängen ſich morgen hundert andere heran, 
die froh find, wenn fie „Ja“ jagen dürfen.“ 

Hans war ſich ſelber nicht darüber klar, wieſo er dazu 
kam, plötzlich ſolche Reden zu führen, die ihm vorher gar 
nicht eingefallen wären. Wie er beinahe leidenſchaftlich auf 
einmal eine Meinung vertritt, wo er bisher immer im 
Dunkeln umhertappte und bald dem oder jenem zuhörte! 
Warum kam das wohl auf einmal? Weil er Kameraden 
vor ſich hat, mit denen er von Jugend auf hergewachſen iſt, 
oder weil ſie Kollegen ſeines Berufes ſind? Ach, es iſt ja 
gleichgültig; wenn man nur endlich einmal mit Menſchen 
zuſammenkommt, die einem keinen Dunſt vormachen; mit 
denen man richtig Fraktur reden kann und nicht im Dun⸗ 
keln fechten muß. N 


Als ſie gerade in eine andere Gaſſe einbiegen, bleiben ſie 
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wie auf Kommando horchend ftehen. Ein neuer Maſſenlärm 
ſchwillt und quillt von weitem heran. Ein Durcheinander⸗ 
brauſen von leidenſchaftlichem Schreien und Singen, ganz 
anders als vorhin. 

„Hört ihr's, da kommt ſchon die Gegendemonſtration. 
Das geht aber flink!“ meinte Hans ſarkaſtiſch. Chriſtian 
faßt ihn am Armel und ſagt: „Komm, dieſes Geſindel will 
ich gar nicht ſehen.“ 

„Oh, bleib nur! Nur nicht den Kopf in den Sand ſtecken 
und meinen, was ihr nicht geſehen habt, das iſt nicht da. 
Für eure bürgerliche Einbildung iſt ſo was ganz geſund.“ 
„Einbildung?“ proteſtiert Paul entrüſtet, „nein, mein 
Lieber, Stolz iſt das — Bürgerſtolz! — Anſtand!“ „Bleibt 
nur da“, lächelte Krafft und hielt ſie an den Armen feſt. 

Ein Schwarm von Radfahrern bog um die Ecke, und 
dahinter kam ein wogendes Branden von Menſchen, das 
die ganze Straße erfüllte. Männer und Frauen, halb⸗ 
wüchſige Burſchen und alte, von der Arbeit gebeugte Ge⸗ 
ſtalten. Voran ging eine Gruppe Männer, die wohl die 
Führer der Demonſtration waren, in der Mitte ein ſchmäch⸗ 
tiger, ſchwarzhaariger Menſch mit einer grünen Brille, der 
gewiß nicht in der Fabrik, ſondern todſicher in irgendeiner 
Redaktion oder einem Parteibüro ſeine Proletariergroſchen 
verdiente. Er hatte ſich eigens den Kragen abgebunden, um 
einigermaßen revolutionär zu wirken. Dieſer Menſch drehte 
ſich immer wieder von Zeit zu Zeit zu den hinter ihm 
dreinmarſchierenden Genoſſen um und ſchrie: „Frieden um 
jeden Preis!“ Und der Haufe, aus dem ein Schild mit dem⸗ 
ſelben Spruch emporragte, brüllte es im Chor nach: „Frie⸗ 
den um jeden Preis!“ 

Nun wogte es vorbei, mit Lärmen und Rufen und roten 
Fahnen, mit Singen und Schreien: „Nieder mit dem Kapi⸗ 
talismus! — Nieder mit dem Imperialismus! — Es lebe 
die Weltrevolution! Hoch! Hoch! — Den Frieden zahlen 
die Reichen! — Wir fordern Lohnerhöhung! — Es lebe 
Räterußland! — Nie wieder Krieg! Nie wieder Maſſen⸗ 
morden! — Hinein in die US.! Hoch der Spartakusbund! 
— och der Achtſtundentag! Gebt uns Brot! — Brot!“ 

Und über das Branden und Aufſchäumen der leiden⸗ 
ſchaftlich erregten Maſſe flutete von vorne nach hinten und 
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wieder zurück wie ein flackerndes Feuer das Brauſen des 
Geſanges: „Wacht auf, Verdammte dieſer Erde — die ſtets 
man noch zum Hungern zwingt — Brüder, höret die 
Signale — auf zum letzten Gefecht — die Internationale 
— erkämpft das Menſchenrecht.“ 

„Dagegen war eure Demonſtration eine Nachtwächterei. 
Denen müßt ihr die Wacht am Rhein entgegenſingen, was 
die dazu ſagen“, ſagte Hans ſarkaſtiſch zu den beiden, daß 
Paul empört fragt: „Du hältſt vielleicht gar zu dieſem 
Geſindel?“ „Nein, Paul, das ekelt mich genau ſo an wie 
euer Getue, vielleicht noch mehr. — Aber Geſindel?“ Er 
deutete auf die vorüberziehende Kolonne, deren Fanatis⸗ 
mus in den ausgemergelten Geſichtern der trübe Schein 
einiger Fackeln noch deutlich genug erkennen ließ, wenn ſie 
im monotonen Sprechchor immer wieder riefen: „Gebt uns 
Brot! — Gebt uns Brot! — Gebt uns Brot!“ 

Dann wendete er ſich zu Paul hin und ſagte: „Glaubſt du, 
daß die es nicht ernſt meinen? Da ſpürt man den Hunger 
dahinter, wenn ſie das rufen. Ihr ſeht doch, wie viele ehe⸗ 
malige Soldaten da mitrennen. Schaut euch dieſe ſorgen⸗ 
gekrümmten alten Frauen an, halb verhungert und ſchlecht 
angezogen. Iſt das deswegen Geſindel?“ 

Paul ſchüttelte ärgerlich den Kopf und ſagte: „Mit dir 
kenn' ich mich überhaupt nicht mehr aus. Du hilfſt nicht zu 
uns, du hilfſt nicht zu den Roten, ſag, was haſt du denn 
überhaupt für eine Partei?“ 

„Gar keine! — Die Partei, die ich mir denke, die gibt es 
leider noch nicht.“ Sofort fällt Chriſtian über Hans her: 
„Das iſt ja das Übel! Schon wieder eine neue Partei!“ 
„Nein, Chriſtian, die Partei, die ich mir denke, müßte ſo 
fein, daß fie alle anderen auffrißt.“ Nun mußte aber Paul 
lachen und ſogar mit dem Finger etwas bezeichnend an 
ſeine Stirne tippen: „Du ſpinnſt ja! — Bei dieſen Gegen⸗ 
ſätzen im Volk!“ 

„Ja, ſo ſeid ihr!“ erwiderte Hans und wurde heftig: 
„Aus jedem Gegenſatz macht ihr eine Partei. Warum denn 
nicht einmal aus dem Willen, in dem wir alle einig ſind? 
Eine Partei, die eigentlich gar keine Partei iſt, ſondern 
das Volk?“ 

Paul ſchaute Hans wägend an, als ob er an deſſen Ver⸗ 
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ftand zweifeln müßte. Er wollte ihn auslachen, ſah aber, 
daß die Augen von Hans Krafft gar nicht verrückt drein⸗ 
blickten, ſondern ſehr beſtimmt und ernſt. Da ſchüttelte er 
ſeinen Kopf und zuckte mit den Achſeln: „Das iſt mir zu 
hoch! Viel zu hoch! — Und außerdem habe ich längſt ſchon 
Durſt! Kommt!“ 

Sie ſchlenderten alle drei recht nachdenklich durch die 
ſchon etwas einſamen Gaſſen der Altſtadt. „So iſt es“, ſagte 
der Chriſtian plötzlich und blieb einen Schritt lang ſtehen, 
als wäre ihm ein gewaltiges Licht aufgegangen. „Wie es 
im ‚Untergang des Abendlandes heißt. Habt ihr das Buch 
ſchon geleſen?“ Paul und Hans verneinten, worauf Chri⸗ 
ſtian ganz energiſch behauptete: „Das müßt ihr unbedingt 
leſen, dann begreift ihr erſt, was eigentlich um uns vor⸗ 
geht. Denn alles, was wir jetzt ſehen, ſind typiſche Erſchei⸗ 
nungen vom Untergang des Abendlandes.“ 

„Was heißt ſchon Abendland?“ meinte geringſchätzig 
Paul. „Dazu gehören doch auch Frankreich, England, Ita⸗ 
lien; du wirſt doch nicht behaupten wollen, daß dieſe Länder 
jetzt untergehen?“ 

„Unſinn“, ſagte da Hans Krafft, „Wir Deutſchen find ja 
noch ſo jung als Volk, ſo jung und ſo dumm, als ob wir 
in den Flegeljahren wären. Schlagt doch in unſerer zer⸗ 
fahrenen Geſchichte nach, wie oft verſucht wurde, ein Deut⸗ 
ſches Reich aufzurichten, und wie lange es dann gehalten 
hat. Es hat ja noch gar kein richtiges großes Deutſchland 
gegeben, eines, in dem alle Deutſchen beiſammen und auch 
wirklich nur Deutſche die Herren ſind. Ein Reich, das Jahr⸗ 
hunderte beſtand. Ich wünſche mir, daß es wieder einmal 
ſo wird wie im Auguſt 1914. Alles ein Herz und ein Sinn 
und ein Hut. Wenn das ſo geblieben wäre den Krieg über, 
dann hätte dieſe Revolution nicht kommen können, auch 
wenn wir den Krieg verloren hätten. Denn wir wären im 
Anglück noch die größte Macht auf dieſer Erde! 

Herrgott, wenn ich daran denke, wo heute die Front⸗ 
ſoldaten alle ſind. Alle auseinandergelaufen in alle mög⸗ 
lichen Parteien, weil jeder glaubt, er kommt ſonſt zu kurz 
im neuen Leben. Unnötige Angſt! Jeder kriegt ſein Teil 
an dem Hundeleben, das uns blüht. 

Meine Politik wäre halt die, daß wir alle miteinander 
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die Not anpacken müſſen — und nicht darum ſchachern, 
raufen und demonſtrieren, auf welche Schichte des Volkes 
nun die Not abgewälzt werden ſoll.“ 

Paul räuſperte ſich etwas ſarkaſtiſch und meinte: „Das 
iſt für meinen gewöhnlichen Menſchenverſtand wieder ein⸗ 
mal zu hoch. Aber komm, laß uns endlich auf ein anderes 
Thema übergehen. Ich gebe es auf, dich für unſere Partei 
zu keilen, ſo lange du von einem Schlaraffenland träumſt, 
in dem es jedem gut gehen ſoll.“ 

In einer kleinen Kneipe tranken ſie etwas verſtimmt ein 
Glas Bier, wobei Paul knurrte: „Soviel auf einmal habe 
ich mein ganzes Leben lang nicht politiſiert wie heute.“ 
„Kunſtſtück!“ lachte Hans, „mein Urgroßvater war fünf⸗ 
undachtzig Jahre und iſt nicht eine einzige Minute mit 
dem Auto gefahren, weil's noch keines gab. Die Zeit zwingt 
uns eben zur Politik, weil ſie die politiſch große Zeit iſt.“ 
„Ich danke! Nichts wie Arger und Verdruß hat man damit. 
Wir waren doch vor dem Krieg die beſten Freunde, und 
jetzt ſprichſt du ſo, als ob wir Gegner wären.“ 

„Drum, Hände weg von der Politik! Ein politiſch' Lied 
— pfui, ein garſtig' Lied!“ zitierte Chriſtian voll Weisheit. 
„Politik bringt die beſten Freunde auseinander.“ 

„Kaum, daß ſie ſich nach vier Jahren das erſtemal wieder 
lebendig getroffen haben“, ſchmollte Paul. „Ihr habt ja 
angefangen“, entgegnete Hans, „ihr habt geſagt, ich ſoll 
mitmarſchieren.“ „Schön — mea culpa! Aber jetzt kein 
Wort mehr.“ „Na, gut — wir wollen es verſuchen. Ich rede 
auch lieber von den ſchönen Seiten des Lebens, von Kunſt, 
Philoſophie, von der Natur, und am liebſten wieder ein⸗ 
mal von unſeren Bergen.“ 

„Die Berge! Wir müſſen wieder einmal in die Berge. 
Heuer im Sommer!“ jubelte beinahe vor Begeiſterung 
Chriſtian und begann ſchon von Wänden und Kaminen, von 
Gletſchern und Firnen zu phantaſieren. Das war die große 
unerfüllte Sehnſucht ihrer blutjungen Jahre vor dem 
Kriege geweſen. — Die Berge! Da wird ſogar Paul ganz 
ſpringlebendig: „Komm mit! Wir quetſchen einige Flaſchen 
aus. Wir ſind ja noch ſo jung, wir alten Politikaſter. Auf! 
An die Geräte — marſch — marſch!“ 

„Wohin?“ fragte Hans auf der Straße, und Paul zeigte 
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kurz entſchloſſen auf ein hellerleuchtetes großes Lokal: „Da 
hat es früher immer einen guten Tropfen für kranke Kna⸗ 
benherzen gegeben.“ „Nein, das iſt mir zu fein“, proteſtierte 
Hans, aber da hatte Paul ſchon die Tür aufgeſtoßen, daß 
der Schwall von Stimmen und Lachen mit den rhythmiſchen 
Tönen einer Tanzmuſik, über ſie hinwegſtrömte. 

Hans Krafft betrachtete ſein Außeres etwas verlegen und 
folgte zögernd. Er war augenblicklich etwas verwirrt von 
dem Gewühl, das auf einer Tanzfläche ſich ſchob und 
drängte, und wäre am liebſten wieder umgekeht. Schon 
hatte einer dieſer Kellner im ſchwarzen Frack ihn auffällig 
gemuſtert, und er fühlte auch, wie die frechen Augen ge⸗ 
ſchminkter Halbweltdamen ihn von oben bis unten maßen 
und jo taten, als hätten fie ſicherlich auf den Grund feines 
faſt leeren Geldbeutels geblickt. Es war ein Dunft in dieſem 
überfüllten Raum mit ſeinen ſchummerig rot beleuchteten 
Niſchen und Logen, ein Lärmen, Lachen und Rufen wie 
beim Karneval. 

Da hängt ſich Paul in ſeinen Arm und zieht ihn in das 
Gewühl, an einem Tiſch vorüber, an dem eine typiſche 
Schiebergeſtalt im hochnäſigen Ton mit dem Ober randa⸗ 
lierte: „Was iſt das für ein Betrieb? Die Damen wünſchen 
zu ſpeiſen. Her mit dem Fahrplan!“ Schüchtern fragt der 
Ober, ob die Herrſchaften mit Marken oder markenfrei zu 
ſpeiſen wünſchen. „Mit Marken? Sehe ich ſo aus? Ich ver⸗ 
bitte mir Ihre geringſchätzigen Bemerkungen.“ 

Aus einer Niſche blendet ſie das Glitzern auffälliger 
Flitterkleider ſchäkernder Halbweltdamen. Das lachte und 
ſtieß gerade wieder einmal an mit den Sektkelchen, und ein 
hagerer Menſch kräht dazu: „Heute iſt heut! Was die Welt 
morgen bringt —.“ „Neues Geſchäft hoffentlich“, unterbricht 
ihn ein kleiner Dicker und klopft an den Tiſch! „Toi, toi, 
toi!“ Nebenan klemmt ſich einer ein Monokel ins Auge, 
und näſelt elegant: „Skandal ſo was! — Herr Ober! 
Immer noch keinen franzöſiſchen Sekt?“ Vielſagend lächelt 
der Ober: „Bedauere, mein Herr, aber die Blockade!“ „Ach 
foooo — Blockade?“ meinte eines der grell geſchminkten 
Dämchen, als höre fie zum erſtenmal von dieſem Zuſtand. 
And der kleine Dicke beugt ſich zu dem langen Hageren mit 
dem Monokel hin und pruſtet: „Blockade? — richtig — 
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ſehr gut! — Blockade!“ Und ſie lachen ſich verſtändnisinnig 
an dabei. 

„Wollen wir nicht woanders hingehen?“ meint Hans 
verlegen und angewidert. Doch Paul zieht ihn weiter und 
lacht: „Natürlich, aber wir wollen erſt einmal die Parade 
ganz abnehmen!“ „Ein toller Betrieb!“ ſagt Chriſtian und 
fährt erſchrocken zurück, weil er dabei in eine Niſche geguckt 
hat, in der ein Pärchen ſich eng umſchlungen abknutſcht. 
„Unverſchämtheit! Begeilen Sie ſich woanders!“ 

Hans wollte über den erſchrockenen Chriſtian lachen, aber 
da zupft ihn Paul ganz leiſe am Armel und winkt ihm mit 
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der Hand, ſtehenzubleiben. In der Niſche vor ihnen ſitzen 
zwei mit allen Waſſern gewaſchene Geiergeſichter bei einem 
dicken, ſüdländiſchen Juden, der gerade gelaſſen ruhig ſagt: 
„Einfuhrſcheine? Beſorge ich Ihnen prima — prima! Was 
brauchen Sie? — Holland? — Schweiz? — Dänemark?“ 
„Gegen Beteiligung?“ fragte das eine Geiergeſicht haſtig. 
„Nee — pauſchal im voraus! Aber bei garantiert beſten 
Beziehungen bis oben.“ „Ganz oben?“ fragt der andere, 
aber der Jude gibt diesmal keine Antwort, ſondern dreht 
nur ſein Geſicht nach den drei Lauſchern um. Wie ertappte 
Verbrecher ſchleichen ſie mit geſenktem Kopf unter den 
durchbohrenden Blicken der Schieber vorüber und ſtoßen 
auf eine geſchniegelte, im ungewohnten ſteifen Hemd 
ſteckende Verbrechertype, die in unverkennbar wieneriſchem 
Dialekt auf zwei andere ähnliche Typen an einem Ecktiſch 
einſpricht: „Ein Schlager ſag' ich Ihnen! Trotz Valuta⸗ 
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unterſchied ſpottbillig. Aber hören S', bei dieſer Nach⸗ 
frage! — Meinetwegen den ganzen Waggon — und die 
Einfuhrerlaubnis kriegen S' auch dazu — direkt g'ſchenkt!“ 
i „Wenn ich Ihnen ſag'!“ „Moment 
mal!“ 

Nebenan ſitzt wie ein Paſcha in ſeinem Harem ein wider⸗ 
licher feiſter Kerl, den ſteifen Hut im Genick, unter einer 
Schar ſich gegenſeitig in Zärtlichkeiten überbietender, kaum 
bekleideter Dämchen. Krafft, der einen Blick im Vorbei⸗ 
gehen hineinwirft, hört gerade noch: „Ein ganzer Waggon 
ſamt Einfuhrerlaubnis — haben wir dafür Intereſſe?“ 
Der Paſcha ſchiebt die Arme der Dämchen von ſeinem fetten 
Nacken; ſeine Auglein funkeln auf hinter den trägen Lidern, 
als er fragt: „Preis?“ „Preis noch nicht feſt“, entgegnet 
der andere. „Dann nicht bieten! Weich werden laſſen!“ ent⸗ 
ſchied der Paſcha und lächelte ein wenig über den Beifall 
ſeines Harems: „Ganz groß! Fabelhaft! Genial!“ 

Hans ſchaut ſich um nach Paul und Chriſtian und hört 
dabei aus der nächſten Niſche, wie ſich drei Schieber unter⸗ 
halten: „Alles ſchreit nach Corned beef. — Das beſte 
Geſchäft!“ Eine heiſere Stimme regt ſich auf: „Was nützt 
das, wenn es einfach nicht zu kriegen iſt?“ Worauf eine 
ruhige Baßſtimme gelaſſen meint: „Überlaſſen Sie das 
mir! — Wieviel Waggons brauchen Sie?“ „Sie haben ...? 
Woher?“ „Geſchäftsgeheimnis!“ „Kann man da nicht ...“ 
„Nein!“ lacht der Baß, „dieſe Leitung iſt direkt, ohne 
Anſchluß!“ 

An einem anderen Tiſch entſteht Beſtürzung durch das 
Abendblatt, das ſoeben ein Kriegsinvalide im Lokal ver⸗ 
kauft. „Ein Antrag auf Aufhebung der Blockade? — Na⸗ 
nu?“ kreiſcht ein Glatzkopf, ſpringt auf und fuchtelt mit 
dem Blatt in der Luft herum. „Na, keine Aufregung“, 
meint gemütlich ſein Nachbar, ſtößt ihm den Stuhl in die 
Knie, daß der Glatzkopf wie ein Schnappmeſſer einklappt 
und wieder ſitzt. „Geht ja doch nicht durch, weiß ich be⸗ 
ſtimmt“, tröſtet er den Aufgeregten und ſeufzt gleich ſelber: 
„Ach, dieſe Hetze!“ — Weil die Muſik den Auftakt eines 
neuen Tanzes beginnt, zieht er ſeinen Smoking zurecht und 
klappt vor einer weit entblößten üppigen Dame nebenan 
die Hacken zuſammen wie ein Gardeleutnant: „Darf ich 
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bitten, Gnädigſte?“ Die Gnädigſte nickt huldvoll gewäh⸗ 
rend, Krafft muß über dieſes aufgetakelte Paar lächeln, 
das ſeine Herkunft aus der Kaſchemme nicht verleugnen 
kann. Er hört im Vorbeigehen, wie der Schieber dieſer 
Qualle von Weib den Hof macht: „Sehen bezaubernd aus, 
Gnädigſte! Angenehmes Parfüm — kenne ich zufällig. Spe⸗ 
zialartikel meiner Firma: Fleurs des Argonnes.“ — 

Blumen aus den Argonnen, das iſt alſo wenige Monate 
nach dem Krieg der Name eines Parfüms für das lieder⸗ 
liche Weibsvolk. Mit einem Male hat Hans Krafft dadurch 
wieder den ſcharfen, unerbittlichen Blick für die Dinge be⸗ 
kommen. Er hört noch, wie der Galan ſeine Qualle im 
Walzertakt umherwirbelt und dazu laut nach der Muſik 
einen neuen Schlager ſingt, in den viele rundum begeiſtert 
einfallen: „Hätt' ich nicht Valuta, meine keſſe Kleine — 
Blanko, ſo wie eben deine ſüßen Beine — ich könnt' dich 
nicht küſſen, wenn die Nacht vergeht — hätt' ich nicht erfah⸗ 
ren, wie Valuta ſteht.“ 

„Willſt du nicht mit mir tanzen?“ Ein Fächer aus gelben 
Straußenfedern ſchwenkt vor einem Gemälde aus roter 
Schminke mit ſchwarzen Strichen über grünverdunkelten 
Augenhöhlen und rotgezirkelten Lippen zur Seite. Ruth! 
— die Ruth mit dem Koks — in einem ſchwarzen Flitter⸗ 
kleid, das wie die ſchuppige Haut einer Schlange bei jeder 
Bewegung ſchillert. „Oder darf ich dich einladen? — Tan⸗ 
zen wir ſpäter? — Haſt du noch meine Adreſſe? Sag, 
warum kommſt du nicht?“ 

„Geh weg!“ antwortet Hans grob und zieht ſeinen Arm, 
in den ſich Ruth einhängen wollte, aus der Schlinge ihres 
nackten Armes. Natürlich, dort in der Loge ſitzt ja der 
Generalgroßſchieber in Rauſchgiften und beachtet aufmerk⸗ 
ſam den Vorgang der Annäherung. Es iſt faſt, als zwinge 
er mit ſeinen Augen, daß Hans ihn grüßen und ein paar 
Worte ſagen müßte, warum er nicht längſt den Anſtands⸗ 
beſuch gemacht hat, um ſich zu entſchuldigen für feine Un: 
höflichkeit damals. Aber, da ziehen ſich vor den zorn⸗ 
ſprühenden Blicken Kraffts die Lider über dieſe glimmen⸗ 
den Kohlen zuſammen — und dann iſt das dumme Gefühl 
vorbei. 

„Trinken wir einen Cocktail — oder einen —.“ „Sauf 
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ihn allein — und verſchmiere dir die Faſſade nicht dabei.“ 
Jetzt aber endlich hier weg! Paul und Chriſtian ſind natür⸗ 
lich ſchon verſchwunden. 

Da tritt ihm der elegante Ober, der ihn ſchon lange ver⸗ 
folgt, in den Weg und fragt ihn mit geringſchätzig prüfen⸗ 
den Augen: „Der Herr hat ſich wohl im Lokal geirrt? Bitte 
ſehr, hier iſt der Ausgang.“ „In eine beſſere Welt“, ſetzt 
Hans ſpöttiſch hinzu und ſchiebt ab. 

Beinahe wäre er einem neuen Trupp von Gäſten in die 
Arme gerannt, der ſich eilfertig von der Garderobe her ins 
Vergnügen ſtürzen will. Und da bleibt Hans Krafft, feine 
Hände in die Taſche ſteckend, beinahe herausfordernd 
ſtehen; denn er hat in einem eleganten Abendanzug ſeinen 
ehemaligen Kompanieangehörigen erkannt, den Soldaten⸗ 
rat, der ihn ſo eifrig überreden wollte, doch der Mehrheits⸗ 
partei beizutreten. Hans muß regelrecht herausplatzen, weil 
er geſehen hat, wie dieſer Prolet verſucht, ſeinem Ohr⸗ 
feigengeſicht ungemein wichtige Züge durch das Einklem⸗ 
men eines Monokels ins linke Auge zu verleihen. 

„Du gehſt da drinnen gerade noch ab, du Schwein!“ 
knurrt Hans und gibt ihm einen Stoß in die Seite, daß der 
Glasſcherben zu Boden fällt und zerſpringt. Aber da iſt 
Hans ſchon von mehreren befrackten Herren umringt, und 
ein unverkennbarer Jude fragt faſt förmlich: „Was haben 
Sie mit dieſem Herrn?“ 

Dieſe Geſichter, woher kennt er bloß dieſe Viſagen? Das 
iſt doch derſelbe Jude, der vor kaum zwei Stunden an der 
Spitze der roten Demonſtration marſchierte und „Frieden 
um jeden Preis“ ſchrie. 

„Ich wiederhole meine Frage!“ drehte der Jude auf wie 
ein Graf. Lächelnd deutet Hans auf den Genoſſen Vogel im 
Hintergrund: „Wir find alte Bekannte, ich und der.“ Und 
ſchmunzelnd ſetzt er hinzu: „Ich wäre gar nicht ſatisfak⸗ 
tionsfähig — Genoſſen! — Ich bin in ſolchen Dingen für 
den Frieden um jeden Preis!“ 

„Sie — Sie ſind ja beſoffen!“ ziſcht der Jude und wen⸗ 
det ſich zum Gehen, doch Krafft ſticht jetzt der Hafer bei 
dieſem köſtlichen Witz der Situation, daß er ihm laut nach⸗ 
ruft: „Ich bin ja ſo froh, daß ihr auch bei den Reichen ſeid, 
die den Frieden zahlen müſſen. — Gebt uns Brot! — Oh, 
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Pardon! — Gebt uns Sekt! Es lebe Rußland wegen dem 
Kaviar! — Gebt uns. 

„Ruhe da! Machen Sie keine Geſchichten — vorwärts!“ 
Zwei Schutzleute faſſen ihn hart an den Armen und ſchie⸗ 
ben ihn hinaus. „Was wollen Sie denn von mir?“ Da 
ſpürt er ſchon wieder, daß die Griffe ihn nur noch locker 
hielten, und einer der Schutzleute ſagt unterdrückt: „Wer 
wird denn ſo ungeſchickt ſein? Wollen S' denn mit Gewalt 
ins Loch? Aber gehn Sie nur jetzt ruhig weiter.“ Der an⸗ 
dere Schutzmann meint ganz menſchlich heiter: „Da find Sie 
nicht der erſte. Uns geht's ja nichts an. Und meine Partei 
iſt's ja nicht.“ 

„Das Geſchrei möcht' ich nicht hören, wenn andere ſich 
ſo aufführen wollten wie die“, ſagt Krafft ſo halb zu ſei⸗ 
ner Entſchuldigung, und der erſte Schutzmann lacht etwas 
verächtlich: 

„Jetzt iſt ja noch nichts los, erſt nach Mitternacht. Da 
kommen dann die Nackttänze im Programm — und Cham⸗ 
pagnerſtröme —, und wenn ſie beſoffen find, geht eine Maj- 
ſenhurerei an, daß einem alten Türken grauſen könnte. Wir 
dürfen dann aufpaſſen, daß niemand zuſchaut, wenn die 
Pärlein ins Auto verladen werden. Früher hätt' man ſo 
was ausgehoben.“ 

„Sauber! — Aber war das nicht der Arbeiter: und Sol⸗ 
datenrat?“ fragt Hans. „Pſcht! Net jo laut — wenn S' 
auch recht haben. Guten Abend jetzt!“ — „Guten Abend!“ 

Die reinſte Operettenrevolution — wenn es nicht ſo bit⸗ 
ter und ſchmerzlich wäre für das betrogene Volk. Wahr⸗ 
ſcheinlich legt man bei der Polizei Wert darauf, daß ſich 
das herumſpricht, ſonſt. hätten die Schutzleute ihm gewiß 
nichts erzählt. Jetzt weiß Hans auch, woher er dieſe Geſell⸗ 
ſchaft kennt. An der Zeitungsabgabeſtelle ſind ſeit Wochen 
die Photos ausgehängt von den Männern, die das Volk 
jetzt beglücken. Jeden Tag beim Anſtehen und Warten hat 
er dieſe Geſichter ſtudieren und die Loblieder oder die Be⸗ 
ſchimpfungen über die einzelnen Größen mitanhören müſ⸗ 
ſen. Zur Staffage inmitten anderer der Proletarier echter 
Herkunft Genoſſe Wilhelm Vogel, im Frieden Gelegen⸗ 
heitsarbeiter, wenn er unbedingt mußte, im Kriege dauernd 
unabkömmlicher Infanteriſt — jetzt feudale Stütze der 
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neuen Geſellſchaft mit Cutaway und einem Monokel in ſei⸗ 
ner niederträchtigen Larve. Wie nur ſolch eine Spottfigur 
überhaupt hochkommen kann? 

Nun ſind ja endlich Paul und Chriſtian herausgekom⸗ 
men. Der eifrige Ober hat ihnen ſogar die Türe geöffnet 
wie ganz ſchweren Gäſten. „Nett von Ihnen, daß Sie uns 
hier hinauswerfen“, ſagt Paul, „ſehen wir wirklich ſo an⸗ 
ſtändig aus? Sie Schmeichler!“ Chriſtian ſtürzt gleich auf 
Hans los: „Haſt du ihn geſehen, den Dirigenten der roten 
Demonſtration? — Paul hat natürlich das Maul nicht hal⸗ 
ten können — kannſt dir denken, wie alles gegafft hat, als 
Paul ſchmetterte: Frieden um jeden Preis! Alſo das müßte 
in die Zeitung.“ 

„Ich dachte, wir reden nicht mehr von Politik?“ 


Auf der Rückſeite des Lokals, dort, wo die Abfälle und 
die Kehrrichttonnen hinausgefahren werden, da ſitzen an 
den Hauswänden entlang neben einem großen, verſperrten 
Tor alte Männer und Frauen auf Hockern und Feldſtühlen 
in der Reihe. Über die Höfe herüber trägt der Wind den 
matten Lärm kreiſchender Stimmen und die rhythmiſchen 
dumpfen Töne der Tanzkapelle aus dem Vordergebäude. 
Eine junge Frau wendet müde ihren Kopf aus der hor⸗ 
chenden Stellung zur Nachbarin und ſeufzt: „Ach, iſt das 
eine Zeit! Wenn mein Mann das gewußt hätte!“ Die re⸗ 
ſolute Nachbarin kratzt ſich mit der Stricknadel unter dem 
aufgeſteckten Schopf und fragt verwundert: „Weiß denn Ihr 
Mann nicht, daß Sie hier anſtehen?“ „Mein Mann? — 
Der iſt ja gefallen.“ „Ach — gefallen? Haben Sie Kinder?“ 
„Ja, vier.“ „Vier Kinder! Na, die eſſen was weg“, nickt die 
Strickerin, als wäre das das einzig Wichtige an ihrem 
Fragen geweſen. 

„Ach Gott, wenn nur endlich wirklich Frieden würde“, 
ſagte müde die Kriegerswitwe, „daß es endlich genug zu 
eſſen gäbe, Milch, Eier und Butter, wie früher.“ 

„Und endlich wieder einmal eine richtige, echte Seife, 
wiſſen Sie, ſo eine, die auch Schaum gibt beim Waſchen“, 
ſeufzt die Strickerin, und ſie ſagt es ſo, als wäre es wirk⸗ 
lich ihr tiefſter Herzenswunſch auf dieſer Welt. 
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„Echte Lederſohlen an die Schuhe müßte man endlich 
wieder kriegen“, fällt eine dritte in die Unterhaltung ein; 
und eine andere tut ganz wichtig: „Einen echten Zwirn⸗ 
faden und ſo eine ſchöne, gute Schafswolle ſollte man krie⸗ 
gen, ſo wie früher.“ And aus dem Hintergrund drängt ſich 
eine andere Frau hervor und ruft: „Wer weiß denn über⸗ 
haupt noch, wie weißes Brot ſchmeckt?“ 

Ach, nun war mit einemmal Leben in dieſer ſtummen 
Geſellſchaft. Alles drängt ſich zuſammen und ſetzt ſich im 
Kreis um das vergitterte Tor. Und jeder weiß irgendeine 
ſchöne Erinnerung an gute Dinge aus der Vorkriegszeit in 
den Strudel aller Wünſche zu werfen. Ja, das waren noch 
Zeiten damals, wo Milch und Honig floß. 

Um die Ecke biegt ein Schutzmann und entdeckt den Auf⸗ 
ruhr der kleinen Seelen mit gewichtiger Amtsmiene als 
einen begründeten Anlaß zum Einſchreiten. „Zurück! In 
der Reihe bleiben! Keine Anordnung machen!“ Murrend 
zogen ſich die Leute wieder zurück in die Reihe an der 
Hauswand. Einige ſchimpften noch hinter dem Schutzmann 
drein, als er weggeht: „Wer macht denn Anordnung? Nur 
die Polizei! Gebt uns lieber was zu freſſen.“ Beifalls⸗ 
gemurmel belohnt die waghalſigen Schreier, gerade als 
Hans Krafft mit Paul und Chriſtian vorüberkommt. 

„Da ſiehſt du, wer ſchon wieder ſchreit! Immer dieſes Ge⸗ 
ſindel!“ ziſcht Paul durch die Zähne und ſtößt Hans an, 
der ſeinen Schritt verzögert hat und über die Reihen der 
ausgemergelten Geſtalten an der Hauswand hinblickt. 
Etwas abſeits bleiben ſie ſtehen, und Chriſtian frägt: „Was 
ſtehen die jetzt ſchon an? Die Freibank macht doch erſt mor⸗ 
gen früh um ſieben Uhr auf — und jetzt iſt es zehn Ahr 
abends. Hier wird doch nichts verſchenkt!“ 

Es tut Hans Krafft eigentlich etwas weh, daß er ſeine 
Kameraden ſo leichtfertig reden hört. „Dir ſcheint es ja 
immer noch recht gut zu gehen, Chriſtian! Du haſt wohl 
noch nicht Hunger leiden müſſen, ſonſt würdeſt du nicht ſo 
dumm daherreden. Ein Stück Fleiſch zu erwiſchen, das iſt 
ja geradezu ein Lotterieſpiel für dieſe Leute. Denke doch 
nach, wie groß bei dieſen Menſchen die Sorge um das Eſſen 
ſein muß, daß ſie jetzt ſchon anſtehen, um von dem We⸗ 
nigen, was morgen früh zur Freibank kommt, einen Hap⸗ 
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pen zu erwiſchen. — Iſt das deswegen Gefindel, Paul? 
Wenn meine Mutter nun auch hier anſtehen müßte, dann 
würde ſie auch zu dieſem Geſindel gehören?“ „Ach, wer 
ſpricht denn von dir!“ entgegnete Paul unwirſch. 

„Ja, ſo ſeid ihr! Anweſende ſind immer ausgeſchloſſen 
bei dem, was ihr meint. Aber verſtehſt du nun, warum 
das Volk ſo gottvergeſſen geworden iſt? Solche Menſchen, 
die eine ganze Nacht lang auf einen Biſſen Fleiſch warten 
müſſen, die können doch an gar nichts anderes mehr denken. 
Der Magen regiert! Kopf und Herz ſind leer, weil der 
Magen leer iſt. Und deswegen, Paul, deswegen hat das 
Volk auf alles andere vergeſſen.“ 

„Es geht ja ſchließlich nicht allen ſo“, meinte Chriſtian, 
um abzulenken. „Nein“, entgegnete Hans ſarkaſtiſch, „den 
Schiebern, die wir vorhin geſehen haben, geht es gewiß 
nicht ſchlecht. Aber vergiß nicht, daß es den meiſten ſchon 
ſo wie dieſen Leuten ergangen iſt. Dieſe Menſchen müſſen 
doch eine dauernde Furcht vor dem Hunger haben und alles 
geduldig hinnehmen, was mit ihnen ſonſt geſchieht. Die 
Furcht vor dem Hunger war noch immer eine große Macht 
in der Hand politiſcher Gauner.“ 

Paul hält ſich die Ohren mit den Händen zu und ſagt: 
„Ich will um Gottes willen nichts mehr von Politik hören!“ 
And Chriſtian ſagt ſpöttiſch zweifelnd zu Hans Krafft: „In 
deinem Schädel begegnen ſich Extreme. Vorhin meinten 
wir, du wäreſt ein Alldeutſcher, und jetzt müßte ich faſt 
glauben, du biſt ein Kommuniſt.“ „Gar nichts bin ich“, 
fährt Hans Krafft auf. „Ich mache nur meine Augen auf 
und ſage das, was ich ſehe.“ 

„Das iſt das erſte Wort von dir, das ich heut richtig ver⸗ 
ſtehe, alles andere iſt bei mir in den falſchen Hals ge⸗ 
rutſcht“, lacht Paul und klopft Hans auf die Schulter: „Ich 
gebe dir einen guten Rat, mache es wie ich, ziehe dich ins 
Privatleben zurück und ſchreib an die Türe mit dicker 
Kreide: Laßt mich in Ruhe mit der Politik! — Gute 
Nacht!“ „Haſt recht! — Gute Nacht!“ — 


Daheim iſt noch Licht. Krafft ſteht es ſchon von der Straße 
aus und wundert ſich. Der Vater iſt noch wach und hat die 
Zeitung vor ſich am Tiſch, und die Mutter flickt noch ſo ſpät. 
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„Ihr ſeid noch auf?“ frägt Hans beim Eintreten. „Ja! 
Setz dich!“ murmelt der Alte und ſchiebt die Brille auf 
ſeine Stirne. „Ich muß einmal gründlich mit dir reden. 
Na, wie war's heut?“ „Ach, wieder nichts“, erwidert Hans 
und macht eine müde, verzagte Geſte mit der Hand. „Überall 
ſind uns Frontkämpfern die Drückeberger und Unabkömm⸗ 
lichen voraus. Die haben abſolvieren können, wie wir im 
Feld geweſen ſind.“ 


„Ja, ja — das hab' ich kommen ſehen“, nickt der Vater, 
und die Mutter nickt mit: „Muß man ja froh ſein, daß er 
wenigſtens geſund wieder heimgekommen iſt vom Krieg.“ 
„Jawohl — und dann herumſtreunen und herumzigeunern 
müſſen ohne Arbeit, bis man verlumpt und verkommt“, 
ſagt Hans bitter. „Richtig!“ ſtimmt der Alte bei, „Müßig⸗ 
gang iſt aller Laſter Anfang. Drum geht das ſo nicht wei⸗ 
ter mit dir. Ein Menſch ohne Arbeit taugt nichts. Ich wollte 
dir heute ſchon ſagen, du ſollſt wenigſtens als Volontär in 
ein Baubüro gehen, wenn du auch nichts dafür bekommſt. 
Wenn nicht heute in der Abendzeitung —.“ 


Mit ſtillem Vergnügen ſchiebt er dem Jungen das Blatt 
hin und deutet auf feine Überraſchung: „Die Bauſchule 
macht ein eigenes Kriegsſemeſter auf, damit die Front⸗ 
ſoldaten fertigſtudieren können und nicht bis zum Winter⸗ 
ſemeſter damit warten müſſen. — Na, was ſagſt jetzt?“ 
„Wunderbar!“ ſtaunt Hans und lieſt immer wieder die 
Aufforderung zur Einſchreibung durch. Endlich ſpürt er 
wieder, wie einer, der am Ertrinken war, Boden unter 
den Füßen, und ein Druck weicht von ſeinem Gemüt, daß 
die Welt gleich wieder ganz anders vor ihm liegt, ſo, als 
wäre er aus einer finſteren kalten Schlucht in die Sonne 
der freien Höhen geſtiegen. Ach, iſt das gut! 


Ein Räuſpern des Vaters holt ihn wieder herab aus 
ſeinem Gedankenflug: „Du ſchreibſt dich morgen ein und 
machſt deine letzten zwei Semeſter gleich in einem durch.“ 
„Wunderbar! — Aber, was das kostet! Mit Patenthoſen⸗ 
knöpfen kann ich doch nicht —.“ „Halt 's Maul, Lausbub! 
Das werde ich nachher nicht wiſſen, daß das was koſten 
wird.“ Und zur Mutter ſich hinwendend, meint der Alte: 
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„Werden wir halt unferen eiſernen Beſtand hernehmen 
müſſen, iſt ja ſchließlich auch ein Notfall.“ „Freilich, das 
muß jetzt ſein“, nickt die Mutter ganz froh, daß der Vater 
ſo ſelbſtverſtändlich davon ſpricht, und ſchaut ihren großen 
Buben an: „Mußt halt ein wenig ſparſam umgehen damit. 
Wenn das Geld für die Kriegsanleihe, das wir für dich 
geſpart haben, nicht verloren wäre, könnten wir dir mehr 
geben.“ Ich weiß, du würdeſt mir alles geben, denkt Hans 
und lacht ihr dankbar ſtill in die Augen dafür. 


Der Vater blickt ihn durchdringend an mit Augen voll 
Stolz und Freude, wenn ſie auch hinter dräuend ſtrengen 
Brauen liegen, und knurrt: „Aber das ſage ich dir: Auf 
die Hoſen ſetzen! Und die politiſchen Flauſen aus dem Dick⸗ 
ſchädel raus. Bilde dir nicht ein, daß du allein die Welt 
anders machen kannſt. Heutzutage, wo jeder nur an ſich 
ſelber denkt. Jetzt haſt du auch einmal zuerſt an dich und 
an deine Zukunft zu denken!“ 


Hans will etwas erwidern, aber der Alte fährt ihm 
energiſch dazwiſchen: „Brauchſt mir gar nichts erzählen, 
ich hab' ſelber ein paar geſunde Augen im Kopf. Ich ſehe 
ſelber, was mit dir los iſt. Aber wir Kraffts find keine 
Sozialiſten! — Wir ſind ehrliche anſtändige Bürger. Das 
laß dir zum letztenmal geſagt ſein.“ 

„Aber Vater, wo denkſt du denn hin?“ 


„Nur Ruhe! Du mußt dir ſchon überlegen, daß wir un⸗ 
ſeren Notpfennig nicht opfern können, und du verplemperſt 
ſchließlich deine Zeit mit politiſchen Dummheiten, du Laus⸗ 
bub! — Ja, wennſt auch im Feld warſt! In der Politik 
bleibſt du doch noch ein Lausbub.“ 


Hans lacht behaglich über den blinden Eifer ſeines Va⸗ 
ters, hinter dem doch nur die ehrliche Sorge um den Jun⸗ 
gen zu ſpüren war: „Vater, da brauchſt du keine Angſt 
haben. Die zwei Semeſter werden ohne Rechts⸗ und Links⸗ 
ſchauen heruntergehauen.“ „So iſt's recht“, nickt der Alte 
eifrig, und Hans fährt fort: „Die ganze Politik ſoll mir den 
Buckel hinaufſteigen.“ „Jawohl“, fällt der Alte freudig ein, 
„jetzt denkſt einmal an dich. Hätten ſie alle ſo viel getan 
im Krieg wie du. Du brauchſt dich jetzt nicht mehr um dieſe 
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Geſchichten kümmern, follen einmal andere hingehen. 
Dein Beruf iſt jetzt wichtiger. Gebaut muß werden; überall 
fehlt's an Wohnungen. Das halbe Frankreich muß wieder 
aufgerichtet werden. Arbeit gerade genug!“ 

Der Junge ſtreift die Armel hoch, als müßte er ſchon 
mitten hineinlangen, und meint dabei: „Lange genug 
habe ich zuſehen müſſen, wie man die Häuſer zuſammen⸗ 
geſchoſſen hat, jetzt möchte ich endlich wieder einmal ſehen, 
wie man eines aufbaut.“ 

Wie fie da miteinander lachen können vor Unterneh⸗ 
mungsluſt und Lebensfreude. Ganz ſelig meint die Mut⸗ 
ter ſo zwiſchendrein: „Lange wird's auch nicht mehr her⸗ 
gehen, dann willſt du heiraten.“ „Ich — heiraten? — Ich 
wüßte nicht wen“, lacht Hans kopfſchüttelnd ſeine Mutter 
aus. Aber der Vater warnt bedächtig ſchmunzelnd: „Nichts 
verreden, das kommt ganz von ſelber.“ „Alſo, da könnt ihr 
ſchon wirklich beruhigt ſein, das iſt mir das Allerletzte“, 
lacht Hans und erhebt ſich zum Schlafengehen: „Gute 
Nacht!“ „Ja, ja“, nickt die Mutter ihm nach, „ſo ſagt man. 
— Bis es auf einmal ſo weit iſt.“ Und zum Vater hin. 
meint ſie: „Iſt's nicht ſo?“ „Freilich! War es denn bei 
uns anders?“ . 

Krafft liegt noch lange mit offenen Augen im Bett und 
lacht ſtill in ſich hinein. Heiraten? — Mit was denn? 
Erſt muß ich mir doch eine Exiſtenz bauen. Aber zum zwei⸗ 
tenmal wird ihm die Mutter das nicht mehr zu ſagen brau⸗ 
chen. Er wird doch langſam ſeine Augen herumgehen laſſen 
müſſen nach einem Mädel. Denn ſchließlich iſt er im Krieg 
doch von einem Buben zu einem richtigen Mannsbild ge⸗ 
worden. Aber Geduld muß man haben, denn bis er ſo eine 
findet, wie er ſie ſich vorſtellt! So ein Weſen voll Leben und 
Luſt und Lachen, ein mutiges und geſcheites Ding mit 
einem Herzen von Eiſen und auch wieder von Wachs, wie 
man es halt gerade braucht. Augen muß ſie haben — ſo 
groß und klar, wie — wie denn gleich? Und ſingen muß 
ſie können, denn das mag er ſo gern. And küſſen! — aber 
das wird ſich ſchon geben. Was denn noch alles? 


Dumme Gedanken! Vorderhand hat es noch weit bis 
dahin. Jetzt hat er keine Zeit für ſo was. Aber das 
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Drandenken allein iſt ſchon ſchön. Wie fie ausſehen müßte, 
wie fie fi) wendet und geht, wie fie —, 

Ach, da kommt ſie ja daher auf einem Gartenweg und 
ſtreift mit der erhobenen Hand ſpielend das Gezweige der 
Hecke und ſingt leiſe mit lachenden Augen voll Sonne: 
„Du ſchöne Welt, wie biſt du jo weit ...“ Gerade wollte 
er näher — 

— aber da iſt nun mit einem Male was anderes da⸗ 
zwiſchen. So viele Menſchen in der Nacht, die ſchreien und 
ſingen — und Feuer brennen — 

— erheben feierlich Proteſt! — lieb Vaterland magſt 
ruhig ſein! — Hoch! Hoch! — 

Pfui! — Nieder! Nieder! — Es rettet uns kein höheres 
Weſen, kein Gott, kein Kaiſer und Tribun — 

— Völker höret die Signale — 

Extrablatt! Extrablatt! — Blutige Straßenkämpfe in 
Hamburg. Über hundert Tote in Berlin! — Extrablatt. 

Dann iſt er vorbei, der brüllende Zeitungsjunge — und 
ein fanatiſches Geſicht frägt Hans, als wäre er ſchuld an 
allem Leiden dieſer Tage: „Wooo — ſind die Errungen⸗ 
ſchaften der Revolution? — Proletarier aller Länder —.“ 
Da blendet ein anderes Geſicht herein, voll ſatter Behaglich⸗ 
keit und ſagt entrüſtet wie ein Paſtor auf der Kanzel: 
„Bitte — Ruhe und Ordnung! Disziplin!“ Aber ein ande⸗ 
res brutales Geſicht ſchiebt ihn weg und brüllt: „Auf zur 
Demonſtration!“ und ſteckt die Finger in den Mund zum 
Pfeifen, aber da iſt er ſchon wieder fort, und der kleine 
dicke nationale Mann mit dem Stops ſteht da und ringt 
die Hände: „Ich habe es doch gar nicht ſo gemeint.“ Krücken 
und Armſtumpen in leeren Armeln drohen hinter ihm her: 
„Iſt das der Dank des Vaterlandes?“ Aber da tanzt ſchon 
der Schieber mit der fetten, geſchminkten Gnädigſten ins 
Bild und ſingt: „Hätt' ich nicht Valuta, meine keſſe 
Kleine. —.“ 

Und dann iſt er wieder draußen im Finſtern. Aber es 
iſt nicht mehr daheim, ſondern wieder wie damals, wenn 
der Morgen über das Trichterfeld heraufgraute, und der 
dünne Ruf durch das Trommeln des Sperrfeuers gellt: 
„Alarm! 'raus! — Sie kommen!“ Schnell, wo iſt das 
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Maſchinengewehr? 'raus! — Sie kommen, ſie find ſchon 
da! — Handgranaten her! — Rummm! 

Ja, ſo war es, Rauch und praſſelnde Erde. Er kann ſich 
nicht mehr rühren, ſo ſchwer drückt es auf ihn, und ſein 
Blut rinnt und rinnt, und niemand iſt da, der ihm helfen 
kann. Er will rufen, aber kein Laut kommt aus der gedroſ⸗ 
ſelten Kehle. 

Da — Gott ſei Dank — ein anderes Bild. Wie er ſich 
auch müht und ſchwitzt mit der Schiene und dem Zeichen⸗ 
ſtift, es geht halt nicht. Sein zerſchoſſener Arm iſt zu un⸗ 
beholfen, zu ſchwer — und tut ihm noch fo weh. Und da 
guckt ihm ſchon wieder dieſes feiſte Geſicht mit dem Kneifer 
über die Schulter, und eine fette Pratze mit einem dicken 
Siegelring ſchmiert über das Papier hin: „Kann ich nicht 
brauchen! Entlaſſen!“ Er bettelt: „Laſſen Sie mich üben, 
es wird ſchon noch gehen“, und ſtreift das Hemd von Schul⸗ 
ter und Arm, daß der andere die Narben ſieht, und meint, 
der müßte es doch begreifen, als er ſagt: „Da — der Schuß! 
Es war doch Krieg!“ — „Iſt mir egal!“ 

Und da kann Hans auf einmal vor Wut mit einen zer⸗ 
ſchoſſenen Arm eine Fauſt machen und mitten in dieſes Ge⸗ 
ſicht hineinſchlagen, daß es in Fetzen fliegt. Sooo — end⸗ 
lich einmal! Das hätte man ſchon längſt machen müſſen. 

Er, hat aber nur einige Bücher vom Nachttiſch geſchlagen, 
wie er erwachend bemerkt. Aber er muß zu ſeiner Beruhi⸗ 
gung die Finger der Hand ſeines zerſchoſſenen Armes übend 
ſpielen laſſen, ehe er ſich zufrieden auf die andere Seite 
legt, weil es ausgezeichnet geht, bis auf den kleinen, der 
nicht mehr recht mittun will. Aber das wird ſich ſchon geben. 

Noch klingt in ihm nach, was die Entſpannung ſeiner 
Nerven im Traum vorüberziehen ließ — und halb im 
Einſchlafen ſinniert er noch, wie er lernen und abſolvieren 
will in einem Schwung. And dann arbeiten wie ein Bär. 
Denn er muß ja heiraten. And dann erſt recht wieder ar⸗ 
beiten für ſeine Frau und für ſeine Kinder. Er wird ſich 
den Teufel mehr um die ewige Unruhe in Deutſchland küm⸗ 
mern. Sollen andere politiſieren, demonſtrieren und ſich 
die Schädel einſchlagen. Er wird vernünftig bleiben und 
nur ſeiner Familie leben, die er vorläufig noch nicht hat. 
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Politik verdirbt den Charakter. Ein politiſch' Lied — pfui, 
ein garſtig' Lied! Ruhe iſt des Bürgers erſte Pflicht! Was 
kann ſchon ein einzelner machen gegen die Rieſenſchande, 
in der Deutſchland heute ſteckt? Iſt vielleicht er daran 
ſchuld? Jetzt bleibt eben nichts anderes übrig, als mit dem 
Strom zu ſchwimmen, um nicht unterzugehen. 

Vielleicht kommen von ſelber einmal wieder beſſere Zeiten. 
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Schöner Kantus 


De Menſch denkt ſich zwar aus, wie er ſein Leben geſtal⸗ 
ten will, gelenkt wird er aber vom Schickſal, das ihn 
hin und her wirft, ohne nach ſeinen Plänen zu fragen. Das 
iſt eine alte Weisheit, und Hans Krafft hat ſie im Krieg 
ſoundſo oft erfahren müſſen. Aber jetzt will er als braver 
Ziviliſt ſich bewußt die Scheuklappen anlegen, um nicht von 
Eindrücken geſtört zu werden, die ihn von ſeinem ſturen 
Vorwärtstrachten ablenken könnten. Das beglückende Er⸗ 
wachen des alten Könnens aus der Vorkriegszeit erweckt 
eine ungeheure Schaffensluſt in ihm. Es war eine Lüge, 
wenn man ſagte, der Krieg hätte das gute Können in den 
Menſchen vernichtet, ſo daß jeder Trottel ſeine Dummheit 
nach dem Krieg damit entſchuldigte, daß man ihn gezwun⸗ 
gen hätte, ein Gewehr in die Hand zu nehmen und Men⸗ 
ſchen zu morden, die ihm nichts getan hätten. Das hätte 
dann ſeinen klaren Geiſt verwirrt und die Harmonie ſeiner 
paradieſiſchen Seele zerſtört, daß er der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft nunmehr als halber Menſch zur Laſt fallen müſſe. 
Daß ſo einer vor dem Krieg auch kein Ganzer war, weiß 
heute keiner mehr. 

Wenn Krafft ſeine Kameraden des Semeſters ſo betrach⸗ 
tet, dann ſieht er ſchon an ihren tief ausgeprägten kühnen 
Geſichtern, daß ſie alle gute Soldaten geweſen find. Weh⸗ 
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leidige Waſchlappen würden anders ausſehen. In den Pau⸗ 
ſen und abends beim Kneipen reden ſie gerne vom Feld, 
und wo ſie alle geſteckt ſind in den vier Jahren. Der eine 
am Balkan oder gar bis am Roten Meer, oder im Kau⸗ 
kaſus, in der Ukraine, in Galizien oder in Polen. Wieder 
andere erzählen von Südtirol und von der Lombardei. 
Aber die meiſten kennen aus jener Gegend von den Vogeſen 
an bis Oſtende hinauf jedes Neſt und jede Grabenſtellung 
von einſt. Hier ſind auch die meiſten von denen geblieben, 
die ihre Semeſter nimmer vollenden brauchen, weil ihr 
Leben ſchon vollbracht iſt. Damals, im letzten Semeſter vor 
dem Krieg, im Winter 1913 auf 1914, war ihr Jahrgang in 
drei Klaſſen eingeteilt, heute bildet der Reſt nur noch eine. 
Ahnlich iſt es auch bei den anderen Jahrgängen. 
Manchmal fällt es hart und ſchwer, ſich damit abfinden 
zu müſſen, daß der eine oder andere Kamerad von früher 
einfach nicht mehr da iſt. Aber Soldaten trauern nicht. Er 
ging an meiner Seite — und das vergißt keiner. Kerle 
waren ſie alle, nicht eine einzige Niete darunter. Und wenn 
fie heute nimmer mitreden und mitlachen können, fo ſpürt 
es doch jeder, als ob ſie noch da wären. Ihr Geiſt iſt ein 
ſicherer Halt für die Übriggebliebenen, ein bitter notwen⸗ 
diger in dieſer Zeit, wo ein anderer Geiſt, der nicht von 
der Front gekommen iſt, ſich immer mehr breitmachen will. 
Wenn dann manchmal einer davon reden will, wie 
dreckig es heutzutage im lieben Vaterlande iſt, dann winken 
die anderen ab und gebrauchen den ſchon zu ihrem täglichen 
Brot gehörenden Spruch: „Laß uns in Ruhe mit der Poli⸗ 
tik!“ Darüber ſind ſie ſich klar, daß es ſich für einen ehr⸗ 
lichen Soldaten von ſelbſt verſteht, national zu denken und 
als anſtändiger Deutſcher zu leben. Aber ſonſt zehn Schritte 
Abſtand von allem politiſchen Dreck. So hat Krafft es geſagt. 
Gleich nach den erſten Wochen des Semeſters fallen an 
einem Vormittag während der Pauſe Chriſtian und Paul 
über Krafft her: „Hans, du mußt dich von uns keilen laſſen 
für unſer Korps!“ „Gibt's ſo was auch noch?“ frägt er 
höchſt verwundert zurück. „Jetzt doch erſt recht“, behauptet 
Paul, „und ſo einer wie du muß da unbedingt dabei ſein.“ 
„Nein, mein Lieber! Erſtens fehlt mir dazu das über⸗ 
flüſſige Geld, und zweitens habe ich gar keine Zeit für euren 
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altmodiſchen Stuß.“ „Geld? Quatſch doch nicht! Unfere 
Alten Herren haben immer eine offene Hand, die wiſſen 
von ſelber, daß ein Soldat nichts haben kann.“ „Das mag 
ich nicht“, lehnt Krafft ſchroff ab. 

„Sei doch nicht fad“, miſcht Chriſtian ſich ein. „Außer⸗ 
dem iſt ſchließlich nicht unerheblich, daß Markomanne ſein 
ſoviel heißt, wie eine Lebensſtellung in der Taſche haben.“ 
„Ich bringe mich auch ſo fort. Ich brauche keine Hilfe!“ 
ſagt Krafft empört. „Quatſch“, brummt Paul dagegen, „das 
Können allein nützt dir heutzutage gar nichts. Beziehungen 
muß man haben, Beziehungen! Aber, es drängt ſich dir nie⸗ 
mand auf. Ich will nur noch darauf hinweiſen, daß unſere 
„Markomannia' ſelbſtverſtändlich ſtreng national bis in die 
Knochen iſt.“ 

Chriſtian unterſtützt die Werbung ſeines Korpsbruders 
Paul voll neuem Eifer: „Menſch, als Deutſcher und als 
Frontſoldat kannſt du dich doch gar nicht drücken von unſe⸗ 
rer nationalen Sache. Wenn ſo einer wie du ſchon aus⸗ 
kneifen will.“ 

Krafft überlegt einen Augenblick und erinnert ſich, daß 
die Korps der Studenten ſchon einmal der Hort alles deſſen 
waren, was als gut deutſch im beſten Sinne galt, und ſagt 
daher: „Na, ſchön, ich komme einmal.“ „Wir werden uns 
geſtatten, dich abzuholen und einzuführen“, lächelt Paul 
zufrieden und ſchlägt ganz kommentgemäß die Hacken zu 
einer vollendeten Verbeugung zuſammen. 

Am nächſten Abend ſchon ſitzt Hans Krafft auf der Kneipe 
der „Markomannia“ zwiſchen Paul und Chriſtian, die ihm 
die Vorzüge des Korps in den ſchönſten Farben malen. Es 
geht etwas ſchneidig laut her, und die ſtudentiſchen Redens⸗ 
arten praſſeln kraftvoll über die Tiſche hinweg. „Sieh nur!“ 
ſagt Paul und dreht Krafft herum, daß er die ganze Stube 
überblicken kann. „Lauter ſtramme Burſchen! Weißt du, 
hier lebt noch der alte, echte vaterländiſche Geiſt. — Du ge⸗ 
ſtatteſt doch? — Ich bringe dir meine Blume.“ 

Hans muß lächeln, wie er den exakten Griff zum Bier⸗ 
ſeidel und das kommentmäßige Aufklappen des Deckels ſieht. 
Da hat ihn aber ſchon Chriſtian gefaßt und dreht ihn nach 
der anderen Seite: „Dort in der Ecke, da ſitzen unſere Alten 
Herren. Lauter bekannte Namen. Der linke iſt der Ober⸗ 
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regierungsbaurat Friedberger, daneben Stadtbaumeiſter 
Kerl, dann Oberbaudirektor Feuermann, Architekt Liebl 
und Regierungsbaumeiſter Schrott. Ja, mein Lieber, hier 
geht jeder nach dem Abs mit einer guten Stellung unterm 
Arm weg.“ Chriſtian lacht ein wenig altklug dazu: „Pro⸗ 
tektion erſpart Nahrungsſorgen! Und Nahrungsſorgen ſind 
unſerer Kunſt nicht zuträglich.“ Paul greift ſchon wieder 
nach ſeinem Krug und ſagt ganz ſelig ſchwärmeriſch: „Weißt 
du, hier wird man erſt zu einem richtigen Menſchen. Das 
gehört einmal dazu, man bleibt ſonſt zuviel Tier.“ 

„Silentium!“ ruft der Fuchsmajor und kommandiert: 
„Ein Lied ſteigt! Kantus — Pagina 87! Eins — zwei — 
drei!“ Dann dröhnt es von den Wänden: „Wenn wir durch 
die Straßen ziehen — recht ein Burſch in Saus und 
Braus —.“ 

Vor dem Krieg hat Hans Krafft das oft mit ſeinen Schul⸗ 
kameraden geſungen, wenn ſie in jugendlicher Sorgloſigkeit 
des Sonntags ins Weite zogen. Aber jetzt fühlt er ſich davon 
unſagbar kindiſch beſchämt und läßt, im Innern peinlich 
betroffen, den Kopf hängen. Er ſingt nicht mit, wenn ihn 
auch Paul einige Male ermunternd in die Seite ſtößt und 
ihn voll lauter Begeiſterung mitzureißen verſucht. Bis der 
Fuchsmajor endlich kommandiert: „Schöner Kantus ex! Ein 
Schmollis den Sängern!“ 

Hans ſchaut noch immer ſtill vor ſich hin, bis ihn Paul 
frägt: „Na, alter Himmelhund, was haſt du denn? Biſt 
du liebeskrank, oder“ — er macht eine geldzählende Geſte — 
„Dalles?“ „Ach, laß mich!“ wehrt Hans ab. „Was ſinnierſt 
du denn?“ drängt Paul in ihn. Da lächelt Hans ein wenig 
merkwürdig und ſagt: „Ach, ich denke bloß darüber nach, 
wie das wäre, wenn in dieſe Bude plötzlich eine Granate 
einhauen würde.“ 

Paul fährt zurück, aber dann lacht er und deutet an die 
Stirn: „Menſch, bei dir zwitſchert's wohl?“ Hans lächelt 
ein wenig ironiſch und entgegnet: „Vielleicht erſcheint es 
dir ſo; ich dachte mir nur, was ihr in dieſem Falle für einen 
Komment anwenden würdet.“ 

Das hat auch Chriſtian gehört und iſt faſſungslos empört: 
„Aber hör mal! Spare dir ſolche plebejiſche Redensarten, 
die hier ganz und gar nicht paſſen.“ „Ich ſehe ſchon, mit 
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dem Hans ift heute nichts anzufangen“, jagt Paul ärgerlich. 
„Kommt, wir gehen bummeln.“ 

„Ja, du haſt recht!“ ſtimmt Hans erleichtert bei. „raus 
an die friſche Luft! Denn hier modert es noch gewaltig nach 
Großvaters Zeiten.“ 

„Menſch, ich begreife dich nicht!“ ſagt Paul draußen auf 
der Straße, aber Hans entgegnet ebenſo: „Und ich begreife 
euch nicht. Herrgott! Ihr ſeid doch beide im Kriege geweſen 
— habt das Ungeheure mit erlebt — und jetzt wollt ihr 
euch mit Gewalt in die gute alte Zeit zurückverſetzen? — 
Wo wir ſchon mit beiden Beinen in einer ganz neuen Welt 
ſtehen, die wir noch gar nicht begriffen haben.“ 

„Du ſcheinſt überhaupt zu verkennen, was wir wollen“, 
entrüſtet ſich Paul. „Wir ſind doch hier keine — keine Re⸗ 
volutionäre!“ 

„Nein, danach hat der alte Zimt auf eurer Kneipe nicht 
ausgeſehen“, muß Hans lachen, daß Chriſtian ſich darüber 
ärgert und ſpöttiſch pariert: „Abwarten! Alter Zimt iſt 
beſſer wie gar keiner. Bis aus deinem verworrenen Schädel 
endlich ein klarer Gedanke ausgärt, was du eigentlich willſt 
auf dieſer Welt, ſind wir froh, daß wir vorläufig noch einen 
ſtarken Halt am alten Bewährten haben. Dann wird ſich 
ja zeigen, wie welterſchütternd deine neuen Gedanken ſind.“ 

„Meine Gedanken ſind klar“, entgegnet Hans mit ruhiger 
Beſtimmtheit. „Ich will weder bei euch noch bei anderen 
mit Politik zu tun haben. Gute Nacht!“ 

„Politik? — Das nennt der Politik?“ ſagt Paul ſich baß 
verwundernd zu Chriſtian, der ihm völlig beiſtimmt: „Wo 
bei unſerer Markomannia immer ausdrücklich betont wird, 
daß wir abſolut unpolitiſch ſind.“ 

Der Hans muß rein wie ein Narr ſein, denken ſie, wenn 
er ein wenig altes nettes Brimborium und ein paar Lieder 
ſchon als Politik betrachtet. Kriegserleben und Kriegs⸗ 

erinnern iſt ja recht, aber das gehört doch nicht hierher. 
Schließlich will man doch nach den harten Kriegsjahren ſein 
Leben ein wenig genießen und wenigſtens etwas nach⸗ 
holen von den durch den Krieg verſäumten Jugendjahren. 
Schwarzbraune Mädel und ſchwarzbraunes Bier, bunte 
Mützen und Bänder, ein ungebundenes Herrenleben mit 
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fröhlichem Singſang und ſchneidigem Schlägergeraſſel, das 
wird doch noch geſtattet ſein. Soll man deswegen vielleicht 
Trübſal blaſen, weil Krieg geweſen iſt? Ein Pereat dem 
Philiſter! Vom hohen Olymp herab ward uns die Freude! 
And ſchließlich iſt es beſter deutſcher Brauch, wenn der 
vaterländiſche Geiſt dabei gepflegt wird. Burſchen heraus, 
laßt es ſchallen von Haus zu Haus! 
Was das aber mit Politik zu tun haben ſoll? 


Schülerrat 


Es ſind kaum einige Wochen vorüber, und ſie kommen 
gerade ſchön langſam in den richtigen Schwung mit Zirkel 
und Zeichenſtift, da jagen ſich die Nachrichten über unklare 
Vorgänge in München, das anſcheinend ſeit der Ermordung 
Eisners nicht mehr zur Ruhe kommen will. Heimlich leſend 
ſitzen ſie dann vor ihren Zeichentiſchen und laſſen den Pro⸗ 
feſſor am Katheder vorne in den Wind ſprechen. Einer gibt 
dem anderen das Blatt weiter, auf dem die neueſten Mel⸗ 
dungen rot angeſtrichen ſind. Die Bleiſtifte werden aus der 
Hand gelegt, und das Klappern der Reißſchienen und Win⸗ 
kel verſtummt immer mehr vor dem beſorgten Flüſtern und 
Tuſcheln in ihren Reihen. In den Pauſen ſtehen dann auf 
den Gängen große Gruppen und politifieren lebhaft mit⸗ 
einander. 

Zwiſchenhinein hat der Rex anſchlagen laſſen, daß das 
Semeſter nach einer Verordnung des Kultusminiſteriums 
einen Schülerrat zu wählen hätte. Sie lachen über dieſen 
Anſinn und ſchicken Krafft mit dem Semeſterälteſten Martin 
zum Proteſtieren auf das Rektorat. Dort erfahren ſie aber, 
daß ſich einige dunkle Geſtalten der Parallelklaſſe, die 
immer gern abſeits ſtehen, ſchon anſchicken, die Wahl in 

ihre Hände zu nehmen, und einen revolutionären Aufruf 
vorbereiten, in dem von der unantaſtbaren Freiheit der 
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Schüler und der Tyrannei der Lehrer die Rede tft. Krafft 
riß den Wiſch, als er ihm in die Hand kam, auseinander, 
und dann war im Umſehen der neue Schülerrat durch Zu⸗ 
ruf gewählt. Der baumlange Martin, der kleine Höllein 
und der dicke Paul wurden Beiräte, und Krafft mußte den 
Vorſitz des Schülerrates übernehmen. Sie hielten gleich zum 
Gaudium des Semeſters eine Sitzung ab und bewilligten 
ſich als erſtes einen Stundentarif für alle Schüler in Höhe 
von ſechzig Minuten, proklamierten dann den Achtſtunden⸗ 
tag und riefen für alle Sonntage den Generalſtreik aus. 


An einem ſchönen Aprilmorgen war es, daß ſich Paul 
und Hans vor dem Eingang zur Schule trafen und Paul 
ganz atemlos hervorſtieß: „Morgen, Hans! Haſt du ſchon 
geleſen?“ Aber gut gelaunt ſagte Hans abweiſend: „Ich leſe 
jetzt keine Zeitung, ich leſe zur Zeit die, Göttliche Komödie“!“ 
„Leſe nur, das iſt auch eine Komödie!“ fuhr Paul erregt 
heraus und hielt ihm die Morgenzeitung unter die Naſe, 
daß er die dicken Überſchriften ſehen konnte: Räterepublik 
in München! — Parade der Roten Armee! — Die Regie⸗ 
rung geflohen! — Aufruf zur Bildung von Freikorps! 
Sein Geſicht verlor nun doch den frohen Schimmer, und auf 
ſeiner Stirn grub ſich mit einemmal eine tiefe Sorgen⸗ 
falte ein. Er merkte gar nicht hin, als Paul ſich mit der 
flachen Hand an die Stirn ſchlug und wiehernd heraus⸗ 
lachte: „Dieſe hirnverbrannten Proleten!“ 


In der Garderobe ſtehen Höllein und Chriſtian und ſtrei⸗ 
ten ſchon darüber. „Ach was, bei uns iſt doch Ruhe! Ans 
geht das nichts an“, ſagt Chriſtian ſo obenhin, daß Höllein 
empört auffährt: „So, das geht uns nichts an, meinſt du?“ 
„Ach, das geht ſchon wieder vorüber, die können ſich doch 
nicht lange halten“, ſucht Paul zu beſchwichtigen. Aber Hans 
knurrt verbiſſen vor ſich hin: „Daß dieſe Hunde keine Ruhe 
geben können!“ 

Der aufgeregte Pedell ſtürzt ihnen vor dem Zeichenſaal 
beinahe in die Arme und ſchnappt nach Luft: „Die Volks⸗ 
wehr iſt alarmiert! Generalſtreik iſt äusgebrochen! Mein 
Gott, was ſoll das noch werden? Meine Frau hat ſchon 
ſchießen gehört.“ Höllein reißt natürlich gleich das Fenſter 
zur Straße auf und ſteckt den Kopf hinäus. Er iſt faſt ent⸗ 
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täuſcht, als er ſich wieder umwendet und ſagt: „Quatſch, 
man hört ja noch gar nichts.“ 

Der Profeſſor, der im Zeichenſaal vergeblich auf ſeine 
Hörer gewartet hat, kommt heraus und ſpricht ſie vorwurfs⸗ 
voll an: „Was ſoll dieſer unzeitgemäße Konvent, meine 
Herren?“, daß ſie beſchämt in den Saal ſchleichen. Der alte 
Herr glaubt ſich verpflichtet, eine kleine Anſprache in dieſer 
hiſtoriſchen Stunde halten zu müſſen, und beginnt: „Ich bin 
zwar ein alter Mann, aber ich fühle noch mit der Jugend. 
Gewiß, das ſind keine guten Zeichen am politiſchen Himmel, 
dir wir heute ſehen, aber ich frage mich doch, ob das Ihre 
Sache iſt. Ich glaube das nicht. Die Regierung wird ihre 
Truppen entſenden zur Wiederherſtellung der Ruhe —.“ 

Da ruft einer ſchneidend laut dazwiſchen: „Die ſind ja 
alle rot!“, daß der Herr Profeſſor beinahe aus der Faſſung 
kommt und ſtammelt: „Nicht doch — wieſo? — Ich meine 
es nur gut mit Ihnen und erachte es im Sinne Ihres Fort⸗ 
kommens für das klügſte, das Studium nicht bei ſolchen 
vorübergehenden Vorkommniſſen zu unterbrechen.“ 


Hans Krafft hat, ohne auf den Profeſſor hinzuhören, den 
Aufruf in der Zeitung durchgeleſen. „Frontſoldaten, auf 
ins Freikorps! Die Heimat iſt in Gefahr! Meldet euch bei 
den Werbeſtellen.“ Spontan ſpringt er auf und ruft laut 
in den Saal: „Ach was, die Bude wird geſperrt! Wir gehen 
ins Freikorps! Wer geht mit?“ 

Sie ſpringen alle auf und lärmen toſend durcheinander, 
nur Paul und Chriſtian ſchauen etwas ſpöttiſch ablehnend 
umher, und es freut ſie ſogar, daß der alte Profeſſor vom 
Katheder her warnend ruft: „Krafft! Vorläufig ſind wir 
noch hier!“, ſich dann beruhigt umwendet und die tägliche 
Frage an das Semeſter richtet: „Wo ſind wir das letztemal 
ſtehengeblieben?“ 

Es merkt kaum einer hin, was der Profeſſor erläutert von 
Kugel⸗ und Kuppelgewölben der Renaiſſance. An jedem 
Tiſch ſtecken ſte die Köpfe zuſammen und wiſpern aufgeregt 
miteinander über das Für und Wider des Freikorpsaben⸗ 
teuers. Paul hat ſich ſchon ganz gehörig mit Hans in den 
Haaren: „Das war doch vorhin nicht dein Ernſt?“ „Doch 
Paul, mein blutiger Ernſt!“ „Du haſt doch bisher immer 
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fo ſchroff abgelehnt, dich mit Politik zu befallen!“ „Da war 
es noch nicht jo weit.“ „Laß doch den Karren laufen.“ 
„Ja, wenn wir nicht ſelber draufſitzen würden, dann meinet⸗ 
wegen. Aber das geht uns allen ans Leben, was in Mün⸗ 
chen paſſiert, nicht nur der Regierung. Das will ſo werden 
wie in Rußland!“ Paul wendet ſich ärgerlich ab: „Blöd⸗ 
ſinn! Rußland?“ Aber Hans läßt ihn nicht mehr los und 
ziſcht ihm zu: „Sage nicht, daß das bei uns in Deutſchland 
nicht möglich iſt. Bei eurer bürgerlichen Faulheit und Ein⸗ 
bildung iſt alles möglich.“ 

Die anderen haben ſich natürlich alle herangedrängt und 
horchen geſpannt der Auseinanderſetzung zu. Chriſtian 
eifert ebenſo heftig gegen Höllein: „Ausgerechnet wir ſollen 
der roten Regierung, die wir ſelber nicht leiden können, 
aus der Patſche helfen? Und morgen ſtellt uns vielleicht 
dann eine andere Regierung dafür an die Wand. Nein, ſo 
dumm bin ich nicht. Noch einmal Zeit verſäumen, ewig 
Schulbub bleiben? Sollten die roten Genoſſen einmal frei⸗ 
willig gehen, es gibt Arbeitsloſe genug.“ „Sehr richtig“, 
warf Paul ein, „ich ſehe auch nicht ein, warum ausgerechnet 
wir die Suppe auslöffeln ſollen, die ſich die Roten ein⸗ 
gebrockt haben. Oder gar, daß ich mein Leben riskieren ſoll, 
und andere bleiben ſchön daheim in Sicherheit. Ich bin doch 
nicht ſo hirnverbrannt.“ 

„Weil du nicht begreifſt, um was es geht“, ziſcht ihn der 
Martin an, doch Paul wehrt ihm gelaſſen ab: „Ich ſehe 
ſchon, dich können keine zehn Noſſe mehr halten. Aber 
während du dann fort biſt und wieder einige Semeſter ver⸗ 
ſäumſt, ohne Dank, ohne Lohn — nur ſchimpfen werden 
ſte dich nachher oder einſperren —, währenddem kommen 
dir andere zuvor und nehmen dir die Arbeit weg. Haſt du 
noch nicht genug verſäumt durch den Krieg?“ 

Sie beachten es gar nicht, daß ſie im Widerparten immer 
lauter geworden ſind, und daß der Profeſſor reſigniert die 
Kreide weglegt, um zum Rektor zu gehen und dort den 
offenkundigen Zuſtand der Rebellion ſeiner Klaſſe zu 
melden. 

„Genau wie der Paul habe ich auch gedacht, bis geſtern 
noch“, jagt Hans jo laut, daß es alle hören können. „Endlich 
einmal ein fertiger Menſch werden. Jawohl! — Aber was 
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hat das noch für einen Sinn, wenn doch alles gleichgemacht 
werden ſoll? Der Fleißige mit dem Faulen, der Ehrliche 
mit dem Gauner und der Geſcheitere mit dem Dümmeren. 
Das, was in München ausgebrochen iſt, geht in der letzten 
Konſequenz uns allen an den Kragen. Wir müſſen ver⸗ 
hindern, daß es jo wird wie in Räterußland bei den Bol⸗ 
ſchewiſten. Wer da nicht dagegen iſt, der iſt in Wirklichkeit 
dafür, weil er es nicht verhindert. Da gibt's nur ein Ent⸗ 
weder — Oder!“ 

„Oho!“ ſagt Paul, aber Hans funkelt ihn zornig an: 
„Wo bleibt hier dein nationaler Korpsgeiſt, Paul? Was 
will man von den anderen verlangen, wenn du es nicht 
begreifen willſt, um was es geht?“ „Ich ſehe nicht ein, was 
mich das angehen ſoll?“ „Du haſt ſchließlich mehr zu ver⸗ 
lieren als die meiſten von uns, du haſt Beſitz und Ver⸗ 
mögen. Wenn es zu ſpät iſt, dann wirſt du nach einem 
Gewehr ſchreien; dann, wenn ſie dein Haus plündern, oder 
deine Schweſter nach dem Syſtem der freien Liebe behan⸗ 
deln; wenn dein Vater als Geiſel an die Wand muß oder 
du ſelber. Bloß, weil du einmal zu einem roten Schwein — 
Sau! geſagt haſt und zu einem Gauner — Lump! Wenn 
das Feuer nicht im kleinen ſo raſch als möglich ausgetreten 
wird, dann brennt bald ganz Deutſchland! Gehſt mit oder 

2 * 

Paul beſinnt ſich noch ein wenig, denn von dieſer Seite 
hat er das Ereignis in München nicht bedacht. Aber dann 
ſagt er kurz entſchloſſen: „Gut, ich gehe mit!“ „Alle müſſen 
mit!“ ruft der Höllein. Und alle nicken entſchloſſen, auch der 
Chriſtian. — 

„Aber ich habe euch gewarnt, auf irgendeinen Dank dafür 
zu hoffen“, orakelt Paul noch hinterdrein. Bedächtig gibt 
ihm der Martin zurück: „Es kann uns niemand was dafür 
verſprechen. Den Dank kannſt dir ſelber abſtatten, für 
das, daß du mit deinem Eigentum nicht zugrunde gehen 
wirſt, wenn du mit zupackſt beim Aufräumen.“ 

So, wie ſie ſind, brechen ſie auf und überfallen den 
Rex, der ſich zwar etwas reſerviert verhält, aber doch heim⸗ 
lich freut und mit der Regierung ſofort telephoniſch ver⸗ 
handeln will. Im Nu war die Schülerverſammlung in der 
Aula gedrängt voll, und als Krafft den Entſchluß bekannt⸗ 
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gibt, jubelt ihm das ganze Semeſter zu. Nur ein paar 
langmähnige Jünglinge, die ſich ins Kriegsſemeſter ein⸗ 
geſchlichen hatten, obwohl ſie nicht Soldaten geweſen ſind, 
verſuchen Einwände dagegen vorzubringen. Einer beantragte 
ſogar, man müßte erſt mit dem Arbeiter⸗ und Soldatenrat 
verhandeln, um Blutvergießen zu vermeiden; denn wenn 
der Wille des Volkes die Räterepublik wünſche, dann dürfe 
man ſich dieſem Willen nicht entgegenſtellen. — Da fliegt 
er ſchon vom Podium herab und zur Türe hinaus. 

Mitten in ihre Verſammlung hinein platzen neue Mel⸗ 
dungen. Die rote Volkswehr berate tatſächlich die Aberken⸗ 
nung der geflohenen Regierung und den Anſchluß an die 
Räterepublik in München. 

Das hatten ſie doch nicht gedacht, daß ihnen die Gefahr 
ſchon ſo nahe am Hals ſitzen könnte. Wenn vorher noch 
einer unentſchloſſen geweſen wäre, jetzt iſt es ein für alle⸗ 
mal vorbei damit. Das iſt deutlich genug. 

„Krafft, ans Telephon!“ ruft der Berger, der mit noch 
einigen Kameraden den Fernſprecher beim Rektor ſchon 
kriegsmäßig beſetzt hat. Im Vorzimmer tritt ganz ſtrahlend 
der Rex auf ihn zu und raunt: „Die Regierung iſt mit 
allem einverſtanden. Der Herr Miniſter will Sie ſelbſt 
ſprechen. Hier, bitte — von Bamberg aus.“ 

Hans nimmt den Hörer und meldet ſich: „Hallo?“ Es 
kommt gleich die Gegenfrage: „Iſt der Führer der frei⸗ 
willigen Formation da?“ „Ja, vorderhand bin ich das.“ 
„Hier ſpricht die rechtmäßige Regierung von Bamberg aus, 
Minifter Schramm. Bitte, Ihren Namen.“ „Hans Krafft.“ 
„Wie ſtark iſt Ihre Formation?“ „So gegen dreihundert 
Mann.“ „Haben Sie Waffen?“ „Nein!“ „Wenden Sie ſich 
an Major Sixtus im alten Generalkommando. Vielleicht 
kann Ihnen der etwas verſchaffen. Ich werde Anweiſung 
geben. Aber hören Sie, Herr Krafft, Sie müſſen jedes Auf⸗ 
ſehen vermeiden — ich meine, es iſt ſchließlich nicht unge⸗ 
fährlich. Sie ſind ja auch viel zu ſchwach in der gegenwär⸗ 
tigen Situation —.“ „Was wollen Sie damit ſagen?“ „Daß 
Sie mit Ihren dreihundert Männlein zur Zeit die einzige 
regierungstreue Formation in Ihrer Stadt dort ſind. Vor 
zwei Stunden hat die Volkswehr in den Kaſernen die 
Räterepublik ausgerufen. — Hören Sie noch?“ 
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Darüber iſt Hans doch ein wenig erſchrocken. Aber er ent 
gegnet ganz ruhig: „Da ſind wir alſo gerade recht gekom⸗ 
men.“ „Das iſt ſehr ſchön von Ihnen und Ihren Genoſſen. 
Ich werde das auch entſprechend vormerken für ſpäter. Aber 
jetzt werde ich Ihnen ſofort Major Sixtus ſchicken, der mit 
Ihnen die nächſten Maßnahmen beſprechen wird, um zu 
verhindern, daß die Agitation für die Räterepublik nicht 
von den Kaſernen auf die Stadt überſpringt. Es ſind von 
hier aus und von anderen Garniſonen zuverläſſige Truppen 
in Marſch geſetzt; ſie werden vor Abend nicht dort ſein 
können. Außerdem habe ich veranlaßt, daß vom dortigen 
Gewerkſchaftshaus einige gewandte Redner bereitgeſtellt 
werden, um zu verſuchen, die Volkswehr wieder umzu⸗ 
ſtimmen oder wenigſtens ſo lange aufzuhalten, bis die 
Truppen eintreffen. Geben Sie den Rednern einen unauf⸗ 
fälligen perſönlichen Schutz mit und —.“ „Das tft ja Un 
ſinn“, platzt Krafft unverhohlen mit ſeiner Meinung da⸗ 
zwiſchen. Der Rex, der geſpannt neben ihm horchte, ziſcht 
ganz entgeiſtert: „Krafft! Sie ſprechen mit einem Miniſter.“ 
„Das iſt mir wurſcht.“ 

„Was iſt los? — Hallo? Sind Sie noch da?“ „Ja!“ „Mit 
wem ſprechen Sie denn?“ „Mit unſerem Rektor.“ „Haben 
Sie mich verſtanden vorhin?“ „Jawohl!“ „Geben Sie mir 
Ihr Ehrenwort, daß Sie nur nach den Anordnungen der 
Regierung handeln.“ „Bei mir gilt das, was ich ſage, auch 
ohne Ehrenwort.“ „Vor allem, die Regierung wünſcht nicht, 
daß geſchoſſen wird.“ „Das liegt nicht bei der Regierung, 
ſondern bei den Roten, ob geſchoſſen wird.“ „Sind Sie Offi⸗ 
zier geweſen?“ „Nein!“ „Dann kann ich — geht es natür⸗ 
lich — ſo eine heikle Aufgabe —.“ „Was hat das damit zu 
tun? — Waren Sie Offizier, Herr Miniſter? — Hallo — 
he, hallo —.“ 

Die Verbindung war weg. Wütend ſetzt Hans den Hörer 
auf und rennt hinaus. Der Herr Rektor zürnt zwar: „Aber 
Krafft!“ Doch wie er die finſteren Augen und ein Wetter⸗ 
leuchten auf der Stirn des jungen Soldaten ſieht, fragt er 
beſorgt: „Schlimme Nachricht?“ „Ja, Herr Rektor! Wir 
brauchen gar nicht mehr nach München, die Räterepublik iſt 
ja ſchon hier.“ „Das ſind doch nur Gerüchte!“ „Der Miniſter 
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hat es ſelber gejagt.“ „Was wollen Sie tun?“ „Ich weiß 
es noch nicht, Herr Rektor.“ 

Als Hans in der Aula das Podium wieder betritt, 
empfängt ihn Paul mit der gleichen Frage: „Was tun? — 
ſpricht Zeus! Was ſagt die Regierung?“ Hans wirft dem 
Störer ſeiner ſchweren Gedanken unwillig hin: „Die Regie⸗ 
rung? Die iſt natürlich mit allem einverſtanden. Das war 
doch zu erwarten!“ Paul macht förmlich einen Freuden⸗ 
ſprung, bimmelt mit der Glocke wie verrückt und ruft dieſe 
neueſte Neuigkeit aus. Und in den aufbrauſenden Lärm der 
freudigen Genugtuung bimmelt er wieder und ſagt: „Krafft 
hat das Wort zum Bericht!“ „Bericht? Was fällt dir denn 
ein?“ grollt Hans unwillig zögernd, aber der Martin gibt 
115 einen Puff und raunt: „Du mußt doch jetzt was ſagen, 
los!“ 

Anten im Saal ſind dreihundert erwartungsvoll geſpannte 
Geſichter auf ihn gerichtet. Und da hat er mit einemmal 
das Empfinden, als ſtände er wieder wie einſt im Feld vor 
dem Haufen ſeiner Kameraden, der von ihm ſeine Befehle 
erwartet. Hart und beſtimmt ruft er über den Haufen hin: 
„Das hört jetzt auf mit dieſen Schülerratsmanieren. Wir 
ſind nun wieder Soldaten! — Wer Offizier war — vor⸗ 
treten!“ Neun ſeiner Kameraden bauen ſich vor ihm auf. 
„Unteroffiziere — Hand hoch!“ Kaum einer blieb übrig, der 
nicht die Hand hoch nahm. Das hätte er eigentlich vorher 
ſchon wiſſen können, daß die meiſten ſeiner Kameraden im 
Felde Anteroffiziere geweſen ſind. Und nun weiß er auch 
auf einmal, was er eigentlich will. Mit dieſer Ausleſe von 
beiten Frontſoldaten kann man ſchließlich alles wagen. Und 
er wird es wagen! Hätte man im Krieg immer ſo leichte 
Aufgaben gehabt wie dieſe, zu der nur etwas Frechheit und 
Schneid gehört! 

„Herhören!“ ruft er über die erwartungsvoll raunenden 
Kameraden hin. „Der Martin läßt auf den Gängen klaſſen⸗ 
weiſe antreten und teilt Gruppen ein. Immer der Dienſt⸗ 
älteſte übernimmt die Gruppe. Macht alles fertig, was noch 
in der Klaſſe zu tun und zu verſperren iſt für die nächſten 
Wochen — oder Monate. In zwanzig Minuten ſteht alles 
marſchbereit. Zum Packen und Abſchiednehmen könnt ihr 
erſt ſpäter heimgehen. Wir haben vorläufig in der Stadt 
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hier eine Kleinigkeit zu beſorgen. — Wer hat Piſtolen 
dabei? Hand hoch!“ Es werden immerhin ſo achtzig bis 
hundert Stück ſein; denn in dieſen Zeitläuften geht man 
nicht gern ohne eine kleine Waffe nachts über die Straßen. 

Beim Wegtreten ſind fie alle ganz abenteuerlich angeregt. 
Der Krafft hat ſicher irgendeinen Putſch oder ſonſt einen 
gewaltſamen Handſtreich vor. Das ſieht man ihm doch als 
alter Frontſoldat an der Naſenſpitze an. Jedenfalls rührt 
ſich dort immer was, wo der Krafft hinlangt. 

„Paul!“ „Hier!“ „Du biſt heute mein Adjutant“, ſagt 
Krafft, und Paul ſchlägt die Hacken zuſammen: „Zu Befehl, 
Herr Räuberhauptmann!“ „Die Offiziere ſofort zur Be⸗ 
ſprechung aufs Rektorat!“ „Sofort Beſprechung am Rek⸗ 
torat!“ Aber dann muß Paul doch neugierig fragen? „Was 
gibt es denn, was haſt du vor?“ „Das wirſt du ſchon ſehen.“ 

Anter der Türe beim Rektorat prallt Hans beinahe mit 
einem älteren Herrn in Zivil zuſammen, den der Lindner 
vom Sperrpoſten am Tor unten heraufgelotſt hat. „Der 
Herr will dich ſprechen“, ſagt er zu Krafft, und der Fremde 
ſtellt ſich vor: „Major Sixtus.“ Er zeigt einen Ausweis der 
Regierung, wobei er prüfend den jungen Mann vor ſich 
betrachtet. 

„Mir wurde von einem etwas ſeltſamen Telephongeſpräch 
aus Bamberg berichtet“, begann der Major. „Ich habe 
Auftrag, Sie und Ihre Leute vor Anbeſonnenheiten zu be⸗ 
wahren. Die Lage in der Stadt ſteht auf Spitz und Knopf. 
Die Betriebe ſollen ab Mittag ſtillgelegt werden, damit die 
Belegſchaften für den Anſchluß an die Räterepublik in 
München abſtimmen können. Jede Unbeſonnenheit könnte 
in dieſer Situation wirken wie ein Funken ins Pulverfaß. 
Die Kaſernen ſind im Kriegszuſtand und werden von den 
Räteleuten für die Verteidigung hergerichtet. Es iſt alles 
noch ſo ungewiß, man ſieht nicht recht, was ſich daraus ent⸗ 
wickelt.“ 

„Doch, das fieht man ohne weiteres, Herr Major. Die 
Roten haben die Waffen in der Hand, und wenn ſie ihnen 
nicht genommen werden, dann find fie heute nachmittag 
unter den Arbeitern verteilt, und bis zum Abend iſt der 
Aufruhr fertig. Das iſt meine Meinung.“ 

Der Major zuckt ratlos die Schultern und meint: „Mög⸗ 
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lich! Aber dann wäre es das beſte, Sie gehen mit Ihrer 
Formation den anrückenden Truppen entgegen und ſichern 
wenigſtens deren Einzug in die Stadt.“ 

Die Zugführer, die Krafft aufgeſtellt hatte, ſtehen herum 
und hören den Wortwechſel mit an. Den langen Endreß 
juckt es geradezu, dieſem alten, vor Korrektheit zugeknöpften 
Major etwas zu ſagen: „Vor lauter Zuſchauen und Nichts⸗ 
tuntrauen laßt ihr die anderen an die Macht kommen. Pra⸗ 
bieren geht über Studieren! Wir müſſen eben ſchauen, daß 
wir in die Kaſerne kommen.“ „Sie phantaſieren ganz 
gewaltig, junger Mann!“ lächelt der Major etwas ironiſch, 
„denn in die Kaſerne können Sie von jetzt an nicht mehr 
hinein.“ 

„Das werden wir gleich ſehen“, ſagt Hans. „Berger, rufe 
die Kaſerne an. Laſſe dich mit dem Soldatenrat verbinden.“ 

In den nächſten Augenblicken ſchon klappte die Verbin⸗ 
dung. Die Kaſerne meldete ſich. Fragend blickte Hans den 
Major an und ſchüttelte den Kopf: „Nicht einmal das habt 
ihr den Roten unterbunden?“ „Um jedes Aufſehen zu ver⸗ 
meiden“, verteidigte ſich der Major. Aber Hans erwiderte 
zornig: „Lächerlich! Wenn es ſchon überall ſchwelt und 
brandelt.“ Aber da winkte Berger: „Jetzt komm her!“ — 
Alle hielten den Atem an. 

„Hier iſt der Schülerrat der Bauſchule“, ſagt Hans in die 
Muſchel. „Und hier iſt der Vollzugsausſchuß des Soldaten⸗ 
rats.“ „Ich rufe an im Auftrag meiner dreihundert Genoſ⸗ 
ſen der Bauſchule. Wie ihr wohl wißt, lauter Männer vom 
Bau, Maurer, Zimmerer, Steinhauer und ſo weiter.“ „Ja 
— und?“ „Wir haben nämlich vor einer halben Stunde 
eine kleine Revolution gemacht und auf die Nachricht von 
München hin die Arbeit niedergelegt.“ „Was habt ihr?. — 
Ausgezeichnet!“ „Soeben hören wir, daß ihr euch in der 
Kaſerne draußen auch nach München orientiert habt. Stimmt 
das?“ „Stimmt! — ſtimmt! — Aber wo ſeid ihr denn?“ 
„Wir haben vorläufig unſere Schule beſetzt, haben aber 
keine Waffen. Deswegen rufe ich an.“ „Einen Moment!“ 

Hans hört, daß jenſeits eine kurze, haſtige Beratung 
ſtattfindet. Der Endreß bedeutet ihm geſchwind wie ein 
Taubſtummer in verrückten Zeichen ſeine höchſte Anerken⸗ 
nung für dieſe Kriegsliſt. Dann tönt es wieder: „Hallo!“ 


121 


„Ja!“ „Wollt ihr nicht in die Kaſerne kommen?“ „Doch, 
gern! Wenn ihr meint. Unſer Schülerrat will ſowieſo mit 
euch ſprechen, damit wir wiſſen, was wir tun ſollen, ob wir 
hier bleiben oder nach München gehen. Was iſt überhaupt 
mit den Betrieben? Warum rührt ſich da noch nichts?“ 
„Da find wir gerade dabei.“ „Gut, wir kommen! — Iſt ein 
Kennwort nötig für die Wache?“ „Ach nein — halt doch!“ 
„Ich ſchlage vor, Kennwort: München!“ „Einverſtanden, 
München! Wann kommt ihr?“ „In einer knappen Stunde!“ 
„Geſchloſſen?“ „Selbſtverſtändlich, wir machen doch auf dem 
Weg gleich eine Demonſtration.“ „Moment!“ 

Aha, es wurde anſcheinend wieder beraten. „Wir meinen 
hier, ihr ſollt das beſſer unterlaſſen, weil ihr noch nicht 
bewaffnet ſeid. Kommt lieber in kleinen Gruppen.“ „Auch 
recht. Noch eine Frage: Kriegen wir mittags was zum 
Freſſen bei euch oder müſſen wir ſelber —.“ „Das iſt doch 
klar, ihr menagiert mit uns!“ „Schön, dann kommen wir!“ 

Sie wollten Krafft ſchier erdrücken vor Begeiſterung, als 
er ſchmunzelnd auf die Uhr blickt und meint: „Jetzt iſt es 
10 Uhr, um 11 Ahr find wir draußen, und bis zum 
Mittagläuten muß der ganze Zauber vorbei ſein. — Das 
hat gar nicht ſiegesgewiß geklungen vom anderen Ende des 
Drahtes her. Ich müßte mich ja ſchwer täuſchen, wenn in 
dieſer Volkswehr überhaupt ein Funken Kampfgeiſt ſtecken 
würde.“ Keiner hat Bedenken, daß es nicht gelingen könnte, 
auch der Major nickt ſchweigende Zuſtimmung. 

„Alſo, aufpaſſen! Wir rücken nicht in kleinen Gruppen in 
die Kaſerne ein, ſondern auf einmal. Aber ſagt euren 
Leuten, daß ſie das nicht zu militäriſch machen, ſondern 
revolutionär, ſchlampig, im Sauhaufen. Ich bin jetzt auch 
nicht mehr Schülerrat, den markiert da draußen der Martin 
mit ſeiner Gruppe. Der Endreß ſichert ihn mit ſeinem Zug, 
damit er im geeigneten Augenblick das ganze rote Komitee 
unauffällig verhaften und in einen Keller ſtecken kann. Ich 
ſelber bleibe unter dem Haufen. Ihr ſtellt mir von jedem 
Zug zwei Melder, die euch durchgeben, was ihr zu tun 
habt. Jedenfalls ſind die Waffenkammern und die Gewehre 
in den Stützen auf den Gängen und Stuben unauffällig 
ſicherzuſtellen. 

Der Chriſtian nimmt mit ſeinem Zug die Wache und 


122 


ſchaut, daß er fie irgendwie unauffällig ablöſen kann. Der 
Eckhart bleibt mit ſeinem Zug als Reſerve in meiner Nähe. 
Der Friedrich beſetzt mit ſeinen Leuten den Bau 1, unauf⸗ 
fällig, wie harmloſe Paſſanten; Hilpert den Bau 2, Was⸗ 
muth den Bau 3 und Schmidt den Bau 4; der Übelein das 
Exerzierhaus mit den Stallungen. Wenn einer Widerſtand 
leiſtet — nicht ſchießen, einfach niederſchlagen! Verſtanden?“ 

Das genügt ihnen vollauf. Das übrige gibt der eigene 
Inſtinkt und der Verſtand ſowieſo an Hand der Lage ein. 
Begeiſtert gehen ſie zu ihren Zügen, um den Leuten die 
Aufgabe beizubringen. 

Als Krafft allein war, tritt der Major vor ihn hin und 
ſagt warnend: „Sie ſpielen Haſard!“ „Wer ſpielt bei dieſer 
Partie nicht Haſard, Herr Major? Aber ich habe mit 
meinen Leuten die beſſeren Trümpfe in der Hand.“ „Gut! 
Aber ich muß noch vorher Ihr Ehrenwort verlangen, daß 
Sie keine Nebenabſichten dabei verfolgen, beziehungsweiſe 
Ihre Macht im Glücksfall nicht anderen politiſchen Zwecken 
dienſtbar machen.“ 

Was die nur immer wollen mit ihren Ehrenwörtern, 
denkt Hans. Andere politiſche Abſichten? — Ach ſo! Er muß 
lachen, als er antwortet: „Mein Ehrenwort! Ich werde 
keine Monarchie ausrufen. Mit wem denn? Mit dem 
Schellenkönig vielleicht? Sowie die regulären Truppen 
kommen, ziehe ich ab.“ „Ohne Spaß, Herr Krafft!“ „Ja, 
glauben Sie vielleicht, daß es uns Vergnügen macht, den 
Kohlrabi wieder einmal zu riskieren? Von uns hat heute 
morgen beim Aufſtehen keiner daran gedacht, daß er ſchon 
ein paar Stunden ſpäter wieder einen Schießprügel an⸗ 
faſſen wird. Aber ſchließlich hat jeder ſchon lange im ſtillen 
das kommen ſehen. Jetzt iſt es halt ſo weit. — Wenn die 
Regierung verſagt, jawohl, ſagen Sie das den Herren, dann 
muß das Volk ſich ſelber helfen. Und bei Notwehr fragt 
keiner erſt lang, was erlaubt ſein könnte.“ „Ich tue nur 
meine Pflicht, Herr Krafft. — Geben Sie mir Nachricht 
ins alte Generalkommando! — Viel Glück!“ 


Pflicht? Wer tut denn überhaupt noch ſeine Pflicht, ohne 
dafür gleich die Hand aufzuhalten? Das hat jetzt aufzu⸗ 
hören, von Pflicht zu ſchwätzen, wenn's lichterloh zu brennen 
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anfängt. Da müſſen Männer her, die mehr tun können, 
als bloß Pflicht erfüllen. 

Schwer atmend und ganz erhitzt kommt Paul an und 
grinſt: „Bin ich ein guter Adjutant oder nicht? Alles habe 
ich beſorgt, meine ſämtlichen drei Piſtolen, eine Signal⸗ 
pfeife, eine Karte der Stadt, Geld, Zigaretten, eine Flaſche 
Schnaps, und unten ſteht ein Auto. Sonſt noch was ge⸗ 
fällig?“ 

Krafft mußte lachen, wie der alte Soldat mit einemmal 
in allen wieder lebendig war, und daß man nun gar nicht 
mehr lange geiſtreiche Debatten nötig hatte, um ihnen 
etwas begreiflich zu machen. Überall ſah er verſchmitzt grin⸗ 
ſende Geſichter, aber am ulkigſten war doch die plötzliche 
Verwandlung der vor einer halben Stunde noch bürgerlich 
wohlgeſittet ausſehenden Schulkameraden zu unverkennbar 
proletariſchen Geſtalten. Kleider machen Räterepublikaner. 
Nun, da der Major weg iſt, fühlt er ſich ſo ruhig, als 
gälten die ganzen Vorbereitungen nur einem blinden Alarm. 
And doch prickelt ein Reiz durch ſeine Nerven, wie er ihn 
immer geſpürt hat, wenn die letzten Minuten vor einem 
Angriff waren, in denen ſich alles am ganzen Menſchen 
zum Anſprung geſpannt hat. 

Es geht natürlich gar nicht ſo, wie ſie ſich's eigentlich vor⸗ 
geſtellt hatten. „Alſo genau wie im Krieg, Lage völlig ver⸗ 
dreht!“ lacht Paul. Schon beim Anrücken vor die Kaſerne, 
zu dem der Martin vorſichtshalber die „Internationale“ 
pfeifen läßt, gibt es eine Überraſchung. Plötzlich laufen 
neben der Kolonne verſchiedene Genoſſen her, die anſchei⸗ 
nend auf ſie gewartet hatten, und ſagen: „Ihr müßt ſofort 
verlangen, daß die Abordnung von München in den Voll 
zugsrat aufgenommen wird. Die Bonzen da drinnen ſind 
ja viel zu lahm und haben keine blaſſe Ahnung von der 
Räterepublik.“ Dann müſſen ſie halten, denn das Tor 
konnte nicht geöffnet werden, weil dahinter zwei Maſchinen⸗ 
gewehre ſtehen, in denen der Patronengurt hängt. Aber 
es war vorläufig niemand zu ſehen, der ſie bedient hätte. 

„Kennwort München!“ „Iſt ſchon recht, kommt nur 
herein!“ ſagt leutſelig der Poſten. „Es iſt gerade Verſamm⸗ 
lung in der Exerzierhalle. Ich glaube, es wird noch einmal 
gewählt. Ihr ſollt auch hinüber dazu.“ 
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Krafft ſtellt ſich wie ein unbeteiligter, ſelbſtändig gewor⸗ 
dener Revoluzzer hin und ſagt, auf die Maſchinengewehre 
deutend: „Das geht doch nicht, da müſſen gleich ein paar 
Leute von uns her. Wer kann mit dem MG. umgehen?“ 
Natürlich ruft der Höllein ſofort: „Hier!“ Wenn arth der 
Poſten über den Eifer der Neuen lacht: „Euch preſſiert's 
aber, wo doch gar nichts los iſt.“ 

Im Kaſernenhof fieht es merkwürdig einſam aus. Vor 
verſchiedenen Eingängen find noch einige MG.s aufgeſtellt, 
neben denen Handgranaten liegen. Auch Sandſäcke hat man 
anſcheinend ſchon zubereitet und ſpaniſche Reiter aus einem 
Schuppen hervorgezerrt, aber dann ſtehenlaſſen, als wahr⸗ 
ſcheinlich die Verſammlung begann. Schmunzelnd ſtreunen 
die Zugführer mit ihren aufgelöſten Haufen zu den Orten 
ihrer Aufgabe. 

Wenige Minuten ſpäter ſieht ſchon Krafft, wie ſo zufällig 
an den Fenſtern der Treppenhäuſer ſich zigarettenrauchende 
Ziviliſten mit Gewehren in der Hand herumlümmeln. Sonſt 
war ſchöner Vormittagsfriede in der Revolutionskaſerne. 
Nur in einer Ecke ſchleppt eine fortlaufende Kette roter 
Soldaten Gewehre aus einem Keller herauf, die auf bereit⸗ 
ſtehende Laſtautos geworfen werden. Und aus einer Schreib⸗ 
ſtube gucken einmal neugierige Glatzen heraus und fragen: 
„Wer ſeid ihr denn, wo kommt ihr denn her?“ „Parole 
München!“ „Ach ſo!“ 

Der Chriſtian findet eine verſperrte Kantine vor und 
poltert mit ſeinen Leuten ganz unverſchämt, bis endlich 
einer kommt und ſagt: „Die Kantine iſt geſchloſſen, der 
Soldatenrat hat das angeſchafft.“ „Was geht das uns an, 
wir haben Durſt und Hunger. Los, aufmachen! — Sonſt 
hauen wir die Fenſterſcheiben ein. Eine ſaubere Revolution! 
Nicht einmal ein Bier trinken dürfen!“ Hans muß heim⸗ 
lich lachen, ſo ausgezeichnet markieren ſie den von innen 
heraus empörten Revoluzzer. 

Nun kommt doch eine kleine Gruppe von der Exerzier⸗ 
halle heran, die immer wieder umfrägt: „Wo ſind eure 
Führer?“ Bis ſich endlich der Martin meldet: „Hier ſind 
wir! — Wo iſt denn euer Vollzugsrat? Das iſt ja ein 
ſchöner Sauſtall hier! Da werden wir gleich ein wenig für 
Ordnung ſorgen müſſen.“ „Beruhigt euch, Genoſſen!“ ſagt 
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ein hagerer, ſchwarzhaariger Kerl mit fremdem Klang in 
der Stimme, und bleckt freundlich ſein gelbes Pferdegebiß. 
„Vorläufig iſt ja keine Gefahr. Kommt mit zur Verſamm⸗ 
lung!“ „Jawohl! Wir wollen auch mit abſtimmen“, ſchreit 
Krafft als erſter, worauf natürlich ſich der ganze übrige 
Haufen zum Exerzierhaus hinſchiebt. Ein feiner Sprühregen 
war ein fabelhafter Bundesgenoſſe zu ihrem Vorhaben, 
denn ſonſt hätte die Verſammlung ſich todſicher im Freien 
abgeſpielt. 


Lärm und Dunſt ſchlägt ihnen aus dem Exerzierhaus ent⸗ 
gegen, das Kopf an Kopf gedrängt voll ſtand. Soeben war 
anſcheinend eine heftige Debatte im Gang. Ein fanatiſch 
grölender Kerl in Matroſenuniform brüllte heiſer aus einer 
Ecke, wo auf einem zuſammengeſchobenen Haufen Kiſten bei 
einer roten Fahne der mutmaßliche Vollzugsausſchuß bei⸗ 
ſammenſtand: „Genoſſen, wir müſſen auf die Straße, ehe 
die Sozialverräter vom Gewerkſchaftshaus zur Beſinnung 
kommen. Hinein in die Betriebe! In jede Fabrik muß eine 
rote Kompanie einmarſchieren und jedem Arbeiter Gewehr 
und Patronen in die Hand drücken. Sonſt machen die feigen 
Mehrheitler uns die Arbeiter wieder abſpenſtig. In Sach⸗ 
ſen und in Thüringen warten ſie nur noch darauf, bis wir 
hier die Stadt in der Gewalt haben. Dann wird auch da 
droben die Räterepublik marſchieren — bis nach Berlin!“ 

„Bravo!“ ſchreien einige. Aber das ſah man doch, daß 
die meiſten gar nicht recht hinhörten, was da zuſammen⸗ 
geſchwefelt wurde, ſondern ſich ungeniert unterhielten. 

„Zur Sache!“ rief ein bleicher, aufgeſchwemmter Kerl und 


126 


läutete ungeduldig mit der Glocke. Der Matroſe brüllte ärger⸗ 
lich: „Ich bin bis jetzt der erſte, der hier richtig zur Stiche 
ſpricht.“ Die Gruppe ſeiner Anhänger ſpendet Beifall, und 
friſch ermuntert redet er weiter: „Ich ſchlage daher vor, 
daß aktivere Kräfte in den Vollzugsausſchuß gewählt wer⸗ 
den, die nicht davor zurückſchrecken, wenn zum Wohle des 
Proletariats ein paar Tropfen Kapitaliſtenblut verſpritzt 
werden.“ — Bravorufe. — „And die auch nicht weich wer⸗ 
den, wenn die Regierung eine Handvoll Noskehunde gegen 
uns aufmarſchieren läßt. Schaut nach München, wo die 
Weißen jeden Tag an der Front von der Roten Armee ihre 
Prügel bekommen, weil die Weißen dort auf den geſchloſ⸗ 
ſenen Willen des Proletariats ſtoßen.“ 

„Vorſchläge bitte! — Namen!“ rief eine dünne Stimme 
aus der Ecke, worauf der Matroſe heftig herausſchrie: 
„Ich ſchlage vor, daß der ganze alte Vollzugsausſchuß zu⸗ 
rücktritt und vollſtändig neu gewählt wird.“ 

Wilde Anruhe und eine heftige Auseinanderſetzung in 
der Maſſe ſetzt ein. „Los, Martin!“ raunt Krafft. „Dränge 
dich durch! Hole den Verſammlungsleiter hierher. Sag, es 
iſt dringend. Aber möglichſt unauffällig.“ 

„Bau 3 und 4 iſt fertig!“ flüſtert ein Melder Krafft ins 
Ohr, und Paul meldet leiſe: „Die Wache gehört uns reſtlos. 
Der Chriſtian hat den Waffentransport beſchlagnahmt, die 
Autos ſind vor das andere Tor der Exerzierhalle hinge⸗ 
ſchoben, daß es nicht von innen aufgemacht werden kann. 
Nur da drüben in der Schreibſtube hat es Geſchrei gegeben, 
aber nicht lang. Der Wasmuth hat einem dabei den Schädel 
halb auseinandergeſchlagen, und im Bau 1 hat es in der 
Waffenmeiſterei einem Roten ein paar gebrochene Rippen 
gekoſtet, weil er die Minenwerfer nicht rausgeben wollte. 
Betrachte die Lage, ich glaube fie ſtimmt.“ „And der Übe⸗ 
lein?“ „Bitte!“ ſagte Paul und deutet mit dem Daumen 
rückwärts. j 

Über die Mauer feiner Kameraden hinweg, die Hermes 
tiſch den Eingang belagert und niemand herausläßt, blickt 
er in die gähnenden Mäuler einer Batterie Minenwerfer 
und in die Mündungen einiger Maſchinengewehre. Wo die 
Kerle das Zeug nur ſo ſchnell her haben. Zwiſchen Kantine 
und den Wohnkaſernen iſt ſchon mit ſpaniſchen Reitern 
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abgeſperrt, hinter denen der Chriftian bei feinen Maſchinen⸗ 
gewehren ſteht. Er hat ſogar die Küchenhengſte für ſeine 
Arbeit eingeſpannt wie gefangene Nuſſen. Und hier ſitzt 
eine Verſammlung von mehr als zweitauſend Mann hinter 
dreckverblindeten Fenſtern in der Falle, ohne es zu ahnen. 
„Ich glaube, wir können jetzt in die Debatte eingreifen“, 
meint Paul grinſend. 

Sich wieder umwendend bemerkt Hans den bleichen, auf⸗ 
geſchwemmten Verſammlungsleiter mit in die Hüften ge⸗ 
ſtemmten Fäuſten beim Eingang und ſieht, wie er ſich auf 
den Zehen hebt, daß er den Kaſernenhof überblicken kann. 
Hans ſtellt ſich ganz harmlos daneben und ſagt halblaut: 
„Ja, da iſt nichts mehr zu machen. Die Kaſerne gehört uns.“ 
Der andere fährt zuſammen und blickt ihn von der Seite giftig 
an: „Das merke ich.“ Aber Krafft tut ganz gelaſſen: „Dann 
kann es ja keinen Irrtum mehr geben.“ „Meinſt du? 
Wollt ihr vielleicht auf eure Brüder ſchießen, ein Blutbad 
anrichten?“ „Wollen nicht, wenn's aber ſein muß?“ „Wer 
ſeid ihr? Wer ſchickt euch?“ „Wir können uns ja woanders 
auch darüber unterhalten“, winkt Krafft einladend und 
läßt mit einemmal aus den Falten ſeines Mantels den 
Lauf einer Piſtole herausſchauen. „Nimm das Eiſen weg! 
Ich gehe mit“, jagt der Bleiche und läßt refigniert den Kopf 
hängen, weil er noch einige Mündungen vor ſich ſieht. Er 
fragt nur einmal, langſam weitergehend: „Wie iſt euch das 
bloß gelungen?“ 

Plötzlich horchen alle auf. Da hämmern einige Maſchinen⸗ 
gewehre durcheinander, ganz nahe. Alles drängt beſtürzt 
zum Ausgang. Auch Krafft hatte ſich plötzlich tief erſchrocken 
umgedreht. Es iſt aber nur Höllein geweſen, der ganz un⸗ 
ſchuldig erklärt, er hätte bloß einmal die beiden Maſchinen⸗ 
gewehre am Graben der alten Hindernisbahn ausprobiert. 
Er lacht Krafft ſpitzbübiſch an: „Ich wollte bloß etwas 
mehr Tempo in die Geſchichte hineinbringen.“ Das hatte er 
allerdings fertiggebracht, die Verſammlung nun reſtlos um⸗ 
zuwerfen. Alles wollte hinaus ins Freie. 

„Zurück!“ brüllt Martin der andrängenden Meute ent⸗ 
gegen und läßt ſich von einigen Kameraden auf die Schul⸗ 
tern nehmen. „Das war ja bloß Spaß. Da draußen pro⸗ 
bieren meine Kameraden nur ein wenig eure Büchſen aus, 
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ob fie auch losgehen, wenn es Ernſt werden ſollte.“ Das 
ſchien beruhigend zu wirken, wenn auch noch ſaftig durch⸗ 
einandergeſchimpft wurde über den plötzlichen Schrecken 
durch eine ſolche Lausbüberei. 

„Wir fahren fort in der Abſtimmung!“ rief es laut aus 
der Ecke. „Genoſſe Habicht iſt vorgeſchlagen und gewählt. 
Bitte die Gegenprobe!“ 

Wo nur der Hans bleibt, man muß doch endlich zugreifen, 
denkt der Martin und blickt um ſich. 

Der Hans geht draußen ruhig auf und ab mit dem roten 
Bonzen und verhandelt anſcheinend. Da bringt der Was⸗ 
muth einen Verhafteten daher und meldet Hans: „Der da 
iſt ein Soldatenrat, der will zur Verſammlung ſprechen und 
für die Regierung — —.“ 

„Vogel? — He!“ ruft Hans den Gefangenen an, der ſich 
erſtaunt umwendet und käsweiß wird, wie er Krafft ſieht. 
„Komm nur her!“ lächelt Krafft. Vogel kommt zögernd 
näher, und wie er kaum noch drei Schritte von Krafft ent⸗ 
fernt iſt, ſpuckt der Bleiche vor ihm aus und ziſcht wütend: 
„Jetzt verſtehe ich. Du Verräter!“ 

„Bitte, ich habe gar keine Ahnung! Ich weiß von gar 
nichts“, verteidigt ſich Vogel. Aber der Bleiche entgegnet 
haßerfüllt: „Du lügſt, wenn du das Maul aufmachſt!“ „In 
dieſem Falle ausnahmsweiſe nicht!“ lacht Hans. „Aber ſag, 
Vogel, kennſt du den, wer iſt das?“ „Das iſt der unab⸗ 
hängige Abgeordnete Simader.“ „Nimmer lang!“, ſagt der 
Bleiche giftig. „Aber vorläufig bleibe ich noch im Schutz 
der Immunität. Ich will mich nicht für eure Dummheit 
und Verräterei auch noch einſperren laſſen.“ 

„Wollen Sie nicht eine Rede halten an Ihr Volk und den 
Umſturz pro forma noch rückgängig machen?“ ſchlägt Krafft 
vor. „Ich habe ihn ja nicht ausgerufen. Juriſtiſch werden 
Sie mir nichts beweiſen können“, wehrt ſich Simader. „Das 
iſt ja auch nicht meine Aufgabe“, entgegnet Krafft. „Aber 
eine Erklärung werden Sie mir noch unterzeichnen.“ 
„Welche Erklärung?“ „Die Erklärung des Soldatenrats der 
Kaſerne, daß die Gerüchte über die Ausrufung der Räte⸗ 
republik nicht auf Wahrheit beruhen, ſondern die Volks⸗ 
wehr nach wie vor treu zur rechtmäßig gewählten Regie⸗ 
rung ſteht.“ Der Abgeordnete ſtutzt ein wenig, dann lacht 
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er: „Das mache ich! Sie werden mich zwar einen Verräter 
nennen, aber mir iſt es ja egal, was die Bande von mir 
denkt.“ 

Paul ſetzt als tüchtiger Adjutant die Erklärung gleich 
auf und läßt Simader unterzeichnen. Dann hält er ſie Vogel 
hin und meint: „Bitte, Herr Nackttänzer.“ Vogel unter⸗ 
ſchreibt mit hochrotem Schädel. „So — und das geben wir 
jetzt gleich bekannt“, ſagt Hans und ſchiebt ihn mit dem 
Abgeordneten in den Verſammlungsraum. 

Ein Pfiff ſchrillt. Plötzliche Beſtürzung der Verſamm⸗ 
lung. „Macht die Tore auf! Das Auto wegſchieben!“ befiehlt 
Krafft in die ſtaunende Stille und fordert die erſchrockene 
Verſammlung auf: „Schaut hinaus! Das iſt jetzt kein Spaß 
mehr, das iſt jetzt bitterer Ernſt. Kaſerne und Waffen ſind 
in unſerer Gewalt. Die Verſammlung iſt aufgelöſt.“ 

Ein murrendes Schieben und Drängen. „Das iſt Verrat!“ 
ſchreit der Matroſe, und ein entſetztes Aufbrüllen geht durch 
die Maſſe, die vor den plötzlich angeſchlagenen Piſtolen und 
Gewehren an den Eingängen zurückweicht. Noch einmal 
pfeift Kafft und erklärt: „Ich eröffne hiermit eine neue 
Verſammlung zur Bekanntgabe einer Erklärung. Der Ab⸗ 
geordnete Simader wird fie verlejen.“ - 

Wütendes Pfeifen und drohende Fäuſte begrüßen feinen 
Auftritt, aber mit einer verächtlichen Geſte wiſcht er das 
weg. „Genoſſen, wir find überrumpelt worden. Wir können 
nichts machen. Ich habe mich überzeugt. Es gäbe ein heil⸗ 
loſes Blutbad. Ich war ſchon von Anfang an gegen dieſe 
Verſammlung.“ Ein Wutgebrüll fegt ihm das Weitere vom 
Munde hinweg, bis ein erneuter Pfiff Ruhe ſchafft und 
Hans energiſch dazwiſchenfährt: 

„Wenn nicht Ruhe bleibt, ſchließe ich die Verſammlung 
und übergebe euch den regulären Truppen der Regierung, 
die in einigen Stunden hier ſein werden. Bildet euch nicht 
ein, daß ihr noch etwas bedeutet. Die Stadt iſt feſt in der 
Hand der Regierung. Sämtliche Betriebe haben ſich gegen 
die Räterepublik erklärt. Das Volk will von der Räteregie⸗ 
rung nichts wiſſen. Ihr ſeid allein auf weiter Flur. Denkt 
an eure Weiber und Kinder.“ 

Der Abgeordnete verlieſt die Erklärung, und man konnte 
dabei merken, daß ein befreites Aufatmen durch die Maſſe 
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geht. Krafft verkündet einfach: „Die Erklärung iſt ein- 
ſtimmig angenommen! Oder will jemand die Gegenprobe 
verſuchen?“ Ein murrendes Auflachen antwortet ihm. 

„Die Verſammlung iſt geſchloſſen! Ihr könnt dann ein⸗ 
zeln nach Haufe gehen. Die Kaſerne iſt bis drei Uhr ges 
räumt für die neuen Truppen. Wer ſich dann noch ver: 
haften laſſen will, kann ja dableiben.“ Da müſſen ſie natür⸗ 
lich wieder lachen. Das iſt ja gar kein Unmenſch oder Blut⸗ 
hund, wie man immer hört. 

„Sämtliche Hundertſchaftsführer und Soldatenräte hier 
antreten zum Anterſchreiben!“ ruft der Martin aus. „Alles 
andere hundertſchaftsweiſe antreten. Etwas hopp — hopp! 
meine Herren!“ Paul rennt gleich fort, um Major Sixtus 
anzurufen und die Berichterſtatter der Preſſe zu alarmieren. 
Und Vogel fragt, ob er das Gewerkſchaftshaus und die 
Parteiſtelle anrufen darf. „Selbſtredend, los! Die Entſchei⸗ 
dung muß ſofort in die Betriebe!“ drängt Hans und ſtaunt 
verwundert, wie der Vogel ihm die Hand ſchüttelt und froh⸗ 
lockt: „Da haſt du mir eine Chance gegeben — unabſehbar. 
Ich werde natürlich von dir berichten.“ „Du hältſt das 
Maul von mir, verſtehſt du! Sonſt hänge ich dich beim 
Miniſter hin.“ Vogel zieht den Kopf ein und denkt ſich, 
um ſo beſſer, dann gehört der ganze Erfolg bei der Partei 
mir allein. Das nächſte Ziel muß ein Reichstagsmandat 
ſein. Wird ſowieſo bald wieder eine Wahl kommen. Vogel, 
dann biſt du gemacht! 

Als der Major Sixtus mit einem Kriegswagen voll Be⸗ 
richterſtatter angefahren kommt, kann er kaum hindurch am 
Eingang, fo dicht ſtrömen die Urlauber ins Freie. Er be⸗ 
trachtet ſich die Erklärung, auf die ſich die Berichterſtatter 
wie die Geier ſtürzen und ſie abſchreiben. Ein ganz eifriges 
Jüdlein drängt ſich an Krafft heran und fragt: „Darf man 
etwas Näheres über die Vorgänge erfahren?“ „Die Vor⸗ 
gänge ſind ſehr einfach geweſen. Wir haben eine Verſamm⸗ 
lung abgehalten und zur Lage Stellung genommen, worauf 
der vorliegende Beſchluß gefaßt wurde.“ „Sonſt iſt nichts 
geweſen?“ fragt enttäuſcht die Preſſehyäne. „Nein, ſonſt 
nichts. Es hat nicht gekracht, es hat nicht geſchoſſen, es iſt 
nicht einmal gerauft worden. Gar nichts iſt paſſiert. Nur 
ſchöne Neben wurden einander an den Kopf geworfen.“ 
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„Ja, aber Ihre Freiwilligenformation, was hat die für 
eine Rolle geſpielt?“ „Wir ſind nur in die Kaſerne ge⸗ 
gangen“, erzählt Krafft ſpitzfindig, „weil wir meinten, 
hier könnten wir Anſchluß an ein Freikorps finden; denn 
wir wollen nach München, um den Bolſchewismus mit 
niederzuſchlagen. Alles weitere, was Sie hinzudichten möch⸗ 
ten, muß ich jetzt ſchon dementieren, meine Herren.“ Aber 
trotzdem ſtöhnt einer der Berichterſtatter heißhungrig auf: 
e Das iſt eine Senſation! Die Würfel ſind ge⸗ 
fallen!“ 

Eine Stunde ſpäter jagen die Zeitungsjungen durch die 
Straßen mit den Extrablättern. Als Paul dem Hans eines 
der Extrablätter zum Leſen gibt, da weicht die Spannung 
der letzten Stunden ſchlagartig von ihm, daß er plötzlich 
ſpürt, wie müde er war, und ſich aufatmend ſetzt. Wohl⸗ 
wollend gießt ihm der Major ein Glas Schnaps ein und 
meint herzlich: Ja, mein lieber Krafft, das Haſardſpielen 
koſtet Nerven. Aber Sie hatten recht, Sie konnten es wagen 
mit Ihren Leuten. Und wahrſcheinlich ahnen Sie gar nicht, 
welch ungeheuer große Sorge Sie von der Regierung und 
von Millionen Deutſchen genommen haben. Das kann man 
wohl ruhig ſagen. Gerade noch haben Sie halt das Züng⸗ 
lein an der Waage auf die andere Seite gedrückt. Auch ich 
habe ein wenig Haſard geſpielt. Während Sie hierher mar⸗ 
ſchiert ſind, habe ich der Artilleriekaſerne ein Ultimatum 
geſtellt. Es ſind dort allerdings nur einige hundert Mann 
geweſen, aber ſie haben ſich bluffen laſſen und haben 
kapituliert.“ 

„Wie ſteht es in München?“ fragt Krafft. „Nicht gut. 
Die wenigen Truppen der Regierung ſind bei Dachau zu⸗ 
rückgeworfen worden von der Noten Armee. Dort unten im 
Süden macht die Räterepublik immer noch Fortſchritte.“ 

„Wir müſſen nach München! Sagen Sie uns, Herr Mafor, 
wir wir zum nächſten Freikorps kommen.“ „Nur auf Schleich⸗ 
wegen. In Bayern iſt die Werbung für die Freikorps 
verboten.“ „Verboten?“ „Um einerſeits die Bevölkerung 
nicht zu beunruhigen und andererſeits die Arbeiter nicht 
der Räterepublik in die Arme zu treiben.“ „Das iſt ja — 
da bleibt mir der Verſtand ſtehen!“ „Sie müſſen nach 
Württemberg hinüber, da geht es, hier müßte ich Sie ver⸗ 


132 


haften laſſen — nach Anordnung derſelben Regierung, die 
Sie mit Ihren Kameraden ſoeben gerettet haben. Aber 
keine Aufregung, ich habe auf meinem eigenen Büro einen 
Herrn, der Werbeoffizier für ein Freikorps iſt — ſtreng 
vertraulich natürlich! Der hat todſicher ſchon einen Schleich⸗ 
weg ausgeknobelt, wie er euch über die Grenze bringt.“ 

So wurde es zu guter Letzt mit dem Major noch ganz 
behaglich gemütlich, und in der Kantine ſangen die Ka⸗ 
meraden beim Freibier das alte Lied: „So leben wir — 
ſo leben wir — ſo leben wir alle Tage —.“ Denn der 
Martin hatte noch rechtzeitig daran gedacht, daß ſie ja ihre 
nicht erhaltene Löhnung hereinzubringen hatten in irgend⸗ 
erh Sachwerten, und eigenhändig in der Kantine an⸗ 
gezapft. 
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Es war ſchon dunkel, als fie endlich von den erwarteten 
Truppen abgelöſt wurden und nach Hauſe konnten. Der 
Paul atmete erleichtert auf: „Gott ſei Dank, daß hiermit 
deine Befugniſſe als Freikorpshäuptling enden. Nie wieder 
Adjutant!“ „Paul, halte dich feſt! Ich habe gar keine Be⸗ 
fugniſſe gehabt, ſondern ein Verbot“, lachte Hans. Paul 
mußte ſich tatſächlich an einer Laterne feſthalten. „Men⸗ 
ſchenskind! Da haſt du ja mit deinem Kopf geſpielt.“ „Ich 
glaube, Paul, wir haben viel gewonnen dadurch. Sonſt 
würde jetzt vielleicht ſchon geplündert oder Geiſeln verhaftet 
und Barrikaden gebaut. Was das Blut gekoſtet hätte in den 
nächſten Tagen! Zwei Drittel der Einwohner ſind rote Fa⸗ 
brikarbeiter, das hätte ſich ſchlimmer ausgewachſen als 
ſchließlich in München. Und um das zu verhindern, war 
es wert, etwas zu riskieren.“ 

„Du kannſt einem ſchon richtig das Gruſeln lernen“, 
ſchnaufte Paul und ſchüttelte ſich ab wie ein Hund, der im 
kalten Waſſer war. 

Als Krafft allein heimgeht, kommt ihm erſt richtig zum 
Bewußtſein, welchen Schritt er eigentlich heute früh getan 
hat. Er ſpürt doch eine kleine Beklemmung, wenn er daran 
denkt, wie er die Pläne ſeines Vaters mit dieſem Schritt 
umwarf. Das mußte aber ſein Vater doch verſtehen, warum 
er in ſeiner ſolchen Zeit nicht ruhig daheimbleiben kann. 
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„Weitergehen! Keine Gruppen bilden!“ fordert die Po⸗ 
lizei die in den Straßen erregt hin⸗ und herflutende Menge 
auf. Irgend jemand vor Krafft erzählt laut einem Nach⸗ 
barn: „Morgen früh wird Belagerungszuſtand verhängt. 
Es ſoll heute ſchon in der Kaſerne ſchwere Auseinander- 
ſetzungen gegeben haben. Die Rote Armee hat neuerdings 
bei Dachau und Freiſing gefiegt. Die Regierungstruppen 
find auf dem Rückzug. Und die Räterepublik iſt ſchon in 
Augsburg und Noſenheim. Ganz Südbayern tft in der Hand 
der Roten.“ 

Wie Hans Krafft das hört, ſpürt er eine plötzliche Eile 
in den Beinen, als fürchte er, daß es ſchon zu ſpät ſein 
könnte. And doch iſt es ihm eine kleine Erleichterung, als 
er daheim ſeinen Vater vorläufig noch im Geſpräch mit 
einem Kunden bemerkt, daß er wenigſtens nicht gleich mit 
der Türe ins Haus zu fallen braucht. Natürlich geht das Ge⸗ 
ſpräch über die Räterepublik. „Die ſind ja verrückt in 
München“, ſagt gerade der Kunde, ein behäbig ausſehender 
älterer Herr. „Wiſſen Sie, wenn ich an der Regierung 
wäre — ich bin leider kein Soldat geweſen —, aber ich 
wüßte, was ich zu tun hätte. Da gehört einmal hinein⸗ 
geſchlagen mit eiſerner Fauſt, verſtehen Sie! Aber noch ganz 
anders wie der Bismarck.“ Und dann hört Hans mit ſtillem 
Vergnügen, wie ſein Vater ſich ereifert: „Das war ja der 
Fehler vom Bismarck, daß er mit dem roten Geſindel viel 
zu zahm umgegangen iſt. Da hilft nichts wie dreinſchlagen 
und draufſchlagen wie der alte Blücher!“ Und noch unter 
der Türe, als der Kunde ſich verabſchiedet, ruft der alte 
Krafft ihm nach: „Nichts wie dreinſchlacen und drauf⸗ 
ſchlagen!“ 

Eine Weile darnach, als Hans ſeinen Vater ſchon wieder 
in der Werkſtatt hämmern hört, geht er hinein und ſetzt 
ſich auf den leeren Schuſterſtuhl an der Werkbank. „Grüß 
Gott, Vater!“ „Grüß Gott! Auch ſchon da?“ brummt der 
Alte und blickt ihn gar nicht an dabei. 

„Vater, ich möcht' —.“ 

„Weiß ſchon!“ unterbricht ihn der Alte und leat ſeinen 
Schuh weg, ſchiebt die Brille auf die Stirn und ſchaut den 
Jungen an, der vor Verlegenheit ganz rot geworden iſt, 
weil der Vater ihn ſchon auf ſeinen Gedanken ertappt hat, 
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und jetzt ruhig, aber beſtimmt jagt: „Da wird nichts draus. 
Du warſt lange genug Soldat — ſollen einmal die anderen 
hingehen. Kein Menſch gibt dir was dafür, wenn dir was 
paſſiert. Willſt du denn deiner Lebtag re und 
ſchließlich verludern wie ein Landsknecht? Denk lieber an 
deine Zukunft!“ 

„Gerade deswegen, Vater, weil ich an meine Zukunft 
denke! Wer den Räteſauſtall nicht bekämpft, der iſt dafür, 
weil er ihn nicht verhindert.“ 

„Lausbub, verrückter“, knurrt der Alte und ſteht ver⸗ 
ärgert auf. „Nichts als Krieg und Soldat halt du im 
Schädel. Aber das ſage ich dir: Wenn du fortgehſt, heim⸗ 
kommen zu mir brauchſt du nimmer. Dann ſchau, wie du 
mit deinen Landsknechten vorwärtskommſt im Leben. Ich 
kann dann für dich nichts mehr tun. — Ich nimmer.“ Dann 
dreht ihm der Alte den Rücken zu und trommelt mit den 
Fingern an die Fenſterſcheibe. 

Und in der Stille hört man, wie Hans Krafft tief atmet 
und dann leiſe von der Türe her ſagt: „Gut — dann komm' 
ich halt nimmer —.“ 

Dann ſitzt er in ſeiner Stube und hält den Kopf mit 

den Fäuſten. Jetzt iſt es ſo weit, daß ihn der eigene Vater 
nicht mehr verſteht. Keiner ſieht, was über Deutſchland alles 
hereinbricht. Alle warten auf den Frieden, und derweil 
fangen ſie im eigenen Land an mit Bürgerkrieg und Mord 
und Brand. Heulen könnte man darüber, wenn man kein 
Mannsbild wäre. Brennen ſo ſchon die Augen wie Feuer, 
weil man etwas hinunterſchlucken möchte und doch nicht 
kann vor Bitterkeit. So ſchwer iſt es ihm noch nie gemacht 
worden, von daheim fortzugehen. Aber wiederſehen wird 
ihn der Alte ſo ſchnell nicht mehr. Wird halt das Leben 
einen anderen Gang nehmen müſſen, als man ſich ge 
träumt hat. 
„Er holt ſeinen Ruckſack hervor, reißt Schrank und Schub⸗ 
laden auf, um einzupacken, was er braucht. Die Schuhe und 
Wickelgamaſchen zieht er gleich an zu ſeiner alten Soldaten⸗ 
hoſe. Seine durchſchoſſene Feldmütze nimmt er auch mit, die 
hat ihm immer Glück gebracht da draußen, wo man unter 
Kameraden —. 

Da übermannt ihn ein ſeltſam tiefes Erſchauern, wie er 
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es im Feld immer ſpürte unter feinen Kameraden, wenn 
die höchſte Todesnot über ſie hergefallen iſt im Feuer. Sie 
tauchen wieder auf, die Geſichter von einſt, wie er fie zu⸗ 
letzt geſehen hat, mit dem Schuß durch die Stirn und mit 
den verglaſten Augen, in denen doch viel mehr als nur 
Leiden und Erdulden war. Das ſoll man vergeſſen können? 
— Nein! — Das wird immer und überall in ſeinem Leben 
ſtehen, ſolange er ein Leben hat. 

Vor der Türe gehen Schritte, daß er brühheiß erſchrickt 
und zu ſich kommt. Schnell wirft er ſeine Klamotten in den 
Ruckſack. Der Vater kommt herein, ganz grimmig wild, und 
zählt einige Geldſcheine auf den Tiſch. Dann geht er wie⸗ 
der und brummt von der Türe her: „Wennſt wieder eins 
brauchſt, dann ſchreibſt halt.“ „Ich brauche kein Geld.“ „Da 
wärſt du der erſte Soldat, der kein Geld brauchen kann, 
eigenſinniger Dickſchädel!“ Dabei ſchlug der Alte die Türe 
zu, als ob er noch eine Mordswut hätte. Aber das war nur 
noch „pro forma“, merkte Hans, und wurde mit einem 
Schlag ſo froh und vergnügt, daß er beinahe hell auf⸗ 
gejauchzt hätte, wenn nicht die Mutter hereingekommen 
wäre, um mit verweinten Augen zu fragen und nachzu⸗ 
ſehen, ob er denn wirklich alles beiſammen hätte, was er 
braucht. 
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Freikorps 


chön war es gerade nicht, daß ſie am Güterbahnhof vor 

der Stadt wie Diebe im Dunkeln ſich zu den Viehwagen 
pirſchen mußten, mit denen ſie heimlich über die bayeriſche 
Grenze kommen ſollten. „Nicht rauchen! — Leiſe! — Jedes 
Geräuſch vermeiden!“ hieß es, als ob ſte an einer gefähr⸗ 
lichen Ecke der Front in Stellung ſchleichen würden. Die 
Nacht war ſtockfinſter und umhüllte ihre Verladung mit der 
prickelnden Spannung des Abenteuerlichen. Kein einziger 
iſt ausgeblieben, obwohl doch in der Nacht und bei dieſer 
Lage ſich Dutzende von glaubhaften Ausreden hätten finden 
laſſen. Ein Expeditor der Rangierſtation, der in den ſelt⸗ 
ſamen Transport eingeweiht war, mahnte fortwährend 
ängſtlich zu abſoluter Ruhe, damit das Zugsperſonal nicht 
darauf kommt, was mit dieſen Waggons befördert wird; 
ſonſt würden ſich die roten Eiſenbahner wahrſcheinlich wei⸗ 
gern, den Zug abgehen zu laſſen, oder einfach die ſechs 
Wagen abhängen. Zu guter Letzt, als ſie eingeſtiegen 
waren, wurden die Wagen plombiert, damit nicht ſo leicht 
ein Neugieriger nach dem Inhalt ſehen konnte. 

Nach langem Warten, als ſchon der Himmel etwas grau 
wurde, ſpürten fie das Aufſtoßen der Lokomotive und hör⸗ 
ten, daß draußen geredet wurde. „Sechs Plombierte?“ fragte 
eine Stimme. „Was iſt denn drinnen?“ „Am Frachtbrief 
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fteht: Alte Maſchinen, Rohre und Kabel, ehemaliges Hee⸗ 
resgut.“ „Na, da bin ich geſpannt, wie oft wir dieſe ſechs 
Wagen wieder hin⸗ und herſchieben müſſen, bis ſte beim 
richtigen Schieber ankommen.“ „Der Herr dort, der will dir 
noch ein paar Worte ſagen.“ 

Die paar Worte des Herrn beſtanden in einigen Fünfzig⸗ 
markſcheinen und der Bitte: „Vorſichtig rangieren!“ „Ge⸗ 
macht!“ Etwas gar ſo Außergewöhnliches war das in dieſen 
Zeitläuften nicht; denn jeder Großſchieber hatte ſeine Ver⸗ 
trauensmänner auf den Rangierbahnhöfen der großen Um⸗ 
ſchlagſtationen, welche die eigentliche Technik des Schiebens 
mit Schmiergeldern ſo lange beſorgten, bis die Herkunft der 
Ware völlig verdunkelt war und unter normalen Umſtän⸗ 
den auf den Markt gebracht werden konnte. 

Wie ſie auf freier Strecke ſind und ein lebendiges Reden 
durch den enggedrängten Haufen geht, meint der Höllein, 
nachdem er Krafft lange nachdenklich angeblickt hat: „Jetzt 
ſind wir eigentlich genau da, wo wir gar nicht hinwollten. 
Mitten im Brennpunkt der politiſchen Auseinanderſetzung. 
Iſt das nicht ſonderbar, wie es oft geht?“ 

Dasſelbe hatte Hans längſt auch gedacht. Er nickt nur, 
ſagt aber nichts, ſo daß Höllein ruhig ſeinen Gedanken 
weiterſpinnen kann: „Wenn man daran denkt, daß ein paar 
hundert Mann eine Kiſte einfach ſo ſchmeißen, wie wir 
geſtern, und dann hat die Lage ein völlig anderes Geſicht? 
And ſelber denkt man dabei gar nicht daran?“ 

Die lange Nacht und das befohlene Schweigen hat ſie 
alle wach gehalten und zu tiefem Nachdenken gebracht. Am 
Dinge, die nur im Dunkeln uns weſenhaft deutlich werden, 
und die im Lärm und im Licht des Tages nicht zu uns 
paſſen würden. Es iſt wieder wie das Denken im tage⸗ 
langen Warten tief in den finſteren Stollen der Stellungen 
des Krieges, wenn die nackte Seele zutage tritt und die 
Menſchen ganz anders find, viel größer und wahrer, als fie 
ſonſt erſcheinen. Wo man fid) jo nahe kommt mit feinem 
Weſen, daß man den guten Kern im anderen ſpürt und 
eine Kameradſchaft der Treue fürs Leben den einen mit 
dem anderen verwebt. Und wie oft ſchon in ſolchen ſtillen 
Stunden wiſcht auch diesmal einer mit einem lachenden 
Wort das grübelnde Denken hinweg. „Ihr fahrenden Scho⸗ 
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laren“, plärrt der Endreß. „Gelt, das paßt euch jo! Die 
Schule ſchwänzen, den Herrn Profeſſor in Würde und Weis⸗ 
heit allein laſſen, daß er nicht mehr fragen kann: „Wooo — 
find wir‘ — und alles fällt lachend ein — ‚das letztemal 
ſtehengeblieben?“ 

„Drei Finger aufs Herz: Wer hat daheim überhaupt 
was davon geſagt, wo er hingeht? Ich beſtimmt nicht“, 
lacht der Berger: 

„Na, und ich“, ſällt Paul ein, „ich habe mich heimlich 
fortſchmuggeln müſſen; denn mein Vater hätte mir tod⸗ 
ſicher mit Enterbung und Ausſtoßung aus der Familie ge⸗ 
droht für dieſen Schritt. In ein paar Stunden wird er zum 
Morgenkaffee einen Brief durch die Poſt bekommen, in dem 
ſteht: Dein lieber Sohn — iſt auf und davon — ins Frei⸗ 
korps!“ Grölendes Lachen. „Da kriegt mein alter Herr 
dann eine heilloſe Angſt und wird für ſeinen verlorenen 
Sohn gern ein Dutzend Kälber ſchlachten, wenn er nur wie⸗ 
der geſund heimkehrt an die teure Vaterbruſt. Das Aus⸗ 
rücken zum Freikorps wird mir ſpäter einmal als eine leicht 
verzeihliche Jugendſünde ausgelegt, mit ein bißchen Ro⸗ 
mantik drum herum, was mich bei den ſchönen Mädchen 
nur intereſſant machen kann. Woran ich's meine — meine 
Freude hab'.“ 

Draußen zieht das friedliche Land im erſten Frühlings⸗ 
ahnen vorüber. Schlüſſelblumen und Veilchen blühen an 
den Bahndämmen, und die Haſelſträucher haben mit den 
Birken ihre zierlichen ſeidig ſchimmernden Kätzchen auf⸗ 
geſetzt. Auf den Ackern pflügen die Bauern mit ihren be⸗ 
häbigen Ochſengeſpannen, und die Welt war überhaupt, als 
wäre ewiger Friede. Es war auch faſt wie ein Friedensbild, 
als ſie nachmittags in Ulm am Bahnhof von einigen Feld⸗ 
webeln empfangen werden und dann ſingend zur Kaſerne 
marſchieren mit ihrem Koffer in der Hand, wic ſeinerzeit, als 
ſie zum erſtenmal als Rekruten zu den Soldaten kamen. 

Am nächſten Tag waren ſie eingekleidet und marſchbereit. 
Und in der Nacht darauf wurden fie einparkiert und rollten 
nach Bayern hinüber. 5 

Am Morgen darauf marſchierten ſie ſchon von Süden her 
nach München zu. Das Wetter war ſchön und die Ver⸗ 
pflegung ausgezeichnet, daß ſie durch jedes Dorf mit hellem 
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Singen zogen. Und überall jubelte ihnen das Volk mit 
Freuden zu. Der Häuptling, den ſie bekommen haben, war 
ein feiner Kerl durch und durch, der ſtolz auf ſeine über⸗ 
kriegsſtarke Kompanie ſein konnte; denn Arbeit hatte er 
mit dieſen alten, erprobten Soldaten faſt gar keine. 

Es hätte etwas merkwürdig ausgeſehen in den For⸗ 
mationen, wenn jeder, der einen Torniſter und ein Gewehr 
trug, in ſeiner wahren Kriegsbemalung dahergekommen 
wäre. Da wären Leutnants der Infanterie neben Feld⸗ 
webeln der Fußartillerie oder neben Deckoffizieren der 
Marine und Sergeanten der Kavallerie geſtanden. Der 
Übelein war ſogar Offizier bei den wenigen Kriegstank⸗ 
formationen geweſen, und drei von ihnen ſind als Kampf⸗ 
flieger draußen herumgeſchwirrt. Und es hätte noch toller 
ausgeſehen, wenn ſie in den bunten Friedensuniformen 
angetreten wären und die ganze ehemalige bayeriſche Armee 
ſich in der freiwilligen Kompanie widergeſpiegelt hätte. 
Ränge und Dienſtgrade von einſt ſpielten keine Rolle mehr. 
Den erſten Zug führte der Vizefeldwebel Hans Krafft, den 
zweiten ein ehemaliger Major, den dritten ein Rittmeiſter 
und den vierten ein Hauptmann vom Seebataillon. Und in 
der erſten Gruppe von Kraffts Zug marſchierten vier ehe⸗ 
malige Offiziere, wenn auch die Gruppe dem Sergeanten 
Martin gehörte. Keiner denkt ſich etwas dabei, und ein 
jeder findet das wunderſchön, und es iſt eigentlich die herr⸗ 
lichſte Demokratie, die hier kriegeriſche Geſtalt gewonnen 
hat. Ihre Nachbarkompanie beſteht ſogar aus lauter ehe⸗ 
maligen Offizieren, denn es kommt jetzt nicht auf den Rang 
an, ſondern auf den Mann. 

Der Gleichſchritt ſchlürft, und ein leichter Staub tut ſich 
auf. Wenn das ſo weitergeht, gibt es noch einen pracht⸗ 
vollen Durſt bis Mittag. Einige kennen ſich aus in der 
Gegend und meinen, da drüben müßte der Starnberger See 
ſein und nicht mehr weit die Iſar. Am Abend könnte man 
ganz gut in München ſein. Sie hätten eigentlich erwartet, 
daß ſie bei dieſer Nähe der Stadt nicht mehr geſchloſſen 
marſchieren würden, und einige fragen ſchon enttäuſcht, ob 
denn überhaupt die Rote Armee noch da wäre oder ſchon 
nach Rußland abgerückt ſei. 

So langſam wird es aber doch Ernſt. In einem Ort, durch 
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den fie kommen, find Truppen eines anderen Freikorps, mit 
einem fremden Abzeichen am Armel, dabei, das Neſt nach 
Waffen abzuſuchen. Einige verdächtige Geſtalten werden 
gefangen vorgeführt, und ein Stück weiter liegt ein 
Laſtauto mit roter Bemalung umgeſtürzt im Straßengraben. 
Daneben ſehen ſie die erſten drei Toten der Roten Armee 
liegen. Wie das ausſieht? So eigen düſter grau und 
ſchmutzig, gar nicht kriegsmäßig, erſchütternd, ernſt. Totes 
Zivil, rote Armbinden überm Armel des Überziehers, einen 
ſpeckigen Wollſchal um den Hals und einen eingetriebenen, 
ſchäbigen Stops, den irgendwer über das durchſchoſſene Hirn 
gedeckt hat. Einer reckt die durchgelaufenen Sohlen ehe⸗ 
maliger Lackſtutzen aus dem Straßengraben, in denen un⸗ 
behoſte, ſtarre Beine mit ſüßlila ſeidenen Socken ſtecken. 
Eine groteske Banalität des Todes. Von weither hört man 
dumpf die Abſchüſſe von Geſchützen, manchmal ganz dünn 
verweht ein flackerndes Feuer aus Infanteriegewehren und 
dazwiſchen hier und da das hohle Hämmern von Maſchinen⸗ 
gewehren. Eine Batterie jagt an ihnen im Trabe vorbei 
nach vorne. Fernſprecher rennen über die Felder und ſpulen 
dabei Leitungen ab. 

Im nächſten Ort iſt auf den Straßen ein dichtes Gewühl 
von Freikorpstruppen. Scheu und argwöhniſch ſtehen große 
Gruppen von Ziviliſten auf der Straße, die ihnen aber 
nicht zuwinken, ſondern mißtrauiſch und ablehnend über ſie 
hinwegſchauen. Wie ſie hindurch ſind, hören ſie plötzlich 
ganz nahe die praſſelnden Schläge einiger Gewehrſalven 
abſeits der Straße und kommen bald an einer Kiesgrube 
vorbei, in der einige Trupps Soldaten ſtehen. Sie ſehen 
auch durch die Beine der Soldaten hindurch am Boden 
etwas vor der Wand der Kiesgrube liegen, das unzwei⸗ 
deutig den drei Toten im Straßengraben gleichſieht, an 
denen ſie vor kaum einer halben Stunde vorbeikamen. Das 
erſte Standgericht! Ein fröſtelndes Grauen der kommenden 
Tage weht ſie nun doch an und legt ein beklemmendes 
Schweigen auf die marſchierende Kolonne. 

Und ringsum liegt die ſchöne Heimat! Und die Vögel 
ſingen und zwitſchern ſo luſtig und eifrig in der warmen 
Sonne des Frühlings. Aber die Gegend iſt einſam, kein 
Menſch kommt ihnen in die Quere, und auf den Feldern 
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ſtehen die abgehängten Pflüge und Eggen, als ob fie mitten 
im Feldbau ausgeſpannt worden ſind. Ein großes Dorf 
vor ihnen kommt im Weitermarſchieren immer näher, und 
nun ſehen ſie erſtaunt, wie am hohen Maibaum, der über 
die Dächer ragt, eine lange ſchwarzweißrote Fahne auf⸗ 
gezogen wird. Die Spitze, die zur Sicherung vorausgeſandt 
iſt, muß ja bald melden, was das zu bedeuten hat. 

Es dauert auch gar nicht lange, dann ſteht man einen Trupp 
Radfahrer, die ein Stück vor ihnen abſpringen und die Hüte 
ſchwenken. Es find Bauern der Umgegend, die den Stutzen 
oder ein Militärgewehr umgehängt 
haben und eine weißblaue Arm⸗ 
binde am Arm tragen. Merkwürdig, 
wie einem ſofort auffällt, daß dieſe 
Menſchen anders ausſehen als die 
Geſtalten der roten Gefangenen, die 
ihnen vorhin begegnet ſind. Klar, 
offen und gerade, nicht finſter, falſch 
und verbiſſen. 

„Ja, weil's nur da ſeid's!“ ſagen 
die Bauern ganz froh und erlöſt. 
Und ein alter, weißhaariger Mann 
hätte jedem am liebſten die Arme 
ausgeriſſen vor Freude: „Buam, 
weil's nur jetzt da ſeid's!“ 

Sie erzählen, daß die Bauern in einigen Dörfern der 
Umgebung Notwehren gebildet haben, um ſich zu ver⸗ 
teidigen gegen die Plünderungen und Requiſitionen, die 
von wilden Trupps aus der Stadt mit Laſtautos geſtern 
in der ganzen Umgegend unternommen worden find. Erſt 
in der vergangenen Nacht ſeien im Nachbardorf zwei Höfe 
abgebrannt, die von den Roten nach der Plünderung an⸗ 
geſteckt worden waren. In einem Einödhof haben ſie den 
Bauern und einen Knecht erſchoſſen, die Weiber durch⸗ 
gezogen und ein Kind ſo zugerichtet, daß es nun zum 
Sterben daliegt. Seit ein paar Tagen läute es alle Augen⸗ 
blicke von einer anderen Kirche her Sturm, aber ſeit heute 
früh ſei vorläufig Ruhe geworden, nachdem ſie keine drei⸗ 
hundert Meter vor dem Dorf draußen ein Laſtauto voll 
Roter zuſammengeſchoſſen haben. Man wird ſie ja liegen 
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ſehen. Nicht einen haben fie auskommen laſſen von dem 
Packlzeug, wenn ſie auch noch ſo gewinſelt haben. Aber jetzt 
iſt es ja nimmer gefehlt, jetzt ſind die Soldaten da, Gott 
ſei Lob und Dank. 

Ein Haufen jubelnder Kinder kam ihnen mit hochroten, 
erhitzten Geſichtern entgegengeſtürzt. Der Höllein macht 
gleich ſeinen Spaß mit den Kleinen und fragt: „Zu wem 
darf ich ins Quartier?“ Natürlich ſchrien alle ſofort: „Bei 
mir! Bei uns!“ „Nur langſam, ich brauche ein Himmelbett, 
ich kann nämlich nur in einem Himmelbett ſchlafen.“ And 
ein naſeweiſes Dirnlein piepſte: „Wir haben eins, aber da 
ſchlaft mein Vater mit der Mutter drin.“ Natürlich lacht 
die ganze Kompanie. 

Bei den erſten Häuſern ſteht eine regelrechte Kompanie 
Bauern mit Gewehren in Reih und Glied, und ein Forſt⸗ 
meiſter meldet ihrem Kompaniehäuptling: „Ortswehr mit 
hundertſiebenundzwanzig Mann zur Stelle!“ Nebenan rollt 
der Wirt ſchon einige wuchtige Banzen heraus; denn als 
ehemaliger Soldat konnte er ſich denken, daß die Freikorps⸗ 
leute vom Marſchieren Durſt haben müſſen. 

Kaum daß ſie gehalten haben und zur Raſt weggetreten 
find, ſprengt ein Bauer auf ſeinem ſchweren Roß ins Dorf 
und meldet atemlos: „Im Nachbardorf ſind ein paar Bur⸗ 
ſchen mit dem Rad eingetroffen und haben erzählt, daß ein 
Haufen ruſſiſcher Kriegsgefangener und rotes Geſindel in 
ihrem Ort den Bürgermeiſter verhaftet haben und mit der 
Gemeindekaſſe davon ſind. Der Schullehrer hat einen Zettel 
mitgegeben und läßt dringend um Schutz bitten, weil die 
Arbeiter von der Holzfabrik im Nachbardorf auch auf⸗ 
ſtändiſch geworden ſind.“ Dann gibt er den Zettel her und 
lacht über die raſtenden Soldaten hin: „Jetzt iſt's ja nimmer 
g'fehlt!“ 

Während ſie ruhen und es ſich gut ſein laſſen bei den 
freigebigen Bauern, hören ſie von den Leuten, wie es ſo 
langſam zu dieſen bedrohlichen Zuſtänden gekommen iſt. 
Wie es in München zugeht, weiß zur Zeit überhaupt keiner. 
Der Herr Forſtmeiſter hätte zwar angeſagt, daß ſich in 
München auch eine Bürgerwehr zur Gegenaktion gebildet 
hat, aber man hat bisher nichts weiter davon gehört. Wenn 
die Soldaten nicht gekommen wären, hätten ſchließlich die 
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Bauern noch ausrücken müſſen, wie feinerzett ihre Ahnen 
in der Sendlinger Schlacht, um den Sauſtall in der Stadt 
niederzuſchlagen. 

Mittendrin wird Krafft zum Kompanieführer gerufen. 
Es iſt Befehl gekommen, beſchleunigt gegen die Stadt vor⸗ 
zurücken. In München ſoll das rote Regiment ſchon bös 
durcheinandergekommen ſein, aber man müßte jetzt damit 
rechnen, daß das Chaos und die Drangſale der Bevölkerung 
zum Außerſten getrieben werden. Einer noch nicht verbürg⸗ 
ten Meldung nach ſollen heute in der Frühe zehn gefangene 
Einwohner als Geiſeln erſchoſſen worden ſein. Es wäre 
ſchon in den nächſten Ortſchaften mit Widerſtand zu rechnen. 
An die Bevölkerung iſt die Aufforderung zur Ablieferung 
der Waffen zu richten. Das Standrecht iſt über ganz Süd⸗ 
bayern verhängt, und wer mit der Waffe in der Hand ge⸗ 
troffen wird, wird erſchoſſen. Die an den Unruhen beteiligten 
Rädelsführer ſind zu verhaften und bei der Sammelſtelle 
des Freikorps einzuliefern. 

Es wird ſofort abgerückt, und es wundert ſie eigentlich, 
daß ihr Hauptmann einfach drauflosmarſchieren läßt mit 
einer gewöhnlichen Marſchſicherung, und daß er ſo ohne 
weiteres in das Neſt einrücken läßt, von dem man doch 
gehört hat, daß die Bevölkerung zum Teil aufſtändiſch iſt. 
Erſt als ſie in der breiten Hauptſtraße der Ortſchaft halten, 
befiehlt der Alte: „Laden und ſichern!“ 

Kaum haben ſie das Schloß zugeſtoßen und den Siche⸗ 
rungsflügel herübergeklappt, da kommt aus einer düſteren 
Fabrik ein gar nicht freundlich ausſehender Haufe heraus 
und tritt auf den Zug Kraffts zu. Voran geht eine ganz 
verwegene Geſtalt mit einem Zuchthausgeſicht, den Hut im 
Genick und eine rote Armbinde ungeniert frech am Armel. 
Der Kerl ſtellt ſich herausfordernd vor Krafft hin und 
deutet breit auf ſeine Bruſt: „Ich bin hier der Vorſitzende 
des Arbeiter⸗ und Soldatenrates.“ 

„Menſch, ſo ſiehſte aus!“ lacht Paul aus der Kolonne 
heraus. eh 

„Ihr habt ſoeben ſcharf geladen“, jagt der Soldatenrat 
mit einem heimtückiſchen Blick zu Paul hin. „Das iſt eine 
Provokation! Bei uns im Ort iſt Ruhe. Ihr müßt ſofort 
wieder entladen!“ 
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„Das könnte euch ſo paſſen!“ fährt ihn Krafft an, geht 
auf ihn zu und fetzt ihm die Armbinde ab. Dann winkt er 
der erſten Gruppe und ſagt: „Das ſind ja die, die wir 
ſuchen.“ 

Es gibt ein hölliſches Geſchrei, wie der Haufen des 
Arbeiter⸗ und Soldatenrates, der ſchnell noch ausreißen will, 
gefaßt wird. „Sie!“ brüllt der geſchnappte Vorſitzende zu 
Hans hin und droht mit der Fauſt, „das iſt Freiheits⸗ 
beraubung! Dafür gehören Sie erſchoſſen!“ Aber da ſchmiert 
ihm der Martin ſchon eine, daß er nur noch lallen kann im 
Weiterſtolpern, als er abgeführt wird. Ringsum ſind plötz⸗ 
lich die Straßen voller Menſchen, und ein ganzer Zügel 
liederlicher Weiber mit zerzauſten Haaren drängt ſich heran, 
ſpuckt die Freikorpsleute an und plärrt und kreiſcht wie 
irrſinnig: „Ihr weißen Hunde! Kapitaliſtenknechte! —.“ 

„Macht einmal tauſend Schritte Abſtand, ſonſt knallt es!“ 
ruft Krafft ſchneidend über die andrängende Meute hinweg. 
„Zweite Gruppe die Straße räumen!“ Da ſtellt ſich ein 
Ziviliſt vor ihn hin und ſagt voller Angſt: „Ich bin der 
Schullehrer, ich habe Sie um Hilfe gebeten. Laſſen Sie 
doch ſofort die Fabrik beſetzen, dort haben die Roten ihre 
Gewehre verſteckt. Es ſind mehr als zweihundert Mann in 
der/ Fabrik.“ 

erkwürdig, das Tor der Fabrik war ſchon wieder ge⸗ 
ſchloſſen. Krafft winkt ſeinem Zug: „Marſch, marſch! Da⸗ 
her!“ und rennt auf das Tor zu. „Aufmachen!“ Nichts rührt 
ſich. Es müſſen erſt einige hinüberſteigen und das Tor von 
innen öffnen. Kein Menſch iſt im Hof zu ſehen. Auch die 
Arbeitsſäle ſind leer. Aber an den Maſchinen lehnen ver⸗ 
laſſene Gewehre mit darangehängten Patronengurten, und 
in einem Schuppen ſteht ſogar ein ſchweres Maſchinen⸗ 
gewehr mit einigen Kiſten voll Handgranaten. Sie durch⸗ 
ſuchen jede Ecke und tragen die Waffen in den Hof, aber 
kein Menſch iſt aufzuſtöbern. Die Kerle ſtehen natürlich 
jetzt alle draußen in der Volksmenge oder ſitzen daheim 
und ſpielen die unſchuldigen Lämmer. „Das hätte ſchließlich 
eine ſchöne Sauerei gegeben“, meinte Höllein fluchend, 
„aber mit der Schneid iſt es ſcheint's nicht weit her bei den 
Roten.“ 
Beim Durchſuchen der Häuſer durch die anderen Züge 
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wurden tatſächlich keine Waffen gefunden. Wie Krafft den 
Schullehrer faßt und nach den Leuten in der Fabrik fragt, 
zuckt derſelbe lächelnd die Schultern und meint: „Das 
können ſchließlich alle und ſchließlich auch keiner geweſen 
ſein. Es iſt ja nichts weiter vorgekommen.“ „Sie gehören 
wohl auch dazu?“ fährt ihn Krafft an. „Mein Gott“, ent⸗ 
gegnet der Schullehrer, „ich hab' mich ſo ſtellen müſſen, um 
zu verhüten, daß noch mehr Unglück über die Ortſchaft 
kommt. Sie haben jetzt die Waffen und den Soldatenrat. 
Ich garantiere Ihnen, daß nichts mehr vorkommen wird. 
Schließlich habe ich Sie ja gerufen.“ 

Das war allerdings wahr. And Chriſtian bemerkte ſar⸗ 
kaſtiſch zur Lage: „In der Kaſerne war es ja genau ſo, 
zuerſt waren alle blutige Räterepublikaner, und wie ſie 
nicht mehr auskonnten, wollte keiner dabeigeweſen ſein.“ 

Krafft hat auch gar keine Zeit, ſich mit ſeinem Zug noch 
weiter um die merkwürdigen Verhältniſſe in dieſer Ort⸗ 
ſchaft zu kümmern, weil er ſchon wieder Befehl erhält, bis 
zu einer einzeln im Gelände liegenden Ziegelei vorzugehen 
und zu erkunden. Während er auf der Straße ſteht und 
ſeinen Zug ſammelt, klopft ihm jemand auf die Schulter. 
Eine bekannte Stimme fragt: „Darf man hier auch ein 
wenig mitmachen?“ Hans fährt herum und ſchaut verdutzt 
in das lachende Geſicht ſeines alten Hauptmanns vom Felde. 
„Ja — Herr Hauptmann?“ 

„Geweſen! Geweſen, lieber Krafft!“ ſagt ironiſch die un⸗ 
erwartete Erſcheinung und knallt lachend die Hacken zu⸗ 
ſammen: „Ich bitte, in deinen Zug eintreten zu dürfen.“ 
— „Sie wollen?“ — — „Ach was, Sie? Wir ſind doch alte 
Kameraden, wir ſagen du zueinander. — Hand drauf! Gill 
ſchon! — Allen Ernſtes, ich möchte mitmachen.“ Der Haupt⸗ 
mann ſchält ſich aus ſeinem Regenmantel und ſteht mit 
einemmal in ſeiner alten Felduniform vor Krafft. Dann 
zieht er ſeine Feldmütze aus der Taſche und ſetzt ſie auf. 
Dabei ſchlägt er auf die Piſtole am Leibriemen und fragt: 
„Na, kannſt du mich brauchen?“ „Aber freilich! Ja, ſo was! 
Das hätt' ich mir auch nicht träumen laſſen. Wo kommſt 
du denn her?“ „Direkt aus der Stadt. Ich habe mich 
drinnen“, er deutet mit dem Daumen rückwärts in Richtung 
der Stadt, „etwas konterrevolutionär betätigt und ſollte 
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verhaftet werden. Da bin ich aber lieber euch ein Stück 
entgegengegangen.“ 

„Wie ſieht es denn aus in München?“ „Gut und nicht 
gut. Ihr werdet wahrſcheinlich keinen beſonderen Wider⸗ 
ſtand vorfinden. Zu einer Schlacht wird es vorausſichtlich 
nicht mehr kommen, weil die Roten ſelber miteinander 
raufen. Der Toller hat, wie ich geſehen habe, dem Leviné 
die Zügel aus der Hand genommen, und daraufhin hat 
wahrſcheinlich der Leviné den Generalſtreik ſeiner Anhänger 
erklärt. Aber das erzähle ich dir ſpäter. So einzelne rote 
Häuptlinge können euch immerhin noch zu ſchaffen machen.“ 
„Iſt das wahr, daß fie zehn Geiſeln erſchoſſen haben?“ 
„Das ſoll wahr ſein, wenigſtens habe ich es heute früh 
überall als eine neue Schreckensnachricht erzählen hören. 
Zuzutrauen iſt es dem Geſindel ohne weiteres. Jedenfalls 
kannſt du mich brauchen, ich kenne mich ſehr gut aus in der 
Stadt.“ „Selbſt⸗ 
tedend, von uns 
da kennt ſowieſo 
keiner mehr von 
München wie den 
Bahnhof und das ATI 
Hofbräuhaus oder 
die Oktoberfeſt⸗ 
wieſe. Aber ſo ein 
Zufall, daß du ge⸗ 
rade mich finden 
mußt!“ „Zufall? Ich glaube, das hat fo fein müſſen. — 
Aber du mußt jetzt abrüden.“ 

Martin war mit ſeiner Gruppe ſchon als Spitze voraus⸗ 
gegangen. Auch die Seitenpatrouillen waren ſchon ab⸗ 
gezweigt. Es mochte ungefähr ſo eine gute halbe Stunde 
Weg ſein bis zur Ziegelei. 

In einem Wald, der gut einen Kilometer links voraus 
ſeitab der Straße lag, ſahen ſie unterm Marſchieren ver⸗ 
wundert einige rote Leuchtkugeln aufſteigen und hörten 
dann bald darauf auch den blaſſen Knall der Abſchüſſe her⸗ 
über. Vielleicht machte ſich da jemand das Vergnügen eines 
billigen Feuerwerks oder es ſpielten einige Buben mit der 
Leuchtpiſtole, die der Vater vom Felde heimgebracht hat. 
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Der Berger hat aber mit feiner linken Seitenpatrouille 
daraufhin die Abſicht gefaßt, den Wald ein wenig zu unter⸗ 
ſuchen. Es rührt ſich aber gar nichts, wie ſie durch das lichte 
Unterholz hindurchſtoßen, nur jenſeits ſteht neben einer 
verwachſenen, alten Kiesgrube ein niedriges, halbverfal⸗ 
lenes Haus, das wohl früher einmal als Kantine oder 
Werkzeugſchuppen gedient hat. Wie ſie näher darauf zu⸗ 
kommen, tritt eine zottelige, ſchmutzige Frau unter die Türe 
mit einem Kind am Arm, das einen grindigen, dreckigen 
Kopf hat. Ein anderes dreckſtarrendes Kind hängt an 
ihrem Rock. 

Sie wollten eigentlich ſchon vorübergehen an dieſem 
harmloſen Idyll der Verwahrloſung, und Berger fragt nur 
noch ſo nebenbei die Frau: „Haben Sie etwas geſehen, daß 
hier herum Leuchtkugeln geſchoſſen werden?“ „Ja, das iſt 
öfter, das iſt da drüben“, antwortet ſie und deutet dabei 
genau da hin, wo ſie hergekommen ſind. Das macht den 
Berger doch etwas ſtutzig, daß er plötzlich befahl: „Das 
Haus durchſuchen!“ Aber das dreckige Weib lacht dazu: 
„Von mir aus, da finden Sie eh' nichts als halbverhungerte 
Wanzen.“ Es ſah auch wirklich ſo aus, wie er über die 
Schwelle trat und in den muffigen, ſchmutzigen Raum 
blickte. „Iſt Ihr Mann nicht da?“ frägt er. „Nein, der iſt 
fort. Schon ſeit ein paar Tagen.“ 

Es ärgert ihn ſchon, daß er den Umweg gemacht hat 
wegen dieſer Leuchtkugeln, und er rüttelt eigentlich nur noch 
zum Schein an der Türe auf der anderen Seite des Hauſes, 
die verſperrt war. „Was iſt da drinnen?“ Die Frau grinſte 
hämiſch: „Lauter altes Geraffel und Werkzeug. Den Schlüſſel 
dazu haben wir nicht. Den hat der Bauer, dem der Grund 
gehört, drüben im Dorf.“ „Aufſprengen?“ frägt einer ſeiner 
Leute. 

„Halten wir uns nicht unnütz auf — weiter!“ ſagt der 
Berger zu ſeinen Leuten und biegt um die Grube herum. 
Da ſieht er, wie der Kamerad vor ihm, der noch einmal 
umgeblickt hatte, plötzlich mit entſetztem Geſicht das Gewehr 
heraufreißt, aber da trifft ihn ſchon ein furchtbarer Schlag 
an der Schulter und wirft ihn auf das Geſicht. — Die vor⸗ 
her verſchloſſen geweſene Türe ſteht ſperrangelweit offen. 
Einige Kerle knien darin und fetzen nur ſo drauflos. Bei 
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der kurzen Entfernung [hießen ſie, ohne lange zu zielen, 
und ſtoßen einander in der Haſt. Sonſt hätten ihnen weiß 
Gott die ſechs Mann der Patrouille im Umſehen gehören 
müſſen. Funkend hauen einige Schüſſe der Patrouille in den 
Türrahmen. Taumelnd läßt einer der Roten ſein Gewehr 
fallen und ſinkt über einen anderen, den es ſchon über die 
Schwelle geworfen hat. Einige Handgranaten flattern im 
flachen Bogen in die gähnende Türöffnung, und dann er⸗ 
zittert das Haus vom rollenden Schlag der Detonation, 
daß ſich das Dach, wie von unten geſtoßen, hebt und die 
Ziegel herunterſchüttelt. Noch in den qualmenden Rauch 
hinein ſpringen die Leute der Patrouille vor und knallen 
wutentbrannt über den Haufen, was noch drinnen heulend 
die Hände hochrecken will. Ein kurzes, tödliches Gericht! 

Als der Berger ſich aufſtützt, um zu ſehen, was eigentlich 
vor ſich geht, da ſieht er gerade noch, wie zwei der roten 
Burſchen ſoeben aus dem Haus herausgeſtoßen werden bis 
an den Rand der Grube, ein paar Schüſſe blitzen auf, und 
dann ſtürzen fie, vornüber aufklatſchend, in das Grund⸗ 
waſſer der Grube. Taumelnd erhebt er ſich, geht auf das 
Haus zu und lallt mit entſetzlich rollenden Augen: „Wo iſt 
fie — — die Hexe?“ Und da ſah er das Weib mit gläſernen 
Augen gleich neben der Schwelle liegen, von einer Hand⸗ 
granate entſetzlich zugerichtet. Er muß den Kopf ſchütteln, 
wie er ſieht, daß den Kindern bei dem Getümmel nichts 
paſſiert iſt, und dann ſackt er ſelber zuſammen. Gerade 
kann ihn einer noch auffangen und auf den Torniſter legen. 
Sie trennen ihm den Waffenrock an der Schulter ausein⸗ 
ander und tröſten ihn moch, bevor er alles um ſich verſinken 
ſieht: „Nicht ſchlimm, ein glatter Durchſchuß, Berger.“ Die 
anderen tröſtenden Sprüche hört er ſchon nimmer. 

Beim Durchſuchen des Hauſes finden ſie eine Kellerluke 
und darunter eine Menge Lebensmittel, die todſtcher auf 
den Bauernhöfen in der Amgebung geraubt worden ſind. 
Mehl, Speckſeiten, Eier, Butter, Brotlaibe, auch Kleider 
und ſilberne Gehänge, wie ſie zur ortsüblichen Tracht in 
der Umgegend getragen werden. „Anſchuldige hat es da 
beſtimmt nicht erwiſcht“, ſagt der Lindner, der mit ſeiner 
Gruppe auf den Gefechtslärm hin zur Hilfe geeilt iſt. 

Der Martin hat ſelhſtverſtändlich die Schießerei bei ſeiner 
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Spitze auch gehört und angehalten. Er muß ſowieſo die 
Ziegelei vor ſich mit dem Feldſtecher gründlich abſuchen und 
meint dann, obwohl er nichts Verdächtiges entdeckt hat: 
„Wenn es da vorne glatt abgeht, dann freſſe ich einen 
Beſen.“ 

Nach kaum hundert Schritten finden ſie am Straßen⸗ 
pflaſter mit Kalk hingeſchmiert die freundliche Erklärung 
von drüben: „Tod der weißen Peſt!“ Seine Leute lachen 
natürlich darüber, und einer will ſich ſogar damit auf⸗ 
halten, die freundliche Erklärung zu photographieren, hätte 
nicht im ſelben Augenblick ein verdammt bekanntes Pfeifen 
an ihnen vorübergeziſcht: Zzii — Zziu — Zziu —. 

„Das iſt doch direkt von der Ziegelei hergekommen“, 
behauptet der Endreß, wie ſie im Straßengraben liegen. 
„Von der Knallerei da links drüben beim Berger kann das 
doch nicht ſein!“ Wie es aber am Pflaſter draußen funkend 
aufſtaubt und einige Querſchläger über ihre Köpfe weg⸗ 
ſchnarren, brauchen ſie nicht mehr lange zu raten, woher das 
kommt. Jedenfalls ſchießen die da drüben bei der Ent⸗ 
fernung von beinahe noch fünfhundert Meter gar nicht 
ſchlecht. Gerade wollen einige Verbindungsleute über die 
Straße herüberſpringen, da dreht es den einen und haut 
ihn breit auf die Straße hin. Stöhnend kriecht er auf ſie 
zu und zieht ſeinen blutigen Haxen nach. Der Endreß und 
der Paul ſpringen auf, um ihn hereinzuzerren, da haut es 
ſchon wieder vorbei, und mit blechernem Schlag iſt dem 
Paul ein Geſchoß durch die Feldflaſche gefahren, daß der 
Kaffee über den Brotbeutel ſprudelt. Aber dann haben ſie 
den Verwundeten herinnen. Ihr erſter Verwundeter, 
denken ſie. 

Dann iſt es eine Weile ſtill. Die Gegend ſcheint aus⸗ 
geſtorben zu ſein. Der Verwundete ſtöhnt leiſe, nur von 
weiter hinten, wo Krafft mit ſeinen Leuten ſein muß, hört 
man das dünne Rufen von Kommandos, und dann ſieht 
man zu beiden Seiten der Straße einzelne Gruppen in 
langen Sprüngen über die freien Felder daherkommen. 
Und nun wird es lebendig drüben. Maſchinengewehre 
hämmern in abgehackten Serien hinter dem Gemäuer und 
den Schuppen der Ziegelei drüben hervor. Man kann den 
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feinen Rauch der Mündungsfeuer in der klaren Sicht des 
Tages deutlich erkennen. 

Unvermutet jäh war das Gefecht entbrannt. Immer 
heftiger flackert das Feuer hinüber und herüber. Maſchinen⸗ 
gewehre ſchieben ſich in die Schützenlinie ein und ſchicken 
ihre Feuerſtöße nach drüben, daß zeitweiſe das rote Auf⸗ 
ſtauben der Geſchoßgarbe am Mauerwerk der Ziegelei die 
Schützen drüben duckt und zögernder werden läßt. Am lin⸗ 
ken Flügel kommen die Gruppen raſch vorwärts, merkt 
Martin, weil ſie dort faſt unbeſchoſſen in der Deckung eines 
Bahndammes vorgehen können. 

Nun ſind ſie auch rechts mit einem MG. auf der anderen 
Seite der Straße heran und winken herüber, ehe das raſ⸗ 
ſelnde Feuer loshaut: „Vorgehen!“ „Darauf warten wir 
ja“, brummt der Endreß zufrieden, ſchnüffelt ein wenig in 
der Luft und meint ſachverſtändig: „Jetzt geht's!“ — „Los!“ 

Mit einem Schlag bricht das Rudel aus dem Graben und 
fegt über das Feld bis zu einem erhöhten Wegrand, der 
ihnen gute Deckung bietet zum Verſchnaufen. Und nun 
erkennen ſie plötzlich, wie ſich kaum fünfzig Schritte voraus 
in einem Gebüſch an der Straße Bewegung zeigt. Plötzlich 
haut ihr Feuer hinüber in das Geſtrüpp. Verwehte Fetzen 
eines lauten Geſchreis dringen zwiſchen dem Platzen der 
Schüſſe herüber. Dann ſieht man plötzlich, wie drüben ein 
weißer Fetzen geſchwungen wird, ſo daß ſie alle verwundert 
die Gewehre ſinken laſſen. „Vorſicht!“ raunt einer, „ich 
traue den Hunden nicht.“ Aber nun hat ſich aus dem Ge⸗ 
ſtrüpp eine Geſtalt herausgedrängt und winkt mit einem 
weißen Tuch. „Nicht ſchießen!“ plärrt eine Stimme. 

Lauernd, mit vorgehaltenem Gewehr gehen ſte hinüber, 
um zu ſehen, was das bedeutet. Da iſt hinter dem Geſtrüpp 
ein großes Erdloch, in dem mindeſtens ein Dutzend Kerle 
von der roten Garde mit erhobenen Händen ſtehen. Eine 
Menge Gewehre lehnen herum, aber die Schlöſſer ſind auf⸗ 
geriſſen, daß man die leeren Kammern ſieht. And ein Ma⸗ 
ſchinengewehr liegt am rückwärtigen Hang mit offenem 
Kaſten, aus dem Zuführer und Schloß herausgenommen ſind. 
Oben neben dem Geſtrüpp liegt ein Toter, ſo halb auf der 
Seite, daß man die aufgeriſſenen erſtarrten Augen ſehen 


151 


kann. And einer, der das durchſchoſſene Bein umwickelt hat, 
verſucht ſo halb im Sitzen und Stehen nachzuweiſen, daß er 
nicht an Widerſtand denkt. 


Keiner der Roten ſagt ein Wort. Aber in ihren Augen 
liegt die ſtumpfe Ergebenheit in ein Schickſal, das fie ſich 
ſchon bis zum letzten Gedanken ausgemalt haben. Martin 
ſtellt fi vor fie hin und ſtützt wie ein bärbeißiger Feld⸗ 
webel ſeine Fäuſte in die Hüften: „Na, habt ihr kein Maul? 
Was iſt denn mit euch?“ 


Aber da haut eine Geſchoßgarbe von der Ziegelei her 
ſtriegelnd dicht über ihre Köpfe weg, daß ſie alle auf einen 
Schlag zu den Roten in das Loch in Deckung ſpringen. Ein 
kurzes knurrendes Lachen hinüber und herüber, dann wagt 
einer der Roten das Wort: „Kameraden, wir machen nicht 
mehr mit.“ „Kameraden?“ fährt ihn der Paul an, „das 
kannſt weglaſſen.“ Ein anderer der Roten meint begüti⸗ 
gend: „Schließlich ſind wir doch auch Frontſoldaten ge⸗ 
weſen.“ „Um ſo ärger“, entgegnet der Martin und ſtützt 
ſich auf ſein Gewehr, während er muſternd im Kreis umher⸗ 
blickt und dann faſt gütig, ganz gegen feine Abſtcht, heraus» 
bringt: „Sagt einmal, ſchämt ihr euch denn nicht, daß ihr 
auf eure alten Kameraden ſchießen könnt?“ „Wir doch 
nicht! — Wir haben überhaupt nicht geſchoſſen!“ fahren 
da einige Rote heraus: „Da könnt ihr ruhig nachſchauen, 
unſere Läufe ſind blitzblank. — Das waren die anderen 
hinter uns. Wir wollen nichts mehr wiſſen von dem Räte⸗ 
ſchwindel.“ 

„Auf einmal!“ begehrt der Endreß auf. Aber dann ver⸗ 
geht ihm der Zorn, als der Verwundete mit einer traurig 
enttäuſchten Handbewegung faſt weinerlich ſagt: „Wir 
ſind ja ſo angelogen worden.“ Und ein anderer ſagt wie zu 
ſeiner Entſchuldigung: „Es hat ja ein jeder im Betrieb ein 
Gewehr nehmen müſſen.“ „Bloß ich nicht!“ fällt ein liſtig 
grinſender Kerl ein. „Mir haben ſte eine Trommel aufge⸗ 
hängt. Trommeln kann ich zwar nicht, aber wenigſtens 
haben ſie nicht verlangen können, daß ich mit der Trom⸗ 
mel ſchießen ſoll.“ 

Da müſſen fie alle mitſammen herauslachen, ob fie wollen 
oder nicht. Aber in das Lachen hinein ſagt der Martin 
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unerbittlich ernſt: „Ich kann euch nicht helfen, das Stand» 
recht iſt verhängt. Wir müſſen euch einliefern. Los, raus!“ 
— And ſeinen Kameraden befiehlt er: „Durchſucht ſie nach 
Waffen. Auch die Gewehre nachſehen, die werden mit 
zurückgenommen.“ 

Der Endreß findet tatſächlich bei einem Roten eine 
einzelne Patrone in der Taſche und hält ſie mit drohendem 
Blick dem entſetzt ſtammelnden Burſchen unter die Augen. 
„Das koſtet dir den Kopf —.“ „Ich weiß wirklich nicht, auf 
Ehre und Gewiſſen, die muß ich ganz überſehen —.“ „Halt 
's Maul!“ ziſcht ihn der Endreß an, „und laß mich aus⸗ 
reden. Das koſtet dir den Kopf — wenn ich es melde. Bloß, 
damit du einen Begriff bekommſt von deiner Dummheit.“ 


Sie haben natürlich faſt auf das Gefecht vergeſſen, und 
Martin iſt baff verwundert, als plötzlich Krafft oben ſteht 
und ihn vorwurfsvoll fragt: „Was machſt denn du noch 
hier? Schau, daß du in die Gefechtslinie kommſt!“ „Bitte!“ 
entgegnet der Martin ſtolz und deutet auf den abgehenden 
Gefangenentrupp. Kurz berichtet er und meint zuletzt nach⸗ 
denklich: „Vielleicht könnten wir uns die ganze Schießerei 
und das Blut auf beiden Seiten ſparen, wenn man mit 
den Leuten erſt einmal ſprechen würde. Weißt, ſo wie ich!“ 


Hans will ihn momentan auslachen, aber er ſieht gerade, 
wie zwei der Kameraden einen Schwerverwundeten draußen 
auf der Wieſe vorüberſchleppen, und ſpürt nun plötzlich heiß 
das Sonderbare ihres Kampfes. Daß Frontſoldaten herüben 
und Frontſoldaten drüben aufeinander ſchießen. Sonderbar, 
daß ihm in dieſem Gefecht jetzt erſt zum Bewußtſein kommt, 
daß da drüben ja gar keine Franzoſen oder Ruſſen liegen, 
ſondern Deutſche. 

Sein ehemaliger Hauptmann, der mit einer Meldung zur 
Kompanie zurückgelaufen war, kommt gerade mitten im 
Feuer auf einem Fahrrad daher, ſpringt wie ein Renn⸗ 
fahrer nach hinten ab, daß das Rad noch ein gutes Stück 
weiterſauſt, und meldet ſchweißtriefend: „Vorläufig nicht 
weiter vorgehen, bis die Kompanie heran iſt. Es wird auch 
eine halbe Batterie Feldhaſen mit eingeſetzt. Unnötige Ver⸗ 
luſte vermeiden. Wirſt ſehen, die Feldhaſen räuchern das 
Neſt da drüben in Nullkommafünf aus.“ 
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„Was meinſt du dazu, wenn wir die Roten zur Nieder⸗ 
legung der Waffen auffordern würden?“ fragte Krafft 
ſeinen alten Hauptmann, und der meinte: „Keine üble Idee. 
Außerdem gewinnen wir damit Zeit, falls die Roten ableh⸗ 
nen ſollten. Ich glaube faſt, daß ſie das nicht tun. Mich 
wundert überhaupt, daß ſich plötzlich hier ſo ein Widerſtand 
entwickelt hat; denn hinten hört man, daß die anderen 
Truppen ſchon bis an München herangekommen ſind.“ 
„Probieren geht über ſtudieren! Wer hat ein weißes 
Hemd?“ 

„Feuer einſtellen! — Durchſagen!“ ruft Krafft über die 
im Feld liegende Schwarmlinie ſeiner Leute hin, und man 
hört, wie der Befehl weitergebrüllt wird und das Schießen 
auf ihrer Seite raſch erſtirbt. Wie er aber aus der Sicht⸗ 
deckung des Geſtrüpps auf die offene Straße hinaustritt, 
fegt es ſcharf peitſchend an ihm vorbei, daß er ſofort wieder 
zurückſpringt. Der Martin hat ſein ſchönes Sonntags⸗Aus⸗ 
gehhemd, das er ſich eigens für München in Reſerve 
gehalten hat, mit den Armeln an das Gewehr gebunden 
und beginnt mit ſeiner Fahne zu winken. And nun merkt 
man, wie tatſächlich auch drüben das Feuer langſam ver⸗ 
fidert. 


Sie ſchnallen ab und gehen auf der Straße durch die 
Linie hindurch und hinüber zum Feind. Der alte Haupt⸗ 
mann hat ſchnell noch das Hemd vom Gewehr geriſſen und 
ſchwenkt den weißen Fetzen um ſeinen Kopf. Schon können 
ſie hinter einzelnen Deckungen neugierig gereckte Köpfe er⸗ 
kennen und müſſen feſtſtellen, daß die Ziegelei ſehr ſtark 
beſetzt iſt. Hinter einer Mauerecke treten drei Männer her⸗ 
vor, die auf ſie zukommen. Sie ſehen, wie die drei mit⸗ 
einander reden und zu ihnen herüberſchauen. Dann bleiben 
zwei davon zurück, und ein großer, breiter Menſch geht 
allein weiter. Da läßt Hans den Martin und den Haupt⸗ 
mann halten und geht auch allein auf den Menſchen zu. 
Wie er näherkommt, merkt er, daß ihn der von drüben 
verbiſſen mit haßerfüllten Blicken muſtert. An einem Draht⸗ 
geflecht, das als Umfriedung um die Ziegelei lief, treffen 
ſie ſich. 

154 


6 1 wollt ihr?“ fragt der Rote geringſchätzig, herab⸗ 
aſſend. 

„Sind Sie der Führer?“ fragt Hans dagegen. 

„Jawohl, das ſehen Sie!“ 

„Wir wollen unnützes Blutvergießen vermeiden. Gebt 
eure Waffen ab!“ 

Da lacht der Rote hämiſch auf: „Das gleiche verlangen 
wir von euch. Gebt eure Waffen ab — und zieht euch 
zurück!“ 

„Sie irren“, entgegnet Krafft, „die Regierungsgewalt 
ſind wir!“ 

„Wir erkennen eure Regierung nicht an! Wir haben 
ſelber eine. — Eine beſſere!“ 

„Ihr ſeht doch ſelber, das ganze Reich ſteht gegen dieſe 
einzelne Stadt. Widerſtand iſt ſinnlos. Ich fordere daher 
nach einmal —.“ 

„Hier fordern wir“, behauptet unzweideutig ſcharf der 
Rote, daß Hans enttäuſcht die Schultern hob. Er geht aber 
dennoch einige Schritte auf den anderen zu und ſagt 
kameradſchaftlich: 

„Kerle, es iſt ſchade um euch. Das Standrecht iſt ver⸗ 
hängt.“ 

„Bei uns auch“, knurrte ihn der andere verbiſſen an. 

Aber Hans hält ihm die Hände hin und ſagt eindring⸗ 
lich warnend dabei: „Es hat ja doch keinen Zweck mehr, 
ſeht ihr das nicht ein? Die Stadt iſt ja ſchon ringsum ein⸗ 
geſchloſſen.“ 

„Erzähl keine Märchen. Das wiſſen wir beſſer“, ent⸗ 
gegnete der andere verächtlich und wendete ſich hohn⸗ 
lachend ab. 

„Herrgott!“ ſagt Hans verſöhnend, „wir waren doch alle 
Kameraden an der Front!“ 

„Jawohl“, fährt der andere herum und tritt ganz dicht 
auf ihn zu und glüht ihn an mit zornigen Augen: „Ja⸗ 
wohl, waren wir! — Wenn ihr das wißt, warum kämpft 
ihr dann nicht mit uns für die Rechte der Arbeiterſchaft?“ 

„Wir kämpfen fürs ganze Volk, nicht bloß für einen 
Teil. Wir ſind auch Arbeiter. Uns fliegen die gebratenen 
Tauben auch nicht ins Maul. Das iſt Selbſtmord, was ihr 
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treibt. Ihr ſeid nicht allein auf der Welt. Wenn alles hin 
iſt, habt ihr auch nichts mehr zu freſſen.“ 

In hellem Zorn hat Hans dem anderen das hin⸗ 
geſchleudert. „Zum letztenmal, gebt die Waffen ab!“ 

„Wir denken nicht daran“, entgegnet der andere trotzig. 

Ein Maſchendrahtgeſpinſt iſt zwiſchen ihnen, man ſieht 
es eigentlich gar nicht, man erkennt ſich auf drei Schritt 
Abſtand bis in den letzten Zug der harten Geſichter. Und 
doch iſt es da, daß man nicht zueinander kann. Zwiſchen 
ihnen ſteht wie eine Scheidewand zweier Welten aber noch 
ein anderes unſichtbares Geſpinſt. Das ſpürt Hans in dieſer 
Minute, als er drohend ſagen muß: „Wenn das Ihr letztes 
Wort war, dann trifft Sie die Verantwortung für das 
Blut, das Ihr Eigenſinn koſten wird. Und das können Sie 
nicht verantworten! Das Blut — und das Anglück dazu.“ 

Aber der andere entgegnet ungerührt, auf ſeine Uhr 
blickend: „Wir ſind fertig miteinander. In drei Minuten 
laſſe ich das Feuer eröffnen“ — und dreht ſich um. 

Da geht auch Krafft zurück und winkt den wartenden 
Kameraden zu. „Nun?“ fragt der Martin neugierig, als 
Hans kopfhängend daherkommt, aber das ſteht er auch ſo, 
daß die Verhandlungen fehlgeſchlagen ſind. 

In der Erdgrube hinter dem Strauchwerk ſitzt ihr Kom⸗ 
panteführer mit feinem Stab und ſchimpft: „Eine ſchöne 
Sauerei, haben mir dieſe Schweine das Pferd unter den 
Beinen herausgeſchoſſen. Mich wundert eigentlich, daß Sie 
nicht abgeknallt wurden. Na, was ſagen ſte denn, die 
Herren Gegner?“ Hans berichtet kurz, und der Hauptmann 
ſchnaubt los: „Wenn ſte es nicht anders wollen, gut! Von 
jetzt ab wird nicht mehr verhandelt! Mit Geiſelmördern 
überhaupt nicht.“ 

„Das iſt alfo doch wahr?“ fragt Hans. „Leider!“ knurrt 
der Hauptmann und duckt ſich plötzlich. weil ein ſchnarren⸗ 
der Querſchläger beißend heiß neben ihm in die Erdwand 
fährt. „Schweinerei! — Los — fertigmachen zum Angriff! 
Die Geſchütze — Feuer eröffnen! — Vor Einbruch der 
Dunkelheit müſſen wir die Genoſſen da drüben heraus⸗ 
geworfen haben.“ 

Die Sicht im Gelände wird ſchon ſchwächer, und das 
Feuer von drüben zuckt rot hinter dem breiten Erdaufwurf 
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der großen Lehmgrube und aus dem verdreckten Gemäuer 
der Ziegelei hervor. Mit heiſerem Schlürfen fegen die erſten 
Granaten ſengend nah über ihre Köpfe und hauen drüben 
in Erde und Dächer, daß die Fetzen wirbeln. „Was wollen 
P denn da noch?“ ruft der Martin faſt bedauernd feinen 
Leuten zu, die geſpannt das Schnellfeuer der Geſchütze ver⸗ 
folgen und aufſpringen, als ſie Krafft zum Angriff winken 
ſehen. Überall rennen die Gruppenreihen in der Dämme⸗ 
rung über das Feld, und Schuß um Schuß der Geſchütze 
haut in den träge ziehenden Dampf und Dunſt da drüben. 


Ein Hin⸗ und Herrennen flüchtender Geſtalten zeichnet 
ſich undeutlich in der Dämmerung vor dem rauchverhüllten 
düſteren Gemäuer ab. Links iſt die Kompanie ſchon an den 
Ziegelſtadel herangekommen, Handgranaten berſten dort 
auf in weißem, feuerdurchzucktem Dampf, und ein brüllen⸗ 
des Schreien brandet dort hoch. Kaum ein Schuß mehr fällt 
dabei. Ein fliehender Haufe drängt von links herüber vor 
ihre Gewehre und verſinkt, entſetzt vor ihrem haſtigen Feuer 
Deckung ſuchend, in den Abgrund der Grube. Ein Rudel 
Handgranaten flattert haſtig hinterher, und dann ſehen fie, 
atemlos am erreichten Zaun ſtehend, tief in der Grube ein 
Gewimmel von Menſchen im Rauch der Detonationen durch⸗ 
einanderfallen und rennen, hinüber zum jenfeitigen Rand, 
auf den nun plötzlich die Granaten mit donnernder Wucht 
ſchlagen. Und nun haben ſie neben Krafft haſtig das Ma⸗ 
ſchinengewehr in Stellung geworfen. Mit vernichtenden 
Garbenhieben fährt das in die verzweifelten Geſtalten, die 
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bis über die Knie in den lockeren Schutt der Grubenauf⸗ 
füllung verſinkend, über den jenſeitigen Steilhang der 
Grube entkommen wollen. Hallend bricht ſich das Echo des 
metallenen Hämmerns an den hohen Wänden der großen 
Grube. 

Nun ſind ſie auch von rechts heran, winken zurück und 
dringen in das verwirrende Durcheinander der Gebäude 
ein. „Feuer einſtellen!“ ruft Krafft und ſpringt durch das 
Loch im Maſchendraht, das der Paul mit dem Seitengewehr 
geſchlagen hat, in die Grube hinab. Ein Häuflein Roter, 
das ſich in den toten Winkel des Hanges gedrückt hat, hebt 
zitternd vor ihm die Hände. Es ſtehen noch mehrere auf, 
die ſich totgeſtellt haben. Aber der eine, den Krafft ſucht, 
der iſt nicht dabei. Er hätte ihn jetzt fragen wollen, ob er 
das Bild des Jammers hier verantworten kann, und in 
einer unſäglichen Wut dann über den Haufen ſchlagen 
können. 

Paul, der ihm nicht von der Ferſe weicht, meint fragend: 
„Nach dem Standrecht müßten die jetzt alle —.“ „Willſt du 
das machen?“ fährt ihn Krafft an. „J, bewahre!“ „Los 
dann, führt die Gefangenen ab! Wo iſt denn — ?“ 

„Hier hängt er ſchon“, begegnet ſein alter Hauptmann 
der Frage und ſchlägt ihm die Hand auf die Schulter: „Ja, 
Krafft, das mußte einmal ſo kommen bei uns.“ Hans ſchaut 
ſtur vor ſich hin und frägt ganz abweſend: „Haſt du noch 
einen Schluck Kaffee?“ „Kaffee? Nein! — Aber eine Feld⸗ 
flaſche voll Terlaner. Sauf ihn aus. Das einzig Richtige 
gegen den Seelenkoller.“ 

Krafft lacht ein wenig herb und trinkt. Anerkennend ſagt 
fein alter Hauptmann dabei: „Reſpekt, wie du deine Leute 
vorgeriſſen haſt, das war das einzig Senkrechte, kurz und 
bündig!“ „Ach, die rennen ja von ſelber vor.“ „Weil ſie's 
bei dir ſehen.“ 

Jetzt iſt es gleich vorbei, er kann ſchon wieder normal um 
ſich blicken, nach ſeinen Kameraden ſuchen und ſpürt nun 
plötzlich die gähe Friſche der anbrechenden Nacht. Mit einer 
gleichmütigen Geringſchätzung, als drohe jetzt in dieſer Am⸗ 
gegend keine Gefahr mehr, ſichert er ſeine Piſtole und ſchiebt 
ſie ins Futteral. „Aber jetzt heraus aus der Grube, das iſt 
ja, als ſtände man hier in einem Maſſengrab, bevor es zu⸗ 
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geworfen wird.“ Fröſtelnd hängt ſich der alte Hauptmann 
ſeinen Mantel um die Schultern bei dieſer Betrachtung. 

Oben am Rand der Grube ſtehen die Kameraden ſeines 
Zuges herum und fragen Krafft: „Was iſt jetzt?“ „Sam⸗ 
meln!“ „Und dann?“ Aber er hatte jetzt keine Zeit zu ant⸗ 
worten, weil ſoeben ein Trupp wüſt zerraufter Gefangener 
mit hinter dem Kopf verſchränkten Armen vorübergeführt 
wird. Jedem einzelnen blickt er ins Geſicht, aber der war 
wieder nicht dabei, den er ſuchte. 

„Wo iſt euer Führer?“ fragt er einen der Roten und 
faßt ihn beim Schlips, daß die Gefangenenreihe ſtockt. 
„Der? — Der muß davon ſein!“ ſtottert ängſtlich der Ge⸗ 
faßte, daß Krafft wütend lachen muß: „Das iſt ja immer 
ſo bei euch, daß die Führer ausreißen! Wie hat er denn 
geheißen?“ „Ich weiß nicht!“ „Sagſt du es — oder —?“ 
„Ich glaube — Angerer war ſein Name.“ „Wohnung?“ 
„Das weiß ich wirklich nicht.“ 

Ein anderer der Roten rief von hinten plötzlich giftig 
vor: „Sag's nur! Warum ſoll's dem beſſer gehn wie uns? 
Am Ballplatz Numero ſechzehn wohnt er. Der wird ſich grad 
ſchön warm zu ſeinem Menſch ins Bett ſchmuggeln, wenn 
ſie uns in der Grube einſchaufeln.“ Ein irres Lachen ent⸗ 
fährt ihm dann: „Akkurat am Weltfeiertag des Proleta⸗ 
riats, morgen iſt der erſte Mai. Laßts mich laufen, Kame⸗ 
raden, ich habe eine, die kriegt ein Kind von mir.“ 

„Armes Deutſchland! — Wenn das auch ſo wird wie du“, 
ſagt verächtlich der Übelein und gibt ihm einen Stoß mit 
dem Kolben: „Weiter jetzt! Marſch!“ 

Die Feldküchen und die zwei Geſchütze poltern auf der 
Straße heran, von derben Zurufen begrüßt. Über die 
Felder geiſtern einzelne Trupps mit Taſchenlampen, um 
die Verwundeten zu bergen. In einer Stube des Kontor⸗ 
gebäudes der Ziegelei haben die Sanitäter ein vorläufiges 
Lazarett aufgeſchlagen. Krafft zählt die Verluſte des Tages. 
Faſt in jeder Gruppe ſeines Zuges iſt heute einer ver⸗ 
wundet worden. Soeben tragen ſie in Zeltbahnen den toten 
Wild und den Meyer II vom rechten Nachbarzug heran. 
Auch in den zwei anderen Zügen hat es Verluſte gegeben. 
Von den Noten ſind über zwanzig Tote gezählt worden, 
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und immer noch hört man einzelne ihrer Verwundeten aus 
dem Dunkel um Hilfe ſchreien. 

Streifen und Vorpoſten gehen ins Gelände. Fernab 
ſchweben manchmal Leuchtkugeln über ſchwarzen Silhouet⸗ 
ten der Brandmauern der erſten vorgeſchobenen Häuſer am 
Rande der Stadt. Einzelne ferne Schüſſe hallen von Zeit 
zu Zeit herüber, dann iſt wieder unheimlich finſtere Ruhe 
über der ſchlafenden Stadt. 


160 


Kaleidoſkop 


er, den Krafft geſucht hatte, der liegt halb am Schutt⸗ 

hang in der Grube, faſt verſchüttet vom ſtinkenden Müll, 
mit dem die Granate ihn zuwarf, die keine drei Schritte 
vor ihm einfuhr in den Hang der Auffüllung. Stunden 
müſſen ſeitdem vergangen ſein im Wachen und Horchen, ob 
ſie nicht bald abziehen da droben, daß er ſich dann heimlich 
wegſchleppen könnte. Die Beine ſind ja noch ganz, aber da 
am Schultergelenk und im Rücken muß es ihn ziemlich 
erwiſcht haben. Die rechte Geſichtshälfte wird auch immer 
ſtarrer und unbeweglicher, eine dicke Kruſte von Blut und 
Dreck ſpannt ſich zäh über Wange und Kinn. 

Ein ſcheußliches Pech! Muß dieſer nach Kommißſtiefel, 
Militarismus und Korrektheit geradezu ſtinkende Führer 
der Weißen noch angreifen laſſen vor dem Dunkelwerden, 
wo kein Menſch mehr damit gerechnet hätte. Die rote Garde 
würde die Ziegelei ſowieſo nach Einbruch der Dunkelheit 
geräumt haben, beziehungsweiſe ſeine Genoſſen hätten ja 
ſowieſo bei Einbruch der Nacht Feierabend gemacht und 
wären nach Hauſe gegangen oder in eine der permanenten 
großen Verſammlungen der Roten Armee, um dort gehörig 
von ihrem Heldenmut in der Schlacht um die Ziegelei zu 
ſprechen. Er ſelber hatte ſich ſchon ſo ſchön ausgedacht, was 
er für eine phantaſtiſche Geſchichte von der heutigen Schlacht 
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beim Oberkommando erzählen würde. Und wie fie ihn, den 
Genoſſen Angerer, gelobt und gerühmt hätten, daß er 
dieſem reaktionären weißen Hund ſo pfundig revolutionär 
herausgegeben hat. And die Weiber — ach, die Weiber! —, 
die hätten ſich an ſeinen Hals geworfen und darum gerauft, 
welche von ihnen zuerſt drankommen darf bei ihm. 

Um ihn iſt ſchon immer ein Geriß geweſen bei den Wei⸗ 
bern. Herrſchaft, waren das noch Zeiten unterm Krieg, 
wenn man als unabkömmlicher, gerade gewachſener Menſch 
daheim nur die Finger auszuſtrecken brauchte, und an jedem 
ſind zehn Menſcher gehangen. Denn ſo blöd war der Genoſſe 
Angerer nicht, daß er an die Front gegangen wäre. Aber 
dieſer weiße Hund war ſo dumm und hat es ohne weiteres 
geglaubt von ihm. 

War das ein Glück, daß er ausgerechnet ein halbes Jahr 
vor dem Kriegsausbruch als Soldat zweiter Klaſſe abgehen 
mußte, weil er ſeinen Feldwebel im Rauſch ein wenig mit 
dem Seitengewehr am Bauch gekitzelt hat. Wie dann die 
anderen 1914 ins Feld mußten auf die Schlachtbank, da hat 
er es erſt begriffen, wie gut es das Schickſal mit ihm eigent⸗ 
lich gemeint hat. Man könnte ſchon beinahe an den alten 
Weibertratſch glauben, daß es ſo etwas gibt wie ein vor⸗ 
ausbeſtimmtes Schickſal. Hat ihm nicht vor ein paar Tagen 
erſt dieſe unbeſchreiblich ruſſiſche Katja im Bett aus ſeiner 
Hand prophezeit, daß er noch einmal ein großer Revolutio⸗ 
när wird, und daß ſein Stern noch leuchtend aufſteigen 
kann über den Flammen der Revolution. Herrſchaft, iſt das 
ein Weib, dieſe Ruſſin! Augen macht fie, die immer darauf 
warten, daß ſie gepackt wird, und doch nie genug kriegen 

Plötzlich wird er wieder hell in ſeinem halbwachen Träu⸗ 
men bei dieſer faden körperlichen Starre. Oben gehen 
Schritte vorüber, hart am Rande der Grube, daß er den 
Schutt rieſeln hört, den die Tritte lockern. And auf einmal 
ſpürt er die Kälte der Nacht bis in die Knochen hinein und 
merkt wieder den üblen Verweſungsgeruch, der aus dem 
abgeladenen Müll empordunſtet. Er will ſich über das 
juckend geſpannte Geſicht fahren, aber ſeine Hände ſtinken, 
als wären ſie ſelber am Verfaulen. Und da könnte er bei⸗ 
nahe wütend auflachen, wie ihm ſeine ſaudumme Lage 
einfällt, hier unterm Schutt. Wortwörtlich hat es ihn auf 
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den Miſt geworfen. Wenn er hier frepieren müßte, dann 
würden ſie in den nächſten Tagen eine Fuhre ſtinkenden 
Kehricht um die andere über ihn wegkippen. Er wird doch 
nicht Angſt bekommen? 

Angſt hat er eigentlich nie gehabt. Höchſtens ein paarmal 
davor, daß er trotz ſeiner ſchönen Eigenſchaft, Soldat zweiter 
Klaſſe zu ſein, doch noch an die Front kommen könnte. Lie⸗ 
ber fünf Minuten feig als ein Leben lang tot, das war der 
geſcheiteſte Spruch, der ihm je begegnet iſt. Man hat ihm 
damals ſogar angeboten, daß er wieder Soldat erſter Klaſſe 
werden kann, wenn er ſich freiwillig ins Feld melden würde. 
Aber für jo hirnverbrannt hätten fie ihn nicht zu halten 
brauchen. 

Er hat auch nicht Angſt gehabt, als ſie ihn 1917 im 
Zuſammenhang mit der Meuterei bei der Marine verhaf⸗ 
teten, denn ſo ſchlau war er geweſen bei der revolutionären 
Verſchwörung, ſich nicht auf ſolche Dinge einzulaſſen, die 
den Kopf koſten konnten. So was hat er gern anderen, 
eifrigeren Genoſſen überlaſſen. Fein war's ja im Zuchthaus 
gerade nicht, aber man hatte wenigſtens die Gewißheit, daß 
man eines Tages wieder lebend herauskam. Wer an die 
Front ging, wußte nicht, ob er wieder zurückkommt. 

Wenn er nur nicht ſo Durſt hätte. Durſt! — Nur eine 
einzige von den unzähligen Flaſchen Wein und Sekt möchte 
er jetzt haben, die ſie damals im Rauſch einfach zerſchlagen 
haben, nachdem ihn die Genoſſen im Triumph aus dem 
Zuchthaus herausgeholt hatten und als einen Märtyrer 
der Revolution feierten und überall herumzeigten. Sie 
haben ihm ja geradezu mit Gewalt einen Heiligenſchein 
aufgeſetzt. Aber warum hätte er dagegen ſein ſollen? Wenn 
ſie ihn auf das Podium ſtellten zum Reden, dann hat er 
bloß ein paar Sprüche loslaſſen brauchen von Rache und 
Blut, von Aufhängen und Erſchießen, dann haben ſie nur 
ſo geraſt vor Beifall. 

„Waſſer! — Waſſer!“ 

Aber Genoſſe Angerer! Du wirſt doch nicht ſchreien, daß 
man dich hören und dann finden wird. Der Weiße, mit 
dem du verhandelt haſt, wird dich todſicher erkennen und 
als roten Rädelsführer ohne Gnade und Pardon an die 
Wand ſtellen laſſen. So, wie du es ſelber im umgekehrten 
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Fall auch gemacht hätteſt mit dieſem vor Bildung und An⸗ 
ſtändigkeit ſtrotzenden weißen Hund! Der ſchuld iſt, daß du 
jetzt ſo daliegſt. Eine hundsgemeine Roheit, auf Arbeiter 
mit Kanonen ſchießen laſſen. Die Kanonen müſſen abge⸗ 
ſchafft werden! In Zukunft dürfen Kanonen nur noch bei 
der Roten Armee geführt werden. Jetzt wollen ſie ſchon 
wieder frech werden, dieſe Offiziersgeſellſchaft, und im 
November haben ſie ſich in die hinterſten Winkel verkrochen. 
Hätte man damals ſchon abgerechnet damit, Revolutions⸗ 
tribunale und Galgen aufgerichtet, dann wäre es nicht ſo 
weit gekommen, daß man jetzt ſelber jo daliegen muß. 

Irgendwoher hallt das Rufen von Stimmen, daß er plötz⸗ 
lich wieder hellwach wird. Jäh überfällt ihn nun doch eine 
ſcheußliche Angſt bei dem Gedanken, daß er von dem Miſt, 
in dem er mit ſeinen Wunden liegt, todſicher eine Blutver⸗ 
giftung kriegen wird, wenn nicht raſcheſte Hilfe kommt. Die 
da droben wollen anſcheinend die ganze Nacht hier bleiben, 
daß er ſchließlich noch im Schutt verrecken müßte wie ein 
wundgeriſſenes Stück Vieh, das ſich verkrochen hat. 

„Hiiilfe ...“ 

Kannſt du dein Maul nicht halten, du Rindvieh? Wenn 
man dich hört! .. 

Aber wenn er auch nicht möchte, es ſchreit von ſelber aus 
ihm heraus. Das erbärmliche Tier in ſeiner Todesangſt. 
Das reißt ihm, wenn er auch die Zähne zuſammenbeißen 
will, mit Gewalt das Maul auf und ſtöhnt, daß ihm ſelber 
ganz ſchauerlich weich wird im Wimmern und Jammern: 
„Hilfe! — Hilfe! — Hiiilfe!“ 

Er hört noch, wie oben einige Stimmen durcheinander⸗ 
rufen, und ſieht, wie der Strahlenkegel einer Taſchenlampe 
über die Hänge geiſtert, und dann rieſeln Steine und Schutt 
über die Hänge von näherkommenden Tritten. Von dem, 
was weiter mit ihm vorgeht, weiß er nichts mehr, weil jäh 
und unerwartet ein unheimliches ſchwarzes Dunkelſein ihn 
verſchlingt, daß er vor Entſetzen dagegen ringt und rauft, 
ſich ſträubt und einſtemmt mit allem, was in ihm iſt. Ein 
fürchterliches Grauſen und Erſchrecken packt ihn an vor dem 
Unbekannten, das ihn hinunterwürgen will mit ſtechend 
heißem Atem. Hilfe! Was — was tun? Was hilft? 

Schnell — um Gottes —. Ach, beten! — Vielleicht hilft 
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beten — heilige Maria, Mutter Gottes — nein, viel beſſer 
gleich direkt — Vater unſer, der du biſt in dem Himmel 

Da fängt er ſich ein im Erinnern des Anterbewußten. 

Das Branden und Wogen des Stimmenlärms von jener 
großen Verſammlung im April iſt nun auf einmal wieder 
um ihn. Genoſſe Sigi, wie er ſich ſelber gerne abgekürzt 
nennt, Siegfried Berliner, der geniale Proletarierführer, 
ſteht gerade am Rednerpult in ſeiner dämoniſchen Gewandt⸗ 
heit der Maſſenbändigung und ruft: „Wer dafür iſt, erhebe 
die Hand! — Gegenprobe! — Danke! Genoſſe Angerer iſt 
damit einſtimmig in den Vollzugsrat gewählt!“ 

„Genoſſen, ich danke für das Vertrauen und brauche euch 
nicht erſt zu ſagen, daß ich es rechtfertigen werde wie bis⸗ 
her. Es lebe das Proletariat! Es lebe die Räterepublik. — 
Hoch!“ 

Aber Sigi übertrumpft ihn und wirft mit beſtechender 
Geſte wie goldene Bälle drei Worte über die Maſſe hin: 
„Freiheit! — Gleichheit! — Brüderlichkeit!“ 

Nun verſchwimmt das Bild der ſtolzen Erinnerung in 
flimmerndes Dun⸗ 
kel; aber es iſt 
noch etwas wach, 
das lauert begie⸗ 
rig auf das nächſte. 
Es iſt wie — wie 
in einem Kinema⸗ 
tograph, wenn die 
nächſte Szene kom⸗ 
men ſoll. Da! — 
da iſt ſie ſchon. 
Er ſieht ſich ſelber 
vorne dran in der 7 
rennenden Maſſe. Wie er es vom Sigi geſehen hat, ſtößt er 
die Arme hoch vor Begeiſterung: „Es lebe die Freiheit!“ 

Hei! — wie da die Fenſter ſplittern am Polizeipräſidium 
und ſich der johlende Haufe mit Lachen, Schießen und kir⸗ 
rendem Weibergekreiſche in die Gänge und Stuben ergießt, 
alles zerdriſcht und zerſtampft und herausreißt, was an 
Papier zu finden iſt. Ein Regen von weißen flatternden 
Aktenblättern rieſelt aus allen Fenſtern auf die unten 
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wartende hyſteriſch tobende Menge nieder. Dumpf hallend 
klatſchen ganze Aktenbündel auf das Pflaſter im Hof, wo 
jetzt ſchwelende Feuer auflodern, in die hinein der endloſe 
Regen weißer Blätter von oben herabfällt. Mit ungeſicher⸗ 
ten, geladenen Gewehren wenden ſie die flackernde Glut 
wie mit Schüreiſen um und lachen brüllend auf, wenn dem 
einen oder anderen dabei ein knallender Schuß losgeht. 

„Genoſſe Angerer! Das ſind ja gar keine Strafakten, die 
ſtecken ja ganz woanders, Einwohnerliſten ſind's.“ „Halt's 
Maul, du Aff' — laß ihnen doch die Freude. Dafür iſt 
Revolution!“ 

„Die Gefangenen heraus! — Gebt eueren Genoſſen die 
Freiheit wieder!“ 

Seht nur, wie fie ſich derfallen und ſchier erdrücken beim 
Anſturm auf das Gefängnis mit verrücktem Geſchieße und 
gellendem Pfei⸗ 
fen, daß das Tor 
erzittert und vor 

J demgähenAnprall 
2 plötzlich auffliegt. 
Macht nichts, wenn 
auch ein paar vor⸗ 
En witzige Weiber da⸗ 
bei halb zertreten 
werden, da kann man jetzt nicht aufpaſſen. Die gefangenen 
Brüder heraus! Die brauchen wir! Das ſind die beſten 
Revolutionäre, die halten aus bis zuletzt, weil ſie nicht 
wieder ins Loch fliegen wollen. Rache! — Rache an denen, 
die ſie einſperren ließen. Das ſind die einzig wahren, echten 
Revolutionäre, die im Zuchthaus waren. Die wiſſen, wie 
das Polizeiregiment der Reaktion tut. Nur heraus mit 
unſeren Brüdern, den Opfern der Monarchie und der Bour⸗ 
geotfie. 

„Und jetzt? Was kommt jetzt, Genoſſe Angerer?“ 

„Jetzt muß was zum Freſſen her! Auf zum Proviant⸗ 
amt! Holt euch bei den Bürgern heraus, was ſie dem Pro⸗ 
letariat beim Hamſtern vom Maul weggeſtohlen haben. 
Es lebe die Gleichheit!“ 

Hahaha! So was braucht man nicht zweimal zu ſagen. 
Wie die Geier ſtürzen ſie durch die Tore, die von gewiſſen 
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Genoſſen Soldaten ſchon aufgemacht find, damit im Durch⸗ 
einander ihre bisherige Stehlerei unerkannt untergeht. An⸗ 
gerer, du biſt ein ganz ſchlauer Hund, du verſtehſt es. 

Wer mag Zigarren, Zigaretten? — Da ſind Fleiſchbüch⸗ 
ſen, Konſerven! Weg mit dem Brot, jetzt gibt es was Beſ⸗ 
ſeres. — Zucker, ah, Zucker! And Marmelade! And Fett 
— Fett! — Werft doch nicht gleich alles durcheinander. — 
Halt, halt, Genoſſin, das gehört ſchon mir, ſuch dir ſelber 
was aus, Rollgerſte mit Olſardinen oder Malzkaffee mit 
Bandnudeln. Wer mag einen Schnaps? — einen ganzen 
Ballon? — Drückt doch nicht jo! Wein — Kerzen — Dörr⸗ 
obſt! Pfui Teufel, das war Salz, ausſchütten den Dreck! 
Meſſer raus, Säcke aufſchlitzen, ſchnell ſehen, was drinnen 
iſt. Nicht lange fackeln, einfach 'runterſchmeißen die Kiſten, 
daß ſie von ſelber auseinanderfliegen. 

Flaſchen berſten, Pakete brechen, Körbe ſtürzen, Säcke 
platzen — bis alles zu einem knietiefen Brei zertreten iſt 
und die Beine in einem Moraſt von Mehl und Zigarren, 
Nudeln und Kaffee, Zucker und Seife, Salz und Marmelade 
waten. 

Ach, war das ſchön! Soll's hin ſein von mir aus, ich hab' 
meinen Ruckſack voll. Wenn nur ich was hab', die anderen 
ſollen ſelber ſchauen, daß ſie was erwiſchen. Es lebe die 
Gleichheit! Hähähähä . 

„Lacht da jemand? — Der Sigi! — Gelt, Sigi, das iſt 
eine Hetze! Da rührt ſich was, wenn die echten Proletarier 
Revolution machen. Weißt du, das iſt noch gar nichts, 
da —.“ Doch da tritt ſchon ein anderes Bild aus den 
Schleiern der Erinnerung hervor 

„Los, weiter da! Sie ſind verhaftet!“ — „Ich möchte 
wiſſen warum?“ „Halt 's Maul! Du wirſt ſchon willen 
warum.“ — „Aber ich hab' doch gar nichts —.“ Ein hämiſch 
grölendes Lachen: „Euch werden wir es jetzt zeigen.“ 
Nebenan ſchreit eine Frauenſtimme entſetzlich um Hilfe. 
„Laßt meine Frau los! Ihr Hunde, laßt ſie los!“ ſchreit 
ein Menſch, vom tiefſten Grauſen geſchüttelt. „Ihr könnt 
alles haben, alles, aber meine Frau —.“ Ein Kolbenhieb 
von hinten, daß er beſinnungslos über die Treppe hin⸗ 
abſtürzt: „Du brauchſt ſo bald keine mehr!“ 
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„Der Menſch muß doch jeinen Spaß haben. Das ſagſt du 
doch auch, Genoſſe Angerer?“ „Alleweil, Genoſſen! Hebt für 
mich auch noch was auf. Weiter, der nächſte! 

Was haft du gejagt, Genoſſe Sigi? Ach fo, ganz richtig! 
— Es lebe die Brüderlichkeit!“ 

Aber da blendet es ſchon über in ein anderes Bild. 
„Hausſuchung! Sie haben Waffen verſteckt.“ „Das iſt nicht 
wahr.“ „Wird ſich ſchon herausſtellen. Hierbleiben und 
nicht rühren! Wo, wo hat der Kerl bloß ſeine — ah, dort! 
Das Seitengewehr in den Spalt des Sekretärs gezwängt, 
ein paarmal wuchten, die Türe ſpringt auf. Aha! Habe 
mir doch gedacht! Wie das funkelt und glitzert. Dieſer Bour⸗ 
geois hat im Krieg ſeinem Kaiſer auch nicht alles Gold 
abgeliefert. Jetzt beſchlagnahmt es die Räterepublik zum 
Wohle des Proletariats durch den Genoſſen Angerer. Schnell, 
da kommt wer!“ 

„Du? Laß das liegen, Angerer, das ſind keine Waffen.“ 
„Dumm werd' ich ſein. So ein reicher Protz, der ſpürt das 
doch gar nicht.“ „Aber wir ſpüren das. Wir ſind es dann 
alle geweſen.“ „Wenn du natürlich das Maul nicht halten 
kannſt? — Da, ſchau, da ſteckt Geld, nimm doch, dummer 
Kerl! — Oder kannſt es nicht brauchen? — Na, alſo, erſt 
lang zieren. Soo — wieder zugemacht! Und jetzt ſoll der 
Protz noch ſagen, daß wir es geweſen ſind. Dann wird er 
wegen Beleidigung der Räterepublik an die Wand müſſen. 
Hahaha!“ 

Der Genoſſe Sigi? — ach, der ſagt nichts. Iſt doch mein 
Freund. Der nimmt es auch lieber von den Lebendigen — 
da iſt der nicht jo. Wär’ ſchon faſt not, die Räterepublik 
legt ſich extra einen Pfaffen zu, damit ihr beichten könnt, 
ihr kleinen Kinder. Der Sigi wenn 

Da — man braucht ihn nur zu nennen, ſchon iſt er da. Wie 
er wieder reden kann, der Sigi. „Das Volk elementar auf⸗ 
peitſchen, die Leidenſchaften zur Weißglut entfachen! Auf 
die Straßen mit der Propaganda. Die Bürgerlichen erheben 
ſchon, frech geworden, das Läſterhaupt, überſäen die Stra⸗ 
ßen mit ihren reaktionären Flugblättern, wollen die Maſ⸗ 
ſen verwirren mit Schlagwörtern. Propaganda, Propa⸗ 
ganda und nochmals Propaganda! Und wenn ſich die Ro⸗ 
tationsmaſchinen heißlaufen dabei. Jeder, der ſich abfällig 
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äußert über den Näteftaat, muß feſtgenommen werden. Pro⸗ 
pa...“ 

„Halt! Ausſteigen! Das Auto iſt beſchlagnahmt. Ihr 
Schwollköpfe könnt auch einmal zu Fuß kaufen. — Los jetzt, 
Genoſſen, rote Fahnen aufrollen, legt euch auf die Tritt⸗ 
bretter und Kotflügel und ſchießt beim Fahren, was ihr 
könnt, daß ſie uns auch hören. Und 'raus mit den Flug⸗ 
blättern!“ Hähähähä — wie ſie da ſchauen, die dummen 
Fußgänger. Das macht Eindruck, das iſt Propaganda. Eine 
Idee! Am nächſten Friedhof vorbei, ein paar Totenſchädel 
holen, auf die Kühlerſchraube ſtecken, auf die Seitengewehre 
ſpießen und auf die Arme der Scheinwerfer! Daß ſie zit⸗ 
tern vor der Räterepublik, dieſe feigen Spießer. 

Redner her! Wer kann reden? Alles kann der Genoſſe 
Angerer nicht allein machen. Wo ſind denn die vielen 
bleichſüchtigen Schauſpieler und Schwabinger Dichter, die 
ſich in den Verſammlungen an den Vorſtandstiſchen drän⸗ 
gen und die Arbeiter bevormunden möchten. Da her! Ge⸗ 
noſſe Meyerlin⸗Lerchenau, Almer⸗Orlando und die anderen 
geſchwollenen Namen — holt euch in der Theatergarderobe 
einen Matroſenanzug, maskiert euch etwas revolutionär 
und ſchminkt euch proletariſch an, ſo à Ja Pariſer Apachen. 
Dann hinauf auf die Sockel der Denkmäler und reden! 

Wenn ihr nur nicht ſo geſpreizt deklamieren würdet wie 
alte verkalkte Hofſchauſpieler: „Über die ganze weite Welt 
wird dieſe herrliche rote Revolution dahinrollen. Sie wird 
wie eine Sturmflut verſchlingen und vernichten die Peſt⸗ 
beule der Bourgeoiſie, die Brut der Ausbeuter und Tyran⸗ 
nen, die vom Schweiße der Klaſſe aller Proletarier der 
ganzen Welt ſich mäſtet. Aber aus der gerecht lodernden 
Empörung und blutflammenden Revolution des Prole⸗ 
tariats wird einmal erſtehen groß und hehr der freie Räte⸗ 
ſtaat — in Schönheit und Würde. Der Staat der goldenen 
Menſchheit! Der Recht gibt den Entrechteten — und Frei⸗ 
heit den Geknechteten. Jedem ſein Menſchenrecht!“ 

Aber es wirkt, die Leute bleiben ſtehen und horchen. 
Schnell etwas nachſchminken, die Augenlider etwas grüner, 
dämoniſcher, und zum nächſten Platz. 

„Genoſſen, Proletarier, Münchner! — Die Reaktion 
erdreiſtet ſich ..“ 
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Ein Stoß! — Wieder einer! „Könnt ihr denn nicht Obacht 
geben? Au! — Kruzifix, ang'nagelter, bluatiga Henna⸗ 
kopf! Oouu! —“ 

Wahnſinniger Schmerz macht ihn mik einem Schlag wie⸗ 
der wach. Tageshelle ſchwimmt um ihn, daß er geblendet 
die Augen wieder zumachen muß. Gemurmel rollt hallend 
von den Wänden eines großen Raumes, und plötzlich iſt 
der ſcharfe Geruch von Medikamenten in ſeine Naſe ge⸗ 
drungen. Er erkennt, daß er im Operationsſaal eines 
Krankenhauſes liegt. Dann iſt er alſo gerettet, dann hat 
ihn dieſer weiße Hund nicht entdeckt. Haut ſchon! Das ruhige 
Geſicht einer Pflegerin in weißer Haube verſchwimmt vor 
ſeinen lauernden Augen, dann hört er eine tiefe Stimme 
und ſpürt plötzlich, wie ihm der Atem genommen wird 
durch eine Haube, die ſie ihm hart über das Geſicht ſtülpen. 
And dann tritt ſein Bewußtſein wieder zurück zu dem Film, 
der mechaniſch weiterzurollen beginnt im brennenden 
Fieber. 

Wie es wieder flimmert und ſchnurrt im kniſternden 
Dunkel! Aber nun wird es ſchon langſam heller, und Ge⸗ 
noſſe Sigi erſcheint, verbeugt ſich elegant und kündigt an: 
„Genoſſen, ich bitte um Aufmerkſamkeit für den zweiten 
Akt.“ Dann legt er grinſend den Finger auf den Mund 
und raunt: „Streng vertraulich! Genoſſe Angerer, haſt du 
für unten eine zuverläſſige Wache beſorgt? — damit wir 
bei unſerer Geheimſitzung nicht überraſcht werden.“ Es iſt 
dann, als wiſche der Sigi mit ſeiner Hand eine Wand weg 
wie einen Vorhang, daß ſie alle überraſcht ſtaunen: „Ah!“ 

Das Atelier der Katja hat ſich zauberhaft verwandelt, 
ſo, wie man ſich in der Phantaſie einer Zehnpfenniglektüre 
einen Harem oder ein anderes orientaliſches Luſtgemach 
vorſtellt im roten Schummerlicht. „Eine kleine Uberraſchung, 
Genoſſen! Man muß doch einmal etwas ausſpannen“, 
lächelt Sigi einladend und beſchreibt mit überlegener Geſte 
ſeiner Spinnenfinger einen Kreis: „Ich glaube, es iſt für 
jeden Geſchmack geſorgt: Rot, Braun, Schwarz — und viel 
Blond!“ 

Angerer, das hätteſt du nicht gedacht, daß eine Revo⸗ 
lution ſolche ſchöne Seiten hat. Da ſieht man erſt, was 
dieſe Kapitaliſten für ein Leben geführt haben müſſen. 
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Jetzt dürfen endlich einmal Proletarier fo etwas mitmachen. 
Das hat man ja noch gar nicht gewußt, wie herrlich das 
Leben ſein kann. Schau nur dieſe Katja, die hat ja den 
Teufel in ihrem ruſſiſch⸗orientaliſchen Leib. Jede Biegung 
und jede Bewegung iſt eine Herausforderung. Mit jedem 
lacht ſie und jeden küßt ſie. Vorne hat ſie ein durchſichtiges 
ſeidenes Efeublatt und hinten gar nichts an. Und erſt die 
anderen Weiber alle! Das iſt ja toller wie in einem Bor⸗ 
dell — und koſtet nichts! And der Sigi lacht, und Witze 


kann der machen, daß der Genoſſe Angerer noch rot werden 
möchte. Man wird noch allerhand zu lernen haben, wenn 
man hier nicht den Anſchluß an die mit der Räterepublik 
verkündete neue Geſellſchaft verlieren will. Sauft — ſauft! 
— Und Muſik — Muſik! Es lebe die freie Liebe! Her 
zu mir, Katja! Da lacht ſie girrend und windet ſich wie 
eine Katze in ſeinen Pratzen — und Sigi dreht grinſend 
das Licht ab 

Nun iſt es auf einmal wieder hell. Irgend jemand hat 
die ſchweren Vorhänge von den Fenſtern weggezogen. Sigi 
fegt Teller und Flaſchen von einem Tiſch, legt eine Karte 
auf und ſagt: „Wir müſſen eine Generalſtabsbeſprechung 
machen.“ Aber wozu? Es tut ſo ein jeder das, was Sigi 
meint und ſagt. Katja kommt auch dazu und lehnt ſich über 
die um die Karte ſtehenden gähnenden Männer in ihrem 
beſudelten ſeidenen Morgenrock und lallt, noch betrunken, 
dazwiſchen: „Sigi, was iſt mit meinem Frauenbataillon? 
Wir wollen Handgranaten, Gewehre und Revolution 
machen! Blut und Rache! Oh, Katja wird euch zeigen, ihr 
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feigen Hunde, was Revolution ift.“ Und fie läßt ihre Fin⸗ 
ger wie Krallen ſpielen und macht ein Geſicht wie ein 
Tiger, der Blut geleckt hat. „Schreien, zittern ſollen ſie vor 
Angſt, und langſam, ganz langſam verbluten, und dann 
— alle zuſammenſchießen mit Maſchinengewehr — zer⸗ 
fetzen, zerquetſchen mit Dynamit. Feiglinge! Warum holt 
ihr nicht ihre Weiber aus den Häuſern? Habt ihr Angſt, 
ſie ſchreien? Wißt ihr nicht, wie man es in Rußland macht? 
Ooohhh — Idioten!“ Sigi lacht erheitert, und alle lachen 
mit. „Nur warten, kommt ſchon noch, Katja, kommt alles 
noch! Wie in Rußland.“ 

Dann zerrinnt das Bild, das Lachen wird leiſer, bis nur 
noch einer kichert. Das iſt aber jetzt der alte ſchlaue Sally 
Löb an ſeinem Schreibtiſch. Wie er ſich die Hände reibt vor 
Vergnügen hinter dem vergitterten Fenſter ſeiner Bank 
und in die Muſchel des Telephons kichert: „Was kann mir 
paſſieren? Nix — kann mir paſſieren! Auch die Räteregie⸗ 
rung braucht a Geld! Hab' ich geſagt, ſie ſollen aufpaſſen, 
daß es net werd geplündert von den übereifrigen Genoſſen. 
And wenn ſie Geld brauchen, nix Einfacheres wie das. 
Sollen ſie eins drucken, gibt ja Papier genug. Niſiko? 
Riſiko iſt gar keines. Holen Sie ſich eine Wache vom Zen⸗ 
tralrat, rufen Sie den Genoſſen Angerer an, der beſorgt 
das. Koſtet ein paar Prozent, und nix mehr kann Ihnen 
paſſieren.“ 

Sally fährt zuſammen, wie er merkt, daß der Genoſſe 
Angerer unhörbar über den dicken Teppich hereingekommen 
ſein muß, aber er reibt ſich die Hände und tut, als müßte 
das ſo ſein: „Bitte ſchön, Herr Angerer, wenn Sie unter⸗ 
ſchreiben wollen. Hier — das Geld! Zählen Sie nach, es 
ſind dreitauſend Mark für die Wache.“ Was braucht er 
lange nachzählen? Großherzig gibt er ſeinen Genoſſen, die 
in den Klubſeſſeln der Bank Zigaretten rauchen und Schnaps 
trinken, ein paar Scheine. Das andere gehört ihm. Geld 
kann man immer brauchen. Die Genoſſen können ſich bei 
ihm noch bedanken für das feine Leben, freies Eſſen und 
Trinken und Rauchen, und dann noch zwanzig Mark im 
Tag. So ſchön hat es noch keiner gehabt. Der Angerer ſagt 
auch nichts, wenn ſie einmal ein paar Weiber in den 
Keller verziehen. Da machen fie es in Rußland ja noch 
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ganz anders, wie man ſo hört. Sie wiſſen ſich ſchon zu hel⸗ 
fen, ſie haben was gelernt von ihm. 

„Ach, der ſchöne Pelz!“ ſagt da ſo ein Flitſcherl, auf eine 
vorübergehende Frau deutend, zu ihrem geliebten Rotgar⸗ 
diſten. „Magſt ihn, Schatzerl? Den werden wir gleich haben. 
— Sie, he, Sie, kommen Sie einmal her! Wo haben Sie 
denn den Pelz geſtohlen? "runter damit!“ „Aber, das iſt doch 
mein Pelz! Den habe ich doch —“ „Her damit, ſonſt —!“ 
Wie die feine Dame da erſchrocken davonläuft und den 
Pelz gerne zurückläßt, wenn ihr nur weiter nichts paſſiert. 
Hähähähä! 

Weg damit! Ein anderes Bild! — Das iſt auch ein ganz 
ſchönes Amt, im Auto ſpazierenfahren und die Wachen in 
den Vorſtädten kontrollieren. Da iſt gleich ſo ein Lokal, aber 
faſt leer. „Wo find denn die anderen alle?“ „Die find heim⸗ 
gegangen zum Schlafen“, ſagt einer faul aus der Ecke. „So? 
Einfach ohne zu fragen? Das geht doch nicht!“ Aber die 
müde Stimme aus der Ecke entgegnet: „Ja, es fehlt halt 
an der Einigkeit in der Arbeiterſchaft.“ Ein anderer fährt 
zornig dazwiſchen: „An der Führerſchaft fehlt's, nicht an 
uns! Geh nur einmal 'rauf ins Oberkommando, wie es da 
zugeht!“ „Das iſt nicht wahr“, ſagt der Genoſſe Angerer 
aber 

Da verwiſcht ſich das Bild ſchon wieder, und der lärmende 
kreiſchende Trubel im Palais der einſtigen Potentaten 
ſchlägt plötzlich an ſeine Ohren. Ein lachender, girrender 
Hexenkeſſel! Zerraufte Weiber, denen die Brüſte aus den 
zerriſſenen Bluſen hängen, und glaſig ſtierende Genoſſen 
hockend ſaufend und rauchend an den Tiſchen. Handgranaten, 
Patronengurte, Lederzeuge, Hüte und Mützen liegen zwi⸗ 
ſchen Wein⸗ und Bierflaſchen, über leergefreſſenen Tellern 
und Konſervenbüchſen, über dreckigen Papierfetzen, Brot⸗ 
brocken, Scherben und Zigarettenſtummeln. Der Miſt eines 
wüſten Gelages. Ein Grammophon krächzt endlos die Me⸗ 
lodie der Internationale: „Wacht auf, Verdammte dieſer 
Erde — die ſtets man noch zum Hungern zwingt... Und 
dazu tanzen und ſchieben ſich die eng aneinandergedrückten 
Paare mit wirren Haaren und verſchwitzten Geſichtern, 
lachend und zotenreißend, fallen übereinander und kreiſchen 
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und ſtöhnen wollüſtig ſeufzend in der brütenden Stickluft 
der Räume. Natürlich, die Katja mitten darin. „Katja!“ 

Sie fällt ihm um den Hals, wie ſie ihn ſieht, und lallt 
im Rauſch: „Kindlein — liebet einander!“ Da muß er das 
kreiſchende zappelnde Weib packen, auf ſeine Schultern 
heben und brüllen: „Katja wird morgen zur Göttin der 
Liebe proklamiert. And dann muß ſie auf dem Marktplatz 
nackt tanzen.“ „Wir auch!“ kreiſchen die anderen Weiber 
und ſchürzen gleich die Röcke über die Knie. „Ein Nackt⸗ 
ballett!“ wirft Katja begeiſtert lallend ein, „aber nicht auf 
Markt, nein, in großer Kirche! Alles rot mit Tuch ver⸗ 
hängt, rot, ganz rot wie Blut!“ Sie lacht ihn an mit wei⸗ 
chen glimmenden Augen und zerſchlägt mit einem aufgluck⸗ 
ſenden Lachen ihr volles Sektglas auf ſeinem brünſtigen 
Schädel, daß ihm das Blut über die geilen Augen rinnt. 
Aber er lacht und lacht, weil ſie ihn plötzlich eng und gierig 
umſchlingt und ihn mitten in das blutige Gerinnſel küßt. 
Oh, dieſe Katja! — Schade — ſchon wieder weg... 

„Was iſt denn? Laßt mich doch ſchlafen!“ Da lacht einer 
beluſtigt: „Laßt ihn ſtehen, er hat ja einen ſolchen Kater! 
Drei Stunden gegen den Wind ſtinkt er nach Schnaps, die 
reinſte Alkoholvergiftung!“ 

Er it aber doch wach, nur rühren kann er ſich nicht. Er 
ſieht alles, was in der Wache vor ſich geht, auf die ſie ihn 
gebracht haben nach der Sauferei. Wie einer der Poſten 
eine Frau hereinführt und vor den mürriſchen Wachhaben⸗ 
den hinſchiebt, der verdroſſen frägt: „Was iſt mit der?“ 
„Ihr Mann war nicht da, dann iſt ſie als Geiſel verhaftet 
worden.“ „Wo iſt ihr Mann?“ frägt der Wachhabende 
barſch. „Mein Mann iſt fort“, antwortet die Frau ganz 
ängſtlich, „ſchon ſeit acht Tagen.“ „Das kennen wir ſchon, 
Ausrede!“ „Was wollen Sie denn von mir?“ frägt ſie zu⸗ 
rück und läßt ihren Blick voll Angſt umhergehen. „Das 
werden Sie ſchon ſehen!“ knurrt der Wachhabende. 

Da hört man draußen die Poſten rufen: „Halt, wo wol⸗ 
len Sie denn hin?“ „Da hinein will ich!“ ſagt jemand 
energiſch, drängt ſich rückſichtslos am Poſten vorbei und 
ſchreit den Wachhabenden gleich an: „Sehen Sie denn nicht, 
daß dieſe Frau todkrank iſt? Ich bin ihr Arzt und ver⸗ 
lange, daß ſie ſofort wieder freigelaſſen wird.“ „Da könnte 
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jeder kommen“, grölt der Wachhabende lachend. „Machen 
lieber Sie, daß Sie hinauskommen! Der Mann von der 
Frau hier iſt ein Feind der Räterepublik.“ „Das bin ich 
auch!“ ſagt kühn der Arzt, daß der Wachhabende hochfährt 
und ihn anſchreit: „Wollen Sie uns zum Narren halten?“ 
„Ich bin nicht aufgelegt zu Narreteien, die Narren ſeid 
ihr! Weil ihr euch von Juden und Judenſchickſen an der 
Naſe herumführen laßt.“ 

„Da hat er recht!“ brüllt einer der Genoſſen und drängt 
ſich in den Kreis der Neugierigen, die um den Tiſch herum⸗ 
ſtehen. „Ganz recht hat er! Mir paßt das überhaupt nim⸗ 
mer. Mich könnt ihr gernhaben, ich mach nimmer mit.“ Er⸗ 
ſtaunt ſehen ſie zu, wie der Genoſſe ſein Gewehr hinwirft 
und einfach hinausgeht. Keiner rührt ſich, um ihn aufzu⸗ 
halten. Da wird der Arzt erſt recht mutig und redet ein⸗ 
dringlich auf die Genoſſen ein: „Seht ihr denn nicht, was 
für ein blutiges Spiel mit euch getrieben wird?“ Aber da 
fährt der Wachhabende auf: „Das ſind ja konterrevolutio⸗ 
näre Redensarten!“ 

„Wie ihr das nennt, iſt gleich, aber es iſt die Wahrheit“, 
erwidert der Arzt. „Was habt ihr davon, wenn dieſe Frau 
erſchoſſen wird, oder ihr Mann — oder ich? Ihr macht euch 
bloß jeden anſtändigen Menſchen zum Feind und könntet 
doch ſo viele Freunde haben in dieſer Zeit.“ 


„Wer's glaubt“, lacht einer bitter auf. „Wenn einer was 
Beſſeres iſt wie ein Arbeiter, ſchaut er uns ſchon gar nicht 
mehr an.“ „Sehr richtig, ſo iſt es!“ ſtimmen ihm ſeine Ge⸗ 
noſſen bei. 

„Das reden ſie euch ein“, behauptet der Arzt dagegen, 
„denn eure Führer brauchen dieſe ewige Unruhe im Volk. 
Wenn ihr euch ſelber zum Verbrecher macht, dann braucht 
ihr euch nicht wundern, wenn ein anſtändiger Menſch nichts 
mehr zu tun haben will mit euch. Seid vernünftig und laßt 
dieſe Frau laufen.“ And als niemand etwas dagegen ſagt, 
führt der Arzt die Frau zur Türe: „Gehen Sie!“ Er iſt 
ganz hocherfreut, als er ſich wieder umwendet: „Ich hab' 
es gewußt, daß ihr anſtändige Kerle ſeid. Sagt mir nur, 
warum macht ihr bei dieſem Wahnſinn mit? m ſeid doch 
alle Soldaten geweſen?“ 
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„Jawohl!“ ſchreit einer und drängt ſich breit vor, „vier 
Jahre lang haben wir den Schädel hingehalten, und dann 
hat man uns betrogen um unſer Recht. Dagegen wehren 
wir uns. Wir ſind keine Menſchen zweiter Klaſſe.“ 

„Wer ſagt das? So was reden euch nur eure Führer 
ein. Kennt ihr denn nicht, daß alles, was ihr da macht, 
falſch iſt?“ 

Aber da ſchlägt der Wachhabende auf den Tiſch, daß die 
Biergläſer tanzen: „Und wenn wir es falſch machen, jetzt 
können wir nicht mehr anders. Vielleicht lernen ſpäter ein⸗ 
mal andere daraus, wie es richtig iſt.“ 

„Sehr gut, Genoſſe!“ ruft plötzlich eine dünne ſcharfe 
Stimme, daß ſie erſchrocken herumfahren. Unter der Türe 
lehnt läſſig in ſchäbiger Eleganz Genoſſe Sigi und belauert 
ſie reihum mit ſeinem ſtechenden Blick. Und in der gefähr⸗ 
lichen Stille geht der Arzt langſam an ihm vorbei zur 
Türe hinaus und ſagt dabei eiskalt: „Ich habe mit Front⸗ 
kameraden geſprochen, mit einem Juden ſpreche ich nicht.“ 


Sie ſehen, daß Sigi unter der Türe für einen Augenblick 
zuſammenzuckt, wie unter einem unſichtbaren Hieb, und ſich 
dann mit einem teufliſchen Grinſen wieder ſtreckt. „Ein 
ganz gefährlicher Burſche“, ſagt Sigi dann und tritt näher 
in die Stube. „Zwei Mann, ihm nach!“ Er deutet dabei 
mit dem Daumen unmißverſtändlich energiſch über die 
Schulter nach draußen. Niemand rührt ſich. Sie wenden 
ſich ab und tun ſo, als ob ſie nicht verſtanden hätten. 

Sigi ſchaut grimmig umher und ſieht ihn — ausgerechnet 
ihn — im Eck ſitzen. „Genoſſe Angerer!“ „Ja, ja, ich geh' 
ſchon!“ Etwas unſicher erhebt er ſich, langt nach einem 
Gewehr und rennt hinaus. Da vorne geht einer in der 
Straße, das muß der Hund ſein. Er rennt, bis er ihm auf 
einige Schritte nahe gekommen iſt und — da verſucht der 
Menſch plötzlich auszureißen vor ihm. Aber da haut ihn 
ſein Schuß ſchon vornüber in den Rinnſtein. Noch einen 
— nach dem Kopf, damit man es gewiß weiß, daß er nicht 
mehr aufſteht und davonläuft. So! — 

Ganz pomadig hängt er ſein Gewehr um und geht mit 
ſtolzgeſchwellter Bruſt zurück. Sie ſchauen ihn alle ſo merk⸗ 
würdig an, aber Genoſſe Sigi lächelt und hält ihm ein 
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goldenes Zigarettenetui unter die Naſe: „Nimm dir eine, 
Angerer. Komm, wir gehen! — Schafft ihn weg, den da 
draußen!“ 

Wie ſie auf der Straße an dem Erſchoſſenen vorbei⸗ 
kommen, ſtutzt Sigi und ſagt: „Das iſt ja ein anderer, das 
iſt der nicht, der in der Wache war. Das iſt ja einer von 
uns. Angerer, da haſt du eine große Dummheit gemacht.“ 
„Aber ſchuld biſt du!“ ſagt er eigenſinnig verärgert zum 
Sigi, der unwirſch abwinkt: „Ruhe!“ Nach einer Weile ſagt 
Sigi im Weitergehen: „Du mußt hier weg, Angerer. Am 
beſten gehſt du morgen an die Front, wenn du deinen 
Rauſch ausgeſchlafen haſt.“ 

Schlafen — bloß ſchlafen 

Iſt das ein Dampf und Rauch in dieſer Verſammlung. 
Man ſieht ja gar nicht mehr durch. „Macht doch das Fenſter 
auf! Hier ſtinkt es ja zum Umfallen“, ſchreit er halberſtickt 
huſtend die Genoſſen an. 

„Iſt ja ſchon auf“, lacht ihn da eine fremde Stimme an, 
daß er mit einem Ruck wach wird und verwundert durch 
ein Fenſter auf knoſpende grüne Bäume blickt. Lachend 
ſchaut ihn der Berger an, der nebenan im Bett ſitzt und 
trocken meinte: „Wenn du immer ſo unruhig ſchläfſt, dann 
laſſ' ich mich in ein anderes Zimmer verſetzen.“ 

Immer noch ſtaunend dreht Angerer den Kopf zur Seite 
und ſieht, daß am Bett des anderen die Uniform der Frei⸗ 
korpsſoldaten hängt. Er muß die Augen ſchließen, damit 
der andere nicht ſehen kann, wie ſie zu brennen beginnen 
vor Haß und Wut. „Haſt du Schmerzen, Kamerad?“ frägt 
der von nebenan. And da hätte er ſich faſt verplappert: 
„Wir ſind keine Kameraden.“ Er ſtottert etwas und ſchüttelt 
ſtumm den Kopf. „Ach was“, ſagt der Berger und ſchiebt 
die Beine unter der Decke heraus. „Ich werde der Schweſter 
ſagen, daß du aufgewacht biſt. Das kenne ich, wie das tut, 
Chloroform auf nüchternen Magen. Da iſt einem die ganze 
Welt zum Kotzen.“ „Nein!“ knirſcht er, „ich will nicht!“ 

Es iſt auch nicht mehr nötig, denn er iſt ſchon wieder 
hinübergeſunken ins Delirium, und der Film beginnt ganz 
von ſelber wieder zu ſchnurren und zu flimmern 
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Ein Lärm iſt und eine Unruhe, daß ſogar Sigi neben 
ihm am Vorſtandstiſch Mühe hat, mit der Glocke die erregte 
Verſammlung zu bändigen. Meldungen ſind eingelaufen, 
daß von allen Seiten die weißen Truppen auf die Stadt 
anmarſchieren. And da ſtellt ſich einer mitten in den rauchi⸗ 
gen Schwaden auf den Tiſch und ſchreit: „Zur Geſchäfts⸗ 
ordnung! — Man muß mit der weißen Garde verhandeln. 
Kein unnützes Blutvergießen! Bitte abſtimmen!“ Aber da 
ſchnellt Sigi wie eine Feder auf, ſchüttelt die Glocke und 
ſtützt ſich auf den Tiſch. 
Anheimlich drohend 
neigt er ſich vor und 
ruft unbarmherzig 
ſcharf: „Der Vollzugs⸗ 
rat lehnt dieſen hoch⸗ 
verräteriſchen Antrag 
ab!“ 

Toſender Beifall! 
Immer, wenn der Sigi 
ſpricht, ſind ſie ganz 
hingeriſſen. Und nun 
bimmelt er mit der 
Glocke und verkündet: „Genoſſin Katja hat ſich zum Wort 
gemeldet!“ Ein Matroſe hebt ſie auf das Podium, ſie ſtreicht 
an ihm vorüber wie eine ſchmeichelnde Katze. Herausfordernd 
ſtellt ſie ſich vor das rote Tuch, mit dem der Tiſch verhängt 
iſt, und hebt die Hände, um Ruhe zu gebieten: „Genoſſen der 
Roten Armee! Wir find unzufrieden mit revolutionärer 
Führung. Drei Tage warten die roten Garden und fragen 
empört: ‚Wo bleibt Rache für unſere Brüder, die von 
weißen Hunden gemordet ſind?““ — Murrende Zuſtim⸗ 


mung. — „Weiße Schweinehunde ſchießen auf offener 
Straße der Stadt rote Soldaten nieder!“ — Wütende Em⸗ 
pörung. — „Genoſſen Sigi und Angerer haben toten 


Genoſſen im Blut gefunden. Rache, Rache! Wir fordern: 
drei Geiſeln erſchießen für jeden Toten von uns!“ 

Brauſende Zuſtimmung raſt durch die Menge, und Katja 
lächelt ſelbſtzufrieden mit verkniffenen Augen. Da ſchnellt 
Sigi wieder auf und ſagt in unheimlicher Eile: „Wer 
dafür iſt, erhebe die Hand!“ 
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Zögernd fteigen aus der Menge im Saal nacheinander 
die Arme empor. Aber Katja wiſcht ſie mit einer ener⸗ 
giſchen Handbewegung wieder weg: „runter die Hände! 
Ich war noch nicht fertig. Es muß dazu heißen: Vollzugsrat 
übernimmt Katja!“ Stolz deutet ſie mit der Fauſt auf ſich 
und fährt dann mit beiden Armen begeiſtert in die Luft: 
„Jetzt hoch die Hände!“ Und noch einmal erheben ſich wider⸗ 
ſtandslos dumm die Hände im Saal. 

Da ſpringt einer auf den Tiſch und ſchreit: „Genoſſen, 
Vollzugs rat iſt Männer⸗ 
ſache!“ 

Ein wüſtes Durch⸗ 
einander, in dem nicht 
einmal das Kreiſchen 
der wütenden Katja 
mehr zu verſtehen iſt, 
und plötzlich Gedränge 
am Eingang. Atemlos, 
mit fliegenden Haaren, 
ſtürzen einige Weiber 
herein und kreiſchen 
hyſteriſch heraus: „Die 
Weißen kommen!“ 


Alles rumpelt auf, Stühle ſtürzen, Gläſer und Krüge 
ſplittern zu Boden, ein paniſcher Schrecken geht durch die 
Menge. Alles drängt zu den Ausgängen. Aber da bannt 
ſie die ſcharfe Stimme Sigis noch einmal, daß ſie ſtehen⸗ 
bleiben und horchen, was er noch zu ſagen hat. Er ſteht 
jetzt hoch über allen Köpfen auf dem Tiſch des Podiums in 
ſeinem theatraliſch geöffneten ſchwarzen Mantel und ſtößt 
beim Reden die Finger wie Fanale vor ſich hin: „Genoſſen! 
Der Kampf ruft euch an die Front! — Auf die Barrikaden! 
Liefert den weißen Hunden eine Schlacht zum Ruhme des 
Proletariats. Ergreift die ungeheuren Chancen — wagt 
den gewaltigen Wurf, der eine neue Ara der Menſchheit 
heraufholen wird. Vorwärts, vorwärts! Jetzt nicht ſtehen⸗ 
bleiben auf halbem Weg! Vorwärts! Jetzt beginnt ein 
Drama der Menſchheit, das in Jahren noch ſpielen wird, 
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bevor der Vorhang über dem letzten ſiegreichen Akt zuſam⸗ 
menrauſcht. Denkt an eure ruſſiſchen Brüder! Es lebe der 
freie Räteſtaat! Hoch!“ Begeiſtert heben ſie die Gewehre, 
ſchwenken mit den roten Fahnen und brüllen: „Hoch! — 
Ho —.“ Da blendet es ſchon wieder über in ein anderes 
Bild. 


Ein Notgardiſt ſpielt, am offenen Fenſter des Schul⸗ 
hauſes ſitzend, auf der Ziehharmonika einen holperigen 
Landler und ruft ihn an: „He — Angerer! — Was iſt denn 
da hinten los an der Hofmauer — mit den Ziviliſten 
dort?“ „Die werden erſchoſſen — Befehl vom Vollzugs⸗ 
rat!“ „Was? — Ja warum denn?“ „Geh, ſpiel nur weiter, 
das wird gleich vorbei ſein — daß man das Schreien nicht 
ſo hört.“ 


„Was iſt's, tuſt net mit, Angerer?“ „Seid ſo ſchon genug 
für die paar Schlucker, das nächſtemal.“ Er geht etwas zur 
Seite, daß die anderen vortreten können. Aber das Schau⸗ 
ſpiel muß er noch ſehen, ehe er an die Front geht. „Geh, 
ſpiel doch was Luſtiges, ſeids doch keine ſolchen traurigen 
Waſchlappen — wegen dene paar Burſchoa. Das muß noch 
ganz anders werden, jede Stunde ein paar Dutzend Geiſeln. 
Wozu iſt denn Revolution! Da kann halt mit Blut nicht 
geſpart werden.“ 

Nrrängg — trrangg! — 

„Iſt ſchon vorbei! Die nächſten hin! An den Kehricht⸗ 
haufen geſtellt, ſind ſo nicht mehr wert — nur nicht lange 
fackeln. Anlegen —!“ 

Nrätſch — pängk! 

„Das war ſchon beſſer. — Los, weiter — keine langen 
Geſchichten — laßt ſie doch ſchreien, iſt ſo gleich aus da⸗ 
mit!“ 

Trrangg! 

„So — das war gut! Laßt ſie nur liegen — holt euch 
eure Löhnung beim Kommandanten. And jetzt ſpielſt noch 
einen auf — die Arbeiter⸗Marſeilleuſe! Kennſt das nicht? 
— Der Bahn, der kühnen, folgen wir, die uns geführt 
Laſſalle ...“ 
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Aber da ſteht plötzlich ein junger weißer Soldat vor ihm 
und ſagt: „Gebt eure Waffen ab, wir wollen unnützes 
Blutvergießen vermeiden.“ And er ſchreit in dieſes ent⸗ 
ſchloſſene Geſicht vor ihm: „Der Vollzugsrat lehnt dieſen 
hochverräteriſchen Antrag ab!“ 


„Wir waren doch alle Kameraden an der Front“, ſagt 
da dieſer Soldat, aber er ſchreit ihn an: „Wir ſind keine 
Menſchen zweiter Klaſſe! Warum kämpft ihr nicht mit uns 
zum Ruhme des Proletariats?“ 


„Dann trifft Sie die Verantwortung für das Blut —.“ 
— Fft — wupp! — „Hi — Hi — Hiiilfe!“ 


Noch ſtammelnd erwacht er. Draußen iſt es ſchon wieder 
finſter. Aha, ſie haben ihn ſchon abgeſondert von den 
anderen in ein Einzelzimmer. Da liegt er jetzt in einer 
Zelle voll Ordnung und duftender Sauberkeit, und die 
Menſchen um ihn tun freundlich und markieren eine wohl⸗ 
tuende Art in dem, wie ſie ſich benehmen. Das ſind die 
Menſchen erſter Klaſſe! Aber dazu wird er nie gehören. 
Sie verlangen ſchließlich, daß man anſtändig iſt, und 
ſperren jeden gleich ein, der ſeinen Trieben freien Lauf 
laſſen will. Jetzt wird er wieder draußen am Rand ſtehen 
müſſen und nur vom neidigen Zuſchauen das kennen, was 
dieſe Menſchen erſter Klaſſe vom Leben haben. 


Ein Gedanke erſchreckt ihn plötzlich. Sie werden todſicher 
nach ihm forſchen, ſeinen alten Akt ausgraben und einen 
neuen Akt dazu machen. Wenn nicht —? Ach, freilich, dies⸗ 
mal wird das Verfahren kürzer ſein. Jetzt pflegen ſie ihn 
geſund, man kennt das ja von dieſer heuchleriſchen bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft, damit ſie ihn dann vor das Gericht ſtel⸗ 
len können zu einem Prozeß und danach an die Wand. 
Oder beſtenfalls wieder ins Gefängnis. 


Ein ſchlauer Gedanke kommt ihm: Er wird einfach ganz 
kalt einen falſchen Namen angeben, daß ſie ihn nicht er⸗ 
kennen, und dann, wenn er hier wegkann, verſchwinden, mög⸗ 
lichſt weit fort, wo ihn niemand kennt. Das wird er ma⸗ 
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chen, denkt er, und weiß noch gar nicht, daß auf dem Schild 
am Bett über ſeinem Kopf ſchon angeſchrieben iſt: Name 
— Angerer Joſeph; Beruf — keiner; Erkrankung — Gra⸗ 
nätſplitterverletzung, geſchlechtskrank. 
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Fenſter ſchließen! — Straße frei! 


ug Krafft liegt vorläufig noch in Reſerve am Rande 

der Stadt. Es ſieht nicht gut aus hier, obwohl der erſte 
große Widerſtand der Roten unerwartet raſch durch die 
Beſchießung gebrochen war. Gleich in der Nähe iſt eine 
Fabrik, deren Faſſade von einigen Dutzend Granaten bös 
zertrümmert iſt, daß man durch die gähnenden Löcher und 
die zerbrochenen Fenſter das Gewirr der Transmiſſionen 
und Maſchinen von außen ſehen kann. And nicht weit da⸗ 
von iſt an einem einzelſtehenden hohen Haus der Erker 
ſamt einem roten Maſchinengewehr von einigen Grana⸗ 
ten glatt wegrafiert worden, daß die verbogenen Eiſen⸗ 
träger blank liegen und die gute Stube eines kleinbür⸗ 
gerlichen Milieus vor den Augen der neugierigen Gaffer 
zur Straße aufgeriſſen iſt, mit dem Wirrwarr ſeiner Ein⸗ 
geweide aus Diwan, Stühlen, zerſchlagenen Bildern und 
Hirſchgeweihen. Die Beine eines Toten ſtehen unbeachtet 
unter dem Gerümpel hervor. An einem anderen Haus iſt 
die Freiwillige Feuerwehr der Vorſtadt noch beim Löſchen 
der letzten ſchwelenden Glut unter dem verkohlten Ge⸗ 
ſparre eines Dachſtuhles. Überall drängen ſich neugierig die 
raunenden Häuflein der Umwohner um die friſch ange⸗ 
klebten Bekanntmachungen des Kriegszuſtandes und treiben 
ſich die vielen Kinder, die es hier gibt, mit lärmendem 
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Schreien in ſenſationell aufgeregten Haufen von einer 
Sehenswürdigkeit zur andern. Manche der Hauswände, 
die den erſten geſchloſſenen Straßenzug der Vorſtadt be⸗ 
ginnen, ſind bös zerkratzt und zerhackt von den Garben 
der Maſchinengewehre. Und die Kinder zählen eifrig, 
wie viele Einſchläge ihr Haus abbekommen hat, während 
die Alten in phantaſtiſchen Schilderungen die vor wenigen 
Stunden geweſenen Ereigniſſe flüſternd beſprechen. 


Manch einer iſt darunter mit verkniffenem Geſicht, der 
todſicher vor wenigen Stunden noch mit dem Gewehr und 
der roten Binde am Arm auf dem Dachboden oder hinter 
einem Fenſter lauernd ſtand, und verſteckt ſich unauffällig 
hinter anderen, wenn Freikorpsleute einen Trupp roter 
Gefangener vorbei zum nahen Gefängnis führen. Dann 
ſtarren alle ſcheu in die verbiſſenen, angſtverzerrten Geſich⸗ 
ter dieſer Menſchen, die ausſehen, als wären ſie bei der 
Razzia in einer Kaſchemme nach wildem Geräufe feſt⸗ 
genommen worden. Sie haben den Hut oder die Mütze tief 
ins Geſicht hereingezogen und gehen ſcheinbar teilnahmslos 
im Trott, die Hände hinter dem Kopf verſchränkt; aber 
man ſteht, daß fie noch faſſungslos find darüber, wie raſch 
ſich das Blatt ihrer Situation zum Schrecklichen gewendet 
hat. Manchmal ſind auch Weiber darunter mit zotteligen, 
zerrauften Haaren und irr flackernden Augen, ſchauderhafte 
Geſtalten der Unterwelt, denen man ſonſt im normalen 
Leben einer Großſtadt am Tage nicht begegnet. 


Von weiter ſtadteinwärts her iſt ſeit Mittag wieder 
ununterbrochenes Schießen zu hören, das manchmal mit 
den Detonationen von Handgranaten und den haſtig häm⸗ 
mernden Serien der Maſchinengewehre zu einem grollen⸗ 
den Wirbel zuſammenquirlt. Hart an der Straße ſtehen die 
zwei Begleitgeſchütze und feuern von Zeit zu Zeit einige 
Granaten ab, die ihre ſchlürfende, fegende Bahn über die 
Dächer hinweg ziehen und irgendwo dumpf grollend zwi⸗ 
ſchen den Häuſern verdonnern. 

Hans ſteht neben ſeinem alten Hauptmann vor der Türe 
einer Wirtſchaft, in der ſeine Leute gerade beim Eſſenfaſſen 
ſind, und horcht nach dem fernen Kampflärm. Dann wendet 
er ſich zu ſeinem alten Feldkameraden um und meint zuver⸗ 
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ſichtlich: „Bis zum Abend denke ich, wird es vorbei fein. 
Vielleicht brauchen ſie uns gar nicht mehr.“ 

„Möglich!“ gibt der Hauptmann zurück. „Von Norden 
und Weſten her ſollen die anderen Freikorps ja geſtern 
ſchon bis ins Zentrum der Stadt gekommen ſein und ſogar 
ſchon am anderen Ufer der Iſar entlang ſtehen.“ 

„Das iſt ja immer ſo, wenn es Ernſt wird, wirft das 
Geſindel ſeine Waffen weg und verſteckt ſich.“ 

„Aber da bei uns herüben, in dieſer roten Vorſtadt, ſtecken 
die Fanatiker. Die müſſen ausgerottet werden wie die Peſt⸗ 
ratten. — And wenn der eigene Bruder dabei wäre! Lauter 
Verbrecher! Wenn ein anſtändiger Menſch darunter kommt, 
dann machen ſie ihn auch dazu.“ 

Hans ſchaut ſeinen alten Hauptmann prüfend an und 
ſagt dann: „Du gefällſt mir nicht. Du ſiehſt aus, als ob du 
krank wärſt.“ 

„Ach, dummes Zeug! Da ſoll man ſich nicht krank ärgern? 
Vorhin, als die Gefangenen vorbeigeführt wurden, habe ich 
einen von meinen früheren Leuten aus der aktiven Dienſt⸗ 
zeit erkannt, einen, den ich ganz zuletzt bei den Roten geſucht 
hätte. So was muß mir paſſieren! Aber es iſt gut ſo, wenn 
man erinnert wird, wie weit wir in Deutſchland gekommen 
ſind. Wenn einmal die, die das verbrochen haben, dafür 
büßen müſſen, dann — dann möchte ich ein Teufel in der 
Hölle ſein. Aber ſo bös kann ein Teufel gar nicht ſein, wie 
die es verdienten. — Haſt du noch eine Zigarette?“ 

„Selbſtverſtändlich! — Sag nur, was haſt du ſeit geſtern? 
Wenn du willſt, ich trete dir mit Freuden die Führung 
meines Zuges ab.“ „Anſinn! Wo ich morgen wahrſcheinlich 
ſchon nimmer da bin.“ „Du willſt weg?“ „Jawohl, ſowie 
die Stadt geſäubert iſt. Was ſoll ich noch? Morgen werden 
ſie doch wieder alle brave Antertanen ſein, die heute auf 
uns ſchießen. Sie werden ſich auf den Boden der gegebenen 
Tatſachen ſtellen und heimlich wie ein Schießhund auf die 
nächſte Gelegenheit zum Losſchlagen warten. Und dann 
greifen wir wieder nach dem Schießprügel und treten an, 
weil ein Soldat ja gar nicht anders kann, und ſo treiben wir 
es bis an unſer ſeliges Ende durch eine Verbrecherkugel.“ 

„Na, na“, meinte Krafft begütigend, aber ſein alter 
Hauptmann lacht bitter vor ſich hin: „Eigentlich ſind wir 
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ganz große Eſel, weil wir todſicher unſeren Zweck verfehlen 
werden.“ „Unſer Zweck? — Der iſt bis morgen erreicht!“ 
„Erreicht? Iſt das alles, was zu erreichen wäre? Oberfläch⸗ 
liche Ruhe und Ordnung und Weiterwurſchteln! Siehſt du 
denn kein Ziel mehr hinter dem erſten kleinen Ziel?“ „Nein, 
da ſehe ich vorläufig keines.“ „Doch, Menſch, Krafft! — 
Doch! Ein ganz — ganz gewaltiges, hohes Ziel! Ein Deutſch⸗ 
land in Ehre und Freiheit! Iſt das kein Ziel?“ 

Da iſt es Krafft, als durchleuchte mit einem Schlag ein 
wetternder Blitz ſein Denken, um für einen Sekundenbruch⸗ 
teil ganz ſchemenhaft irrlichternd den Sinn aufzuzeigen, 
den das alles haben ſoll, was ſie wie Traumwandler taſtend 
im Dunkeln tun. 

„Wo willſt du hinaus?“ frägt er und ſchaut dabei ſeinen 
alten Hauptmann kerzengerade an. Der ſchüttelt ſich aber, 
faſt hilflos lächelnd vor ſeinem forſchenden Blick, und meint: 
„Wenn ich das wüßte! Ich ſuche ſelber die ganze Zeit und 
frage und horche überall herum. Ein jeder kämpft gegen die 
Roten aus ehrlicher Entrüſtung, und dann? — Dann hört 
bei allen das Denken auf. Und bei dir ſcheint es auch ſo.“ 

„Dann ſag mir doch: Wie? — Was? — Und wer?“ 

„Ja, darauf warte ich ſelber ſtündlich, daß mir einer ſagt 
— wie, was und wer. Aber da wird noch viel Waſſer die 
Iſar hinabrinnen. Haſt du ſchon darangedacht, was nach⸗ 
her kommen ſoll? Oder willſt du den Schießprügel wieder 
weglegen und ſo lange zugucken, bis die politiſchen Kraut⸗ 
köpfe die Lage wieder einmal verfahren haben? And dann 
wieder aufrufen: Frontſoldaten, ſchützt eure Heimat! Wenn 
es wieder einmal zum Himmel ſtinkt wie eine vollgepfef⸗ 
ferte Latrine. Heute ſagen wir zu den Roten: Hände hochl, 
weil ſonſt die Roten zu uns: Hände hoch! geſagt hätten. 
Und ausgeſchmiert werden wir alle zuſammen.“ 

„Du haſt doch vorhin ſelber ganz eindeutig geſagt, daß 
die Roten Verbrecher ſind.“ „Ja! Aber das ſagen die Roten 
von uns genau ſo gut. Da muß erſt einmal feſtgeſtellt wer⸗ 
den, wer das Recht hat, das vom anderen zu ſagen. Ob wir 
oder die anderen krank ſind da oben im Hirnkaſten.“ 

Sinnend legt der alte Hauptmann ſeine Hand an den 
Kopf und ſagt zu Krafft: „Schau, iſt unſer Land nicht wie 
ein Narrenhaus? Da meinen auch die Verrückten, die Arzte 
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und Wärter find die Narren, und fie wären in Wirklichkeit 
die genialen Köpfe, die der Welt verlorengehen, weil ſie 
eingeſperrt werden. Wahrſcheinlich hätten ſie recht, wenn 
es ſo viele Narren gäbe, als heutzutage noch vernünftige 
Menſchen mit geſundem Verſtand herumlaufen, und wenn 
nur ſo viele normal wären, als heute Narren in den An⸗ 
ſtalten ſitzen. Dann würde eben die Welt auf dem Kopf 
ſtehen und meinen, es müßte ſo ſein.“ 

„Schön, dann werden wir eben dieſe Welt wieder einmal 
normal auf die Beine ſtellen“, ſagt Krafft. „Ja“, höhnt 
der Hauptmann dagegen, „und dann laßt ihr euch düpieren, 
wenn die Verrückten ſchreien, ausgerechnet ihr hättet die 
Welt auf den Kopf geſtellt, ſtatt auf die Beine. War es 
denn nicht ſo im November? Am Menſchen kennt man es 
nicht, am einzelnen, was recht iſt, noch weniger am dum⸗ 
men Sauhaufen. Man erkennt das immer erſt in der 
Beziehung des Menſchen zu einem großen Ziel. Verſtehſt 
du mich?“ „Doch, ſehr gut ſogar.“ „Deswegen ſauſen wir ja 
wie losgelaſſene Feuerwerksfröſche umeinander, ſtatt mit 
dem biſſerl Pulver, das wir ins Leben mitbekommen haben, 
durch einen Lauf über Kimme und Korn hinweg auf ein 
Ziel losgeſchickt zu werden. Weißt du, was das Bitterſte iſt 
im Leben? — Nein! — Das Bitterſte iſt, wenn ein Menſch 
ſein Ziel verfehlt hat und kein Treffer geworden iſt, ſon⸗ 
dern ein Fehler.“ 

Es war in gewiſſem Sinne Hans Krafft nicht neu, was 
er da hörte. Irgendwann einmal haben das ſchon andere zu 
ihm geſagt oder ſogar er ſelber gedacht. Nur merkwürdig, 
daß man im Drangſal der Ereigniſſe ganz darauf vergißt. 
Vielleicht meinen ſie was anderes mit ihren Kämpfen im 
Freikorps, aber praktiſch wird es ſo ausgehen, daß ſie zwar 
die Heimat vor dem Schlimmſten behüten, aber doch nicht 
von dem anderen Schlechten dieſer Zeit befreien. Da braucht 
er nur an ſein Telephongeſpräch mit dem Miniſter denken. 
Weil er aber nichts Beſſeres zu antworten weiß, jagt er zu 
ſeinem alten Hauptmann: „Du willſt gleich alles auf ein⸗ 
mal. Laß dir Zeit! And wer ſollte es denn tun?“ „Ich weiß, 
es iſt keiner da unter der noblen Elite unſerer Führer, und 
eine große Chance geht wieder einmal ungenützt verloren. 
Drum, mache dich waſſerdicht, ich rieche ſchon voraus, daß 
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wir auf lange Jahre durch die ſchönſte Scheiße waten 
müſſen.“ 

Sie lachten zuſammen herzlich rauh über den blumigen 
Vergleich ihrer Zukunft. Da kommt der Kompanieführer 
aus dem Haus und ſagt an: „Fertigmachen zum Abrücken!“ 
Er winkt Krafft zu ſich heran und umſchreibt mit dem Fin⸗ 
ger auf der Karte den Kern der vor ihnen liegenden Vor⸗ 
ſtadt, wobei er launig ſagt: „Da iſt noch ſo ein unerforſchter 
Münchner Erdteil für uns übriggeblieben, den wollen wir 
uns einmal in natura anſehen. Die drei anderen Züge 
ſtehen ſchon davor. Ihr Zug geht am beſten zur Verſtärkung 
an die große Straße hier. Einfach durchfegen! Wie Sie es 
treffen. — Die Feldküche bleibt hier. Laſſen Sie einige 
Leute da und ſcharf auf die Pferde aufpaſſen, denn das 
ausgehungerte Völklein hier herum iſt imſtande und frißt 
uns die armen Gäule noch auf, wie ſie es ſchon bei unſerer 
Batterie gemacht haben; einfach ein paar Gäule hinterrücks 
zuſammengeknallt, bloß damit ſie ein Stück Fleiſch in die 
Pfanne bekommen. Treten Sie gleich an zum Vorrücken.“ 
„Jawohl, Herr Hauptmann.“ 


* 


Die Freikorpsleute waren ſchon eine ganze Weile in der 
Straße und hatten ihre Maſchinengewehre ganz läſſig in 
eine Durchfahrt geſtellt, um in dieſer harmloſen Gegend 
nicht zu großtueriſch aufzufallen, wo doch nichts los war. 
Ein paar Straßen weiter links war allerdings eine ganz 
ordentliche Schießerei im Gang. Hier und da ziehen einige 
Granaten ihre ziſchend heiſeren Bogen über die Hausdächer 
weg und miſchen ſich mit klirrendem Gepolter in die Vor⸗ 
gänge da drüben. Stadteinwärts ſollen dort drüben die 
Roten das Pflaſter aufgeriſſen und Barrikaden gebaut 
haben. Die Seitendeckungen der Kompanie, die eine Straße 
weiter nach links ſtehen, können von den Iſarhöhen auf die 
tieferliegenden Stadtteile ſchauen und einen Panzerzug der 
weißen Truppen, der im Feuer der Roten ſteckengeblieben 
iſt, auf der Bahnlinie, die die Vorſtadt durchſchneidet, lie⸗ 
gen ſehen. Man ſieht, wie er noch qualmt und Feuer abgibt. 
Mit dicken ſchwarzen Wolken zerberſten ganz ſchwere Deto⸗ 
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nationen hoch über den Häuſern und verftreuen einen 
Schwarm ſingender, fauchender Splitter über Dächer und 
Straßen. Minenwerfer beſchießen den hohen Turm einer 
freiſtehenden Kirche. Alles blickt natürlich dorthin, wo man 
hoch oben aus den Glockenfenſtern den graublauen Rauch 
eines Maſchinengewehrs gegen den hellen Himmel fein 
aufdampfen ſieht. Schon taſtet ſich das rot aufſtaubende 
Spritzen einer Maſchinengewehrgarbe dorthin. Da! — ein 
Volltreffer! Der Kirchturm zittert und wankt in pechſchwar⸗ 


zem Rauch. Man hört das Praſſeln und Poltern der herab⸗ 
ſtürzenden Mauerbrocken deutlich herüber durch das 
Rattern der Maſchinengewehre. Neugierige Haufen von 
Ziviliſten ſtehen an den Straßenecken und beſtaunen das 
Kampfbild. Einige Weiberſtimmen ſind faſt enttäuſcht, daß 
der Kirchturm nicht ganz eingeſtürzt iſt. 

Hier und da läßt ein vorſichtiger Geſchäftsmann ſeinen 
Rolladen vor dem Schaufenſter herunterraſſeln und unter⸗ 
hält ſich noch ein wenig mit den Nachbarn darüber, wozu 
denn dieſe Soldaten gekommen ſind. Erſt ſeitdem dieſe — 
dieſe Freikorps da! — einmarſchiert ſind, hat das Schießen 
angefangen. Vorher war es ganz friedlich. Hier herum iſt 
doch nichts los! Kein Menſch will ihnen was, dieſen 
Preußen. Ein anderer wagt zwar dagegen zu halten, daß 
dieſe Soldaten dem Reden nach Bayern ſein müſſen, aber 
der Geſchäftsmann behauptet, jedenfalls wären ſie von den 
Preußen geſchickt. Es iſt zwar nicht gut, gerade jetzt etwas 
laut über die Preußen zu ſagen, wo in jedem Hausgang 
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Soldaten ſtehen, aber man kennt doch jeine Kundſchaft und 
weiß, daß ſie das gerne hört. Und Vorſicht iſt immer beſſer 
wie Nachſicht, Laden zu! Man hat ſowieſo nichts zu ver⸗ 
kaufen. 

992 Freikorpsleute merken aber doch an den Blicken, die 
ſie im Vorbeigehen ſtreifen, daß ſie hier nicht gerne geſehen 
find. Eine Patrouille kommt gerade zurück und meldet, daß 
bis zur zweiten Querſtraße alles ruhig wäre. „Aber ich 
weiß nicht“, ſetzt der Gruppenführer hinzu, „die Leute 
haben uns alle ſo ſpaßig angeſchaut.“ Der Wasmuth, der 
mit zwei Gruppen hinter der 
Ecke ſitzt, nickt beiſtimmend: „Hier 
iſt es direkt unheimlich friedlich 
gegen da drüben.“ And wohl 
zum zwanzigſten Male ſuchte er 
mit dem Fernglas Fenſter und 
Dächer der breiten Straße ab. 
Irgendwo müſſen doch die Bur⸗ 
ſchen ſtecken, die heute morgen 
da draußen in der Fabrik ausge⸗ 
riſſen ſind. 5 er 

Ein Geſchütz rattert über das Pflaſter und hält an der 
Ecke. Von hinten ſchiebt ſich ſchon Krafft mit ſeinem Re⸗ 
ſervezug an den Hauswänden heran. Drüben von der 
anderen Ecke winkt der Leutnant und ruft: „Antreten! — 
Bis zur nächſten Querſtraße!“ 

Die beiden erſten Gruppen ſchieben ſich in Reihe zu 
einem an den Hauswänden entlang und prüfen argwöh⸗ 
niſch die gegenüberliegenden Faſſaden. Es iſt mit einemmal 
ſeltſam ſtill geworden zwiſchen den Häuſern, daß man das 
Trappeln der Stiefel hallend laut vernimmt. Nur weiter 
vorne drücken ſich noch einige Ziviliſten neugierig herum 
und ſchauen aus, was das bedeuten ſoll. Und geſchwind 
raſſeln noch einige Rolläden vor den Schaufenſtern her⸗ 
unter. 

„Straße frei! — Fenſter ſchließen!“ 

Der erſte Schuß ſplittert durch einen offenen Flügel! Un⸗ 
nütz! — Iſt doch gar nichts los! Da oben wird halt nie⸗ 
mand daheim ſein. Mit klappernden Geräten ſchieben ſich 
jetzt die Maſchinengewehrgruppen in den gähnenden 
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Schlund der plötzlich einſamen Straße. Da vorne hat einer 
ſein Fahrrad noch eilig ans Haus gelehnt und iſt nebenan 
verſchwunden. Eiſern klirrend haut der Lafettenſchwanz 
des Geſchützes auf das Pflaſter, und die Kanoniere ſtehen 
erwartungsvoll neben den Rädern. „Da ſchau, die Weißen 
kommen!“ ruft irgendwer intereſſiert von oben herab, 
fährt aber ſofort wieder zurück, als drohend einige Ge⸗ 
wehrmündungen ſich emporheben und der Ruf hinaufgellt: 
„Fenſter zu! — Straße frei!“ 

Nun ſind die vorderen Gruppen an der erſten Querſtraße 
und verhalten, damit die Maſchinengewehre nachkommen. 
Was iſt denn da drüben? Da rechts, gut hundert Meter 
ab in der Seitenſtraße, ſteht wahrhaftig in einem Men⸗ 
ſchenhaufen eine dampfende Feldküche. Da gibt ein Küchen⸗ 
hengſt blauen Heinrich aus an die ihn umdrängenden 
Frauen und Kinder. Bei der Nachbartruppe drüben ſind 
ſie wohl ſchon fertig mit dem Säubern und haben ſchon 
Frieden geſchloſſen. Lachende Kinder eilen mit dampfenden 
Kübeln an den Soldaten vorbei und werfen mit ihrem 
hurtigen Getrippel die ganze ſtrenge Ordnung wieder um. 
Und der Freikorpsmann, der vorhin übereifrig ſchoß, ſchämt 
ſich faſt, daß er ſo nervös geweſen iſt. Eine Feldküche ſiegt 
hier raſcher und ſchneller wie ein Geſchütz oder ein Stoß⸗ 
trupp, muß er ſich denken. Wäre gar nicht dumm, wenn 
man einen neuen Feldzugsplan ausknobeln würde, einmal 
umgekehrt wie bisher, Feldküchen voraus und Stoßtrupp 
hintennach. 

Da hätte er faſt einen kleinen Knirps umgerannt, der 
einen Topf voll Suppe in den Händen hält. „Wo willſt du 
denn hin?“ frägt er den Kleinen und lacht ihn an. „Heim 
zu meiner Mama“, ſagt der Bub ein wenig erſchrocken. 
„So? — Wo wohnſt du denn?“ „Gleich da drüben.“ „Und 
wie heißt du denn?“ „Wörner heiß ich. Fritzl Wörner.“ 
„Dann mach nur, daß du heimkommſt, Fritzl! Marſch, 
marſch!“ Der große Soldat muß ein wenig lächeln über 
den kleinen Bengel mit ſeinen großen ſchönen Augen, wie 
er jetzt haſtig erſchreckt davontrippelt. 

An den Straßenecken haben ſich ſchon wieder einige 
Gruppen geballt, und der Leutnant will gerade zum Was⸗ 
muth herüber das Zeichen zum weiteren Vorgehen geben, 
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da läßt er aufhorchend die erhobene Hand wieder ſinken. 
Ein blaſſer Abſchußknall, wohl aus irgendeinem der Hin⸗ 
terhöfe, läßt ihn ſtocken. Alles ſtiert geſpannt nach vorne 
in die Straße, wo nun auf einmal eine rote Leuchtkugel 
ihren fahlen Bogen im Tageslicht über die Dächer zieht, 
und jetzt! — noch eine! Wasmuth hat den Feldſtecher her⸗ 
aufgeriſſen und ſucht fieberhaft die Straße ab. Auf den 
Dächern oben, da iſt doch Bewegung? Sollte da ... 

„Deckung!“ brüllt er ſeinen Leuten zu, die blitzſchnell mit 
ihm hinter die Straßenecke zurückweichen. Nur der kleine 
Bub ſteht einſam am Gehſteig und guckt zum Feuerwerk 
der Leuchtkugeln am Himmel und ſtaunt: „Ah — ſchöön!“ 

Da fegt und praſſelt es mit einem Schlag von den Dä⸗ 
chern, daß das Blei auf den Pflaſterſteinen zerſpritzt und 
ſtaubend Löcher in den Mörtel der Hauswände haut. And 
mitten in den fein aufdampfenden Einſchlägen der Ge⸗ 
ſchoſſe ſteht der kleine Bengel ſchreckerſtarrt und heult mit 
dem Suppentopf in den Händen zum gegenüberliegenden 
Haus empor: 

„Mama — Mama!“ 

„Kleiner, zurück! — ſchnell, daher!“ ſchreit der Soldat 
von vorhin hinter der Ecke vor und winkt. „Komm, daher!“ 
Der Kleine wendet ſich mit ein paar zögernden Schritten, 
da haut es vor ihm ein paarmal grell aufpeitſchend an den 
Randſtein, daß er ſich entſetzt wieder umwendet und über 
die Straße zum Fenſter emporſchreit voll Angſt: „Mama — 
Mama — Mama —!“ 

„Zurück, Kleiner! — zurück!“ ſchreit es von mehreren 
Seiten entſetzt. „Ein Kind! Hört doch auf da drüben, ein 
Kind! — Euer Kind!“ 

„Mama — Mama!“ 

„Daher zu mir!“ ſchreit der Soldat und ſpringt hinter 
der Ecke vor ins Feuer. Der Kleine wendet ihm ſein blu⸗ 
tendes, verweintes Geſicht zu und will ihm entgegen — 
zziu — zzii — peick, peick, peick — zziu 

Zugleich ſchlagen ſie vornüber auf das Geſicht — der 
Soldat und das Kind. Langſam kollert der leere Suppen⸗ 
topf in die Straßenrinne . 

Hinter den Ecken und aus den engen Niſchen der Haus⸗ 
türen zuckt jetzt das Feuer der Freikorpsleute hervor, aber 
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man kann von hier unten aus die roten Hunde oben auf 
den Dächern nicht faſſen. 

„Maſchinengewehre auf den Speicher!“ brüllt der Leut⸗ 
nant durch das gellende Peitſchen des Feuers. Wasmuth 
ſchlägt ein Fenſter im Erdgeſchoß des Edhaufes ein, das 
nicht ſchnell genug aufgemacht wird, läßt ſich emporheben 
und zieht das Gewehr nach. Er kann jetzt nicht riskieren, 
zu verſuchen, ob die Haustüre an der Straße offen iſt. 
Rollend bebt der erſte Abſchuß des Geſchützes durch die 
Straße, daß die Fenſter zittern. „Maſchinengewehre auf 
den Speicher!“ brüllt der Leutnant wieder nach hinten und 
ſieht noch, wie ein Maſchinengewehrtrupp vorſpringt zu 
einem Hauseingang, und wie einer der Schützen mit den 
Patronenkäſten getroffen aufs Pflaſter hinſchlägt und ſich 
zur Seite in die winzige Deckung eines Kellerfenſters rollt. 

Da! — da rennt weiß Gott aus einem Haus eine Frau 
wie eine Irrſinnige heraus und über die Straße! Sie 
hört nicht, wie alles ſchreit: „Zurück! — zurück!“, laut auf⸗ 
weinend ſtürzt ſie auf das Kind zu, das bei dem toten Sol⸗ 
daten liegt, bricht in die Knie und reißt den ſchlaffen 
kleinen Leib an ſich. Und wieder ſinken die Gewehre der 
Soldaten. 

Da kniet das Weib mitten im Feuer und windet ſich 
grell aufſchluchzend und preßt das Kind an ſich: „Fritzl — 
mein Fritzele!“ — Und will es nicht faſſen und muß es 
doch. — „Mein Fritzele!“ — Ein gräßlich aufgellendes 
Weinen durchſchüttert die Frau. Ihre hagere Fauſt reckt 
ſich zum Himmel, zitternd vor ohnmächtigem Zorn: „Ihr 
Mörder! — Ihr Mörder!! — Ihr.. 

Tſſi — tſſiu — tſiängg — tſſi, ti — ziſcht ein Rudel 
von Geſchoſſen vorbei, die Frau wankt getroffen und will 
noch einmal aufweinen, aber es iſt nur mehr ein Auf⸗ 
ſchluchzen wie ein erlöſender Atemzug. Dann fällt die 
Mutter über ihr Kind neben den toten Soldaten, der es 
retten wollte. 

Von den Dächern und aus plötzlich offenen Fenſtern 
züngelt und qualmt das Feuer der Roten, und auf dem 
Pflaſter bei der Straßenkreuzung zerklatſcht knallend und 
fauchend das heiße Blei und hackt dumpf ſchlagend immer 
neue Löcher in die Faſſaden. Mit ſtählernem Schnalzen 


7 Adberlein, Der Befebl des Gewiſſens 193 


zerſchneiden einige Geſchoſſe die Oberleitung der Straßen» 
bahn, daß das Drahtnetz klingend auf die Geleiſe nieder⸗ 
bricht und ein grün blendendes Funkenſprühen von den 
Schienen im Auf⸗ und Niederſchwanken der Drähte ziſcht 
und praſſelt. 

Todeinſam iſt die Straße, nur zwei graue Soldaten liegen 
an der Straßenecke regungslos am Pflaſter und ein Stück 
daneben die Frau mit dem Kind. Aber im Verlauf der 
geraden Häuſerflucht hinter der Truppe liegen wohl über 
ein Dutzend Frauen und Männer, die es beim Ausbruch 
des Feuers der 
Roten überraſcht 
und hingeworfen 
hat. Hier und da 
ſieht man einen 
der Soldaten kurz 
vorſpringen von 
einer Haustüre 
zur nächſten, die 
plötzlich alle ver⸗ 
ſchloſſen find am 
hellichten Tag und erſt eingedroſchen oder aufgeſchoſſen wer⸗ 
den müſſen. Am Gehſteig liegt der Leutnant von vorhin, 
der winken wollte, und windet ſich röchelnd, aber da kann 
jetzt keiner hin. Sein Blut rieſelt in langen dünnen 
Streifen in den Rinnftein, und feine Leute kauern hinter 
jedem ſeichten Eck, das die Flucht der Straße bildet, und 
zielen nach den Dachluken ſchräg gegenüber, vier Stock hoch. 
Sie müſſen ganz ſteil anſchlagen, um hinaufzureichen, und 
die droben müſſen ſich weit herabbeugen aus den Dachluken, 
um auf den Boden der Straße mit dem Feuer zu kommen. 
Dachziegeln raſſeln herab und zerſpritzen am Pflaſter und da 
— da kollert ein Dachſchütze mit einem Schub Dachplatten 
hinter einem Kamin hervor. Jetzt! — gerade hat er ſich 
noch am Schneefang eingehalten — drei — vier Schüſſe 
zugleich zucken nach ihm, er pendelt noch, mit einem Arm 
an der Dachrinne hängend, dann — nächſtes Ziel! Hand⸗ 
granaten fallen von oben herab und zerſpringen toſend 
mitten in der Straße, daß der Luftdruck klirrend die 
Fenſterſcheiben zerreißt. . 
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Endlich hat der Wasmuth fein Maſchinengewehr am Dach 
oben in Stellung gebracht. Das hämmert nun unbarmherzig 
los und zerhackt mit ſeiner Garbe die Manſarden der Dächer 
auf der jenſeitigen Straßenflucht und zerſiebt die Seiten 
der Dachfenſter, daß bald Stille dahinter wird. Und dann iſt 
ein zweites Maſchinengewehr dabei, die andere Seite zu 
nehmen und abzufegen. Nacheinander erſcheinen Schützen 
des Freikorps oben an den Dachfenſtern, andere ſtoßen wag⸗ 
halſig über Brandmauern und an den Schneefängen entlang 
vor zum nächſten Haus und verlängern die Feuerkette. Eine 
hitzige Jagd über die Dächer weg wirft noch manchen Rot⸗ 
gardiſten vier Stock hoch auf das Pflaſter und in die Höfe hinab. 

Langſam wird nun doch Luft. Ein Höllenlärm toſt 
zwiſchen den Häuſern und ſchleppt ſich in die troſtloſen 
Hinterhöfe, in die Krafft mit ſeinem Zug eindringt. In 
den Treppenhäuſern peitſchen Schüſſe hin und zurück und 
krachen mit betäubendem Schlag die Handgranaten auf. 
Speicher werden geſprengt, Keller ausgeräuchert, und ein 
wildes Schreien iſt überall. Jetzt iſt kein Drandenken an 
Gnade und Pardon, und wer noch glaubt, im letzten 
Moment das Gewehr fallen laſſen zu können und die Hände 
zu heben, über den richtet in der nächſten Minute das 
Standrecht an der Hofmauer ohne viel Umſtände. Ihr 
roten Hunde, ihr verreckten! Weiter! Da drüben ſchießen 
ſie noch. Drauf! And dort, wie ſie laufen und ausreißen! 
Schnell noch ein paar Schüſſe hinterher, ehe ſie um die 
nächſte Ecke verſchwinden. 

Auf der Straße iſt es wie mit einem Schlag lebendig 
geworden und das peitſchende Feuer der Roten erloſchen. 
Zitternd ſtehen die Hauswirte an den Eingängen, die nun 
auf einmal aufgeſchloſſen werden, bevor die Türe durch 
eine Handgranate in Trümmer geht, und beteuern win⸗ 
ſelnd, daß es gewiß ein Irrtum wäre, anzunehmen, daß 
aus ihrem anſtändigen Haus geſchoſſen worden ſei. In den 
Wohnungen horchen Weiber und Kinder entſetzt nach dem 
durch die Wände und von den Dachböden dringenden Brül⸗ 
len und Schießen, das wie ein unterdrücktes Würgen durch 
den Häuſerblock ging und ſich nun langſam entfernt. Manch 
einer verräumt haſtig in wahnſinniger Angſt ſein Gewehr 
im Bett oder hinter Gerümpel und mimt mit bleicher Miene 
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den friedlichen harmloſen Mitbürger dieſer ſchönen Welt. 
Und man kann es ihnen doch an der Stirn und an den 
falſchen Augen ableſen. Aber die Wut des Kampfes zer⸗ 
flackert ſchon, und was jetzt noch aufgegriffen wird in Kel⸗ 
lern und Speichern, das führt man ſchon vorbei an den 
Ecken der Höfe, in denen da und dort einer der Genoſſen 
liegt und mit gläſernen Augen zum Himmel ſtarrt. Aus 
den Höfen und Hausgängen werden ſie herausgetrieben 
und zur Kette gereiht, die Arme hinterm Kopf verſchränkt 
und von den ängſtlichen Blicken der Mitbewohner hinter 
den Vorhängen angeſtarrt und gezählt. — 

Bürgerkrieg! Man 
kann es noch gar nicht 
faſſen, ſo ſchnell iſt das 
gegangen. Wer hätte 
auch gedacht, daß die 
Weißen ſo radikal vor⸗ 
gehen würden. 

An der nächſten Stra⸗ 
2 ßenkreuzung biegt im 
ſpitzen Winkel eine 
Straße ſtadteinwärts ab. 
Dort iſt bs Pflaſter zum Teil aufgeriſſen und ein Loch im 
Sand ausgebuddelt, in dem noch ein verlaſſenes Maſchinen⸗ 
gewehr der Roten in einem Haufen Hülſen ſteht. Der um⸗ 
geſtürzte Handkarren eines Lumpen⸗ und Knochenſammlers 
liegt mit ſeiner verſchütteten Ausbeute des Tages neben 
einer ſchräg verbogenen Laterne. Ein ſeltſames Gemiſch 
von kleinen dreckigen Häuſern mit alten buckligen Dächern 
und niedrigen Zäunen iſt von einzelnen, ſteil aufragenden, 
ſchwarzverrußten Mietkaſernen durchſetzt, die wie Türme 
das Wohnviertel überragen. 

Lähmendes Schweigen liegt wie ein geſpanntes Lauern 
in dieſer Straße, von der enge Gaſſen zwiſchen den kleinen 
Häuſern abzweigen. „Vorſicht!“ flüſtert der alte Hauptmann, 
der nicht von Kraffts Seite weicht, „da drüben, da wohnt 
das Münchener Edelproletariat.“ 

„Sieht ganz danach aus“, meint Krafft und ruft nach 
hinten: „Iſt alles da?“ Der Kompanieführer winkt aus 
der Hauptſtraße, und man hört, wie nach vorne durchgeſagt 
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wird: „Weiter! — Durchſtoßen!“ Mehr als die halbe Kom⸗ 
panie ballt ſich hinter ſeinem Zug an der Straßenecke 
ungeduldig zuſammen. 

„überrumpefn!“ raunt ihm fein alter Hauptmann zu, 
„ſonſt wird das eine unheimliche Verzettelung und eine 
blutige Geſchichte.“ Krafft nickt, weil das auch ſein Gedanke 
war. Er ruft dem Haufen hinter ſich zu: „Aufpaſſen! — 
Alles mitſammen in einem Saus vor und in die kleinen 
Häuſer rechts und links der Straße eindringen. Die Gruppe 
Martin unterläuft mit mir das erſte große Haus links. 
Wasmuth folgt rechts mit dem Maſchinengewehr! Ver⸗ 
ſtanden?“ Sie nik⸗ 
ken ihm zu mit 
geſpannten Mie⸗ 
, nen. „Rüdfichtslos 
durchſtoßen, bis 
wir auf die Nach⸗ 
barkompanie tref⸗ 
fen! Alles fertig? 
— Achtung! — 
Los!“ 

Und wie fie er⸗ 
wartet haben, brach mit einem Schlag von den Häuſern her 
ein unregelmäßiges Feuer unter Dächern und hinter Zäunen 
hervor. Ein Maſchinengewehr der Roten ſpie aus dem Dach⸗ 
boden des hohen Hauſes ſein Feuer plötzlich an die Kreuzung 
der Straße. Aber da waren ſie ſchon darüber weg und brül⸗ 
lend in die engen Gaſſen und Schlupfwinkel der niedrigen 
Häuſer untergetaucht. 

Hinter Hausecken und Torpfeilern verſuchen rote Schützen 
das Gewehr anzuſchlagen und ſind ſchon vor dem erſten 
Schuß überrannt. — Krafft prallt mit einem eifrig aus 
einem Hausgang ſtürzenden Roten, den das plötzliche Ge⸗ 
ſchrei und Schießen wahrſcheinlich erſt alarmiert hat, zu⸗ 
ſammen und findet nicht einmal Zeit, die Piſtole zu erheben; 
er rennt ihn einfach über den Haufen, und ſchon driſcht 
einer ſeiner Leute dem Roten knirſchend das Schädeldach 
ein. Krafft hat jetzt nur das große Haus im Auge, aus dem 
das Maſchinengewehr unaufhörlich heraushämmert. 

Doch plötzlich erſchrickt er, als ſein Blick in die Biegung 
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der Straße hinein fällt. Keine fünfzig Schritte weg ſteht 
eine Barrikade in der Straße, aus allerhand Gerümpel, 
Kiſten, Matratzen und Bierfäſſern eilig aufgerichtet. Der 
Rückſtoßverſtärker eines Maſchinengewehrs guckt neben Ge⸗ 
wehrläufen hinter dem Gerümpel hervor, und Köpfe bewe⸗ 
gen ſich dahinter eilig hin und her. Wie er erſchrocken zu⸗ 
rückfährt, prallt Martin mit ſeiner Gruppe auf ihn und 
ſtockt vor dem unerwarteten Hindernis. Der Wasmuth rennt, 
noch ahnungslos, direkt auf der Straße mit ſeinem 
Maſchinengewehr um die Biegung. 

„Wasmuth!“ brüllt Krafft hinüber und reißt eine Hand⸗ 
granate ab. Hinter ihr her flattert ein ganzes Rudel von 
Handgranaten gegen die Barrikade, von der gerade das 
Maſchinengewehr die erſten Sätze des Feuers beginnen will. 
Aber da verſtummt es ſchon im Aufberſten der erſchüttern⸗ 
den Detonationen. 

In den weißen, wallenden Dampf hinein rennen ſie vor 
und kommen gerade dazu, als die Roten aus der Deckung 
ihre Köpfe erheben wollen. Martin reißt mit einem Satz 
das Maſchinengewehr der Roten herüber. Ein haſtiges 
Platzen von Schüſſen, ein Taumeln der roten Geſtalten, 
erſticktes wütendes Schreien im aufquellenden Rauch neuer 
Handgranaten. Dann iſt Krafft mit feinen Leuten ſchon 
darüber hinweg und knallt einen Matroſen, der aus dem 
Fenſter einer Wirtſchaft noch herausſchießen will, mitten 
ins Geſicht. „Drauf! Drauf!“ brüllt ſein alter Hauptmann, 
der mit Martin ſchon mitten unter dem fliehenden roten 
Haufen iſt. . 

Von allen Seiten tauchen die Stahlhelme ihrer Kamera⸗ 
den mit dem weißen Band aus den Höfen und dem Gewin⸗ 
kel der engen Gaſſen. Die Barrikade fliegt auseinander, 
und an Krafft, der einen Augenblick verſchnauft und nach 
den umliegenden Häuſern emporſpäht, drängen ſich die 
anderen Gruppen der Kompanie vorbei. An den Haus⸗ 
wänden ſteht eine ganze Reihe verdächtiger roter Geſtal⸗ 
ten mit erhobenen Händen. And nun ſieht er auch, wie aus 
den Seitenſtraßen die Patrouillen der Nachbarkompanien 
lauernd auf den Kampfplatz einbiegen und ſich mit den 
roten Beſatzungen der fernerſtehenden Häuſer herum⸗ 
ſchießen. 
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„Die Häuſer durchſuchen!“ ſchreit ſoeben der lange Birk⸗ 
mann und winkt ſeiner Gruppe, aber da dreht es ihn auf 
einmal ſeltſam ſchwankend um die eigene Achſe und wirft 
ihn auf das Pflaſter. Herzſchuß! 

„Halb rechts am Dach!“ ſchreit der Martin und deutet 
auf einen rückwärts ſtehenden Häuſerblock, und da ſehen ſie 
alle aus der Deckung, in die ſie geſprungen ſind, wie es 
dort oben fein aufzuckt hinter den Dachziegeln und von den 
Dachluken. Hans iſt hinter die Ecke eines Hauſes geſprun⸗ 
gen und will nach dem neuen Widerſtand ausblicken, aber 
kaum hat er ſich etwas vorgeneigt, da hacken vor ihm einige 
Schüſſe ſtaubend ins Eck und werfen ihm die Augen voll 
beißenden Mörtelſtaub. 

Wie er ſich fluchend den Dreck aus den Augen wiſcht, 
merkt er, daß ſein alter Hauptmann, der neben ihm um das 
Eck blicken wollte, zuſammenzuckt, plötzlich haltlos auf den 
Boden fällt und ſich langſam auf den Rücken dreht. Krafft 
will ſich, noch halb blind, nach ihm bücken, aber da merkt 
er, daß die Augen ſeines alten Hauptmanns ihn ganz 
eigen, faſt zufrieden anblicken, und wie ein leichtes letztes 
Zittern über den alten Soldaten verrieſelt. Dann ſind die 
Augen des Hauptmanns mit einem Male ſtreng und ſtarr 
geworden und ſcheinen durch alles, was hier herum iſt, hin⸗ 
durchzublicken in einem unerklärlich großen Ausdruck. 


Der Martin hat das alles mit angeſehen, hart an die 
Hauswand gepreßt, und ſtreckt ſeinen Arm vor Krafft hin, 
daß dieſer ſich nicht unbeſonnen aus der Deckung vorbeugen 
kann in das ſcharf gezielte Feuer der Roten. Immer wieder 
haut es mit dumpfem Klatſchen in das Eck der Mauer. Da 
ſtößt Krafft den ſorgenden Arm des Kameraden zornig weg 
und brüllt: „Achtung — Los!“ Mit einem Satz iſt er um 
die Ecke und rennt zwiſchen Karren und Kehrrichttonnen 
über den offenen ſchmutzigen Hof und ſieht, wie oben immer 
noch das Feuer der Roten vom Dach herunterzuckt. Krachend 
wirft er ſich gegen die Türe zum Treppenhaus, und mit 
ihm Martin, der mit ſeinen Leuten hinter ihm dreinge⸗ 
ſtürzt iſt. Aber die Türe iſt feſt verſchloſſen und weicht nicht. 


„Zurück an die Hauswand!“ brüllt Krafft, dann preßt er 
ſich neben Martin keuchend eng wie ein Blatt Papier an 
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die Faſſade und ſieht zu, wie der Rauchfaden aus der Hand» 
granate quillt, die er an die Türklinke gehängt hat. 
Tſſungg! — fährt die Wolke der Detonation auf, Fenſter⸗ 
ſcheiben brechen klirrend, und dann ſtürzen ſie durch den 
Dampf über die Trümmer der Haustüre die Stufen empor. 
Sie hören noch, wie oben eine Türe dröhnend ins Schloß 
geworfen wird. 

Höllein iſt als erſter oben und haut mit der Fauſt auf 
die Klinke der eiſernen Speichertüre. — Verſperrt! Und 
jetzt! — ganz deutlich hinter der Türe ein paar Schüſſe, 
dann ein Rumpeln und Poltern — und plötzliche Stille. 
Sie ſchauen ſich an, was das bedeuten ſoll. Ein Hinterhalt? 

„Aufſchießen!“ ſchreit Krafft. Einige Gewehrmündungen 
fahren ans Türſchloß, funkend durchhauen die Schüſſe das 
in Ein Tritt, die Türe fliegt auf: „Hände hoch! — 
raus!“ 

Gähnendes Dunkel und raunende Dachbodeneinſamkeit iſt 
vor ihren angeſchlagenen Gewehren. „raus da drinnen!“ 
ſchreit der Martin noch einmal und ſchiebt ſich geſchwind 
neben Krafft in das Düſter hinter einem Kamin. Die Kerle 
müfjen doch noch da fein? — Nichts regt ſich. Nichts iſt zu 
hören als das Tappen ihrer Stiefelſohlen über die knarzen⸗ 
den Dielen und das Schießen und Lärmen von der Straße 
herauf: „Fenſter ſchließen!“ 

Ein Satz, dann iſt der Höllein durch den langen Gang 
zwiſchen den Verſchlägen hindurch an dem einen Fenſter, 
bei dem einige Gewehre lehnen, die noch warm ſind, und 
verſchoſſene Patronenhülſen liegen. „Da ſind ſie!“ ſchreit er 
zum Fenſter hinausdeutend, und legt haſtig an. „Da, über 
das Dach — ins Nachbarhaus!“ Und dann wirft ſein Schuß 
einen Roten, der beim Überklettern der Brandmauer war, 
hinterrücks hinab auf das Blechdach nebenan, wo die letzten 
gerade in der Luke verſchwinden. 

„Martin! runter — Nachbarhaus abſperren!“ ruft Krafft 
zurück, der ſich neben Höllein ins Fenſter gezwängt hat. 
„Zwei Mann Treppe ſichern!“ „Schnell! Die kommen uns 
nimmer aus, da drüben geht's nimmer weiter“, ſchreit der 
Höllein ſiegesgewiß dem davonſtürzenden Schwarm nach. 
„Bleib du hier, ich gehe ans andere Fenſter“, ſagt Krafft, 
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und Höllein nickt ungeduldig: „Geh weg, ſonſt ſehe ich 
nichts.“ 

An den Lattenverſchlägen ſind überall noch die Vorhang⸗ 
ſchlöſſer, nur den einen Verſchlag haben ſie aufgeſprengt, 
um an das Fenſter dahinter zu können. Aha, ein regel⸗ 
rechtes Matratzenneſt haben ſie um das Fenſter herumge⸗ 
baut, als ob das was nützen würde gegen ein modernes 
Geſchoß. 

Er geht in den Lattenverſchlag hinein, ſchiebt das Ge⸗ 
rümpel von zerbrochenen Blumentöpfen, Pappſchachteln, 
alten Lumpen und klirrenden Flaſchen mit den Stiefeln 
beiſeite und gibt, um bequem ans Fenſter zu können, der 
einen Matratze einen Stoß, daß ſie zur Seite fliegt. — Da 
— hinter der Matratze! 

Da ſind zwei Geſtalten im Zwielicht des Dachbodens 
plötzlich auf Armlänge direkt vor ihm, daß er entſetzt den 
Mund aufreißt. Aber es geht ſo blitzſchnell, daß er gar nicht 
ſchreien kann. Zwei Hände mit der roten Binde über dem 
Armel krallen ſich eiſern in ſeine Arme und drücken die 
Piſtole nieder, die er inſtinktiv heraufreißen wollte. Zwei 
Mündungen tanzen vor ſeinem Geſicht, und ein unter⸗ 
drücktes Knurren ziſcht ihn an: „Keinen Schnaufer! — 
ſonſt .. . 2!“ 

Es iſt nicht das erſtemal in ſeinem Leben, daß er in den 
kleinen ſchwarzen Kreis einer vorgehaltenen Mündung 
blickt. Das iſt es auch nicht, warum er mit einem Male 
ganz kraftlos lahm wird. Vor ſeinen Augen flimmert es 
ſchwarz wie ein Regen herab, daß er nichts erkennen kann, 
wenn ihm auch das Entſetzen die Augäpfel wie Kugeln 
heraustreibt. Die klammernden Griffe in ſeine Arme laſſen 
nach, und nun merkt er doch im Klarwerden der Sekunde, 
wie die Piſtolen vor ſeinem Geſicht zögernd wegſinken. 

„Dunn — ? Ja — wie kommſt denn duu — ?“ ziſcht es 
ihn an aus den noch etwas verſchwommenen Geſichtern, die 
ebenſo faſſungslos entſetzt find wie er ſelber. Und er kann 
auch nur fragen: „Ihr — ? Ja — wie kommt denn ihr — ?“ 
und erkennt im völligen Erwachen, das ihn überrieſelt, daß 
die zwei vor ihm wirklich niemand anderer als der Max 
und der Fritz ſind. 
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Pengg! — Ein verirrtes Geſchoß driſcht einen Dachziegel 
zuſammen, daß die Scherben über ihre Köpfe ſpritzen. Sie 
fahren zuſammen und ducken ſich. Genau ſo wie damals, 
wenn es um ſie herum über die Trichter gepeitſcht und ge⸗ 
wettert hat. Und als ſie ſich wieder ſtrecken, grinſen ſie ſich 
an, ein wenig verlegen über dieſe unwillkürliche, altbe⸗ 
kannte Regung, genau ſo, wie ſie es damals immer machten. 

Und genau ſo wie in jeder ſaudummen Lage, in die ſie 
da draußen miteinander gekommen waren, frägt Hans über⸗ 
legend: „Ja — was machen wir jetzt?“ Was Max und 
Fritz getreulich fragend wiederholen: „Ja — was machen 
wir?“ Das haben ſie ja immer dem Hans überlaſſen, zu 
entſcheiden, was getan werden ſoll, weil der die einzig 
richtige Naſe für ſolche beſchiſſene Situationen hat. 

Sie halten ihm ihre Piſtolen hin, daß er ſie nehmen ſoll, 
aber die Gewalt eines Schießeiſens iſt zwiſchen ihnen ſo⸗ 
wieſo ſinnlos, einfach gar nicht da. Das iſt es ja, was ſo 
ſchwer iſt, daß ſich zweierlei Welten in dieſen Sekunden 
übereinander ſchieben. Mitnehmen kann er die beiden auch 
nicht, ſonſt müßte er ſie vor das Standgericht bringen. 
Überhaupt auf dieſer Baſis läßt ſich jetzt nicht denken, ſonſt 
läge er ſchon längſt erſchoſſen unter dem Gerümpel hier. 
Sein Herz ſucht ſein Gewiſſen zu beſchwichtigen und zu 
überreden: Es ſind ja nur Verführte! Aber iſt es nicht 
ſchließlich mit allen ſo? Nein! Es ſind lauter Verbrecher! 
hat ſein alter Hauptmann — ach der! 

„Wißt ihr, wen ihr erſchoſſen habt?“ ziſcht er ſie an, 
aber es iſt mehr eine bittere, gallbittere Klage als ein 
Vorwurf, als er faſt herausſchluchzt: „Anſeren alten 
Hauptmann, den feinen Kerl — da drüben am Eck war's. 
And von euch her iſt das Feuer gekommen.“ 

„Wir?“ fährt es den beiden heraus. „Doch nicht wir? 
Das kann ja — das müſſen die anderen — nicht wir — 
wir nicht.“ 

Er glaubt es ja, daß ſie das ſicher nicht gewollt haben. 
Aber das ſpüren ſie jetzt gräßlich deutlich in dieſer Minute, 
welch ein tiefer Riß über alle Politik und Lager hinweg 
durch das Volk geht. Daß ſchließlich die beſten Kameraden, 
die im Feld auf Leben und Tod zuſammengehalten haben, 


202 


jetzt einander niederknallen wie wütende Hunde. Wer kann 
da noch von Pflicht reden, Befehle geben oder Richter ſein, 
wo beide Teile zuſammen ſchon verurteilt find — zum 
Ende. — Zuletzt werden wir alle zuſammen ausgeſchmiert, 
hat erſt vor ein paar Stunden noch der alte Hauptmann 
geſagt. Stimmt! Alle miteinander ſtehen ſie falſch — alle! 

„Hans, mach, was du mußt, in Gottes Namen, iſt ſchon 
gleich“, meint der Max, ihn aus ſeinem Sinnieren aufs 
ſtörend, und zupft ihn leis am Rock. Er hält ſeinen Mund 
dem Hans ans Ohr und bettelt: „Den Fritz laß laufen, der 
hat ja Frau und Kind. Und mir — mir liegt nichts 
dran“ 

Eine unwillige Bewegung Kraffts ſchüttelt ihn ab. „Halt 
's Maul — du Allerweltsrindvieh! Du gehörſt ja mit Kar⸗ 
toffelſalat erſchoſſen. Statt Hirn haſt du wohl eine auf⸗ 
geweichte alte Semmel im Hirnkaſten — du Idiot! Ihr ſeid 
ja gar nicht zurechnungsfähig, ihr Deppen.“ 

Ach, iſt das ein herzlicher, alter, lieber Ton! Wie ſie da 
gleich wieder ſtrahlend leis zuſammen lachen können. 

Da ruft wer nach ihm: „Hans — Hans! — Ja, wo ſteckt 
denn der?“ Das iſt der Höllein. 

„Den roten Fetzen weg!“ ziſcht er die beiden an. „Verſteckt 
euch, bis wir fort find. Wir haben einander nicht geſehen!“ 
Sie nicken eifrig, wollen noch etwas ſagen, aber er ſtößt ſie 
zurück in den finſteren Winkel des Dachfußes, wirft das 
Matratzengerümpel völlig ein und über ſie hin, daß man 
ſie nicht mehr ſehen kann, und tritt zum Verſchlag hinaus. 

„Was ſchreiſt denn ſo?“ herrſcht er den Höllein an, „ich 
bin doch nicht taub.“ Aber da prallt er mit dem keuchenden 
Lindner an der Türe zuſammen, der ihn anſchnauft: „Hans, 
wir haben ſie! Sechs Mann und ein MG.“ „Wollt' ich dir 
auch ſagen“, brummt der Höllein gekränkt. 

„Schön, dann alles wieder runter!“ befiehlt Krafft, aber 
Höllein meint pflichteifrig: „Haft du den Speicher ſchon ab⸗ 
geſucht, ob nicht —?“ „Natürlich, du Eſel! Bis du da drauf 
kommſt!“ „Man wird doch noch fragen dürfen!“ brummt 
Höllein verwundert über dieſe Grobheit. Aber der Krafft 
iſt jetzt nicht gut zu ſprechen, ſeit ſie ihm ſeinen alten 
Hauptmann weggeſchoſſen haben. 
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Unten bringen die Krankenträger gerade den toten 
Hauptmann auf einer Bahre daher und ſtellen ihn neben 
der Türe ab, wo der Birkmann ſchon liegt. Durch das Ge⸗ 
wimmel der Soldaten im Hof führt der Martin die Gefan⸗ 
genen heran und ſchreit, die Augen noch voller Wut, Hans 
an: „Da! — das find fie! Wie aus dem Verbrecheralbum.“ 

Die Roten ſpüren alle ein kaltes Grauſen im Genick, als 
ſie die unheimlich glühenden Augen des Feldwebels auf ſich 
gerichtet ſehen. Hans denkt aber nur, wie das ausſehen 
würde, wenn die zwei, die noch oben am Speicher ſind, 
jetzt hier mit vorüber kämen, und findet, daß ſie eigentlich 
nicht dazu paſſen würden, zu dieſem Verbrecheralbum. Er 
gibt dem verblüfften Martin gar keine Antwort, ſondern 
bückt ſich zu ſeinem toten Hauptmann herab und zieht be⸗ 
hutſam den Mantel, mit den ſie ihn zugedeckt haben, über 
das wachsbleiche Geſicht. Jetzt wird er es ſchon ſehen können, 
das große Ziel hinter dem Ziel, an dem ſie jetzt ſind. Das 
wäre der einzige geweſen, der ihn verſtanden hätte da oben 
am Dachboden. Aber beſſer, daß er nicht mehr dabei war. 

Schweigend ſtehen ſeine Kameraden ringsum, und als 
der Paul daherſtürmt und laut. nach Krafft frägt, winkt 
ihm der Chriſtian ab und raunt dem erſchrocken ſtockenden 
Paul zu: „Es war im Feld ein Kamerad vom Hans.“ 

Wie Krafft ſich wieder aufbückt und fragend umherblickt, 
wenden ſie ſich verlegen ab und plärren durcheinander, als 
hätten ſie die ſcheue ſtille Geſte an Krafft gar nicht geſehen. 
„Was iſt jetzt?“ fragen einige grob, und Paul deutet zu 
einem anderen Haufen Freikorpsleute auf der Straße: 
„Das da drüben gehört ſchon zur Nachbarkompanie. Und 
ein Befehl von unſerem Häuptling: Die Straßenkreuzung 
ſichern! In unmittelbarer Nähe Standquartier beziehen!“ 
„Da drüben iſt ja ein Wirtshaus, das paßt doch ausge⸗ 
zeichnet!“ ſchlägt der Höllein vor, und Hans nickt Ben 
gültig: „Gut!“ 


Nun hat er ſich ſchon eingefangen im Gleichgewicht und 
iſt wieder der alte unter ſeinen Kameraden. Er kann nun 
die Umgegend ſchon wieder mit wachſamen Augen be⸗ 
trachten, weil das alles, was war, mählich zurückſinkt ins 
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Vergeſſen. Es wird ihm langſam freier ums Herz, daß er 
nun auf einmal tief atmen und den Körper ſtrecken kann. 

Jetzt iſt es vorbei! Der Kampf und das Feuer und das 
Schreien. Das hier herum iſt nun wieder München, wieder 
Heimat und Geborgenheit. Kaum zum Glauben, daß es 
vorher was anderes ſein wollte. Schon drängen ſich die 
Einwohner um die angeſchlagenen Bekanntmachungen und 
gehen ihren täglichen Hantierungen nach, kehren Splitter 
und Schutt von den Gehſteigen, und die Buben raufen ſich 
um die verſchoſſenen Patronenhülſen, die überall herum⸗ 
liegen. Hier und da peitſcht noch ein blinder Schuß aus den 
Höfen, und von weit draußen vor den Häuſern leiern 
einige Maſchinengewehre durcheinander; aber da draußen 
kann das kein Ernſt mehr ſein, höchſtens ein Ausprobieren 
der Waffen. 

Ein Laſtauto ladet Drahtböcke ab an der Straßenecke, 
wo Wasmuth fein Maſchinengewehr faſt kaſernenmäßig 
genau auf den Gehſteig hinſtellt und umſtändlich richtet, 
weil er jetzt Zeit genug dafür hat. Man kann ganz unbe⸗ 
ſorgt und ohne entſicherte Waffe in der Fauſt in wahrer 
Lebensgröße über die Straße gehen und braucht ſich nicht 
mehr wie ein Blatt Papier in die ſeichten Niſchen der 
Haustüren preſſen. Da, wo vor einer guten halben Stunde 
noch die Barrikade war, merkt man kaum noch Spuren 
davon. Nur eine alte verwanzte Matratze, die keiner mag, 
iſt übriggeblieben, alles andere iſt ſchon verzogen worden 
oder wird gerade in den Höfen hinter den Zäunen zu 
Brennholz kleingemacht. Die Häuſer hier herum ſind eigent⸗ 
lich glimpflicher weggekommen wie die in der Hauptſtraße, 
hier iſt es noch ohne Granaten abgegangen. 

Aus einem Hof ſchiebt ein wüſter Kerl einen Handkarren 
heraus, auf dem drei Leichen erſchoſſener Spartakiſten lie⸗ 
gen. Die Schuhe ſind ihnen ausgezogen und die Hoſen⸗ 
taſchen nach außen geſtülpt. Der einen Leiche hängt der 
Arm über das Rad und baumelt loſe hin und her, wenn 
ihn die Speichen im Fahren faſſen und wieder fallen laſſen. 
Wie ein Stück geſchlachtetes Vieh! Mehr ſind ihnen die Ge⸗ 
noſſen nicht, die für das Proletariat ſtarben. Auf den 
Karren und in die Grube. Aus! Mit ungeſtörter Seelen⸗ 
ruhe raucht der Kerl ſeine Zigarette dabei. 


205 


Am Standquartier geht es lebhaft zu. Paul hat ſchon 
eine regelrechte Kanzlei auf einem Tiſch aufgeſchlagen mit 
Tintenfaß und Papier, ſogar ein Stempel mit einem Farb⸗ 
kiſſen liegt vor ihm. Er nimmt Anzeigen zu Protokoll, und 
Chriſtian ſtellt Paſſierſcheine aus für die Ziviliſten, die 
das rings um den Stadtteil gelegte Sperrgebiet verlaſſen 
müſſen und ſich einwandfrei ausweiſen können. Es geht 
nicht ſehr fein runter dabei, und man kann manchen tiefen 
Blick in die Verworfenheit echter Proletarierſeelen tun. 

„Was wollen Sie?“ frägt Chriſtian eine ſchmuddelige 
Frau, die ſich durch die anderen vordrängt. „Ich? — Ich 
möchte fragen, warum der Müllerin ihr Mann nicht er⸗ 
ſchoſſen wird — ha? Der war doch auch dabei — warum 
holt ihr ihn nicht — ha? Den meinen habt ihr ſchon er⸗ 
ſchießen können.“ 

„Werden Sie nicht frech!“ < 

„Ja, ſoll ich vielleicht mit meinen vier Bamſen ins 
Waſſer gehen? Der Ochsle der ihrige war mit dabei, der 
Winterin ihrer auch und der Sieberin ihr Zimmerherr erſt 
recht, mit dem ſie es ſeit dem Krieg ſchon hat, die ſchein⸗ 
heilige Wuiſlerin. Alles ſage ich, alles! Warum ſoll's denen 
beſſer gehn wie mir.“ „raus jetzt!“ Triumphierend geht 
ſie ab und ſchnaubt rachelüſtern: „Die ſollen heulen, ſchreien 
müſſen ſie, dieſe —.“ Da wirft ſie der Lindner mit einem 
Tritt auf die Straße hinaus. 

Paul hat zu Chriſtian hinübergeblickt und meint ſarka⸗ 
ſtiſch: „Edelproletariat!“ Worauf der Chriſtian die Namen 
wieder durchſtreicht und knirſcht: „Lumpenproletariat!“ 
Doch da kommt eine Junge, das Kopftuch keuſch um die 
Schultern eng gehalten und läßt ihre ſchwarzen Augen 
raſch umhergehen. Dann legt fie ſchnell einen Aktendeckel 
vor Chriſtian hin und flüſtert: „Sie möchten das leſen.“ 
Wie Chriſtian den Deckel aufſchlägt, ſieht er eine ſaubere 
Namenliſte mit Straßen und Hausnummern, vier Seiten 
lang, und ein Zettel liegt dabei mit der Maſchine ge⸗ 
ſchrieben. Schnell will das Mädel wieder hinauswiſchen, 
da packt ſie der Lindner beim Arm: „Moment noch, Fräu⸗ 
lein.“ „Sind Sie doch nicht ſo grob, laſſen Sie mich aus, 
ich muß heim.“ 

„Hört!“ ruft Chriſtian und lieſt den Zettel vor: 
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„Liebe Kameraden! Ein Freund von Euch, der es ſehn⸗ 
lichſt erwartet, daß Ihr fiegreich hier einziehen werdet, 
will Euch die ſchwere Arbeit der Säuberung erleichtern und 
übergibt ungenannt eine Liſte, welche unter Lebensgefahr 
niedergeſchrieben iſt. Sie enthält die hauptſächlichſten Spar⸗ 
takiſten dieſes Stadtteils. Die mit Kreuz ſind die Anführer, 
die unterſtrichenen die Plünderer und die mit zwei Kreuzen 
die ſchwerſten Verbrecher und Rädelsführer. Es freut mich, 
Euch einen kleinen Dienſt erweiſen zu können. 


Ein dankbarer Bürger und Freund.“ 


„Ein Anonymus, die Kerle mag ich gern“, ziſcht Paul. 
„Wetten!“ ſagt der Chriſtian, „daß hier einer durch uns 
ſeine lieben Freunde erſchießen laſſen möchte.“ 

Krafft kommt ſoeben herein und ſieht ſich die Liſte mit 
dem Zettel an. „Von wem iſt dieſe Anzeige?“ frägt er das 
Mädel und betrachtet ſich ihr finnlich hübſches Geſicht. „Das 
weiß ich nicht. Ein Herr hat ſie mir gegeben“, antwortet 
fie ſchnippiſch. „Hm“, lächelt Krafft, „laſſen Sie ſich jo ohne 
weiteres von einem fremden Herrn anſprechen? Und tun 
gleich das, was er will?“ „Das iſt eine Gemeinheit“, tut 
ſie erboſt, aber Krafft lächelt ungerührt und ſagt: „Ihre 
Anzeige iſt ohne den Namen des Herrn wertlos für uns, 
ſagen Sie ihm das. Er möchte doch ſoviel Schneid haben 
und ſich ſelber herbemühen.“ „Der Herr iſt doch euer 
Freund, das ſeht ihr ja.“ „Unſere Freunde haben einen 
ehrlichen Namen, den ſie jederzeit unter das ſetzen, was ſie 
ſchreiben“, ſagt Krafft ſcharf und zerreißt die Liſte vor ihren 
Augen. „Laßt ſie laufen, die falſche Katze.“ 

„Großartig!“ lobt ihn der Chriſtian, ſetzt ſich aber gleich 
wieder in Poſitur, denn an dem Mädel vorbei ſchob ſich ein 
demütig lauernder Mann herein und grüßte: „Guten Abend 
die Herren. Bin ich hier recht?“ „Was wollen Sie?“ frägt 
Chriſtian. Der Neue holt einen ſchmierigen Zettel aus der 
Taſche und raunt geheimnisvoll, die Hand an den Mund 
legend: „Der war auch dabei.“ Dann blickt er argwöhniſch 
um, ob es wirklich auch kein anderer gehört hat. „Wölfel — 
Georg“, lieſt der Chriſtian laut vom Zettel ab, daß der 
Angeber erſchrocken zuſammenfährt und flüſtert: „Ja, ſo 
heißt er; das iſt ein ganz gefährlicher Roter! Der hat gleich 
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da drüben vom Dach 'runtergefchoffen, und jetzt figt er 
daheim, als ob er kein Waſſer getrübt hätte. Gewiß wahr, 
hab's ſelber geſehen! Und überhaupt, das iſt ein —.“ „Wie 
heißen Sie?“ fährt ihm Chriſtian dazwiſchen. „Ich? Wie 
ich heiße?“ ſtotterte der Angeber. „Haben Sie einen Aus⸗ 
weis dabei?“ „Ich möchte nicht gern, daß ich genannt werde, 
wiſſen S' ſchon, wie die Leute ſind.“ „Ihr Name bitte!“ 
„Dann möchte ich doch lieber verzichten; ich hab' gedacht, 
man muß als anſtändiger Menſch das ſagen, was man 
geſehen hat.“ 

„Sucht ihn aus!“ ſchafft Krafft den Kameraden, die ſich 
horchend hinzugedrängt haben. 

„Was wollt ihr denn von mir? Ich bin doch kein —.“ 
Dann wird er blaß vor feiger Angſt und heult: „Wo ich 
doch gar nicht mitgemacht habe, gewiß und wahrhaftig, ich 
bin nicht dabei geweſen.“ 

„So? — Mas iſt dann das hier? Ein Ausweis der 
Roten Armee?“ 

„Aber ich war nicht dabei, ich bin nicht mitgegangen.“ 

„Sie heißen Joſeph Wölfel?“ — Keine Antwort. — „Iſt 
der Georg Wölfel, den Sie anzeigen, mit Ihnen verwandt? 
Antwort! — Das iſt wohl Ihr Bruder?“ 

Ein entſetztes Raunen geht durch den Kreis. Das kann 
doch nicht möglich ſein — der eigene Bruder? 

„Red, Hund!“ fährt ihn der Berger an und haut ſeine 
Pranke voller Wut in das bleiche, feige Gefrieß, daß man 
die fünf Finger rot aufquellen ſieht. Taumelnd fängt ſich 
der Verräter ein und lallt: „Ich war nicht dabei — gewiß 
nicht! aber der!“ 

„Halt!“ ruft Krafft, weil ſich alle auf den räudigen Hund 
ſtürzen wollen. „Martin?“ „Hier!“ „Du führſt ihn in den 
Hof und ſagſt überall laut an, daß der Wölfel ſeinen 
eigenen Bruder verraten hat, und dann legſt du ihn über 
eine Wagendeichſel und läßt ihm fünfundzwanzig Saftige 
auf den Nackten vor allen Leuten anmeſſen. Vielleicht 
kriegen wir dann Ruhe vor dem Geſindel.“ 

„Aber ich war doch gar nicht dabei“, kreiſcht der Wölfel 
mit übergeſchnappter Stimme, wie ſie ihn hinausſchleppen, 
und Paul meint faſſungslos: „Dem kommt es noch gar nicht 
zum Bewußtſein, was er getan hat.“ Chriſtian zerknüllt 
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den Zettel und ſchüttelt den Kopf: „Da iſt der böſe Kain 
wieder einmal beſſer wie ſein braver Bruder Abel.“ Hans 
hört gar nicht hin, denn er muß an Max denken, wie der 
meinte: Laß den Fritz laufen, mir liegt nichts dran, wenn 
ſie mich erſchießen wollen. Solche Feinde können immer noch 
zu Freunden werden, aber Verräter am eigenen Bruder 
oder anonyme Liſtenſchreiber, die ſich als Freunde auf⸗ 
ſpielen, die müßte man erſchießen. 

„Laßt bloß keinen mehr herein“, will er gerade ſagen, da 
reißt der Höllein die Türe auf und brüllt: „Los, herein da, 
ihr Saububen!“ Zwei blutjunge Bürſcherl, die Mütze ver⸗ 
wegen am Haar, werden hereingeſtoßen. Sie haben noch 
die Hände hinter dem Kopf verſchränkt und ſtieren mit 
großen Augen hilflos erſchrocken um ſich. „Schau ſie dir an, 
dieſe Rotzlöffel“, ſagt Höllein ganz entrüſtet zu Krafft. 
„Noch nicht richtig ſtehen können, aber bei der roten Garde. 
In einem Keller habe ich ſie aufgeſtöbert, wie ſie ihre Ge⸗ 
wehre verſtecken wollten.“ 

Vom Hof herein dringt ein winſelndes Heulen, daß 
Höllein mit einem fragenden Blick ſeine Meldung unter⸗ 
bricht. Aber Krafft tritt davon unberührt vor die jungen 
Kerle hin und frägt: „Wie alt?“ „Sechzehn“, ſagt der eine 
kleinlaut, und der zweite: „Auch, ſechzehneinhalb.“ „Was 
iſt dein Vater?“ „Der iſt gefallen.“ „Und der deine?“ „In 
Gefangenſchaft in England.“ „Und da ſchämt ihr euch nicht? 
Wie kommt ihr zum roten Haufen? Nehmt die Hände 
runter!“ „Wir haben halt jo zugeſchaut, und da haben fie 
uns ein Gewehr gegeben. Weil wir auch Arbeiter ſind, 
haben ſie geſagt.“ „Könnt ihr denn ſchießen?“ „Ein biſſel 
geht's ſchon“, meint der ältere von beiden vorwitzig, daß 
ihn der jüngere verwarnend anſchaut. 

„Wißt ihr auch, was euch jetzt blüht?“ ſagt Krafft ein⸗ 
dringlich ernſt, und ſie ließen ſchweigend die Köpfe hängen. 
„Wißt ihr das nicht?“ fragt Krafft noch einmal. „Doch, 
wir wiſſen es!“ ſagt der ältere trotzig. „Wenn ihr das wißt, 
warum habt ihr dann mitgetan? — Antwort!“ 

„Weil wir für den Sozialismus kämpfen wollen, für 
das Recht der Arbeiter“, bäumt ſich der Stolz des jüngeren 
auf, daß alle verwundert aufhorchen und den lärmend vom 
Hof hereinpolternden Kameraden zuwinken, ruhig zu ſein. 
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„Du meint alfo, wir Soldaten find ſolche, die nicht 
arbeiten brauchen?“ fährt Krafft fort. Verlegen ſchaut der 
Burſche auf und meint gedrückt: „Jetzt iſt es ſchon gleich! 
Jetzt ſag' ich's! Ihr ſeid vielleicht auch Arbeiter, aber ihr 
laßt euch ausnützen als Landsknechte gegen die Arbeiter.“ 
„Wo haſt du dieſe Sprüche gelernt?“ „Das ſind keine 
Sprüche, das lernt man als Arbeiter in jeder Fabrik.“ 
„Und du? Was haſt du für Sprüche gelernt?“ „Weil's 
ſchon gleich iſt. Wir ſind nicht feig. Heute macht ihr es mit 
uns ſo, ſpäter einmal unſere Genoſſen mit euch. Siegen 
werden wir Proletarier, weil wir mehr ſind wie ihr.“ 

„And viel, viel dümmer — nur die Hauptſache nicht weg⸗ 
laſſen. Das haben wir ja heute geſehen, wie ihr als die 
mehreren geſiegt habt. — Dumme Lausbuben ſeid ihr, die 
mit dem Feuer zündeln und dann nach der Mutter ſchreien, 
wenn's heiß wird. Euch muß man einmal das Hirn richtig 
ausſtauben, die Soziſprüche herausbeuteln. Das werden 
wir jetzt tun, damit ihr nicht vergeßt, daß man auf ehrliche 
deutſche Soldaten als Deutſcher nicht ſchießen darf. Und 
daß ihr euch's merkt: Wir laſſen Deutſchland nicht vor der 
Welt von euch roten Narren zum Geſpött machen und durch 
eure ſaudumme Umwüterei unſere ſchöne Heimat zerſtören. 
Ihr ſchreit ja doch bloß nachher, wenn alles hin iſt, nach 
Brot, das ihr ſelber zertreten habt. Vom Brot lebt man, 
von der Arbeit! Nicht von eueren blöden Allerweltsſprüchen. 

Höllein! Du gibſt ihnen eine anſtändige Tracht Prügel, 
daß ſie drei Wochen lang nimmer ſitzen können. Dann 
weiter damit!“ ö 

„Zum Erſchießen ſeid ihr Rotzlöffel ja noch zu grün und 
zu dumm“, knurrte der Höllein die wie erlöſt lächelnden 
Burſchen an. „Kommt nur mit, jetzt holen wir wenigſtens 
ein paar von den Arſchprügeln nach, die euere Alten ver⸗ 
ſäumt haben. Los! Wer will zuerſt den Proletarier⸗Sie⸗ 
gesmarſch vorpfeifen?“ 

Die beiden Burſchen lachen dazu wie zu einem guten 
Witz, denn ſie dürfen ja am Leben bleiben. 


* 


Quer über die Straße hat der Wasmuth mit ſpaniſchen 
Reitern abgeſperrt und auf einen großen Kiſtendeckel mit 
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Stiefelwichſe aufmalen laſſen: „Halt! Wer weitergeht, 
wird erſchoſſen!“ Die Leute ſeiner Gruppe kontrollieren die 
Paſſanten, die das Sperrgebiet verlaſſen oder betreten wol⸗ 
len. Frauen mit Kindern, die am Morgen ſchon in der 
Angſt vor den Ereigniſſen zu Verwandten geflüchtet ſind, 
und Männer, die vorgeben, von der Arbeit heimzukehren. 
Wer kann kontrollieren, ob die Wiſche echt ſind, die da vor⸗ 
gezeigt werden, und ob die Namen und Angaben ſtimmen. 
Die ganze Abſperrung hat ja hauptſächlich den Zweck, 
Zuſammenrottungen von vornherein zu unterbinden. 

Da kommt gerade ein Weibsbild mit einem frechen 
Mundſtück, die ſich darüber aufregt, weil ihre Handtaſche 
unterſucht wird, ob ſie ein Schießeiſen oder Handgranaten 
hinausſchmuggeln möchte. Schon ſteht eine ganze Reihe an, 
weil die Unterſuchung und Prüfung etwas länger dauert. 
Jeder möchte zur bekanntgemachten Sperrſtunde um ſieben 
Uhr abends daheim ſein, weil es dann nicht mehr ganz 
ungefährlich auf der Straße iſt; man will nicht feſtgenom⸗ 
men und zum Gefängnis gebracht werden. 

Da iſt ſchon wieder ſo ein frecher Burſche, der glaubt, er 
kann dem Poſten das Maul anhängen. Ausweis hat er 
natürlich keinen dabei. Ein dummer Proletarier, der aus 
ſeinem Herzen kein Hehl macht und deutlich erkennen läßt, 
daß er dieſe Soldaten da nicht leiden kann. „Schau, daß du 
weiterkommſt, geh hin, wo du hergekommen biſt. Und wenn 
du das Maul nicht hältſt, dann wirſt du verhaftet, Hans⸗ 
wurſt, windiger!“ 

„Unerhört, wie fi das Pack benimmt“, jagt ein elegan⸗ 
ter Herr und zieht höflich den Hut. „Verzeihung, die Her⸗ 
ren, ich möchte nach Hauſe, ich wohne nämlich draußen in 
der Gartenſtadt. Wenn ich mich vorſtellen darf — Profeſſor 
Dr. Cornelius. Hier mein Paß und meine Univerſitäts⸗ 
karte! Genügt das als Ausweis?“ „Natürlich genügt das. 
Danke, Herr Profeſſor! — Durchlaſſen den Herrn!“ ſagt 
Wasmuth und legt ausnahmsweiſe ein paar Finger grü⸗ 
ßend an den Helmrand. Ein Menſch mit Bildung weiß 
eben, was ſich gehört, und fügt ſich mit Anſtand in das Un- 
vermeidliche, denkt der Wasmuth und blickt dem eleganten 
Herrn nach, der würdig und gelaſſen ſeinen Weg ſtadt⸗ 
auswärts fortſetzt. 
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An einer Villa in der Gartenſtadt ſperrt Herr Profeſſor 
Dr. Cornelius auf, als ob er hier zu Hauſe wäre, obwohl 
am Schild ein anderer Name ſteht: Dr. Eckſtein. Faſt hätte 
ihn die Dame nicht erkannt, die in einem koketten Reiſe⸗ 
kleid und einem Schleierhut auf ihn gewartet hat. Sie 
ſchlägt vergnügt die Hände über dem Kopf zuſammen, als 
ſie Herrn Cornelius erblickt, der lächelnd ſeine Brille ab⸗ 
nimmt und dann vor dem Spiegel die blonde Perücke und 
den ehrwürdigen Backenbart entfernt. Das Geſicht und der 
Schädel, der dann übrigbleibt, iſt weder Herr Cornelius 
noch der angebliche Herr Eckſtein, dem die Villa gehört, 
ſondern Sigi, der große Proletarierführer und Beglücker 
der Menſchheit. 

„Nun?“ frägt er und dreht ſich um, „haſt du es abgege⸗ 
ben?“ „Auftrag erfüllt“, meldete die Dame mit kicherndem 
Gelächter. Sie zieht nur ein wenig die Augenbrauen dabei 
hoch und ſchlägt den Schleier zurück, daß man ihr ganzes 
Geſicht ſieht, das mit dem Geſicht des Dienſtmädchens auf 
der Wachſtube abſolut identiſch iſt. Nur waren da noch nicht 
die Wangen geſchminkt und die Lippen ſo rot bemalt wie 
jetzt. „Aber —“, ſagte fie jo obenhin. „Was aber?“ frägt 
Sigi und runzelt die Stirn. 

„Da war ſo ein hundertprozentiges deutſches Soldaten⸗ 
individuum, triefend vor Pflicht und Genauigkeit“, entgeg⸗ 
net ſie gelaſſen und zündet ſich eine Zigarette an, „der hat 
die Liſte vor meinen Augen zerriſſen.“ „Warum?“ tut Sigi 
erſtaunt. „Weil fie keine Unterſchrift trug.“ „Schade!“ be⸗ 
dauert Sigi ärgerlich, „und ich dachte, daß ſie anonym 
glaubwürdiger ausſähe.“ — „Weißt du, was der weiße 
Soldat zum Abſchied zu mir geſagt hat?“ — „Was?“ — 
„Genau das, was du immer ſagſt: Falſche Katze!“ 

„Komiſch! Du kannſt dich eben nicht verſtellen“, bemerkt 
Sigi nebenbei und beginnt in ſeiner Brieftaſche zu kramen. 
Er wirft den Paß des Herrn Cornelius, den Univerſitäts⸗ 
ausweis und andere Papiere auf den Tiſch und frägt dabei: 
„Sind deine Papiere in Ordnung?“ 

„Gewiß! Ich bin jetzt nicht mehr Nataſcha, ſondern wie⸗ 
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der einmal die Frau Orſinſki, Gattin des Kaufmanns Or⸗ 
ſinſki aus Polen — deine Gemahlin.“ 

„Gut, verbrenne das in der Küche! Genoſſe Landsberger 
ſoll ſchon verhaftet ſein. Die Weißen haben ihn in einem 
Kleiderſchrank aufgeſtöbert.“ 

„In einem Kleiderſchrank? Gott, wie altmodiſch!“ kichert 
ſie, man hört doch ein leichtes Vibrieren der Angſt hinter 
den Worten. 

„Drum eiligſt 'raus aus dieſem ſchwerfälligen München. 
Es iſt höchſte Eiſenbahn! Iſt der Wagen reiſefertig?“ „Fix 
und fertig! Wohin geht die Reiſe?“ „Über Italien nach 
Ungarn.“ „Ungarn? Oh, Ungarn liebe ich! Nur mein Un: 
gariſch iſt ſehr ſchlecht.“ „Das wirſt du ſowieſo wenig brau⸗ 
chen. In Ungarn wird es nicht mehr viel zu tun geben, 
höchſtens Bélas Nachlaß zu ordnen. Jedenfalls haben wir 
in dieſem Bauerndorf München mehr erreicht als Béla in 
der Weltſtadt Budapeſt.“ „Sage, bitte, nichts über Mün⸗ 
chen. Es war ſehr nett hier. Mein ſchönes Atelier und mein 
netter Tolpatſch Max! Wo er wohl iſt?“ „Schwätze nicht! 
Hier iſt Geld, falls wir uns trennen müſſen.“ 

„Du biſt ſehr freigebig heute“, lobt ſie und rafft die 
Banknotenpäckchen mit gierigen Krallen in ihre Taſche. 
„Hat auch ſeinen Grund“, lächelte er, „du haſt mich gut 
bedient, wir können einen ſehr ſchönen Erfolg unſerer Ar⸗ 
beit aufweiſen. In Deutſchland iſt der Grund für ein 
Sowjet gelegt, mit ſo zirka tauſend Toten, ſchätze ich. Das 
Proletariat hat jetzt ſeinen ſichtbaren Feind — hähähä — 
als Gegenſtand ſeiner Rache.“ 

Zufrieden reibt ſich Sigi die Hände und überblickt noch⸗ 
mal in Gedanken, ob er nichts vergeſſen hat, während Na⸗ 
taſcha überlegt, ob ſie nicht von ihrem Geld dem netten 
Tolpatſch Max doch etwas ſchicken ſoll. Aber wozu, denkt 
fie, vielleicht lebt er ſchon nicht mehr. 

Sigi zieht noch eine andere Bilanz ſeines ſegensreichen, 
erfolggekrönten Wirkens und lacht ironiſch: „Die weißen 
Generale werden jetzt in Deutſchland Arbeit genug finden 
und nicht mehr auf die dumme Idee verfallen, Armeen 
und Freikorps nach dem Oſten zu ſchicken. Die Sowjets ſind 
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dadurch von einem großen Druck befreit.“ „Der Chef kann 
mit uns wohl zufrieden ſein“, lacht Nataſcha ſarkaſtiſch 
und prüft dabei ſorgfältig im Spiegel ihrer Handtaſche die 
Schminke ihres Geſichts. 

„Iſt der Chef auch!“ ſagt Sigi. „Aber, biſt du fertig? 
Dann los! Wir werden dieſe Nacht noch in Zürich er⸗ 
wartet.“ 
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Wache 


Dies Straßen der bei Tage ſchon troſtloſen Vorſtadt liegen 
verlaſſen einſam im Dunkel der ſpukhaften Nacht. Hier 
und dort fällt ein Schuß, und man weiß nicht warum. Oder 
es rollt plötzlich das Echo eines hämmernden Maſchinen⸗ 
gewehrs aus den Seitenſtraßen, und manchmal kommt da⸗ 
zwiſchen der dumpfe, preſſende Schlag krepierender Hand⸗ 
granaten. Das Unheimliche lauert im Finſtern und hinter 
dem feinen Nebeldunſt der froſtigen Kühle, der die Sicht 
behindert. 

Von ferne knarrt ein ſchweres Fuhrwerk über das Pflaſter 
heran, immer nur ein Stück weit, dann hält es wieder für 
eine Weile an. Voraus geht ein Sanitätsgefreiter mit einer 
Laterne, um die nächſten zu ſuchen, die ſtill und ſteif mit 
dem Geſicht nach unten im Rinnſtein liegen. Schweigſame 
Geſtalten mit Gewehr und Stahlhelm trotten zu beiden 
Seiten des ächzenden Wagens mit. Von Zeit zu Zeit, wenn 
der Gefreite mit der Laterne ſchwenkt, ſagt der ſteif auf 
dem Bock ſitzende Kutſcher: „Oha — brrr!“ — und die 
Pferde ſchnauben erregt vor den dunklen Bündeln am 
Boden und gehen noch einige Schritte, bis ſie vorbei ſind. 
Dann faſſen die ſtädtiſchen Arbeiter, die hinterdrein laufen, 
nach einigem Räuſpern und Händeſpucken zu zweit an, und 
die Soldaten weichen zur Seite, daß die Toten möglichſt 
raſch aufgeladen werden können. 
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„Sechsundzwanzig! — das iſt jetzt der ſiebenundzwan⸗ 
zigſte!“ ſagt einer der Soldaten zu ſeinem Kameraden, und 
der fragt erſtaunt zurück: „Haſt du mitgezählt?“ „Achtund⸗ 
zwanzig — Schluß! Jetzt muß doch bald der Zaun kommen, 
wo ein halbes Dutzend beieinander liegt.“ Und dann zündet 
er eine neue Zigarette am alten Stumpen an, während der 
Kutſcher mit den Zügeln ſchlenkert und die Pferde an⸗ 
treibt: „Wüh — wüh!“ 

Aus einer Querſtraße hallt der ſchwere Tritt von Sol⸗ 
datenſtiefeln. Eine Straßenpatrouille, die in der Verlaſſen⸗ 
heit des Vorſtadtviertels glaubt, endlich auf etwas Ver⸗ 
haftenswertes zu ſtoßen. Dann bleiben die vier Neuen 
plötzlich ſtehen und ſtarren ſchweigſam auf die Stiefelſohlen, 
die unter der läſſig darübergeſchlagenen Plandecke hervor⸗ 
ſtehen. Aber dann lenkt ſie das nahe Peitſchen eines Schuſſes 
und der unverſtändliche Lärm einer räſonierenden Stimme 
wieder ab, und ſie pirſchen ſich geſpannt an den Häuſer⸗ 
wänden entlang in die Richtung des neuen Ereigniſſes. 
„Halt, wer da?“ hört man noch rufen, dann nichts weiter 
mehr als das einſchläfernde, knarrende Achzen der Toten⸗ 
fuhre und das trompetende Schneuzen der Straßenkehrer, 
die mit einem Sandkarren hinterdrein folgen und ein paar 
Schaufeln voll auf das ſchwarze Gerinnſel am Gehſteig und 
in der Straßenrinne werfen. 

And immer noch fallen Schüſſe, ſingen verirrte Geſchoſſe 
von weither und hallt in das tödliche Schweigen der Stra⸗ 
ßen das Klappern ſchwerer Tritte. 

Um eine Ecke biegt ein Trupp, voran fröſtelnde Geſtalten 
in Zivil, die ihre Arme hinter dem Kopf verſchränkt halten, 
und hinterdrein Soldaten mit ſchußbereitem Gewehr im 
Arm. Gefangene der Roten Armee. Sie ſtarren geradeaus, 
als ſähen ſie nicht, was an ihnen vorbeigefahren wird. Der 
Begleitmannſchaft des Fuhrwerks dreht es die Köpfe ſeit⸗ 
wärts; da iſt doch wahrhaftig ein merkwürdiges Weib dar⸗ 
unter, ganz auffallend ruſſiſch angezogen. Geſchminkt iſt das 
Luder auch noch, ganz weiß, mit roten Flecken an den 
Wangen, das ſieht man ſogar im Dunkeln noch. Und 
Augen hat ſie, in denen der Irrſinn flackert, wie ſie das 
Fuhrwerk faſſungslos anſtiert, auf einmal ſtehenbleibt und 
ſchrill aufſchreit: „Nein — nicht! — Nein! Ich habe doch 
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gar nichts getan!“ „Marſch — weiter!“ treibt jie einer der 
Soldaten wieder in die Reihe. 

„Was hat denn die —?“ will einer von der Fuhr⸗ 
begleitung fragen, da! — wahrhaftig, da bricht ſie aus der 
Reihe aus und rennt kreiſchend in eine der engen Gaſſen 
hinein. Gewehre werden haſtig in Anſchlag geriſſen und 
drohendes Rufen gellt durch die Nacht: „Halt! — Stehn⸗ 
bleiben! — Halt!“ Gäh funken drei, vier Schüſſe auf, und 
im Blendſchein des Feuers ſieht man, wie ſie ſtolpert und 
zuſammenbricht. „Dummes Luder!“ brummt der Sanitäts⸗ 
gefreite und winkt mit der Laterne: „Amkehren!“ 

Der Martin iſt mit ſeiner Streife auf den Lärm herbei⸗ 
gerannt und kommt eben dazu, wie einer der Soldaten 
den ſchlaffen Arm der Erſchoſſenen aufhebt, wieder fallen 
läßt und lakoniſch „Aus!“ ſagt. „Eine greußliche Hexe“, 
meint der Martin, „was war denn mit der?“ „Ausreißen 
wollt' ſie uns“, antwortet einer von der Begleitmannſchaft 
und erzählt: „Von uns hat das Luder heute einen bei der 
Verhaftung mit der Piſtole niedergeſchoſſen.“ „Und da habt 
ihr ſie nicht gleich —?“ fragt Martin. „Wir haben ſie nicht 
erſchießen dürfen, bloß feſtnehmen, weil ſie eine ganz be⸗ 
ſondere Marke der Roten geweſen ſein muß, eine An⸗ 
führerin. Katſchia oder ſo ähnlich ruſſiſch hat ſie geheißen.“ 

„Katja“, verbeſſert ihn einer der Gefangenen, die eben 
vorbeigeführt werden. „Die Katja, die kenne ich! Hier ſieht 
man es noch, wie ſie mich gekratzt hat und angeſpuckt, weil 
ich in einer Verſammlung für euch Weiße eingetreten bin, 
um Blutvergießen zu vermeiden.“ 

„Geh weiter! Das erzählſt du dem Standgericht, nicht 
uns. Marſch jetzt!“ drängt der Begleitſoldat und macht 
große Schritte, um den Abſtand von den andern wieder 
aufzuholen. 

Der bleiche Schein einer Leuchtkugel huſcht über das 
Gewirre der niedrigen Dächer und Kamine und läßt den 
geſpenſtiſchen Schatten der Totenfuhre über die Hauswände 
geiſtern. „Wüh — wüho!“ Achzend rollen die Räder über 
das holperige Pflaſter zum nahen Friedhof, wo die Leichen⸗ 
häuſer und die Gänge nicht ausreichen für die Opfer der 
Tragödie „Räterepublik“. Da werden ſie nebeneinander⸗ 
gelegt, die roten Fanatiker und die Verzweifelten, die Ver⸗ 
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brecher und die Narren, die es nicht anders wollten. Und 
dazwiſchen liegen die Männer, Kinder, Greiſe und Frauen, 
die unverſehens das blinde Blei getroffen hat. Und in 
einer Reihe liegen die grauen Soldaten, die ſich geopfert 
haben für ein Volk, das kein Volk mehr iſt. 

In der Wirtſchaft am Eck iſt es bei der Wache ſchon ſtill 
geworden. Nur die Patrouillen kommen und gehen, wenn 
die Ablöſung ſchlägt. Die letzten Verwundeten des Tages 
warten in einer Ecke, wo die Rotkreuzflagge zum Fenſter 
hinausgeſteckt iſt, auf den Abtransport. Am Boden und auf 
den Wandbänken ſchlafen die Abgelöſten zwiſchen Torniſtern 
und Gewehren. An einem Tiſch ſitzt der Vizefeldwebel Hans 
Krafft, den Kopf in die Hand geſtützt, und trommelt mit 
dem Bleiſtift leiſe auf den Umſchlag ſeines Notizbuches, 
oder ſtochert mit der Spitze im weichen Tropfwachs der 
Kerze herum, die auf ein Kochgeſchirr gepappt iſt. Er hat 
eigentlich jetzt gar nichts zu tun und könnte ſchlafen, ſoweit 
ein Wachhabender in dieſer Nacht überhaupt zum Schlafen 
kommt. Seine Freunde ſchnarchen längſt oder ſind draußen 
beim Dienſt in der Nacht. Der Sergeant Martin iſt auf 
Ronde, und der Höllein iſt mit vier Mann vor die Stadt 
hinaus, um die Feldküche am letzten Straßenkreuz abzu⸗ 
holen. Wach iſt nur noch der Lindner, der mit zwei von 
ſeinen Leuten einen wiſpernden Tarock in der Ecke ſpielt. 

Krafft ſchaut eine Weile hinüber in die Ecke, dann ſagt er: 
„Lindner, ich ſchlafe ein wenig. Weckſt mich halt, wenn was 
los iſt. Wenn die Feldküche kommt, ſoll ſie gleich nebenan 
in die Hauseinfahrt geſtellt werden.“ „Iſt ſchon recht“, nickt 
der Lindner unterm Miſchen und ſchimpft nachher mit 
unterdrückter Stimme: „Spielen könnt ihr wie die Stu⸗ 
denten, ſo dumm. Wenn ich doch die As halte, dann mußt 
du deinen Rotzehner ſchinden, du Depp!“ „Pfſt!“ wehrt 
ihm der andere, „rot ſagt man nicht, rot iſt unſer Feind. 
Herz heißt's bei uns.“ Und der dritte meinte kichernd: „Ja 
ſo, heute iſt ja der erſte Mai, Weltfeiertag! Proletarier 
aller Länder —.“ „Der war doch geſtern ſchon, heut iſt der 
zweite!“ korrigiert der Lindner. „Komiſch, wie die Zeit 
vergeht.“ 

Hans hat ſich auf die Bank geſtreckt und ſeine Füße auf 
einen Stuhl gelegt. Ganz unbeweglich liegt er im Dunkel, 
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die Kerze hat er ausgeblajen. Er ſchläft aber nicht. Er hat 
die Augen offen und ſieht an der Decke den Schein einer 
Kerze mit den Schatten der Tarockbrüder ſpielen. Er ſpürt, 
er hat etwas auf dem Gewiſſen, und darüber muß er nach⸗ 
denken. Der Vizefeldwebel Krafft hat ſeine Pflicht verletzt. 
Wenn es herauskommt, wird er vor das Kriegsgericht des 
Freikorps geſtellt und degradiert, mit Schimpf und Schande 
entlaſſen. Ausgerechnet er, der einige hundert Kameraden, 
geradezu unduldſam gegen andere Meinungen, für das 
Freikorps begeiſtert hat. 

Da drängt ſich aber ein anderer Gedanke vor und raunt: 
Nein, das iſt nicht richtig gedacht. Da ſtimmt etwas nicht. 
Du mußt tiefer greifen, viel tiefer. 

Gerne, recht gerne, wenn das ſo einfach wäre. Bisher hat 
er immer nur von ſich aus das Leben betrachtet. Als wenn 
er der Mittelpunkt wäre und rundum alles ſo ſein müßte, 
wie er ſich das denkt. Aber das kann er jetzt nicht mehr, 
ſeit heute nachmittag. Da hat ihn etwas hinausgeſtoßen 
aus dieſem Mittelpunkt, und ſeitdem treiben ſeine Gedanken 
ohne Halt dahin wie die Wellen eines vernichtenden Hoch⸗ 
waſſers und reißen alles ein, was er noch von früher her 
wußte, was er im Kriege ſich zurechtdachte, und was er in 
den paar Monaten ſeit dem Waffenſtillſtand ſich an Welt⸗ 
anſchauung zuſammenleimen wollte. Alles futſch! Er iſt nur 
mehr äußerlich ein Freikorpsſoldat, ein Verkörperer der 
Ordnung, des Rechtes, der Staatsgewalt — innerlich iſt er 
ein Trümmerhaufen. Jawohl! Er ſpürt es ganz genau. Und 
das iſt er, ſeitdem er mit ſeinem Zug die Barrikade in 
dieſer Straße überrumpelt hatte und der lange Birkmann, 
der im Feld Artillerieleutnant war und beim Freikorps 
einen einfachen Schützen machte, plötzlich aufſtöhnte und 
ſich um die Achſe drehte, wie man es im Felde oft bei Herz⸗ 
ſchüſſen geſehen hat. 

Nein, da war es noch nicht! Aber wie ſein alter Haupt⸗ 
mann neben ihm umſank, ein Soldat, dem Soldatſein alles 
war, der ein ganzes Leben daran gehängt hatte und bei⸗ 
nahe ſein Vater ſein könnte? Nein, auch da war das noch 
nicht ſoweit mit ihm. 

Es ſtimmt ſchon, erſt ſeit dem Augenblick, als er die 
Matratze wegſtieß, ſeitdem hat ſich alles in ihm umgedreht. 
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So deutlich ſpürbar, daß ihm faſt ſchlecht dabei geworden 
iſt. Was wohl ſein alter Hauptmann getan hätte, wenn er 
noch mit dabei geweſen wäre? „Vogt! — Wörner!“ — 
würde er geſagt haben, „ſchämt ihr euch denn gar nicht?“ 
Oder vielleicht wie heute vor dem Angriff bei der Fabrik 
vor der Stadt: „Ausgerechnet mir muß das paſſieren! Leute 
150 meiner Feldkompanie, die ich zu allerletzt hier geſucht 
ätte.“ 

Oder war es Schickſal? Daß ausgerechnet er die beiden 
finden mußte und ſeinen alten Hauptmann eine Kugel 
daran hinderte, mit dabei zu ſein? Es ſcheint das doch mehr 
als ein blanker Zufall geweſen zu ſein. Ein anderer wenn 
ſie gefunden hätte, der wäre den beiden auf den Tod ver⸗ 
fallen geweſen, ſie natürlich dann auch der Übermacht. Aber 
wer fragt danach in ſolchen Minuten? Daß ſie überhaupt 
nicht ſofort geſchoſſen haben? Wohl deswegen, weil ſie ab⸗ 
wägen wollten: Dein Leben gegen unſer Leben! Iſt das 
eine Schickſalsfrage oder nicht? 

Der Zweifel iſt doch das Schrecklichſte, die Verdammung 
ſchon auf dieſer Welt. Jetzt iſt er ſoweit, jetzt iſt das da, 
von dem ſein alter Hauptmann ſprach. Ein Ziel müßte man 
haben, ein Ziel hinter dem Ziel, hat er geſagt, weil man 
dann, wenn das kleine Ziel erreicht iſt, ſonſt keines mehr 
hat und verrückt herumfährt wie ein losgelaſſener Feuer⸗ 
werksfroſch. Er hat kein Ziel, und Max und Fritz hatten 
ein falſches. Was iſt da beſſer? 

Das denkt er eigentlich erſt jetzt ſo gründlich durch. Auf 
jenem Dachboden hatte er keine Zeit zum Überlegen. 

Erſt in der Beziehung zu einem Ziel hat der Menſch eine 
Richtung. Wie er das jetzt auf einmal begreift, was ſein 
alter Hauptmann aus einer reichen Erfahrung wußte. Auch 
die Pflicht iſt an ein Ziel gebunden, wer ziellos iſt, iſt 
pflichtvergeſſen. Und wer wirklich weiß, um was es geht, 
der tut von ſelber ſeine Pflicht und noch mehr ſchließlich. 
Aber das weiß heute ja keiner, um was es geht. 

Lauter kleine Ziele ſtellen die, die ſich als Führer auf⸗ 
ſpielen, vor den Menſchen auf. Nur die Roten haben ein 
großes Ziel: Die Vernichtung alles deſſen, was ſchön, gut 
und erhaben iſt. Gegen dieſes Ziel iſt er, aber noch iſt kei⸗ 
ner gekommen, der das Gegenziel aufgeſtellt hätte. Was ihn 
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und feine Kameraden treibt, ift ein dunkler Drang, eine 
innere Auflehnung. Verpflichtet find fie in Wirklichkeit dem 
unbewußten Großen, das ſie ſpüren. Und vor dem, glaubt 
Hans, da kann er beſtehen und rechtfertigen, was er heute 
getan hat. 

Ach, da iſt ihm nun wieder ordentlich leicht und froh 
ums Herz geworden. Er will das einmal mit dem Martin 
beſprechen, der iſt ein halber Bauer noch, ein Menſch mit 
einfachen großen Linien. Man braucht bloß an ihn denken. 
Gerade rumpelt der Martin zur Türe herein und ſchnauft 
hervor: „Du, da haben ſie ein Weib auf der Flucht er⸗ 
ſchoſſen, der leibhaftige Satan, ſag' ich dir.“ 

„Intereſſiert mich nicht! Laß mich in Ruhe!“ fährt Krafft 
gereizt auf. Ausgerechnet jetzt muß der mit ſo was daher⸗ 
kommen. Verdroſſen brummt ihn der Martin an: „Dann 
laßt es halt bleiben, fader Kerl, fader!“ — und geht wieder 
hinaus. „Sonſt nichts?“ knurrt Hans verärgert und dreht 
ſich zur Seite, um endlich ein wenig zu ſchlafen. „Weiber 
auch noch!“ brummt er, aber —. 

Da fühlt er, wie er ſiedheiß vor Scham erglüht im Halb⸗ 
dunkel des Naumes, denn vor ihm, keine drei Schritte vom 
Tiſch, ſteht eine Frau. Nein, keine Frau, ein Mädchen noch, 
das zögernd den Schritt bei ſeiner dummen Bemerkung 
vorhin verhalten hat, und nun zögert, ob ſie dableiben oder 
wieder weg ſoll. 

Er ſieht zuerſt nur ein paar große, abgrundtiefe Augen 
in einem Geſicht, das er nicht beſchreiben könnte, ſo iſt er 
augenblicklich davon gebannt. Dann fällt ihm ein, daß es 
ſich vor dieſem „Weib“ nicht ſchickt, einfach ſo liegenzu⸗ 
bleiben, er fährt in die Höhe, rennt den Tiſch an, und 
ſtreicht ſchnell ſeinen wirren Haarſchopf nach hinten, ärgert 
ſich, weil er wieder rot wird dabei, und gleich noch einmal, 
wie er ſeinen offenen Waffenrock ſieht und haſtig zuknöpft. 

„Sie wünſchen?“ fragt er und denkt nebenbei, wie dieſes 
Mädchen, das er auf volle zwanzig Jahre ſchätzt, nur 
hereingekommen iſt, ohne von den Poſten gemeldet zu wer⸗ 
den. Noch ſo ſpät, es iſt ſchon zehn Uhr. Und Paſſanten auf 
den Straßen werden ſeit ſieben Ahr feſtgehalten. Sie hat 
ihn ruhig im Auge behalten, und bei ſeinen haſtigen Be⸗ 
wegungen glaubt er ein Lächeln um ihren Mund entdeckt 
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zu haben, ſo eins, wie die Mona Liſa es hat, bei dem ſich 
kein Teufel auskennt. Jetzt tritt — nein, ſchwebt ſie einen 
Schritt näher und ſagt mit einem Glockenton in der 
Stimme: „Ich möchte den Wachhabenden ſprechen!“ 

Da tut es ihm wohl, daß er ſtreng militäriſch ſagen kann, 
um zu zeigen, daß dieſe Erſcheinung auf ihn keinerlei Ein⸗ 
druck macht: „Das bin ich ſelbſt.“ 

„Dann möcht ich bei Ihnen dreiundzwanzig Gewehre 
abliefern“, ſagt ſie, ganz einfach und ſelbſtverſtändlich, nur 
etwas leiſe, denn der Tarockklub im Eck hat lauſchend das 
Spiel eingeſtellt. 

Der Wachhabende ſtützt die Hände auf die Tiſchkante. 
beugt ſich vor, als hätte er nicht richtig gehört, und fährt 
unterdrückt heraus: „Wa — Gewehre? — Wo ſind ſie?“ 
Und über ſein Geſicht geht ein Zug der Enttäuſchung, daß 
dieſe reizende Geſtalt vor ihm eine Gegnerin ſein könnte. 

„An der Wand bei der Kellertreppe“, antwortet ſie ge⸗ 
laſſen. „Es ſind auch Patronen dabei und verſchiedenes 
anderes.“ 

Er verſteht nicht recht, weil er mit einem Ohr nach lau⸗ 
tem Pferdegetrappel auf der Straße hört, und iſt froh, wie 
der Höllein hereinrumpelt und ſchreit: „Eſſen faſſen!“ 

Ein Heidenradau entſteht, und in dem Lärm und Ge⸗ 
renne ſteht ſie beinahe hilflos da und wartet verlegen, weil 
der Höllein einen Briefumſchlag auf den Tiſch haut, ſo 
mehr aus Spaß als aus Diſziplin die Hacken ſeiner Stiefel 
knallen läßt und ſagt: „Vom Alten! Du ſollſt bis ein Uhr 
deine Mitternachtsmeldung in das neue Standquartier 
ſchicken.“ 

„Ich komme vielleicht ſpäter wieder — oder morgen, 
wenn Sie mehr Zeit haben!“ ſagt ſie ein wenig ſchnippiſch 
und wendet ſich um. 

„Halt!“ ſchreit er faſt und wiegt den Brief vom Alten in 
den Händen. Der Befehl für morgen, denkt er noch, aber 
dann überkommt es ihn brühheiß, daß er das Fräulein 
eigentlich recht flegelhaft behandelt. Er beeilt ſich, um den 
Tiſch herumzukommen und zu ſagen: „Verzeihung! — Wol⸗ 
len Sie nicht Platz nehmen? Wiſſen Sie, nach dem'heutigen 
Tage in dieſer Gegend ſind wir auf ſo einen Beſuch nicht 
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gefaßt.“ Er freut ſich, daß fie ganz ſelbſtverſtändlich Platz 
nimmt. 

Aber da kommt ſchon wieder eine Störung. Verflucht 
und angebrannt! Das Sanitätsauto ſteht draußen, und 
durch den Trubel ſchreit ein Sanitäter in den Raum: „Sind 
hier noch. ..“ „Jaaa — endlich!“ ſchreit es ihm aus der 
Ecke entgegen, und der Feldwebel vergißt plötzlich wieder 
auf ſeinen Beſuch und zieht ſich den Sanitäter an den 
Schultern heran, daß er ihn fragen kann: „Wie ſteht's in 
der Stadt?“ 

„Oh, alles ruhig! Nur bei euch heraußen ſcheppert es noch 
ein wengerl. Die Stadt iſt reſtlos beſetzt und der rote 
Schwindel endgültig vorbei.“ „Gott ſei Dank!“ — will 
Hans ſagen, aber das Fräulein hat es ſchon ausgeſprochen. 

Die Verwundeten verabſchieden ſich und kommen auch 
zu ihm an den Tiſch. „Laßt es euch gut gehen — Theo, 
altes Haus, Servus! Friedl, ſchreibſt uns, gelt! Einen Gruß 
an die Braut von der ganzen Kompanie. Matthes, die Kir⸗ 
ſchen blühen daheim, das wird ein Wonnemonat für dich, 
immer Feiertag! Und der Willi! Laß dich nur feſt in den 
Garten fahren mit deinem Bein, jetzt haſt du ja Zeit zum 
Bücherſchnüffeln und kannſt leidenſchaftlich die Unbekann⸗ 
ten in allen Gleichungen der Welt ſuchen. Servus, behüt 
dich Gott. — Bis zum Herbſt ſind wir alle wieder bei⸗ 
ſammen.“ 

Da verſtummt der Trubel und das Lachen ein wenig, 
und Krafft iſt ſelber erſchrocken. Alle? Nein! Sechs von 
ihnen werden immer fehlen. „Beſucht doch einmal die An⸗ 
gehörigen, wenn ihr daheim ſeid, gelt Theo, Friedel, 
Matthes, vergeßt es nicht!“ ſagt er noch draußen am Auto 
beim Schütteln der Hände. 

Wie er wieder in die lärmende Geſellſchaft des Quar⸗ 
tiers tritt, ſieht er, daß das Mädel verſchwunden iſt. „Wo 
iſt das Fräulein?“ fragt er erſtaunt den Lindner, der ge⸗ 
rade die vollen Kochgeſchirre auf den Tiſch ſtellt und 
daneben das Brot und das Rauchzeug hinlegt. Der Kerl 
grinſt ganz unverſchämt und ſagt: „Sie holt nur einen 
Teller und ein Beſteck für dich, weil du was Extriges 
haben mußt.“ „Halt 's Maul! Ich brauche das Zeug nicht.“ 

Doch läßt er ſich ruhig gefallen, wie ſie unter dem 
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Schmunzeln aller Geſichter im Umkreis mit zierlichen, ge⸗ 
ſchickten Fingern ein Mundtuch hinbreitet, Teller und Be⸗ 
ſteck drauflegt und ganz ohne jede Betonung ſagt: „Guten 
Appetit!“ „Danke!“ preßt er heraus und ärgert ſich wie 
ein ertappter Schulbub über die grinſenden Geſichter der 
Kameraden. 

Sie ſteht noch vor ihm und ſcheint auf etwas zu warten. 
„Meine Angelegenheit iſt wohl ſchon erledigt?“ fragt ſie. 
„Nein, nicht im geringſten, ich weiß ja noch gar nichts“, 
ſagt er dienſtlich ſtreng und deutet auf den Stuhl gegen⸗ 
über: „Nehmen Sie bitte wieder Platz!“ „Wenn ich nicht 
ſtöre?“ 

„Nicht im mindeſten. Ich eſſe ſpäter! Dienſt geht vor! 
Und nun ſagen Sie, wie kommen Sie zu dreiundzwanzig 
Gewehren?“ Er läßt ſie aber gar nicht antworten, hat nach 
dem Meldeblock gegriffen und fügt ſchnell das Datum in 
die Spalte. Dann hat er die Worte hingeworfen: „Es er⸗ 
ſcheint bei Wache III e —.“ 

„Darf ich um Ihren Namen bitten?“ fragt er kaltſchnau⸗ 
zig wie ein Gendarm. 

„Berta Schön!“ 

Schön? — Schön? Das hat er heute doch ſchon irgend⸗ 
wo — natürlich, das iſt ja der Name vom Wirt, der groß⸗ 
mächtig außen an der Faſſade des Hauſes ſteht. Eine 
Blamage nach der anderen! Hätte er ſich gleich vorgeſtellt, 
wie es ſich einer Dame gegenüber gehört, mit der man 
ſpricht, bräuchte er ſich jetzt nicht entſchuldigen wie ein 
halbreifer Jüngling. Er erhebt ſich und ſtottert verlegen: 
„Verzeihung! Ich vergaß — Krafft iſt mein Name, Hans 
Krafft.“ 

Sie nickt faſt beluſtigt mit ihrem ſonderbaren Lächeln 
und erwidert trocken: „Sehr angenehm! Aber wollen Sie 
nicht zuerſt eſſen, es wird ſonſt kalt.“ Der Höllein, der 
nebenan ſitzt und Augen und Ohren nimmer zubringt, er⸗ 
greift ſchon Partei für ſie: „Ganz recht hat das Fräulein, 
das Fräulein wartet ſchon ſolang, gelt?“ Außerdem hat 
Hans wirklich Kohldampf. Und wozu überhaupt die dumme 
nichtsſagende Meldung? 

„Es tut mir leid, Fräulein Schön, daß ich nichts Beſ⸗ 
ſeres habe, um Sie einladen zu können.“ 
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„Oh, wir haben nicht einmal das, ſonſt hätte mein Vater 
Sie alle ſchon am Abend bei uns eingeladen. Seit vier 
Tagen gibt es nichts mehr als Kraut und Kartoffeln. Kein 
Brot, kein Bier, kein Fleiſch oder Ei. Das letzte Fleiſch 
haben uns die Roten aus der Speiſe geholt.“ 

„Darf ich Ihnen — ich wußte nicht — verzeihen Sie, Sie 
müſſen ja Hunger haben. Und wir haben genug in der 
Feldküche. Los — holt noch ein paar Kochgeſchirre voll!“ 

„Appetit habe ich ſchon“, lachte ſie ungeniert mit blitzen⸗ 
den Zähnen. „Und auf die Soldatenküche bin ich ſchon 
lange neugierig. Gleich komme ich wieder, will nur einen 
Teller holen!“ 

Er ſieht ihr ganz verſunken nach und denkt: Prüde iſt fie 
nicht, auch nicht frech, ſondern ſo ungeſchminkt natürlich, 
beinahe herzlich — und hat doch gar nichts Beſonderes ge⸗ 
ſagt. Bis ihn der Höllein mit dem Ellbogen anrempelt und 
grinſt: „Gefällt dir, he? —“, daß er auffährt: „Das geht 
dich einen Dreck an! An was du ſchon wieder denkſt.“ Aber 
der Höllein lacht bloß und ſagt: „Ich? Ich denke nur, wie 
komiſch das iſt: Schön heißt ſie — und iſt doch gar nicht 
ſchön.“ „Dann biſt du blind!“ 

Er will gerade auffahren und in die grinſende Bande 
hineinhauen, die ihn hell auslacht, weil er ſich ſo unver⸗ 
ſehens verraten hat, da kommt ſie. Der Höllein merkt es 
gar nicht im Eifer und plärrt: „Du biſt blind! Denn das 
Mädel iſt einfach herrlich!“ 

Sie muß den Schreihals bis zur Türe gehört haben, weil 
ſie wie rot übergoſſen hereinkommt. Wie ſie zur verlegen 
ſchweigenden Geſellſchaft an den Tiſch kommt, lächelt ſie 
aber ſchon wieder, was noch verlegener macht. Dann hält 
ſie ihren Teller hin und bittet: „Gebt mir auch was!“ 

Es iſt ihm gar nicht recht, daß ſeine Kameraden ſich her⸗ 
andrängen und mitreden und mitlachen. Als ſie aber gar 
zu zutraulich werden nach ſeiner Auffaſſung, ſagt er plötz⸗ 
lich: „Höllein! Hole mit deinen Leuten die Gewehre her⸗ 
ein, die an der Kellertreppe ſtehen.“ „Was für Gewehre?“ 
fragt der unwiſſend dumm und ſchaut dann noch dümmer, 
als Berta Schön lachend dreinfährt: „Meine Gewehre! 
Glauben Sie nur, es iſt ſchon ſo.“ Sie wirft Krafft einen 
dankbaren Blick zu, daß ihm die Hand freudig erſchrocken 
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vor dem Mund ſtehenbleiben will, und ſagt ganz, ganz 
leiſe: „Das war nett von Ihnen, Herr Krafft.“ Dabei 
werden ſie, wie ſie beide mit niedergeſchlagenen Augen be⸗ 
merken, rot voreinander. 

„Haben Sie viel aushalten müſſen in dieſen Tagen?“ 
beginnt er nach einer Weile ein Geſpräch, was ihm zu 
ſeinem Erſtaunen gelingt. Dabei kann er ihr wenigſtens 
unbefangener in die braunen Augen ſchauen und das 
braune Gelock ihrer Haare im Reflex der Kerzen an den 
Rändern rot leuchten ſehen. 

„Wie man es nehmen will. Aber es iſt mir nichts paſ⸗ 
ſiert. And jetzt iſt, Gott ſei Dank, wieder Ruhe geſchaffen.“ 

„Erzählen Sie doch, wie war es denn?“ 

„Erſt war bei uns in der Vorſtadt nicht viel von der 
Räterepublik zu merken. Rote Armbinden und Gewehre 
hat man allerdings viel geſehen, und hier in dieſer Gaſt⸗ 
ſtube iſt an den Abenden mehr Blut getrunken worden als 
Bier. Den Sprüchen nach hätte man einen monatelangen 
Kampf bis zum äußerſten erwartet. In den letzten Tagen 
aber, als es hieß, daß die Weißen gegen München rücken, 
und Geiſeln verhaftet wurden, haben die Anführer von 
dieſem Stadtviertel auch eine Liſte der Geiſeln zuſam⸗ 
mengeſtellt und dabei mir die Ehre angetan, als erſten 
auf die Lifte den Namen ‚Berta Schön zu ſetzen.“ 

„Was, Sie als Geiſel? Warum denn nur?“ 

„Vielleicht deswegen, weil ich nicht auch ſo bin wie ihre 
Weiber. Der entſcheidende Grund für eine Niedertracht iſt 
ja immer der Neid. Vielleicht auch deswegen, weil ich laut 
genug und überall geſagt habe, daß die Räterepublik ein 
Verbrechen iſt, und daß ein anſtändiger Menſch das Gewehr 
nicht dafür, ſondern dagegen ergreifen muß. Vielleicht aber 
auch deswegen, weil ich ihrem Anführer meine Krallen 
durchs Geſicht gezogen habe, als er mich in dieſer Stube 
hier — küſſen wollte.“ 

„Das iſt ja allerhand!“ ſtöhnte er faſt und bereute in 
dieſem Augenblick nicht, zum Freikorps gegangen zu ſein. 
„Und dann? Was haben Sie dagegen gemacht?“ fragt er 
weiter. „Nichts! — Gewartet! Nur meinem Vater habe ich 
ſeine Piſtole weggenommen. Damit hätte ich zuerſt die 
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Kerle, die mich holen wollten, niedergeſchoſſen, und dann — 
mich ſelber.“ 

Das Geflüſter um ſie her iſt mit einem Schlag verſtummt. 
Hans nickt nur, weil er ihr das ohne weiteres glaubt, wie 
er ihre plötzlich harten, entſchloſſenen Augen ſieht. 

„Aber ſie ſind nicht gekommen“, ſagt er dann mit gepreß⸗ 
ter Stimme. 

„Nein, ſie hatten keine Zeit mehr, weil ihr gekommen 
ſeid.“ 

Da wird er ganz rot vor Freude, wie er das hört, und 
frägt weiter: „Warum ſind Sie nicht fort, geflohen?“ 

„Weil ſonſt mein Vater, oder meine Mutter, oder meine 
Geſchwiſter an die Reihe gekommen wären. Sie haben da 
ein verrucht feines Syſtem ausgedacht mit den Geiſeln. Und 
dann bin ich hier in dieſem Hauſe geboren worden und auf⸗ 
gewachſen, man geht nicht ſo leicht fort von ſo einem Stück 
Heimat.“ 

Rundum ſitzen ſtill ſeine Kameraden. Sie hören das alle 
ſo gern und lauſchen geſpannt, weil hier die gleichen Saiten 
angeſchlagen werden, deren ſchwingender wilder Klang ſie 
ins Freikorps getrieben hat. 

„Dort an der Türe“, fährt ſie ruhig erzählend fort, „da 
iſt ein Schuß durch das Holz gegangen, wie Sie ſehen, und 
dort hinten in die Wand, gerade, wie ich heute mittag 
unter der Türe ſtand und hinausblickte, weil es hieß, die 
Weißen kommen. Da hatte einer von den Roten mit der 
Fauſt herübergedroht und das Gewehr angelegt. Neben 
meinem Kopf ging das Geſchoß vorbei, ganz heiß! — ſo daß 
ich auch einmal erfahren habe, wie lang es vom Auf⸗ 
blitzen bis zum Einſchlagen eines Geſchoſſes iſt. Ich bin aber 
noch ſo lange ſtehengeblieben, bis der Kerl ſehen mußte, 
daß er nichts getroffen hat.“ 

„Unerhört!“ ſtaunte Chriſtian, und Hans mußte beſorgt 
vorwurfsvoll tadeln: „Das war aber leichtſinnig, wie leicht 
hätte —.“ 

„Einer Gefahr muß man ins Geſicht ſehen, hätte ich den 
Rücken gezeigt, hätte der Rote beſtimmt getroffen. Die 
ſollten nur wiſſen, daß ich mich vor ihnen noch lange nicht 
fürchte. Während der Kämpfe in dieſer Straße habe ich 
hinter dem Fenſterpfeiler zugeſchaut, wie ihr vorgedrungen 
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ſeid, und wie die Roten feige ausgeriſſen find. Das wollte 
ich ſehen, damit ich es ihnen ſpäter, wenn alles vorüber iſt, 
ins Geſicht ſagen kann.“ 

„Warum denn?“ 

„Weil es elend und erbärmlich iſt, zuerſt die Menſchen 
aufzuhetzen, ihnen ein rotes Paradies zu verſprechen, einen 
Bürgerkrieg heraufzubeſchwören und dann, wenn es drauf 
ankommt, auszureißen. Pfui Teufel! Sind das Männer?“ 

Sie glühte vor Zorn und war ſo ſchön dabei, daß alle 
gerne wünſchten, ſie möchte weiterreden. Aber ſie ſchwieg 
und ſchien ſich zu ſchämen, daß ſie ſich ſo hinreißen ließ, und 
war froh, als Krafft ſagte: 

„Aber wie kommen ausgerechnet Sie zu dreiundzwanzig 
Gewehren?“ 

„Ach ſo, das muß ich noch erzählen. Aus dieſem Hauſe 
hier iſt einer erſchoſſen worden. Der wollte ſein Gewehr 
ſchnell noch verſtohlen hinter unſerer Hundshütte verſtecken, 
damit es bei ihm nicht gefunden wird. Er iſt anſcheinend 
geſehen und dabei erſchoſſen worden.“ 

„Natürlich!“ unterbrach ſie der Höllein. „wenn er ein 
Gewehr hatte! Wir können doch im Kampf nicht erſt fragen, 
was er damit anfangen will. Das Standrecht ſagt: Wer 
mit der Waffe betroffen wird, wird erſchoſſen.“ 

„Das weiß ich. Es hat auch keinen Anrechten getroffen. 
Mein Vater hat ihn erſt vorher zum Speicher hinausgejagt, 
weil er aus unſerem Hauſe geſchoſſen hatte. Aber in dieſer 
Zeit hat faſt jeder ein Gewehr daheim. Wer es nicht vom 
Krieg heimbrachte, dem haben ſie in der Fabrik, am Bau 
oder im Büro eines in die Hand gedrückt zur Verteidigung 
der Räterepublik. Wer ſich weigerte, galt als Feind. Die 
Frauen im Haus hatten nun Angſt, daß auch ihre Männer 
erſchoſſen werden, wenn bei einer Hausſuchung die Gewehre 
gefunden würden. Da habe ich ihnen geſagt, ſie ſollten alle 
Gewehre herausſtellen, ich bringe ſie ſchon hin, wo ſie hin⸗ 
gehören. Dann habe ich ſie zuſammengetragen. Sogar von 
den Nachbarhäuſern hat man ſie mir über die Hofmauer 
herübergereicht. Und dann habe ich ſie hier gemeldet. Bin 
ich nun entlaſſen?“ 

„Bleiben Sie doch noch ein wenig, dieſe Nacht werden 
doch die wenigſten ſchlafen“, bat Krafft, deſſen Geſicht 
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ſtrahlte vor dieſem furchtloſen Mädel, das jo ohne Scheu 
allein unter ihnen ſaß, wie eine feine, leuchtende Blume 
unter ſtacheligen Kakteen. Er möchte ſie am liebſten die 
ganze Nacht erzählen hören in ihrem ſo nett und friſch 
klingenden Dialekt. Deswegen beginnt er, den Faden weiter⸗ 
zuſpinnen: „Ihre Nachbarn ſind Ihnen zu großem Dank 
verpflichtet.“ 

„Meine Nachbarn? Die werden mich beſſer haſſen als 
vorher, abgeſehen von einigen wirklich anſtändigen Men⸗ 
ſchen. Zu Dank verpflichtet ſein, jemandem, den man nicht 
leiden kann, das treibt ja erſt recht den Haß an. And jetzt 
gerade noch mehr, denn das Blut von dieſen Tagen wird 
zu Haß. Mir iſt es, als hätte der heutige Tag nicht das 
Ende, ſondern erſt das Ende eines Aktes gebracht. So, als 
müßte noch viel, viel Blut fließen, bis dieſe Menſchen alle 
wieder zu einem Volke geworden ſind. — Aber wir ſind ja 
noch jung, wir hoffen alle auf eine beſſere Zeit.“ 

Er iſt betroffen von dem ſicheren Ernſt dieſes Mädchens, 
und es iſt ihm, als müſſe er in dieſer Mitternachtsſtunde 
vor ihr ſein Herz öffnen. Denkt ſie nicht in der gleichen 
Richtung, wie erſt vor einer Stunde er ſelbſt ſinnierte? Aber 
es klingt wie enttäuſchte Hoffnung, als er beginnt: „Hoffen? 
Jawohl! Ich kann aber an kein Wunder glauben, das uns 
wieder emporreißt. Nur die eigene Kraft bringt ſolche 
Wunder fertig.“ Sie nickt freudig beiſtimmend, er ſchüttelt 
aber den Kopf: „Wo ſind ſie, dieſe Kerle, die man dazu 
braucht? Draußen in den Trichterfeldern liegen ſie. Es ſind 
zu wenig von ihnen heimgekommen, daß man darauf wieder 
aufbauen könnte. Die Beſten find geblieben, denn nur die 
Beſten ſind noch in dieſe Schlachten gegangen. Der Miſt 
iſt daheimgeblieben, der iſt heute noch da — und regiert 
heute. Drum iſt auch alles Miſt, was getan wird. Keiner 
ſteht auf und ſagt uns, wo wir anpacken ſollen. Lauter 
halbes Zeug und Irrſinn, bis ſolche Tage kommen wie 
geſtern und heute. Und wenn einer käme, dann würden ſie 
ihn kreuzigen.“ 

„Wahrſcheinlich! Wenn er nicht fertigbringt, ſtatt beten⸗ 
den Jüngern und zweifelnden Apoſteln Soldaten um ſich zu 
ſcharen, die dreinſchlagen. Dann iſt es ſchon nicht mehr ſo 
einfach, ihn zu kreuzigen. Betrachten Sie nur: Die Roten 
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haben die Macht ergriffen, weil unſere Spießer nicht drein⸗ 
ſchlagen wollten. Ihr habt heute die Macht, weil ihr die 
Roten geſchlagen habt. Nicht weil die rote oder euere Farbe 
beſſer iſt, ſondern weil ihr beſſer gekämpft habt.“ 

„Donnerwetter! Da müſſen wir Mannsbilder einpacken 
vor Ihnen“, ſtaunte der Paul voll Anerkennung. 

„Staunen Sie nicht über ſo ein Mannweib, wie ich es 
bin. Man lieſt auch ein wenig, wie es früher hergegangen 
iſt, und iſt erſtaunt, wie wenig die Menſchen ſich geändert 
haben. Dann wundert man ſich nimmer über ſolche Zeiten. 
Ihr Soldaten habt euch den Frieden ſicher anders vor⸗ 
geſtellt.“ 

„Da haben Sie recht!“ fiel der Chriſtian ein. „Wir haben 
geträumt, wie ſchön der Frieden einmal ſein wird für uns. 
Wie wir da arbeiten wollten am Wiederaufbau. Wir haben 
ja ſoviel gelernt da draußen, ſoviel Erfahrungen geſammelt, 
und jetzt läßt man uns nicht hin. Auf die Schulbank müſſen 
wir noch einmal, vor vorne den alten Zimt durchkauen, und 
könnten unſeren Profeſſoren etwas beibringen.“ 

„Aber erzählen Sie uns doch noch etwas von der Räte⸗ 
republik“, verſuchte Hans das Geſpräch umzulenken und 
ſchlug bittend die Hände zuſammen, wie es kleine Kinder 
tun bei einem Wunſch. Sie lacht recht herzlich darüber, daß 
ſie eigentlich nur immer ſo fortzulachen hätte brauchen, und 
es hätte ihnen beſſer gefallen als die ſchönſte Erzählung. 

„Vielleicht intereſſiert es Sie“, begann ſie, wieder ernſt 
geworden, „wie ſich das Völklein die Revolution der Räte⸗ 
republik vorgeſtellt hat. Da hat mir eine Frau aus dem 
Haus ernſtlich verſichert, daß jetzt alles geteilt wird, was 
an Geld und Gut vorhanden iſt. Sie hat natürlich feſt 
geglaubt, daß ſie in einigen Tagen ſchon in einer feinen 
Villa einziehen wird, und daß der Villenbeſitzer künftig in 
ihrer Wohnung hauſen muß. Andere haben davon geträumt, 
daß jetzt ſämtliche Kapitaliſten erſchoſſen werden, wie mein 
Vater z. B., von dem ſie vermuten, daß er ſeiner dicken 
Uhrkette nach ſtcherlich ein Rieſenvermögen beſitzen muß. 
Wer ein beſſeres Gewand hat als ſie oder ſich ſauberer hält, 
weil er mehr Reinlichkeitsgefühl beſitzt, der iſt in ihren 
Augen ſchon ein Bourgeois. Andere haben ſich den Zuſtand 
der Seligkeit ſo ausgemalt, daß ſie überall hingehen, eſſen 
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und trinken, Schuhe und Kleider kaufen, einfach nehmen 
können, was ihnen gefällt, und nichts mehr dafür zu bezahlen 
brauchen. Ja, lachen Sie nur, es hat wirklich ſolche gegeben, 
die ernſthaft an dieſen Kommunismus glaubten. Dabei 
waren die meiſten von dieſen Leuten früher ganz normale 
Menſchen. Ein Machtrauſch hat ſie erfaßt, wie ſie merkten, 
daß unſere Herren Bürger ſich gar nichts zu machen trauten 
und ſich alles gefallen ließen. Viele haben natürlich die 
Gelegenheit benutzt, ihre kleinliche Rache auszutoben, und 
einen Feind, mit dem ſie ſonſt nicht fertig geworden wären, 
einfach mit ihrem Gewehr zum Nachgeben gezwungen. 
Hätte dieſer Zuſtand noch eine Woche gedauert, dann wäre 
es todſicher zu einer unglaublichen Anzahl ſolcher kleiner 
Racheakte gekommen, und kein anſtändiger Menſch wäre 
ſeines Lebens mehr ſicher geweſen.“ 

„Klar!“ nickt Hans. „Einen oder mehrere Neider hat 
doch jeder Menſch.“ 

„Sie haben ſich auch entſprechend gebrüſtet mit ihrer 
Macht, wie zum Beiſpiel die dummen Kerle, die das Pfarr⸗ 
haus und einige Bauern in der Nähe geplündert haben 
und ſich dann da draußen auf den Randſtein ſetzten, die 
geſtohlenen Eier ausſoffen, die Butterſtollen an die Wand 
warfen, ob ſie pappen blieben, und von einer Speckſeite 
oder einem Schinken herunterbiſſen. Oder prahleriſch ihre 
Beute den Vorübergehenden hinhielten: Da ſchaut her, jetzt 
freſſen wir Proleten einmal, ſolange es uns ſchmeckt, und 
die Großkopfeten dürfen zuſchauen.“ 

Hans und ſeine Kameraden müſſen lachen, ganz ſo haben 
ſie ſich die Räterepublikaner auch vorgeſtellt. 

„So iſt eben der Bettelmann, wenn er aufs Roß kommt“, 
lacht ſie mit und fährt dann fort: „Da iſt ein anderer, einer 
ihrer Führer, der vor wenigen Wochen noch nichts hatte 
als Schulden. Geſtern hörte ich, daß er ſich zwei große Häuſer 
gekauft hat! Womit? — wiſſen die Götter! Aber glauben 
Sie nicht, daß ihm die anderen das übelnehmen. Die ſagen 
alle, der wäre dumm geweſen, wenn er es nicht getan hätte, 
ich hätte es ebenſo gemacht. Glaubt ja nicht, daß ihr hier 
gegen eine Idee gekämpft habt. Es war nichts weiter als 
erbärmlichſte Gier, Nachſucht, Neid und wieder Neid.“ 

„Wie es ja immer kommen muß, wo die Roten zur Macht 
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gelangen“, jagt Hans und fügt jo obenhin, als meine er 
nur fo, hinzu: „Ein paar Idealiſten oder Ehrliche werden 
natürlich auch mit dabei geweſen ſein im großen Haufen.“ 

Sie blickt ihn plötzlich aufmerkſam ſcharf an, es iſt ihm 
nicht ganz gelungen, ſich vor ihr zu verſtellen, jte hat da 
etwas mitſchwingen hören, das ganz fein ſchmerzhaft ge⸗ 
klungen hat. An ſeinem Geſicht und ſeinen unruhigen Augen 
kann ſie leſen, daß das eine große Frage an ſie war. Das 
nimmt ſie lächelnd auf und erzählt weiter: 

„Sehen Sie, da wohnt bei uns ein harmloſer Menſch, 
ſeit ich denken kann ein Roter, aber eine gute Seele. Der 
hat beſtimmt ehrlich mitgetan, weil er glaubte, als Arbeiter 
darf er ſich nicht ausſchließen, weil er ſonſt zum Verräter 
an ſeiner Idee würde. Dem haben ſie eine Trommel auf⸗ 
gehängt, weil er ſchon ziemlich alt iſt und einmal Anno 
Tobak Tambour war. Der hat nun alle Nächte, ſo um 
ein Ahr herum, Alarm geſchlagen, weil es ihm jo befohlen 
war. Er tut alles, was man ihm glaubwürdig ſagt. Das 
erſtemal ſind ſie angetreten und haben geſchimpft, ſie hätten 
gemeint, der Schwindel vom Militär ſei abgeſchafft, ſo was 
ſollt' es heutzutage nicht mehr geben, daß man die Arbeiter 
mitten in der Nacht alarmiert, wenn nichts los ſei. In der 
zweiten Nacht ſind von dieſer Straße nur noch drei heraus⸗ 
gegangen, und in der dritten Nacht hat er eine Stunde 
lang umſonſt getrommelt und ‚Wlarm!’ gerufen, bis fie 
ihm ihre vollen Nachttöpfe nachgeworfen haben, er ſolle das 
Maul halten und mit dem Trommeln aufhören. Er hat aber 
ſowieſo aufhören müſſen, weil ihm das Trommelfell geplatzt 
war — und da habe ich gehört, als er unter meinem Fenſter 
vorüberging und brummte: Jetzt möcht' i bloß wiſſen, 
warum die Bagaſch a Revolution g' macht hat, wenn ſ' bloß 
ſchlafen und freſſen will.“ 

Sie lachen köſtlich erheitert über die naive Meinung einer 
braven Arbeiterſeele. Da muß man ja mitlachen, wenn ſie 
es ſo gut vormacht. Frei heraus ſieht Hans ſie an, und 
Berta ihn beim Lachen. Und ſie bedenken gar nicht, daß ſie 
einander ſo gut dabei gefallen. Ihr ſeine blanken Augen 
und der kecke Schnurrbart unter der kühnen, feinen Adler⸗ 
naſe — und ihm das Grübchenſpiel in den ſamtigen Wan⸗ 
gen und das fröhliche Zucken ihrer friſchen Lippen. Sie 
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haben es beide als ihr engites, neueſtes Geheimnis im 
Herzen voreinander verborgen, als ſie ganz gewiß endlich 
— leider ſchon gehen muß. Was werden die Eltern denken, 
wo ſie ſo lange bleibt? „Gute Nacht beiſammen“, ſagt ſie 
ſchnell und huſcht eilig davon. 

Ihre Schweſter brummelt zwar und mault ein wenig, 
weil ſie ſo ſpät noch aus dem Schlaf gerüttelt wird, um das 
allerneueſte Ereignis dieſes aufregenden Tages zu erfahren: 
„Denk dir nur, da unten iſt ein hübſcher, junger Feldwebel 
dabei, den mußt du dir morgen anſehen! Augen hat der, 
zum Fürchten, ſag' ich dir! Ganz ſcharf und grau ſind ſie, 
aber voll Feuer! Hans Krafft heißt er — und ſo ſieht er 
auch aus!“ 

Aber die Schweſter ſchläft ſchon wieder feſt. Berta ſchlüpft 
unter die Decke, wie ein queckſilberiges Kind, dem man eine 
große Freude verſprochen hat, und ſagt noch einmal leiſe: 
„Hans Krafft.“ — And nach einer Weile noch leiſer: „Berta 
Krafft?“ 

Das gefällt ihr ſo gut, daß ſie vor Entzücken in die Decke 
beißt. Aber dann gibt ſie ſich einen Klaps auf den Mund 
und dreht ſich unmutig auf die Seite. Wie ſie nur bloß zu 
ſolchen dummen Gedanken kommt. 
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Nachwehen 


ine roſtige Türangel kreiſcht. Lauernd ſtieren Max und 

Fritz in das Dunkel der Nacht. Die Poſten des Freikorps 
gehen vor dem Hof draußen patrouillierend auf und ab. 
In einzelnen Häuſern hört man es rumoren und an die 
Türen ſchlagen: „Hausſuchung! — Aufmachen!“ Erſchrockene, 
weinerliche Stimmen beginnen zu zetern und Licher geiſtern 
in den Stockwerken durch die Zimmer. 

„Los!“ raunt Fritz, „wir haben es gleich!“ Sie ſchleichen 
über den Hof und klinken die eiſerne Gittertüre zur Straße 
vorſichtig auf. „Schnell!“ Mit Rieſenſätzen ſpringen ſie über 
die Straße, prallen auf eine Türe, die verſchloſſen iſt, und 
haſten weiter zur nächſten, die Gott ſei Dank aufgeht. 
„Halt! — Stehenbleiben!“ ruft ſie aus dem Finſtern eine 
ſcharfe Stimme an, und gerade noch kommen ſie hinein, da 
haut es funkend in den Mörtel der Türleibung. 

Schnell über die Treppe in den Hof und über die Mauer. 
Noch eine Mauer! Ein Karren poltert, den ſie umgeworfen 
haben in der Haſt, Schritte und Stimmen kommen heran, 
aber da ſind ſie ſchon hinter der Türe des Waſchhauſes und 
halten den keuchenden Atem an. Irgendein Licht wirft vor⸗ 
übergeiſternde Umriſſe von Stahlhelmen auf die durch⸗ 
ſchoſſene Scheibe der oberen Türfüllung, Kochgeſchirre klap⸗ 
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pern, und ein unbeſorgtes Durcheinanderreden zieht draußen 
vorüber. Sie blicken ſich an und lachen ein wenig erfreut, 
und Fritz ſagt: „Jetzt ſind wir ja daheim.“ Dann taſten 
fte ſich durch einen finſteren Keller die Treppen empor und 
ſtehen aufatmend vor der Türe zur Wohnung. 

Vorſichtig läutet Fritz an. Er fühlt ſich ſchon ganz ge⸗ 
borgen und ſagt leiſe zu Max: „Du kannſt ruhig einige Zeit 
bei mir bleiben. — Aber was iſt es denn?“ Er läutet noch 
einmal und horcht dann, ob ſich nicht die ſchlurfenden 
Schritte ſeiner Frau im Korridor nähern. Na nu! Sollte 
ſie nicht daheim ſein? Doch unmöglich, wo ſollte ſie denn 
hingehen an ſo einem Tag. Vielleicht ſchläft ſie ſchon. Er 
läutet lange und ſchrill, und dann poltert er mit den 
Fäuſten und Schuhen, daß Max ihn mahnen muß: „Leiſe, 
Vorſicht!“ 

Nebenan geht unhörbar die Türe der Nachbarin auf. Sie 
ſtreckt erſt lauernd den Kopf heraus, um zu ſehen, wer da 
ſo rumort, und als ſie den Herrn Wörner erkennt, winkt 
ſie: „Pſt, pſt!“ Als Fritz ſich zu ihr hin umdreht, flüſtert 
ſie wichtig: „Die Weißen haben nach Ihnen geſucht!“ „Das 
iſt mir wurſcht!“ entgegnet Fritz ärgerlich und frägt: „Wo 
iſt denn meine Frau? Iſt ſie denn nicht daheim?“ 

„Ihre Frau?“ frägt die Alte ganz entgeiſtert und macht 
die Türe breit auf, um ihn eintreten zu laſſen. „Was iſt 
denn?“ frägt er verwundert, „wiſſen Sie nicht, wo meine 
Frau iſt?“ — „Ihre Frau? — Ja, wiſſen Sie das noch 
nicht?“ „Was ſoll ich wiſſen? Was iſt denn? Wo iſt denn 
mein Bub?“ „Ja — wenn Sie das noch nicht wiſſen —?“ 

Dem Fritz wird ganz ſonderbar kalt, daß er heiſer her⸗ 
auswürgt: „So reden Sie doch, was iſt mit meiner Frau?“ 
Eine unheimliche Angſt krallt ihm mit einemmal ins Herz, 
wie er das Entſetzen im Geſicht der Alten vor ſich ſieht: 
„Sagen Sie es doch! Ich will wiſſen, wo meine Frau iſt!“ 
Er hat mit einemmal ganz ſchreckſtarrende Augen und packt 
die Alte rauh an den Armen: „'raus damit!“ 

Und da erzählt fie ſtockend: „Wie der Bub über die 
Straße iſt, da haben ſie gerade von den Dächern mit dem 
ME. geſchoſſen — und da war's. — Und dann iſt fie runter⸗ 
gerannt, und da hat es fie auch erwiſcht ...“ 
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Mar kann ihn gerade noch auffangen, wie er zurüd- 
taumelt. Unwirſch jagt er die Alte weg, als ſie noch her⸗ 
ausſtottert: „Knapp vor zwei Stunden — da war der 
Leichenwagen da.“ 

Er ſchiebt den Fritz in die Küche und ſetzt ihn auf einen 
Stuhl. And da ſchlägt der Fritz die Hände vor das Geſicht 
und brüllt auf wie einer, dem man ſoeben die Augen aus⸗ 
gebrannt hat. Dann läßt er die Hände wieder fallen und 
lallt vor ſich hin wie ein armer Irrer, und dann ſitzt er 
wieder ſtumm und zerſchlagen, als würde es ihn ſelbſt in 
der nächſten Minute treffen. Ein weinerliches Schluchzen 
ſtößt ihn von innen heraus, aber er drückt es wieder nieder 
und ſchiebt die Hand weg, die ihm der Max auf die Schulter 
legen will. Still ſchleicht die Alte hinaus. Und nun über⸗ 
wältigt es ihn endlich doch, daß er ſeinen Kopf in die 
Fäuſte ſtützt und ſtill, ohne einen Laut vor ſich hinweint. 

Horch! — Schläge an die Türe und ſchrilles Klingeln. 
„Aufmachen! Hausſuchung!“ Verſtört fährt der Max auf 
und ſucht wohin, ſchnell wohin? Die Alte ſtürzt herein und 
raunt: „Da über den Balkon, auf das Dach vom Waſch⸗ 
haus, ſchnell!“ Und wieder von draußen das ungeduldige 
Poltern und Läuten: „Aufmachen!“ 

Max faßt den Fritz unter und will ihn zum Balkon 
ziehen, aber Fritz ſträubt ſich und ſagt: „Laß Max, es hat 
doch keinen Zweck mehr. Laß aus!“ „Gut, dann bleib' ich 
auch!“ ſagt der Max und ſetzt ſich neben ihn an den Tiſch. 
Draußen greint die Alte: „Ja, ja, ich komm' ſchon. Mitten 
bei der Nacht!“ N 


Die Soldaten des Freikorps kommen herein und ſtutzen, 
wie ſie die beiden ſehen. „Wer ſind Sie?“ frägt einer. Aber 
die Alte lügt eifrig: „Der da iſt mein Zimmerherr — und 
der da iſt mein Nachbar, dem ſie heute Frau und Kind 
erſchoſſen haben, der ſchläft heute bei mir!“ Da winkt der 
Frager ſeinen Kameraden mit dem Kopf und brummt: 
„Komm!“ ſcheu blicken ſie im Hinausgehen auf den zu⸗ 
ſammengebrochenen Menſchen am Tiſch. 

Wie ein kleines Kind läßt ſich Fritz auf das Kanapee 
legen und ſchläft, von einem leiſen Weinen geſchüttelt, lang⸗ 
ſam ein. Heißhungrig ſtürzt Max den Kaffee hinab, den 
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ihm die Alte auf den Tiſch ftellt. Und dabei fällt ihm ein, 
wo er hin will mit dem Fritz, wo der einzige iſt, der ihnen 
vielleicht helfen kann. Der Michl! 


\ 


Von allen Seiten rücken am anderen Tag Troß und Re⸗ 
ſerven der Freikorps in die Stadt ein. Es ſind zwar noch 
immer einzelne Schüſſe zu hören, aber die Straßen zeigen 
ſchon wieder das gewohnte Bild des Friedens. Die Läden 
ſind geöffnet, es duftet nach friſchem Brot und Fleiſch. 
Milchkannen klappern vor den Bauernwagen und vor der 
Wirtſchaft poltern friſche Fäſſer in den Keller hinab. In 
den Treppenhäuſern wiſpern die Klatſchweiber in raunen⸗ 
dem Hin und Her, denn ſoviel zum Bereden hat es wohl 
ſeit Jahrhunderten in dieſer Vorſtadt nicht gegeben. 

„— wiſſen Sie ſchon, den Huber haben grad erſt die Weis 
ßen verhaftet?“ — „Ganz recht ſo, das iſt ihr zu vergönnen, 
ſeiner hochnäſigen Madam'.“ 

„And der vom vierten Stock nebenan, der in der Gießerei 
gearbeitet hat, der iſt geſtern erſchoſſen worden, drei Kin⸗ 
der find da: And denken Sie nur, die Reuterin von neben⸗ 
an im zweiten Stock, die immer ſolche Auftritte hatte mit 
ihrem Mann, die hat vorhin im Laden ganz kalt erzählt, 
wie froh ſie iſt, daß ſie ihren Mann auch erſchoſſen haben, 
ſonſt hätte ſie ihn noch ſelber erſchießen müſſen. Sie ſucht 
ſich jetzt einen andern.“ „Die? — Und wie ihr Geſtriger im 
Feld war? Da braucht man ja nicht weiter davon reden, 
das weiß ſo die ganze Welt.“ 

„Beim Krämer um die Ecke gibt es ſchon wieder ein 
Fünftel Butter gegen Fettkarten.“ — „Die Berta vom 
Schönwirt hat die Gewehre anſtandslos abgeliefert.“ „Da 
iſt ſchon was dabei! Wenn man ſelber noch jung wäre, und 
ſo hübſch wie damals, dann hätte man es bei den Soldaten 
auch nicht ſchwer.“ — „Es ſollen Studenten geweſen ſein.“ 
— „Natürlich! Was geht ſchon ſonſt zur Weißen Garde, ein 
Arbeiter doch nicht!“ 

So ziſchelte es auf allen Treppenplätzen, es wäre gar 
nicht nötig, daß die Zeitungen wieder erſcheinen in einer 
widerlich verlegenen Sprache, weil ſie doch nicht ſo auffäl⸗ 
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lig von geſtern auf heute den Mantel ſchnell wieder anders 
hängen können. 

Auch die Wache in der Wirtſchaft macht ſich marſchbereit. 
Sie ſoll in eine nahe Schule rücken, wo ein Bataillon des 
Freikorps in Quartier kommt. Zwei Tage Ruhe lachen der 
Kompanie entegegen, die ſich geſtern hier in den Straßen 
herumgeſchoſſen hat. Heute ſind ſchon Dachdecker und Glaſer 
eifrig am Ausbeſſern der Schäden, nur die Einſchläge der 
le an den Faſſaden wird man noch längere Zeit 
ehen. 

Es iſt dem Feldwebel Krafft gar nicht recht, daß ſie nicht 
länger in ihrem jetzigen Quartier bleiben dürfen, und er 
zögert noch immer mit dem Abrücken, obwohl er keinen 
Grund dazu hätte. Eigentlich iſt es eine große Einbildung 
von ihm, wenn er glaubt, er müſſe das Fräulein Berta 
vorher noch ſehen und ſprechen, damit nicht ſein ſchöner 
Traum ſo ſchnell wieder vorbei iſt. Er weiß ja gar nicht, 
ob ſie heute für ihn überhaupt noch einen Blick hat. Sie 
kennen einander ja doch gar nicht. Was er da gleich für 
Gedanken ſpinnt? Iſt ja lächerlich. 

Er wird doch nicht etwa verliebt ſein? Das ginge ihm 
noch ab! Er, ein Habenichts und Kannichts. Solche Mädel 
wie die Berta, die wollen geheiratet werden, eine gute 
Partie machen. Die bietet einer gewiß nicht, der nicht ein⸗ 
mal weiß, wohin ſein Beruf ausſchlagen ſoll. Der Zeit hat, 
einen Freikorpsſoldaten zu machen, wo andere ſich eine 
Exiſtenz bauen. Sie iſt die Tochter eines Wirtes und da⸗ 
her gewohnt, Gäſten freundlich entgegenzukommen, das 
bringt das Geſchäft mit ſich. Und geſtern hatte ſie allen 
Grund, freundlich zu ſein wegen der Gewehre. Der ganze 
Roman, den ſie ſo ſchön glaubhaft vortrug, kann ja auch 
eine Erfindung — nein, gelogen hat ſie nicht. Das wäre 
gemein, ſo zu denken. Was will er denn eigentlich? Ach 
was, aus den Augen, aus dem Sinn. 

„Fertigmachen! Auf der Straße antreten!“ — befiehlt 
er entſchloſſen. Und — da kommt ſie! Tatſächlich! Wie ſie 
jeden freundlich grüßt und alle Hände ſchüttelt, alle, ihn 
ſieht ſie gar nicht. Falſche Katze! Eine wie die andere. Er 
tut, als ſähe er ſie gar nicht und ſchreit: „Los jetzt! raus!“ 
— und tritt auf die Straße. 
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Sie wollte ihn als letzten allein noch verabſchieden, viel⸗ 
leicht hätte er gefragt, ob er wiederkommen darf, und jetzt 
— ſo ein Rüpel! Dem wollte ſie ſchon lernen, was ſich ge⸗ 
hört, wenn ſie ihn einmal zwiſchen den Fingern hätte. Aber, 
ſoll ſte ihm nachlaufen? Da kann er lange warten! 

Und ſie ſpürt doch, wie ihr das Blut aus dem Geſicht 
gewichen iſt, daß ſie faſt weinen möchte vor Enttäuſchung. Die 
Katze ſpringt aufs Fenſterbrett und ſchmeichelt ſich an ihre 
Seite. Draußen marſchiert er davon. Jetzt wendet er ſich, 
ſchaut noch einmal zurück, ſie lacht auf einmal über das 
ganze Geſicht und winkt mit der Hand, aber ſie ſieht ihn 
plötzlich nicht mehr und weiß nicht, ob er ſie erkannt hat, 
weil ein Straßenbahnwagen blitzſchnell die Kolonne ver⸗ 
deckte. Da iſt ihr das Weinen nahe vor ärgerlicher Scham 
und bitterem Kummer, daß ihr das Waſſer in die Augen 
ſteigt und ſie ſich auf das Fell des Katers niederbeugen 
muß, damit die Leute, die vorbeigehen, ihre Tränen nicht 
ſehen. „So ein dummer, dummer Bub“, flüſtert fie. 


* 


Der Michl iſt bös verwundert, wie zu nachtſchlafender 
Zeit an die Haustür geklopft wird. Steht nicht der Fritz 
und der Max draußen! Da muß natürlich was paſſiert ſein, 
denkt er ſich, und dann hört er auch eine Geſchichte, die 
kaum zu glauben iſt. 

„Da habt ihr ja direkt ein Glück gehabt, daß das aus⸗ 
gerechnet der Hans war, wenn das ein anderer geweſen 
wäre? Da ſagt man immer, es gibt keine Wunder mehr“, 
muß der Michl ſtaunen, wie der Max jo nacheinander er⸗ 
zählt. Und dann iſt ein tiefes Erſchrecken in ſeinem Geſicht, 
wie der Max von dem anderen erzählt, das den Fritz ge⸗ 
troffen hat. „Seh — Marand —!“ fährt es dem Michl 
heraus, und ſeine Frau klammert ſich an ihn und ſtöhnt: 
„Heilige Mutter Gottes!“ 

Ja, nicht einmal zur Beerdigung hat der Fritz gehen 
können, weil ſie ihn ſonſt verhaftet hätten. Das hat er ſicher 
nicht verdient, der Fritz, daß er jetzt noch obendrein ins 
Zuchthaus müßte. Jetzt möchten ſie halt irgend wohin, wo 
langſam Gras über die Geſchichte wächſt, erzählt der Max 
vollends. 
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„Vorläufig bleibt ihr bei mir“, jagt der Michl. „Bis in 
ein paar Wochen wird ſich ſchon finden, was zu tun iſt: 
Steht doch breit in der Zeitung, daß eine Amneſtie heraus⸗ 
kommt. Da können wir leicht in Ruhe abwarten. Mein 
Bruder wird euch grad gut brauchen können in ſeiner Säge, 
wenn ihr das machen wollt. Wir dürfen halt nicht ſagen, 
daß ihr bei den Roten geweſen ſeid, bis ſchließlich die 
Amneſtie von der Regierung kommt. Fangt mir bloß nicht 
das Politiſieren an im Dorf!“ „Wir werden uns hüten“, 
knurrt der Max, und da kann auch der Fritz endlich wieder 
reden und ſogar ein bißl was eſſen dabei: „Michl, ich will 
nichts mehr hören von Politik, ich will bloß arbeiten — 
arbeiten! Merkwürdig, muß ich da zu dir kommen, um 
endlich eine Arbeit zu kriegen. Vielleicht wäre alles ganz 
anders gekommen, wenn ich eine Arbeit gehabt hätte.“ 
„Ja, 1 nickt der Michl, „keine Arbeit, das iſt wie eine 
Straf'.“ 


„Aber das wird fich alles wieder einrenken laſſen. Wenig⸗ 
ſtens zum Teil“, meint der Michl gutmütig, wie er ihnen 
die Kammer zeigt. 


Als ſich Fritz und Max ausziehen und über ihre ſonder⸗ 
bare, neue Lage nachdenken müſſen, kommt es dem Max 
voll Zweifel heraus: „Wie lange wird's dauern, dann 
werden ſie uns weiterhetzen. Das Geld wenn ich hätte, 
lieber heut' wie morgen übers Waſſer, ganz weit fort. In 
Deutſchland iſt ja nichts mehr zu wollen. Alles iſt falſch, 
wo du hinlangſt, keiner weiß mehr, wo er hingehört. Der 
Hans bei den Weißen, wir bei den Roten! Ob das recht 
geweſen iſt von uns?“ „Ach, laß mich in Ruhe“, brummt 
der Fritz, als hätte man ihm wehgetan. Aber der Max 
merkt das anſcheinend gar nicht und redet weiter: „Schwin⸗ 
del, nichts wie Schwindel, wohin man langt! Nur lauter 
Verrat und lauter Gemeinheit hat dieſe Revolution fertig⸗ 
gebracht. Bloß von Deutſchland nichts mehr hören und 
ſehen!“ 

Fritz hat nun doch hingehorcht, und der Gedanke ſcheint 
ihm gar nicht ſo ſchlecht, weil er müde ſagt: „Von mir aus. 
Mir iſt es ganz wurſcht, in welchem Land ich leb'.“ Und 
dann nickt er ſtur vor ſich hin und vergißt darauf, daß er 
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feine Schuhe auf den Boden ſtellen wollte: „Ich hab's teuer 
büßen müſſen. Mein Bub! Meine Frau — meine Frau!!“ 

„Herrgott!“ knirſcht der Max, „es wird doch auf dieſer 
Welt irgendwo ein Stück Urwald geben, wo man ſich ver⸗ 
kriechen kann!“ 

Da ſchlägt der Hund unten an und bellt ganz heiſer, als 
ob jemand kommen wollte. Erſchrocken fahren ſie auf, greifen 
nach ihrem Gewand und wollen zur Türe. Da hört das 
Bellen wieder auf. Müde lächeln ſie ſich an, und der Max 
meint: „Na, ärger muß man im Urwald auch nicht lauern.“ 
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Politiſche Säuglinge 


Hin Krafft iſt ſeit ein paar Tagen nicht mehr der alte, 
unbekümmert ſtarke Menſch, der er trotz des ungeheuren 
Erlebens im Krieg geblieben war. Hat es doch keine Lage 
gegeben, und wenn ſie noch ſo dreckig ausſah, daß er nicht 
noch immer obenauf geweſen wäre. Jetzt ſchleicht er umher 
wie einer, dem ein ſchwerer Tritt das Kreuz gebrochen hat. 
Alle ſeine ſchönen Vorſtellungen von der Welt ſind dahin. 

Das ſagt er ſich jetzt wohl ſchon zum zwanzigſten Male. 
Wie oft wird er es noch ſagen müſſen, bis er ſich endlich 
zurecht findet und auskennt, wo er eigentlich hinaus will 
mit ſeinem ganzen Denken und Trachten. Man kann doch 
nicht einfach aufhören damit, denn wozu hat man denn ein 
Hirn mitbekommen auf dieſe Erde? Das bohrt und grübelt 
ja von ſelber, wenn man auch gar nicht möchte. Braucht nur 
ſo ein Hammerſchlag zu kommen, wie das Zuſammentref⸗ 
fen mit ſeinen zwei Frontkameraden am Dachboden, dann 
raſſelt ſo ein Luftſchloß von Idealen und Träumen nur ſo 
zuſammen in Staub, der wie Rauch verweht iſt, bevor man 
es noch recht faſſen kann. 

Er ſieht jetzt erſt ſo recht ein, wie kindlich glaubensſelig 
ſie als Frontſoldaten geweſen ſind. Als ſie dachten, nach 
dem Ende des Krieges wird ſchon von ſelbſt aus dem über⸗ 
mächtigen Geiſt der Front die Erfüllung der tiefen Sehn⸗ 
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ſüchte und heißen Wünſche kommen, die im Dreck der Erde 
aus Blut und Feuer des Krieges in ihnen aufgewacht ſind. 

Laßt uns erſt einmal heimkommen, haben ſie draußen 
zueinander geſagt, wenn politiſiert wurde von der Zukunft 
und vom großen Frieden, dann wird alles anders gemacht. 
So, wie wir es wollen, wir von der Front. Wenn wir ins 
Land treten, hat alles zu ſchweigen, weil wir im kleinen 
Finger mehr Verſtand ſpüren, das Leben zu packen und zu 
meiſtern, als die Gelehrten in ihren gedrechſelten Holz⸗ 
köpfen haben. 

Ja, ſo haben ſie gedacht, und damit iſt es auf einmal 
ganz anders geweſen in den Novembertagen des vergan⸗ 
genen Jahres. Da hat ſich herausgeſtellt, daß doch etwas 
fehlt, was ſie zuſammengehalten hätte. Das, was ſein alter 
Hauptmann noch einige Stunden vor ſeinem Ende ſo bitter 
herb beklagt hat. Ein Ziel hat ihnen gefehlt und der 
Mann, der es gezeigt und ausgeſprochen hätte, was ſie als 
Frontſoldaten zwar fühlen und verlangen, ſogar fordern, 
aber nicht auszudrücken vermögen. 

Das iſt ihnen jetzt gründlich gelungen, dieſen Partei⸗ 
hyänen, die Einheit der Front zu zerfetzen. Heute berufen 
ſich natürlich alle auf die Frontſoldaten, die in ihrem La⸗ 
ger ſtänden, ob das rechts oder links oder hinten oder vorne 
iſt im Parlament. 

Halt! Es iſt ihm, als blitze ein Licht in ſeinem Schädel 
auf, daß er im Hin⸗ und Herlaufen in der Quartierſtube 
plötzlich am Fenſter ſtehenbleibt. Die Herren, die die Par⸗ 
teien führen, die Köpfe vorne dran, das ſind doch wahr⸗ 
haftig keine Frontſoldaten. Nicht einer iſt bei dieſen alten 
parlamentariſchen Parteikanonen. Ah, da ſchau an, ſollte 
da etwas dahinter ſtecken? Eine Löſung des Rätſels? Wäh⸗ 
len dürfen ſie ſchon, da kann man ſie ſchon brauchen, die 
Frontſoldaten, aber zum Mitreden ſind ſie wohl zu dumm? 

Man braucht nur gründlich nachzudenken, dann fällt 
einem ſo allerhand ein. Wie zum Beiſpiel der rote Sol⸗ 
datenrat damals im November zu ihnen geſagt hat, als ſie 
in die Garniſon einrückten: „Das deutſche Volk iſt das poli⸗ 
tiſch unreifſte Volk. Und ihr Soldaten ſeid lauter Säug⸗ 
linge in der Politik. Ihr kennt ja nicht einmal die Pro⸗ 
gramme der einzelnen Parteien und wo ſie hinaus wollen, 
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weil ihr von der Politik überhaupt keinen blauen Dunſt 
habt. Deswegen müßt ihr ſchon die Führung denen über⸗ 
laſſen, die politiſch geſchult ſind, wie meine Wenigkeit.“ 
And — den Kerl haben ſie dann noch gewählt für ſeine 
Anverſchämtheit. 

So wird man hin⸗ und hergeriſſen, daß man bald ſelber 
am eigenen Verſtand zweifeln möchte. Herrgott! So er⸗ 
bärmlich iſt er ſich noch nicht vorgekommen wie jetzt. Man 
muß ſich ja ſchämen als Mannsbild, wenn man ſich von ſo 
einem Mädel, wie die Berta, erſt wieder ſagen laſſen muß, 
warum man zum Freikorps gegangen iſt. Und iſt doch kaum 
zehn Tage her, daß ſie daheim fort ſind. Aber welche Tage! 
Wenn man einen Menſchen hätte, dem man ſo ganz im 
Vertrauen das Herz aufmachen könnte! Aber nicht dieſer 
Berta, man kann ſich doch nicht blamieren vor einer Frau, 
daß man noch ſo unreif, ſo ungebildet iſt. 

Was er nun hat, daß er dieſes Mädel überhaupt nicht 
mehr aus ſeinem Schädel herausbringt! Laufen doch genug 
andere herum. Freilich, aber es iſt ſchon zu dumm! Wenn 
er jetzt irgendwo ein Mädel gehen ſieht, dann muß ſein 
Dummkopf an die Berta denken zum Vergleich. Und dazu 
noch den ganzen Tag das Geſtichel der Kameraden anhören 
müſſen. Wo er ſie doch auch nicht länger geſehen hat als 
alle miteinander. Er wird jetzt einfach nicht mehr dran⸗ 
denken. Schluß jetzt! Ach, man wird ganz verrückt dabei. 
Oder macht das der Lärm und der ewige Singſang ſeiner 
Kameraden? 

Krafft kann dieſes luſtige, unbeſorgte In⸗den⸗Tag⸗hinein⸗ 
Singen ſeit dem ſchandvollen Ende des Krieges nicht lei⸗ 
den. Er ſteht immer noch am großen breitmächtigen Fen⸗ 
ſter der Schulſtube, in die man ſie nach den Kämpfen ein⸗ 
quartiert hat, und lacht nun hämiſch laut heraus, wie der 
Lindner unterm Gewehrreinigen anfängt zu ſingen: „Noch 
iſt die blühende, goldene Zeit —.“ 

Das Singen und das Mitſummen der anderen bricht 
natürlich ſofort ab. Der Lindner tupft ſich mit dem Finger 
an ſeinen Kopf und ſchaut dann achſelzuckend zu Hans am 
Fenſter hin, der ſchon wieder in ſchwere Gedanken verſun⸗ 
ken ſcheint und ein Geſicht macht wie drei Tage Regen⸗ 
wetter. Am Tiſch ſtecken ſie die Köpfe zuſammen und 
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wiſpern ſich etwas zu. Dann gibt Paul mit dem Finger 
einige Taktzeichen, und der Chor brüllt los: 

„Der Wirtin Töchterlein, ſie trägt ein blaukariertes 
Kleid, und läßt ſich küſſen zum Zeitvertreib! — Und läßt 
ſich küſſen —.“ 

„Ruhe!“ brüllt Hans. Er iſt ärgerlich wild herumgefah⸗ 
ren, und ſie ziehen vor ſeinen raufluſtigen Blicken die 
Köpfe ein. Erſt als er ſich wieder umgewendet hat, wagt 
der Höllein die Hand auf das Herz zu legen und halblaut 
zu ſagen: „Wo er doch ſo herzleidend iſt!“ 

Martin iſt von ſeinem Strohſack aufgeſtanden, geht am 
Tiſch vorbei und brummt: „Kindsköpfe!“ Umſtändlich ſeine 
Pfeife ſtopfend, ſtellt er ſich neben Hans hin und ſeufzt: 
„Ja, ja, das kenne ich! — Sei ſtad!“ wehrt er den Verſuch 
einer Einwendung Kraffts ab und meint ſpitzbübiſch: 
„Wenn es einen ſo gach packt wie dich, dann hat es doch 
meiſtens drüben auch eingeſchlagen. Ich begreife dich nicht, 
warum du nicht einfach hingehſt und ihr das ſagſt.“ Hans 
ſchaut ihn überraſcht von der Seite an, als zweifle er an 
Martins Verſtand, und knurrt ein wenig beluſtigt. Aber 
der Martin läßt ſich nicht ſtören und fragt ganz dienſt⸗ 
befliſſen freundſchaftlich: „Oder — ſoll ich vielleicht einmal 
bei der Berta ein biſſerl auf die Stauden klopfen?“ „Du 
unterſteh' dich!“ fährt ihn Hans an, daß der Martin er⸗ 
ſchrocken zuſammenzuckt. Darauf haben die Kameraden am 
Tiſch ſchon längſt gewartet und fangen beluſtigt zu kichern 
an, daß Hans ſich veranlaßt ſieht, zu drohen: „Wer jetzt 
noch ein Wort von dem Mädel ſagt —.“ 

„So!“ wagt der Höllein ihn zu unterbrechen und ſchiebt 
ſich langſam vom Stuhl in die Höhe: „Darf man das auch 
nicht ſagen, daß ſie geſtern nach dir gefragt hat, wie wir 
beim Schönwirt eingekehrt ſind?“ „Lüg nicht ſo!“ Aber 
Höllein deutet auf den Kreis der umſitzenden Kameraden 
und ſagt: „Bitte!“ Und alle nicken beiſtimmend: „Es iſt 
ſchon ſo, gewiß wahr!“ Martin gibt Krafft einen Knuff 
in den Rücken und ſagt: „Dann geh halt hin.“ „Freilich, 
daß ſie meint, ich habe bloß darauf gewartet.“ „Na ja —?“ 
„Was ihr euch überhaupt einbildet?“ funkelt Hans den 
Martin an, der ſchleunigſt wieder den Kopf einzteht und 
brummt: „Dann laßt es halt bleiben, narriſcher Gockel, 
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narriſcher.“ Nur der Höllein kichert achſelzuckend: „Da wird 
halt dem gütigen Schickſal nichts anderes übrigbleiben, als 
ſelber in dieſen e Fall einzugreifen. Wart nur, 
du Dickſchädel!“ 

Gott ſei Dank, daß der Chriſtian kommt und die neuen 
Zeitungen austeilt; damit man von etwas anderem reden 
kann. Der Chriſtian fängt auch gleich an: „Wißt ihr, was 
wir ſind?“ „Ja, luſt'ge Bayern ſeins wir“, gibt ihm der 
Wasmuth trocken zurück. Aber Chriſtian ſchlägt gleich ganz 
große Töne an: „Hornochſen ſind wir, ganz ausgewachſene, 
ſaudumme Hornochſen.“ 

„Oho!“ fährt der Paul auf, aber Chriſtian übergeht ihn 
einfach und lieſt vor: „Horcht einmal! — Interpellation im 
Landtag! Was gedenkt die Regierung zu tun gegen die 
Gefahr einer Nebenregierung der Freikorps und ihrer Hin⸗ 
termänner? Iſt ſie bereit, die überflüſſigen, koſtſpieligen 
Freikorps, dieſe Sammellager arbeitsſcheuer Elemente, un⸗ 
verzüglich aufzulöſen?“ 

Ein wutbrüllendes Durcheinander. „Gemeinheit! — Aus⸗ 
heben den Laden! — Lynchen den Kerl!“ Paul iſt auf 
einen Stuhl geſprungen und ſchreit: „Wo wären dieſe Her⸗ 
ren, wenn wir nicht in die überflüſſigen Freikorps gegan⸗ 
gen wären?“ 

„Davongelaufen!“ plärrt der Lindner, und der Martin 
lacht ſauer heraus: „Und wir Eſel haben ſie wieder geholt.“ 

„Angſt haben ſie vor uns“, ſchreit der Paul und wirft 
ſich in die Bruſt, „weil nämlich wir Freikorps eigentlich 
die Herren der Lage ſind. Wir müßten jetzt regieren.“ 
„Sehr richtig!“ wird ihm von mehreren Seiten beigeſtimmt. 
Nur Martin meint ſkeptiſch: „Wen willſt du denn an die 
Regierung bringen? — Dich vielleicht?“ 

Mitten in ihrem ſchallenden Gelächter ſchlägt Hans mit 
der Fauſt auf den Tiſch, daß fie verdutzt die Ohren ſpitzen, 
weil er auf einmal loslegt: „Das iſt es ja! — Daß wir 
Soldaten da ſind, aber kein Führer. Stellt euch einmal vor, 
wir Soldaten haben doch die Gewalt, die Macht. Wir 
bräuchten nur loszumarſchieren und überall das rote Ge⸗ 
ſindel zum Teufel zu jagen. Glaubt ihr, es würde nicht 
bald anders ausſehen in Deutſchland, wenn wieder Zucht 
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und Ordnung geſchaffen wäre? — Aber das iſt ja unſer 
Elend, daß es den Mann noch nicht gibt, der das wagt.“ 

„Sag' ich auch immer“, fällt der Martin ein. „Es iſt 
keiner da. Einer iſt wie der andere von den großen Herren, 
keiner traut ſich heraus. Oder ſie ſtellen ſich der Regierung 
zur Verfügung. Da muß ein ganz Neuer kommen. Und der 
wird noch kommen müſſen; denn ich kann nicht glauben, 
daß wir einfach ausgewiſcht werden am Globus und für 
Deutſchland ein anderer Name hingeſchrieben wird.“ 
„Bravo, Martin!“ freut ſich Hans, weil ein anderer das 
geſagt hat, was er ſchon lange ſagen wollte. Er ſetzt ſich an 
den Tiſch und wartet gelaſſen, bis die Gewehre weggeſtellt 
ſind, und beginnt die erwartete Rede. 

„Habt ihr eigentlich ſchon genauer darüber nachgedacht, 
woran wir jetzt ſind? Natürlich nicht. — Bedenkt einmal! 
Über vier Jahre Vernichtung ſind über uns weggegangen, 
die ganze Erde hat mobil gemacht und ihre Soldaten gegen 
uns geſchickt, und wir ſind heute noch da trotz der unge⸗ 
heuren Übermacht. Ein Trümmerhaufen zwar, weil uns 
ein Führer fehlt, aber! In dieſem Haufen kreiſt noch immer 
dasſelbe gute geſunde Blut. Das haben wir noch gerettet. 

Und ein Segen iſt, daß immer wieder neues, friſches 
Blut zu leben anfängt, wenn das alte müde wird. Die 
Soldaten, die wieder heimgekommen ſind, wiſſen ja noch 
gar nicht, was in ihnen für ein gewaltiger Schatz an neuem 
tieferem Leben ſteckt. Nach außen mit dem Maul ſind es 
heute Rote, Schwarze, Grüne, Blaue, aber unbewußt pflan⸗ 
zen ſie alle in den Schoß ihrer Frauen dieſe große zukunfts⸗ 
trächtige Seele ein. 

Ein neuer deutſcher Menſch könnte durch uns Soldaten 
aus unſeren Frauen herauswachſen. In einer Generation 
könnte das deutſche Volk ſchöner, größer und herrlicher da⸗ 
ſtehen als vorher, wenn — wenn es in dieſer einen Gene⸗ 
ration am Leben bleibt! 

Da ſtehen wir heute!“ 

„Dann iſt es Zeit, daß wir uns um Weiber ſchauen“, 
platzt Höllein in das nachdenkliche Schweigen der anderen 
hinein, worauf natürlich alles vergnüglich lacht. Auch der 
Wasmuth meint lakoniſch: „Wenn's ſonſt nichts weiter 
iſt, da ſoll's an mir nicht fehlen.“ Und der Martin frägt 
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laut, über das ganze Geſicht ſchmunzelnd: „Wie ſtehe ich 
wieder da? Ich habe ſchon einen ledigen Buben.“ 

„Bravo, Martin!“ ſchreien einige. Aber der Martin 
ſchüttelt den Kopf: „Ihr redet euch leicht, aber das Kreuz 
iſt, daß ein Kind auch eſſen will, wenn es da iſt. Oder 
wollt ihr meine Alimente zahlen?“ „Warum heirateſt du 
nicht, alter Eſel?“ meint Paul ſchnippiſch. „Können vor 
Lachen!“ entgegnet Martin. „Oder willſt du mir das Geld 
dazu geben? Kenn' mich ſo nimmer aus vor Sorgen, weil 
wahrſcheinlich ſchon ein zweites am Weg iſt.“ „Bravo, Re⸗ 
ſpekt, Martin!“ grinſen ſie alle zu ihm hin. 

„Natürlich!“ lacht Krafft, „bis jetzt ſtellt ihr Gauner euch 
das ſehr ſchön vor. Vater werden iſt nicht ſchwer, aber Va⸗ 
ter ſein! Hier liegt die große Gefahr. Die Gefahr nämlich, 
ob eine neue Generation aus uns überhaupt noch ſtark ge⸗ 
nug herauskommt, und ob die neue Generation auch leben 
kann. Ob wir uns nicht vorher ſelber gegenſeitig abwürgen 
und umbringen 

Denkt nur an die letzten Wochen. Ich habe lang und breit 
darüber nachgegrübelt, ich ſehe noch lange nicht durch. Aber 
ich glaube beſtimmt, daß es, abgeſehen von der Handvoll 
Geſindel, wahrſcheinlich keine Spartakiſten gäbe, wenn un⸗ 
ſere Arbeiter alle genug zum Leben hätten.“ 

„Hört, hört! — Was ſoll das heißen?“ ſchwirrt es von 
allen Seiten. 

„Das heißt, daß ſie von der Not getrieben ſind. Die 
gleiche Not, die auch jeden von uns treibt, etwas dagegen 
zu tun. Und was tun wir? Dasſelbe wie die Arbeiter! — 
Wir rennen dann auch irgendeinem Schreier in den Par⸗ 
teiſtall und laſſen uns in Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
einteilen oder in Ausbeuter und Ausgebeutete. Blickt euch 
doch um, dann ſeht ihr, daß erſt dieſe politiſchen Gauner 
aus dem urſprünglich gleichen Willenstrieb zum Leben bei 
jedem etwas ganz anderes machen. So lange, bis ſchließlich 
alte Kameraden und ſogar die eigenen Brüder mit dem 
Gewehr gegeneinander ſtehen.“ 

„Du redeſt ja daher wie der reinſte Sozialiſt“, unterbricht 
ihn Paul ganz befremdet. Der Höllein ſchüttelt auch den 
Kopf: „Ich verſtehe das ebenſowenig. Jetzt hilfſt du auf 
einmal zu dieſen roten Hunden. Ja, warum biſt du dann 
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ins Freikorps gegangen? Da, leſe doch, was deine neuen 
ſozialiſtiſchen Freunde über uns ſchreiben.“ 

Paul nimmt ihm die Zeitung aus den Fingern und be⸗ 
ginnt laut vorzuleſen: „Die Blutzulage! Nach einer neuen 
Vereinbarung der Regierung erhalten die Landsknechte der 
reaktionären Freikorps eine tägliche Zulage von fünf Mark. 
Proletarier, merkt es euch gut! Um fünf Mark im Tag 
erſchießen dieſe Hurenknechte des Kapitals die revolutio⸗ 
nären Arbeiter.“ 

Alles ſpringt empört auf. Paul deutet mit dem Finger 
auf die Zeitungsnotiz und ſchreit: „Da! — das iſt der 
wahre Sozialismus! Hier ſteht es!“ Aber Hans ſchüttelt 
lächelnd den Kopf und ſagt: „Nein, Paul, wahrer Sozia⸗ 
lismus iſt anders.“ „Na, da bin ich neugierig!“ lacht der 
Chriſtian ſarkaſtiſch und ſchlägt ſich auf das Knie. „Ich habe 
doch vorhin ausdrücklich geſagt, erſt die Parteiführer machen 
aus dem gemeinſamen Willen der Menſchen etwas ganz 
anderes, als die Menſchen ſelber wollen. So, wie ihr ein 
Beiſpiel hier in der Zeitung ſehen könnt, ſie brauchen das 
zum Aufhetzen, damit die Leute nicht zur Ruhe kommen 
und ſich nicht darauf beſinnen können, daß ſie im Grunde 
genommen eigentlich alle dasſelbe wollen: Anſtändig leben! 
Ihr habt alle in langen Jahren am Bau ein Handwerk 
gelernt und als Geſellen mitgearbeitet. Ihr wißt alſo, was 
es heißt, ſein Brot als Arbeiter zu verdienen. Hoffentlich 
vergißt das keiner! Ihr habt auch den ganzen roten Schwin⸗ 
del miterlebt, Streik, Ausſperrung, Wahlkämpfe, Agitation 
und Straßenunruhen. Auch an uns wird nach dem Examen 
die Frage herantreten, in welches Lager wir gehören. 

Heute noch ſind wir Kameraden. Bald aber werden die 
einen von uns Unternehmer und die anderen Arbeitnehmer 
ſein. Soll dann ein Strich gezogen werden zwiſchen uns? — 

Dann können wir gleich aufhören. Dann brauchen wir 
nicht erſt heiraten und Kinder in die Welt ſetzen, weil dann 
in Deutſchland vor lauter Neid und Haß und Mord nicht 
mehr genug Luft zum Atmen ſein wird. An dieſem Parteien⸗ 
zwieſpalt müſſen wir einmal alle miteinander verrecken, 
wenn das ſo bleibt. Vielleicht ſogar die Arbeitgeber zuerſt, 
weil die zuvor erſchlagen werden, ehe die Kleinen einander 
auffreſſen.“ 
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Erregt ſpringt Hans auf und geht voll innerer Unruhe 
hin und her; denn er iſt ſich ſelber nicht klar, woher ihm 
auf einmal dieſes Reden kommt. Die Kameraden ſtecken die 
Köpfe zuſammen und tuſcheln ungläubig mißtrauiſch mit⸗ 
einander. Paul fühlt ſich als Unternehmerjohn angegrif- 
fen und will Hans daher ganz gehörig die Meinung 
ſagen. „Hans, ich weiß nicht, du biſt ſo ſonderbar in der 
letzten Zeit. Das hört ſich ja alles ganz ſchön an, aber du 
wirſt das nie erleben, daß dieſe Gegenſätze verſchwinden. 
Ich weiß von unſerer Firma her nur zu gut, wie dummfrech 
dieſe roten Geſellen ſind, wie anmaßend. Jetzt wollen ſie 
alle Betriebe ſozialiſieren. Die haarſträubendſten Zuſtände 
gäbe es, wenn es ſo weit käme. Stellt euch doch bloß ein⸗ 
mal vor, irgend ſo ein Taglöhner, der nichts verſteht, nicht 
richtig ſchreiben und leſen kann, der wird gewählt, weil 
er das größte Maul hat. Stellt euch vor, wie eine ſolche 
ſozialiſtiſche Firma ausſehen wird und was ſie leiſten kann. 
Dieſe Parteigegenſätze ſind doch nicht ohne Grund gekom⸗ 
men. Darüber haben wir uns doch ſchon einmal unterhalten.“ 

„Sehr richtig!“ fallen einige ein. Aber Krafft wiſcht die 
Einwände mit einer Handbewegung weg: „Dann ſchaffen 
wir eben dieſe Gegenſätze beiſeite, Paul. Ihr kommt mir 
vor wie die braven Schildbürger, die den Hausſchlüſſel ver⸗ 
loren haben und ins Dach ein Loch ſchlagen, um mit der 
Leiter hinein zu können. Bis ſie das ſchließlich ſo gewohnt 
waren, daß ſie nicht mehr begriffen, wozu ſie ſich einen 
neuen Hausſchlüſſel machen laſſen ſollten. Uns haben ſie 
doch auch den Hausſchlüſſel verſteckt, daß wir nimmer heim⸗ 
finden und Löcher ins Haus reißen, jede Partei ein anderes. 

Schaut, der kleine Mann mit ſeinem engen Geſichtskreis 
erblickt nur das Nächſte um ſich. And das iſt nicht viel 
Schönes. Gerade ihr müßt mehr ſehen. Wer höher ſteht, 
ſieht weiter als der Kleine. Fangt doch ihr an! Werft zu⸗ 
erſt ihr eure Vorurteile ab, denn aus eueren bürgerlichen 
Kreiſen kommt der Gegenſatz zuerſt.“ 

„Immer wetzt du dich an uns Bürgern“, ärgert ſich 
Chriſtian. „Willſt du uns vielleicht mit den Proleten gleich⸗ 
machen?“ 

„Nein! Das wäre Unfinn, weil wir von Natur aus nicht 
alle gleich groß, gleich ſtark und gleich geſcheit ſind. Wenn 
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alles gleich fein müßte, wäre es von der Natur ſchon ſo ges 
macht. Dann müßte aber die Welt eine Maſchine ſein, nicht 
ein Organismus, ein Lebeweſen. Hier müſſen wir zu denken 
beginnen, weil wir ſonſt einfach von der Welt überfahren 
werden. Denn ſie dreht ſich nicht nach unſerem Willen, 
ſondern wir drehen uns nach dem ihren. Aber das geht für 
diesmal ſchon zu weit.“ 

„Viel zu weit!“ ſagt Paul, „deine Gedankensprünge ſind 
für meinen beſcheidenen Kopf immer zu hoch.“ 

„Das glaube ich“, lacht Krafft, „denn das habe ich alles 
erſt in dieſen Tagen ſelber einſehen gelernt.“ 

„Ja, aber deswegen muß man doch nicht gleich ein So⸗ 
zialiſt werden“, warf der Höllein ein. 

„Vielleicht biſt du ſelber einer und weißt es gar nicht. 
Aber darüber wollen wir ein anderes Mal ſprechen. Eine 
Denkaufgabe! — Was iſt wahrer Sozialismus? überlegt 
es euch einmal.“ 

Hans lacht in ihre glühenden, wirren Geſichter, in denen 
ſich die neuen Gedanken rätſelhaft ſpiegeln; er ſteht, daß 
nicht einer dabei iſt, dem um dieſe Stunde leid wäre. 

„Wahrer Sozialismus? Wer ſoll das wieder wiſſen?“ 
brummt der Martin und klopft, ſchon darüber nachdenkend, 
ſeine leergerauchte Pfeife aus. 


„Wer ins Theater mitgeht — fertigmachen!“ ſagt abends 
Höllein an und wendet ſich dabei an Krafft: „Willſt du 
allein daheimbleiben, wenn uns die Stadt eigens Frei⸗ 
karten ſtiftet?“ „Was wird denn gegeben?“ „Das große 
Zauberſpiel mit Feuerwerk und bengaliſcher Beleuchtung 
von Doktor Fauſt.“ 

„Fauſt?“ meint Krafft intereſſiert, „natürlich gehe ich 
mit. Haſt du noch eine Karte für mich?“ „Ich habe es ja 
gewußt, da iſt eine, gleich neben mir, ſitzt nur noch jemand 
dazwiſchen.“ „Wer?“ „Weiß doch ich nicht! Hoffentlich ein 
ſchönes Mädchen. Vielleicht kann man gleich das anbandeln, 
was du uns heute gelernt haft.“ „Und wenn ein Mann 
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zwiſchen uns ſitzt?“ „Ausgeſchloſſen!“ „Wieſo?“ „Ja weil 
— weil ſich die Stadt das nicht erlauben darf mit uns.“ 

Tatſächlich ſitzt eine Dame in der Rangloge, wie Krafft 
eintritt. Dieſes Haar, das ſollte er doch kennen? Er ſtutzt, 
weil er eine kleine Hinterkünftigkeit vom Höllein vermutet. 
Da hat ſie ihn ſchon bemerkt und erhebt ſich, kommt einen 
Schritt auf ihn zu mit einem ſtrahlenden Geſicht, über das 
eine purpurne Welle hinweggeht. Er verbeugt ſich korrekt 
und hat ſich ſchon gefaßt, wie er ihre kleine, feine Hand 
nimmt und grüßt: „Guten Abend, Fräulein Berta — 
Schön.“ Das ſagt er noch leiſe nach. Sie verſteht es und 
ſenkt die Augen, wobei ſie freundlich ſagt: „Ich danke 
Ihnen, Herr Krafft. Sie haben mir eine große Freude 
gemacht, denn den „Fauſt' geben fie jo ſelten, und dann 
bekommt man eine Karte nur nach ſtundenlangem An⸗ 
ſtehen.“ 

Er iſt noch ganz verwirrt und verlegen, erſt recht noch, 
wie er die feixenden Geſichter ſeiner Kameraden ſieht, und 
wie der Höllein heimlich voller Stolz mit dem Finger auf 
ſich deutet. Nur gut, daß gleich der Vorhang aufgeht und 
das Vorſpiel beginnt. So ſieht ſie nicht, wie er im Dunkel 
hinter ihrer Lehne vorbei dem Höllein einen Knuff gibt, 
daß der bald vom Sitz gefallen wäre. 

Dann gibt er ſich zufrieden dem Studium ihres Profiles 
hin und iſt verlegen überraſcht, weil ſie einmal heimlich 
verſucht, auch ihn von der Seite zu betrachten. Weshalb ſie 
beide es nicht mehr wagen, ſich anzuſehen. Ihm kommt es 
merkwürdig vor, daß er das Spiel heute mit ganz anderen 
Augen ſieht als ſonſt. Fauſt, iſt er das nicht ſelber, dieſer 
Zweifler und Sucher, der keinen Sinn mehr im Leben 
findet? Der, der in den letzten Akten des Spieles ſein 
Gretchen vergißt? Ihm ſchaudert bei dieſem vorweggenom⸗ 
menen Gedanken, weil er ſich zugleich vorgeſtellt hatte, daß 
dieſe Geſtalt neben ihm Gretchen wäre. Faſt möchte er 
ſorgend ſeinen Arm um ſie legen, wenn das nicht frech ge⸗ 
weſen wäre. Gerade macht ſie eine abwehrende, ganz leiſe 
Bewegung mit der Schulter, als hätte ſie ſeine Gedanken 
geleſen. Und dann ſchaut ſie ihm mit einem voll abwehren⸗ 
den Blick ins Geſicht, daß er beſchämt geradeaus ſtarrt und 
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denken muß, was das wohl ift an ihr, daß fie ihn ſchon 
inwendig kennt und ſeine Gedanken errät. 

Davon iſt er immer noch etwas bedrückt, als er in der 
Pauſe neben ihr einhergeht. Er will ihr die Sache mit 
Höllein erklären, doch kommt ſie ihm zuvor und frägt: „Es 
war wohl gar nicht Ihr perſönlicher Wunſch, mich hier zu 
treffen?“ „Aufrichtig geſtanden, ich hatte keine Ahnung. 
Aber ich bin meinem Kameraden nur dankbar dafür, daß 
er mir dieſen hübſchen Streich geſpielt hat.“ „Deswegen 
hätten Sie ihn doch nicht vom Stuhl herunterſchlagen 
brauchen“, lachte ſie. „Das können Sie doch gar nicht geſehen 
haben?“ „Geſehen nicht, aber gefühlt.“ 

Da ſchweigt er und fragt ſich wieder, was das für ein 
rätfelhaftes Weſen ſein mag. Er ſpürt auch wieder, wie das 
erſtemal auf jener Wache, als er ihre großen Augen ſah, 
dieſes ſeltſame Bekanntſein und Vertrautſein mit ihr auf 
den erſten Blick. Und mutig geworden, fragt er fie dann: 
„Fräulein Berta, geſtehen Sie, daß Sie gerne hierher ge⸗ 
kommen ſind?“ „Gewiß, warum nicht?“ „Um mich zu 
treffen?“ „Auch das! Wenn Sie mir doch ſelbſt eine Karte 
anbieten laſſen.“ „Wären Sie auch gekommen, wenn Sie 
gewußt hätten, daß der Halunke gelogen hat?“ „Nein! Sind 
Sie jetzt zufrieden, Herr Staatsanwalt?“ „Wir haben öfters 
Gelegenheit zum Theaterbeſuch. Würden Sie auch ein 
anderes Mal ſich freuen, wenn ich Sie einlade?“ „Warum 
nicht? — wenn Sie mir Gelegenheit zur Wiedervergeltung 
geben.“ „Abgemacht.“ „Abgemacht! Vorausgeſetzt, daß es 
aus Leidenſchaft zum Theater geſchieht.“ Sie ſchüttelt ganz 
ſchelmiſch leiſe das Köpfchen und fügt hinzu: „Und dieſe 
Leidenſchaft nicht mir gilt.“ „Muß ich das beſchwören?“ 
„Nein, mir genügt Ihr Wort.“ 

Als er wieder dem Spiel folgen ſoll, kann er es nicht, 
weil er in Gedanken ganz woanders iſt. Er merkt plötzlich, 
daß er das erſtemal in ſeinem Leben wirklich verliebt iſt. 
So total verbrannt, wie er oft ſchon andere belächelt hat. 
Heiß und kalt geht ihm dieſe Gewißheit auf. Wenn er nur 
wüßte, was ſie von ihm denkt. Er bemüht ſich, irgendein 
Wort, eine Geſte an ihr wahrzunehmen, die von ihr das⸗ 
ſelbe verraten würde. Er glaubt es wohl, aber er weiß es 
nicht — und ihm wird himmelangſt, wenn er daran denkt, 
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fie direkt zu fragen. Nein, das geht nicht, lieber beißt er ſich 
die Zunge ab. 

Andere Gedanken drängen ſich ihm auf. Was nützt das 
alles? Er kann ſie ja doch nicht heiraten. Bis er einmal 
einen Hausſtand gründen kann, du liebe Zeit, dieweil iſt er 
alt. Und dann erſchrickt er bei dem plötzlichen Einfall, daß 
fie vielleicht ſchon nicht mehr frei iſt. Ihre Unnahbarkeit, 
dieſes Rührmichnichtan, das ſie an ſich hat, das kommt ſicher 
daher, daß ſie jemandem anderen gehört. Natürlich! Auch 
kein Wunder, andere haben ebenfalls Augen im Kopf, und 
auf ihn wird ſie gerade noch gewartet haben, bis er kommt 
von irgendwoher. Gott, die Mädels find heutzutage jo frei, 
daß ſie manchmal auch ohne Bräutigam ausgehen; wenn es 
ihn in dieſem Falle auch ganz gehörig ärgert. Außerdem 
könnte ſie doch mit ihrer Unnahbarkeit ruhig in Verbrecher⸗ 
kneipen ein⸗ und ausgehen, ohne eine Beläſtigung fürchten 
zu müſſen. Das mit den Krallen und mit der Piſtole, 
erinnert er ſich, das ſagt genug. Aber eben deshalb iſt ſte 
ein ſeltſames Mädchen. So, wie ſie nur in Romanen vor⸗ 
kommen, im Leben faſt nie, denkt er. 


Beim Verlaſſen des Theaters hören ſie in ihre eigenen 
Ohren, wie einige ältere Damen ſich laut genug zuflüſtern: 
„Seht! Ein ſelten ſchönes Paar! Geradezu füreinander 
geſchaffen!“ Ihm iſt das warm zu Kopf geſtiegen, aber ſie 
lacht ihr ſilbernes Lachen und meint: „Wie ſich die guten 
Leute doch irren.“ 

„Was meine Schönheit betrifft, irren ſie beſtimmt!“ ſagt 
er, aber ſie läßt ihn abfahren: „Komplimente können Sie 
ſich ſparen, ſonſt kommen wir nicht gut aus miteinander. 
Solche Schmeicheleien höre ich täglich, und Sie ſollten nicht 
zu dieſen oberflächlichen Menſchen gehören, denke ich, zu 
dieſen Maſſenartikeln der Natur.“ 

„Zu Befehl!“ antwortet er knapp, ſo daß ſie lachen muß. 
Dann ſchlägt ſie vor: „Wenn Sie Luſt haben, gehen wir zu 
Fuß nach Hauſe. Etwas trinken können Sie bei mir zu 
Hauſe auch noch als mein Gaſt.“ „Danke! Mit Vergnügen!“ 
„O bitte, das Vergnügen iſt ſehr zweifelhaft und ſehr ein⸗ 
ſeitig.“ „Bei mir, ich weiß.“ „Nein, bei mir.“ „Alſo doch ein 
Vergnügen.“ 
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Es iſt ihm eine Wonne, das lebfriſche Mädel am Arm 
führen zu dürfen. Ein eigenartiges Fluidum hüllt ſie ein, 
und ſie ſagen lange kein Wort. Bis ſie plötzlich ſtehenbleibt 
und ihn anſieht. „Warum ſagen Sie nichts? Habe ich Sie 
verſtimmt?“ „Nein!“ entgegnete er, „ich rate nur, ich kann 
mir nicht zuſammenreimen, warum Sie die Meanſchen ein⸗ 
mal mit Samtpfoten und dann wieder mit Krallen an⸗ 
faſſen. Vor allem, ob Sie ſelbſt dabei zufrieden ſind?“ 

Im Weitergehen erwidert ſie ſtockend und befangen auf 
ſeine Frage: „Zufrieden? Mir iſt ſelbſt nicht wohl dabei. 
Aber mit dieſer Methode kann ich mich am beſten durch die 
Menſchen ſchlagen. Wenn ich häßlich wäre, dann bräuchte ich 
keine Krallen. Ich will nicht den Weg ſo vieler anderer 
Mädchen der Großſtadt gehen müſſen. „Bravo!“ ſagt er 
faſt überlaut begeiſtert, daß ſie wieder ganz froh wird und 
lachend meint: „Sie haben das gleich erkannt, die anderen 
wiſſen es erſt, wenn ſie die Krallen im Geſicht ſpüren. Des⸗ 
wegen dürfen Sie auch mit mir nach Hauſe gehen; ſonſt bin 
ich immer froh, wenn ich den Angeboten der Begleitung 
freundlicher Kavaliere ohne Grobheit entkomme. Das will 
alles gelernt ſein.“ 

„Sie leſen viel? Vielleicht mehr, als eine Frau braucht?“ 

„Alle Dinge, die aus den Wurzeln des Lebens kommen, 
braucht auch die Frau. Ein Weibchen natürlich nicht. Und 
alles, was aus dem Leben an Schönem kommt, ſollte zuerſt 
der Frau gehören.“ 

„Weil die Frau es noch ſchöner macht. Erſt gar, wenn ihr 
Name ſchon verpflichtet dazu.“ „Ihr Name verpflichtet nicht 
minder.“ 

„Das ſpür ich wohl, allein mir fehlt der Glaube“, lacht 
er etwas bitter und fährt fort: „Und die Gelegenheit. Man 
will heute keine Kraft ſehen, nur Kräfte zum Ausnützen 
für irgendeinen Profit. Da hat der Dichter leicht reden: Am 
Anfang war die Tat! Kein Menſch will von einer Tat was 
wiſſen, nur Tätlichkeiten, das kennen ſie.“ 

„Nie war für eine Tat die Zeit günſtiger als gerade 
heutzutage. Heute iſt manches eine Tat, was in geordneten 
Zeiten nur eine Arbeit wäre. Ehre zeigen, Mut! Sich nicht 
beugen vor der Dummheit! Das iſt heute ſchon eine Tat.“ 
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„Und das Ankämpfen gegen dieſe traurige Zeit auch 
ſchon?“ 

„Ja! And das Opferbringen.“ 

„Woher Sie nur das wiſſen?“ 

„Vom Leben —!“ 

„Dann müſſen Sie ſchon viel erlebt oder ſchon erlitten 
haben, Fräulein Berta.“ 

„Nicht viel mehr als andere auch. Nur habe ich wahr⸗ 
ſcheinlich alles tiefer empfunden, tiefer als nur an der 
Oberfläche. Ein leeres Leben wäre mir ein großes Leiden. 
Man ſieht ja auch ſo allerhand im Beruf von den Menſchen 
und vom Allzumenſchlichen.“ 

„Sie ſtehen im Beruf?“ 

„Natürlich! Sonſt müßte ich zu Hauſe das Schankmädchen 
ſpielen, wegen des Geſchäfts freundliche Geſichter machen zu 
Menſchen, die mir zuwider ſind, weil ſie ſchmutzige Seelen 
haben. Im Beruf bin ich mein freier Menſch, wenigſtens 
zum Teil.“ 

Krafft mußte ſtaunen über das Mädel, in dem ſchon mehr 
fertig war als in ihm, wo alles noch gärte. Sie iſt frei, noch 
ungebunden, jubelte er für ſich. Und dieſes Weib müßte 
einmal einer grenzenloſen Liebe fähig ſein, eine unendliche 
Güte mußte in ihrem Herzen leben. Und ihn läßt ſie es 
leiſe ſcheu ſehen, daß er am liebſten laut aufjauchzen möchte. 
Aber er bleibt ganz korrekt und iſt nur erſtaunt, daß der 
Weg ſo kurz geweſen iſt. 

Zu Hauſe war ſie von lebendiger Heiterkeit, da war ſie 
wieder anders, ganz anders. Er ſonnte ſich und lachte und 
ſcherzte mit ihr, als wäre er von Kindesbeinen auf mit ihr 
bekannt. Und als er ſagte, er fühle ſich jo behaglich wie bei 
der Mutter daheim, wurde ſie feuerrot und flüſterte im Er⸗ 
glühen: „Damit haben Sie mir eine große Freude gemacht.“ 
Darauf bekam er ſoviel Mut, daß er ihr die Hand hinſtreckte 
und fragte: „Fräulein Berta, darf ich mir etwas wünſchen?“ 

„Was denn?“ 

„Daß Sie mich als Ihren Freund betrachten.“ 

„Das ſind Sie doch ſchon. Haben Sie das noch nicht be⸗ 
merkt?“ Dabei lachte ſie ihn ſo innig an, daß er faſt gejubelt 
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hätte, aber fie ſpürte es auch jo am Druck feiner Hand, daß 
fie ſcherzend ſtöhnte und mahnend mit dem Finger drohte: 
„Herr Krafft, nicht jo kräftig ein andermal!“ > 

Selbſtverſtändlich iſt er an dieſem Abend viel zu ſpät 
einpaſſiert. — 
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enn der Mai über München kommt, dann lacht einem 

das Herz im Leib. So frei und friſch iſt die Luft, und 
der Himmel ſo klarblau über den Häuſern, als ſei alles friſch 
gewaſchen worden. And die Münchner ſind gut aufgelegt, 
ſoweit es die ſchwere Zeit erlaubt. Die Mädel lachen mit 
ihren heiteren Augen ſo blank in die Welt. Die Brunnen 
plätſchern und rauſchen wieder, und mitten in der Stadt 
pfeifen die Amſeln und die Stare um die Wette. 

Dann iſt einmal über Nacht aus Milliarden Knoſpen 
das grüne zarte Laub geſchoſſen und legt ſeinen herrlich 
ſchönen Gürtel um die Stadt. And zieht ihn wie ein 
üppiges Band mitten durch das Häuſermeer an der kriſtall⸗ 
grünen Iſar entlang, die ihre weißen ſprudelnden Schaum⸗ 
wellen über die Wehren und Gefälle wie zarte Schleier 
hinwirft in verſchwenderiſcher Zahl. Das goldene Licht der 
Maienſonne hebt die ſchönen Bauten und Kirchen in die 
feine heitere Wirkung, die einſt in ſchönen wie in ſchlim⸗ 
men Zeiten die Künſtler beim Schaffen beſeelte. Sogar über 
den bärbeißigen Geſichtern der Frauentürme liegt der 
Frohſinn wie eine Verklärung. And trotz der revolutio⸗ 
nären Zeiten weidet man gerne die Augen an den könig⸗ 
lichen Bauwerken vergangener Jahrhunderte. Wenn jetzt 
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zum. Grünen noch das Blühen kommt, dann muß die Stadt 
in ihrer Pracht wie eine Hochzeitskrone ſein. 

Zwei Herzen blühen ſchon der Zeit voraus und wandern 
zuſammen ſelig durch die Straßen und Auen. Vier lachende 
Augen können ſich nicht ſatttrinken an der Schönheit, und 
zwei Seelen haben gleiche Gedanken. Berta muß heute den 
Fremdenführer machen. Und wer könnte München beſſer 
ſchildern und zeigen als eine Münchnerin? Jede Straße 
iſt heiterer, wenn ſie ſelber drinnen ſchreitet, und jeder 
Park iſt grüner und ſonniger, wenn ſie darinnen lacht. 
Madonnen mit einem Kinderherzen, Kinder mit einer Ma⸗ 
donnenſeele, das ſind die Münchnerinnen. 

So ſagt Hans Krafft zu Berta Schön, und ſie lacht dazu 
ihr ſilbern klingendes Lachen, daß die Leute am Wege mit⸗ 
lächeln müſſen und ſchmunzelnd den beiden nachſchauen. 
Sogar ein Pfarrer, der in ſein Brevier vertieft iſt, legt 
den Finger in die Seite des Buches und ſetzt ab, um an 
Gottes lebendigem Werk, das an ihm vorbeizieht, den Geiſt 
zu erbauen. Zwei junge Menſchen, ein Soldat und ſein 
Mädel, die ganze Welt um ſich her machen ſie jung, ohne 
es zu ahnen. „Man hätte ſie nicht ſchöner zuſammentragen 
können“, ſagt ein Alter, daß ſie es in ihre eigenen Ohren 
hören und rot werden. Dieſes Zuſammenpaſſen, das macht 
ſie zu zweien noch ſchöner, als eines allein wäre. Ein Zu⸗ 
ſammenklingen von eigentlichen Gegenſätzen. Sein blonder 
Schopf neben ihren braunen, flimmernden Haaren, mit 
denen der Wind ſpielt; ſein kühnes männliches Geſicht mit 
dem Falkenblick und ihr feines, ſchlankes Oval mit den 
warmen leuchtenden Augen. Und Stirnen, auf denen die 
gleiche reine Freude ſteht. 

Sie waren ſchon am Vormittag in der Michaelskirche, 
zwar nicht zum Beten, aber ſie haben eine jubilierende 
Meſſe von Haydn gehört. Vielleicht ſind ſie daher ſo voll 
Frohſinn. Dann haben ſie die Stadt durchwandert, und er 
hat ihr die Stile der Bauten erklärt, wobei ſie tauſend 
Fragen wußte. 


„So ein Bauwerk iſt wie Muſik; wenn es gefällt, dann 
hat es Harmonie. Und das kann ich mir ſo lebhaft denken, 
wie damals die Bürger wohnten und ſich gaben.“ 
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„Im Grunde nicht viel anders, als die verſchiedenſten 
Menſchen noch heute ſich geben“, meint er belehrend. 

„Mir kommt es oft ſo vor, als wäre ich ſelber dabei ge⸗ 
weſen“, ſagt ſie dann beſinnlich für ſich. 

Krafft macht große Augen, weil er ſich plötzlich auch 
ſolcher Empfindungen erinnert: Das haſt du ſchon einmal 
geſehen! — Obwohl er das erſtemal im Leben davorſtand. 
Nachdenklich ſagt er zu ihr: „Es iſt ſehr ſchön und auch ſehr 
heilſam, die alten Zeiten wieder einmal im Geiſte herauf⸗ 
zubeſchwören. Die Geſchichte iſt die größte Lehrmeiſterin, 
wenn man ſich belehren laſſen will. Nur wird ſoviel ge⸗ 
fälſcht und zurechtgeſtutzt oder ſoviel Wahres einfach ver⸗ 
ſchwiegen, damit die Gegenwart meinen ſoll, es wäre noch 
nie ſo herrlich geweſen. Neugierig bin ich ſchon, was die 
Republik in den Schulen von der Vergangenheit lehren 
läßt.“ 

„Oh, das iſt mir klar. Das bißchen Gute am Deutſchen, 
das noch geſagt wurde, wird nun ganz verſchwiegen, da⸗ 
mit man ſich in der Republik als der Vollendung eines 
Staates erſt richtig wohl fühlen ſoll.“ N 

„Aber ſo ein Bauwerk, ein Bild, eine Stadt, das ſind die 
ſtummen Zeugen vergangener Größe, die fie nicht fo ſchnell 
ausradieren können. Deswegen iſt der Bolſchewismus fo 
konſequent, einfach alles niederzureißen, weil er dann 
leicht als Beglücker der Menſchen auftreten kann, wenn die 
Völker in einen Zuſtand zurückgeworfen ſind, wo das Ein⸗ 
maleins, das Alphabet oder gar das elektriſche Licht oder 
eine Oper als Wunderwerke höherer Weſen erſcheinen 
müſſen.“ 

„Und iſt doch nicht mehr als nur die Kraft, die zwar das 
Böſe will und doch das Gute ſchafft.“ 

„Wenn es eine Gefffhdung der Welt geben ſoll, muß fie 
von uns Deutſchen kommen. Deutſchland iſt ja doch das 
Herz der Welt. Und weil wir krank find und voll Unruhe, 
iſt es die Welt auch.“ 

„Oh, es gibt immer noch geſunde Menſchen, ſie müſſen 
nur zuſammenfinden und einmal anfangen.“ 

„Wer bringt ſie aber zuſammen, wer weiß einen Plan?“ 

„Der kommt ſchon! So gewiß, als ich jetzt Hunger habe“, 
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lacht fie heiter. „Oder find Sie vom Schauen ſchon fatt 
geworden?“ 

„Satt und hungrig!“ lacht er vergnügt. „Was doch der 
ſonnige Mai für fröhliche Menſchen macht!“ 

Es iſt aber nicht der Mai allein, der ihnen das Herz 
lebendiger ſchlagen läßt. Nur wollen ſie ſich das nicht ein⸗ 
geſtehen. Sie ſehen das unerhörte Wunder an ſich und 
können es doch nicht glauben, weil es ja ſo unbegreiflich 
ſchön und beglückend wäre. 

In der Ecke eines Gartens ſitzen ſie nach einer Weile an 
einem weißgedeckten Tiſch, betrachten die erſten hellen 
Blumen des Frühlings im Raſen und die jungen Triebe 
des wilden Weins. Sie ſchauen einander ganz unbefangen 
in die Geſichter, und er muß es herausſagen, was er dabei 
denkt: „Berta, ich habe noch keine Frau geſehen, die mir 
ſo gefallen hätte wie Sie.“ Da wird ſie über und über rot, 
aber als ſie die Augen wieder aufſchlägt zu ihm, ſagt ſie 
geradeheraus: „Ich wüßte auch nicht, daß ich ſchon einen 
ſchöneren Mann geſehen hätte“, daß auch er vor Freude das 
heiße Blut im Geſicht fühlt. 

„Aber die Schönheit allein tut es nicht, Schönheit iſt nicht 
von Dauer“, ſetzt ſie lächelnd hinzu, um wieder ins Gleich⸗ 
gewicht zu kommen. Doch er entgegnet voll Feuer: „Es 
kann auch etwas ſchön ſein, was man nicht ſieht, ſondern 
fühlt. Dann zum Beiſpiel, wenn eine Seele in Güte und 
Liebe erſtrahlt.“ 

„Oder ein Geiſt ſein Licht über das Daſein breitet“, er⸗ 
gänzt ſie ſeine Rede, daß er leiſe geſteht: „Das iſt ſchön, 
wie Sie das ſagen.“ 

Nach einer Weile fängt er wieder an: „Außerlich ſind 
wir, nebeneinander geſtellt, Gegenſätze, und trotzdem ver⸗ 
ſtehen wir uns ſo gut. Alſo müſſen wir einen Geiſt gemein⸗ 
ſam zum Vater haben.“ 

„Sicherlich, ſonſt könnten wir einander nicht begreifen“, 
lacht ſie ihn an, als wüßte ſie, wohin er zielt. Er läßt ſich 
aber nicht beirren und lacht dagegen: „Dann heißt es auch: 
Verwandte Seelen finden ſich.“ 

„Deswegen müßten wir auch dieſelbe Seelenmutter 
haben“, lacht fie noch heiterer. „Und vielleicht kommen Sie 
zuletzt damit, daß äußerliche Gegenſätze ſich anziehen?“ 
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„Lachen Sie nur! Heute lacht der ganze Tag um uns 
her. Oder machen das nur Sie, Berta, weil Sie ſo blühen, 
wie nur die erſten Roſen im Jahr blühen können? Noch vor 
ein paar Tagen habe ich ein Lied ärgerlich verdammt, das 
für mich vorbei ſchien, und jetzt iſt es auf einmal da.“ 

„Wie heißt es denn?“ fragt ſie etwas zagend, weil ihr 
das ahnungsvolle Herz ganz ungeſtüm bis in den Hals her⸗ 
auf ſchlug. Und ihm iſt, als hätte ſie Angſt vor dem, was er 
ihr doch ſo gerne ſagen will, daß er nur befangen hervor⸗ 
bringt: „Es fängt an: Noch iſt die blühende, goldene Zeit. — 
Das müſſen Sie mir einmal vorſingen, Berta.“ 

Sie nickt erglühend, aber ihre Augen bitten ſcheu: Sage 
es noch nicht, was du ſchon auf der Zunge haſt, nicht jetzt. 
Ich müßte dir weh tun, und das will ich nicht. Er ſpürt 
dabei, wie ſich da innen in ſeiner Bruſt etwas zuſammen⸗ 
krampft. Aber dann ſteht das Eſſen vor ihnen auf dem Tiſch, 
und es iſt auf einmal wieder die alte, laute Welt um ſie her. 

Als fie wieder im Freien find, gehen fie verſonnen ſtill 
durch die ſpazierenden Menſchen dahin. Als wollten ſie 
lauſchen nach dem Flügelſchlag, um das Wehen der Luft zu 
verſpüren, wenn das Glück an ihnen vorüberrauſcht. Jetzt iſt 
er ja ſo froh, daß ſie noch nicht hören wollte von ihm, was 
ihn bewegt, denn er ſpürt jetzt, was es Wunderbares iſt um 
das Weben der unſichtbaren Fäden, die aus den Tiefen 
der Seelen eine Brücke von Herz zu Herz ſpannen wollen 
für eine Ewigkeit. Und dazu muß Stille im Menſchen ſein. 
Denn Worte ſind rauh im liebreichſten Ausdruck und können 
entfernt nicht ſagen, was eine überreiche Seele ohne Worte 
zur anderen ſpricht. 

Auf dem Heimweg bleibt Krafft vor einer Bank ſtehen 
und ſagt, zum Sitzen einladend: „Wir ſind müde vom vielen 
Reden“, daß ſie herzlich auflachen mußte, denn ſie hatten 
kaum ein paar Worte mitſammen geſprochen. Von der Iſar 
herauf hört man das Rauſchen eines Wehrs, und der 
Abend haucht ſchon den weſtlichen Horizont goldenrot an. 
„Das iſt noch ein Dämmerſtündchen zum Philoſophieren“, 
meint Krafft ſcherzend, und ſie erwidert erfreut: „Ich höre 
gern zu. Wovon handelt es denn?“ „Vom Menſchen und 
vom Geiſt!“ „Das iſt aber nicht leicht.“ „Ach, das iſt mir 
vorhin juſt ſo eingefallen. Eingefallen! Von irgendwoher 
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aus dem unendlichen Raum über uns.“ Sie ſchweigt in Er⸗ 
wartung, und dann beginnt er: 

„Der Menſch beſteht aus Leib und Seele, ſo haben wir in 
der Schule gelernt. Das iſt mir zu wenig. Denn Seele hat 
alles in der Natur, was lebt, weil es ſonſt nur Stoff ohne 
Leben wäre. Wir Menſchen haben noch ein Drittes, den 
Geiſt! Unſer Weſen iſt dreifältig. Wir leben nicht nur, um 
zu leben, wir müſſen mehr tun als das. Hinausgreifen in 
die Anendlichkeit, die Schönheit des Lichtes auf die finſtere 
Erde holen und unſere Seelen erheben über den Dunſtkreis 
des Irdiſchen. Erſt das erhebt uns über das Tier. Wer es 
leugnet, beſtiehlt uns um unſer Beſtes. Nicht wahr?“ 

„Natürlich! Deswegen iſt ja unſere Zeit ſo unglücklich, 
weil ſie das Beſte im Menſchen nicht kennen will. Nicht ein⸗ 
mal die Seele, nur das Fleiſch, den greifbaren Stoff.“ 

„Immer zuerſt, vor allem, was Menſchen tun, iſt der Ge⸗ 
danke. Jener Funke aus dem Geiſt des Anendlichen. Den 
empfängt ein Menſch und ſucht dann in den Stoffen der 
Erde und formt ein Werk. Einen Tonkrug, ein Steinbeil, 
einen Dom, ein Lied, eine Maſchine. Gedanken ſind ewig, 
jeder neue Gedanke iſt ſchon ewig geweſen, wenn er auch 
erſt heute oder ſpäter von einem Menſchen aufgefangen 
wird. Nicht das, was wir gelernt haben, bringt uns Men⸗ 
ſchen voran, erſt das, was neu an Geiſt über uns kommt, 
reißt uns vorwärts. — Wenn wir bereit ſind dazu! 

Bereit ſein! — das Herz offen haben, das iſt wichtiger, 
als das Hirn dreſſieren mit Wiſſen und Merken. Nicht 
was im Hirn ſitzt, ſondern was im Blut webt, das iſt der 
Bauſtoff für eine neue Zeit. Dieſe Welt hat der Geiſt 
gebaut mit ſolchem beſeelten Stoff, und ohne Geiſt wäre 
heute noch das Nichts, das ewig tote, unſichtbare Nichts. 

Er muß alſo noch da ſein — unſer Geiſt! Er ſchwebt ewig 
über Deutſchland, er findet nur keine Deutſchen mehr. Aber 
mir iſt, als ob es viele Einſame gäbe in Deutſchland, die 
ebenſo ſuchen wie wir, denn in ihrem Blut muß der gleiche 
Funke glühen wie in uns. And das iſt die Rettung, die ich 
ſehe. Wir brauchen nicht verzweifeln. 

Berta, es leuchtet uns immer ein Licht. Und wenn es 
noch ſo finſter iſt.“ 

„Ja, es leuchtet ſchon von Ihrer begeiſterten Stirn“, 
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ſagt fie lächelnd und ſchaut ihn ernſt mit ihren großen 
Augen an. „Weit wird der Weg ſein, voll Opfer und Blut, 
voll Entſagung und Mühe und Kampf. Ich glaube, das iſt 
es, Krafft, was Sie ſuchen und brauchen, um zufrieden zu 
ſein: Den ewigen Kampf auf Erden um die höchſten Dinge, 
die deutſcher Geiſt erſinnt. Und wenn das erſte ſich erfüllt, 
werden Sie nach dem zweiten jagen und nach dem dritten.“ 

„Das werde ich! Und Sie müſſen es auch, Berta!“ 

„Eine Frau iſt anders geartet“, weicht ſie ihm mit ihrem 
ſeltſamen Lächeln um den Mund behende aus. „Was Sie 
meinen, Krafft, das ſehe ich ſo: Dieſem Kampf gehört man 
ganz und gar. Ein halbes Mittun hätte keinen Sinn für 
einen Mann wie Sie. Und ein Mann, der ſein Leben einem 
ſolchen Kampfe weiht, muß frei ſein von allen Bindungen 
des Lebens mit anderen. Das iſt noch immer ſo geweſen 
auf der Welt. Was ſchert mich Weib, was ſchert mich Kind 
— muß er ſagen können. Er wird auch nirgends daheim 
ſein können, denn was ihn ganz erfüllen muß, iſt ſein 
Kampf und ſein Ziel. Am Anfang ſteht daher der Verzicht 
auf alles Menſchliche, weil ſein Herz nicht mehr ihm ſelber, 
ſondern feiner Idee gehört, die bei Ihnen eben, Deutſchland“ 
heißt. Solch ein Mann kann an ſeiner Seite keine Frau 
brauchen. Sie würde ihm nur hinderlich ſein.“ 

„Das iſt nicht richtig gedacht. Das ſtelle ich mir ganz 
anders vor. Gerade dann braucht man eine Frau und ein 
Daheim, und erſt recht...“ 

Sie lächelt ihm aber wieder mit dem ſeltſamen Zug um 
den Mund dazwiſchen, daß er aufhört zu ſprechen und ſie 
hilflos anblickt. 

Nun kennt er ſich aus. Entweder — oder! meint ſie. Ent⸗ 
weder deine Idee, dann ohne mich — oder mich ohne dieſe 
gefährliche Idee. Am Anfang ſteht der Verzicht, jagt fie. 
Wie bei einem, der ins Kloſter geht — oder wie einſt bei 
den Landsknechten, deren Leben ein endloſer Krieg war, 
bis ſie doch einmal im Feld erſchlagen wurden. Weiber 
genug, aber die Einzige niemals! Der ſchöne Maiſonntag 
hat auf einmal keine lachende Freude mehr. 

Da ſagt ſie in ſeine bittere Enttäuſchung: „Sie hören 
mich ja gar nicht mehr an? Habe ich Sie ſo tief verletzt mit 
meiner Weisheit?“ 
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„Berta, Sie haben kein Herz im Leib, ſondern ein Buch 
mit ſonderbaren Geſetzen. Sie gehören nicht zu jenen Frauen, 
die den Mann erſt für eine Aufgabe begeiſtern und ihn 
dann aus Sorge um die Familie daran hindern müſſen, ſich 
deswegen in Gefahr zu begeben. Sie würden ihn ruhig 
ziehen laſſen.“ a 

„Ganz richtig, Herr Krafft! Weil er ſich doch nicht halten 
laſſen würde“, lacht fie und macht fi anſcheinend dabei 
luſtig über ihn, daß er verdroſſen zurückgibt: „Wenn das 
immer ſo geweſen wäre, wie Sie behaupten, dann müßte 
die Welt längſt ausgeſtorben fein. Überhaupt, hören wir 
auf, zu philoſophieren, es kommt nichts Geſcheites dabei 
heraus.“ / N 

„Etwas doch! Man lernt einen Menſchen viel tiefer 
kennen als ſonſt im Leben.“ 

„Meinen Sie? Ich denke, man wird erſt richtig dumm 
davon“, ſagte er berſtimmt. „Sie ſind ja für mich — ich 
meine natürlich für meinen Verſtand — beinahe zu ge⸗ 
ſcheit.“ 

„Oh, ich weiß, daß die Männer das nicht gern haben an 
einer Frau. Ich könnte natürlich ebenſogut über die neueſte 
Mode oder über den jüngſten Film ſchwätzen. Nachdem aber 
mein gefallener Bruder Student der Philoſophie war, habe 
ich notgedrungen, weil doch jedes Weib neugierig auf das 
iſt, was Männer tun, allerhand davon kennengelernt. Ich 
weiß noch recht gut, wie mein Bruder in ſeinem letzten 
Urlaub ſagte, der ganze Unfinn, der hier in den Büchern 
ſchwarz auf weiß ſteht, wäre ein Staubkorn vor dem, was 
ein Soldat im Krieg erkennt von der Welt und von den 
Menſchen. Drum hat es mir mehr als Vergnügen bereitet, 
heute einen ſolchen Soldaten philoſophieren zu hören. Und 
ich habe mich ehrlich gefreut, wie Sie ſteckengeblieben ſind.“ 

„Verſpotten Sie mich nur, Sie haben ja recht. Das Leben 
iſt immer ſtärker als alle Philoſophie. Ich ſollte das längſt 
wiſſen, und ich weiß es auch. Nur denkt man gewöhnlich 
nicht daran. Aber das kommt davon, wenn man auf einem 
Trümmerhaufen ſteht, ſich wieder etwas aufbauen will, und 
dann fährt plötzlich ein Erleben... Ich muß Ihnen etwas 
beichten, Berta.“ 

„Mir? Glauben Sie, daß ich Sie abſolvieren könnte?“ 
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„Ich weiß es nicht“, entgegnet Krafft. „Ich ſpüre nur, daß 
ich ſeitdem ein recht unruhiges Gewiſſen habe.“ Und er be⸗ 
ginnt zu erzählen von dem Erlebnis mit ſeinen einſtigen 
Kameraden auf jenem Speicher des Hauſes, das kaum einen 
Steinwurf von dem Haus ihres Vaters entfernt iſt: „Was 
würden Sie gemacht haben in einer ſolchen ungeheuren Ge⸗ 
wiſſensfrage?“ 

„Dasſelbe wie Sie!“ 

„Aber, bedenken Sie doch, wenn es zwei andere geweſen 
wären —.“ 

„Da iſt nichts zu bedenken, das war Schickſal. Das hat 
ſo ſein ſollen.“ 

„Möglich! Aber wenn ſie nun nicht von mir, ſondern von 
einem anderen entdeckt worden wären? — Und es gäbe 
noch ein paar tauſend Wenn und Aber.“ 

„In der Philoſophie, aber nicht im Leben. Da gibt es 
nur Ja oder Nein. Mein Bruder ſagte einmal ein ſchönes 
Wort: Es gibt ein tödliches Radikalmittel gegen die Philo⸗ 
ſophie — einen Glauben!“ 

„Da hatte er gewaltig recht. Aber es gehört zum Glauben 
mehr als bloß Wiſſen. Das Ahnen braucht man, ſonſt 
kann man auch nicht glauben. Das Ahnen! Mir ſcheint, daß 
manchmal das Lebenmüſſen eine viel größere Strafe iſt als 
das Sterbendürfen. Iſt es nicht ſeltſam, daß der Menſch mit 
einem Schrei dieſe Erde betritt und mit einem ſeligen Lä⸗ 
cheln wieder verläßt?“ 

„Ja, das kann ſeine tiefe Bedeutung haben. Aber damit 
ſind wir im Kreis herum wieder zum Anfang gekommen.“ 

„Es iſt ſpät geworden dabei.“ 

„Aber es iſt ſchön geweſen.“ 

Die Nacht iſt lind. Lau fächelt ein Wind mit ſanftem 
Koſen um ihre heißen Köpfe. Etwas müde hängt ſie ſich in 
ſeinen Arm zum Gehen. Nur einmal bleiben ſie ſtehen und 
ſchauen von der Iſarhöhe über die Lichter der Stadt, aus 
der ſich die Kuppeln und Türme und die breite ruhige 
Silhouette des Doms ſchwarz vom klaren Himmel heben. 
Unten in einem Haus am Hang quillt Licht aus einem 
offenen Fenſter. Spieleriſch perlend ſchlagen die Taſten 
eines Klaviers an, und ein Cello miſcht ſeine halbdunklen 
ſamtenen Töne darein. Sie bleiben ſtehen und lauſchen. 
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Eine Frauenſtimme fängt einfach und ſchlicht zu fingen an: 
„Guten Abend, gut’ Nacht, mit Roſen bedacht. 

„Berta“ ſagte er leiſe, als das Lied verklungen war, 
„Der Künſtler iſt uns doch lieber als der Philoſoph; denn 
er macht dem Menſchen eine Freude.“ 

So endete das ſchwere Examen voreinander, in dem ſie 
ſich ungewollt bis in den letzten Grund ihrer Seelen er⸗ 
forſcht und erkannt haben. 
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Der Sozibauer 


uf allen Dörfern des Oberlandes werden Einwohner⸗ 

wehren gebildet und umgefragt von Haus zu Haus, wer 
von den Bauern mittun will. Dem Anreiner⸗Michl ſein 
Knecht, der Loisl, hat ſich ſchon darüber gewundert, daß der 
Wehrſchaftsführer des Ortes auf ſeinem Rundgang beim 
Anreiner vorübergegangen iſt, ohne einzutreten und anzu⸗ 
fragen. Schließlich waren der Lois! und fein Bauer auch 
Soldaten, die im Notfall mit antreten konnten. Am Abend 
nach dem Nachtmahl nimmt er den Bauern im Stall 
draußen beiſeite und ſagt ihm das. 

„Sie werden uns halt nicht wollen“, lacht der Michl, 
„weil ich auf meinem Hof die Maulbeterei abgeſchafft 
habe.“ „Ich mein' viel eher wegen des Geredes vom Sozi⸗ 
bauern. Jeden Sonntag muß ich im Wirtshaus das Geſtichel 
anhören. Das dauert gar nimmer lang, dann ſchlag' ich ſo 
einem Lügenmaul den Maßkrug auf den Schädel.“ „Das 
tuſt nicht, Loisl.“ „Ich tu's!“ „Das will ich nicht.“ „Wirſt 
ſehen, daß ſie noch frecher werden.“ 

Das hat den Michl etwas nachdenklich gemacht. Auch in 
der Kirche iſt ihm am letzten Sonntag aufgefallen, wie ver⸗ 
ſchiedene ſpitzfindige Redensarten von der Kanzel fielen, 
die unzweideutig auf ihn gemünzt waren. Haben ſogar die 
Bauern dabei ihre Köpfe nach ihm herumgedreht und ſcha⸗ 
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denfroh über den bloßgeſtellten Sündenbock gegrinſt. Sein 
Bruder hat ihm auch hinterbracht, daß der Schullehrer ſich 
recht ſcheinheilig mitleidig nach dem Max und dem Fritz er⸗ 
kundigt hätte und nicht glauben wollte, daß ſie der Michl 
Aus blanker Kameradſchaft von der Stadt kommen hat laſſen, 
weil ſie arbeitslos waren. „Wenn uns nur keine Geſchichten 
deswegen gemacht werden“, meint ſein Bruder beſorgt. Aber 
der Michl entgegnet vertrauensvoll: „Das muß doch jeder 
einſehen, daß man ſo einen Kameraden, wie den Fritz, in 
ſeinem Unglück nicht ſitzen laſſen darf. Warum ſagen ſie es 
mir nicht ins Geſicht, dieſe verdruckten Häuſelſchleicher?“ 


Aber das Gerede vom Sozibauern und das Gemunkel von 
den beiden neuen Leuten in der Säge geht im Dorf um 
wie ein ſchleichender Nebel, den man nicht faſſen kann, der 
aber doch hängenbleibt und naß macht. Der Michl nimmt 
ſich vor, einmal mit dem Bürgermeiſter darüber zu reden. 
Wie er es aber verſucht, weicht ihm der aus, er hätte ſelber 
noch nichts gehört, und jedem könne er doch nicht aufs Maul 
ſchauen. Da hätte er was zu tun! 

Wo halt der Michl hinkommt, trifft er auf Mißtrauen 
und Ablehnung. Den Sozibauern heißen ſie ihn, und das 
iſt hier herum in dieſer Gegend ein böſes Schimpfwort. 
Einige Bezirksämter weiter würde man darüber lachen; 
denn dort ſoll es ganze Ortſchaften geben, in denen die 
Bauern rot geſinnt ſind. Wenn er mitheucheln würde und 
an der letzten Männerwallfahrt teilgenommen hätte, würde 
er beim Herrn Pfarrer natürlich beſſer angeſchrieben ſein 
und damit im ganzen Ort. Aber da müßte er ſich ſelber 
etwas vorlügen, ſelber falſch werden und verdrückte hinter⸗ 
liſtige Augen machen. Das kann er nicht. Und wenn ſie ihn 
ſteinigen, er kann es nicht. Wie er auch nicht begreifen 
kann, daß man durch Hinterliſt und Scheinheiligkeit ein 
ehrengeachteter Mann werden kann, ſtatt durch Geradheit, 
Offenheit und Wahrheit. Vor dem Krieg, wie der alte 
Pfarrer noch da war, da war es anders, da hat man noch 
frei herausſagen können, was man ſich gedacht hat. Jeden 
Sonntag predigt der Pfarrer von guten Werken, die man 
tun ſoll, und wenn er an ſeinen Feldkameraden ein gutes 
Werk tut, dann feindet man ihn an. Er hat geglaubt, wenn 
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er ein ftilles, rechtſchaffenes Leben führt, jo wie er es fi 
im Krieg draußen immer vorgeſtellt hat als den ſchönen 
Frieden in der Heimat, wenn er den lauten politiſchen Tru⸗ 
bel im Wirtshaus nicht mitmacht, dann wird er ſich nicht 
wegen der Politik mit ſeinen Nachbarn verfeinden. Aber es 
ſcheint, daß man ohne dieſen verfluchten politiſchen Schwin⸗ 
del nicht auskommen kann. 

Eines Montagmorgens, wie der Loisl den Max und den 
Fritz aufwecken will, ſind die beiden davon. Ein Zettel liegt 
am Tiſch, auf dem ſteht: „Leſen und verbrennen! Wir dan⸗ 
ken euch für eure Hilfe, aber wir müſſen jetzt fort, weil wir 
ſeit geſtern im Fahndungsblatt der Polizei ſtehen. Wir ſind 
nicht amneſtiert worden. Macht euch keine Sorge, wir brin⸗ 
gen uns ſchon durch. Ihr werdet ſchon wieder von uns 
hören.“ 

Am ſpäten Vormittag iſt der Michl gerade dabei, ſeine 
Roſſe auszuſchirren und in den Stall zu bringen, da ſieht 
er den Gendarm von der Straße auf ſein Haus zu einbiegen. 
Er hat ſogar heute einen Gehilfen dabei und das Gewehr 
umgehängt, was er ſonſt bei ſeinen gewöhnlichen Dienſt⸗ 
gängen nicht tut. Der Michl kann ſich ſchon denken, warum 
die zwei kommen, und freut ſich innerlich ein wenig, daß 
ſie den Weg zu ihm herauf umſonſt machen. Wie nur der 
Max die drohende Gefahr in die Naſe bekommen hat? 
Wahrſcheinlich, als er am geſtrigen Sonntag heimlich in 
der Stadt geweſen iſt. 

„Ah, guten Morgen, Herr Oberwachtmeiſter!“ „Guten 
Morgen!“ „Na, wo aus denn, wenn man fragen darf?“ 
Der Oberwachtmeiſter räuſpert ſich und meint dann ſtreng 
dienſtlich: „Bei Ihnen wohnen doch zwei Flüchtlinge aus 
der Stadt, ein gewiſſer Max Vogt und ein Fritz Wörner?“ 
„Die ſind nicht mehr da.“ „Aha! Und wohin die beiden 
ſind, wiſſen Sie wohl nicht?“ „Nein, das weiß ich nicht. 
Sie ſind heute nacht heimlich fort.“ „Warum haben Sie das 
nicht ſofort gemeldet, Herr Anreiner? — Das weiß doch 
jedes Kind im Dorf, daß die zwei bei der Roten Armee 
geweſen ſind. Sie doch erſt recht?“ 


„Da waren viel dabei. Es hat die ganze Zeit her ge⸗ 
heißen, daß die Unſchuldigen amneſtiert werden. And daß 
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die zwei nichts Schlechtes gewollt haben, dafür traue ich 
mir jederzeit meine Hand ins Feuer zu legen.“ „Ja, Herr 
Anreiner, es tut mir leid, aber ich habe den Auftrag, auch 
Sie mitzunehmen. — Es iſt meine Pflicht!“ 

Wer Gendarm zieht aus dem Aufſchlag am Armel ſeines 
Waffenrockes ein Schreiben hervor und hält es dem blaß 
gewordenen Michl vor die Augen. Haftbefehl! — ſteht 
darüber. Der Michl muß ſich an den Kopf greifen und ver⸗ 
wundert auflachen: „Ich? Ja, was hab' denn ich —?“ „Tut 
mir leid, Herr Anreiner, ich habe den Auftrag! Machen 
Sie keine Geſchichten.“ 

Aber der Michl lacht ganz beluſtigt: „Mitgehen kann ich 
ja, ich hab' ja nichts verbrochen, das wäre ja gelacht, daß 
man wegen jo was...“ 

„Lieſl!“ ruft er ins Haus, „da geh einmal her, Haft jetzt 
ſo was ſchon gehört?“ Seine Frau iſt zu Tod erſchrocken 
und hängt plötzlich aufweinend an ſeinem Hals und ſtam⸗ 
melt: „Das iſt ja nicht möglich, das iſt ja nicht wahr, 
Michl! Das dürfen ſie doch gar nicht.“ „Ich habe leider 
den Auftrag, Frau Anreiner, tut mir leid, es iſt meine 
Pflicht“, wiederholt der Gendarm ſein dienſtliches Sprüch⸗ 
lein und drängt: „Machen Sie ſich fertig!“ 

„Aber, Lieſl, geh, das iſt doch zum Lachen, wein doch 
nicht!“ tröſtet der Michl, und er lacht wirklich herzlich laut 
auf, wie er ſeinen Schurz abbindet, in die Joppe ſchlüpft 
und nach ſeinem Hut langt. „Das werden wir gleich haben. 
Das muß ſich ja herausſtellen, daß das eine Rieſendumm⸗ 
heit iſt.“ Dann drückt er ſie noch einmal lachend an ſich 
und ſagt: „B'hüt Gott derweil! Ich werde bald wieder da 
ſein — das wäre ja gelacht.“ 5 

Im Dorf weiß man anſcheinend ſchon davon, denn wie 
der Michl mit den Gendarmen daherkommt, ſtehen überall 
die Weiber vor den Türen. Und die Kinder haben es wich⸗ 
tig, die voll kribbelnder Neugierde hinter dem Aufzug 
ſchreiend nachlaufen. 

Im Garten des Wirtshauſes ſitzt am hellichten Werktag 
ein Haufen Bauern beieinander, die wohl ſchon darauf ge⸗ 
wartet haben, bis man ihn bringt. Wie der Michl einen 
Blick hinüberwirft und die Reihen der ſchadenfrohen Ge⸗ 
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ſichter ſieht, vergeht ihm das Lachen, das er bis dahin trug. 
„Jetzt haben ſie ihn ja endlich, den Sozibauern“, plärrt 
einer, und die anderen lachen dazu. „Höchſte Zeit iſt's!“ 


Nicht einen Freund hat er im ganzen Dorf! Nicht einer 
wagt es, ihn zu grüßen und ihm ein lachendes, bedauern⸗ 
des Scherzwort zuzurufen. Halt doch! Einer iſt da. Der 
rumpelt halb betrunken, den Maßkrug in der Hand, zum 
Wirtshaus heraus und ſtellt ſich breit auf die Straße. Der 
alte, heruntergekommene Veitl, der Dorfnarr. Wahrſchein⸗ 
lich haben ſie ihn eigens mit ein paar Maß Bier dazu 
angeſtiftet, herauszugehen in ſeinem Rauſch. 

„Ja, Anreiner!“ plärrt er, „das habe ich ja gar nicht 
gewußt, daß du auch einer von uns Proletariern biſt. Aber 
Genoſſe — wir treten für dich ein! Solidarität! Genoſſe 
Anrei — hhiupp!“ Er iſt ganz übergeſchnappt vor Freude, 
daß er ſich mit ſeiner roten Weltanſchauung in ſo feiner 
Geſellſchaft mit dem Anreiner befindet und nimmt es dem 
Michl gar nicht übel, wie ihm der einen Stoß gibt, daß 
er zur Seite fliegt. Den Maßkrug ſchwenkend, taumelt der 
Veitl unter dem lachenden, ſpottenden Kinderhaufen hinten 
nach und verſucht krächzend zu ſingen: „Wir ſind die Ar⸗ 
beitsmä — ä — nner — das Pro — leta — riat.“ 

So einen Spaß haben die Leute ſchon lange nimmer 
gehabt. Das ganze Dorf iſt ein einziges höhniſches, ſchaden⸗ 
frohes Gelächter hinter dem Michl her. 

Drüben am Pfarrhaus ſteht der Herr Pfarrer im Gar⸗ 
ten und tut, als ob er mit ſeinen Obſtbäumen ſo beſchäf⸗ 
tigt wäre, daß er gar nicht merken könnte, was auf der 
Straße vor ſich geht. Wie der Michl an der Kirche vorbei⸗ 
kommt und an dem großen Kreuz, das an der Mauer des 
Friedhofes ſteht, lupft er ſeinen Hut, wie es ſo der Brauch 
war. Ein paar alte Betſchweſtern kommen gerade aus der 
Türe, und als ſie merken, wie der Michl ſeinen Herrgott 
grüßt, lacht die eine ſchrill auf: „Den ſchau an, wie gut er 
es auf einmal kann, der Sozibauer!“ Und die andere 
kreiſcht ihm nach: „Pfui! A ſo a Schand fürs ganze Dorf!“ 
Auch der Herr Lehrer ſchaut vom Fenſter der Schule dem 
Aufzug mit den hinterdrein lärmenden Kindern zu und 
ſchüttelt den Kopf: „Wer hätte das gedacht, daß der An⸗ 
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reiner ein Roter it Und er nickt voll kluger N 
„Ja, ſtille Waſſer 

So alſo iſt der Anreiner⸗ ⸗Michl geachtet. Der Schand⸗ 
und Spottkerl iſt er für die Gaſſenbuben. Abgeführt wird 
er in einem Aufzug, als wäre er ein langgeſuchter Raub⸗ 
mörder. Das allein ſchon iſt viel ſchlimmer wie das Ein⸗ 
geſperrtwerden. Wenn er nur wüßte, was er den Leuten, 
die ihn verſpotten und beſchimpfen, getan hat. Neider um 
ſeinen ſchönen, ſchuldenfreien Hof hat er genug, das iſt ja 
nicht anders zu erwarten, wo die meiſten den Hypothek⸗ 
juden Woche um Woche im Haus haben. Aber daß ſie ganz 
vergeſſen haben darauf, daß er ſeinen Mann geſtellt hat 
als Soldat im Krieg, daß ſie ſich freuen darüber, weil er 
das Unglück hat, in einen Verdacht zu kommen für ein 
gutes Werk an ſeinen Kameraden? Und ſind doch fo viele 
ſelber Soldaten geweſen. Das verſteht er nimmer. 


In der Schwüle des Mittags haucht ihm urplötzlich ein 
eiskalter Schrecken ins Blut bei dem Gedanken, der ihn auf 
einmal anfällt. Nein, er will das nicht denken. Aber er 
bringt es nicht los jetzt, das ſitzt in ihm und bohrt und 
kocht, ſo tief haben ſie getroffen mit ihrem Spott. Fort⸗ 
gehen, einfach woanders hin, die Sippſchaft iſt es ja gar 
nicht wert, dazubleiben als anſtändiger Menſch. Doch lie⸗ 
ber nicht nachdenken jetzt, ſich ſelber noch unglücklich machen. 
Es wird in Gottes Namen ſchon wieder recht werden, es 
muß ſich ja herausſtellen, daß er nichts Unrechtes getan hat. 

Über Hügel und durch Wälder, die im vollen friſchen 
Grün des ſpäten Frühjahrs ſtehen, führt der Weg zum 
Bezirksgericht. Aber das Bild der Heimat ſcheint heute ſo 
grau und fahl. Die Kette des Gebirges hat ſich hinter einem 
düſter dräuenden Wettergewölk verborgen, der Himmel iſt 
auf einmal ſo blaß geworden, und alles ringsum ſieht ſo 
freudenlos, ſo neidig aus. Wie wenn jeder Baum und Stein 
am Weg voll Haß und Scheelſucht nach einem ſchlagen und 
ſtoßen wollte. Es iſt nicht mehr ſchön daheim, wenn die 
Menſchen nicht mehr gut ſind, und jeder Schritt und Hand⸗ 
griff umlauert iſt von Bosheit und Verleumdung. 

Das ſoll der Frieden ſein? Den hat ſich der Michl auch 
anders vorgeſtellt. Da war es im Krieg ja noch ſchöner, da 
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waren die Menſchen Kameraden zueinander, und da hat 
auch keine Falſchheit und feige Lügnerei zwiſchen den Kame⸗ 
ren Platz gehabt. Warum das jetzt anders iſt? Es ſind 
doch noch die gleichen Menſchen? 

Das kann und kann der Michl einfach nicht verſtehen. 
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Die Parole zum Frieden 


Win iſt denn endlich die nächſte politiſche Ausſprache 
in unſerem Verein?“ begehrte Paul zu wiſſen, und 
Krafft frägt erſtaunt zurück: „Eilt das ſo? Ihr ſeid ja keinen 
Abend zu ſprechen. Jeder ſtartet in eine andere geheimnis⸗ 
volle Richtung nach dem Dienſt.“ „Sie nehmen ſich nur an 
dir ein Beiſpiel“, grinſt der Höllein und weicht behend 
dem ihm von Hans dafür zugedachten Puff aus. „Alſo 
wann?“ frägt Paul wieder, daß Hans lachen muß: „Warum 
gerade du ſo eifrig, Paul? Mein ſchärfſter Gegner!“ „Halb 
ſo ſchlimm! Auffreſſen kann ich dich nicht, was bleibt mir 
übrig, als dich gelten zu laſſen. Wenn du mich nur nicht 
immer ſo vernichtend abtrumpfen würdeſt!“ „Du darfſt es 
mit mir genau ſo machen, meinetwegen gleich heute abend.“ 
Doch das entfacht einen Sturm der Ablehnung auf der 
Quartierſtube: „Heute muß ich unbedingt wohin.“ — „Bin 
heute eingeladen.“ — „Gerade heute werde ich erwartet.“ 
„Alſo dann morgen“, ſchlägt Krafft vor. „Nein, mor⸗ 
gen...“ Da waren alſo wieder andere verhindert, jo daß 
Hans endgültig vorſchlug: „Dann übermorgen! Wer iſt 
dagegen?“ Keiner mehr. Höllein empfiehlt noch, eine feuchte 
Ecke zur Ausſprache zu wählen, was natürlich ebenſo ein⸗ 
ſtimmig gutgeheißen wurde. Und damit man nicht ſo weit 
nach Hauſe hätte, das Nebenzimmer beim Schönwirt. 
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Als ein paar Tage ſpäter die ungewöhnliche Verſamm⸗ 
lung ſich beim Schönwirt eingefunden hatte, ſtellte Paul 
den Antrag, Berta Schön als Mitglied aufzunehmen und 
hereinzubitten. Brüllend angenommen! Sie kam dann 
auch, freundlich wie immer, mit ihrem Kater auf dem Arm. 
Nur Hans erhielt einen Blick, der fragte, ob denn das ſein 
müſſe. Er zuckte nur die Achſeln, ich war es nicht, worauf 
ſie ſich der luſtigſten Unterhaltung mit ſeinen Kameraden 
an einer fernen Tiſchecke hingab. 

Krafft ließ Zettel austeilen und ſagte an: „Ihr habt 
jetzt Zeit genug gehabt zu überlegen, was Sozialismus iſt. 
Das ſchreibt ihr auf und ſetzt euren Namen dazu, damit 
man weiß, von wem die Weisheit iſt.“ 

Das gefiel ihnen. Da war ein Gekudder und Heraus⸗ 
pruſten, ein Flüſtern und Schmunzeln an den Tiſchen. Gar 
jo leicht ging es aber nicht. Über eine Viertelſtunde ver⸗ 
rann, bis endlich alle Zettel wieder beiſammen waren. 
Hans ordnete ſie zum Vorleſen und ſchüttelte dabei immer 
wieder den Kopf. Die laute Unterhaltung ſank währenddem 
zu einem ſpannend erregten Geflüſter herab, in das Paul 
noch geſchwind laut hineinrief: „Paßt auf! Jetzt wird der 
Hans uns alle zu Sozialiſten machen.“ 

Ein knurrendes Auflachen entſtand, das aber ſofort er⸗ 
ſtickte, als Hans den Pack Zettel in der Fauſt zerknüllte 
und ſagte: „Ich ſehe, ſo geht es nicht. Die Hälfte der Zettel 
iſt leer abgegeben worden. Wir wollen doch lieber frei 
darüber ſprechen. Das Thema iſt mir doch zu ernſt, um 
eine Gaudi daraus zu machen, wenn zum Beiſpiel einer 
einen Witz als Antwort gibt, den man in Gegenwart einer 
Dame nicht bekanntgeben kann.“ 

Es gab verſchiedene rote Köpfe, und Berta erhob ſich und 
meinte lächelnd: „Ich will natürlich Ihre freie Meinungs⸗ 
äußerung nicht durch meine Gegenwart behindern.“ Man 
ließ ſie aber nicht gehen, und Chriſtian brachte ſogar eine 
wohlgeſetzte Entſchuldigung im Namen aller vor und ver⸗ 
ſicherte, daß man wie weiland auf der Wartburg beim 
Sängerkrieg in edlem geiſtigem Wettſtreit um die Wahr⸗ 
heit ringen werde. 8 

„Dann beginnt, ihr edlen Herren“, lachte Berta aufs 
fordernd. Paul ſetzte ſich auch gleich in Poſitur und tat, als 
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hätte er eine Harfe in den Händen, und begann mit den 
Fingern in der Luft zu ſpielen, als ſchlüge er ſchon die 
Saiten zum Beginn ſeines Liedes, worüber Berta vergnügt 
auflachen mußte, aber dann mit dem Fingerknöchel auf den 
Tiſch klopfte und verkündete: „Zur Sache, meine Herren! 
Es iſt ein Thema geſtellt, wie ich höre, das heuzutage alle 
Köpfe beſchäftigt. Die große Frage für uns alle: Die 
ſoziale Frage.“ 

„Gut!“ meinte der Martin, „dann will ich gleich einmal 
ganz dumm fragen: Was iſt denn eigentlich Sozialismus?“ 

„Das Gegenteil vom Kapitalismus“, gab der Wasmuth 
ſchlagfertig zurück. 

„Gar nicht ſchlecht“, lachte Paul und klatſchte in die 
Hände, aber Berta parierte: „Ja, wenn wir nur erſt wüß⸗ 
ten, was Kapitalismus iſt“, und hatte damit die Lacher 
auf ihrer Seite. 

„Ach was!“ entgegnete Paul heftig, „Sozialismus iſt 
gar nichts weiter als ein Gewerkſchaftsrummel. Eine Lohn⸗ 
bewegung!“ . 

„Verrat am Vaterland ift er!“ ſchrie der Endreß von der 
anderen Ecke her, und der Höllein hängte ſich ſofort an: 
„Der Bauernfeind — und der Todfeind des Bürgertums!“ 

„Kurz geſagt — Diebſtahl am Eigentum!“ behauptete 
verächtlich der Lindner. 

„Sozialismus iſt bloß eine Ausrede der Faulen!“ 
brummte der Hertlein in gelaſſener Ruhe und machte dann 
einen tiefen Schluck aus ſeinem Krug, ſetzte aber erſchrocken 
ab, weil der Übelein aufſprang: „Sozialismus iſt eine 
Utopie — ein Wahnſinn!“ 

„Und darum ſtaatszerſtörend!“ pflichtete ihm der Schmidt 
bei. Und der Hilpert ergänzte mit warnender Stimme: 
„Man ſagt nicht umſonſt, der Sozialismus wäre der Anti⸗ 
chriſt, der uns eine Hölle auf Erden bereiten will!“ 

Martin hatte jede Außerung mit heller Aufmerkſamkeit 
verfolgt und ſagte in der Atempauſe, in der ſich alle vor⸗ 
handenen Meinungen erſchöpft zu haben ſchienen, mit 
ruhiger Bedenklichkeit: „Jetzt ich hätte geglaubt, Sozialis⸗ 
mus iſt eine Arbeiterbewegung.“ 

„Du meinſt, eine Folge der ſchnellen Entwicklung unſerer 
Induſtrie?“ fragte der Friedrich anknüpfend, aber Paul 
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fuhr ihm dazwiſchen: „Nein, mein Lieber! Sozialismus iſt 
ein ganz gefährliches Experiment mit Blut!“ 

„Das Ende mit Schrecken!“ fuhr der Endreß, zornig über 
die lange Hin⸗ und Herraterei, gleich weiter. „Nihilismus, 
Anarchismus, Spartakismus! — Siehe Rußland!“ 

„Na, und die Räterepublik hier bei uns?“ geht der Liebl 
hoch. „Da habt ihr doch ſelber einmal den Sozialismus in 
ſeiner wahren Geſtalt geſehen — ohne Maske!“ 

Der Kreis der Kameraden nickte ihm ernſthaft bei⸗ 
ſtimmend zu. Da erhob ſich der Wasmuth und warf kate⸗ 
goriſch in die Debatte: „Der Sozialismus iſt überhaupt ein 
Schwindel. Das iſt nur ein Schlagwort für die dumme 
Maſſe.“ 

„Ganz recht!“ brummte der Hertlein phlegmatiſch. „Sozia⸗ 
lismus gibt es ja gar nicht. Das iſt nur eine Erfindung 
von Karl Marx.“ 

Einige lachten beluſtigt auf, weil der Hertlein es, wie 
aus einem Keller herauf, in ſeinen Krug hineingebrummt 
hatte. Aber da ſtand der Endreß zornglühend auf und 
ſchleuderte über die Tiſche: „Sozialismus iſt für mich der 
Feind des Nationalismus!“ 

„Sehr richtig!“ ſtimmte Paul frenetiſch bei. „And wer 
nicht national iſt, der iſt in meinen Augen ein Lump!“ 

Brauſende Zuſtimmung, die aber bald wieder in ein 
beklommenes Flüſtern und Raten überging. Bis es Chri⸗ 
ſtian einfiel, daß Hans ja noch gar nicht in die Aus⸗ 
einanderſetzung eingegriffen hatte. „And deine Antwort, 
Hans?“ 

„Die kommt nachher“, lächelte Hans zurück. 

„Nachher?“ fragte Paul unwirſch, aber da ſchob ihn der 
Höllein beiſeite und wandte ſich an Berta: „Was ſagen 
jetzt Sie dazu?“ 

„Ich?“ 

„Ja, Sie als Frau!“ 

„Aber — ich verſtehe doch nichts von Politik.“ 

„Gerade deswegen“, fiel der Martin ein und deutete 
mit ſeiner Pfeife herausfordernd zu Berta hin. 

„Sozialismus?“ — meinte Berta überlegend, und dann 
ſagte ſie lächelnd in die erwartungsvoll ihr zugewandten 
Geſichter: „Das iſt für mich ein Fremdwort!“ 
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Sie waren einigermaßen beſchämt, daß eine Frau ihnen 
erſt das Nächſtliegende ſagen mußte. Nur der Endreß be⸗ 
hauptete: „Das ändert gar nichts an meinem Urteil.“ Und 
Paul wendete ſich zu Hans um: „Du! Du biſt doch ſonſt ſo 
ein eifriger Sozialiſt. Du kommſt jetzt dran!“ 

Hans iſt doch etwas davon betroffen, wie verſchieden das 
große Schlagwort der Zeit vom Sozialismus in ihren Köp⸗ 
fen herumſpukt. Als er ans Glas klopft, hat er ſofort eine 
geſpannt lauſchende Gemeinde um ſich. „So gut als ihr 
überzeugt ſeid, daß national ſein unbedingt zu einem 
anſtändigen Menſchen gehört, genau ſo fanatiſch ſind die 
anderen davon überzeugt, daß ſozial ſein eine Lebens⸗ 
notwendigkeit iſt. Seht ihr, das iſt es, was mir ſchon ſo viel 
zu denken gegeben hat. 

Ich habe ebenfalls verſucht, dem auf den Grund zu kom⸗ 
men, was Sozialismus eigentlich iſt. Fräulein Berta hat 
uns heute den erſten Schlüſſel zur Löſung des Rätſels 
gegeben. Wir haben es mit einem Fremdwort zu tun. Ich 
kenne aber noch kein paſſendes Wort, das uns dieſen Be⸗ 
griff verdeutſcht hätte. Man könnte alſo meinen, Sozialis⸗ 
mus iſt etwas, das es früher nicht gegeben hat, das erſt zu 
uns wie eine Seuche hereingeſchleppt worden iſt.“ 

„Eine Seuche! Sehr gut!“ rief der Chriſtian dazwiſchen. 

„Freilich, was wir bisher davon erfahren und geſehen 
haben, war nicht erbaulich. Daher ſchließlich eure kategori⸗ 
ſchen Verdammungsurteile: Schwindel, Verrat, Utopie, 
Feind, Diebſtahl!“ 

„Iſt es vielleicht nicht ſo?“ tat Endreß empört. 

„Nein! Das ſind alles nur oberflächliche Urteile aus 
Wirkungserſcheinungen, die wir um uns ſehen. Die aber 
noch gar nichts erkennen laſſen, ſolange wir nicht klar über⸗ 
blicken, wer eigentlich mit dieſem Begriff für ſeine Zwecke 
operiert.“ 

„Na, da bin ich neugierig“, meinte Paul kribbelig ge⸗ 
ſpannt und ſah verwundert zu, wie Hans ein Meſſer aus 
der Taſche zog, die Klinge öffnete und es dann emporhob, 
daß jeder es ſehen konnte, als er ſagte: „Ein Beiſpiel! Der 
Begriff, was ein Meſſer iſt, iſt euch doch geläufig?“ 

„Natürlich!“ antworteten ſie verwundert. 

„Mit einem Meſſer kann man vielerlei anfangen. Man 
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kann Brot ſchneiden, Späne machen, Bleiſtifte ſpitzen, Apfel 
abſchälen; lauter nützliche Dinge. Wenn ein Künſtler ein 
Meſſer in die Hand bekommt, kann es ihm einfallen, daß 
er aus einem Stück Holz einen Chriſtuskopf damit heraus⸗ 
ſchnitzt. Oder — ich Schnitt es gern in alle Rinden ein — 
dann iſt es ein Verliebter, ein Glücklicher.“ 

Ein verſchmitztes Lächeln kommt dabei in ihre Geſichter. 
Du mußt es ja wiſſen, heißt das, weicht aber ſofort, als 
Hans das Meſſer plötzlich beim Gf faßt und frägt: „In 
der Hand des Mörders aber . ? 

Er läßt das Meſſer auf den Tiſch fallen: „Was kann das 
Meſſer dafür? 

— Und ebenſo frage ich: Was kann der Sozialismus dafür, 
wenn er mißbraucht wird von Gaunern, Idioten und Ver⸗ 
brechern? Könnte nicht derſelbe Sozialismus in der Hand 
ehrlicher Menſchen Frieden und Segen bringen? 

Der Begriff iſt an ſich tot. Leben und Geſtalt gibt ihm 
erſt der Menſch dadurch, wie er ihn anwendet. 

Betrachten wir uns doch einmal, was der Menſch aus 
dem Sozialismus machen könnte. Nicht jeder! Aber für 
unſere Betrachtung ſtellen wir uns einen Menſchen vor, 
der von Natur aus die beſten Gaben mitbekommen hat. 
Keinen Dummkopf! Denn Dummheit iſt eine Strafe der 
Natur. Sie will nicht, daß Minderwertige zur Herrſchaft 
kommen, und macht ſie daher dumm. Angewandte Dumm⸗ 
heit iſt ſchließlich das ſchwerſte Verbrechen an geſunden 
Menſchen. Aber das nur nebenbei. 

Nehmen wir den Kern heraus aus dem Wort. Laſſen wir 
den Ismus weg, dann bleibt das Wörtchen ſozial'. Durch 
richtigen, wahren Sozialismus ſoll ſchließlich einmal die 
ſoziale Frage gelöſt werden. Das habt ihr ſicher ſchon 
irgendwo gehört?“ 

Ein beiſtimmendes Raunen ging um die Tiſche. 

„Wer aber wünſcht die Löſung der ſozialen Frage? Man 
ſagt, die Armen, die Entrechteten, die Anterdrückten und 
Ausgebeuteten, die ſich in den ſozialiſtiſchen Parteien oder 
in den Gewerkſchaften zur Abwehr zuſammenſchließen. Das 
ſtimmt nicht, das iſt nur ein Teil. Die Löſung dieſer Frage 
wünſchen alle, die Not leiden! 

Und um ganz auf den Grund zu kommen, müſſen wir 
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jetzt erſt noch willen, was Not iſt. Paul, weißt du, was 
Not iſt?“ 

„Na, hör mal! Da fragſt du mich?“ lachte Paul ſorglos. 

„Not iſt etwas Furchtbares“, flüſterte Berta vor ſich hin, 
doch haben es alle vernehmen können. 

Da ſagte Krafft langſam und ſchwer in die erwartungs⸗ 
volle Stille: „Not — iſt der Mangel an allem, was der 
Menſch zum Leben braucht. Der Mangel an Nahrung, an 
Kleidung, an Wohnung — und auch an Bildung, die man 
die Not an Schönem, die Not an Kultur nennen kann. 

Die ärgſte Not aber iſt der Hunger!! — Denn ohne Nah⸗ 
rung können wir überhaupt nicht leben. 

Wenn ich alſo die ſoziale Frage löſen will, dann muß ich 
zuerſt die ärgſte Not, die es gibt, beſeitigen durch Nahrung. 
Wer erzeugt aber unſere Nahrung? 

Der Bauer! Wenn er den Acker ſät, Vieh züchtet, Gemüſe 
und Obſt baut, dann löſt der Bauer den Kernpunkt der 
ſozialen Frage. Würde der Bauer ſtreiken, dann würde er 
die ſoziale Not zur Kataſtrophe verſchärfen. Es heißt ja: 
Wenn kein Bauer den Acker beſtellt, verhungert die Welt. 
Arbeitet er, dann iſt der Bauer der erſte, der allererſte 
Sozialiſt im Staate, weil er die grundlegendſte Voraus⸗ 
ſetzung des Sozialismus — des Mittels zur Löſung der 
ſozialen Frage — beiträgt. 

Fragt aber unſere Bauern, ob ſie Sozialiſten ſein wollen. 
Sie werden entſetzt ein Kreuz ſchlagen, als wollte ſie der 
Teufel zur Sünde verleiten. Denn ſie ſehen unter Sozialis⸗ 
mus nur Brand, Raub, Mord und Plünderung. 

Da habt ihr die Begriffsverwirrung! 

Nicht Demonſtrationen, Streik und Aufruhr iſt Dienſt 
am Sozialismus, wie die roten Proletarier meinen, weil 
dadurch keine Nahrung und keine Güter entſtehen, ſondern 
zerſtört werden. Denkt an das Meſſer, dann ſeht ihr, daß 
nicht die gütigen Hände weitſchauender Menſchen mit dem 
Begriff Sozialismus operieren, ſondern Verbrecher! Die 
genau das Gegenteil vom Sozialismus meinen — nicht 
das Leben fördern, ſondern vernichten. 

Der Bauer kann ſich aber ſträuben wie er will, dem 
wahren Begriff nach iſt er Sozialiſt, und ſeine Arbeit iſt 
wahrer Sozialismus.“ 
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Ein raunendes Geflüſter ging um die Tiſche. Soll das 
wirklich ſo einfach ſein, dieſen rätſelhaften Begriff durch 
eine ſonderbar neu erſcheinende und doch ſo einfache, klare 
Löſung enträtſeln zu können? Man kann es kaum glauben. 


„Kommt ihr mit?“ frug Krafft. „Gut! Sehr gut!“ ant⸗ 
wortete es von allen Seiten. 

„Dann gehen wir einen Schritt weiter. Neben der Nah⸗ 
rung braucht der Menſch zuallererſt Kleidung, um ſich 
gegen die rauhe Natur zu ſchützen. Solange er nicht genug 
Kleidung hat, plagt ihn die ſoziale Not. Er friert, wird 
krank und ſtirbt vor der Zeit. 

Wer macht aber unſere Kleidung? Der Handwerker, 
Schneider, Schuſter, Weber und Gerber, heutzutage aller⸗ 
dings vorherrſchend die Induſtrie. Alle, die das tun, ſind 
alſo Sozialiſten. Die Maſchinen und Fabriken, die benützt 
werden, ſind ſoziale Einrichtungen. 


Fragt aber einmal die Handwerksmeiſter und die Herren 
Fabrikbeſitzer, ob ſie ſich als Sozialiſten fühlen. Sie werden 
entrüſtet auf ihren Bürgerſtolz und ihr Nationalbewußtſein 
hinweiſen und erklären, daß ſie nichts gemein haben mit dem 
Sozialismus, ſondern feine geſchworenen Feinde find. Und 
doch dienen ſie dem Sozialismus, ſie wiſſen es nur nicht. 

Wer Wohnungen baut, löſt ebenfalls ſeinen redlichen 
Teil an der ſozialen Frage mit, ob es der Architekt oder der 
Unternehmer, der Bauhandwerker oder der Hilfsarbeiter 
iſt. Sie dienen alle mit ihrer Arbeit dem Sozialismus, 
wenn ſie ſich auch untereinander als Todfeinde betrachten 
und im Sozialismus nur den Kampf um höhere Löhne 
ſehen.“ . 

Krafft mußte tief Atem holen und im Kreis umher⸗ 
blicken, wo ihn lauter verwundert fragende Augen anſahen. 
Und in dem geſpannt horchenden Schweigen begann er den 
Faden ſeiner Betrachtung weiterzuſpinnen. Sie ſpürten alle, 
wie das Herz mitſchwang in ſeinen Worten, als er erneut 
begann: 

„Iſt nun der Menſch nicht mehr hungrig, friert er nicht 
mehr, und hat er ein Dach über dem Kopf, ſo iſt für ihn 
die ſoziale Frage noch lange nicht gelöſt. Er iſt noch nicht 
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ſatt! Denn das unterſcheidet uns ja vom Tier, daß wir 
nicht genug haben, wenn der Körper ſatt und geborgen iſt. 

Unbändig und gewaltig regt ſich die Seele im Menſchen, 
daß er ſich nach Liebe ſehnen und nach einem Glauben hun⸗ 
gern muß. 

And ſein Geiſt ſucht nach dem Schönen und nach der 
Freude in dieſer Welt. Denn der Menſch will die Welt um 
fi begreifen — und ſich felbit... 


Um das zu können, braucht er die Bildung. Er muß leſen, 
ſchreiben, rechnen, zeichnen, ſingen und tauſenderlei anderes 
können. Dazu braucht er den Lehrer, den Seelſorger, den 
Künſtler! Und weil er nie genug davon bekommt, ſondern 
immer weiter vordringen will, braucht er auch den Forſcher, 
den Gelehrten, den Erfinder! 

Sie alle arbeiten ja, um unſer Leben erſt wirklich lebens⸗ 
wert und ſchön zu machen. Es wäre traurig öde und freude⸗ 
los um uns her, wenn ſie nicht wären und uns das Unaus⸗ 
geſprochene im Menſchen und ſeiner Umwelt begreiflich 
nahebringen würden. And was ſie tun, iſt das erhabenſte 
Stück am Sozialismus. Auch ſie ſind Sozialiſten, und wenn 
ſie ſich heute noch ſo entſetzt gegen dieſe Bezeichnung ver⸗ 
wahren 


Hat der Menſch das alles, dann muß er daran denken, 
ſich zu ſchützen und ſeine ſozialen Errungenſchaften gegen 
andere, die ſie ihm neiden, zu verteidigen. Dazu wird er 
Soldat — wie wir!“ 

Das verſtanden ſie reſtlos! Sie nickten gläubig zu ihm 
hin und konnten kaum erwarten, daß er weiterfuhr. 

„Und aus der Gemeinſchaft aller Schaffenden eines Volkes 
entſteht ſchließlich der Staat und der Staatsmann. And 
mit ihm das Geſetz mit Richter und Henker. 

Die Technik ſteht im Dienſt am Menſchen zu ſeiner 
ſozialen Beſſerſtellung mit ihrer geſamten Induſtrie. 

Und der Kaufmann ſorgt für die Verteilung der ſozialen 
Güter, daß nicht die einen Not leiden müſſen, während 
andere im Überfluß erſticken. Die Menſchen haben zu dieſem 
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Zweck ein einfaches Tauſchmittel erfunden, das Geld. Auch 
das Geld und die Banken ſind urſprünglich nichts anderes 
geweſen als eine notwendige ſoziale Einrichtung. 

Ihr ſeht alſo, nicht mit Geld an ſich kann man die 
ſoziale Frage löſen. Es muß erſt eine produktive Arbeit 
dahinterſtehen, die ja dem Tauſchmittel Geld erſt eine 
Geltung gibt. 


And ſo geht die Kette ringsum im Volk von einem zum 
anderen. Alle ſind nötig, Mann und Weib, Land und 
Stadt, Acker und Fabriken, damit ein geſunder Sozialismus 
lebendig wird...“ 

Als Krafft einen Atemzug lang nachdachte, warf Chriſtian 
ſchnell ein: „Dann gäbe es überhaupt nur noch Sozialiſten. 
Da müßte ja das Paradies auf Erden ſein.“ 

„Augenblick! Ich bin noch nicht ganz fertig“, entgegnete 
Krafft und ſtellte lächelnd die Frage: „Wer iſt kein Sozialiſt?“ 

Sie ſchüttelten verwundert die Köpfe und frugen ſich 
ſelber gegenſeitig: „Kein Sozialiſt? Wer ſoll jetzt noch kein 
Sozialiſt ſein?“ Da ſagte Krafft ſchneidend ſcharf in ihr 
Raten hinein: 

„Jeder, der dieſe von der Natur gegebene Löſung der 
ſozialen Frage ſtört! Der Wucherer, der Ausbeuter, der 
Volksverhetzer und Volksverdummer, der Saboteur, der 
Verräter, der Paraſit, der Faulenzer, der Dieb, der Räuber, 
der Mörder — kurzum der Verbrecher! 

Wer nicht mithilft durch ſeine ehrliche Arbeit die ſoziale 
Frage zu löſen, wer bewußt oder durch Dummheit andere 
daran hindert, der iſt ein Verbrecher am Volk. Denn wenn 
alle ſo wären, gingen wir miteinander grauenhaft zu⸗ 
grunde. Wie? — Das haben wir in den letzten Wochen 
geſehen, als Verbrecher ſich in München zu Staatsmännern 
aufgeworfen hatten.“ 

Freudige Erregung geht durch ihre Reihen, weil das 
Bild ſich jetzt gerundet hat. Ein gewaltiges Bild, vor dem 
ſie alle noch in tiefes Staunen verſunken ſind. Und Hans 
iſt es ſelber warm ums Herz geworden, daß er weiter⸗ 
ſpricht: „Denkt einmal nach, welcher vernünftige Menſch 
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könnte, wenn er ſich das überlegt, noch von ſich jagen, daß 
er ein Gegner des Sozialismus ſein will? Er könnte genau 
ſo gut ſagen, ich bin ein Gegner des Lebens. 

Denkt noch einmal an das Meſſer! Und betrachtet euch 
das ſozialiſtiſche Gerede unſerer Tage, dann habt ihr ein 
grandioſes Beiſpiel, wie eine gute Idee vergewaltigt wird, 
um mit ihr den eigentlichen Gegenſatz heraufzuführen. Nicht 
ein geordnetes Leben, ſondern das Chaos. 

Denn wenn nicht alle, die leben wollen, eiſern zuſammen⸗ 
ſtehen und arbeiten, ſondern einander würgen, beißen und 
erſchlagen, dann gehen wir alle elend zugrunde. Ihr genau 
ſo gut als Bürger wie die roten Proletarier. 

Da ſtehen wir heute! 


Die ſoziale Frage hat es zu allen Zeiten ſchon gegeben. 
Sie iſt nicht erſt eine Erfindung des Juden Karl Marx. Er 
hat nur aus etwas Selbſtverſtändlichem eine politiſche 
Theorie, ein Fremdwort gemacht zum Irreführen der 
Menſchheit. Damals, als die Satten darauf vergaßen, daß 
die Hungrigen auch leben wollen. 

Sozialismus iſt ſchon ſeit Beſtehen der Welt unter den 
Völkern geübt worden als Sitte und Gebot. Nur einer 
gerechten, vernünftigen Anwendung verdanken große Völ⸗ 
ker ihre Blüte, ihre hohe Kultur und ihren Wohlſtand. Die 
ſoziale Not war zu allem großen Geſchehen auf dieſer Erde 
der Anlaß, ob das die Not des Körpers oder eine Not des 
Geiſtes und der Seele geweſen iſt. 


And jetzt verſtehe ich auch den Krieg! Jetzt kann ich be⸗ 
greifen, daß ganze Völker ſich erheben, vom Vaterland 
ſingen und in den Tod gehen. Die ſoziale Not treibt ſie; 
denn ſie erſehnen ja im Kampf nichts anderes als die Frei⸗ 
heit ihres Volkes und des Landes, in dem ihr Brot wächſt: 
Ihrer Nation!“ 

Es iſt um Krafft her immer noch fo andächtig ſtill wie 
in einer Kirche, daß er beinahe verwirrt davon wird, als 
er mit der Hand wie erwachend über die heiße Stirne fährt 
und beinahe entſchuldigend ſtammelt: „Kameraden, es iſt 
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mir ſelber unbegreiflich, wohin ich da mit meinen Gedanken 
gekommen bin. Ich kann es ſelber noch nicht recht faſſen. 

Aber ſeht doch! Deutſch fühlen und ſozialiſtiſch handeln 
iſt kein Gegenſatz, ſondern eins! 

Und bedenkt nur! Wir Frontſoldaten — und heute ſo 
verachteten freiwilligen Landsknechte, wir ſtanden doch in 
den vergangenen Jahren und in dieſen letzten Tagen mitten 
in den heißeſten Brennpunkten der Auseinanderſetzung 
zwiſchen den Völkern draußen und den Menſchen im eigenen 
Land. Wir haben mehr geſehen und erfahren als die, die 
nicht in dieſem brauſenden Hochofen der Front und in der 
harten Schmiebe des Kampfes geweſen ſind. Wir wiſſen 
mehr vom Leben und vom Sterben als andere. Denn wir 
mußten ja ſo unendlich viel in die Zuſammenhänge ſchauen, 
die dem Spießer immer ein Rätſel bleiben werden. 


Und daher glaube ich, daß gerade aus uns Soldaten 
— trotz Tod und Teufel — einmal doch noch der wahre 
Sozialismus kommen wird!“ 


Er ſetzte ſich und ſtarrte, noch glühend benommen, vor 
ſich hin. Eine ſeltſame Erregung hielt ihn gefangen und 
zitterte leiſe nach, daß er gar nicht recht wahrnahm, wie um 
ihn her die Kameraden aufgeſprungen waren und mit. 
einem Freudentaumel auf ihn eindrangen. Erſt allmählich 
kam wieder die ganze Umgebung auf ihn zu, und der 
Schwall der begeiſterten Stimmen umbrandete ſeine Ohren. 
Langſam erhob er ſich, ſchob ſeine Kameraden achtlos weg 
und blickte fragend in die Runde, bis er Berta ſah, die, 
ganz in ſich verſunken, die Hände gefaltet und in den Schoß 
gelegt hatte. Er ging hin zu ihr, legte behutſam ſeine Hand 
auf ihre Schulter und beugte ſich zu ihrem Geſicht herab, 
daß ſie fein erſchauerte vor ihm. „Berta, es iſt wieder ein⸗ 
mal ſpät geworden. Wollen Sie nicht ſchlafen gehen, wo es 
ſtiller iſt?“ 

Da erhob ſie ſich und ſah ihm mit einem tiefen warmen 
Blick in die Augen: „Ich danke Ihnen, Herr Krafft, daß 
Sie mich zuhören ließen.“ 
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„Es kommt doch alles nur von Ihnen her zu mir. Darum 
danke ich Ihnen noch viel mehr, Berta.“ Sie faßten ſich 
herzlich an den Händen, aber dann riß fie ſich los, rief fröh⸗ 
lich „Gute Nacht, Kompanie!“ und e lachend mit 
ihrem Kater durch die Türe. 


* 


„Wunderbar war das, Hans, was du erzählt haſt“, 
meinte Paul auf dem Heimweg. „Ein unglaublich ſchöner 
Traum! Aber leider ein Traum!“ 

Ein Traum? Hans ſchien es jetzt ſelber ſo, als er, von 
der Kühle der Nacht erfriſcht, wieder mit nüchternen Augen 
durch die Straßen ging und ihm das Erinnern auf⸗ 
dämmerte, wie ſie ſich vor wenigen Wochen noch hier mit 
deutſchen Menſchen in tödlichem Haß herumgeſchoſſen haben. 
Da kommt es ihm ſo übermenſchlich, ſo gewaltig ſchwer vor, 
nur einen einzigen guten Gedanken zur Tat werden zu 
laſſen, daß ſein ganzes Gebäude von Idealen wie ein 
Kartenhaus vor einem Windhauch einſtürzt. Dieſe Men⸗ 
ſchen hier glauben doch niemals mehr an die redliche Abſicht 
ihrer vermeintlichen Gegner. 

Wenn einer das fertigbrächte, nur das eine, den Haß der 
Menſchen gegeneinander in Kameradſchaft zueinander zu 
wandeln 

„Und doch!“ ſagte der Paul neben ihm, „ich würde ſofort 
mitmachen, wenn der Traum nur zum Teil, nur zu einem 
kleinen Teil reales Leben werden könnte.“ 

„Ich auch“, verſicherte der Chriſtian, „obwohl ich immer 
noch nicht recht daran glauben kann, daß aus dem alten 
Schlachtruf zum Bruderkrieg einmal noch die Parole zum 
Frieden werden könnte.“ 

Die Parole zum Frieden! 


Aber dieſes Wunder kann wohl ein Menſch nicht wirken. 
Und daran wird letzten Endes die beſte Abſicht ſcheitern 
müſſen. Dieſe Menſchen wollen ja nicht. Der Haß in ihnen 
iſt zu groß, unüberwindlich groß. Es müßte denn ein Gott 
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ſelbſt auf dieſe fladernde, brennende Erde niederſteigen, 
um noch einmal das Schickſal zu wenden. 

Man kann nur hoffen, hoffen!. Und die Myriaden von 
Zweifeln nur noch verdrängen und niederringen mit dem 


einen Glauben, daß der Herrgott die Deutſchen doch nicht 
ganz vergeſſen hat. 
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Ein Sonntag 


as ift eine von den ſchönen Künſten des Lebens, die nur 

der kindlichen Heiterkeit verliebter Herzen ſo ganz ge⸗ 
lingt, ſich für einen Tag reſtlos aus den trüben Fluten des 
Alltags zu erheben und die Umwelt zu ſehen, als wäre fie 
eigens für dieſe zwei Herzen allein geſchaffen worden. Und 
dann noch Schönes zu ſehen, wenn die Welt um ſie herum 
einſtürzen will. Das kommt aber nur vom Schein, der, aus 
dem Herzen glühend, alles voll Liebe ſchon umfangen hat, 
ehe es das Auge betrachten kann. Der ſpöttiſche Volksmund 
ſagt dann, Liebe mache blind, vergißt aber, daß dieſe Blind⸗ 
heit nach außen von dem vielen einwendigen Schauen 
kommt. Eine Kunſt, die in der Liebe leicht, ohne Liebe 
überhaupt nicht gelingt. Wie alle Kunſt ohne Liebe ab⸗ 
ſcheulich iſt. Nach innen ſchauen — nennt man Betrachtung, 
nach außen — Anſicht. 

An dieſem Sonntag aber kann man nur fröhlich ſein. 
Alles, was kreucht und fleucht in den Mauern der Stadt, 
zieht es mit Gewalt hinaus in die grüne Freiheit. Auch 
Hans und Berta wollen irgendwohin. Da verhält aber 
Berta plötzlich an einer Plakatſäule und lieſt, ihn mit der 
Hand am Armel zurückholend. „Leſen Sie nur, Krafft, eine 
Morgenaufführung mit der Peer⸗Gynt⸗Suite. Heute! Wir 
kämen gerade noch zurecht.“ „Heute? Bei dieſem Wetter?“ 
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wendet er ein. „Da bekommen wir ſicher noch eine Karte.“ 
„Wir müſſen uns aber ſchicken“, beeilt er ſich zu ſagen, 
denn ſein gedachter Hinweis auf die ſchöne Sonne ver⸗ 
haucht vor der Sonne ihrer bittenden Augen. 

An ſolch einem ſchönen Tag ſind nur Muſikfanatiker auf 
den Plätzen. So kommt es, daß ſie zu zweien allein eine 
Loge finden und ſich wie Kinder darüber freuen und ganz 
eng zuſammenrücken. Der Zauber der Töne hat es nicht 
ſchwer, ſie vollends einzufangen in ſeine Gewalt. Balladen 
erklingen, die er noch von ſeinen Jugendbüchern her kennt: 
Der gruſelige Feuerreiter, der Nöck, der ſo ſchön ſingen 
kann, und Archibald Douglas. And wie die Stelle kommt: 
„Der iſt in tiefſter Seele treu, der die Heimat liebt wie 
du“ — da faßt ſie leicht nach ſeiner Hand. Sie ſehen ſich 
ganz groß an, ihre Lippen ſchweigen, und es iſt ihnen, 
als ſprächen ihre Herzen zuſammen. „Das biſt du“, ſagt das 
ihre zu dem ſeinen — und das ſeine meint verſchämt: „Ich 
bin es nicht wert, daß du ſo zu mir ſprichſt.“ 

So ſchweigen ſie in ſtiller Zwieſprache, bis Oſes Tod ver⸗ 
klingt, der düſtere Tanz der Trolle in der jubelklaren 
Morgenſtimmung verweht, Anitras ſeelenloſer Tanz vor⸗ 
übergeht und endlich der Solveig Lied aus dem Ather zur 
Erde herniederſingt: „Ich will deiner harren, bis du mir 
nah — und harreſt du dort oben, jo treffen wir uns da!“ 
Da iſt ihr Köpfchen an ſeine Schulter geſunken, und er muß 
ihr unmerkbar zart mit der Hand über die Haare ſtreichen 
und ihre kleine Hand faſſen, daß er ihr Blut durch die 
Adern klopfen fühlt; ſo ſtill iſt es in ihnen. 

Noch auf der Straße waren ſie bleich vor innerer Freude. 
Dann iſt aber das Licht wieder dazwiſchen, der Lärm der 
Straße und die haſtigen Menſchen. „Wo wollten wir eigent⸗ 
lich heute hingehen?“ fragt Krafft, und ſie beſinnt ſich eine 
Weile und meint dann: „Heute möchte ich in unſer ſchönes 
Iſartal, das Sie noch nicht kennen.“ 

Er war mit Freuden dabei, aber ſie ſagt noch immer 
„Sie“ zu ihm. Er brachte es nun auch nicht fertig, die 
Wand zu überſpringen, die vorher plötzlich nicht mehr da 
war zwiſchen ihnen. Immerwährend muß er ſie anſehen, 
wie ſie neben ihm einhergeht, ſo ſtolz und doch ein wenig 
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ſcheu, daß er zu ihr jagen muß: „Berta, Sie find heute fo 
ſchön wie das Schneewittchen bei ſeinem Erwachen.“ 

Sie wird rot und lacht ein wenig ſcheu, und wird noch 
mal rot; dann lacht ſie ihn frei heraus an: „Natürlich 
möchten Sie gerne der Prinz dazu ſein.“ „Ja!“ ſagt er und 
nimmt ihre Hand. Und ſie nimmt ſie ihm nicht wieder weg. 

Es war noch früh am⸗ Nachmittag, da hatten fie endlich 
ein ſtilles Plätzchen gefunden, wie der Herrgott ſie nur 
einmal in den hohen Buchenwäldern an der Iſar geſchaffen 
hat. Hier hat er eigens den Wind das braun⸗goldene Laub 
vom letzten Herbſt wegfegen laſſen und der Sonne befohlen, 
einen glatten grünen Teppich, mit den zarten Farben der 
erſten Blumen durchwebt, hinzubreiten. Weil heute zwei 
Sonntagskinder kommen, die von dieſem ſonnigen Eck ſein 
liebes, wildes und friſches Isartal betrachten möchten. Und 
er muß zufrieden ſchmunzeln, wenn er hört, wie in hellem 
Jubel bald er, bald ſie lobt, wie einzig ſchön er dieſen 
wilden Fluß durch das Tal gewunden hat, da einen Felſen, 
dort eine Kiesbank hingeworfen, hier den Wald ſo und 
dort wieder anders an den ſteilen Hängen hat wachſen 
laſſen. Und daß er als großer Künſtler im weiten Süden 
das ſchönſte Bild der deutſchen Landſchaft, die hohe Wand 
der Berge, hingebaut hat. Hoch oben hat er noch den 
blühendweißen Firnſchnee liegen laſſen, damit der göttliche 
Kontraſt zum hellblauen Himmel jo einzig zuſtande kam. 

So kann er zufrieden warten, wie Menſchen es tun 
müſſen vor ſeinen Schöpfungswundern, daß ſie ſchweigſam 
werden vor ihrer Größe und Güte, und ein Leuchten in 
den Augen haben, wie wenn er ſelbſt leibhaftig auf dieſe 
kleine Erde herniederkäme mit ſeinem ſtrahlenden Licht. 

Dann freut er ſich, wie ſich ein Mädel, im Schauen ver⸗ 
ſunken, auf den Teppich ſetzt, daß das helle duftige Kleid 
wie eine Wolke um ſie niederfällt, und wie ein ranker 
Kerl ſich mit einem ſoldatiſchen Ruck daneben wirft, aber 
ſo, daß er zu ihr auf ins Geſicht ſchauen kann. So ein 
Schlingel! Was er wohl will? Man hört nichts als das 
Rauſchen der wilden Iſar im Grunde, ſo leiſe bettelt er: 
„Berta!“ „Was, Hans?“ „Berta, ſing mir ein Lied!“ 
„Was für eines, Hans?“ — „Das von der Solveig!“ „Ach, 
was du willſt! — Aber du darfſt nicht herſehen!“ „Ich mache 
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die Augen ganz zu, wenn du meinen Kopf in deinen Schoß 
legſt.“ „Dann komm her, du kleiner Bettelbub! Aber du 
mußt ganz brav und ruhig fein, ſonſt fing’ ich nicht.“ „Ich 
bin ſchon ganz brav.“ 

Nach einer Weile, da er mit lauſchenden Ohren ſchläft, 
beginnt ſie ganz zart die Melodie für ihn in den lauen 
Wind zu ſingen. Immer voller und klarer wird das Lied, 
daß ihm die Freude durch den Körper rieſelt, ſo ſchön ſingt 
ſie. Er hatte ja ſchon immer aus ihrem Lachen heraus ge⸗ 
hört, daß ſie ſo ſchön ſingen können muß, weil bei ihr ein 
freudiges Herz mitſingt. 

Und als der erdenferne Jodler ausgeſchwungen, und von 
drunten und von ganz ferne der Widerhall verzittert iſt, 
da ſingt ſie die zweite Strophe. Und da meint er, es hielten 
die Bäume ihr junges Laub an, daß es nicht raſcheln kann, 
und die Iſar hätte das Rauſchen vergeſſen vor Staunen, 
und der Wind hielte ſich ſeinen blaſenden Mund zu, um 
nicht die Töne zu verjagen, weil das noch ſchöner iſt wie 
das erſtemal. Der Himmel muß ganz weit offen ſein, ſo 
erlöſt fühlt er ſein Herz jubeln, und durch die Augenlider 
ſpürt er den hellen Glanz von oben. 

Dann iſt wieder atemloſe Stille nach dem Verklingen 
des Widerhalls aus dem Grund, und er wagt noch immer 
nicht die Augen zu öffnen, weil er glaubt, daß es dann 
nimmer ſo ſchön wäre. Da fühlt er, wie ihr leiſer Atem⸗ 
hauch ſein Geſicht ſtreift und ſpürt erſchauernd ihre weichen, 
warmen Lippen auf ſeinem Mund, daß er die Arme um 
ihren Nacken ſchlingt und ſie nicht mehr losläßt vor Selig⸗ 
keit. So ſüß alſo iſt die Liebe, jo ſchaurig ſüß . 

Still lächeln ſie einander an und ſehen, wie tief in ihren 
Augen ein vordem nicht gekanntes Strahlen und goldenes 
Brennen iſt. And ſie bettelt ganz leiſe: „Sag mir doch ein⸗ 
mal, wie lieb du mich haſt!“ 

„Das kann man ja gar nicht beſſer mit dem Mund ſagen 
als ſo.“ Und er beſiegelte es genugſam mit dem ihren. 

„Und doch mußt du es mir jagen“, flüſtert fie beim 
Herzen und Koſen in ſein Ohr. 

„Ach, ja“, muß er ſelig ſeufzen, und dann lacht er warm: 
„Ja, wie ſoll ich das ſagen, ohne wieder zu philoſophieren, 
ſo, daß du es richtig groß verſtehen ſollſt? Sieh, ſchon 
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immer, wenn mir einer von Heimat und Vaterland ge⸗ 
geſprochen hat, da habe ich mir darunter eine ſchöne junge 
Frau vorgeſtellt. — So wie du vor mir biſt! Nur hätte ich 
niemals geglaubt, daß ich das einmal in Fleiſch und Blut 
ſo lebendig ſchön vor mir ſehen könnte — und von ihm ſo 
heiß geküßt würde. — Aber das iſt alles nichts, komm, ich 
muß es dir einfach ſo ſagen, wie mein Herz es tut.“ Und 
er greift mit voller Hand in ihre Haare und hält ſeinen 
Mund an ihr Ohr, daß er ganz hauchfein flüſtern kann: 
„Ich hab' dich ja ſooo lieb!“ 

Da kam ihr ein perlendes Lachen vor Glück über die roten 
Lippen, daß ſie ſein Geſicht mit ihren Händen halten mußte, 
um ihm ein für allemal mit ganzer Innigkeit ins Herz zu 
brennen: „Ich glaube dir ja, daß du mich grenzenlos lieb 
haſt. So — wie auch ich um dich vergehen könnte! — 
Du! — Du dummer Philoſoph!“ 

Er hielt ſelig lächelnd ſtill, daß ſie ihn küſſen konnte nach 
Herzensluſt, und er küßte ſie noch öfter dafür. Bis ihnen 
doch einmal der Atem verging und ſie einander in glück⸗ 
lichem Müdeſein die Haare aus der Stirne ſtrichen. Dabei 
blickte er ganz tief durch die Augen mitten in ihr freudig 
jubelndes Herz und mußte ihr geſtehen: „Ich habe dich 
gleich beim erſten Blick wieder erkannt — und du mich! Ich 
habe geſehen, wie du dabei vor mir bis ins Herz erſchrocken 
biſt vor Freude. Damals, am Abend auf der Wache. Weißt 
du noch?“ „Ach, freilich bin ich heiß erſchrocken, weil ich 
plötzlich ſpürte, daß du das andere Stück von meiner Seele 
biſt, nach dem ich immer ſchon geſucht habe.“ „Und wollteſt 
es noch immer nicht glauben, nur ewig prüfen und prüfen.“ 
„Ach, du!“ 

So redeten ſie noch glücklich froh, als die Sonne hinter 
den Wäldern rot verbrannte. Berta hatte ihr Köpfchen an 
ſeine Schulter gelehnt, und Hans ſeinen Arm um ſie genom⸗ 
men, als fie leiſe zu fingen begann von Liebe und Leid, von 
Jugend und Freude, von Hoffen und Harren und Glück. 
Und er ſang freudig mit, weil er jetzt endlich ſeit dem Krieg 
wieder ganz von Herzen ſingen konnte. Solch ein Wunder 
hatte die Liebe an ihm getan. 

Dann waren fie froh, daß der Weg noch jo lang bis nach 
Hauſe war, und ſie ſtreckten die Zeit noch ein wenig länger 
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in einem Gaſthaus. Und daheim waren fie froh, daß fie noch 
eine Stunde lang beiſammen fein konnten, bis er wirklich 
fort mußte. Das ſchönſte aber war, daß ſie noch heimlich tun 
mußten vor den andern. Denn kein Feuer, keine Kohle 
kann brennen fo Heiß... 


Die Judenfrage 


as iſt eine goldene Zeit, wenn zwei Herzen zuſammen 

den Roſenhag durchziehen, zu dem die Welt ringsum 
geworden iſt. Es gibt nichts in der Natur, das nicht ſchön 
wäre für zwei liebestrunkene Augen. Die Sonne tft ſchön, weil 
man draußen wandern kann. Der Regen iſt faſt noch ſchöner, 
weil man im Regen eng zuſammenkriecht und irgendwo 
lang, lang beiſammenſitzen kann. Und ein Gewitter iſt etwas 
Herrliches, weil man nie die Nähe und das kraftvolle Weben 
der Natur ſo ſtark erfühlt wie in dieſem Zuſtand. Der Mor⸗ 
gen iſt keuſch in ſeiner Friſche, der Tag iſt fröhlich mit ſeinem 
Licht, die Dämmerung ſo lauſchig mit ihrem freudig müden 
Feierabend, und die ſternüberſäte Nacht ſo erhaben feierlich 
mit ihrer Stille. Weil die Liebe nur das Göttliche in den 
Weſen und Zeiten ſieht und fühlt, und weil das Alltägliche, 
das Niederträchtige des Lebens ja ſo tief unter jenen Höhen 
liegt, die man voll wunderſamer Harmonie zuſammen wan⸗ 
delt. Es gibt im Grunde nichts Böſes mehr in der Welt, in 
allem liegt der Funke des Schöpferwillens verborgen, den 
nur die Liebe erkennt und ſieht. Ein Wald iſt ein Geheim⸗ 
nis, ſo gut als ein Stein am Wege, die Luft wittert von 
Seltſamem, und der Ather läßt die unendliche Weite des 
Raumes ahnen. 
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j And weil das ſo ift, deswegen iſt die Liebeszeit jene Zeit 
in det Laufbahn des Menſchen von der Wiege bis zum 
Grab, in der im Manne der Schöpfergeiſt erwacht und der 
große Wurf für das Leben geplant wird, den man dann 
gewöhnlich ein unerreichbares Ideal nennt. Wer in Liebe 
brennt, der weiß, daß die Erfüllung der Ideale möglich iſt, 
weil er die Kraft dazu in ſich ſpürt und deshalb eine 
unerſchöpfliche Hoffnung beſitzt und die klare Gewißheit 
eines guten Glaubens. Deswegen iſt die Menſchheit ja ſo 
arm, ſo materialiſtiſch, weil ſie keine Ideale mehr hat, und 
das kommt wiederum davon, weil ſoviel niederer Haß und 
ſo wenig Liebe in ihr iſt. 

Liebe beſitzt eine unergründliche Macht, die von daher 
kommt, wo nur noch das Überſinnliche webt. Liebe kann 
alles! Sich opfern bis zur Selbſtaufgabe, kämpfen bis zum 
Tod, arbeiten, ohne müde zu werden, hungern und dürſten, 
ohne es zu ſpüren; weil nichts ſo ſchwer ſein kann, ſo düſter 
und grau, daß das Geliebte davor verblaſſen würde. Sein 
Leuchten überſtrahlt alles. 

„Du biſt furchtbar geſcheit“, lacht Hans ſeine Berta aus, 
als ſie auf einer Wieſe mitten unter Blumen liegt und 
davon erzählt. 

„Du irrſt dich, ich war immer nur eine mittlere Schülerin. 
Aber das, was ich ſage, das ſehe ich ja vor mir. Ich gebe 
es nur wieder. Das Sehen macht mich ſo, das ich vordem 
nicht hatte.“ 

So wandern ſie täglich ins Freie und kehren am Abend 
wieder heim voll wunderbarem Erleben und Erkennen. 
Oder ſie wandern einmal eine laue, geiſterhafte Sommer⸗ 
nacht hindurch und ſind den ganzen Tag hernach ſo tief 
zufrieden vom ſonderbar Schönen, das aus ihnen geſprochen 
hat in der nächtlichen Stille. Sie ſingen durch die Wälder 
gemeinſam vor Lebensluſt und freuen ſich, wie ſchön ihre 
Stimmen zuſammenſchwingen. Sie baden im klaren See 
miteinander und freuen ſich heimlich an ihren ranken Kör⸗ 
pern. Er am Feinen, Graziöſen und dem Hauch der kind⸗ 
lichen Unſchuld ihres Leibes, ſie an ſeiner Kraft, der 
ſchnellenden Geſchmeidigkeit und ſtolzen Haltung. 

Ein heißer Tag trieb ſie wieder einmal an einen See zum 
Baden. Hans ſchwimmt weit draußen, und Berta ſieht ihm 
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vom Ufer nach. Da fühlt fie, wie die Blicke der herumliegen⸗ 
den Männer auf ihr ruhen, und als ſie ſtolz abweiſend um⸗ 
herfieht, grinſen ihr lauter feixende Judengeſichter entgegen, 
daß ſie vor Ekel leiſe ſchauert und bange ſehnt, Hans möchte 
bei ihr ſein. Sie ſpürt, daß die Blicke ihr folgen, als ſie weg⸗ 
geht, und hört, daß hinter ihr her dreckig gelacht wird. And 
fie ſchämt ſich ja jo. Plötzlich ſpringt vor ihr ein ſchwarz⸗ 
gebrannter Judenbengel auf und tritt ihr in den Weg: 
„Darf ich das gnädige Fräulein zum Kaffee einladen — 
oder zum Eis? Bitt' ſchön! Sehen bezaubernd aus, die Ge⸗ 
ſtalt von einer Venus.“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe!“ 

„Aber warum denn? Ein Mädel allein? Allein iſt's doch 
nicht ſchön hier.“ Dazu grinſt er hinter ſeiner Hornbrille 
wie ein Satan und kommt näher. 

Berta tritt zurück und erbleicht, wie ſie ſich plötzlich von 
lauter Juden umgeben ſieht, von denen einer nach ihrer 
Hand faſſen will und frech ſagt: „Mir gibſt du keinen Korb, 
nicht wahr, Kleine?“ Er winkt im Kreiſe und ruft laut: 
„Auf, ins Kaſino!“ Und der Chor brüllt, lacht und tobt, 
daß man das Flehen und Rufen der gefangenen Berta kaum 
noch hört. „Hans!“ flüſtert ſie leiſe, „Hans, hilf mir!“ Geile 
Pfoten tappen ſie an und ſchieben und ziehen an ihr. Sie 
reißt ſich los, aber einer faßt ſie erneut und ſagt: „Netter 
Kerl! Wir haben doch ein Auto, darfſt mitfahren!“ 

Aber da faucht er plötzlich und ſchlägt die Hand vor ſein 
Geſicht, weil ihm Berta blitzſchnell ihre Krallen durchgezogen 
hatte. Einige Juden ſtutzen, andere lachen, aber niemand 
kommt ihr zu Hilfe. „Ein Mädel allein, Gott, was ſucht ſo 
ein Mädel hier? Anſchluß, was ſonſt, einen Kavalier!“ 

„Was iſt da los?“ Hans iſt auf einmal da, triefnaß und 
atemlos. Er ſieht Berta an, ſieht die Ausleſe des Satans 
umherſtehen und wird bleich wie eine Wand. Seine Augen 
werden ganz ſtarr und grünleuchtend, da taumelt der vor⸗ 
derſte Jude, der zweite und dritte, ſo blitzſchnell trifft ſeine 
Fauſt. Die anderen laufen davon. Dann lacht er grimmig 
auf und hat ſeine geſunde Farbe wieder. 

Badewärter kommen und helfen den niedergeſchlagenen 
Juden auf die Beine, und Berta kann nun auch ſchon wieder 
über die hilflos dummfeigen Geſichter lachen und über das 
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Rachegeſchrei der Davongelaufenen, das aber gleich wieder 
verſtummt, als Hans ſich umdreht. 

„Sie müſſen ſofort das Bad verlaſſen“, verlangt einer der 
Wärter. „Werfen Sie doch die frechen Juden hinaus!“ 
empört ſich Hans. „Juden? — Sie, beleidigen Sie unſere 
Badegäſte nicht ſo unverſchämt. Hier gibt's keine Juden 
und keine Chriſten. Verlaſſen Sie das Bad!“ Berta drängt 
Hans: „Komm, wir ſuchen ein anſtändiges Bad, hier iſt es 
ja wie am Jordan in der Bibel, das ekelt mich an.“ 

„Ui jegerl, tun S' nur nicht io g'ſchwollen, find S' froh, 
wenn ein beſſerer Herr ſich abgeben mag mit jo einer...“ 

Da fliegt der Wärter durch einen prima Kinnhaken unter 
eine Rotte geziert aufkreiſchender Weiber. Dadurch ſind die 
Juden erneut aufmerkſam geworden und pirſchen ſich lüſtern 
an das girrende Weibsvolk heran. 

„Siehſt du, die haben nur drauf gewartet, auffallen zu 
können, hör nur, wie ſie balzen und förmlich Rad ſchlagen“, 
ſagt Hans zu Berta. 

„Mir dreht ſich das Herz um, wenn ich das ſehen muß“, 
entgegnet ſie. „Dieſe Judenſchweine richten uns zugrunde, 
das ganze Blut verſauen ſie uns.“ 

„Und Blut iſt das Beſte und das Einzige, was wir noch 
haben.“ 

Als ſie ſich nach dem Ankleiden treffen, zittert Berta noch 
leiſe und ſchmiegt ſich im Gehen eng an ihn, daß er beſorgt 
fragt: „Fehlt dir was?“ Sie meint ganz beklommen: „Nein, 
nichts! Mir graut nur noch vor der Berührung, als hätte 
mich eine Schlange geſtreift. Und angſt möchte mir werden, 
weil es deutſche Mädel gibt, die das nicht fühlen.“ 

And dann frägt ſie auf einmal: „Hans, wie ſtehſt du zur 

Judenfrage?“ 

Er hält betroffen den Schritt an und frägt verwundert 
dagegen: „Was weißt du davon?“ „Sehr viel!“ ſagt ſie, 
„ſeit vorhin weiß ich aber, daß ſie die brennendſte Frage 
für uns iſt. Der Prüfſtein, an dem ſich alles Echte und 
Anechte im Deutſchen ſcheiden muß.“ 

„Hm — wenn ich recht nachdenke, die Juden habe ich noch 
nie leiden können, ſchon als kleiner Bub in der Schule 
nicht“, erwidert er, und Berta fieht ihn dabei an, als er⸗ 
warte fie von ihm ein Urteil über Leben und Tod. „Woran 
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das liegt, habe ich mich zwar nie gefragt, ich denke, das liegt 
uns im Blut. Die Juden ſind für unſer Empfinden ſchmutzig, 
ſchweiniſch, ehrlos — kurz geſagt, das genaue Gegenteil von 
uns. Kennſt du das Verslein nicht? — 


Jud', Jud“ — Hepp, hepp, heppl 
Schweinefleiſch iſt fett, fett, fett! 
Sauerkraut iſt gut — 

Du biſt ein ſtinkender Jud'!“ 


„Nein, das kenne ich nicht“, lacht ſie heiter. 

„Das haben wir daheim als Kinder zum Abzählen beim 
Spiel hergeſagt. Wenn uns ein Judenbengel auf der Straße 
begegnet iſt, haben wir ihn ebenſo ausgeſpottet: Jud', Jud — 
hepp, hepp, hepp! — und dann richtig verhaut, weil wir die 
falſchen Judenbuben einfach nicht riechen konnten. Der Jud' 
ſtinkt, haben wir als Kinder immer geſagt.“ 

„Wir auch! Kinder und Narren ſagen die Wahrheit, 
heißt es.“ 

„Von einer Judenfrage habe ich auch ſchon manchmal 
reden hören. Da hat es doch früher die Antiſemiten gegeben, 
die zu allerlei Geſchrei und Judengezeter Anlaß gaben. Aber 
es geht mir da ſo wie in vielen ſogenannten Fragen, wie 
mit der Treue, der Vaterlandsliebe oder der Ehre. Das ſind 
für mich keine Fragen, ſondern Selbſtverſtändlichkeiten, wie 
das Waſchen, das Zähneputzen, die Reinlichkeit. Wenn ich 
das nicht mache, fühle ich mich nicht wohl, nicht geſund. Ich 
habe dann Angſt, ich kriege Läufe, Ungeziefer.“ — 

„Jawohl! Angeziefer, das iſt das richtige Wort dafür. 
Weil wir eine ſchmutzige Zeit erleben, drum gedeiht dieſes 
Ungeziefer ſo prächtig. Es frißt uns noch auf, wenn das ſo 
weitergeht. Und dieſes Ungeziefer hat ſich überall ein⸗ 
geſchlichen und drückt uns jetzt ſein Geſicht und ſeine Geſetze 
auf. Weg mit der Moral, der Ehrlichkeit, der Sauberkeit, 
der Ehre! Wenn es nur noch Schweine gibt, dann wird aus 
der Erde am beſten ein großer Miſthaufen gemacht, ein 
Paradies für Schweine. Manchmal ſcheint mir, als ſei uns 
dieſe Judenplage geſchickt, daß wir ſehend werden ſollen. 
So wie die Menſchen das Auftreten von Ungeziefer zu 
größerer Reinlichkeit zwingt.“ 
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„Wir haben uns ſchon die ſchönſte Zeit ausgeſucht, um auf 
die Welt zu kommen“, lacht Hans ironiſch. „Grad luſtig iſt's 
zum Leben! Nichts als Sorgen, ſchlimme Ausſichten für die 
Zukunft, den erſchöpfenden Krieg hinter uns. Man möchte 
faſt verzweifeln, wenn 

„Wenn?“ fragt ſie neugierig. - 

„Wenn es nicht noch ein paar ſolche deutſche, geſunde 
Prachtmädel gäbe, wie du eines biſt. Komm, wir nehmen 
einen Kahn und fahren ganz weit in den See hinaus, wo 
nur noch Fiſche und wirklich keine Juden mehr ſind.“ 

Fröhlich ſpringen ſie ins Boot, und Hans zog mit wahrer 
Luſt die Ruder durch das Waſſer, daß ſie bald die Menſchen 
am Ufer nicht mehr ſahen. Und Berta fing im Rhythmus 
der Ruder zu ſingen an und kämmte mit den Fingern 
ſelbſtvergeſſen die tiefgrüne, klare Flut. Mitten im See 
hält er an und zieht ſich aus. „Was machſt du denn?“ 
fragt ſie beſtürzt, und er lacht: „Den Dreck abwaſchen von 
vorhin. Dreh dich um!“ Er ſieht vergnügt, wie ſie rot im 
Nacken wird und gleitet über die Spitze des Bootes leiſe 
ins Waſſer. Dann tobt er ausgelaſſen herum, legt ſich auf 
den Rücken und ſchwimmt ihr davon, daß ſie die Ruder 
ergreifen und ihm nachlenken muß. 

Nur Sonne, Luft und Waſſer ringsum. Im Süden hebt 
ſich die majeſtätiſche Kette des Gebirges in die ſummende, 
flimmernde Stille. Lachend holt ſie ihn ein und beginnt 
wieder zu ſingen, eines der klangreichen Lieder ihrer Hei⸗ 
mat. — Heimat, wie biſt du ſo ſchön! 

Und als es zu Ende iſt, winkt ſie ihn heran und ſagt: 
„Du mußt das Boot halten!“ „Warum?“ „Ich will auch 
baden — Dreck abwaſchen!“ lacht ſie, wirft behend das 
Kleid ab und befiehlt: „Kopf ins Waſſer!“ Aber er tut es 
nicht und lacht nur. „Neugieriger Nöck“, droht ſie mit dem 
Finger und ſtreckt ihm lachend die Zunge heraus. Dann 
ſieht er ſie in der keuſchen Pracht ihres Leibes ins Waſſer 
gleiten. 

„Ach, iſt das Waſſer ſchön!“ jagt fie, wie er fie ſorglich 
umkreiſt. „Weil jetzt eine Nixe drinnen iſt“, behauptet er. 
„Du möchteſt dich wohl betören laſſen?“ lacht ſie und wirft 
ihm einen Arm voll Waſſer ins Geſicht, daß er ſchnaubt 
wie ein Walroß. And das verlaſſene Boot ſchaukelt in den 
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Wellen, die ihr toller Mutwille aufwirft. Bis er endlich 
außer Atem jagt: „Steig ein, Nixlein, ich halte den Kahn!“ 

Lange treibt das Boot auf den leiſe gluckſenden Wellen. 
Sie ſitzen von köſtlichen Ahnungen erfüllt eng aneinander 
geſchmiegt und träumen in den goldenen Abendhimmel 
hinein. „Du wirſt mich ſo lieb haben, wie keine andere 
Frau von ſich jagen kann — und ich werde es dir vergelten, 
wie keine andere Frau es könnte“, flüſtert ſie in ſein Ohr, 
daß er ihr Geſicht faßt und bettelt: „Sag es doch einmal 
laut, ganz laut, ob es wahr iſt, daß du mir gehörſt!“ Da 
ſteht ſie auf und jauchzt hinaus: „Ja, es iſt wahr, ich ge⸗ 
höre dir!“ Dann kuſchelt ſie ſich kichernd an ihn und ſagt 
ſchelmiſch: „Vorhin war es faſt nackte Tatſache!“ Und dann 
mußten ſie immer wieder lachen und ſingen, denn das 
Boot trieb mit ihnen über das golden glitzernde Waſſer 
mitten ins Glück hinein. Alles Bedrückende war verflogen 
und verweht. Erſt als die Abendkühle über die Wellen 
ſtreicht, erſchauern fie und erwachen aus dem Dahin⸗ 
träumen 

Am Bahnhof der Stadt umfängt ſie wieder der toſende 
Lärm des Verkehrs. Aber es ſcheint, als wäre eine beſon⸗ 
dere Erregung unter den Menſchen. Es muß irgendwas los 
ſein. Wirklich, Telegramme ſind angeſchlagen, von dichten 
Menſchenhaufen umlagert. Krafft drängt ſich durch, bis er 
leſen kann: „Heute wurde im Schloſſe von Verſailles der 
Friedensvertrag unterzeichnet . 

Was weiter folgt, intereſſiert ihn nicht mehr. Alſo doch! 
Hat man auch nicht anders erwarten können. Dieſe Proteſte 
und großen Reden ſind doch nur Schaum geweſen, der 
oben ſchwimmt, im Grunde brachte keiner der Männer dieſer 
erbärmlichen Zeit die Kraft auf, die Folgen des „Nein“ 
dem Volke zu zeigen, und dann dennoch ein unbeugſames 
„Nein“ zu ſagen. Das iſt der ſchwärzeſte Tag in Deutſch⸗ 
lands Geſchichte ſeit Napoleons Zeiten. Was wird er an 
Unglück, Elend und Blut über Deutſchland bringen? 

Weiter unten — da ſtand noch etwas. Was iſt? — Die 
deutſche Flotte verſenkt in Scapa Flow? Er traut ſeinen 
Augen kaum, wie er lieſt, die deutſche Beſatzung hätte den 
ruhmvollen Untergang einer ehrloſen Auslieferung vor⸗ 
gezogen und die ganze deutſche Flotte vor den Augen der 
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Engländer verſenkt. Deutſche Matroſen! Die Meuterer vom 
November? — Es gibt doch noch Männer, Soldaten, die 
eine große Tat wagen. Die noch eine Ehre kennen, dieſes 
i Gefühl, das ſeit dem November verſchwunden 
cheint. 

„Berta“, ruft Krafft, „die Marine — hurra! Die hat die 
Fauſt gezeigt, wie die andern gebuckelt haben!“ Seine 
Augen leuchten, und ſie lacht ihn an, weil er ihr in ſeiner 
Begeiſterung ſo gut gefällt. 

„Den ſchaugts an! Hurra ſchreit der! Dem hat ſcheint's 
der Krieg nicht lang genug gedauert“, räſoniert ein Eifen⸗ 
bahner, der im Haufen ſteht. 

„Was paßt dir denn nicht?“ fragt Hans kampfluſtig. 

„Das paßt mir nicht, daß wir jetzt die Flotte auch noch 
zahlen müſſen.“ 

„Das iſt noch viel zu wenig, bis euch Simpeln einmal 
die Augen aufgehen. Ihr habt doch immer geſchrien, Frie⸗ 
den um jeden Preis, den Frieden zahlen die Reichen, und 
habt dann eine Revolution gemacht. Jetzt habt ihr ja denn 
Frieden, den ihr gewollt habt. Jetzt müßt ja ihr vor lauter 
Freude ‚hurra’ ſchreien.“ 

„Das iſt's ja, daß drüben die gleichen Kapitaliſten an 
der Macht ſind wie bei uns.“ 

„Ja, wo bleiben denn nachher eure Brüder Proletarier 
von der Internationale? Wo bleibt denn die Weltrevo⸗ 
lution? Ich höre noch immer nichts. Wo ſtehen euere Ge⸗ 
noſſen der anderen Völker auf und ſagen, das darf nicht 
ſein, daß unſere Genoſſen in Deutſchland zur Sklaverei 
verurteilt werden?“ 

„Weil ja die ganze Revolution verraten worden iſt“, 
meint kleinlaut der Eiſenbahner. 

„Nein, weil ihr dumm genug geweſen ſeid, das zu 
glauben, was man euch vorgelogen hat. Da könnt ihr ewig 
warten, bis euch ein Fremder hilft.“ 

„Sie ſind halt drüben jetzt im Siegestaumel.“ = 

„O du heiliger Strohſack! Wer hat fie denn ſiegen laſſen? 
Wer hat denn gejagt, daß es ein Unglück wäré, wenn 
Deutſchland ſiegen würde? Ihr Noten! Wo iſt denn jetzt 
das Glück dafür? — Nindvieh, miſte dein Hirn aus, laß 
friſche Luft hinein. Und freu dich, denn deine Bonzen 
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freien: Genoſſen, es lebe die Internationale! Ein neuer 
Sieg des Weltproletariats! Sie beginnen uns zu lieben — 
fie fangen ja ſchon an bei unſerem Geld. Schrei „hoch!“ — 
dummer Teufel — oder ‚muhl‘“ 

Soviel auf einmal hatte dem Proleten noch keiner ins 
Geſicht geſagt. Als er die ſpöttiſchen Blicke um ſich ſieht, 
droht er mit der Fauſt dem weitergehenden Krafft nach: 
„Warts nur, ös Monarchiſtenſchlawiner, euch treib'n wir's 
Hurraſchrei'n ſcho no aus.“ Aber es gab ihm niemand Bei⸗ 
fall, er ſtand zu jämmerlich allein da. 

„Wenn du das öfter ſo machſt, kriegſt du bald ein paar 
aufs Dach“, lacht Berta, aber es hat ſie doch gefreut, wie 
furchtlos er unter dem Haufen geſtanden iſt. 

Sie machen noch einen kleinen Umweg durch die Stadt, 
die heute voller Aufregung iſt. Überall beſpricht man das 
neueſte Ereignis. Frieden! Endlich iſt Frieden geworden! 
Nun muß ja die Blockade fallen und Handel und Wandel 
wieder einſetzen wie vor dem Krieg. Es wird wieder genug 
und billige Lebensmittel geben und ſchöne ſeidene oder echt 
wollene Kleider und Anzüge. And feine Lederwaren, beſ⸗ 
ſere Zigaretten, Südfrüchte und Bananen, Bohnenkaffee 
und chineſiſchen Tee mit echtem Rum. Da muß es ja wie⸗ 
der beſſer werden, bis ſchließlich die guten alten Zeiten vor 
dem Krieg wieder da ſind. Selbſtredend wird die Regierung 
dafür ſorgen müſſen, daß die Reparationen die anderen 
zahlen. Man wird ſchon die entſprechende Partei wählen 
mit ſeiner Stimme. Wir haben ja in Deutſchland keinen 
ſündteuren Militärapparat mehr. Was da allein ſchon ein⸗ 
geſpart wird an Abgaben und Steuern! Damit kann man 
die paar Milliarden jährlich gar nicht ſchwer einbringen. 
Die Kriegsentſchädigungsſumme iſt zwar noch nicht aus⸗ 
gemacht, aber wenigſtens iſt der Vertrag ſchon unterſchrie⸗ 
ben. Ach, es wird ſchon umgehen, die Hauptſache iſt vorerſt, 
daß wieder Frieden im Land iſt. 

And jetzt kommt ein Völkerbund, der muß dann alle 
ſchwachen Staaten in Schutz nehmen, natürlich auch Deutſch⸗ 
land, daß ſie nicht von kriegslüſternen Völkern überfallen 
werden können. Komiſch, warum nur die Franzoſen noch 
ſoviel Militär halten? Koſtet doch bloß Geld. Vor 
Deutſchland brauchen ſie doch keine Angſt mehr haben. Den 
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paar nationalen Schreiern, die noch herumlaufen, wird das 
freche Maul bald geſtopft ſein mit Gewalt oder mit einer 
Penſion. Das Soldatenſpielen iſt endgültig vorbei, jetzt 
kommt das Zeitalter der allgemeinen Abrüſtung auf der 
ganzen Welt und der Weltfrieden für alle Zeiten. Jeder 
hat die Naſe voll, vom Krieg will kein Menſch mehr etwas 
wiſſen. In Deutſchland wird jetzt ein für allemal nicht mehr 
exerziert und Handgranatenwerfen geübt, die Deutſchen 
werden jetzt friedlich arbeiten, ihren Lohn verzehren, und 
in ein paar Jahren wird der allgemeine Wohlſtand ein⸗ 
ziehen. Der friedliche Sozialismus hat damit endgültig 
über den kriegslüſternen Nationalismus geſiegt. 

Ob da im Friedensvertrag drinſteht, daß die Deutſchen 
am Krieg ſchuld waren, ſpielt jetzt und in Zukunft keine 
Rolle mehr. Das waren die Geſtrigen, der Kaiſer und ſeine 
Generäle, ſchließlich noch die Soldaten, die geſchoſſen haben. 
Die, die heute in Deutſchland regieren, kann man nicht da⸗ 
für verantwortlich machen. Und das verſprechen wir hoch 
und heilig, daß wir das ganz gewiß nimmer tun werden. 
Man wird ſich ſelbſtredend recht brar zeigen müſſen und 
ordentlich zahlen, dann werden die drüben bald unſeren 
guten Willen einſehen und ſchon noch mit ſich reden laſſen. 
Alles mit der Zeit. 

Gar keine üble Idee übrigens, von der geſprochen wird, 
wenn ſich Bayern und noch ein paar Länder ſelbſtändig 
machen würden. Die Bayern haben am allerwenigſten einen 
Krieg gewollt, das war der Kaiſer und ſeine Preußen, die 
haben immer ſo laut mit dem Säbel geraſſelt. Sollen ſie 
doch jetzt die Suppe auslöffeln, die ſie ſich eingebrockt haben. 
Warum müſſen denn die Süddeutſchen immer mitbüßen, ſie 
haben ja ſowieſo nichts zu reden gehabt, weil ſie in der 
Minderheit waren. Die Franzoſen ſollen ſogar insgeheim 
erklärt haben, daß ſie einen Rhein⸗Donau⸗Staat einſchließ⸗ 
lich Hfterreih nicht für den Krieg verantwortlich machen 
würden. Warum macht man es dann nicht, wenn man 
ſchließlich nicht mitzahlen braucht? Wenn vielleicht doch 
noch in Berlin der Bolſchewismus ausbricht? Iſt doch beſ⸗ 
ſer ſchon vorher eine ſaubere Abtrennung. Immer noch 
lieber ein halber Franzoſe ſein, als ein Bolſchewik werden. 

Oh, die Zeit iſt voller politiſcher Probleme, und die 
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Dunkelmänner aller düſteren Schattierungen ſpielen hinter 
den Kuliſſen mit dem Feuer ungeheurer Gefahren für das 
deutſche Volk. Zündſtoff iſt überall, denn es iſt keiner da, 
der mit der Gegenwart zufrieden wäre. Und wer es könnte, 
den treibt die Gier nach mehr Profit und das Spekulieren 
mit traumhaften Möglichkeiten den politiſchen Hochſtaplern 
in die Arme. Warum ſoll man nicht ſtatt mit Lebensmit⸗ 
teln einmal mit Politik ſein Schiebergenie verſuchen. Im 
Prinzip iſt es dasſelbe, nur die Ware iſt anders. Mal 
probieren, aber ſelbſtverſtändlich durch einen Strohmann, 
der heutzutage nicht ſchwer zu finden ſein wird 

Mitten im dickſten Trubel der Straße, durch den ſich Hans 
mit Berta drängt, faßt ihn eine Hand am Arm und hält ihn 
feſt. Steht da wahrhaftig der Michl vor ihm und lacht über 
das ganze Geſicht vor Freude: „Ja, Hans! Ja, ſo ein Zufall! 
Dich ſuch' ich ſchon den ganzen Tag. Aber jetzt gehſt gleich mit.“ 

Hans iſt noch ganz faſſungslos und ſchüttelt dem Michl die 
Hand: „Ja, Michl, jetzt ſo was! Berta! Das iſt der Michl, 
mein Kriegskamerad — und was für einer!“ 

„Jetzt hörſt aber auf!“ wehrt der Michl das Lob verlegen 
ab und wendet ſich zu Berta um. 

„Jetzt, da legſt dich nieder! Dem Hans ſeine Braut?“ 
ſtaunt er ſie an. „Herrgott, ſo was Sauberes!“ ſagt er ganz 
frei heraus, als er ihre Hand nimmt und fie dann ſpitz⸗ 
bübiſch anlacht: „Ja, der Hans hat ſchon immer einen ganz 
beſonderen Geſchmack gehabt.“ Er muß vor Vergnügen über 
die roten Köpfe der beiden lachen und hängt ſich Berta an 
ſeinen Arm. „Sie gehn doch mit. Ich muß nämlich den 
Hans auf der Stelle verhaften, weil ich mit ihm was ganz 
Wichtiges zu bereden hab'. Das geht Sie nämlich als ſeine 
Zukünftige auch mit an.“ „Aber ... „Nix aber, wir kaufen 
uns jetzt ein paar Maß, ſchon wegen der Wiederſehens⸗ 
freude. Kommt, ſtehen wir nicht den Leuten im Weg 
herum. Der Max und der Fritz warten ſich ſonſt mit meiner 
Frau noch zu Tod.“ 

„Der Max und der Fritz?“ tut Hans ganz erſchrocken. 
„Gelt, da ſchauſt?“ nickt der Michl. „Aber laß dir erzählen.“ 

Es iſt politiſch ſo unglaublich und menſchlich doch ſo 
ſelbſtverſtändlich, was der Michl daherbringt in ſeinem 
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geraden einfachen Verſtand, daß Hans immer wieder den 
Kopf ſchütteln muß. Und dann gibt es ihm plötzlich einen 
Riß, daß er entſetzt ſtehenbleiben muß, weil er einfach nicht 
begreifen will, daß es den Fritz ſo unbarmherzig hart ge⸗ 
troffen haben kann. „Seine Frau — und ſein Bub?“ fragt 
er faſſungslos zurück, und der Michl nickt: „Ja, Hans, mir 
iſt es grad ſo gegangen wie dir jetzt, als ich das gehört 
habe. Und da haben ſie noch hinter ihm her gehetzt, wäh⸗ 
rend Hunderte von wirklichen Lumpen amneſtiert werden 
und ſich den Kopf aus der Schlinge lügen. Lügen muß man; 
wer ehrlich die Wahrheit ſagt, wird ja eingeſperrt. Es iſt 
ja alles ſo falſch, ſo hinterrücks gemein geworden bei uns. 
Aber, daß ich meine Rede nicht vergeſſ' ...“ 

Hans hört nur noch mit einem Ohre hin, weil er das 
einfach nicht in die Reih' bringen kann, in die Welt⸗ 
ordnung, die ſich ein jeder Menſch aufſtellen will, wenn 
keine Ordnung unter den Menſchen iſt. Und Berta iſt auch 
ganz heiß erſchrocken, weil das mit einem Schlag wieder 
die ungeheure Angſt aufweckt, die ſie mit ihrer jungen 
Liebe erſtickt zu haben glaubte, die Angſt, die jedes Weib 
in dieſer Zeit um Mann und Kinder haben muß und des⸗ 
wegen immer heimlich fleht, der Mann möchte heraus⸗ 
bleiben aus dieſem Hexenkeſſel der Politik. Aber es trifft 
ja auch die Anſchuldigen mit, man kann ja nicht aus, man 
lebt ja mittendrinnen. Ach, wenn man fort könnte, auf eine 
einſame Inſel im Meer, und dort ſein einfaches Leben 
ungeſtört glücklich verbringen dürfte. Wenn man das 
könnte! — 

Im dampferfüllten Biergewölbe eines Bräus wartet dem 
Michl ſeine Frau mit Fritz und Mar in einer Niſche. Der 
Max hat ſein Geſicht durch einen flotten Schnurrbart ſo 
verändert, daß er faſt fremd ausſieht, und der Fritz iſt noch 
hagerer geworden. Wie ehrlich ſie ſich freuen, als ſie Hans 
ſehen und ſeine Berta überraſcht bewundern. Aber die 
Frau vom Michl hat einen tiefen Gram um ihre Augen 
liegen, wenn ſie auch mitlacht und offen herausſagt, daß 
ſie an Hans und Berta ihre helle Freude hätte. 

Bald iſt aber wieder lauſchende Stille am Tiſch, als der 
Michl fertig erzählt, wie es ihm ergangen iſt. „Ja, ſo ſau⸗ 
dumm kann's manchmal gehen. Ein Jahr Gefängnis haben 
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fie mir naufgehaut. Wegen Fluchtbegünſtigung und Bei⸗ 
hilfe zum Hochverrat.“ 

„Aber — mit Bewährungsfriſt!“ ſetzt ſeine Frau mil⸗ 
dernd hinzu. 

„Ja, zwei Jahr' Bewährungsfriſt“, knurrt der Michl 
bitter. „Weil ſie vorläufig keinen Platz frei haben im 
Zuchthaus. Und weil fie ganz gut wiſſen, daß man derweil 
vor Wut eines von den Läſtermäulern niederſchlägt, die 
auf Schritt und Tritt herumwiſpern: Weißt es ſchon, der 
Anreiner muß ein Jahr ſitzen. Oder wenn ſie im Wirts⸗ 
haus aufſtehen, daß ſie nicht mit einem Zuchthäusler an 
einem Tiſch ſind. Kein anſtändiger Dienſtbote wird mehr 
in einem Haus bleiben, wo der Bauer ins Gefängnis muß. 
So eine Schand' für die Gemeinde — heißt's um und um. 
Jeden Schabernack und das ewige Geſtichel dulden müſſen? 
Bis d' in deiner Wut einen erſchlägſt und es gleich richtig 
fürs Zuchthaus langt. 

Weißt, es iſt halt am Land anders wie in der Stadt. Da 
kann man ſich wenigſtens verkriechen. Am Land kann man 
halt ohne ſeine Ehre nicht leben! Wie du um deine Ehre 
gekommen biſt, danach frägt keiner mehr. Zuchthäusler iſt 
nun einmal Zuchthäusler!“ 

„Ja, und ihr?“ wendet Hans ſich fragend an Fritz und 
Max. 

„Wir?“ brummt der Map und blickt ſcheu um ſich. „Uns 
haben ſie bloß noch nicht erwiſcht, wir kämen beſtimmt nicht 
unter fünf oder ſechs Jahren weg.“ 

„Und da ſetzt ihr euch ſo offen ins Lokal?“ ſchimpft Hans 
ſiedheiß erſchrocken. „Ihr müßt fort! Schnell, irgendwohin 
über die Grenze, wo euch niemand kennt. So raſch als 
möglich!“ 

Sie nicken ihm bei jedem Wort verſtändnisinnig zu, und 
der Michl legt ihm die Hand auf die Schulter: „Ganz rich⸗ 
tig! Haſt uns ſchon erwiſcht bei der Meinung. Fort — nix 
wie fort! Weißt, vier Jahre im Feld, zuvor zwei Jahre 
aktiv gedient, und jetzt einſperren laſſen, bloß weil die 
Hanswurſchten in der Regierung zu dumm find...“ 

„Pſt! Michl!“ wehrt ihm ſeine Frau, daß er das Ende 
ſeiner Rede hinunterdrückt und nur noch grimmig hervor⸗ 
ſtößt: „Mir war's g'nua! — —“ 


307 


Mit meinem jüngeren Bruder hab' ich den Hof gegen die 
Säge eingetauſcht, daß wenigſtens der Hof einem Anreiner 
bleibt. Haben ſo ſchon ein paar gute Nachbarn wie die 
Wölfe drauf gelauert. Die Säge hab' ich verkauft, um ein 
Spottgeld zwar, an den Holzjuden, aber er hat's gleich bar 
ausgezahlt, was die Hauptſach' iſt für uns.“ Behäbig ſtolz 
klopft der Michl auf ſeine Taſche. „Einen ſchönen Wald 
hab' ich noch ſtehen, der braucht noch ſeine fünf, ſechs Jahre, 
bis er ſchlagreif iſt, dann muß mir mein Bruder das Geld 
nachſchicken. Bloß fort jetzt! Und die zwei — die nehm’ ich 
mit als meine Kameraden.“ 

„Was? Auswandern wollt ihr?“ fragt Hans beſtürzt. 

„Ja, auswandern!“ entgegnet der Michl feſt entſchloſſen. 
„Haſt es doch ſelber geſagt vorhin. Wir gehen gleich ganz 
weit fort. Bis nach Braſilien.“ 

Max und Fritz nicken eifrig ſtolz dazu und lachen dem 
Hans in ſein faſſungslos ſtaunendes Geſicht: „Gelt, da 
ſchauſt?“ Der Fritz macht ſogar noch einen protzigen Witz: 
„Bis in ein paar Jahren ſchicken wir dir ſchon einen ſelbſt⸗ 
gebauten Kaffee.“ „Wenn wir nicht auf eine Goldader 
ſtoßen beim Umgraben“, wirft der Max lachend ein, und 
der Michl ſagt köſtlich erheitert: „Dann ſtiften wir dir und 
deiner Braut den Ehering — das heißt, wenn ihr noch ſo 
lange warten könnt.“ 

„Aber Michl!“ ſtößt ihn ſeine Frau verſchämt in die 
Seite, doch der Michl haut auf den Tiſch und ſagt: „Ach 
was! Heut wollen wir uns noch einen luſtigen Tag machen. 
Wo grad unſer alter „Hunderter vom Feld her wieder jo 
ſchön beiſammen iſt. Eßt und trinkt! — und laßt es euch 
ſchmecken. So ein Bier kriegen wir lang nicht wieder. In 
Braſilien iſt es ſakriſch heiß.“ 

Wie ſie aber lachen und trinken, das iſt gewaltſam, ihr 
Herz iſt nicht dabei. Das haben ſie ſchon voll großer Hoff⸗ 
nungen ihrem weiten Weg vorausgeworfen in einem har⸗ 
ten Entſchluß. Hans merkt, wie ſchwer es ihnen doch fällt, 
von daheim fort zu müſſen, und warnt gutgemeint: „Über⸗ 
legt das erſt noch einmal!“ 

Aber da kommt er ſchön an beim Michl. „Das iſt lange 
genug überlegt worden. Wir wandern aus! Wir ſind ja 
nicht die einzigen, aus meinem Gäu allein wandern über 
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hundert Bauern aus. Wo ſollen fie denn hin? Zu zweit 
kann man ſich in einen Hof nicht teilen, und in die Stadt 
ziehen? Um runterzukommen? — Da drüben iſt jeder fein 
eigener Bauer, was er erarbeitet, gehört ihm. Was Schö⸗ 
neres gibt's doch nicht!“ 

And der Fritz ereifert ſich: „Meinſt, daß ich noch länger 
hier bleib', mich erſt lang einſperren laſſe und dann als zer⸗ 
brochener Menſch noch jahrelang warte, bis ſie eine Arbeit 
für mich haben? Da drüben in Braſilien gibt es mehr als 
genug Arbeit für einen, der zulangen mag.“ 

„Wer weiß, wie es in Deutſchland noch wird“, orakelt 
der Max. „Die Kriegsſchulden, die fie uns naufhauen in 
Paris, die machen Deutſchland noch ganz, aber radikal ganz 
fertig. Wirſt es ſehen! Laß nur die neuen Herren ſo weiter 
regieren.“ 

„Uns treibt es fort!“ ſagt der Fritz, als könnte er es gar 
nicht mehr erwarten. „Was biſt denn in Deutſchland? Ein 
Kuli der Franzoſen und Engländer! Der ruhig krepieren 
kann, wenn er aufmucken will. Da drüben in Braſilien ſind 
wir angeſehen, da ſind ſie froh um uns.“ 

„Wenn ihr euch nur nicht täuſcht!“ entgegnet Hans war⸗ 
nend, aber der Michl lacht ihn aus: „Was willſt denn? Der 
Fritz hat ſogar freie Überfahrt als gelernter Schreiner, und 

der Max braucht bloß die Hälfte zahlen, weil fie froh find 

in Braſilien, wenn einer was vom Handwerk oder von der 
Kunſt verſteht. Meinſt, wir ſind ſo mir nichts dir nichts auf 
Braſilien gekommen? Das haben wir uns ſchon vorher 
genau angeſchaut, die Bilder, die Plankarten und die 
Schriftſtücke vom deutſchen Konſul. Da iſt nicht dran zu 
rütteln. Das ſind ſelber Deutſche geweſen, die als Werber 
bei mir waren. Sogar einen Film haben ſie dabeigehabt, 
wo ſie ſelber drauf waren mit ihrer Farm. Deutſche Schu⸗ 
len und Kirchen, alles iſt da, mit eigener deutſcher Verwal⸗ 
tung. Ja, willſt du noch mehr?“ 

Die weite, offene Welt lockt mit ihren Verheißungen und 
Wundern. Man ſpürt, wie im Blut die alte, deutſche Luſt 
am Abenteuer in der Fremde ſich ſehnſüchtig erhebt und 
zum Herzen drängt. Daß man am liebſten den ganzen 
Krempel daheim hinwerfen und mit fort möchte. Der Michl 
ſchiebt ſeinen Stuhl ganz nahe an Hans heran und legt 
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ihm feinen mächtigen Arm um die Schultern. Und während 
er ihn ein wenig hin⸗ und herrüttelt, fragt er verlockend 
herzlich: „Was iſt denn mit dir, Hans? — Haſt du nicht 
Luſt? — Dich könnten wir grad noch brauchen. Schau, dann 
wär' unſer eiſerner Hunderter“ wieder ganz beieinander, 
die alten Frontkameraden!“ 

Auch der Fritz hat ſich herangedrängt und raunt auf ihn 
ein: „So ein heller Kopf wie du, Hans, der muß doch da 
drüben noch ſchneller vorwärtskommen wie unſereiner. Hier 
iſt's doch nichts mehr für dich.“ 

„Überleg dir's nicht lang“, raunt der Max ihm zu. „Dem 
Mutigen gehört die Welt Schau uns an! Vom Baufach biſt 
auch noch, kannſt Pläne machen. Grad dich brauchen wir 
noch! Seit drei Tagen ſuchen wir nach dir. Stell dir vor, 
vier ſolche Kerle wie wir!“ 

„Und deine Braut nimmſt auch gleich mit“, lockt nun der 
Michl wieder. „Kannſt gleich heiraten — und deine Hoch⸗ 
zeitsreiſe mit der Überfahrt machen. Wer weiß, wie lang 
du hier noch warten mußt. — Geh mit! Das Geld kriegſt 
von mir. Für dich hab' ich eigens ein paar Tauſender reſer⸗ 
viert. Du mußt unſeren Anführer machen!“ 

Hans ſchaut zu Berta hin, die ihren glühend roten Kopf 
am liebſten verſtecken möchte vor den lachenden Augen der 
Kameraden. Die Frau vom Michl zieht ſie ein wenig an 
ſich heran und flüſtert ihr ins Ohr: „Das wäre ſchön, gelt? 
And ich tät' mich ja ſo freuen.“ 

Freilich wäre das ſchön, unglaublich ſchön müßte das 
ſein, denkt Hans. Der Michl hat ihn damit ſchon richtig heiß 
ins Herz den lee Und ſolche Kameraden dazu, das müßte 
ja ſo werden, wie er ſich das Leben mit anderen ſchon 
immer gewünſcht hat. Und doch! — 

Da iſt eine Regung in ihm, die will nicht ſchweigen. 
Er muß danach hinhorchen, ob er will oder nicht, was das 
iſt. Und da iſt es! Wie es grell leuchtend aufzuckt, vergeht, 
und wiederkommt. Wie daheim in ſeiner Stube, als er zum 
Freikorps fortgegangen iſt. Das Geſicht! 

Das Geſicht, das er nie mehr vergeſſen kann, das immer 
auftauchen wird vor ihm, ſtumm und ſtarr, wenn er ſeinem 
Gewiſſen untreu werden möchte. — 
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Das er oft tagelang als einzigen Kameraden neben ih 
im Trichter anſchauen mußte. Mit den glafig gebrochenen 
Augen unterm dunklen Rand des durchſchoſſenen Stahl⸗ 
helms. Augen, die ſo unendlich weit durch alle Materie 
hindurchblicken bis an den letzten fernen Grund des Wiſ⸗ 
ſens um alle Dinge. Und das ſchwarz verkruſtete Blut auf 
den zerfallenen bleichen Wangen und die im letzten Seufzer 
der Erlöſung offen gebliebenen Lippen. 

Vor dieſem Geſicht muß er leiſe verneinend den Kopf 
bewegen und in Gedanken ſagen: „Ich — tu's nicht!“ 

Er lächelt wiſſend ſtill, wie die drei Kameraden ihn 
beſtürmen und betteln: „Geh mit! — Du wirſt es noch 
bereuen! — Laß dich doch gernhaben! — Überleg nimmer 
lang, ſag: Ja!“ 

„Nein!“ ſagt er laut und ſcharf. Es tut ihm weh, wie er 
die bitter enttäuſchten Geſichter zurückweichen ſieht. Nur 

„Berta hat einen dankbaren Blick für ihn und ſchüttelt leiſe 
die Beklemmung ab, die ſie vorhin erfaßt hatte. Ein herbes 
Schweigen laſtet im Kreis. 

„Weißt... . will der Michl beginnen, aber Hans nimmt 
ihm das Wort vom Mund: „Ich weiß, ihr könnt jetzt nicht 
anders. Gut, geht hinüber und ſucht euer Glück. Ich wünſche 
es euch, weil ich daran glaube, daß ihr uns daheim keine 
Schande machen werdet. Aber ich — bleibe da!! 

Es muß doch auch in Deutſchland ein paar Kerle geben, 
die ganz von vorn ein neues Leben anfangen, wie ihr es 
drüben in Braſilien wollt. 

Damit ihr Deutſchland wenigſtens wieder findet, wenn 
euch das Heimweh einmal herübertreibt — oder eure 
Kinder.“ 

„Das Heimweh? Nach dem Zuchthaus?“ meint der Michl 
bitter und ſchluckt erſt einmal, ehe er fortfährt: „And nach 
der Falſchheit — und nach der Ungerechtigkeit?“ 

„Und nach der Not und dem Sauſtall in Deutſchland?“ 
lacht der Max noch bitterer drein. „Das werden wir ewig 
nicht kriegen. Wir haben es aufgegeben, auf den Dank 
des Vaterlandes zu warten und dabei zu verhungern. Gelt, 

ritzl“ 

N Der Fritz nickt müde und ſagt dann leiſe zu ſich ſelber: 
„Ich wüßte nicht, nach wem ich noch Heimweh haben ſollte.“ 
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Ja, das wird der Fritz immer mit ſich herumſchleppen 
und ſeiner Lebtag nie mehr recht froh werden. Aber er 
will den andern nicht zur Laſt fallen mit ſeinem Kummer 
und verſucht, ein frohes Lächeln in ſein zergrämtes Geſicht 
15 e als der Hans ihn frägt: „Wann geht's denn 
os?“ 

„Morgen! Hält uns ja nichts mehr auf jetzt: Eigentlich 
ſind wir ſchon in Rotterdam. So hat nämlich unſer Agent 
geſagt, damit er die Päſſe für uns drei angeblich ſchon ins 
Ausland geflüchtete politiſche Verbrecher bekommen hat. 
So ein Schwindel geht heutzutage, brauchſt ſelber gar nicht 
dort zu ſein, Lichtbild genügt, und ſchon biſt ein Braſi⸗ 
lianer.“ Der Michl lacht nun auch wieder und hebt den 
Krug: „Proſt, Männer, auf die neue Heimat.“ 

„Michl!“ meint Hans leiſe beim Anſtoßen, „hoffentlich 
laſſen dich deine Berge aus.“ Da wird der Michl auf ein⸗ 
mal ſtill, ſetzt den Krug wieder ab und ſagt ein wenig ver⸗ 
träumt: „Weißt, Hans, wenn es wieder beſſer wird in 
Deutſchland und meine Strafe verjährt iſt, dann verkauf’ 
ich drüben und komm' wieder heim.“ Und er atmet ganz 
tief, bevor er weiterſpricht: „Einen Wald hab' ich ja noch 
in Deutſchland. Das hat mir mein Bruder verſprechen 
müſſen, daß der ſtehenbleibt, ſolang ich will.“ Dann hält er 
ſeinen Mund ganz nahe an das Ohr, daß nur Hans allein 
es hören kann: „Weißt, ſterben? — ſterben möcht' ich nicht 
da drüben.“ 

And ſcheu finden ſich zwei Hände unterm Tiſch, die mehr 
zueinander ſagen als ein lauter Schwur. Dem Michl feine 
Frau lächelt Berta an. Sie haben es beide ahnend geſehen. 

„Ich hab' heimlich ein paar Bilder eingepackt von unſerer 
alten Heimat. Das weiß er nicht“, flüſtert Lieſl voll heim⸗ 
licher Freude Berta ins Ohr. „Und den alten Herrgott hab' 
ich auch mitgenommen. And in die alte Wiege haben wir 
uns einen doppelten Boden machen laſſen, da iſt Erde 
drinnen von unſerem Feld. Daß unſere Kinder drüben nicht 
auf fremder Erde geboren werden müſſen, ſondern auf der 
guten deutſchen.“ 

Berta drückt es ſchier das Herz ab vor Wehtun, als ſie 
denken muß: Wie müſſen Menſchen, die ſo N an ihrer 

Heimat hängen. 
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„Ein Kreuz iſt es ſchon“, jagt da der Michl wieder laut. „Faft 
noch ſchwerer wie das Kreuz, das wir als Soldaten geſchleppt 
haben von den Vogeſen bis nach Oſtende hinauf und wieder 
vom Meer bis an die Vogeſen herunter. — Aber jetzt iſt's 
einmal beſchloſſen! Und was der Michl ſagt, das tut er!“ 

Sie haben alle das Waſſer in den Augen, wie ſie ſich 
die Hände ſchütteln und noch ein paar letzte gute Worte 
ſagen vor dem Auseinandergehen. 

Morgen noch einmal machen ſie ſich einen guten Tag am 
Rhein, vielleicht den letzten, den ſie haben im Leben. Denn 
die Fremde iſt nicht gut für einen deutſchen Bauern. 

Herrgott, wie ſchwer muß der Michl, dieſer junge ſtolze 
Bauer, gerungen haben, bis er von der Heimat losgekom⸗ 
men iſt, ſinnt Hans mit grimmigem Herzen. Wie ſchlecht 
aber iſt eine Ordnung, welche die Beſten aus dem Boden 
des Landes entwurzelt und vertreibt. Bauern wandern aus! 
Das iſt ein furchtbares Zeichen der deutſchen Not, wenn die 
Heimat nicht mehr ſtark genug iſt, ihre Söhne zu halten. 
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Über die Straße, die Hans und Berta nachdenklich ſchweig⸗ 
ſam gehen, zieht plötzlich ein lärmender Haufe mauſcheln⸗ 
der Oſtjuden mit Koffern und Paketen. Ein friſcher Trans⸗ 
port aus Galizien iſt wohl ſoeben am Bahnhof eingetroffen 
und hat ſeinen verlauſten, ſchmierigen Inhalt in die Stadt 
ergoſſen. Mit ſpeckigen, langen Kaftanen und plattgedrückten 
runden Hüten, unter denen lange Ringellocken hervor⸗ 
quellen und an den Backen der feixenden Geſichter baumeln, 
den Schnorrſack über die Arme oder Schultern gehängt, ſo 
kommt das Gelichter daher, quietſchvergnügt, als wäre es ſchon 
immer hier daheim. Schmuddelige, fette Weiber mit wirren, 
ſchwarzen Haaren ſehen aus, als wären ſie einem Zigeuner⸗ 
wagen entſprungen, angetan mit verluderter Pariſer Mode, 
von der die Franſen hängen, und gleißende Ketten an ſpeckig 
glänzenden Hälſen und Handgelenken. Man ſchaudert und 
weicht gern dem übelſtinkenden Knoblauchdunſt aus, der 
von dem plärrend quirlenden Haufen ausgeht. 

Berta klammert ſich, wie ſchon einmal heute, zitternd an 
ſeinen Arm, als hätte ſie eine drohende Gefahr gewittert 
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und ſuche Schutz bei ihm. Er preßt ganz hart ihren Arm in 
den ſeinen und ſtößt heiſer heraus: „Berta! Es iſt direkt 
zum Verrücktwerden! Frontſoldaten müſſen auswandern — 
und Juden wandern ein!“ „Daß das ſein darf? Hans, 
warum darf das ſein?“ 

Aber er kann jetzt nicht antworten vor unſäglich würgen⸗ 
dem Haß. Jene, die ihre Heimat mit dem Leben verteidigt 
haben in hundert Schlachten, die dafür bluteten und hun⸗ 
gerten und litten, die haben keinen Platz in ihr. Aber die, 
die noch keinen Finger dafür gerührt, noch keine Handvoll 
Erde umgegraben und keinen Stein für ein Haus gelegt 
haben, die kommen und werden zum Herrn über Deutſch⸗ 
lands Boden und Kultur. 


„Das darf nicht ſein, Berta, das muß wieder anders wer⸗ 
den!“ knirſcht er hervor. „Und es darf auch nicht ſein, daß 
Deutſche ihre Heimat verlieren, weil ſie ſich einmal im poli⸗ 
tiſchen Denken geirrt haben, als niemand da war, der ihnen 
aus ihrer Not den rechten Weg gewieſen hätte.“ 

Wer aber weiß den rechten Weg? 

Ringsum ſchlafen ſorglos Hunderttauſende, und in ganz 
Deutſchland träumen aber Millionen dem neuen Frieden 
entgegen. Einer beſſeren, ſchöneren Zeit. Sie denken alle an 
den Frieden, der früher war, und ſind arglos vertrauens⸗ 
ſelig wie kleine Kinder, die nicht ahnen, wie der Wurm 
heimlich im Holz des Hauſes nagt und die Ratten unterm 
Boden wühlen, die nächtens in neuen Schwärmen von außen 
kommen und in den Schlupfwinkeln der Großſtädte untertau⸗ 
chen. Und niemand weiß, woher dann die Unruhe kommt und 
das plötzliche Unglück, das über die Menſchen hereinbricht. 

„Berta, was ſagſt du jetzt zur Judenfrage?“ 

„Daß ſie die brennendſte aller Fragen für uns iſt.“ 

„Weißt du auch, warum die Geiſeln, die hier in München 
von den Noten erſchoſſen wurden, verhaftet worden ſind? 
Weil ſie einem judengegneriſchen Verein angehört haben! 
Berta, ich glaube, wir kommen ſchon langſam heran an den 
rechten Weg. Er kann nur über die Judenfrage führen. 
Mir iſt ſo ſonderbar klar zumute, als treibe mich irgendeine 
unfaßbare Gewalt ſo kreuz und quer, damit ich das alles 
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ſehen ſoll. Drum habe ich dableiben müſſen. Ich darf nicht 
fortgehen, ſie wollen es nicht — meine toten Kameraden.“ 

„Ja, Hans, du mußt hier bleiben! Ich bin ja ſo froh, daß 
du es getan haſt, denn ich hätte ja mit dir gehen müſſen. 
Wie hätte ich denn anders können?“ 


+ 


Dann war mit einem Male der Tag da, an dem Krafft 
endlich heimfahren mußte. Sie ſind noch ein letztes Mal 
ins Iſartal hinausgegangen und haben das heilige Plätz⸗ 
chen geſucht, wo fie ſich in Liebe zuſammengefunden haben. 
Ein Gewitter zog dräuend von Weſten heran und warf 
ſeinen fahlen Höllenſchein auf die Steilhänge der Ufer und 
über den Wald. Sie ſaßen eng aneinandergeſchmiegt und 
ſagten kein Wort, weil es doch weh getan hätte. Und ſie 
ließen ihre Haare vom Wind zauſen und ſchauten in das 
grelle Züngeln der Blitze und das urgewaltige Sichüber⸗ 
einandertürmen der Wolken hinein. Endlos rollten die 
Donner durch das dämmerige Tal und kamen im grollenden 
Echo wieder zurück. In der Weite ſtreiften die Wolken auf 
die Erde und verhüllten das Land mit ihrem wogenden, 
wallenden Vorhang grau in ſchwarz, als wäre dort die 
Welt im Untergehn. 

Noch fiel kein Tropfen in ihrer Nähe, und in ihrem 
Rücken lachte der heitere Himmel und lag noch Sonne 
über den Bäumen. Da drehte Hans ſich um und zog ſie ſo 
an ſich heran, daß er ſelber ins finſtere Gewitter und Berta 
in die leuchtende Sonne ſehen konnte. „So wollen wir es 
immer machen“, ſagte er zu ihr und verſuchte zu lachen. „Ich 
mache Front zu den Gewittern, und du mußt in den lachen⸗ 
den Himmel ſchauen, damit uns die Freude nicht ausgeht.“ 

„Du willſt immer nur das Schöne für mich“, meinte ſie 
und ſah zu ſeinem blitzumwetterten, kampfgewohnten Ge⸗ 
ſicht auf. „Wenn aber der Himmel vergeht, dann wird es 
düſter und unheimlich. Und jo tft mir heute zumute. Du 
gehſt fort, und der ſonnige Schein erliſcht; denn du gehſt 
in die Unwetter hinein.“ 

„Einmal muß es ſein, Berta! Was hat nicht jedes Ge⸗ 
ſchlecht ſchon geſungen und gedichtet von Leid und Schmerz, 
wenn Liebesleute auseinandergehen. Aber das Jauchzen 
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der Freude beim Wiederſehen klingt noch viel heller dar⸗ 
über hin. Daran mußt du heute ſchon denken, wenn wir 
im Winter uns wiederſehen und — wenn ich dir dann den 
Ring an deinen Finger ſtecken kann.“ 

Da konnte ſie ſchon wieder hoffnungsfroh lächeln und 
ihn innig warm auf den Mund küſſen. Er hielt ſie aber 
feſt, warf ſie mit einem Ruck in ſeine Arme und trug ſie 
lachend davon, daß ſie die Augen ſchloß und wünſchte, es 
möchte immer ſo ſein. Die erſten ſchweren Tropfen des Ge⸗ 
witters regneten in ihren Schoß. Sie hörte ſein pochendes, 
ſtarkes Herz beim Laufen im Rauſchen des Regens, der 
über ſie fiel und trommelnd auf das Dach der Laube praſ⸗ 
ſelte, in der er ſie endlich abſetzte und herzlich hinauslachte. 

„Biſt du ſtark!“ wunderte ſie ſich und folgte ihm in die 
Gaſtſtube, wo ſie einen ſtillen Erkerwinkel zum Bleiben 
fanden. Draußen jagten die Schauer des Hagels grau in 
grau über den Talgrund, daß man die Iſar nicht mehr 
ſehen konnte. Da legten ſie die Arme auf den Tiſch und 
koſten ſich die Hände — und ſchauten immer wieder, wenn 
ſie die Lippen ans Glas ſetzten und der Wein über die 
Finger funkelte, durch die Augen in den brennenden Grund 
ihrer Seelen und tranken ſich daran ſatt wie am Wein für 
eine lange Zeit. 

„Berta, wenn dich ein Schmerz bedrängt, dann rufe mei⸗ 
nen Namen, und ich bin bei dir. Wenn du eine Freude haſt, 
dann ſage es leiſe in den Wind für mich — und ich freue 
mich mit.“ And er drückte ihre Hände an ſein Geſicht, küßte 
ſie innen und gab ſie ihr zurück. „Wenn du deine Hände 
regſt, wirſt du denken, er hat ſie mir geküßt. Wenn du dein 
Geſicht im Spiegel ſiehſt, wirſt du dich freuen, daß ich dich 
ſo oft im Mai und im frühen Sommer auf die Wangen, 
auf die Stirn und an den Hals geküßt habe. Und wenn 
du im Bett liegſt und zu träumen anfängſt, dann denke, ich 
käme und trage dich wie vorhin.“ Berta zitterte fein, als er 
das ſagte, denn ſie hörte, daß es ſein blankes Herz war, das 
zu ihr ſprach. 

„Ich werde immer am Abend im Dämmern dein Bild 
anfehen, bis du herausſteigſt aus dem Rahmen und mir 
eine glückliche Viertelſtunde voll ſchöner Gedanken ſchenkſt. 
Dann werde ich den Abendſtern am Himmel ſuchen, und du 
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wirſt es nicht anders tun. Dort treffen ſich unſere Gedanken 
und unſer Sehnen. Willſt du?“ 

Sie nickte verſonnen und ſah ihn groß an: „Du kannſt 
das Leiden noch ſchön machen — du Hans — Krafft!“ 

Ein Sonnenſtrahl fiel durch das tropfende Weinlaub vor 
dem Fenſter über ihre Hände. Das Gewitter war vorüber⸗ 
gegangen, und die friſchgewaſchene Luft ließ ahnend weit 
in die Tiefe des blauen Himmels ſchauen. Über die damp⸗ 
fenden Gründe ſpannten ſich zwei leuchtende Regenbogen 
nebeneinander wie Brücken der Träume. „Sieh, Berta, die 
hat uns der liebe Gott geſchenkt zum Abſchied, einen für 
dich und einen für mich.“ Da ſteckten ſie die Köpfe zuſam⸗ 
men und lachten durch die Fenſter in m liebes, wildes 
Iſartal hinaus. 

Das werden ſie eben nicht vergeſſen tönen, wo der Mai 
ihres Lebens war in Wald und Sonne, an Waſſer und 
Wiefen und Sand. Wo die Buche ſtand mit dem eingeſchnit⸗ 
tenen Herz und ihren Buchſtaben. Wo die verſteckten Wege 
ſind, die ſie gegangen, und die verborgenen Plätze, auf 
welchen ſie ſich herzten und koſten mit der Innigkeit ſeligſten 
Glücks. 

Das kann keiner vergeſſen, wenn er wirklich von Herzen 
geliebt hat. Und jeder wird ſagen wie Krafft, als er mit 
einem wonnetrunkenen Blick Abſchied nahm: „Du ſchönes 
Stück Welt, ich komme wieder!“ 
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Heiratsprobleme 


Kit war nun wieder daheim. Sein Vater begrüßte ihn 

lachend unter der Türe: „Biſt da, du Schlingel? Gut 
ſchauſt aus, Herr Bräutigam, aufgeblüht biſt wie ein 
Nagerlſtock!“ „Bei jo einem Mädel wie die Berta!“ lachte 
Krafft. „Wann kommt ſie denn einmal? Sehen muß ich ſie 
ſchon zuvor, ehe ich da ja und amen ſage.“ „Da haſt du nur 
noch amen zu ſagen.“ „So ſchnell ſchießen die Preußen 
nicht, da muß ich vorher ſchon noch ein ernſtes Wörtchen 
mit dir reden. Was iſt ſie denn für eine?“ „Eine blitz⸗ 
ſaubere, quicklebendige, brave, geſcheite — eine, auf die 
Verlaß iſt. Modern und doch nicht verrückt — natürlich, 
aber nicht unſchicklich — und ſchön, ſchön wie ein Sonntag 
im Mai.“ „Hör auf, hör nur auf! Das will ich nicht wiſſen, 
das ſagt jeder das erſtemal. Ich meine, was ſie von Haus 
aus iſt, was ihre Leute ſind, und — wie ſchaut's denn da 
aus?“ Dabei machte der Alte mit Daumen und Zeigefinger 
eine geldzählende Geſte. 

Da wurde dem Jungen das Geſicht finſter, daß ſein Vater 
lachte: „Natürlich, die Hauptſache haſt vergeſſen, du Tol⸗ 
patſch. Mit was wollt ihr denn heiraten?“ „Die Haupt⸗ 
ſache?“ fuhr Krafft auf, „ſo, bei dir iſt das die Hauptſache, 
und das Mädel ſelber, das geht ſo drein beim Handel, 
denkſt du.“ „Nur langſam!“ beſchwichtigt der Vater. „Ich 
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denke bloß daran, was dann werden joll, wenn das Honig⸗ 
ſchlecken und das Süßholzraſpeln vorüber iſt. Du brauchſt 
einmal eine Frau mit Geld, damit du dich ſelbſtändig 
machen kannſt. Oder willſt du alleweil der Angeſtellte 
bleiben mit dem Hut in der Hand vor den Geldigen?“ 
„So? Das iſt dir ganz wurſcht, ob ich das Mädel mag oder 
nicht. Nur Geld, Geld! Warum haſt du nicht nach Geld 
geheiratet? Weil dir die Mutter beſſer gefallen hat als 
eine andere. Warum ſoll ich jetzt anders ſein? Der Apfel 
fällt halt immer nicht weit vom Birnbaum weg.“ 
„Dummer Bub, ich mein dir's ja nur gut. Wie man ſich 
bettet, ſo liegt man. Meinetwegen tu, was du willſt.“ „In 
dieſem Falle laß ich mir gar nichts dreinreden, heiraten 
muß ich, nicht du. Wie du einmal jung warſt, haſt du auch 
nicht danach gefragt.“ „Haſt recht! Aber ein Elend war's 
für mich ſchon. Alle Jahre ein Kind, bis es ſieben waren, 
und dann die Sorgen, bis ſie nacheinander herwachſen und 
eines Tages einfach ausfliegen. Nur wenn die Not kommt, 
dann wiſſen ſie, daß ſie einen Vater und eine Mutter haben, 
die helfen müſſen. Deine Schweſtern ſind alle fort während 
des Kriegs, jede hat drauflos geheiratet. Ganz allein iſt 
man. And keines will ſich was ſagen laſſen von den Alten.“ 
Die Mutter trat herein und fragte tauſenderlei nach der 
Braut, ſo daß es ihm wohltat, ihr Lob nur ſo ſingen zu 
können. Und als ſie meinte, ſie wäre ja froh, daß die ewige 
Angſt um ihn, kommt er noch einmal heim aus dem Krieg 
oder nicht — nun vorbei ſei. Er werde ſchon noch erfahren, 
daß das Leben in einer Ehe nur ein Radern und Kämpfen 
für die Kinder ſei, nur für die Kinder. Wie hätte es bloß 
bei ihnen angefangen, und es iſt immer wieder gegangen. 
Wenn die Not am größten, dann iſt immer Gottes Hilfe 
am nächſten. So manche Nacht hätte ſie geweint und nicht 
gewußt, wie ſie den ſieben Mäulern am Morgen Brot 
geben ſollte, aber immer ſei ein Wunder gekommen, man 
muß nur recht drum beten. Das einemal hat einer plötzlich 
eine alte Schuld bezahlt, oder ein Auftrag iſt unverhofft 
gekommen, oder es hat einer Kredit gegeben — und heute 
muß ſie eigentlich ein wenig lächeln, wie unſinnig die 
Sorgen oft geweſen ſeien. Es werde ſchon recht werden, 
wenn nur die Berta einen ſtarken Glauben hätte und ſich 
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nichts draus mache, jede Arbeit anzupacken. Denn was der 
Mann hereintrage ins Haus, das könne eine unbedachte 
Frau leicht in der Schürze wieder hinaustragen. Ob ſie die 
Tiere lieb habe und Blumen pflegen könnte? Dann werde 
ſie auch eine gute Mutter ſein. 

Hans ſonnte ſich vor Behagen in den Lehren ſeiner 
Mutter. Sein Vater hatte ſich ganz in Qualm gehüllt und 
brummte in das roſige Idyll hinein: „Das iſt alles ganz 
recht und ſchön. Aber wenn man ſoviel geſorgt und ſich 
abgekümmert hat, möchte man, daß es den Jungen einmal 
beſſer gehen ſoll. Man möchte ihnen das erſparen, was man 
ſelber erfahren hat. So habe ich das gemeint, nicht anders. 
Daß du gleich am erſten Mädel, das dir gefällt, ſchon für 
ewig hängenbleibſt, habe ich nicht gedacht. Die oder keine! 
Das ſagt man bei einer jeden. Wenn du in einem Jahr 
noch ſo denkſt, wie heute, ſoll's mir recht ſein. Jeder ſucht 
ſich das Kreuz, das ihm gefällt. Schleppen muß er es ſelber 
in Gottes Namen!“ 

Dann erzählte er ganz aufgeräumt, wie luſtig es auf 
ſeiner Hochzeit hergegangen ſei, halt ſo, daß er am Tag 
nach der Heirat nur noch drei Pfennige im Sack gefunden 
hat, und damit hat er ſich ein Stück Pech gekauft zum 
Schuſtern bis tief in die andere Nacht hinein — und der 
Halunke, dem er die Schuhe gemacht habe, ſei ſie heute noch 
ſchuldig. So iſt halt ſein Eheleben gleich doppelt mit Pech 
angegangen, und dran hat es ihm dann nie mehr gefehlt 
die langen Jahre her. Aber ſchön war es doch. Und alle 
ſieben Kinder ſind herangewachſen wie die Bäume, ver⸗ 
hungert iſt keines. Aber ein jedes will ſich ſelber an den 
Ecken und Kanten des Lebens die Hörner abſtoßen. Da 
kannſt halt nichts machen — und wenn er richtig zurück⸗ 
denkt, war er ſelber nicht anders. Wäre nur ſchade, wenn 
das geſunde deutſche Blut der Krafft ausſterben würde 
und dieſe harten, ſtolzen Raubvogelgeſichter der Buben. 
Und es iſt immer ſo geweſen, daß nur auf einem der Buben 
der Name geblieben iſt. Das war bei ſeinem Vater ſo, dem 
ſeine Brüder Anno 70 bei Balan und Orleans geblieben 
ſind, und von ſeinem Großvater weiß er, daß ein Bruder 
in Rußland für — und einer bei Hanau gegen den Napoleon 
gefallen iſt. Das ſei als kleiner Bub ſchon ſein Kummer 
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geweſen, daß einer von den Kraffts für den Franzoſenkaiſer 
hat ſterben müſſen. Da müßte er heute noch rot werden, daß 
ſo was einmal möglich war. Und heute ſchaut es faſt ſo 
aus, als follte das noch einmal wieder kommen. 

Da waren ſie im richtigen Fahrwaſſer, der Alte und der 
Junge. Sie politifierten, daß die Köpfe rauchten, und Hans 
redete gar nicht ſo dumm daher, ſchien ſeinem Vater. Nur 
ſolle er ſeine Finger davon laſſen, an der Politik der 
großen Herren verbrenne man ſie ſich leicht. Er ſolle nur zu 
keiner Partei gehen, das ſei der ſchlimmſte Volksbetrug, 
was vorher dort verſprochen und nachher als genaues 
Gegenteil getan werde. Da ſtimmten ſie beide überein. Auch 
darin, daß etwas Neues, etwas von unten aus dem Volk 
kommen müßte, aber das gehe ſie vorläufig nichts an. Das 
Hemd ſitzt immer näher als der Mantel, zuerſt muß man 
an ſich und ſeine Familie denken. 

Hans ſagte nichts dagegen, wenn er auch oft entgegen⸗ 
geſetzt dachte über das Neue, das Wunder im Deutſchen, 
das kommen mußte. Nur in ſeinen glühenden Briefen kochte 
und gärte es leidenſchaftlich von jenen Gedanken, die er in 
München mit Berta angeſponnen hatte. Und Berta ſpürte 
ſeine ganze heiße Sehnſucht heraus. So ſahen ſie jeden Tag 
nach dem Briefkaſten, ob nicht ein Gruß gekommen war, 
und wenn, dann gingen ſie auf ihre Stube, um ganz allein 
den Atem zu ſpüren, der aus den Zeilen wehte in ver⸗ 
borgenen und offenen Geſtändniſſen ihrer Liebe, daß ihnen 
beim Leſen oft das Blut heiß ins Geſicht ſchoß. 

„Denk Dir nur“, ſo ſchrieb ſie einmal, „ich habe die 
flotteſte Korbfabrik in München. Meine Körbe ſind ſehr 
gefragt. Es geht ſeit dem Sommer keine Woche vorüber, 
daß nicht irgendein Freier bei mir zu Hauſe vorſpricht. 
Es graſſiert die Heiratswut wie eine ſchlimme Seuche. 
Meine Geſchwiſter bringen Freunde in die Familie, von 
denen ſich bald herausſtellt, daß die Freundſchaft eigentlich 
mir gilt. Es iſt faſt gefährlich, wenn ich einmal allein bin, 
weil dann ſicher einer kommt und auf die Knie fällt. Meine 
Eltern haben nur ein Ziel, mich gut verſorgt unter die 
Haube zu bringen. Mein Vater hat erklärt, er dulde nicht, 
daß ich einen Andersgläubigen heirate, einen Proteſtanten. 
Du kannſt Dir ſchon denken, wen er damit gemeint hat. Er 


11 Böberlein, Der Befehl des Gewiſſens 321 


hat ſich ſogar unſern Stadtpfarrer zu Hilfe geholt, der mir 
lange ins Gewiſſen redete und ſichtlich erbaut war über die 
Wirkung ſeiner Worte, weil ich ſagte, ich wäre ganz ſeiner 
Meinung. Bis ich das Lachen nicht länger verbeißen konnte 
und herausplatzte: Mein Hans iſt ja kein Proteſtant, er iſt 
katholiſch, wie ich, er iſt ja das, was ihr wünſcht. Dieſe 
Geſichter! Ich lache noch immer, wenn ich dran denke. Dann 
haben ſie es von einer anderen Seite angepackt. So ein 
nettes, ſchönes Mädel ſei zu ſchade, um arm zu heiraten. 
Da wäre es bald vorbei mit der Schönheit. Kannſt Dir 
denken, daß ich oft in meine Ohren hören muß, wie dumm 
ich ſei, dieſe reichen Partien auszuſchlagen, eine andere 
lecke ſich die Finger bis zum Ellbogen um ſolche Freier. 
Meine Schweſtern rechnen mir vor, was ich mir alles 
leiſten könnte, ein eigenes Haus mit Dienſtboten, ein Auto, 
und die Kleider erſt! Sag mir, ſind denn alle jungen 
Mädchen nur auf dieſe Nebendinge bedacht? 

Nun werde nicht eiferſüchtig, wenn ich Dir meine Freier 
der Reihe nach mit ihren Vorzügen und Nachteilen auf⸗ 
zähle. Schließlich ſchmeichelt es der Eitelkeit, die in jeder 
Eva ſteckt, ſo umworben zu ſein. Wir haben ja kein Ge⸗ 
heimnis voreinander. 

Der erſte war einer der größten Metzgermeiſter in der 
Stadt. Ein ſtrammer Kerl, mit einem klaren Kopf, der 
nur nicht ganz richtig ſaß. Er zählte ſeine Habe auf, und 
mein Vater machte Augen wie ein Mühlenrad dazu. Es ſei 
zwar ein lediges Kind da von einer Magd, aber das dürfe 
man nicht ſo auf die Waagſchale legen, geſtand mein Vater 
nachträglich, ſo daß ich wußte, daß er die Werbung einge⸗ 
fädelt hatte. Sie meinten, es gelänge ihnen zu zweit, 
meinen Korb wieder rückgängig zu machen, aber dem 
Metzgermeiſter ſagte ich, daß er die Magd mit dem Kind 
heiraten ſolle, die paſſe beſſer zu ihm als ich. Außerdem 
gehöre es ſich, wenn er ein wenig Ehre im Leibe habe. So 
ein Mädel kann für ihn arbeiten und verſteht etwas vom 
Geſchäft. Nur eine Magd, meinte er. Er als Bürgersſohn 
könne ſo eine doch nicht heiraten. Aber ich ſagte: „Meine 
Mutter war auch einmal eine Magd und iſt heute eine 
ſtolze Bürgersfrau. Er ging wie ein begoſſener Pudel. Ich 
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habe geſtern gehört, daß er feine Magd tatſächlich heiratet 
und ſie ihm alſo nicht nur fürs Bett gut genug ſcheint. 

Der zweite Freier war ein alter Bekannter, ein Freund 
meines Bruders, der mir ſtill und rückſichtsvoll ſeit Jahren 
den Hof macht. Er iſt erſchrocken, wie er von der Werbung 
des erſten erfuhr, und war ſelig, als er von meiner Wei⸗ 
gerung hörte. Da wagte er es, der Arme. Ihm ſagte ich 
offen, daß mein Herz ſchon Dir gehöre, und er ſeufzte, das 
hätte er gleich geahnt, wie er Dich das erſtemal bei uns 
geſehen hätte. Ein braver, ſauberer Menſch, aber ein wenig 
unmännlich, zu zart, zu ſchüchtern für einen Mann. Er will 
warten, bis ich wirklich verheiratet bin, er glaubt noch an 
ein Wunder, daß Du mir doch nicht gehören ſollteſt, und 
will dann wiederkommen. Ich werde alſo dafür ſorgen 
müſſen, daß er inzwiſchen woanders ſeinen Kopf verliert. 
Eine Kollegin von mir, ein liebes, gerades Ding, ſieht 
ihn gerne. 

Dann kam ein Herr Regierungsrat, förmlich zugeknöpft, 
ganz feudales Korps. Er hätte mich ſchon länger beobachtet, 
er ſei mir einmal in den erſten Kriegsjahren vorgeſtellt 
worden und hätte von da an häufig meine Geſellſchaft 
geſucht. Da wußte ich, den ganzen Krieg war er ja zu 
Hauſe. In ſeinen Kreiſen trägt er ein Monokel. Er legte 
mir ſein ziemlich zerzauſtes Herz, ſein Vermögen und ſeine 
Stellung zu Füßen und ſchwitzte vor Anſtrengung auf ſeiner 
Glatze. Diesmal war mein Vater beinahe froh, als ich nein 
geſagt hatte, ſo Angſt hatte er vor dem hohen Herrn, der 
einen beſtechenden Eindruck machte, aber Augen, die einem 
die Kleider vom Leibe riſſen. Wie rot übergoſſen verließ 
der Herr Regierungsrat die ihm nicht ſtandesgemäße Um⸗ 
gebung. 

Der nächſte, der unbedingt einen Korb von mir wollte, 
war ebenfalls ein höherer Beamter, einer, der gerne non 
ſich und ſeinen Leiſtungen ſprach und ein geſchmeidiges 
Rückgrat hatte. Nach ihm kam weiß Gott ein Jude. Man 
ſah es ihm auf den erſten Blick gar nicht an, nur die Ohren, 
die warnten. Der wollte fi ſogar taufen laſſen. wenn das 
ein Grund der Ablehnung ſein könnte. Ein übler Dunſt⸗ 
kreis ging von dem Schwein aus. Als er mit ſeiner Abſicht 
herauskam und gleich zutraulich werden wollte und mich 
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zu einer Autofahrt einlud, weil man da alles ſchöner be⸗ 
ſprechen könnte, ließ ich ihn einfach ſtehen. Denk Dir nur, 
mein Vater wollte überlegen, daß ich den Juden nähme. 
Einen Juden ſchon, nur keinen Proteſtanten. Sogar der 
Herr Pfarrer hätte ſeinen Segen gegeben. Aber laß mich 
nur erſt volljährig werden! Mich widert das an, daß ich 
ausgeboten werde wie ein Stück Vieh am Markt, ſeitdem 
mein Vater fürchtet, Du könnteſt mich wegholen. Verſtehſt 
Du, wie ich flehe nach Dir und Deiner Nähe, die mir Ruhe 
gibt und Sicherheit?“ 

And Krafft fiebert vor Erregung, denn er kann ihr dieſe 
Ruhe nicht geben, weil er im Semeſterſchlußexamen ſteht. 
Doppelt ſchwer drückt es auf ihn ein, daß er noch kein fer⸗ 
tiger Menſch für einen Beruf iſt. Dem Juden wenn er 
begegnen würde, kalt lächelnd könnte er ihn erſchlagen. 
Berta fiebert vor Freude, als ſie das in ſeinem Brief leſen 
kann. Sie hat ihm noch lange nicht alles geſchrieben. Das 
nicht, daß der Jude fie täglich nach Büroſchluß mit ſeinem 
Auto erwartete und ſie beläſtigte, bis ſie die Hilfe eines 
Schutzmanns in Anſpruch nahm. Seitdem ſpioniert er ihr 
auf Schritt und Tritt nach. Sie mag gar nicht mehr ins 
Theater oder Konzert, todſicher ſitzt der Jude auf dem Platz 
neben ihr und ſtarrt ſie mit ſeinen ſtechend lüſternen Augen 
ohne Unterlaß an. 

Aber ſie ſchwieg vor ihm und lächelte zu allem. Sie hätte 
nicht geglaubt, daß die Judenfrage ſie perſönlich ſo ernſt⸗ 
haft ſtreifen würde. Ihr Vater ſah nur eine andere Reli⸗ 
gion, wo ſie eine andere Welt fühlte, eine entſetzlich ſchmut⸗ 
zige Welt. Wozu ſollte ſie ihrem Hans den Kopf noch 
ſchwerer machen? Sie fühlte ſich ſtark genug, der ganzen 
Welt zu widerſtehen, wenn ſie an ihn dachte, und ſie ſchämte 
ſich, daß ſie einmal gemeint hat, ſie dürfe ihm nicht für 
immer gehören, vielleicht nur für eine Weile, und da nicht 
ganz. Jetzt weiß ſie erſt, daß ſie nur den Kindern Kraffts 
eine rechte Mutter ſein kann, und ſie ſpürt leiſe das Sehnen 
ihres Blutes danach, daß ſie ein ſüßer Schauer überrinnt 
beim Drandenken. Dann ſtreichelt ſie ſein Bild, küßt ſeine 
Briefe und muß mit Gewalt das helle Jubeln unterdrücken, 
das ſie vor Glück überkommt. Ihre Eltern ſtaunen dann, 
wenn ſie abends daheim ſitzt und beim Sticken leiſe ſingt. 
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Gar der Kater, der hat gute Zeiten und muß ſich alle Zärt⸗ 
lichkeiten gefallen laſſen, die eigentlich ihm gehören ſollen. 
Er iſt der einzige, mit dem ſie von ihm ſpricht, denn er iſt 
auch der einzige, der ihr nicht widerſpricht. Und wenn er 
von nächtlichen Kämpfen auf den Hausdächern zerzauſt 
und zerkratzt in der Frühe an ihr Bett ſtreicht, dann ſagt 
ſie: „Du biſt der gleiche Raufbold, wie dein Herr, du Lum⸗ 
perl, du garſtiges!“ 
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Der feltfame Haft 


as nützen die beſten Vorſätze, die der nüchterne Verſtand 

eingibt, wenn das Herz zu drängen beginnt? Wenn 
es ſich aufbäumt vor Scham und Wut über das Gemeine, 
das an den Menſchen herantritt und das Blut aufſchäumen 
läßt vor Empörung. Freilich, es muß außer unſerem noch 
mehr ſolche Herzen geben, die allein ſtehen und ſich behaup⸗ 
ten müſſen, aber wo ſind ſie? Sie ſchweigen alle verbiſſen 
und ringen um den letzten Halt, den winzigen Funken von 
Glauben an eine Gerechtigkeit, an den Sinn, den das Da⸗ 
ſein doch haben muß, ſonſt wäre es eben nicht. Warnt dich 
der Verſtand: Hüte dich!“ — fo treibt dich dein Herz: ‚Du 
mußt!“ 

Berta lieſt es in einem Brief von ihm. Sie weiß, was er 
damit ſagen will. Er ringt um den Entſchluß, ob er zu dem 
gigantiſchen Kampf antreten, oder ob er zunächſt an ſich 
und an ſein Glück mit ihr denken ſoll. Dann darf er nämlich 
nicht antreten, denn ſonſt mögen ihre beſten jungen Jahre 
darüber hingehen, hingehen über das bißchen Glück, das 
ein Menſch in dieſen Zeiten auf der Erde haben kann. Sie 
werden dann nicht drandenken können, zu heiraten und eine 
Familie zu gründen. Jedesmal wenn ihr der Gedanke 
kommt, daß ſie immer für alle Zeit mit ihm beiſammen 
ſein ſoll, ihn täglich hören, ſehen und herzen kann, dann 
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fahren ihr jagende Schauer über den Leib, daß fie jubeln 
und weinen möchte zugleich. 

Aber dann hätte ſie ihn, und er würde ihr nur halb zu⸗ 
hören, an ihr vorbeiſehen und mit ſeinem Innern hinaus⸗ 
lauſchen in das Leben und unglücklich ſein, wenn er um ſich 
her wohl das eigene Glück ſähe, aber draußen das große 
Unglück des Volkes. Ein gefangener Mann iſt aber kein 
Mann mehr, nur mehr ein halber, ein Hanswurſt. So einer, 
wie ihn Berta verachten müßte. Sie wird ſich wehren 
müſſen mit aller Kraft gegen die Wucht der langen Ent⸗ 
ſagung und gegen dieſes am Herzen zehrende Sehnen nach 
ihm. Faſt hat ſie Angſt vor einem Wiederſehen, weil dann 
ihr Stolz zuſammenbrechen könnte und ſie ſich an ihn klam⸗ 
mern müßte: „Tu's nicht! Ich vergehe ſonſt — ſo allein!“ 
Und doch wird ſie ihm ſchreiben, er ſoll ſeinem Ehrgefühl 
folgen, zum Kampf antreten, gar keine Rückſicht auf ſie 
nehmen — aber ſie muß die Hände ans Herz drücken, daß 
es nicht zerſpringt dabei. Ach ja, ſo weh kann die Liebe tun. 

Zur ſelben Stunde ſteht Krafft in ſeiner Stube am Fen⸗ 
ſter und trommelt gedankenlos mit den Fingern an die 
Scheiben und lauſcht den Bildern ſeiner Phantaſie. Was 
ſie wohl tun wird, ob ſie daheim iſt wie er? Oder gar an 
ihn denkt? „Dun — Berta — es wäre jo ſchön — unſagbar 
ſchön“ — haucht er ans Fenſterglas und ſinnt verträumt 
in den Abend und merkt nicht, daß die Dämmerung in ſeine 
Stube kommt. 

Dann ſetzt er ſich wie ſelbſtverloren an ſeinen Tiſch und 
ſieht das Zeug an, das er heute aus ſeinem Koffer gekramt 
und ordnen wollte. Merkwürdige Dinge einer andern Welt, 
in der er auch einmal gelebt hat, es iſt nur ſchon ſo ewig 
lange her — faſt zwei Jahre ſchon. Und wie er ſo denkt, 
iſt ihm auf einmal, als wehe ihn all das Grauen und die 
Todesnot wieder an aus jener Zeit, wo dieſe Dinge her ſind. 
Zackige, roſtige Stahlſplitter in ſeltſamen Verrenkungen; 
an manchen klebt noch die Kreide von der Aisne, der Lehm 
von Verdun oder der graue, ſandige Flandernſchlamm. 
Da ſind auch Handgranatenſplitter und Schrapnellkugeln, 
darunter zwei, in die mit dem Meſſer ein Kreuz geritzt iſt. 
Das hatte er damals getan, um ſie ſpäter wieder zu er⸗ 
kennen unter den anderen, als man ſie ihm im Lazarett 
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aus dem Leib herausgeſchnitten hatte. Eine Handvoll Ge⸗ 
wehrgeſchoſſe liegt daneben, kupferne Franzoſen — und 
engliſche Nickelmäntel, kaum eines darunter, das nicht vom 
Aufſchlag verbogen, zerſpellt und zerhackt iſt. Jedes einzelne 
Stück kennt er gut, ſo gut, wie eine Mutter ihr Kind erkennen 
würde unter vielen anderen. Denn an jedem Stück hängt 
eine vorübergeziſchte Gefahr für ſein Leben. Dann ſind noch 
Ringe von Granaten, ein Zünder darunter, Muſcheln vom 
Strand der Nordſee bei Lombartzyde und der ſeidene Fall⸗ 
ſchirm einer franzöſiſchen Leuchtrakete aus der Champagne. 
Und merkwürdige Abzeichen aus Meſſingblech mit den 
ſtolzen Namen engliſcher Regimenter: Egypt, Transvaal, 
New⸗Sealand. Gibraltar, Canadian, Suſſex, London, Bom⸗ 
bay, Scotland. An jedem iſt einmal ein toter oder ge⸗ 
fangener Engländer gehangen. Lauter ganz perſönliche 
Sachen, manches der Preis für ein Menſchenleben: ich 
oder du! 

So viele Stücke, ſo viele Kämpfe, ſo viele gefallene Ka⸗ 
meraden! 

Ein Stoß vergilbter, regenverwaſchener Karten liegt da⸗ 
bei von jenem Land, in dem der graue Tod der Herr war 
jahrelang. Und heute lieſt man, daß wohlhabende Neu⸗ 
gierige aller Länder der Erde mit Autos in jenen Gegen⸗ 
den umherfahren und die Wolluſt an Senſationen über 
jenem geheiligten Boden kreiſcht, ſich gruſeln läßt, um um ſo 
lebhafter flirten zu können. Dort, wo einmal Männer gegen⸗ 
einander gerungen haben unter den Vorhängen des Trom⸗ 
melfeuers, wo im Trichter ein Kampf ſchrillte und tobte, 
wie ihn noch kein Geſchlecht geſehen hat. Wo ſo viele Erd⸗ 
ſchollen und Grabenſohlen rot wurden vom Blut und ſo 
viele Orte unbekannter und nie geſehener Heldentaten der 
Letzten, Verlaſſenen, Einſamen liegen, die kein Kreuz fan⸗ 
den im Raſen des Feuers und längſt vergeſſen, verſchollen 
ſind. And doch muß irgendwo in Deutſchland eine Seele 
ſein, die in dunklen Nächten nach ihnen ſchreit, die keine 
Ruhe hätte, wenn ſie jene vergeſſen würde. 

Da ſitzt nun wieder der alte Soldat Hans Krafft und 
atmet leiſe in das Raunen der Dämmerung. Er ſieht das 
alles wieder vor ſich und fühlt das brennende Erkennen, 
wie heilig und groß das war, daß ihm dabei ein kühler 
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Schauer über den Rücken läuft. Und er ſucht in Gedanken 
die Orte, wo all die Kreuze ſeiner Kameraden ſtehen 
müßten, und findet einen Platz, wo ihm das teuerſte ſteht, 
das vom Anderl, dem beſten Kameraden der Kompanie. 
Ein Bauernburſche nur, ein einfacher, und doch ein ſo 
großer, edler Menſch . 

Hat es nicht geklopft? „Herein!“ 

Er weiß nicht, iſt jetzt die Türe gegangen? Aber, da ſteht 
doch wahrhaftig der Anderl und lacht ihn ſtill an. Er hat 
eigentlich immer ein lachendes Geſicht gehabt. So, wie er 
ihn das letztemal geſehen hat, als es zu Ende ging mit ihm. 
Sein Waffenrock iſt noch derſelbe mit den verſchoſſenen 
Bändern der Kreuze, und das ER. I tft in den Kanten voll 
Lehm und ein wenig angeroſtet. Die Mütze ſitzt noch genau 
ſo verwegen mit dem bayeriſchen Reſerviſtenſchmiß überm 
Ohr. Er iſt gar nicht erſchrocken, nur ein wenig erſtaunt, 
als er ſagt: „Ja, grüß dich Gott, Anderl!“ 

„Grüß' dich Gott, Hans! Ich wollt' nur einmal nachſehen, 
wie's daheim ausſchaut. Was tuſt denn da?“ 

„Ein biſſel rumſtüren in dem Zeug von draußen, kennſt 
es ja — ſchau, da iſt ſogar dein Soldatengebetbüchel, das 
ich mir behalten hab', damals, wie du...“ 

„Ach ſo, mein Gebetbüchel! Ich weiß gar nimmer, ob ich 
je einmal hineingeſchaut hab'. Es iſt ja auch ſo gegangen.“ 

„Freilich, Anderl! Weil ja jeder Schritt, jeder Schnaufer 
da draußen ſchon ein Beten war — für Deutſchland daheim. 
Das war halt doch noch eine andere Zeit. Aber jetzt?! — 
Sei froh, daß du das nimmer erleben haſt müſſen, wie's zu 
End' gegangen iſt — die Revolution und jetzt den Frieden.“ 

„Frieden iſt alſo ſchon?“ 

„Ja, aber halt was für einer! Die Franzoſen ſind am 
Rhein, wir haben alle Waffen abliefern müſſen, und jetzt 
hocken ſie in jeder Stadt und paſſen auf, daß auch gewiß 
das letzte Gewehr zerſchlagen wird.“ 

„Aha! Angſt haben ſie halt immer noch vor uns, die 
werden ſo ſchnell nicht vergeſſen, wie wir ſie vier Jahre 
lang...“ 

„Die Franzoſen nicht, die nicht, Anderl, aber die Deut⸗ 
ſchen! Elſaß⸗Lothringen haben ſie uns auch genommen, wo 
deine Frau her war, deine Marie.“ 
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„Was? — Dann wäre ja meine Frau jetzt eine Fran⸗ 
zöſiſche?“ 

„Ja, ſo dem Papier nach halt.“ 

„Und mein Micherl, mein Bub, ein Franzoſ'?“ 

„Ja, der auch; er iſt ja drüben geboren, weil deine Marie 
ja nach der Kriegstrauung noch daheimgeblieben iſt bei 
ihren Leuten.“ 

„Geh, mach keinen Witz, ſag die Wahrheit!“ 

„Das iſt mein blutiger Ernſt, Anderl. Dein Bub iſt heute 
nach Frankreich zuſtändig. Wenn er zwanzig Jahre alt iſt, 
muß er auch nach Toul oder Verdun oder nach Paris ein⸗ 
rücken.“ . 

„Mein Bub? Daß ich nicht lach'! Wo ich doch vier Jahre 
lang gegen — aber das gibt's doch nicht! Wenn da wieder 
ein Krieg käm', dann müßt' mein Micherl — mein Bub, 
gegen deine Buben — ſo was, das darf doch nicht ſein? 
Du ſpinnſt ja!“ 

„So iſt's nach dem Friedensvertrag, und nicht anders.“ 

„Ja, aber das darf doch nicht ſo bleiben, da müßt ihr 
doch gleich wieder hinüber, das Land wieder holen ...“ 

„Du redeſt dir leicht! In Deutſchland mag keiner mehr.“ 

„So — mögen tun ſ' nimmer, jo weit iſt's alſo, jo weit?“ 

Da ließ der Anderl den Kopf hängen, daß man die 
Schramme ſehen konnte, die ihm ein Splitter vor Amiens 
am Hals gezogen hatte. Und dann würgte er heiſer heraus: 
„An uns denkt wohl keiner mehr? Wir ſind wohl ſchon ver⸗ 
geſſen, das alles, was wir getan und ausgeſtanden und — 
alles glatt für die Katz'! Herrgott, war ich ein Narr, ein 
Depp! And ihr? Pfui Teufel, ſeid ihr Schlappſchwänze 
geworden.“ 

„Anderl, wir an der Front haben getan, was wir 
konnten.“ 

„Von dir weiß ich's. Aber die andern, wo ſind denn die?“ 

„Ach Gott, die haben ihre Ruhe wie du. Die ſind alle 
gefallen bis auf ein paar. Es war ja faſt nichts mehr da 
zuletzt in der Kompanie und im ganzen Regiment. Und 
heute müſſen wir das Maul halten und uns gefallen laſſen, 
wenn man uns auslacht und voll Dreck wirft. Da — les 
einmal, was da ſteht!“ 

„Was iſt das für eine Zeitung?“ 
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„Eine Arbeiterzeitung, aber nicht Arbeiter, ſondern ein 
paar Juden ſchreiben ſie.“ 

„Das ſind ſchon die Rechten! Die ſchreiben über den 
Krieg? Draußen haſt keinen geſehen, höchſtens als Marke⸗ 
tender.“ 

„Aber les nur, da ſteht, daß wir Soldaten ſchuld waren, 
daß jetzt ſo ein Frieden iſt. Wie wilde Viecher hätten wir 
in Frankreich umgehauſt, im Schnapsrauſch gemordet, hinter 
der Front herumgehurt, geſtohlen, geplündert und im 
Graben vorn die Hoſen voll gehabt.“ 

„Geh, hör auf! So was darf gedruckt werden? Des hätt' 
ja grad jo gut ein Franzoſ' ſchreiben können.“ 

„Freilich! Aber jo gemein kann ein Franzoſ' gar nicht 
ſein. Bei uns im Land aber brüllt alles vor Beifall: Ja, 
ſo war's, ganz genau ſo! Und das ſchönſte iſt noch, daß ſo 
ein Lump geehrt und gefeiert wird, ſtatt daß ſie ihn an 
der nächſten Laterne aufhängen.“ 

„Und das laßt ihr euch ſo gefallen, ihr Soldaten?“ 

„Was will ich machen, Anderl? Ich habe doch kein Geld, 
daß ich auch eine Zeitung herausgeben könnte — dagegen.“ 

„Aber aufſtehn kannſt doch und kannſt es hinausſchreien, 
daß es nicht jo war. Und dreinſchlagen kannſt doch auch in 
dieſes Geſindel.“ 

„Anderl, das verſtehſt du nimmer, wie es heute iſt. Da 
muß erſt von ganz vorn wieder angefangen werden.“ 

„Dann fang halt an! Biſt doch kein Scheißkerl, trau 
dir nur!“ 

„Ja — aber — das —.“ 

„Nix aber! Das mußt du mir verſprechen!“ 

„Gut, Anderl, das verſprech' ich dir! ...“ 

Stockfinſter war es, als Krafft erwachte. Irgendein ſon⸗ 
derbares Gefühl hielt ihn reglos gefangen, daß er wieder⸗ 
holen mußte: „— Das verſprech' ich dir!“ Ihm kam das 
gar nicht ſeltſam vor, er wußte jetzt, daß die ganze Zeit 
2 dieſe Betrachtung in ihm war, und fühlte ſich endlich 
rei durch den Entſchluß. So ein gutes Gewiſſen hat er auf 
einmal, daß er aufſpringt und Licht macht. And liebevoll 
nimmt er Stück um Stück ſeines Erinnerungsſchatzes und 
legt ihn in den Koffer zurück. „Ja, Anderl — das verſprech' 
ich dir!“ 
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Es ift einige Tage ſpäter, da jteht er wieder am Fenſter 
und denkt, wie wunderbar das iſt, daß zwei Menſchen, die 
einander gern haben, ſo oft das gleiche denken, über ſo 
große Entfernungen hin. Das beglückt ihn. Und weil es ſo 
ſchön iſt, lieſt er immer wieder, was Berta ſchreibt: 

„Du darfſt es ruhig als eine Fügung des Schickſals be⸗ 
trachten, daß Du in den Jahren des Krieges am Leben ge⸗ 
blieben biſt. Du wirſt halt noch eine große Verpflichtung 
haben, eine Aufgabe. Nur ſo kann man den Sinn dieſes 
wunderbaren Glücks verſtehen, das Du in den Schlachten 
gehabt haſt. Du mußt weiterkämpfen, Hans, das ſoll Dein 
erſtes Trachten vor allem andern ſein. Weißt Du noch, wie 
wir einmal ſchon davon geſprochen haben, damals im Mai? 
Heute bin ich mit Dir auf Gedeih und Verderb verbunden, 
ich könnte mich nimmer davon löſen, ohne zugrunde zu 
gehen, zu vertrocknen und zu erſtarren. Was Du tuſt, ſoll 
mir recht ſein. Wir werden vielleicht lange Jahre Braut⸗ 
leute ſein, ich werde warten. — Gehe Deinen Weg, ich gehe 
mit! Und wenn Dich alle verhöhnen, ich werde unerſchütter⸗ 
lich an Dich glauben. Denn wenn Du nicht ſo wärſt, wie 
Du biſt, ich weiß nicht, ob ich Dich überhaupt liebhaben 
könnte.“ 

Da ſpürt er, wie der Kampfgeiſt von einſt ſich mit ele⸗ 
mentarer Gewalt zu rühren beginnt, denn er weiß jetzt 
einen Menſchen, der ihm den Rücken deckt. 
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Der Klebezettel 


ie Krafft einmal in der Frühe zur Schule geht, ſieht er 
einige Männer um einen Laternenpfahl ſtehen, die 
etwas leſen. Neugierig geht er hin und ſieht auf dem Eiſen 
einen kleinen Zettel angeklebt, auf dem ein eigenartiges kreuz⸗ 
förmiges Zeichen ſteht und der Satz: Die Revolution 
iſt der Stern Judas. Darunter kann man ganz klein 
noch leſen: Deutſchvölkiſcher Schutz- und Trutzbund. 

Die Männer ſtreiten miteinander, denn einer hat gerade 
gewagt zu ſagen: „Das wird ſchon wahr ſein!“ Aber da 
ſind die andern nur ſo über ihn hergefallen. Erſtens ſei es 
eine Schweinerei, die Laternen und Haustüren mit ſolchen 
Zetteln zu verpappen, Narrenhände beſchmieren Tiſch und 
Wände. Ein anſtändiger Menſch tue ſo etwas nicht. 
Zweitens ſind die Juden gar nicht ſchuld an unſerm Un⸗ 
glück, ſondern der Krieg, der Kaiſer und die Junker, die 
Großkapitaliſten. Ein zweiter meinte, es ſei niedrig, die 
Konfeſſionen gegeneinander zu hetzen. Die Juden hätten 
ſogar die älteſte Religion der Erde, aus der erſt das 
Chriſtentum hervorgegangen ſei. Dann gäbe es unter den 
Juden ſehr viele große Männer, ohne die es um unſere 
Kultur traurig ſtünde. Gar nicht zu reden, wie unſere 
Wirtſchaft ohne Juden ausſehen würde. Und ein dritter 
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fagte, die Juden ſeien auch Menſchen jo gut wie wir, 
meiſtens ſogar beſſere und edlere. 

Schon war eine regelrechte Verſammlung an der Laterne 
entſtanden. Ein neu Hinzugekommener las und kollerte 
dann los wie ein gereizter Truthahn. Mit dieſer gemeinen 
Judenhetze will man die Arbeiterſchaft bloß von ihren 
Feinden ablenken. Die Juden ſind ſchon immer Freunde der 
Arbeiter geweſen, Marx, Laſſalle, Engels waren Juden, 
ohne ſie gäbe es gar keine Arbeiterbewegung. Man müßte 
denen die Finger wegſchlagen, die mit dieſen Giftfetzen 
die Gegend beſudeln. Einfach abreißen! Aber wie er ſeine 
Finger ausſtreckte, zuckte er zuſammen, denn jemand rief 
laut: „Pfoten weg! Dranlaſſen!“ 

Erſtaunt ſahen alle nach Krafft um, der es geweſen iſt. 
Er merkte, daß er etwas ſagen mußte, wenn er nicht aus⸗ 
gelacht werden ſollte. „Das iſt wahr, was hier ſteht. Und 
was wahr iſt, iſt keine Hetze. Schaut euch doch um! Wem 
gehören die Fabriken, die großen Geſchäfte und der Han⸗ 
del? Leſt doch einmal die Firmenſchilder: Seligſohn, Marx, 
Bach, Löb, Hirſch, Fulda, Bamberger, Frankfurter und 
Goldſtein, Grünhut und Diamant, Ullmann und Felſen⸗ 
ſtein, Kupfer und Freundlich. Da iſt der Heymann, Silber⸗ 
mann, der Bernheimer, der Waſſermann, der Baruch. Und 
an den Banken ſtehen die Namen Morgenſtern, Levy, 
Roſenthal, Moſes, Friedländer und Gutleben, Arnſtein 
und Jugower. Wer kennt nicht die Warenhäuſer von Tietz 
und Sachs, Katz und Freund, Landauer und Cohn? Merk⸗ 
würdig, daß ihr durch den Krieg alle ärmer geworden ſeid, 
die Juden alle reicher. Während wir die Schädel hinge⸗ 
halten haben, hat der Jud' den Geldbeutel aufgehalten. 
Die Revolution iſt der Stern Judas. Wer war denn vorn 
dran, wie die Revolution gemacht wurde? Eisner, der 
Liebknecht, die Roſa Luxemburg, der Leviné, der Toller, 
der Mühſam, der Wadler, der Haaſe, der Cohn, der Lands⸗ 
berg, der Radek⸗Sobelſohn, Trotzky, Apfelbaum und jo 
weiter. Es waren auch ein paar Nichtjuden dabei, aber 
fällt es nicht auf, daß ſo viele Juden vorndran ſind? 

Überall ſitzen ſie vorndran. In der Juſtiz, auf den Uni⸗ 
verſitäten, bei den Arzten, in der Induſtrie und im Handel. 
Wo find die Juden, die Bauern find, oder Maurer, 
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Schloſſer, Bergarbeiter, ſucht fie! Wo find Juden, die ehr⸗ 
lich arbeiten wie unſereiner? Denkt euch die Juden weg 
aus dem Land, dann iſt wieder Ordnung und Recht, Treu 
und Glauben zwiſchen den Chriſten. Sie ſaugen uns nur 
aus, ſie betrügen uns, denn wie kämen ſie ſonſt von ihrem 
verlauſten, ſchmierigen Kaftan durch Hauſieren mit abge⸗ 
legten Hoſen in zwei, drei Jahren zu einer Fabrik, einem 
Kaufhaus oder zu einem ſchweren Bankkonto!“ 

„Was verſtehſt denn du von der Welt, du mußt erſt 
hinter den Ohren trocken werden“, ſchrie einer aus dem 
Hintergrund und einige lachten. Blitzſchnell hatte Krafft 
aber in den Haufen hineingegriffen und den Schreier ge⸗ 
faßt. „Du biſt als alter Eſel ſcheint's mit fünfzig Jahren 
noch nicht trocken hinter den Ohren. Das merkſt du dir, zu 
einem Frontſoldaten ſagſt du das kein zweites Mal.“ „Wir 
waren auch an der Front!“ proteſtierte das erſchrocken 
zappelnde Männchen, und ein anderer kam ihm zu Hilfe 
und ſchimpfte: „Radauantiſemit!“ Ein anderer fragte die 
Umſtehenden ſo obenhin: „Seit wann reden denn die 
Kinder ſchon mit?“ „Seitdem ſie ſehen, daß die Alten zu 
dumm ſind und zu feige, die Juden beim rechten Namen 
zu nennen“, ſagte Krafft laut in die drohenden Geſichter 
um ihn her. „Wenn die Alten früher ſo geſcheit waren, 
warum haben fie das Unglück nicht kommen ſehen? Wir 
Jungen ſollen es jetzt ausfreſſen und das Maul dazu 
halten. Da könnt ihr mich lieber kreuzweiſ ..“ 

Eine Pickelhaube tauchte plötzlich auf. „Auseinander⸗ 
gehen — weitergehen!“ Dann riß die Hand der Obrigkeit 
den kleinen Zettel ab, der Anlaß war zu einem Auflauf, 
zu einem Schock Beleidigungen kochend grollender Männer⸗ 
ſeelen und obendrein, daß Krafft zu ſpät zur Schule kam. 

Vor dem Tore holt ihn der ſchmächtige kleine Herr ein, 
der den erſten ſchüchternen Verſuch zu einer Verteidigung 
des anrüchigen Zettels gewagt hatte, und ſprach den er⸗ 
ſtaunten Krafft an: „Verzeihung, mein Name iſt Hartwig, 
Uhrmachermeiſter Hartwig. Darf ich Sie zu einer Ver⸗ 
ſammlung von uns einladen für morgen abend im Neben⸗ 
zimmer vom Krokodil“? Es find nur Leute unſerer Ge⸗ 
ſinnung da, ſehr intereſſante Vorträge, morgen ſpricht zum 
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Beiſpiel Profeſſor Born über die Entſtehung des Hafen: 
kreuzes.“ 

Erſtaunt hatte Krafft zugehört. Vielleicht iſt es dasjenige, 
was er ſchon ſo lange ſuchte? Das Neue, ein Weg zum 
Neuen, eine Spur wenigſtens zum Nochverhüllten. „Ich 
komme gerne, ich intereſſiere mich ſehr“, ſagte er, worüber 
der Uhrmachermeiſter ſtrahlte und verſicherte, Krafft würde 
gewiß ein Mitglied werden; es wäre fabelhaft, wie gut er 
in der völkiſchen Lehre ſchon bewandert ſei, und wie er die 
Judenfrage ſchon kenne. Dann freute ſich der kleine Mann 
im Abgehen, wie die Runde ſtaunen wird, wenn er dieſes 
Urbild eines deutſchen Mannes vorſtellt als einen von ihm 
geworbenen Mitkämpfer. Schade, daß die Augen dieſes Ur⸗ 
bildes nicht blau, ſondern grau waren; aber es hat be⸗ 
kanntlich ſchon bei den alten Germanen graue Augen ge⸗ 
geben. Das läßt ſich ſchon vertreten. Schon wieder eine 
Seele! 

Am Abend drauf hätte den braven Uhrmachermeiſter bald 
vor freudigem Schreck der Schlag getroffen. Ging da die 
Türe auf, und der neue Jünger erſchien, ging auf ihn zu 
und grüßte: „Guten Abend!“ „Heil!“ ſagte der Ahrmacher⸗ 
meiſter und wollte ſchon die Türe wieder ſchließen, weil 
anſcheinend noch ein anderer Verein da draußen im Gang 
herumſuchte. Aber der Neue lachte: „Wollen Sie meine 
Freunde nicht auch hereinlaſſen?“ Und dann kam das 
unfaßbare Wunder für die erlauchte Verſammlung der 
würdigen älteren Herren. Marſchierten da unaufhörlich 
lauter junge, ſtramme Kerle ein, vierundzwanzig an der 
Zahl. Der Vorſttzende überblickte gleich, daß heute, keine 
Abſtimmung ſtattfinden durfte, denn die Neuen hatten 
unweigerlich die Mehrheit. Die neuen Gäſte ſind zwar ein 
wenig laut im Ton, aber der Herr Profeſſor begütigte, das 
mache die noch gärende Jugend der Leute; es ſeien faſt 
durchwegs gut germaniſche Typen. Man gratulierte dem 
Bruder Hartwig zu ſeinem einzigartigen Werbeerfolg, und 
der Schriftführer ließ gleich vorſorglich eine Anweſenheits⸗ 
liſte herumgehen, wobei er noch Zeit fand, einen ſchrift⸗ 
lichen Antrag auf Ernennung des deutſchen Bruders Hart⸗ 
wig zum Dietwart bzw. Werbewart zu formulieren. 

Krafft und ſeine Kameraden waren ein wenig enttäuſcht. 
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Ste hatten geglaubt, eine volle Verſammlung anzutreffen. 
Vor allem waren fie etwas betreten von dem feinen aka⸗ 
demiſchen Ton, der von der erlauchten Geſellſchaft dieſer 
gut bürgerlichen, älteren Herren ausging. Krafft konnte ſich 
nicht vorſtellen, daß einer dieſer korrekten Menſchen ſich 
ſo weit erniedrigt haben könnte, einen Zettel an einen 
Laternenpfahl zu kleben. Der Höllein machte ſchon un⸗ 
gehörige Witze über den Spitzbart des Vorſitzenden, der ſich 
ſoeben erhob und eine Glocke ſchwang. Als Stille eingetreten 
war, begann er: 


„Deutſche Brüder! Anſere erſte Verſammlung im Nebe⸗ 
lung erhält ihre beſondere Bedeutung durch die Anweſen⸗ 
heit der deutſchen Jugend, die heute ſo zahlreich erſchienen 
iſt. Schon Goethe hat geſagt —.“ Dann zitierte er alle 
guten deutſchen Männer, die einmal etwas über die Jugend 
geſagt haben, bis er endlich dem Profeſſor das Wort er⸗ 
teilte. 


Das war ſchon intereſſanter, was der Profeſſor über das 
Hakenkreuz erzählte, daß es in Urzeiten aus der Vorſtellung 
der Alten vom Sonnenrad erſtanden wäre, oder aus den 
Runen, wie es über die Erde wanderte als Zeichen des 
Heils für alle Menſchen, wo man es heute überall noch 
findet als die Spur einer alten großen Raſſe, der einmal 
dieſe Erde untertan geweſen ſein muß. Wie ſich das Haken⸗ 
kreuz beſonders hartnäckig in den germaniſchen Ländern 
gehalten hat, wo man es ſogar noch heute in den chriſtlichen 
Kirchen findet auf Altären und Geräten, dieſes von den 
gleichen Kirchen gehaßte „altheidniſche“ Zeichen. In den 
Katakomben ſtand es eher in Fels gehauen als das heute 
bekannte lateiniſche Kreuz. So hat das Weſen eines edlen 
Blutes immer und überall das Zeichen ſeines Daſeins ein⸗ 
gegraben in das Geſicht dieſer Erde. 

Da fallen Kuliſſen und Tarnungen vor Kraffts Augen, 
daß ſein Schauen und Ahnen mit einem Male weit in die 
Anfänge der Zeiten zurücktaſten kann. Innerlich iſt er 
davon beglückt, weil ſeine Auffaſſung bewieſen wird, es hat 
von jeher den deutſchen Geiſt gegeben, der in ihm ſo 
lebendig iſt. Endlich eine Zuverſicht, frohlockt er im ſtillen, 
und begeiſtert nach dem Vortrag ſeine Kameraden, daß ſich 
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alle aufnehmen laſſen und ſich das neue Zeichen, das Haken⸗ 
kreuz, anſtecken. 

Noch kennt es niemand, daß Krafft ſich oft ärgert über 
die vielen dummen Fragen, die ihn deswegen treffen; was 
das für ein Sportabzeichen wäre, oder welcher Verein das 
fei, dem er angehöre. Das Hakenkreuz? Wohl eine neue 
Sekte, vielleicht Bibelforſcher oder was Geheimes, Spiri⸗ 
tiſtiſches. Niemand kennt es. And es verdient höchſtens ein 
mitleidiges Lächeln bei der Umwelt, wenn wirklich einmal 
einer ſeinen „deutſchen Bruder“ auf der Straße trifft und 
ihn mit „Heil!“ begrüßt. Verrückte Kerle! Was die für ein 
Theater machen. „Heil!“ ſagen ſie zueinander, wie die Rad⸗ 
fahrer „Allheil!“ ſagen oder die Turner „Gut Heil!“, wenn 
ſie bürgerlich, und „Frei Heil!“, wenn ſie ſozialiſtiſch ſind. 
Wenn einer gar dann hört, daß dieſe Leute mit dem ſonder⸗ 
baren Kreuz Antiſemiten ſind, dann iſt ihm vollends klar, 
daß ſie ſpinnen. Antiſemitismus iſt ja eine längſt über⸗ 
ſtandene Bildungskrankheit, der moderne Menſchen nicht 
mehr verfallen. 

Iſt das eine blinde Welt, denkt Krafft reſigniert. And 
keine Möglichkeit, ihr die ſchlafenden Augen zu öffnen. 

Bald aber kommt eine zweite Überraſchung. Berta ſchickt 
ihm einige Heftchen aus München. „Auf gut deutſch!“ ſteht 
darüber, herausgegeben von Dietrich Eckart, das ſei derſelbe 
Dichter, deſſen gewaltige Peer⸗Gynt⸗Überſetzung ſie ſo ge⸗ 
fangengenommen hat damals im Mai, ſchreibt Berta dazu. 
Hier lieſt Krafft, wie einer die Judenfrage anpackt, daß 
es überzeugt. Man ſpürt beim Leſen, daß dieſer Menſch feſt 
ſteht im Leben des Volkes. Das iſt kein gelahrter Scholaſt 
und lebensfremder Vortragender, der ſagt es direkt, wie 
einem der Schnabel gewachſen iſt. Begeiſtert gibt er die 
Hefte weiter, und ſeine Kameraden reißen ſich darum. 
Leſen! Leſen! 

Sie wittern alle, daß es große, verborgene Schätze gibt 
von Dingen, an die bisher kein Menſch im Traum gedacht 
hat. Der Uhrmachermeiſter hat eine ſonderbare Bibliothek 
ganz unbekannter Bücher und Schriften und freut ſich, daß 
in ſeinem Schatz gewühlt wird. Da geht einem freilich ein 
Licht um das andere auf. Was hat man bisher von der 
Freimaurerei gewußt, von den Jeſuiten und von den 
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Juden? Rein gar nichts. Grauenvoll iſt das, zu erkennen, 
wie die Welt und gerade das deutſche Volk von Netzen 
umſtrickt ift, die man in der Blindheit des Unerfahrenfeins 
zwar ſpürt und daran reißt, aber nicht ſieht. Wenn man 
dann lieſt, wie der und jener berühmte Staatsmann ein 
Freimaurer und Judenfreund geweſen iſt, dann verſteht 
man viel und wundert ſich nicht mehr, warum es nicht 
anders hat kommen können. 

Eine dünne Schicht beſtimmt aus dem Dunkel des Ver⸗ 
borgenſeins Geſchick und Wandel der Völker, deren Ent⸗ 
wicklung oder Tod. Das kann doch nicht ſein? Es iſt ſo! 
Leſe nur Bruchteile der Wirklichkeit, und es könnten dir die 
Haare grau werden beim Erfahren von ſoviel Schurkerei, 
Niederträchtigkeit und Haß, die unter der Maske der 
Biederkeit und Wohltätigkeit einhergehen. 

Als Krafft die „Weiſen von Zion“ geleſen hatte, war er 
tagelang wie erſchlagen von der treffenden Sicherheit die⸗ 
ſes Planes. Es kann doch nicht wahr ſein, nur Teufel kön⸗ 
nen ſo etwas erſinnen. Aber wo Krafft hinſah, erkannte er, 
daß man auf Schritt und Tritt im öffentlichen Leben dem 
ungehinderten Weben dieſes Netzes begegnet, und die Men⸗ 
ſchen ſind taub und blind dafür. Wie ſoll man nur dagegen 
ankämpfen? Ihn ſchauerte, wenn er an die Rieſenaufgabe 
dachte, an das ſchier Unmögliche. Das wäre eine Arbeit 
für Götter, nicht für ſchwache Menſchen. Da gehen Gene⸗ 
rationen vorüber, bis dieſe Aufgabe gelöſt iſt. Gelingt es 
in dieſer Generation nicht, dem blinden Volk den Star zu 
ſtechen, dann wird es für immer zu ſpät ſein. Dann hat 
Deutſchland aufgehört zu ſein. Und oft überfällt ihn das 
lähmende Grauen, daß es ſchon zu ſpät ſein könnte dazu, 
ſo daß es ihn heiß und kalt überläuft. 

Wie fein das zuſammenwirkt, die Feinde draußen und die 
Feinde innen. Ein abſolut tödliches Spiel für das Volk. 
Überall ſieht man die Zeichen des Verfalls. Den Zwiſt 
untereinander, von Drahtziehern klug geſchürt, den Sitten⸗ 
verfall, von den raffinierteſten Mitteln gefördert, dieſe 
ſtumpfe Empfindungsloſigkeit gegen das, was man Ehre 
nennt. Zu groß iſt die Macht der Feinde, zu ſchwach, er⸗ 
bärmlich ſchwach und lächerlich klein die Zahl der Sehenden 
und Suchenden. Ein Vereinchen gegen drei Weltmächte. 
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Millionen ſtehen gegen einen einzigen, und alle Kampf⸗ 
mittel ſind bei den Millionen. Ein winziger Klebezettel 
gegen die Preſſe, die täglich millionenfach ihr lähmendes 
Gift hinausſpeit in die Menge. Einige ſtümpernde, trockene 
Profeſſoren gegen ein Heer von gleißenden Rednern. Die 
kraſſe Armut und Hilfloſigkeit, das Nitſchewo, gegen Mil⸗ 
liarden in allen Valuten. Wie ſoll dieſer Kampf, der nur 
für Titanen iſt, überhaupt nur beginnen? 

Zwanzig Millionen Menſchen ſind in Deutſchland zuviel, 
ein furchtbares Wort kalter Berechnung und höhniſcher 
Grauſamkeit. Aber die Deutſchen ſchlafen und vertrauen 
darauf, daß man ſie nicht untergehen läßt, weil die anderen 
wohl nicht gerne auf ihre Sklavenarbeit verzichten werden. 

Geht durch die Straßen! Man lacht über die Not weg, 
man tanzt über das Grauen hin, man freut ſich, daß es ſo 
und nicht anders iſt. Sie wiſſen nicht, daß ſie im Unter⸗ 
gehen ſind, ſie ſehen das ſchleichende Verderben nicht, ſie 
ſpüren kaum mehr die Not, ſo empfindungslos ſind ſie ſchon 
geworden, und hoffen, hoffen auf die Gnade der Feinde. 
Gar ſo arg wird's nicht werden. Nur ſo weiter, es muß ſich 
doch einmal zum Beſſern wenden. Wozu ſich plagen, ſich 
anſtrengen, es kommt doch alles, wie es kommt. 

Krafft ſieht es, und es grauſt ihm vor dieſer Ahnungs⸗ 
loſigkeit. Die Welt wird neu geſtaltet. Unerhörtes geht vor 
ſich. Aber Deutſchland träumt! 

Vom Weltfrieden und von der Völkerverſöhnung — und 
von dem Wunder, das ſchon einmal kommen wird. 
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Das Raritätenkabinett 


Dies Völkiſchen wachſen allmählich zu einem großen Verein 
an. Allenthalben tauchen Menſchen auf, die das Neue 
ſuchen und ſich unter anderem Gedankenſchwefel einmal 
auch die Weisheiten aus altem Germanentum anhören. 
Viel Falſches aus verlogenen, leichtfertigen Büchern und 
Schriften mit pompöſen Titeln wird in den Sprechabenden 
kredenzt. Meiſt ein Gefaſel und Geſtammel mit altdeutſch 
klingenden Worten und mißverſtandenen alten Begriffen 
in einer geſchraubten Sprache, deren Stolz darin liegen 
ſoll, daß man ſich mit Gewaltanwendung aller Worte ent⸗ 
hält, die einmal von auswärts in den deutſchen Wort⸗ 
reichtum hineingeſchmuggelt wurden. Formelkram, Tinten⸗ 
weisheiten, ſtarre, engbrüſtige Dogmatik, hinter der kein 
Leben ſteckt, keine Seele. Das iſt alles ſo trocken, ſo „ger⸗ 
maniſch“ aufgeblaſen. Ein emſiges Suchen in bloßen Außer⸗ 
lichkeiten nimmt überhand, ein Nachäffen alter, längſt ver⸗ 
ſunkener Bräuche und Sitten, die einmal groß waren, 
heute wieder hervorgezerrt und aufgeputzt werden von 
Menſchen, die doch zu tief im Alltag des modernen Trei⸗ 
bens ſtecken. Es mutet faſt wie eine Verhöhnung des guten 
Alten an, worüber ſich die Germanen in ihren Hünen⸗ 
gräbern umdrehen möchten, daß die Steine wackeln. 

Da ſprechen kleine, verknöcherte Männchen mit einer 
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kaſtratenhaften Fiſtelſtimme vom deutſchen, germaniſchen 
Schwert und Schild, die von der Laſt dieſer Waffen ſchon 
erdrückt würden, geſchweige denn einen ſolchen Balmung 
ihrer Kraftträume ſchwingen könnten. Sie führen Schau⸗ 
ſpiele auf in Bärenfällen, mit Büffelhörnern und Adler⸗ 
flügeln an den Helmen, und ſprechen Stabreime dazu, die 
kein Menſch verſteht. Ein kümmerliches Feuerchen gloſt an 
dieſen Verſammlungsabenden, die vorzüglich von der in 
Not geratenen gebildeten Schicht jener Stände beſucht wer⸗ 
den, deren Mark unter dem Druck der ſtandesgemäßen 
Haltung um jeden Preis am Austrocknen iſt. Die echten 
Söhne der Germanen, das Blut der Soldaten, beſchränkt 
ſich faſt allein auf den Kreis der Kameraden Kraffts. Hier 
iſt ein noch nicht angekränkeltes, kritiſches Verſtehen, ſo daß 
oft gelächelt wird in ihrer Ecke, die bald die Entrüſtung 
aller braven Tanten hervorruft. 

„Es iſt hier verflucht wenig von der neuen Sache zu 
ſpüren, du wirſt mich bald nicht mehr hierher bringen“, 
klagte Paul einmal zu Krafft hin. 

„Nur abwarten, irgendwas muß noch herauskommen aus 
dieſem Keſſel germaniſcher Raritäten“, entgegnete Krafft. 

„Weißt du es?“ fragte Chriſtian, „dann ſage es doch!“ 

„Nein! Aber ihr ſeht alle, daß etwas Neues auf dieſem 
bisher unbekannten Gelände gefunden wird, lauter ein⸗ 
zelne Stücke, ſchön und nicht ſchön, aber doch brauchbar. 
Nur hat noch keiner den Plan entworfen, nach dem die 
Stücke zu einem großen Werk verwendet werden können.“ 

„Wenigſtens wiſſen wir, daß hier etwas vollbracht wird, 
was wir ſehr nötig brauchen“, ſagte der Martin. „Wir be⸗ 
ginnen uns an der alten, vergangenen Größe wieder auf⸗ 
zurichten, wir fangen an, wieder an uns ſelber zu glauben. 
Wir ſehen, daß wir von jeher reicher ſind als andere Völ⸗ 
ker an Können, Wiſſen und Denken. Daß wir uns nicht zu 
verkriechen brauchen.“ Krafft nickte beiſtimmend: „Und 
wenn auch noch ſo manches lächerlich wirkt, was wir ſehen 
und hören, es ſteckt ein tiefer Ernſt dahinter, wenn er ſich 
auch ungeſchickt in die Zeit fügt.“ 

„Das läßt ſich nicht leugnen“, meinte bedächtig der 
Höllein. , 

„Was wir heute wiſſen vom Wirken des Juden in der 
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Welt, was wir gelefen haben über die Raſſenfrage, daf 
jedem heute das Blut kocht vor Scham und Wut, wenn ei 
ein deutſches Mädel mit einem Hebräer gehen ſieht, das ha: 
1 meiſten von uns noch vor ein paar Monaten kalt ge: 
laſſen.“ 

„Wenn ich ſo einem Pärchen begegne, könnte ich alle zwe 
direkt niederſchlagen“, eiferte der Berger. 

Das verſtanden ſie alle. Jeder würde es tun, denn jeder 
fühlt ſich von den Juden in ſeinem eigenen Blut beſudelt 
wenn er ſelbſt an ein Mädel geraten würde, das vorher 
mit einem Juden zu tun gehabt hätte. 

„Das iſt unſer innerſter Kern, der hier getroffen wird. 
Ich darf gar nicht darüber nachdenken, ſonſt verliere id 
jeden Glauben an ein Beſſerwerden“, ſagte der Berger 
über den Tiſch hin und biß auf die Zähne. 

„Wenn man nur etwas tun könnte dagegen!“ meinte 
der Chriſtian. 

„Du kannſt etwas tun. Ich habe Klebezettel gekauft beim 
Werbewart, hier leſt einmal: Deutſche Mädchen, wahrt 
eure Ehre! Laßt euch nicht von Juden umgarnen. Sie ver⸗ 
derben euch an Leib und Seele! — Die Zettel kannſt du 
alle verpappen.“ 

„Her damit! Du kriegſt dafür einen Stoß Flugblätter 
über die ‚Weiſen von Zion’. Das iſt mir das liebſte Propa⸗ 
gandamittel, das zieht am beſten.“ 

Während fie hin⸗ und hertauſchen, beginnt ein Vortrag 
über „Die Bedeutung der Götter in Walhall“, der nur ſo 
von urgermaniſchen Worten wimmelt. 

„Daß dieſe Kerle immer ſo geſchraubt germaniſch reden 
müſſen“, ziſchte der Höllein, „das leſe ich lieber einmal in 
einem Buch nach. Was Neues wollen wir hören!“ 

„Ich bitte um Ruhe!“ donnerte der Verſammlungsleiter 
und ſchnaubte in die Ecke, wo fie ſaßen: „Gerade die Jungen 
ſollen dankbar ſein, etwas zu hören über den ſtarken Glau⸗ 
ben der Ahnen.“ Worauf in der Ecke zur Entrüſtung der 
braven Bürger noch ſtärkeres Geraune entſtand und 
— o Entſetzen! — einer nach dem andern aufſtand und das 
Lokal verließ. Erſt nach Schluß des Vortrages, als ein 
ſchwindſüchtiges Händeklatſchen die ſchlafende Zuhörerſchaft 
weckte, kamen ſie wieder herein. 
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Hinter ihnen traten zwei Geſtalten in den Saal, die hier 
in dieſem Kreiſe kaum mehr ein Aufſehen erregten. Aber 
der Martin platzte heraus: „Den ſchaut's an — Chriſtus 
der Zweite!“ Auflachend folgten die Blicke der Kameraden 
dem Paar. 

Voraus ging mit einem hochmütig über die Verſammlung 
ſchweifenden Blick Er ſelbſt, als wollte er dieſe böſen Men⸗ 
ſchen hier in den Staub ſchmettern. In der Hand trug er 
einen langen Stock, im Geſicht einen blonden Bart und auf 
dem Kopf lange Haare, wie ſie die Maler den Chriſtus⸗ 
köpfen gerne anhängen. Sein Wams war aus grauem 
Leinen und hatte einen Schillerkragen, ſeine Hoſe ging nur 
bis an die Knie, an die die Troddeln eines Bauchſtrickes 
ſchlugen. Die Beine waren nackt, und die Füße ſteckten in 
bußfertig klappernden Holzſandalen. Hinter ihm folgte mit 
züchtig zu Boden gerichteten Augen ſeine Jüngerin, die ein 
faſt kleidſames Leinengewand trug, das bis zu den Knöcheln 
reichte, was in dieſer Zeit bei der Mode der kurzen Röcke 
auffallen mußte. Ein einfacher Gürtel raffte es um die 
Hüften, und der runde Halsausſchnitt war von einer gro⸗ 
ßen, getriebenen Bronzeſchnalle mit dem Sonnenrad geziert. 
Das braune Haar hing in ſchweren Flechten im Nacken, und 
die Füße ſteckten ebenfalls in Sandalen. „Die büßende 
Magdalena“, zahnte der Paul hinter ihr drein. 

Da läutete die Glocke des Vorſitzenden. Der neue Apoſtel 
hatte ſich zum Wort gemeldet. Wie ein Gebieter ſtand er 
am Rednerpult und wartete, bis peinliche Ruhe eintrat. 
Erſt dann begann er: „Deutſche Schweſtern und Brüder! — 
Was ſage ich? Deutſche? Ich ſehe gar keine Deutſchen. And 
das ſoll eine völkiſche Verſammlung ſein? Lauter Welſche 
ſehe ich. Ihr tragt alle welſches Zeug, welſche Kleider, 
Wäſche, Schuhe. Euere Haare ſind welſch geſcheitelt und ge⸗ 
ſtutzt, das Geſicht welſch raſiert, ohne Bart. Haben unſere 
Ahnen ſich nicht deutſch gekleidet? Und Locken getragen? 
Wie wollt ihr wieder deutſch werden, wenn ihr ein wel⸗ 
ſches Leben führt, welſche Sitten damit verknüpft, die Kin⸗ 
der welſch erzieht, welſch denkt, welſch ...“ 

„Frag die Juden!“ rief laut der Höllein dazwiſchen. 

Da reckte der Apoſtel ſeinen Arm mit prophetiſcher Geſte 
in den Saal und rief ſchrill über die Köpfe hin: „Das iſt 
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der Wahn des Haſſes, der aus dieſem Munde vorhin ſprach. 
Nehmt euch ein Beiſpiel an den Juden, an ihrem Zuſammen⸗ 
halt, ihrer tiefen Religioſität, an ihrer Kraft, zu leiden und 
euere Naſſenüberhebung geduldig zu ertragen. Das Volk, 
das lange vor euch war, das einen Chriſtus geboren ...“ 

„und ans Kreuz geſchlagen hat ...“ rief der Berger 
wütend dazwiſchen. 

„Soll das heißen, daß Chriſtus kein Jude war? In der 
Bibel ſteht aber geſchrieben ...“ 

„daß du ein Eſel biſt —“, ſchrie Berger hallend durch die 
Hände. Krafft bog ſich vor Lachen, und um ihn herum 
dröhnte es, bis ſich die Glocke des erboſten Vorſitzenden 
durch den Lachtumult zur Geltung brachte. Er bitte ſich aus, 
die Weihe der Verſammlung nicht dauernd durch Zwiſchen⸗ 
rufe zu ſtören, das ſpreche nur von einem Mangel an Bil⸗ 
dung bei den Betreffenden. Aber da erhob ſich die Ecke der 
Jungen und brüllte: „Schluß mit dem Heuſchreckenfreſſer! 
runter mit dem Judenknecht! In die Synagoge damit! 
Schluß! Schluß!“ 

Der Uhrmachermeiſter kam entſetzt gerannt: „Wirken Sie 
doch auf Ihre Kameraden ein, Herr Krafft!“ „Fällt mir 
gar nicht ein, Herr Hartwig, ihr alten Herrn ſpürt wohl 
nicht, wie der euch verzahnt?“ „Aber das geht doch nicht. 
Unſer Ruf als —.“ „Habt ſowieſo keinen — Schluß, Schluß!“ 
rief Krafft wütend. Und der Kerl mußte abtreten. 

Die Magdalena verſuchte noch Karten von ihrem „Re⸗ 
ſervechriſtus“, wie der Höllein ſagte, zu verkaufen, auf denen 
er völlig nackt in einer verzückten Stellung, wie auf dem 
Bild „Lichtgebet“ des Malers Fidus, ſeine Arme in die 
Luft ſtreckte. „Der Meiſter im Gebet“, ſtand darunter. Als 
ſie an den Tiſch in der Ecke kam und auf eiſige Ablehnung 
ſtieß, ſagte ſie ſalbungsvoll: „Liebet euere Feinde!“ „Bei 
Ihnen könnte man dieſe Ausnahme machen!“ meinte Paul 
anzüglich, und Krafft fragte: „Fräulein, wie können Sie 
den Unſinn nur mitmachen!“ Einen Augenblick blitzten ihre 
Augen auf, dann ſah ſie nach dem Meiſter hin, der hoheits⸗ 
voll an der Türe die Abwicklung des Geſchäftes abwartete, 
und als ſie wieder herſah, lag in ihren Augen ein Glanz, 
wie ihn nur die Liebe kennt, und demutsvoll ſagte fie: 
„Ich bin nur die Magd des Meiſters. Nehmen Sie mir 
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bitte eine Karte ab!“ „Nein, wir unterftügen keinen Un- 
ſinn!“ lehnte Krafft ſchroff ab. Da ſchien es, als ſchäme ſie 
ſich, und ſie zögerte. Doch der „Meiſter“ kam und ſagte 
heftig: „Komm!“ „Ja, Meiſter!“ ſagte ſie ergeben und 
ſenkte den Kopf zu Boden. „Um die iſt es ſchade“, bedauerte 
Paul, und Krafft ſchwieg, weil er geſehen hatte, daß die 
Liebe ein Weib zu allem fähig macht. Nur der Höllein 
meinte zyniſch: „Da ſieht man, wohin die ſexuelle Hörigkeit 
führt.“ And die meiſten nickten bedauernd mit den Köpfen 
und ſahen dem Mädel nach. 

Ein anderes Mal trat ein Vegetarier auf, ein Menſch, 
der ſein Naturempfinden mit einer wilden Mähne, einem 
Schillerkragen und der hutloſen Mode demonſtrierte und 
dabei vor Aſthma kaum einen Satz ohne Pauſen ſprechen 
konnte. Gerade der Jugend legte er ans Herz, umzukehren 
und nicht in den Bahnen des Fleiſches zu wandeln. Blickt 
hinaus in die Natur, betrachtet das Tier, wie geſund es iſt, 
und nährt ſich nur von Pflanzen. Das Fleiſcheſſen macht 
uns krank. Was der Menſch ißt, das iſt er. Die Pflanzen⸗ 
koſt macht den Menſchen neu, er wird nicht mehr jähzornig, 
ſondern überlegen ruhig, nicht mehr faul und dick, ſondern 
ſchlank und friſch. 

Es war erſchrecklich, wie unglücklich die Fleiſchverzehrer 
waren, ohne es zu ahnen, ſie hörten es hier aus berufenem 
Munde und konnten ſich am Paradies des Friedens aller 
Vegetarier erbauen. Karten auf den Tiſchen empfahlen 
diskret einen Beſuch im neueröffneten vegetariſchen Reſtau⸗ 
rant „Lotos“. 

In der Ecke wurden die üblichen Witze darüber geriſſen. 
„Wenn wir das tauſend Jahr früher gewußt hätten“, ſagte 
der Martin, „dann könnten wir allerhand Geld ſparen und 
zu den Mahlzeiten auf eine Wieſe graſen gehen — mit 
unſeren Hörnern, die wir derweil längſt hätten. Muh!“ 
„Mäh!“ blöckte der Höllein und ſagte: „Lieber ein Löwe 
als ein Schaf!“ And Krafft meinte: „Wenn Brenneſſeln 
beſſer wären als ein Schweinskopf, hätten es unſere Alten 
ſchon herausgebracht und auf uns vererbt. Die meiſten 
haben ſo die ganze Woche nur einmal Fleiſch zu eſſen und 
ſind ſchon Vegetarier aus Not. Wer natürlich vom Fenſter 
aus zuſchauen kann, wie andere ſchuften, dem drückt eine 
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Schweinshaxe den Magen ab, dem bekommt ein Spinat 
gewiß beſſer.“ 

Aber verſuchen mußten ſie die vegetariſche Koſt doch ein⸗ 
mal, und ſo gingen ſie zuſammen ins „Lotos“ an einem 
Mittag und hernach noch halb hungrig und flau in ihre 
Stammkneipe zum Nachholen und Sichauslachen. Damit 
war die neue Lehre vom Reinigen des Körpers durch 
Pflanzenkoſt, daß ein reiner, geſunder Geiſt einkehre, für 
ſie ins Raritätenkabinett jener Zeit verbannt. 

Ein andermal kommt der Höllein in den Zeichenſaal und 
ſchreit: „Ich hab's! Das Ei des Kolumbus. Etwas ganz 
Neues, was ganz, ganz Apartes.“ „So ſag endlich, was es 
iſt!“ drängten die Kameraden neugierig. Höllein zog um⸗ 
ſtändlich ein Zeitungsblatt aus der Taſche und las feierlich 
vor: „Freunde und Freundinnen der Nacktkulturbewegung 
finden Gelegenheit, mit Gleichgeſinnten ſich zuſammen⸗ 
zuſchließen. Nur ideal geſinnte Menſchen wollen unter 
‚Chiffre 8383 Sonne ihre Anſchrift mit Aktbild einſenden. 
Diskretion!“ Alles ſchmunzelt natürlich. 

„Alſo, da müſſen wir unbedingt hinſchreiben, gleich ein 
Gruppenbild einſchicken“, lachte Paul, aber der Berger 
grollte: „Da ſind ſicher wieder Juden dahinter.“ 

„Noch was ganz Feines!“ verkündete der Höllein und 
ließ die Blätter eines Heftes durch die Finger gleiten, auf 
denen lauter nackte Weiber und Männer abgebildet waren. 
Staunendes Lachen und „Oho! Herzeigen!“ Aber der Höl⸗ 
lein verteidigte das Heft, ſtieg auf den Tiſch und las vor: 
„In einem gefunden Körper wohnt ein geſunder Geiſt. 
Zeigt euch der Sonne, wie die Natur euch erſchaffen hat! 
Erſt in der Nacktheit liegt höchſte Kultur. Das find die Leit⸗ 
ſätze zu den Bildern: Mädchen am Bach — Träumende 
Frau — Tanz ohne Schleier — Jüngling beim Spiel — 
Frühlingsknoſpen — Fünfzehnjährige — Bogenſchütze — 
und ſo weiter. Nicht, daß ihr meint, die haben ein Feigen⸗ 
blatt wie die Kirchenheiligen davor, alles wird der Sonne 
gezeigt.“ 

„Da werden die Juden grinſen“, meinte der Berger. 
„Was du nur immer mit den Juden haft, kein einziger Jud 
iſt abgebildet“, entgegnete Höllein. „Das iſt es ja, wir 
Chriſten werden bloßgeſtellt, und der Jud' treibt ſein Ge⸗ 
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ſchäft damit. Wer gibt den Fetzen heraus?“ „Da ift nur 
ein Verlag genannt, Schriftleiter — wart einmal — Schrift⸗ 
leiter iſt ein A. Fränkel, alſo doch ein Saujud'!“ 

„Iſt irgendwo ne Schweinerei, iſt ſicherlich ein Jud' da⸗ 
bei“, meinte der Chriſtian und zeigte auf das Heft. „Ein 
Symptom, was ſich heutzutage alles ans Licht der Öffent- 
lichkeit wagen darf, ohne verboten zu werden. Genau wie 
es im ‚Untergang des Abendlandes“ ſteht: Voraus geht als 
ſicherſtes Zeichen der Verfall der Sitten, das Schwinden der 
Scham.“ Und alle gingen bedenklichen Sinnes an die 
Zeichentiſche. 
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Die Welt geht unter! 


uf dem ehemaligen Exerzierplatz ſteht ein Rieſenzelt, das 

bei Nacht phantaſtiſch beleuchtet iſtd ber dem Eingang 
lieſt man in glitzernder Schrift: „Das goldene Zeitalter 
naht!“ Und an den Seiten ſteht angeſchrieben: „Lobe den 
Herrn meine Seele — das Reich Gottes iſt nahe!“ Mit 
breiten goldenen Bändern durchwirkte Girlanden hängen 
unter den Sprüchen, und rieſige Davidſterne blinken vor 
Gold im Glanze der zahlreichen elektriſchen Birnen. Zu 
beiden Seiten ſtehen auf einem Podium ſilberne Engel 
mit bebenden Federflügeln und haben ein breites, mit 
Bronze beſtrichenes Holzſchwert vor ſich hingeſtellt. Schein⸗ 
werfer beſtrahlen die Hüter zum Reiche Gottes mit rotem, 
grünem, blauem, gelbem und violettem Licht, daß die gaf⸗ 
fenden Kinder in einem fort „Ah — ooh — uuh!“ rufen. 
Männer in ſcharlachenen, langen, bibliſchen Mänteln und 
Hanfperücken wandeln durch die Menge und verteilen 
Flugblätter und bunte Heftchen und rufen mit gewaltiger 
Stimme: „Das Ende der Welt iſt nahe — das Ende der 
Welt ſteht vor der Türe.“ 

Tauſende drängen ſich auf dem Platze und ſchieben ſich in 
quetſchender Enge in das Zelt und gaffen und ſtaunen über 
den außergewöhnlichen Jahrmarktszauber im Innern. And 
die raunende Stille, die ſie hinter dem dichten Vorhang 
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anfällt mit einem ſinnverwirrenden, magiſch rbt erleuch⸗ 
teten Halbdüſter und dem Kontraſt der ſchwarzverhangenen 
Wände und dem blauen Tuchhimmel zu Häupten, von dem 
die Sterne unzähliger elektriſcher Birnen flimmern, läßt ſie 
ein wenig gruſeln. Unheimlich geſpenſtiſche Totengerippe 
ſtehen in den Ecken der einzelnen Abteile des Rieſenzeltes, 
und in der Mitte iſt ein Berg übereinandergetürmter Ge⸗ 
rippe auf einem Podium hinter Glasſcheiben aufgebaut, 
und darüber ſteht: Sie werden ewig verdammt ſein! 
Daneben ſteht über einer rötlich erleuchteten Gruppe von 
muſizierenden Engeln, die ein zirpendes Geklimper mit 
Mandolinen, Zupfgeigen, Tſchinellen und Tambourins voll⸗ 
führen: „Sie werden ewig leben.“ Davor war ein Ge⸗ 
dränge der ſchweigenden Menge, und wenn man näher kam, 
konnte man ſehen, wie Männer und Frauen Zettel und 
Briefe in goldene Schalen warfen. „Kommt zu mir, die ihr 
mühſelig und beladen ſeid“, ſtand darüber, und beim Aus⸗ 
gang ſtanden rote Schalen, von ſchwarzgekleideten Men⸗ 
ſchen mit weißer Perücke bewacht, und deuteten auf den 
Spruch: „Tuet Buße — und ich werde euch erlöſen.“ Hier 
warfen viele Geldſcheine in die Schalen, faſt aus Angſt vor 
den Hütern, die unerbittlich jedem ins Geſicht ſtarrten, als 
wollten ſie warnen: Haſt du ſchon Buße getan? 
Unmöglich konnte das Zelt die Menſchen alle fallen, ſo 
daß beängſtigende Fülle herrſchte. Kein Wunder, ſprach 
doch die ganze Stadt von dem Miſſionszelt der Bibelforſcher 
zur Rettung der Seelen vor dem nahe bevorſtehenden 
Untergang der Welt. Die Welt geht unter? Warum auch 
nicht. Hat es ſchon eine ſchlimmere Zeit gegeben als dieſe? 
Vielleicht gibt es doch einen Gott? Einen Richter, der un⸗ 
barmherzig urteilt. Und wer hätte denn keine Sünden, 
keine heimliche Schuld und Anaſt vor einer Strafe, die 
einmal doch kommen wird? Die Aſtrologen und Wahrſager 
künden in den Zeitungen die Möglichkeit einer großen 
Kataſtrophe an. Was ſoll das anders ſein als das Ende 
der Welt? Wer die Bibel zu leſen verſteht, der kann ſich 
herausleſen, daß die Vorherſagen alle erfüllt ſind, daß von 
dannen er kommen kann, zu richten die Lebendigen und die 
Toten. Eigentlich hat man das vorausgefühlt, daß etwas 
kommen muß. Das Unrecht war zu ſchreiend, das Elend zu 
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groß und die Menſchen zu leichtſinnig. Ein Komet ſoll 
kommen, und die Bahn der Erde wird durch ſeinen Schweif 
hindurchlaufen. Und ein Kometenſchweif beſteht aus Gaſen, 
ſagen die Aſtronomen und haben die Zeit vorausberechnet, 
wann das ungefähr ſein ſoll. Alle Feuer auf der Erde 
ſollen bis dahin ausgelöſcht, der letzte Funke bei den 
Eskimos und den Auſtralnegern, alle elektriſchen Einrich⸗ 
tungen müſſen entladen ſein, die Menſchen in ihren Häu⸗ 
lern bleiben und monatelang von kalten Konſerven leben. 
Nicht ein Funke darf entſtehen, ſogar die Krater der feuer⸗ 
ſpeienden Berge müſſen von techniſchen Regimentern 
dauernd unter Stickſtoffwolken geſetzt werden, denn wenn 
ein Funke vom Huf eines Roſſes aus einem Stein oder von 
einem Steckkontakt ſprühte, dann würde das Gas des 
Kometenſchwanzes ſich entzünden, und die Gewalt dieſer 
Exploſion genügte, um den Erdball in Atome zu zerſtäuben. 
Vielleicht iſt ein Indianerfeuer im unerforſchten und un⸗ 
erreichbaren Innern des Gran Chaco die Arſache, viel⸗ 
leicht der Schuß eines ahnungsloſen Tſchunguſen in Tibet 
der Funke, der die Welt entzündet. Und es iſt gewiſſer⸗ 
maßen ein Troſt für die Armen und Enterbten, daß die 
Wucherer und Kapitaliſten auch mit vernichtet werden. 
Was haben fie dann noch von ihrem Reichtum? Es gibt 
doch einen Gott, man würde es ja genau ſo machen, wenn 
man der liebe Gott höchſtſelbſt wäre. 5 

„Gehen Sie auch hinein?“ frägt plötzlich den ſchauenden 
Krafft jemand und legt ihm die Hand auf die Schulter, 
daß er zuſammenfährt. Hinter ihm ſteht ein hageres, ält⸗ 
liches Mädchen, das er noch von ſeiner letzten Stellung vor 
dem Kriege her kennt, wo ſie Buchhalterin war. Wie er 
ſie erkennt, denkt er gleich, daß ſie ſicherlich eine von dieſen 
Bibelforſchern iſt, die ihm gewiß allerhand Näheres ſagen 
könnte über den Betrieb hier. Deshalb grüßt er freundlich 
und geht mit ihr in das Gedränge, wobei ſie ihm ſagt, daß 
ſie ganz glücklich iſt, jemand Bekannten hier zu treffen, 
der auf gleichen Pfaden wandle wie ſie. Sie ſchiebt ihn 
durch die Abteile bis in den zweiten Teil des Zeltes mit 
der Rückſichtsloſigkeit einer Fanatikerin und flüſtert ihm 
ins Ohr, daß hier ſich die geheimen Auserwählten ſammeln, 
um den Paſtor ſelbſt zu hören. Sie drängt ſich einfach in 
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eine Bankreihe und winkt Krafft, ihr zu folgen, aber er 
ſchüttelt den Kopf. Anſcheinend nimmt kein Menſch Notiz 
von ihrer Anweſenheit, denn alle Menſchen ſcheinen in 
tiefer Andacht verſunken. Die einen ſtieren vor Entzücken 
nach oben und bewegen tonlos die Lippen, andere haben 
die Hände gefaltet oder vor das Geſicht gehalten, und 
wieder andere leſen in Büchern bei dieſem Halbdunkel der 
roten Lampen. 

Da beginnt eine verſteckte Kapelle die langſam getragene 
Weiſe eines Chorals zu ſpielen, daß der Boden leiſe er⸗ 
dröhnt vor der Gewalt der Poſaunen und Bombardons. 
Und da erheben ſich die Menſchen ringsum, ſtrecken die 
Arme empor mit der Bibel in den Händen und ſingen dazu 
ein Lied, das Krafft nicht kennt. Er ſieht, wie verſchiedene 
von einem Blatt den Text ableſen. Feierlich ſchleicht ein Zug 
ganz ſchwarz gekleideter Männer zum Podium und teilt 
ſich, wie er es von den Miniſtranten bei einem Hochamt 
ſchon geſehen hat. Zuletzt erſcheint vor dem ſchwarz ver⸗ 
hängten Rednerpult, auf dem ein Davidſtern prangt, ein 
ebenſolcher Mann, der mit der von ſeinen verſchränkten 
Armen vor der Bruſt gehaltenen Bibel ſtehenbleibt, bis 
das Lied mit endloſen vier Strophen in einem Preislob 
Jehovas ausklingt. 

Dann beginnt er monoton zu ſprechen in einem ſonder⸗ 
baren Gemiſch aus Bibelſprüchen und eigener Prophetie, 
daß die Zeit erfüllet ſei — und Jehova, der Herr, ſein Zion 
aufrichten wird für das auserwählte Volk der Erde und in 
ſeinem Zorne vernichten wird die Brut des Satans, der 
großen Hure von Babylon, der Papſtkirche, und die ver⸗ 
dammten Teufelsdiener der kleinen Hure, deren Vater 
Luther war. Die wahren Gläubigen, die an Jehova 
glaubten und an ſein Geſetz, werden Hoſianna ſingen und 
ewig leben. Und es werden ſein nicht mehr und nicht 
weniger denn vierzehn Millionen, die in das goldene Zeit⸗ 
alter eingehen, an deſſen Schwelle beginnen wird das tau⸗ 
ſendmal tauſendjährige Reich. 

Sinnloſes Geſchwätz eines dafür bezahlten Komö⸗ 
dianten, der Hokuspokus eines Taſchenſpielers mit Wort⸗ 
tricks und amerikaniſcher Jahrmarktsſtaffage. In Krafft 
kochte die helle Wut, denn was er hörte, war ſo auffallend 
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zugeſpitzt auf das nahe Weltreich der Juden, daß ihn das 
Entſetzen anfiel darüber, wie ahnungslos dieſe fanatiſierten 
dummen Deutſchen dieſen Hohn in ihr Geſicht entzückt hin⸗ 
nahmen. Ein raffinierter Judenſchwindel, die Menſchen 
für das Reich Jehovas zu präparieren, daß ſie, abgelenkt 
von den Spuren der Gauner, die Entwicklung der eigenen 
Kataſtrophe überſahen. Wahrſagerei in gigantiſchem Aus⸗ 
maß. Dieſes Jahrmarktszelt iſt der Kampfplatz einer 
Rieſenbetrugsidee gegen die Geiſtesmächte der Religionen. 
Ein uralter jüdiſcher Trick. Erſt reden fie den Menſchen die 
alten Ideen aus, und wenn dann der, Hunger der Seelen 
nach einem Glauben aufkommt, berauſchen ſie die Menſchen 
mit dem Fuſel ihres gemeinen Denkens nach dem Vorbild 
des Talmuds und Schulchan aruch. Vierzehn Millionen? 
Genau ſo viele Juden gibt es auf der Erde. And die 
Dummen ſehen den Schwindel nicht. 

Da treibt ihn das Grauen hinaus in die friſche Luft, 
aber er kommt nur ſchwer durch das Gedränge. Man ver⸗ 
ſtellt ihm mit Abſicht den Weg. So muß er bleiben, und es 
reut ihn nicht. Denn als der Redner ſchweigt, erhebt ſich 
ein Geſchrei, ein Jubeln und Verwünſchen durcheinander. 
Frauen fallen in Weinkrämpfe. Da und dort ſteht einer 
auf und kreiſcht hinaus: „Fluch der Satansbraut, der 
Papſtkirche!“ Und die um ihn herum Stehenden kreiſchen 
es nach. „Jehova, ſei uns Sündern gnädig!“ fleht ein weiß⸗ 
haariger Mann, und alles heult mit um Gnade, Gnade, 
Gnade! Einzelne halten die Bibel empor und reden und 
leſen wie beſeſſen drauflos. And hinter Krafft beginnt eine 
Frau laut zu ſingen mit näſelnder Stimme, daß der Geiſt 
des Propheten in ſie gefahren ſei und verkündet hätte, 
daß alle Menſchen, die hier verſammelt ſind, das goldene 
Reich ſehen werden, wenn ſie nicht erlahmen, Buße zu tun. 
Kreiſchender Jubel umgibt ſie und — da! — Ein jäher 
Windſtoß ſtieß an das Zelt, daß plötzliche, bange Stille 
war. Tücher blähten ſich, und das Licht flackerte. In einer 
Ecke entſtand ängſtliches Gedränge. Da hob der Prediger 
die Arme und rief durch einen Trichter, den ein Diener 
ihm vor den Mund hielt: „Die Stimme Jehovas mahnt an 
ſein Wort in der Bibel —“, da ſtockte er, denn von draußen 
war ein ſplitterndes Krachen und ein dumpfes Poltern zu 
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hören, wie wenn ein Holzgerüft einſtürzt — „und wenn 
die Welt verginge, mein Haus wird ewig ſtehen.“ Spon⸗ 
taner Jubel brach los, und die Muſik ſetzte ein mit einem 
neuen Choral, den alle begeiſtert mitſangen. Erſt mit den 
hinausſtrömenden Verrückten kam Krafft wieder ins Freie. 

In wütenden Stößen trieb der Wind daher und blähte 
das Zelt bauchig. Die Lampen pendelten, und einer der 
Lichtmaſten lag zerſpreißelt im Gras bei einem zerſchlagenen 
Podium. Mein Haus wird ewig beſtehen — mußte Krafft 
denken. Dieſes Zelt da? Wenn der Wind etwas ſtärker 
ginge, man bräuchte nur einige Spannſeile löſen auf der 
Windſeite, dann... 

Aber Krafft ſchüttelt den Gedanken ab und ſchlendert 
um das Zelt herum, ſieht zu, wie die Lichter ausgeſchaltet 
werden, und hört das Summen der Menſchen ſich mehr und 
mehr entfernen. Er ſtößt im Finſtern mit dem Fuß an 
einen Balken, der im Graſe liegt neben den Seilpflöcken. 
Es iſt ein Hebebaum, wie ihn Zirkuſſe und Schaubuden auf 
ihren Wägen mitführen zum Aufbau ihrer Zelte. Kein 
Menſch iſt auf dieſer Seite zu ſehen in der Rabenfinſternis. 
Aber es könnten Menſchen im Zelt ſein, denkt er, macht 
eine Kurve um die zu einem Haufen zuſammengeſchobenen 
Wagen für das Rüſtzeug des Zeltes. Alles ſteht verlaſſen 
da. Was ſoll auch geſtohlen werden von dem ſchweren Zeug, 
das doch kein Menſch brauchen kann. Hier ſteht ja alles 
in Jehovas Schutz und unter der Aufſicht der Wach- und 
Schließgeſellſchaft, von der ſoeben ein Mann mit einem 
Hund, gegen den Wind vorgeneigt, um die Ecke kommt und 
ganz vorſchriftswidrig qualmt, daß die Funken von der Pfeife 
fliegen. Krafft hat ein ſchlechtes Gewiſſen und drückt ſich in 
die weite Wieſe hinaus, wo er im Finſtern untertaucht. 

Eine Stunde ſpäter ſitzt er am Tiſch in ihrer Kneipe, 
und der Höllein, der Martin, der Berger und der Ortner 
lauſchen mit grinſenden Geſichtern, wie er erzählt, wo er 
am Abend war, und lachen beluſtigt auf, wenn er ihnen 
vormacht, wie Verrückte ihre Hände emporwarfen und 
Jehova anriefen. Doch werden ſie langſam ernſter und 
ernſter, denn ſie wiſſen ja, daß die halbe Stadt ſchon an 
dieſen Schwindel heimlich glaubt und die Sprüche der 
Bibelforſcher wie eine Seuche in den Gehirnen wüten. 
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Auch der Höllein wußte davon zu erzählen, wie fie mit 
ihren Agenten in allen Wohnungen die Weiber beſchwätzen: 
„Ich bringe Ihnen eine frohe Botſchaft — das Reich Gottes 
auf Erden iſt nahe! Niemand wird mehr ſterben — Not 
und Krankheit werden vergehen und Krieg und Revolu⸗ 
tion. Ein tauſendjähriges Reich des Friedens wird Er er⸗ 
richten und das Paradies wieder auf die Erde zurückkehren 
für die Auserwählten des Herrn. Für die Klugen, die Ihn 
kommen hören, nicht für die törichten Jungfrauen, die 
ſchlafen oder grad beim Einkaufen ſind, wenn Er kommt 
wie ein Dieb in der Nacht..“ 

Da möchte natürlich ein jeder dabei ſein, wenn es ſo weit 
iſt, und kauft ſich geſchwind das Buch, um nachzuleſen, 
welche Zeichen die richtigen ſind, auf die man aufpaſſen muß. 


„Du weißt das aber gut?“ frägt ſpitzbübiſch der Martin, 
„haſt dir am Ende ſelber ſo ein Buch gekauft?“ Sie lachten 
alle, weil der Höllein ganz rot wird und ärgerlich ſagt: 
„Ich doch nicht, meine Mutter, bloß damit ſie den Kerl mit 
ſeinem Maulwerk überhaupt wieder losgebracht hat.“ 


„Alles Gute auf Erden haben halt die Juden in die 
Welt gebracht“, meinte der Martin ſarkaſtiſch, und zählte 
auf: „Angefangen vom lieben Gott Jahwe oder Jehova auf 
ſeiner Burg Zion bis zum Abraham und Moſes, zum David 
und zum Meſſias. Dann haben ſie gemacht das Alte Teſta⸗ 
ment und aufgeſchrieben, nebbich, wie ſchön es war an den 
Waſſern Babylons und bei den Fleiſchtöpfen Agyptens. 
Und da haben ſie ſchon genau ſo über ihr Wirtsvolk ge⸗ 
ſchimpft wie heute über uns. Und dann haben andere dazu 
im Neuen Teſtament aufgeſchrieben, daß Chriſtus eben 
doch wieder nur einer aus dem Samen der Miſchpoche ge⸗ 
weſen iſt. Und ſie haben ſo lange dagegen geſtritten, daß 
die Chriften immer wieder ſagten: Und Chriſtus war doch 
ein Jude, und er war doch der Meſſias! Bis ſie wußten, 
es iſt nicht mehr wegzudenken aus den Köpfen der Chriſten, 
aus ihrer Kunſt, aus ihrem Kulturleben, aus ihren 
Häuſern, in denen ſie wohnen, Chriſtus, der König der 
Juden, der Sohn Davids, aner vo inſre Lait. Wenn die 
Juden nicht wären, es die Chriſten nicht einmal einen 
Chriſtus. Und jetzt...“ 
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Da nahm ihm Krafft das Wort vom Munde weg: „Jetzt 
ſendet Jehova ſeine neuen Propheten aus Amerika zu uns. 
Jehova iſt modern geworden.“ Krafft deutete auf einige 
der Traktätchen, die er als Leſeproben vom Zelt mitge⸗ 
bracht hatte, und lieſt ab: „Paſtor Rutherford — in 
Firma: Internationale Bibelforſcher⸗Vereinigung, Wacht⸗ 
turm Bibel⸗ und Traktat⸗Geſellſchaft in Neuyork, London, 
Amſterdam, Kopenhagen, Wien, Bern, Magdeburg und 
vielen Filialen in anderen Ländern, wo es einfältige 
Chriſten und noch dümmere Gottloſe gibt. Paſtor Ruther⸗ 
ford erklärt das Wort Gottes in der Bibel in allen Spra⸗ 
chen der Erde, nebbich, wie ä Rechtsanwalt äs Bärgerliche 
Geſetzbuch. Hat's net der Luther eingeteilt in Paragraphen, 
in Kapitel und Vers — und hat er net gejagt, das Wort 
ſie ſollen laſſen ſtahn. — Das Wort! 

Der Paſtor Rutherford hat entdeckt, daß die Menſchen 
nicht darnach fragen, wie die Bibel einmal gemacht worden 
iſt und von wem, ſondern einfach daran glauben; ſogar die 
noch, die ſagen, ſie glauben nichts mehr. Das hat der Luther 
fertiggebracht, daß das, was im Alten und Neuen Teſta⸗ 
ment ſteht, wirklich für das blanke Wort Gottes hingenom⸗ 
men worden iſt. And iſt doch erſt Jahrhunderte nach dem 
Daſein Chriſti auf Erden aus der Überlieferung, dem Er⸗ 
zählen der perſchiedenſten Raſſen und Völker niedergelegt 
worden. Und ſind ſchon ſo viele Menſchen geſtorben für das 
Wort, von dem ſie nicht wußten, woher es kam, aber daran 
glaubten bis in den Tod. Und wäre einmal ganz Deutſch⸗ 
land beinahe vernichtet worden im Streit um dieſes Wort 
im Dreißigjährigen Krieg.“ 

Es iſt merkwürdig beſinnlich ſtill an ihrem Stammtiſch 
geworden, um den die Wolken des Tabaks ſich ringeln, bis 
Krafft in das Schweigen hinein ſagt: 

„Ja, und da kommt der Paſtor Rutherford und macht aus 
der einzigen alten Bibel beim Bibelforſchen ein paar 
Dutzend neuer Bücher mit ſchönen Namen: Leben, Be⸗ 
freiung, Verſöhnung. Hölle, die Harfe Gottes uſw. Und die 
Leute kaufen und ſtürzen ſich ganz heißhungrig auf ſeine 
Prophezeiungen und rennen wie verrückt in ſeine Bibel⸗ 
ſtunden und feinen Jahrmarktsrummel. Eigentlich die rich⸗ 
tige Pſychologie für unſere Zeit! Gott ſuchen fie im Jahr⸗ 
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marktszelt, weil fie ihn in den Kirchen nicht mehr finden, 
ihn in der Natur nicht ſuchen.“ 

Höllein holte aus ſeinem Mantel das gekaufte Buch und 
ſchlug es knallend auf den Tiſch. Dann ſteckte er den Daumen 
in die Armellöcher ſeiner Weſte und begleitete mit dem 
Reden ſeiner Hände ſeine Worte: 

„Die Harfe Gottes! — ä ferchterlicher Kitſch und ä 
ganz gewehnliches Gemauſchel! Aber ä G'ſchäft — und wos 
fer ans! Modern is er, der Paſtor. Er prophezeit an 
Schmonzes über Gottes Organiſation — und macht ä Ge⸗ 
ſeires über Satans Organiſation. Kapier'n tut's ka Menſch, 
aber ſo mögen ſie's, die Gois. Was ſe net verſtehn, des 
glaab'n |’, und des kaaf'n ſ a. Den Bibelſpruch for inſre Lait 
find't ja doch kaaner, weil er net wortwörtlich drinn ſteht. 
Zwiſchen die Zeil'n muß ma forſchen in der Bibel, wo es 
ſteht, daß die Welt belogen und betrogen ſein will.“ 

„Der Blitz müßte dreinfahren“, ſchimpfte in das Lachen 
hinein der Berger. „Aber ſeit dem Moſes ſelig tut ja der 
Jehova ſo was nimmer.“ 

Aber Krafft ſchaffte mit einer Handbewegung Aufmerk⸗ 
ſamkeit für ſich und raunte: „Aber ein prachtvolles Winderl 
ſchickt er, horcht nur!“ Was er weiter erzählt, verſteht man 
nicht mehr, weil es ſehr leiſe geſagt wird. Nur ihren Ge⸗ 
ſichtern merkt man an, daß eine boshafte Entſchloſſenheit 
über ſie gekommen ſein muß. 

Paul kommt plötzlich noch mit dem Endreß und dem 
Übelein daher, als ſie gerade in die Mäntel ſchlüpfen zum 
Gehen. „Wohin denn? Bleibt doch ſitzen, es geht ein hunds⸗ 
grober Wind, wahrſcheinlich regnet es bald, und hier iſt's 
ſo gemütlich.“ Aber dann gehen ſie doch mit und ſchmunzeln 
vor Vergnügen. 

„Es geht gegen die allererſte Internationale“, flüſtert der 
Höllein Paul ins Ohr, der erſtaunt gegenfrägt: „Erſte 
Internationale? Noch nie gehört! Was iſt denn das für 
eine?“ „Die Internationale, von der man nicht laut ſpricht. 
Die Internationale der Dummköpfe aller Länder!“ 


* 
Der Malter ſitzt hinter der Wagenburg im Gras bei den 
Mänteln. Stockfinſter iſt es um ihn her. Nur das pfeifende 
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Surren des Windes, ſonſt hört er nichts eine ganze Weile. 
Dann tauchen plötzlich vor ihm die Schatten der andern auf. 
Sie wären faſt an ihm vorbeigetappt, wenn er nicht auf⸗ 
geſtanden wäre und fie leiſe angerufen hätte. „Pt! Hier 
bin ich! — Habt ihr's?“ „Die Pfähle ſind heraußen, alle 
Seile ſind ſchlapp“, flüſterte der Berger. „Man merkt aber 
noch nichts“, meint leiſe der Lindner und guckt wie die 
anderen angeſtrengt zu dem bleichen Streifen des langen 
Zeltes hinüber. Iſt es nicht, als ſchwanke die Wand? Wenn 
nur der Wind beſſer ginge. „Wir müſſen drüben anziehen 
an den Gegenſeilen“, flüſterte Paul zu Krafft hin, der 
warnend raunte: „Warten! — Wo iſt der Wächter?“ „Der 
ſitzt im Zirkuswagen beim Hauptportal und lieſt in der 
‚Harfe Gottes“.“ „Schau lieber noch einmal nach!“ „Das 
dauert zu lange.“ „Alſo drüben anziehen, bei dieſem Wind 
muß es ja ſtimmen.“ 

Dann verſchwanden ſie, und der Ortner war wieder allein 
und ſchaute geſpannt nach der Zeltwand hin. Das dauert 
aber lang. Doch, mit einem Male ſieht er, wie ſie ſich am 
rechten Ende hinüberbiegt, aber es kann eine Täuſchung 
geweſen ſein, denn jetzt ſteht ſie wieder gerade. Da — noch 
einmal, immer beſſer — und nun kommt die Wand lang⸗ 
ſam in Bewegung, biegt ſich über, daß das Dach ſchwankt, 
einknickt, plötzlich ein Riß, Fetzen flattern, und nun bläſt 
der Wind die Seifenblaſe vollends zuſammen. Ein raſſeln⸗ 
des Splittern und Krachen erſchreckt ihn, daß er ſich haſtig 
nach den Mänteln bückt, ſie aufrafft und davonwill, weiter 
hinaus in den Platz, aber da muß er umſehen, denn nun 
praſſelt es unaufhaltſam weiter, der mittlere Teil bricht ein, 
hohe Fahnenlappen wehen im Sturm und ſinken mit dem 
Reſt des Zeltes zu Boden. Ein leiſer Pfiff, ganz in der Nähe, 
da ſind ſie ja! Los, davon über das Feld, möglichſt weit! 

Draußen halten ſie an, ſchlüpfen in die Mäntel und 
kichern beluſtigt durcheinander, weil Paul erſchrocken das 
Seil fahren hat laſſen, als er plötzlich aus dem aufgeriſſe⸗ 
nen Bauch des Zeltes ein Totengerippe ſtarren ſah. „Jetzt 
aber paſch auseinander, beim Höllein auf der Bude treffen 
wir uns in einer halben Stunde!“ ſagt Krafft noch, ehe ſie 
miteinander im Dunkel verſchwinden. Noch iſt es völlig ſtill 
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um den Trümmerhaufen herum, nur der Hund des Wäch⸗ 
ters bellt endlos die dahingeſunkene Pracht Jehovas an. 

„Der ſtarke Wind, der geſtern über unſere Stadt kam 
und an Dächern und Bäumen viel Schaden anrichtete, hat 
ein Zelt auf dem Exerzierplatz zum Einſturz gebracht. Wie 
ſtark die Kraft des Windes war, kann man daraus ermeſ⸗ 
ſen, daß ſämtliche Seilpflöcke auf der Windſeite, die noch 
an den Seilen hingen, aus dem Boden geriſſen wurden. 
Das Zelt wird nicht wieder aufgebaut. Menſchenleben ſind 
nicht zu beklagen, da ſich zur Zeit des plötzlichen Einſturzes 
nur der Wächter am Platze befand.“ 

Die Voten der Bibel verließen ſtill die ſo augenfällig 
von Jehova ſträflich mißbilligte Gemeinde. Die ganz Fana⸗ 
tiſchen dachten vielleicht an ein Satanswerk der großen 
Hure von Babylon, aber die meiſten ſprachen lieber nicht 
mehr davon, daß ſie auch einmal in jenes Zelt gelaufen 
ſind wie Nachtfalter auf ein brennendes Licht in der Nacht, 
und ſahen am natürlichen Vorgang der Windesgewalt den 
faulen Zauber der Sprüchlein, und wenn ſie hundertmal 
aus der Bibel ſelber ſein ſollten. 

Auf der Straße traf Krafft das hagere Fräulein wieder 
einmal und fragte ſie, ob ſie immer noch in der Bibel forſche. 
Nicht mehr ſo oberflächlich wie damals, ſagte ſie, ſondern 
viel tiefer, myſtiſcher. Sie ſei jetzt in einer Gemeinde der 
Adventiſten und ſei geradezu überglücklich, daß ſie dort nach 
Gott ſuchen könnte. Ob Krafft einmal mitkäme? 

„Um Gottes willen! Nein! Für Sie wäre es auch beſſer, 
Sie würden heiraten“, lachte Krafft. Aber da wandte ſie 
ſich ab und ſagte entrüſtet: „Pfui, Herr Krafft! Ich werde 
für Sie beten müſſen.“ „Danke, das beſorgt ſchon jemand 
anderer“, lachte er und zog den Hut. 
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Juden raus! 


er Höllein, der Berger und der Lindner hatten ſich ins⸗ 

geheim zuſammengetan und beſuchten an den Abenden 
ein Lokal nach dem andern. Sahen ſie dann einen Juden mit 
einem deutſchen Mädel ſitzen, dann ging einer an den Tiſch 
zum Juden, verbeugte ſich liebenswürdig und fragte: „Ver⸗ 
zeihen Sie, würden Sie geſtatten, daß ich einen Augenblick 
mit Ihrer Dame ſpreche?“ Das wurde vom Juden in der 
Regel bedenkenlos gewährt, und die erſtaunte Dame ging 
einige Schritte mit zur Seite, wo ſie gefragt wurde, ob ſie 
ſich nicht ſchäme, mit einem Juden zu gehen, oder ob ſie 
nicht wiſſe, daß das ein öffentliches Argernis für alle 
anweſenden Deutſchen ſei, wie ſie ſich erniedrige und preis⸗ 
gebe mit einem Judenſchwein. Nicht den Juden, ſondern ſie 
verachte man, und ob ſie das nicht fühle. Wenn ſie vorziehe, 
das Lokal zu verlaſſen, ſtänden einige Herren dafür ein, 
daß ſie nicht gewußt hätte, ihr Partner ſei ein Jude. 
Andernfalls wäre ein öffentlicher Skandal unvermeidlich. 
Ob man ihren Mantel bringen darf? 

Da ſagte das beſchämte Mädel ſelten „nein“ und ließ. 
den Juden ſitzen. Fing der Jude dann das Aufbegehren an, 
ſo kam es zu einer blamablen Abfertigung mit Ohrfeigen, 
und unter lauten Proteſten, daß anſtändige Deutſche von 
ſo einem hergelaufenen Juden ſich Beläſtigungen gefallen 
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laſſen müſſen, kein anſtändiger Menſch werde das Lokal 
mehr betreten, zogen ſie dann ab. Es gab viele Wirte, die 
darob Angſt bekamen, es könnte ihr Geſchäft darunter lei⸗ 
den — ihr einziges Trachten auf dieſer Erde — und Juden 
nicht gerne ſahen. 

Manchmal jedoch kam es zu regelrechten Raufereien, bei 
denen Stühle und Gläſer in Trümmer gingen und die 
Polizei einſchritt. Und die dienſteifrige Preſſe ſchrie gleich 
von Judenpogromen, von Skandalbuben und geſchäftlichem 
Boykott, unter dem die ganze Stadt leiden müſſe, was immer 
ſeine Wirkung tat bei den ängſtlichen Spießern, wo die 
Geſchäfte ſowieſo ſchlecht genug gingen und die Juden bei 
weitem die zahlungsfähigſte Kundſchaft waren. Aber es 
war koſtenloſe Propaganda zum Hinweis auf die Juden⸗ 
frage. 

Es nützte aber wenig, dieſe öffentlichen Skandale abzu⸗ 
ſtellen, ſie häuften ſich in erſchreckender Anzahl. Das 
„ſchlechte“ Beiſpiel wirkte auf andere „verdorbene“, anti⸗ 
ſemitiſche Charaktere, daß kein Jude recht ſicher war, wenn 
er ſich mit einem Chriſtenmädel in einem Lokal ſehen ließ, 
den Schreckensruf zu hören: „Juden 'raus!“ Es kam ſogar 
vor, daß Juden und ihre Begleiterin auf offener Straße 
verprügelt wurden. Allerdings ſtand in den Zeitungen nur 
von antiſemitiſchen Attentaten auf harmloſe Paſſanten. 
Sollten das die neuen deutſchen Sitten ſein? Von den gei⸗ 
len Unſitten jüdiſchen Gebarens war nicht die Rede. Beſon⸗ 
ders das „Arbeiter“-Organ überſchlug ſich vor moraliſcher 
Entrüſtung, wie man ungeſtraft wagen darf, ſich in das 
Recht der freien Wahl der Liebe zwiſchen den Menſchen ein⸗ 
zumiſchen. Es muß unbedingt etwas geſchehen, Herr Staats⸗ 
anwalt! Iſt die Juſtiz wirklich ſo blind? 

Nein! Sie wartete nur auf einen Fall. Einen Fall, der 
einwandfrei erwies, wie ungeheuerlich derartige Ausſchrei⸗ 
tungen ſind. Wenn er nicht von ſelbſt kommt, kann man ja 
ein wenig nachhelfen. Der Fall wird unbedingt gebraucht 
für einen Rieſenprozeß. Denn es muß einmal ein Exempel 
ſtatuiert werden, verlangte die Zentral⸗Vereins⸗Zeitung 
der deutſchen Staatsbürger jüdiſchen Glaubens. Sind wir 
immer noch Staatsbürger zweiter Klaſſe? 

Der iſraelitiſche Sportverein „bar kochba“ nahm es auf 
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ſich, gegen entſprechende Honorierung das Opferlamm der 
jüdiſchen Gemeinde zu machen, und beſuchte mit mehreren 
Mädchen, die ſonſt an Ecken ſtehen, die Lokale der Stadt 
und provozierte auf Teufel komm 'raus. Tagelang ver⸗ 
gebens. Sie erreichten nur, daß die andern Gäſte flohen, 
wo ſie erſchienen, und ſchlugen einige Wirte und Ober, die 
ſie hinauskomplimentieren wollten, nieder. Bis ſie einmal 
doch an den längſt Geſuchten gerieten, einen braven kleinen 
Beamten, der mit ſeiner Braut in einer Ecke ſaß und auf⸗ 
ging wie ein Feuerwerk, als die Sportjuden ihm den Kaffee 
auf die Hofe kippten und etwas mehr als zudringlich mit 
der Braut tanzen wollten. Den Kaffee hätte der überraſchte 
Beamte ſich ſchließlich gefallen laſſen, aber die Griffe an 
ſeiner Braut machten ihn raſend, daß er ſchrie, er verbitte 
ſich das, und Judenſau oder Ahnliches ſaate. Herrlich, das 
war der Fall. Zehn Juden fühlten ſich plötzlich von einem 
Arier angegriffen, der im Gedränge vielleicht einige 
Hühneraugen abtrat und ſich gegen die Überzahl wehrte 
mit einem Stuhl, bis er ſelber unterm Tiſch lag. 

Juſt in dieſem Augenblick kam die Gruppe Höllein dazu, 
überſah die Lage und prügelte den Sportverein zum Tempel 
hinaus, wobei ſie ſich ausgiebig der Einrichtung bedienten. 
Mitten in der höchſten Ekſtaſe tauchten drei Pickelhauben 
auf und nahmen feſt, was ihnen die Juden feſtzuhalten 
befahlen, den Berger, den Lindner und den kleinen Be⸗ 
amten mit Braut. 

Erſt nach drei Tagen wurden ſie entlaſſen. Der Herr 
Unterſuchungsrichter hatte den Fall feſtgelegt und den 
Sportklub „bar kochba“ als Zeugen vernommen, ſo daß keine 
Verdunkelungsgefahr mehr gegeben war. Natürlich hatten 
die Angeklagten verſucht zu leugnen, den Fall anders dar⸗ 
zuſtellen. Das iſt man ſchließlich gewohnt. Aber Zeugen 
für ihre Ausſagen hatten ſie nicht, alle Zeugen belaſteten 
nur. Höllein und die anderen Komplizen anzugeben, wäre 
Irrſinn geweſen, weil ſie doch nicht als Zeugen auftreten 
hätten dürfen. 

Der Staatsanwalt Friedländer hatte es nicht ſchwer bei 
dieſem Akt, die Anklage auf öffentliche Ruheſtörung, Haus⸗ 
friedensbruch, Raufhandel und Körperverletzung zu ſtellen. 
Die Zeugen vom „bar kochba“ wurden wegen erlittener Schä⸗ 


362 


den zur Nebenklage zugelaſſen und konnten ſo jeder einen 
Rechtsanwalt mitbringen. Jehova, war das ein Freſſen! 

Der Amtsrichter Kahn II eröffnete die Verhandlung, zu 
der die Preſſe mit ihrer erſten Berichterſtattergarnitur 
erſchienen war, und ſo war es kein Wunder, daß fabelhafte 
Romane in den Mittagszeitungen erſchienen über das 
düſtere Vorleben der Angeklagten, denen man jetzt ſchon 
zugute halten müſſe, daß ſie im Felde waren, woher ſie 
auch ihre erheblichen moraliſchen Defekte und ihre Raufluſt 
hätten. Die Verhandlung beweiſe erneut, wie tief im 
Kriege durch das jahrelange, erlaubte Morden die guten 
Sitten erſchüttert worden ſeien. Plötzlich — eine Senſation! 
Die Angeklagten Berger und Lindner lehnen den Vor⸗ 
ſitzenden als Juden wegen Befangenheit ab! Das Gericht 
zieht ſich zur Beratung zurück und erklärt nach Wieder⸗ 
erſcheinen, der Antrag der Verteidigung ſei abzulehnen, da 
es ſich in dieſem Streitfalle um Reate handle, die eine 
Befangenheit des Vorſitzenden wegen ſeiner religiöſen Ein⸗ 
ſtellung völlig ausſchließen. Es ſei tief bedauerlich, wenn 
der Antiſemitismus nicht vor den Schranken des Gerichts 
haltmache. Das ſei geradezu eine Brüskierung des Staates, 
die ſchärfſtens zurückgewieſen werden müſſe. 

Zwei Tage dauerte die Verhandlung, und vier Tage 
weidete die Berichterſtattung dieſen gefundenen Raſen ab. 
Schon die Zeugenausſagen allein zeigten, welche Verbrecher 
hier der menſchlichen Geſellſchaft zur Laſt gefallen waren. 
Grauenhaft waren die Schilderungen der ſchweren Ver⸗ 
letzungen, die wochenlange Krankenlager der bedauerns⸗ 
werten Betroffenen zur Folge hatten. Nicht wiederzugeben 
die unflätigen Ausdrücke, die dabei fielen. Wie verkommen 
muß die Mitangeklagte ſein, daß ſie ſich in ſolcher Geſell⸗ 
ſchaft wohlfühle, ihre Herkunft aus beſſerem Hauſe laſſe bei 
ſolchem Umgang auf eine beſonders perverſe Veranlagung 
ſchließen. 

Aber erſt die Plaidoyers der Rechtsanwälte Hirſchfeld, 
Waſſermann, Levy III, Bernſtein und Daniel deckten die 
verworfenen Abgründe dieſer Antiſemiten auf, die von den 
Zeugen ſchamhaft verſchwiegen wurden. Sie zeigten das 
makelloſe Vorleben der Leidtragenden, von denen einer 
ſogar im Felde ſtand und wegen ſeiner Tapferkeit mit 
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mehreren hohen Orden ausgezeichnet wurde, Ludwigskreuz, 
Kyffhäuſermedaille uſw. Aber in ſeinem Vaterlande, für 
das er ſo hingebungsvoll gekämpft habe, behandle man ihn 
wie einen Ausgeſtoßenen, weil er anderer Religion ſei als 
die Angeklagten. Und jetzt noch ſeien die Zeugen hier 
darauf bedacht, im Sport ihre Körper zu ſtählen — für 
wen ſonſt als für das Vaterland? Aber ſo würde es ihnen 
gedankt. Eine iſraelitiſche Mutter hätte keine Ruhe mehr, 
weil ihre Kinder ſchutzlos dem Mob der Straße preis⸗ 
gegeben ſeien, und es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte 
ein junger Menſch, von dem man nicht wiſſe, welche Leuchte 
des Staates er noch werden könne, ſein Augenlicht verloren. 
Hier ſtehen nicht bloß einige junge Iſraeliten, ſondern eine 
ganze religiöſe Gemeinde in ſchwerer Verfolgung und Be⸗ 
drängnis vor dem Gericht und fordere ihr Recht auf gleiche 
Behandlung als Deutſche, das ihr in der Verfaſſung zu⸗ 
gebilligt ſei. Das müſſe in dem Urteil zum Ausdruck kom⸗ 
men, wenn das Volk noch an das gleiche Recht für alle und 
an eine Juſtiz der Unbeſtechlichkeit glauben ſoll. 

Es hatte keinen Einfluß mehr, daß der Verteidiger ſich 
entrüſtete über die Heuchelei und Demagogik, mit der dieſer 
Prozeß gemacht wurde, und von der jüdiſchen Frechheit und 
den angemaßten Vorrechten der Juden ſprach, auf die 
berechtigte ſittliche Entrüſtung der Angeklagten hinwies 
und behauptete, daß Notwehr vorläge und die Angeklagten 
in Wirklichkeit die Angegriffenen waren. Daß das nicht⸗ 
jüdiſche Volk an der Gerechtigkeit der Gerichte zweifeln muß, 
wenn Anſchuldige verurteilt werden, die ſich nur vertei⸗ 
digten. Was nützte es, wenn er doch keine Zeugen nennen 
konnte auf die höhniſche Herausforderung des Staats⸗ 
anwalts. 

Die Preſſe ſchrieb nur, daß der Verteidiger die Ver⸗ 
meſſenheit hatte, für die reſtlos überführten Verbrecher noch 
einen Freiſpruch zu beantragen. 

Das Arteil lautete auf je 3 Monate Gefängnis für die 
Männer, das Mädel wurde freigeſprochen. 

Juda tobte vor Freude; wenn auch das Arteil viel zu 
milde ſchien, das abſchreckende Exempel war ſtatuiert. 
Zbwar brachte eine Berufungsverhandlung das Urteil auf 
einige Wochen herunter und billigte in Anbetracht des 
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Unvorbeitraftjeins den Delinquenten Bewährungsfriſt zu. 
Aber der Ruf eines Mädels und ſeiner Familie war ge⸗ 
ſchändet, ein Beamter verlor ſeine Stellung, und zwei bis⸗ 
her unbeſcholtene junge Menſchen hatten einen belaſtenden 
Leumund für ihr Leben. Das ſchreckt ab, dachte Juda. 

„Wenigſtens war der Prozeß eine Rieſenpropaganda für 
uns. Jetzt wiſſen alle, daß es Deutſche gibt, die ganz Iſrael 
haſſen, und die Mädel ſind vor den Juden gewarnt, was 
ſchließlich die Hauptſache iſt“, ſagte Höllein zu Krafft nach 
der Arteilsverkündigung, und der Berger ſagte ſelber 
unverdroſſen: „Wir haben keine Zeitungen und kein Geld, 
um von uns reden zu machen, es bleibt uns nur ein Weg, 
um bekannt zu werden: Auffallen um jeden Preis!“ 

Sie waren erſtaunt, wie ſtark ihre Zuſammenkünfte mit 
einem Male beſucht wurden, und wie immer mehr junge 
Männer ſich um ihre Ziele kümmerten. Und ſo war die 
vermeintliche Niederlage doch ein unerwarteter Erfolg 
geworden. Aber es hielt nicht recht lange an. Die alten 
Anſtandsonkel zerredeten alles wieder in nichts. 
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Geheimbündelei 


o mitten im Advent kam der ſanfte, ſtille Ortner zu 

Krafft und fragte: „Kann ich dich nach Schluß unter 
vier Augen ſprechen?“ Krafft dachte, es wäre etwas vor⸗ 
gefallen, und ſagte: „Selbſtverſtändlich! Aber warum?“ 
„Das ſag' ich dir nachher.“ Auf dem Heimweg ſchaute der 
Ortner erſt um, ob niemand in der Nähe war, und flüſterte: 
„Du mußt mir dein Wort geben, daß du niemand ohne 
meine Erlaubnis davon erzählſt.“ Krafft lachte ſorglos über 
dieſe Feierlichkeit von Ortner und ſagte bedenkenlos: „Mein 
Wort, wenn du es nicht billiger machſt.“ „Es iſt geheim, 
und ich habe mich ebenſo verpflichten müſſen zum Schwei⸗ 
gen. Nur abſolut ehrenhaften Männern darf ich ein wenig 
den Schleier lüften, aber nur ſo weit, daß nichts verraten 
werden kann.“ „Menſch, du tuſt ſo geheimnisvoll, als woll⸗ 
teſt du einen umbringen“, lachte Krafft, wurde aber ſofort 
beſchwichtigt: „Pſt! Nicht ſo auffallend!“ 

„Alſo?“ — „Alſo, ich kenne einen Herrn, ein fabelhafter 
Menſch, der hat mir vor ein paar Tagen unter ſtrengſtem 
Stillſchweigen erzählt, daß“ — Ortner ſchaute um und ver⸗ 
hielt zögernd, weil ein Mädel vorüberging — „daß in 
Deutſchland in allen großen Städten eine ſtreng nationale 
Geheimorganiſation im Entſtehen iſt.“ Er machte eine 
Kunſtpauſe, um Krafft Zeit zu laſſen, ſich von der vermut⸗ 


366 


lichen Gewalt dieſes plötzlichen geheimen Willens zu er⸗ 
holen. And er hatte ſich nicht getäuſcht. Das fuhr wie ein 
Blitz in die Nacht der irrenden Gedanken in Kraffts Kopf. 
Das — das war es! Das längſt Geſuchte, das ſehnlichſt 
Erwartete. Der kleine Ortner, wer hätte dem zugetraut, 
daß er einen der feinen Fäden einer ſolchen Organiſation 
erwiſcht hätte. Bei dem iſt eigentlich das Geheimnis gut 
aufgehoben, hinter dem ſucht kein Menſch ſo was. 

„Ob das wahr iſt?“ fragte Krafft zweifelnd. 

„Ich bin ſelbſt — Mitglied“, flüſterte Ortner. 

„Was, du? Wie kommſt du dazu?“ 

„Durch den Bekannten. Das nächſtemal werde ich ſchon 
vereidigt. Dann darf ich einen Neuen einführen. Nicht 
jeden! Ich muß für ihn bürgen, daß er ein echter nationaler 
Menſch iſt und mit Waffen umgehen kann.“ 

„Du meinſt, ich ſoll mitmachen?“ 

„Du wirſt mitmachen, wenn du einmal dort warſt.“ 

„Welche Ziele hat der Geheimbund, wie heißt er?“ 

„Nach außen hin heißt er — halt, das darf ich dir noch 
nicht ſagen. Es iſt ſo eine Art Loge, dem Aufbau nach, 
wegen der Geheimhaltung, verſtehſt du.“ 

„Eine Loge?“ fragte Krafft plötzlich ernüchtert und ſchüt⸗ 
telte den Kopf: „Dann laß die Finger davon, Ortner!“ 

„Laß dir doch erklären! Es iſt keine Freimaurerloge, 
ſondern eine Gegenloge zur Bekämpfung der Freimaurer, 
Juden und Jeſuiten. Da hat uns das letztemal einer einen 
Vortrag gehalten über die geheimen Logenverbindungen 
in der Welt, den hätteſt du hören ſollen. Der hat uns 
Neuen auch den Aufbau der Loge erklärt. Unten die An⸗ 
fänger ſind die Knappen, darüber ſind die Ritter, dann 
kommen die Grafen, dann die Fürſten und zuletzt die 
Könige, von denen einer zum Kaiſer gewählt wird. Aber 
das wirft du noch ſehen, das hätte ich dir eigentlich noch 
nicht ſagen dürfen — aber du mit deiner Fragerei!“ 

„Wenn aber ein Lump dabei iſt, bloß einer?“ 

„Dafür gibt es die Prüfungen. und dann iſt die Oraani⸗ 
ſation fo, daß jeder nur die nächſten von der Knappſchaft 
kennt und ſeinen Ritter, die andern kennt man nicht.“ 

„So, die kennt man nicht? Ich möchte wiſſen, mit wem 
ich es zu tun habe.“ 
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„Verſtehſt du denn nicht? Das iſt doch nötig wegen dem 
Geheimhalten. Wenn in der Knappſchaft, das ſind zwölf 
Mann, ein Lump iſt, hat man ihn bald heraus.“ 

„Wenn aber oben einer iſt?“ 

„Dafür ſind die Oberen doch da, die paſſen ſchon aufein⸗ 
ander auf.“ 

„Und wenn der ganz Obere, der Kaiſer, ein Lump iſt, 
wer paßt auf den auf? Der liebe Gott?“ 

„Das iſt doch der ſelber, der die Organiſation gegründet 
hat zu ihrem Zweck. Wenn du natürlich überall mißtrauiſch 
biſt, dann hören wir auf zu reden. Ich kann dich jetzt auch 
nicht gleich bis ins kleinſte einweihen. Intereſſiert es dich 
oder nicht?“ 

„Das muß ich mir reiflich überlegen. Ich ſage es dir 
morgen.“ 

„Gut! Haſt du morgen abend Zeit? Dann möchte ich dich 
mit meinem Bekannten zuſammenbringen, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nur im Bejahungsfall.“ 

„Zeit? Die nehme ich mir dann einfach.“ 

„Schön! Alſo, ich hab' dein Wort, daß —.“ 

„Ja! Gute Nacht, Ortner!“ 

„Gute Nacht, Krafft! Heil!“ 

Es wirbelte mancherlei in Kraffts Kopf, daß er gar nicht 
mehr auf den Weg achtete und unverſehens einige Paſſan⸗ 
ten anrempelte. War jetzt das, was er ſoeben hörte, das 
Neue? Das endlich ins Werk geſetzte Aufgebot des Volkes 
gegen den Untergang? Donnerwetter, das mußte doch wie 
ein lähmender Schrecken durch die Gebeine der Rieſenbande 
von Leichenfledderern zittern, wenn einmal dieſe getarnte 
Organiſation bald in dieſer und bald in jener Ecke des 
Reiches den Arm erhob und dreinſchlug. Wenn ſich die 
Telegramme überſtürzen: „Attentat — Mord des Mini⸗ 
ſters — Täter unbekannt.“ Wenn die Furcht das ganze 
Geſindel in die Löcher und über die Grenzen trieb. So was 
war nur für Männer, die nicht nach Tod und Teufel 
fragten und nur an Deutſchland dachten. Das iſt doch eine 
Sache, gerade recht für ihn. Alſo mittun! 

Hoppla! Beinahe hätte er im ſtürmiſchen Schritt ein 
Kind überrannt, das hinter einer Plakatſäule ſteht und 
frierend die Hände in einen feldgrauen Fetzen gewickelt 
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hat, der von einem alten Soldatenmantel abgeriſſen iſt. 
Erſchrocken fahren die kleinen, blaugefrorenen Hände 
ſchützend über den Flitterkram, der auf einer umgeſtürzten 
Kiſte ausgebreitet iſt. Krafft macht eine ausweichende 
Kurve mit ſeinen Beinen, aber dann bleibt er plötzlich 
ſtehen und ſchaut verſonnen in die armſelige Vorweih⸗ 
nachtspracht. „Schöne Zwetſchgenmanndln, nur zwanzig 
Pfennig das Stück!“ ruft ſchüchtern der Kleine und hält 
ſeine Hände über die flackernde Karbidlampe zum Wärmen. 

Da fällt es Krafft brühheiß ein, daß ja bald Weih⸗ 
nachten da iſt, und daß an Weihnachten Berta zu ihm 
kommt zur Verlobung. Er muß ja noch Ringe beſorgen, 
und zum Schneider muß er auch, daß ſein neuer Mantel 
rechtzeitig fertig wird. Achthundert Mark koſtet er, und da 
vor ihm bettelt ein Kind um die elenden Pfennige ſeiner 
eigenen frühreifen Arbeit. Unwillkürlich muß er an feine 
Jugend denken, wo es oft ſo ſtand, daß er und ſeine Ge⸗ 
ſchwiſter hätten betteln gehen dürfen, damals, wie ſein 
Vater fo lange krank war und die Mutter die jüngſte 
Schweſter zur Welt brachte. Noch dazu Weihnachten vor der 
Türe und kein Pfennig im Haus. Kommt da nicht ganz 
unerwartet der Onkel und bringt einen Chriſtbaum daher. 
Der Jubel! Und ſolche Zwetſchgenmanndln, wie der Kleine 
hier verkauft, hat er auch mitgebracht. Er ſelber hat einen 
Kaminkehrer bekommen damals. Die Tante hat gleich 
Stollen gebacken und Kaffee gekocht, und der Onkel hat 
einen Haſen vor das Küchenfenſter gehängt und dem Vater 
lachend erzählt, wie er den bei einer Treibjagd auf die 
Seite gebracht hat, und wie der Jäger immer nach ſeinem 
Haſen geſucht hat, der Herr Oberverwaltungsinſpektor. 
Denn der Onkel war Maurer, und die haben im Winter 
keine Arbeit. Dem Vater hat er eine Reihe Goldſtücke auf 
die Bettdecke gezählt, daß der vor Freude einen Huſten⸗ 
anfall gekriegt hat. Ob es denn der Onkel nicht ſelber 
brauche, jetzt im Winter? „Aber woher denn, ich gehe halt 
zum Eishacken bei der Brauerei“, lachte der Onkel, „macht 
drei Mark im Tag. And hoffentlich ſchneit's heuer recht feſt, 
daß man zwiſchenhinein zum Schneeſchaufeln gehen kann, 
macht auch zwei Markl im Tag und dauert bloß zehn 
Stund'. Zahlſt mir's halt zurück, wennſt wieder kannſt, 
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preſſiert ja nicht auf ein Jahr.“ Dabei war der Onkel ein⸗ 
geſchriebener Sozialdemokrat, und was für ein ſcharfer! 
Ja, es war halt im alten Staat auch nicht alles Gold, was 
glänzte. 

Es ſteigt etwas auf in ihm, und faſt rauh ſaat Krafft zu 
dem Kleinen: „Was ſtellſt du dich hinter die Plakatſäule, 
da ſieht dich doch kein Menſch?“ „Wegen dem Wind“, klagt 
der Kleine. „Kann das deine Mutter nicht machen? Du 
wirſt ja krank, nicht einmal einen Mantel haſt an.“ 

Jetzt fürchtete ſich der Kleine, der Herr war gewiß von 
der Polizei; ſo ein Unglück! Er fing zu weinen an und 
ſchluchzte: „Ich habe keinen Mantel, und meine Mutter iſt 
ja krank — ſchon lang.“ „Na, na, brauchſt doch nicht weinen, 
ich freſſe dich nicht. Dein Vater hat wohl keine Arbeit?“ 
„Mein Vater? Der iſt ſchon lange tot, der iſt gefallen in 
Rußland.“ 

„Na, gib mir einmal zwei Manndln, das Bauernweiberl 
da und den Kaminkehrer.“ „Bitt' ſchön, macht vierzig 
Pfennia, bitt' ſchön. Einen ſchönen König hätt' ich noch und 
einen Engel.“ Geſchäftstüchtig holte er aus der Kiſte zwei 
drollige kindliche Figuren aus Goldpapier hervor und 
meinte forſchend: „Da koſtet einer allerdings dreißig Pfen⸗ 
nige.“ Da lachte Krafft: „Macht nichts, heut iſt's ſchon 
wurſcht!“ Und der Kleine lachte mit und packte eifrig ſeine 
Ware in Zeitungspapier. Aber den König zeigte er beſon⸗ 
ders und erklärte: „Wenn Sie da hinten hindrücken, bleckt 
er die Zunge heraus.“ „Was? Das iſt ja großartig!“ lachte 
Krafft, und der Kleine ſagte ſtolz: „Das hab' ich ſelber 
erfunden.“ „Na, du machſt dich!“ lachte Krafft noch immer 
und legte einen Zwanziqmarkſchein auf die Kiſte, daß der 
Kleine erſchrocken zurückfuhr und ſtammelte: „Da kann ich 
— ich kann nicht 'rausgeben, Herr.“ „Brauchſt auch nicht, 
behalt's nur! Gut’ Nacht!“ „Aber das — das! — Taufend 
Vergelt's Gott, Herr!“ hörte Krafft den Kleinen jauchzend 
nachrufen und fühlte ſich ungemein wohl dabei. 

Der kleine Kerl hatte ihn wenigſtens auf. andere Ge⸗ 
danken gebracht. Nein, die Sache mit der Geheimloge war 
nichts für ihn. Und wenn er es recht überdenkt, hat ihn 
eigentlich nur das Abenteuerliche daran gereizt. Was nützt 
es, wenn einige Köpfe fallen, dem Volk iſt damit nicht 
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geholfen. Das breite Volk verſteht ſchließlich gar nicht, was 
damit gemeint iſt. Es wird ſogar empört ſein und glauben, 
man wolle ſeine Führer beſeitigen, damit es unbekannten, 
gewiß volksfeindlichen Händen ausgeliefert wäre. Dafür 
wird ſchon die Flut der Zeitungen ſorgen, daß es auf gar 
nichts anderes zu denken kommt. Die machen ja die öffent⸗ 
liche Meinung. Und zuletzt iſt bloß erreicht, daß es noch 
ſchlimmer wird als vorher. Steht es denn nicht genau ſo 
in den „Weiſen von Zion“ zu leſen? 

Dort drüben ſchreit von der Plakatwand ein blutroter 
Anſchlag: „Gegen die Wohnungsnot! Es ſpricht Genoſſe X 
aus Berlin.“ Die Unabhängigen natürlich. Und daneben 
auf roſarotem Papier die Konkurrenz der Mehrheitler: 
„Maßnahmen der Regierung gegen die Wohnungsnot.“ 
Die wiſſen, wie ſie es machen müſſen, daß ihnen das Volk 
nachläuft. Wohnungsnot! Seine eigene Schweſter rennt ſich 
die Füße wund nach einer Wohnung. Sie iſt bei ihren 
Schwiegereltern, und jetzt kommt noch dazu ein Kleines. 
Das iſt die nächſte Not, die weg muß. Die Verdienſtloſigkeit 
und die Wohnungsnot. 

Muß eigentlich ſo ein Menſch nicht rot wählen? Wo ſonſt 
werden ſeine vordringlichſten ſozialen Nöte verſtanden? 
Bei den Deutſchnationalen? Die wiſſen ja nichts davon, 
die haben jetzt nur eine Sorge, daß die alte, ſchwarzweiß⸗ 
rote Fahne bleiben ſoll. Damals, im November 1918, glaub⸗ 
ten ſie da wohl, daß ein Umſturz die alte Fahne laſſen würde, 
das Symbol der verhaßten Reaktion? Man hätte die alte 
Fahne mit den Waffen verteidigen müſſen, als ſie von den 
Soldaten an der Front zurückgetragen wurde. Damals, 
nicht erſt jetzt mit dem Maul. Die iſt ſchon dahin. Und es 
iſt gut ſo. Jede Geſinnung hat ihre eigene Fahne. Und jede 
Fahne wird ſo hoch geachtet, ſo tief die Kolonnen ihrer 
Verteidiger dahinterſtehen. 

Lauter Äußerlichkeiten, lauter kleine Splitter: Alte 
Fahne, neue Fahne, Wohnungsnot, Vegetariertum, völkiſche 
Forſchung, Achtſtundentag, Betriebsrätegeſetz, Valuta⸗ 
ſchwindel, Geheimbünde, Kriegsbeſchädigtenfürſorge, Lohn⸗ 
tarif, Einkommenſteuer, Föderalismus, Republik, Reaktion 
und tauſend andere Dinge. Das Ganze überblickt keiner! 
So groß find die kleinen Männchen nicht. 
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Am Tage hernach fragte ihn der Ortner vertraulich: 
„Nun?“ „Ich tu' nicht mit“, ſagte Krafft, daß der Ortner 
bös erſchrocken herausſtieß: „Was, du willſt nicht? Warum 
denn auf einmal? Geſtern warſt du doch ganz begeiſtert.“ 
„Inzwiſchen habe ich eine Nacht darüber geſchlafen, und 
heute kommt mir deine Geheimtuerei lächerlich vor — und 
verdächtig obendrein.“ „Ach, wer hat dir denn da wieder 
was eingeredet?“ „Du biſt gut! Du willſt ein Geheim⸗ 
bündler ſein und nimmſt ohne weiteres an, daß ich mit 
jemand Dritten davon geſprochen habe. Was haſt du dann 
geſtern ſo furchtſam getan und mein Wort verlangt?“ 
„Man denkt halt, daß ſich ein jeder erſt vorſichtig erkundigt, 
deswegen braucht man noch lange nichts ausplaudern dabei.“ 
„Hör auf! Das wird ſo eine Geheimſache werden! Ein 
Schwätzklub ſeid ihr, und letzten Endes kommt eine ſau⸗ 
dumme Kinderei heraus. Laß mich in Ruhe damit!“ 

Krafft wandte ſich ab, aber der Ortner vertrat ihm den 
Weg und keuchte hervor: „So einfach geht das nicht. Du 
biſt ſchon angemeldet durch mich, du mußt heute abend mit 
hingehen, dir ſelber ein Bild machen. Was du meinſt, iſt 
alles falſch gedacht. Es iſt etwas ganz Großes! Was 
Größeres als die Feme im Mittelalter! Es wird gewaltiger 
als die Erhebung der Preußen 1813, die auch geheim vor⸗ 
bereitet war, wenn du es noch nicht weißt — oder der 
Bauernkrieg! Geh mit, hör dir einmal an, was wir wollen, 
dann wett' ich meinen Kopf, du kommſt nimmer davon 
weg. Wenn du einmal erſt die Namen hörſt, die dabei ſind, 
dann wirſt du einſehen —.“ „Welche Namen?“ „Darf ich 
noch nicht ſagen, nur das, daß du die Augen aufreißen 
wirſt. Meinſt du denn, du biſt der einzige in Deutſchland, 
der am Verzweifeln iſt, der dreinſchlagen will? Da ſind 
noch ganz andere am Werk, die ein wenig mehr von Politik 
und Staatskunſt verſtehen wie wir mit unſerer Volksſchul⸗ 
bildung.“ 

Ganz aufgeregt iſt der Ortner, wie er das alles daher 
bringt, aber er beruhigt ſich raſch und flüſtert: „Man be⸗ 
kommt Beziehungen zu Kreiſen, die für unſereinen ſonſt 
ewig verſchloſſen ſind — und das iſt doch was wert für 
unſer Fortkommen. Eine Hand wäſcht die andere. Zu⸗ 
ſammenhalten, wie die Juden unter ſich, genau ſo. Die 
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haben auch ihre Geheimbünde, den Kahal, den Bnei⸗Brith⸗ 
Orden — das weißt doch ſchon lang.“ „Plag dich nicht ſo 
mit dem Überreden, Ortner. Es hat doch keinen Zweck. Erſt 
ſoll ich hingehen, dann ſoll ich mich verpflichten, daß ich 
mitmache, ſonſt erfahre ich doch nichts — und dann kann 
ich nicht mehr zurück.“ „Doch! Jederzeit! Nur mußt du das 
Schweigegelübde ablegen, das begreifſt du doch?“ „Eben 
deswegen.“ „Du mußt es dir noch einmal überlegen. 
Servus, Krafft!“ „Servus, Ortner.“ 

Am Abend ging Krafft doch mit. Der Ortner war voller 
Eifer und Freude, wie er mit ihm ein Haus der Altſtadt 
betrat und ihn über eine alte, ſteile Treppe hinaufführte 
und ſchnaufend vor einer Tür ſtehenblieb, an der neben 
einem verbeulten Meſſingſchild eine Viſitenkarte mit Reiß⸗ 
nägeln befeſtigt war: Raimund von Mülling, Oberleut⸗ 
nant a. D. (Zweimal läuten!) Ortner läutete. Krafft 
deutete auf die Karte, und Ortner nickte. Es dauerte lange, 
bis endlich jemand kam und öffnete. Eine alte Dame war 
unter der Türe. „Ach, Sie! — Bitte!“ ſagte ſie freundlich 
zu Ortner, ging voraus und führte ſie ans Ende des 
Ganges, wo nach mehrmaligem Klopfen ein großer Menſch 
aufmachte und die beiden muſterte, ehe er ſie eintreten ließ 
in ein Zimmer voll Zigarettenqualm, das faſt ärmlich ein⸗ 
gerichtet war. Ein Stahlhelm hing an der Wand, unter 
dem ein Degen und eine Scheide gekreuzt waren. 

Ortner ſtellte vor: „Mein Freund Krafft — Herr Ober⸗ 
leutnant von Mülling.“ „Freut mich ſehr — nehmen Sie 
Platz, bitte.“ Ortner blieb‘ ſtehen, weil nur zwei Stühle 
vorhanden waren. Es war etwas Undefinierbares in die⸗ 
ſem Raum, das Krafft alle Illuſionen raubte, die er ſich 
noch gemacht hatte, und es war ihm beinahe unbehaglich, 
daß er hierhergegangen war. 

„Sie wollen alſo Mitglied werden“, redete ihn der große 
Menſch mit einer Stimme an, in der die Wärme des Her⸗ 
zens fehlte, daß Krafft wieder unangenehm berührt war 
und herausfuhr: „Nein! — das heißt, ich möchte doch erſt 
wiſſen, was Ihre Organiſation will, ehe ich mich anſchließe.“ 
Vorwurfsvoll ſtreng ſah der große Menſch von Krafft weg 
zum Ortner hin, der ganz klein zu werden ſchien und 
ſtammelte: „Natürlich, Herr Baron — mein Freund will 
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erſt — das heißt, ich dachte, daß er hier von Herrn Baron 
perſönlich — es iſt nur ‚pro forma“ noch.“ „Ich habe nicht 
lange Zeit, immer dasſelbe zu ſagen, wofür ſind Sie denn 
als Werber da? — Doch ich will gerne in dieſem Falle 
eine Ausnahme.“ 

Mit einem mißtrauiſchen Unbehagen hatte Krafft ge⸗ 
ſehen, welche Verwirrung er angerichtet hatte. Und er hörte 
von ſeinem Gegenüber dasſelbe Mißtrauen aus den Wor⸗ 
ten heraus, wie dieſer damit begann, daß ſelbſtverſtändlich 
zur Sicherung der guten Sache gegen Verrat eine Einrich⸗ 
tung beſtehe, ähnlich einem Kriegsgericht, das ohne Gnade 
urteile; ſelbſtverſtändlich ſei auch für Vollſtreckung geſorgt. 
Dabei beobachtete der unbehagliche Menſch, wie dies auf 
Krafft wirke, der ganz ruhig ſagte, er habe ſo was vor⸗ 
ausgeſetzt. 

Alſo ſchön, dann könnte man gleich auf den Kern der 
Sache eingehen. Zweck der Organiſation ſei rein national, 
ſtreng konſervativ, ſchwarzweißrot! Einige billige Redens⸗ 
arten von Freiheit und Vaterland, Treue bis zum Tod 
und Gehorſam und Diſziplin ſchloſſen ſich an, die wie ein⸗ 
gelernt herabraſſelten, bis Krafft unterbrach und fragte: 
„Was ſoll man tun? Das möchte ich wiſſen!“ „Das er⸗ 
fahren Sie von Fall zu Fall, es iſt je nachdem verſchieden. 
Beſtimmt wird das von mir, und ich beſtimme nach dem 
Befehl, der mir gegeben wird.“ „Das gefällt mir nicht. Wie 
ſoll ich mich auf Leben und Tod verpflichten, wenn ich nicht 
weiß wem und wofür.“ 

„Dann hat es keinen Zweck, ein Wort weiter zu ver⸗ 
lieren. Spitzel können wir nicht brauchen“, entgegnete der 
große Menſch ſcharf und drohend. „Nein, es hat keinen 
Zweck, wenn Sie mich ſo betrachten“, ſagte Krafft ruhig 
und erhob ſich. Der Ortner hatte einen roten Kopf und 
fuhr ihn heftig an: „Begreifſt du denn nicht? Ich bin doch 
auch dabei. Genügt dir das nicht, wenn ich dir ſage, daß es 
eine große Sache iſt.“ „Für wen? Wer ſteckt dahinter? Es 
könnte ja ſein, daß dieſe Organiſation meinen Zielen ent⸗ 
gegengeſetzt iſt.“ „Daß ich nicht lache, du haſt ja gehört, es 
geht gegen die Judenrevolution und für die Befreiung. 
Dasſelbe, was du immer willſt und redeſt.“ „Warum nicht 
offen, ſondern geheim?“ 
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Spöttiſch ſagte der große Menſch: „Aus Ihnen ſpricht ein 
politiſches Kind. Sie wiſſen nichts von der Verteilung der 
Kräfte, die um die Macht ringen. Sie haben ja keine 
Ahnung, wo der Hebel angeſetzt werden muß. Das können 
Sie auch nicht wiſſen, ſo wenig wie die blinde Maſſe.“ 
„Wenn Sie es wiſſen, warum ſagen Sie es nicht?“ „Weil 
die Maſſe den erſchlagen würde, der es wagen möchte.“ 
„Sooo? Und da glauben Sie, daß Sie die Maſſe mit einem 
Geheimbund umlenken können? Ich nicht!“ „Auf die Maſſe 
kommt es nicht an.“ „Und doch brauchen Sie die Maſſe, 
wenn Sie etwas erreichen wollen.“ „Schon! Aber wohin 
führt das, wenn die Maſſe lange gefragt wird?“ „Zu dem, 
wo wir heute abend ſind, zu nichts! Ich mache nicht mit, 
weil mir das Vertrauen fehlt, daß mein Mitkämpfen und 
Mitopfern zum Erfolg führt. Darum tut es mir leid, Sie 
aufgehalten zu haben. Guten Abend!“ 

Der große Menſch verbeugte ſich ſtumm, als Krafft ging. 
Ortner blieb noch im Zimmer. Als die Türe hinter Krafft 
ins Schloß fiel, fragte er kleinlaut: „Herr Oberleutnant 
befehlen?“ „Der Kerl iſt gut, den können Sie ruhig ein⸗ 
führen bei uns.“ „Wenn er aber nicht mag?“ „Das iſt Ihre 
Arbeit, Herr Ortner.“ „Zu Befehl, Herr Oberleutnant!“ 
Er klappte die Hacken zuſammen und ging mit einer ſtram⸗ 
men Kehrtwendung hinaus. 

Verärgert ging Krafft heimzu durch den friſchgefallenen 
Schnee. Seine Zeit mit ſo dummen Dingen verplempern. 
Wie er ſich nur von dieſem Geheimunſinn hat fangen laſſen 
können. Aber jetzt einen Schlußſtrich darunter! 

Dann muß er auf einmal darüber nachſinnen, wie das 
käme, wenn dieſe Geheimbünde ſich ausdehnen würden, 
welche Verwirrung entſtünde im Volk, und vor allem, wie 
unheilvoll würde ſich dieſes Geheimweſen in der Jugend 
auswirken. Jeder Schurke könnte unerkannt wie ein Teufel 
mit den beſten Kräften des Volkes ſpielen. 

Aber iſt es nicht immer ſo geweſen in der Geſchichte, daß 
zuerſt der hellſte Anſinn mehr Glauben und Anhänger 
fand als die Wahrheit? Muß denn das deutſche Volk zuerſt 
immer ans Kreuz, ehe es auferſtehen kann? 


* 
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Man wird fo mit der Zeit des Suchens müde, Die Ent: 
täuſchungen ſetzen fih wie ein harter Reif auf die knoſ⸗ 
pende Hoffnung. Wahrſcheinlich iſt es länaſt zu ſpät zr 
einer Rettung. Zu deutlich laſſen die Widerſacher einer 
deutſchen Zukunft ihre Masken fallen und grinſen wie die 
Teufel offen ins Volk. Und das Volk jubelt ſeinen Ver⸗ 
derbern zu, als wenn es feine Erlöſer wären. Noch niemals 
wurden Künſtler jo gefeiert wie der füdiſche Filmſtar, der 
jüdiſche Sänger, der jüdiſche Kapellmeiſter, Schauſpieler 
Maler, Staatsmann und Dichter. In der Preſſe lieſt man 
zum Erbrechen oft von der neuen Kunſt der neuen Zeit 
von der Genialität jüdiſcher Literaten, vor denen der Ruhm 
eines Goethe erbleichen müßte. Spalten füllt das geſchwol⸗ 
lene Gefaſel über die neue Ausdruckskunſt der Malerei, der 
Plaſtik, des Lichtbildes und der Architektur, die unverkenn⸗ 
bar orientaliſche Züge anzunehmen beginnt. 


Immer frecher tritt das neue Geſchlinge hervor, über⸗ 
wuchert das Alte und Gute mit Zynismus und Hohn und 
ſchreit über jeden Purzelbaum eines der Großen aus dem 
Stamme Juda als einer nie geſehenen, unerhörten Kunſt⸗ 
leiſtung, die erſt die aufgeklärte Nachwelt ganz verſtehen 
und gebührend zu ehren wiſſe. Von den Titelſeiten der 
illuſtrierten Zeitungen grinſt Woche für Woche unfehlbar 
ein Benjamin oder eine Sara, und ſchlägt man Blatt für 
Blatt um, dann ſieht man wieder ganz Iſrael beim Baden, 
beim Sport, beim „Kunſt“⸗Schaffen, bei der „Arbeit“. Die 
bisher unbekannten Großen der Welt werden dem Leſer fc 
nachdrücklich einſuggeriert, daß dagegen der Byzantinismus 
vor den einſtigen Majeſtäten beſcheidene Huldigung gewe⸗ 
ſen iſt. Die Fürſten des Geldes, die Kaiſer der Truſts, 
deren Laune Millionen der ihnen begeiſtert Zujubelnden 
den Verdienſt nehmen und Hunger bringen kann, betreten 
die Bühne der Welt als Wohltäter und Menſchenfreunde. 

And wenn man die neuen Romane, Gedichte und Er⸗ 
zählungen betrachtet, dann möchte ein Zuhälter noch er⸗ 
röten vor der ehrlichen „Offenheit“ diefer Künſtler, deren 
elegante Sauereien die liebe Leſerwelt in atemloſem 
Staunen darüber halten, was es doch für bisher unbekannte 
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Gebiete der Erotik gibt, die eine finſtere Reaktion dem 
freien Volke bisher vorenthielt. Freie Bahn dem Tüchtigen, 
dem Unbekümmerten! Flink, Mädels, es gilt nachzuholen, 
was bisher am Leben in der Liebe verſäumt worden iſt. 
Geſchlechtliche Freiheit iſt euer Recht. Nehmt, was gefällt! 
Erotik iſt der wahre Name dieſes Empfindens, das nur ein 
Geſetz kennt: Seinen Gefühlen freien Lauf laſſen! Weg 
mit der Zwangsjacke der Selbſtbeherrſchung! Seid modern! 
Wer von Scham ſpricht, iſt ein Mucker, ein Reaktionär. 
Das iſt alles Natur! Warum ſich ſchämen? Das tun alle 
Menſchen. Wer heiratet heutzutage noch ein Mädel, das noch 
nicht in Erotik erfahren iſt? Überhaupt, wozu heiraten? 
Ganz hemmungsftei ſein iſt das Schönſte. 

Idiot des vergangenen Jahrhunderts, der noch Kinder 
in die Welt ſetzt. Kinder feſſeln. Kinderkriegen zerſtört nur 
die Linie des Frauenkörpers. Verlangt doch nicht, daß ein 
Mann einer Frau treu bleibt, wenn er die lockende Grazie 
anderer Mädchen ſieht. 

Überhaupt Treue! Wem kann man es verdenken, wenn 
er den erotiſch ſtärkeren Reizen eines anderen erliegt? Das 
iſt ja erſt das richtige Leben, ungefeſſelt von längſt über⸗ 
holten mittelalterlichen Anſchauungen. Wo ſteht denn das 
geſchrieben, du ſollſt nur eine lieben? Iſt nicht ſo ein 
Schlager erſt die richtige Kunſt? Wie fein ebnet er die 
Wege der gegenſeitigen Annäherung, daß man nicht erſt 
lange Worte zu machen braucht, und wenn nicht angebiſſen 
wird, iſt es eben ein harmloſes Liedchen geweſen, das ge⸗ 
rade in dieſer Saiſon Mode iſt und jeder Lausbub oder 
jedes Schulmädel ſingen kann. 

Nur eine Nacht ſollſt du mir gehören! Dieſer Don Juan, 
das Götterbild aller Männchen und Weibchen, das war doch 
ein Kerl, der immer noch den Rekord hält neben Caſanova, 
deſſen „Werk“ in immer neuen Ausgaben in den Schau⸗ 
fenſtern der Buchhändler liegt und auf keinem Nachttiſch 
eines modernen Menſchen fehlt. Was, Sie haben Caſanova 
noch nicht geleſen und die Abenteuer des Marquis de Sade? 
So ein Menſch gehört ja ins Panoptikum. Der glaubt 
wahrſcheinlich noch an den lieben, alten Großpapa Gott 
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und an das ſechſte Gebot. Wo doch alles „relativ“ iſt nach 
Einſtein. Natürlich wieder ein Jude! Leider! Alle großen 
Geiſter ſind Juden. Spinoza, Bleichröder, Mendelsſohn, 
Rothſchild, Heine, Warburg, Rathenau, Meyerbeer. Wo es 
nicht direkt ein Jude iſt, iſt es gewiß der überlegene Geiſt 
einer jüdiſchen Frau, die den Goi gemacht hat. 

Wiſſen Sie den neueſten Witz warum die Chriſten ärmer 
ſind als die Juden? Man ſpricht doch ſchon immer vom 
Juden reich! und Chriſten tum! Ja, die Juden, die 
haben es verſtanden, da kann man noch viel, ſehr viel 
davon lernen. Der blöde Antiſemitismus iſt doch eine 
Schande für unſere aufgeklärte Zeit. Nur der Neid iſt es, 
weil ſie nicht ſein können wie die Juden. Menſch iſt doch 
Menſch! Nur das, was einer im Kopf hat, macht ſeinen 
Wert, das geſchäftliche Denken. Es gibt ſo viele, altein⸗ 
geſeſſene Judenfamilien, an denen man ſich ein Beiſpiel 
nehmen kann, wie die ſich in die Höhe gearbeitet haben, vom 
Lumpenſammler zum Bankier. Wer wird ſo rückſtändig 
ſein, die Juden ſind längſt in den beſten Familien einge⸗ 
bürgert. 

Und die Jüdinnen? Donnerwetter! Die haben Raſſe! 
Das ſind Teufelsweiber, Dämoninnen der Erotik. Das muß 
ſchon ein ganz außergewöhnlich ſchöner Mann ſein, der da 
herankommen kann, der Glückliche! 

So iſt die Welt. Sie iſt überzeugt von ihrer Minder⸗ 
wertigkeit und Rückſtändigkeit gegenüber der Oberſchicht 
der Juden. Wo wirklich ein Chriſt eine bedeutende Stel⸗ 
lung einnimmt und verdient, nicht überſehen zu werden, iſt 
ſeine Frau gewiß eine Jüdin. Die Börſe ſchließt ihre Pfor⸗ 
ten an den jüdiſchen Feiertagen, weil ja doch an dieſen 
Tagen keine Angebote gemacht würden. An den chriſtlichen 
Feiertagen iſt fie geöffnet, weil man nicht verlangen kann, 
daß wegen altmodiſcher Bräuche, die leider durch die un⸗ 
vollendete Revolution nicht beſeitigt wurden, die Wirt⸗ 
ſchaft ins Stocken geriete. Außerdem iſt das zu unbedeu⸗ 
tend, was Chriſten an der Börſe notieren. Doch logiſch? 

Oh, es iſt alles ſo vernünftig. Warum gegen die Juden 
kämpfen? Die haben nur ſchon erreicht, wonach wir alle 
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ſtreben müſſen. Das Freiwerden von alten Vorurteilen. 
das rein praktiſche Denken, was iſt zu verdienen? Iſt nichts 
zu verdienen, dann laſſe die Hände weg! Ideale zu haben, 
iſt eine unverzeihliche Dummheit, die ſich in Form von 
Verluſten rächen wird. Wozu braucht man zum Beiſpiel die 
koſtſpieligen Dächer auf einem Haus? Weil es ſchön iſt und 
eine alte Gewohnheit, die einer dem andern ſchlaf⸗ 
wandleriſch durch Jahrhunderte nachgemacht hat. Iſt das 
nicht ein genialer Gedanke, kein Dach mehr zu machen, 
einfach die oberſte Decke aufſetzen und waſſerdicht abdecken? 
Was ſpart man bloß an Geld? Wie? — komiſch ſieht das 
aus? Man muß ſich nur dran gewöhnen, dann iſt es genau 
ſo ſchön, ſogar ſchöner als das Alte. Seht nur eine Stadt 
im Morgenland, nirgends ein Dach, und wie märchenhaft, 
wie aus „Tauſendundeine Nacht“. Und das geſparte Geld 
gleicht ſchon allein die erhöhten Hypothekzinſen aus, ſo daß 
wir ohne Dach nicht viel teuerer bauen als vor dem Krieg. 
Los vom alten Zopf, es lebe die Sachlichkeit! 

Wozu ein langweiliges Gemälde mit allen Feinheiten in 
endloſen Monaten herſtellen? Ein paar kühne Linien, ein 
paar Farbſtreifen ſagen dasſelbe. Geht viel raſcher und 
zwingt niemanden zu einer von vornherein dogmatiſch feſt⸗ 
gelegten Anſicht. Laßt den Menſchen die Freiheit, ſich in 
den flüchtigen Strichen das ihm gefällige Kunſtwerk ſelbſt 
hineinzulegen! Die Einfachheit iſt die größte Kunſt, mit 
wenig Mitteln viel ſagen, allen etwas ſagen. So ein 
moderner Künſtler kann der Welt viel mehr ſchenken, wenn 
er nicht wie ein Leonardo da Vinci oder Dürer alle Details 
bis zum letzten Haar machen muß. 

Und in der Muſik muß man endlich frei werden von der 
ewig langweiligen Harmonie. Iſt das Leben harmoniſch? 
Nein! Die Disharmonie iſt das naturaliſtiſche Phänomen 
im Reiche der Töne. Hier iſt das weite, gewaltige Gebiet 
im Reiche der Muſik. Rhythmus iſt einer echten Muſik 
abträglich. Horcht in der Natur nach, wo da rhythmiſche 
Melodien ſind. überhaupt Melodien, nirgends gibt es 
Melodien als in der Einbildung der Menſchen. Eine wahre 
Tonkunſt muß ſich davon frei machen. Es müßte eigentlich 
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viel treffender Geräuſchkunſt heißen. Macht ſchönen Lärm, 
wird man einmal ſpäter ſagen, nicht mehr: macht Muſik! 

Das Neich des Satans dämmert herauf über Deutſchland 
und wird die Hölle bringen über das Land, in dem man 
vergeſſen hat, zum Himmel hinaufzuſchauen, um nichts zu 
verpaſſen von den Senſationen der neuen Lebensart: Geld 
verdienen und ſich ausleben! Man iſt nur einmal auf der 
Welt. Niemand weiß beſtimmt, ob es ein Leben nach dem 
Tode gibt. Es iſt noch keiner wiedergekommen vom ſo⸗ 
genannten Jenſeits. Warum ſoll man ſich plagen, ehrlich 
ſein, treu bleiben, den ſogenannten Verſuchungen wider⸗ 
ſtehen, die nichts anderes ſind als glückliche Chancen für 
den, der ſie zu nutzen weiß. Gleiches Recht für alle! 

Das Leben iſt etwas Herrliches! Man kann es ſich genau 
einteilen. Wenn man klug iſt, kann man den Unannehm⸗ 
lichkeiten ausweichen. Man braucht ſich nicht mehr von 
engſtirnigen Lehren einengen laſſen. Jeder iſt ſich ſelbſt 
der Nächſte. Der Egoismus iſt die neue Religion, je kraſſer, 
um ſo beſſer! Jeder trägt heute die Füllfeder eines Mor⸗ 
gan in der Weſtentaſche. Seht nach Amerika, dem Land der 
unbegrenzten Zukunft, des Selfmademan, des Time is 
money! Seht die Bilder von den Amerikanerinnen und 
den Gentlemen, wie glücklich ſie lächeln beim Vergnügen, 
beim Geſchäft, beim Sport und erſt beim Flirt. Ganz 
Amerika lacht, weil es glücklich iſt. Das reichſte Land der 
Erde, jedermann ſein Auto, wie einſt jeder ſein Huhn im 
Topf. Nicht mehr Fürſten und Könige, Menſchen aus dem 
Volk werden gefeiert. Die ſchönſte Frau wird zur Schön⸗ 
heitskönigin gekrönt und iſt gemacht für ihr Leben durch 
unerhörte Kontrakte bei Film und Bühne. Wochenlang tobt 
die Preſſe der Welt vor ausgelaſſener Freude. Das Volk 
regiert ſich ſelbſt, die Demokratie herrſcht vollendet da 
drüben. So muß es auch in Deujglann werden. Nur nicht 
zurückbleiben! 

Daß in Rußland Millionen verhungern, in Deutſchland 
Millionen mit Verzweiflung dem gleichen Schickſal ent⸗ 
gegenſtarren, ſteht nicht in den Blättern. Ein neuer Welt⸗ 
rekord im Hundertmeterlauf, die Austraauna der Fußball- 
meiſterſchaft oder das Sechstagerennen hält die Menſchheit 
in Atem. Man hört in der Straßenbahn von nichts anderem 
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mehr reden, im Café, im Büro und im Fabrikſaal. Unend- 
liches Glück, wenn einer fiegt. Deutſchlands größter Sohn! 
Ein Held des Volkes! Ein Beiſpiel für Millionen von 
Jungen, ihr Ideal, dem ſie einmal gleichen wollen. Gott, 
die naive Jugend braucht eben Ideale! 

Wie leicht und einfach hatte es eine Fürſtin der alten 
Epoche gegen einen Filmſtar der neuen Ara. Lia Dämona 
iſt das Ideal aller Mädchen, ihr Glanz der Traum eines 
wirren Deliriums. Wie ſie ſich trägt, ißt, ſchläft, lächelt, 
weint, küßt, welche Blumen ſie liebt, ob ſie Hunde oder 
Katzen ſtreichelt, welches Parfüm, welches Neglige fie 
bevorzuat, wie fie Beine, Rücken, Buſen zeigt und die Linie 
ihres Körpers vorteilhaft zur Geltung bringt, welche 
Marotte Lia hat, denn irgendwie muß man doch ſpinnen, 
um aufzufallen, alles will man wiſſen, um es nachahmen 
zu können. Vielleicht hat man das Glück, durch einen aus⸗ 
gefallenen Trick entdeckt zu werden. 

Freilich darf man nicht im Verborgenen blühen, man 
muß in die Welt hinein, ſich zeigen, nicht prüde ſein. Der 
Weg zur Bühne oder zum Film geht zwar durch verſchie⸗ 
dene Betten der maßgebenden Juden, die auf der Stufen⸗ 
leiter zum Ruhm ſtehen, jo jaat man. Was iſt dabei? Iſt 
nicht das Prunkbett eines Regiſſeurs, ein Souper mit ihm 
in Seide und bei Sekt ſchon ein Stück des erſehnten Glückes? 
Was kann ſchon ein Monteur bieten, ein Buchhalter oder 
Geſchäftsinhaber, von einem Arbeiter gar nicht zu reden? 
Und die Eltern wünſchen doch auch. daß ihre Tochter ein⸗ 
mal ihr Glück machen ſoll, weil ſchließlich auch für fie ein 
paar Broſamen abfallen. Und dann käme man in die Zei⸗ 
tuna, alle Welt iſt gerührt von den fo wundervoll alt⸗ 
modiſchen Eltern, Mutter ſtrickt und Vater züchtet Kaktuſſe. 

Der Teufel hat das ganze Volk betört. Eine gewaltige 
Hypnoſe lieat über allen Geſichtern. Der Bann des ewigen 
Juden macht fie ruhelos, gierig, ſchamlos und brutal. Vom 
Verlangen betäubt hält alles ſtill, wie in einer ſchweren 
Narkoſe, in der dieſes läſtige Herz in der Menſchenbruſt 
endlich berausgeſchnitten und an feine Stelle ein kalter, 
eiſerner Motor eingebaut werden ſoll. 

Ihr werdet alle glücklich, flüſtert die Suggeſtion des 
Satans. 


Reich ſollt ihr werden, reich, wenn ihr meinem erhabenen 
Beiſpiel folgt, raunt der ewige Jude. 

Ich mache euch frei, Übermenſchen ſollt ihr werden! Haltet 
ſtill, dann wird euch künftig kein Gewiſſen mehr drücken. 
Wir Juden haben auch kein Gewiſſen — und alle Menſchen 
ſollen gleich werden — wie wir. 

Niemand ſieht, wie es hohnlacht hinter der Maske des 
edlen Menſchenfreundes. And niemand hört es in der Be⸗ 
täubung der Narkoſe. 


Daheim ſitzt der Vater noch an der Werkbank und 
ſchuſtert ſo ſpät in der Nacht. „Bleib nur da!“ ſagt er, als 
Krafft wieder zur Türe will, „ich habe mit dir was zu 
reden.“ „So, was denn?“ fragt er ſeinen Vater erwar⸗ 
tungsvoll und ſetzt ſich auf den leeren dreibeinigen Schuſter⸗ 
ſtuhl, auf dem in beſſeren Sehen immer ein Geſelle ge⸗ 
ſeſſen hat. 

„Ja, was ich dir ſagen wollte“, beginnt der Alte, „du 
ſtehſt doch bald vor dem Examen?“ „In ſechs Wochen be⸗ 
ginnt es, daß weißt du doch!“ „Alles recht und ſchön. Ein 
Mädel haſt im Kopf, jeden Tag läufſt einem politiſchen 
Schmarren nach und lernen ſollſt auch, das paßt nicht zu⸗ 
ſammen. Warte wenigſtens, bis du fertig biſt!“ 

Der Alte mußte nieſen und ſchneuzte ſich, ehe er weiter⸗ 
redete: „Ich ſpreche aus Erfahrung. Ich könnte heut' anders 
daſtehen, wenn ich nicht ſechzehn Jahre lang einer Partei 
nachgelaufen wäre und oft mehr für die Partei als für die 
Familie gearbeitet hätte. Man hat keinen Dank davon, 
glaub mir's! Für ſaubere Charaktere iſt das nichts, weil 
ſie zuſehen müssen, wie ſchändlich die Anhänger belogen 
und betrogen werden und am Ende was ganz anderes 
herauskommt, als zuvor beſprochen worden iſt. Dein Onkel 
kennt das gleiche Lied. Was hat der bloß für die Sozial⸗ 
demokratie getan. Eingeſperrt iſt er worden, arm hat er 
ſich gezahlt an Beiträgen und Spenden, ausgenutzt haben 
fie ihn, und er hat mir nicht geglaubt. Mir hat er das 
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gleiche vorgeworfen, und ich habe es auch nicht glauben 
wollen, bis uns zwei Eſeln doch die Augen aufgegangen 
find. Laß die Finger von der Politik, ſag' ich dir. Du haſt 
mit dir ſelber genug zu tun, wennſt heiraten willſt. Und 
das darfſt du mir glauben, am ſchlimmſten kommen die 
Frauen dabei weg, die nie einen Mann haben, weil er 
draußen umeinanderpolitiſiert und die Welt verbeſſert, 
während daheim die Familie verkommt.“ 

„Das ſtimmt ja grad nicht ganz, ich wüßte nicht, daß wir 
verkommen wären. Aber wozu ſagſt du mir das, ich bin ja 
bei keiner Partei.“ 

„Weil ich das kommen ſehe. Bei mir hat es grad ſo an⸗ 
gefangen. Ich meine, ich ſehe mich ſelbſt wieder, wenn ich 
dein Herumſuchen und deine Leſerei beobachte. Was du 
ſo von den Juden erzählſt, habe ich auch ſchon zu einer Zeit 
gehört, wo du noch gar nicht auf der Welt warſt. Und was 
für ein Antiſemit bin ich geweſen, ein richtiger Juden⸗ 
freſſer. Der Schönerer war ſeinerzeit der Führer, wirklich 
ein Führer, aber dann iſt doch alles auf einmal zuſammen⸗ 
gebrochen, und ich bin nachher froh geweſen, wenn mir ein 
Jud' das Leder geborgt hat, daß ich arbeiten und n 
hab können.“ 

„Ja, und wie er dich einmal in ſeinen Krallen gehabt 
hat, dann hat er zugedrückt. Das weiß ich noch recht gut, 
wie er uns pfänden laſſen wollte, und wie wir geſchwitzt 
haben, Vater, du, die Mutter und wir Kinder bei der 
Heimarbeit, daß wir den Wechſel einlöſen haben können, 
um den er die Pfändung aufgehoben hat. So hat er dir 
geholfen, dein Jud'! Damals habe ich den Haß in mich 
hineingefreſſen gegen den Hund, der immer ſo freundlich 
getan hat, wenn er im Haus war, und am andern Tag den 
Rechtsanwalt drohen hat laſſen.“ 

„Freilich, ſchon, aber meinſt, ein Chriſt hätte mir ge⸗ 
holfen? Damals, wie nichts zu freſſen im Haus war und 
kein Leder und kein Nagel. — Keiner hat mir geborgt! 
Ich hab' ja zum Juden gehen müſſen. Weißt du einen 
Lederhändler, der kein Jude iſt? In der ganzen Stadt iſt 
keiner geweſen, erſt ſpäter hat einer von unſerer Innung 
angefangen, und den haben ſie kaputt gemacht. Da hat es 
auf ein Jahr lang mit einemmal ein billiges Leder ge⸗ 
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geben und ſechs Monate Ziel, bis die Innung bankrott 
war. Wir Schuſter haben draufzahlen dürfen, und dann 
war das Leder teurer wie vorher.“ 

„So machen ſie es doch immer. Weißt noch, wie seinerzeit 
der Katz dich breitgeſchwätzt hat einen ganzen Vormittag 
lang, bis du wieder bei ihm beſtellt haſt, und dann iſt der 
Wechſel draus geworden? Weißt noch, wie er dir das 
Büchel hingehalten hat zum Unterſchreiben, und wie ich als 
Schulbub geſagt hab', weil ich ihn einfach nicht leiden hab' 
können: Vater, gib Obacht, a Katz!“ Dafür haft dich dann 
ein paar Jahre an die Maſchine in der Schuhfabrik hin⸗ 
ſtellen können im Akkord, bis ſie dich todkrank heimgebracht 
haben. Haſt du das alles ſchon vergeſſen?“ 

„Du liebe Zeit! Was war das alles gegen den Krieg? 
Lächerlich! Immer das Sorgen um dich, warum ſchreibt er 
denn nicht, iſt ihm ſchließlich doch was paſſiert? Kleine 
Kinder, kleine Sorgen, große Kinder, große Sorgen! Drum 
meine ich, ſchau zuerſt um dich, was du brauchſt zum Leben 
und Heiraten, ehe du für die anderen die Kaſtanien aus 
dem Feuer holſt. Du verbrennſt dir die Finger, und die 
Kaſtanien freſſen diejenigen, die zuſchau'n und dich oben⸗ 
drein auslachen, daß es noch ſo dumme Menſchen gibt. 
Drum rate ich dir, geh nicht hin!“ „Ja, wohin denn?“ „Zu 
der neuen Partei, zu der dich einer verziehen will, der 
heute geſchrieben hat an den Herrn Krafft, kein Vorname 
dabei, aber, wie ich leſe, ſehe ich, daß er dich meint.“ „Wo 
haſt du den Brief?“ 

Der Alte zog aus ſeiner Schublade einen Brief heraus 
und gab ihn ſeinem Sohn. Krafft las eine Einladung, die 
ganz privat von einem Manne kam, den er zu den wenigen 
zählte, die er in den Verſammlungen der Völkiſchen ſchätzen 
gelernt hatte. „Fommen Sie am ſoundſovielten zum 
Sprechabend der Deutſchſozialen Arbeiterpartei ins ‚Rrofos 
dil“, hier finden Sie, was Sie ſuchen“, hieß es da. 

Geſpannt beobachtete der alte Krafft den jungen und 
fragte, als er die Hand mit dem Brief ſinken ließ: „Gehſt 
du hin?“ Aber der Junge hörte das gar nicht, ſo ſehr war 
er überraſcht. „Es gibt alſo ſchon eine Partei: Deutſch⸗ 
ſoziale Arbeiterpartei?“ „Eine rote Partei mehr — was 
ſonſt?“ „Glaub' ich nicht, Vater, anſehn werd' ich mir die 
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Geſellſchaft wenigſtens.“ „Freilich! Und dann bleibſt 
pappen.“ „Dann muß es was ganz Beſonderes ſein, ſonſt 
nicht. Geh halt mit, wenn du Angſt haſt!“ lachte der Junge, 
und der Alte meinte: „Ich? Da müßte ich grad ſo verrückt 
ſein wie du.“ „Kann man nicht wiſſen“, ſchmunzelte der 
Junge und drückte ſich hinaus. 
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Ein Menuett 


n der letzten Woche vor Weihnachten kam ein Brief von 

Berta an, von dem Krafft einen roten Kopf bekam, „Ick 
warte immer und warte, ob denn nicht endlich ein einge⸗ 
ſchriebener Brief an meinen Vater kommt, in dem ein ge⸗ 
wiſſer Hans Krafft den Schönwirt um die Hand feiner 
Tochter Berta bittet und heilig verſpricht, mit ihr die Ehe 
einzugehen, und feierlich gelobt, ſie immer auf Händen zu 
tragen. Du Schlüffel, das gehört ſich doch! Deswegen 
können wir immer noch tun, was wir wollen, wenn mein 
Vater ‚nein‘ jagen ſollte, was ich ſchon nimmer glaube, 
weil ihm meine Mutter täglich vorwirft, wie unchriſtlich es 
iſt, ſein eigen Fleiſch und Blut verſchachern zu wollen, ſtatt 
es einem ſo aufrechten Chriſtenmenſchen zu geben, wie Du 
einer wäreſt. Und ob das nichts gelte, daß einer ſo ein ſchnei⸗ 
diger Soldat im Krieg geweſen ſei, und ob er ſchon ver⸗ 
geſſen hätte, wo der Schönwirt heute wäre, wenn nicht im 
Mai ein gewiſſer Herr Krafft mit ſeinen Kameraden grad 
noch rechtzeitig gekommen wäre. Ob das der Dank von den 
Münchner Bürgern wäre für die Befreiung? Das könnte 
nur ein Anmenſch fertigbringen, nein zu jagen, wenn er 
fieht, wie das Mädel zum Krankwerden in das blitzſaubere 
Mannsbild verſchoſſen iſt, und zu guter Letzt kommt dann 
ſo eine Geſchichte heraus wie im vergangenen Sommer, wo 
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ein Liebespaar von der Großheſſeloher Brücke in den Tod 
geſprungen iſt, weil die Alten nicht haben wollten, daß ſie 
einander gehören. Und nachher möchte man ſo eins mit den 
Fingern aus dem Friedhof herausſcharren und gerne ja 
ſagen, wenn's nur das nicht getan hätte. 

Ganz mürb iſt er ſchon geworden, ſo daß er mich ſelber 
gefragt hat, ob das mein Ernſt wäre, daß ich Dich zum 
Manne will. Jawohl, habe ich geſagt, den oder keinen, er 
ſoll froh ſein, daß ſo einer wie Du ſeine Tochter mag. Dann 
hat er gefragt, warum Du ihn nicht fragſt, ob es ihm recht 
ſei, ſchließlich ſei er auch noch der Vater. 

Du ſiehſt, es ſteht gut; tue alſo, was Du nicht laſſen 
kannſt. Du ahnſt nicht, wie ich mich darauf freue, wenn ich 
wieder bei Dir ſein kann.“ 

Am anderen Morgen wollte Krafft ſoeben den ſchwie⸗ 
rigen Brief mit der Werbung beginnen, da kam ein Tele⸗ 
gramm. 

„Seit wann muß die Braut dem Bräutigam nachfahren? 
Kommſt halt zu uns auf Weihnachten. — Schönwirt.“ 

Da ſprang Krafft vor Freude frei vom Boden weg auf 
den Tiſch und ſtieß einen gellenden Juchzer heraus, daß 
ſeine Mutter erſchrocken in die Stube kam und fragte: 
„Was machſt denn da droben? Gehſt gleich "runter, du 
Lausbub! Jeſſas! Die Tinten haſt ausg'ſchütt'.“ „Brauch' 
ich nimmer, ich fahr' gleich ſelber nach München zur Berta.“ 

Anter der Fahrt ſchlug Krafft das Münchener Blatt auf, 
das er ſich beſorgt hatte, und ſah eine ganze Seite mit 
Weihnachtsverlobungen ausgefüllt. Das mußt du auch noch 
beſorgen, denkt er ſich und wird mit einemmal rot vor 
Freude, ſteht wahrhaftig ſein Name und der von Berta 
ſchon in der Zeitung. Das hat Berta verbrochen, damit hat 
ſie ſicher ihren Vater völlig überrumpelt. Na warte, du! 
Und er malt ſich ſchon aus, wie er ſie in ſeine Arme 
preſſen und küſſen wird, bis ſie faſt tot umfallen muß. 

Er träumt noch beim Ausſteigen davon und ſpürt das 
Stoßen und Schieben gar nicht, bis er mit jemand 
zuſammenprallt. Und da hat ihn ſchon ein Arm um den 
Hals genommen, und ein Geſicht ſtreckt ſich ihm entgegen, 
und da fühlt er ſchon ihre weichen Lippen auf den ſeinen, 
einmal, zweimal, dreimal, daß er ganz rot wird unter 
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den Leuten ringsum. Dann lachen ihn ihre Augen an, 
und er denkt, daß ſie noch ſchöner geworden iſt — und ſie 
ſtaunt, wie ſtattlich und friſch er in Zivil ausfieht. Bis 
eine vom Lachen geſchüttelte Stimme kollert: „Seid's bald 
ferti? — daß man auch „Grüß' Gott!‘ ſagen kann!“ Der 
ee in ſtrahlender Behäbigkeit, ganz anders als 
rüher. 

Sie ſchütteln ſich die Hände und hören gar nimmer auf 
dabei. „Gut ſchauſt aus! Heut g'fallſt mir gleich noch 
beſſer wie das letztemal.“ „Weilſt ihn nie richtig ang'ſchaut 
haſt, Vater“, behauptete Berta und preßte Kraffts Arm, 
daß ihm ſonderlich warm dabei wurde. „Das Telegramm 
haſt kriegt?“ fragte der Schönwirt. „Sonſt wäre ich nicht 
da“, lachte Krafft und fügte mutig geworden hinzu: 
„Wann darf ich dann den Eltern meine Aufwartung 
machen?“ „Aufwartung? Zu was ſolche Krampf? Du 
gehſt gleich mit. Das Kalb haben wir ſchon geſchlachtet 
und verwurſtet. Mir brauchſt nichts mehr erzählen, ich 
kenne mich jetzt ſchon aus mit euch zwei. Weißt, ich hab' 
es alleweil nicht glauben wollen, daß du mit ihr da Ernſt 
machſt. Ich hab' g'meint, das wär’ bloß jo eine Pouſſiererei, 
wie's halt die Soldaten gern möchten, und dann ſind ſie auf 
einmal fort und laſſen das dumme Mädl ſtehn, am End' 
gar noch mit einem Kind.“ „Jetzt hörſt aber auf, Vater“, 
ſchmollte Berta, und war glühend rot vor Verlegenheit. 
„Ah, was, laß mich reden, daheim darf ich ſo nimmer das 
Maul aufmachen, dann bin ich ſchon ein Rabenvater, ein 
Kindsmörder und was ſonſt. Mir erzählt in ſolchen Sachen 
keines was Neues. Sechſe hab' ich ausgeheiratet, jedesmal 
hat es geklappt, nur bei dem jüngſten Fratzen habe ich 
ſolche Scherereien. Wie die mich an der Naſe rumgeführt 
hat! Du, da darfſt dich beizeiten auf die Hinterfüße ſtellen.“ 

Der Schönwirt lachte — und lachte wieder, als er Krafft 
daheim in die Küche ſchob: „Da iſt er, der Schlankl! Er 
will jetzt wiſſen, ob er die Berta kriegt oder nicht. Von 
mir aus hat er ſie.“ And da lachte die Mutter, ein wenig 
Waſſer in den Augen, und gab Krafft die Hände und 
meinte: „Jetzt tut er ſo, als ob's an mir wäre. Meinen 
Segen habt ihr ſchon immer gehabt, ich hab' mich gleich 
ausgekannt, daß das bei euch die richtige Weiſe war, die 
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nimmer voneinander läßt. Jetzt werde ihr halt ein rechter 
Mann!“ Und dann weinte fie ein wenig an der Schulter 
des neuen Sohnes, der ihr die grauen Haare ſtrich. 

Beim Eſſen klang eine ſo heitere Fröhlichkeit durch die 
gute Stube, daß ſie nicht merkten, wie die Zeit verſtrich. 
Der Schönwirt war ſo gut aufgelegt, wie wenn er ſelber 
wieder jung wäre, ſagte er. Wie ſeinerzeit, wo er als 
Schwerer Reiter vom Siebziger Krieg heimgekommen iſt 
und ſeine Frau noch Köchin im „Grünen Baum“ war. 
Hätte oft eine feine Partie machen können, nein, ihn hat 
ſie haben müſſen, einen Metzgerburſchen. Ein blitzſauberes 
Ding war ſie ja, ſo ſchön wie die Berta, nur hat ſie den 
Kopf voller blonder Locken gehabt. Er war halt ganz ver⸗ 
rückt in ſie. Da iſt er immer im „Grünen Baum“ ein⸗ 
gekehrt und hat ſich bei der Küche hingeſetzt, daß ſie ihn 
vom Herd aus ſehen hat müſſen. And da iſt ihm ſchon 
aufgefallen, daß er immer ſo große Portionen kriegt hat, 
wenn er was zu eſſen beſtellte. Bis er die Kellnerin ein⸗ 
mal gefragt hat, und die hat gemeint, daß er der Köchin 
wahrſcheinlich ſehr gut gefallen muß. 

Einmal iſt aber die Wirtin vom „Grünen Baum“ ſelber 
an ſeinen Tiſch gekommen und hat ſo herumgefragt, wer 
er ſei, und was er wäre, und zuletzt, ob er einmal an einem 
Nachmittag mit ihr und der Köchin Reſi ausgehen würde 
in den Engliſchen Garten. Das war natürlich eine große, 
ſeltene Ehre für ihn, weil die Frau vom „Grünen Baum“ 
eine hochgeachtete, in der ganzen Stadt geehrte Perſon 
war. Da haben ſie halt dann ſo geredet, was er treiben 
will, ob er nicht ſelbſtändig werden möchte, daß er ſich 
gleich ausgekannt hat und am liebſten hinausgejodelt hätte 
vor Freude. Die Frau vom „Grünen Baum“ hatte ihm 
erzählt, wie fleißig die Reſi wäre, was ſie ſchon geſpart hat, 
ſeit ſie bei ihr kocht, und daß ſie ihr ſelber eine ſchöne Aus⸗ 
ſteuer mitgeben würde; denn das war bekannt, daß ſie 
ihre Leute wie eigene Kinder hielt und achtgab, beſſer 
wie manche Mutter, daß ſo ein Mädel nicht mit einem 
Kerl ins Unglück kam. Da hat er ſich die Schneid genom⸗ 
men, wie die Frau ſie ein wenig allein gelaſſen hat, weil 
ſie die neuen Schwäne hat anſchauen wollen, und hat die 
Reſi gefragt, ob fe ihn gernhaben könnte. Und da hat fie 
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gejagt —. „Aber das jagt man doch nicht vor den Kindern!“ 
wehrte die Mutter erglühend ſeinen Geſtändniſſen. „Ich 
ſag's aber doch“, lachte der Schönwirt und erzählte, daß fie 
damals genau ſo feuerrot geworden iſt, wie ſie geſtanden 


hat 

„Schon lang!“ „Wie lang denn ſchon?“ Schon ſeit dem 
Tag, wo er mit ſeinen Kameraden vor dem Ausmarſch 
nach Frankreich das letztemal im „Grünen Baum“ zum 
Abſchied war. And jeden Sonntag, wenn für die Soldaten 
gebetet wurde in der Kirche, hat ſie an ihn gedacht, weil 
ſie ja niemand auf der Welt gehabt hat, an den ſie denken 
konnte, denn ſie iſt ja ein Waiſerl geweſen. Auf dem 
Heimweg hat er die Frau gefragt, ob er einmal kommen 
dürfe am Sonntag, er möchte ihr was ſagen wegen der 
Reſi. And die Frau hat geſagt, es wäre ihr recht. 

Das war wie ein Märchen aus der guten, alten Zeit... 

„So haben wir es gemacht“, lachte ein wenig gerührt 
der Schönwirt. „Aber heutzutage! Denk dir nur, Hans, 
haut mir geſtern abend beim Kaffee die Berta eine Zeitung 
auf den Tiſch und jagt: ‚Hier ſteht es!“ Hat der Fratz ein⸗ 
fach in die Zeitung ſetzen laſſen, daß ſie ſich verlobt hat, 
ganz einfach, ohne mich zu fragen. Das braucht ſie nimmer, 
meint ſie, weil ſie ſeit ein paar Tagen volljährig iſt. So 
ein Fratz! Wie ich noch nicht gewußt hab', daß es ſo ernſt 
zwiſchen euch iſt, und ſie einen Freier nach den andern 
fortgeſchickt hat, da hab' ich ihr einmal geſchworen: Der 
nächſte wird geheiratet! Aber da hat ſie ſich vor mich hin⸗ 
geſtellt und hat mich angefunkelt, ſag' ich dir, und hat die 
Arme in die Hüften geſtemmt, ganz wie ihre Mutter: ‚Sag 
es noch einmal! Dann ſchreib' ich dem Hans, und wenn der 
ſeine Wut hat, garantier' ich für nichts. Da kennſt den 
ſchlecht, Herr Papa!“ 

Es iſt ſoviel Lachen und Freude in dieſer alten Stube 
voll Gemütlichkeit. Hans muß immer ſeine Berta anſchauen, 
die vor innerer Freude ſtrahlt. Sie haben die Hände 
unterm Tiſch gefaßt und ſind ganz nahe aneinandergerückt. 
Da hat er ihr ganz verſtohlen den Ring an den Finger der 
linken Hand geſteckt, und ſie merkt es erſt, als er ihn ihr 
über den feinen Knöchel ſtreift, und erſchrickt leiſe, hält 
aber ſtill vor Glück. 
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Da fällt dem Schönwirt ein, daß er ja feine Zigarren 
unten im Mantel hat fteden laſſen, und die Mutter muß 
geſchwind einmal nach dem Kaffee ſchauen, daß er nicht 
verkocht. 

Sie müſſen ein wenig lächeln über die Eltern, und dann 
iſt es mit einemmal ſo ſtill im Zimmer, daß man den 
Schlag der Herzen hört von einem zum andern. 

Draußen wird es dunkel. Die heilige Nacht bricht an. 
Breite Schneeflocken wirbeln wie weiche Federn zur Erde. 
Wir bringen euch eine frohe Botſchaft vom Himmel: Friede 
den Menſchen auf Erden! 

Hier und da leuchtet ein Chriſtbaum auf hinter den 
Fenſtern der Häuſer gegenüber, und ſie ſchauen verträumt 
in die ſanften, verſchleierten Lichter und denken daran, wie 
das ſein muß, wenn ſie einmal ihren Kindern den Baum 
anzünden können, und wieviel Heilige Abende wahrſchein⸗ 
lich noch vorübergehen bis dahin, daß ſie noch enger 
zuſammenrücken und das wogende Blut wie ein Feuer 
durch den Körper rinnt. 

Da nahm ſie fein Geſicht in ihre Hände und flüſterte: 
„Sag, iſt das möglich? So lieb kann man ſich haben?“ Und 
ſie preßte ihr Geſicht an das ſeine und küßte es, wohin ſie 
traf mit ihren Lippen, und er hielt ſelig ſtill und ließ ſie 
nimmer los, bis ihr der Atem verging. „Du! — ich glaube, 
daß ich keinen ganzen Knochen mehr habe und lauter blaue 
Flecken“, lachte ſie heimlich vor Glück, ſchlüpfte mit einer 
leiſen Bewegung aus ſeinen Armen und machte Licht. Dann 
mußten ſie lachen, denn vor der Türe kriegte jemand einen 
Huſtenanfall, ehe ſie aufging und der Schönwirt hereinkam, 
der ſich königlich an ihren roten Köpfen ergötzte. Bis er 
das Lachen doch nimmer verbeißen konnte und ſpitzbübiſch 
fragte: „Hat's geſchmeckt?“ Worauf aber Berta ihn ent⸗ 
rüſtet hinausjagte, weil er noch dazu behauptete, man hätte 
das Buſſeln bis auf den Gang ſchnalzen hören: 

Unten in der Küche ſagte er mit Behagen und Stolz zur 
Mutter: „Das Mädel, die Berta, iſt ganz wie ein Spei⸗ 
teufel, ſo hat ſie mich jetzt hinausgeworfen. Aber ein Leben 
hat ſ', grad hupfen tut alles an ihr, die muß ihn ſchon 
narriſch gern mögen, den Hans.“ „Laß ihr nur die Freud', 
neugieriger Tropf, ſie hat ihn ſo nur ein paar Tage, dann 


391 


muß er wieder fort auf eine Ewigkeit.“ Das weiß eine 
Mutter halt immer am beſten. 

Derweil war es aber oben ganz ſtill geworden. Hans ſaß 
im Lehnſtuhl und genoß mit Wonne das Spiel ihrer Glie⸗ 
der im Auf⸗ und Niederſchreiten, die kindliche Freude auf 
ihrem Geſicht und die flinken, kleinen Finger, an denen 
der ungewohnte Ring blinkte, daß ſie ihn immer wieder 
anſehen mußte. Endlich war ſie fertig und ſagte: „Jetzt 
darfſt du den Baum anzünden — und das Licht aus⸗ 
machen — ſo! — und jetzt mache Licht hinter dem Krip⸗ 
perl — und dann darfſt zu mir herkommen.“ 

Ein feierliches Dämmern war in der Stube, nur die 
Lichter flammten und hüllten alles in ihren matten, 
goldenen Schein. Leiſe, auf den Zehen, ſchlich er zu ihr hin, 
daß nichts die weichen Glockenklänge verwiſche, die ihre 
Finger ſo fernher ſingend den Saiten des Klaviers ab⸗ 
ſchmeichelten. Sie fühlte ſeine Nähe im Dunkeln und ließ 
den Kopf träumend zurückſinken an ſein Herz, bis das feine 
Aufwallen der fernen Töne im Raum verronnen war. 

„Setze dich ſo, daß wir uns ſehen können“, bat ſie, und 
er zog einen Schemel an ihre Seite und ſtützte den Kopf 
zum Sinnen und Lauſchen in die Hand. Und da fingen 
einige wundervolle Akkorde zu rauſchen an und verhallten 
langſam zum Anfang einer alten, ſchlichten Melodie, an 
die ſich ihre Stimme hinſchmiegte ſo innig und zart, als 
käme fie gar nicht aus eines Menſchen Bruſt. Und war doch 
nur ein einfaches Lied, ein Bauernlied, das einmal einer 
gefunden hat, als ihn das Wunder der heiligen Nacht 
überwältigt hatte, daß er ſingen und dichten mußte. Einer, 
von dem niemand den Namen mehr weiß. Faſt ein Kinder⸗ 
lied! Und muß doch ſchon ein Mann geweſen ſein, daß er 
ſchreiben und Noten ſetzen konnte zu einer Zeit, wo das 
eine ſeltene Kunſt unter dem Volke war 

Als es vorüber war, ſchwang noch immer im Raum die 
Innigkeit jener vergeſſenen deutſchen Seele mit den ſum⸗ 
menden Saiten nach, daß man das Atmen vergeſſen könnte. 

Und nun ſchien es, als klänge das Läuten der Weih⸗ 
nachtsglocken darein, aus dem wie ein Licht der unendlichen 
Güte in tiefer Not das unvergeſſene Lied der heiligen Nacht 
zu den Sternen ſteigen will. Da erkennt er, daß es Berta 
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iſt, die fo ſchön fingt, und ſieht, wie fie ihm zunickt, er ſolle 
mitſingen, daß er ganz leiſe mit der Terz zu untermalen 
beginnt: „— alles ſchläft — einſam wacht nur das traute, 
hochheilige Paar —.“ Das iſt, als ob ihre Stimmen nur 
eine wären, das dunkle Sehnen und das helle Freuen zu⸗ 
gleich, daß ſie ſelbſt von der innigen Schönheit ergriffen 
werden und immer voller ihre Seele auftun, bis die letzte 
Zeile verklingt. Da lauſchen ſie noch immer auf den Nach⸗ 
hall im Innern ihrer eigenen Welt, aus der ſo ein Wunder 
kam wie ihre Liebe zueinander. 

Leiſe nimmt ſie ſeine Hände und ſagt: „Komm, Hans, 
ich glaube das Chriſtkindl war da, es hat dir was ge⸗ 
bracht.“ Da lacht er ganz glücklich und ſagt: „Ich hab' ja 
ſchon genug, mehr als genug.“ „Nach der Mette kommt die 
Beſcherung“, ſcherzte ſie und ſchob ihn zum Chriſtbaum. 
„Krieg' ich die lange Pfeife mit den Hirſchgrandln?“ fragte 
er lachend. „Die gehört doch dem Vater, du Kindskopf. 
Aber einen Tabaksbeutel hab' ich dir geſtickt mit zwei 
Herzerln und vielen Roſen drauf.“ „Ach, zwei Herzln, iſt 
der ſchön!“ „Der iſt für daheim, wenn du abends rauchen 
willſt beim Studieren, daß du immer an mich denken ſollſt 
dabei.“ „Wie ſoll ich ſtudieren, wenn ich an dich denke?“ 
„And das Bierkrügl gehört für die Feiertage, da ſollſt 
du es immer auf mein Wohl austrinken. Gefällt dir die 
Malerei und das Sprüchlein?“ „Das iſt ja ein Prachtſtück, 
ganz verliebt bin ich in das Ding.“ „Das ſollſt du nur in 
mich ſein, ſonſt nehme ich es dir wieder weg.“ Dann waren 
noch ein paar Bücher da, darunter Dantes „Göttliche Ko⸗ 
mödie“, die fie gleich betrachteten, Wange an Wange, daß 
ſich die Haare ineinander verfingen. Und als ſie es zu⸗ 
klappten, ſagte er: „Ich habe dir auch etwas mitgebracht“, 
und rannte fort zu ſeinem Koffer. 

„Du mußt einen Augenblick zum Fenſter hinausſehen“, 
bat er, als er wiederkam und die Hände am Rücken hielt. 
Sie kicherte vor vergnüglicher Neugierde und ſchaute zum 
Fenſter hinaus. Mit einemmal fuhr ſie herum, von einem 
zierlich hellen Klingen überraſcht, und ſah eine alte Spiel⸗ 
uhr ſtehen, von der die graziöſe Melodie eines Menuett⸗ 
ſatzes kam, daß ſie vor Entzücken hellauf jubeln mußte. „Ge⸗ 
hört das mir? — Mir?“ Sie konnte es immer noch nicht 
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glauben, als er „ja“ gejagt hatte und feinen Arm um ihre 
Schulter legte und fie zum Sitzen zwang und erzählte: 
„Von meiner Mutter! Die ſoll dir gehören wie allen Frauen 
der Krafft vorher. Du biſt die ſechſte in der Reihe; denn 
ſie iſt ſchon hundertfünfzig Jahre alt. Immer die Frau des 
älteſten Sohnes iſt an der Reihe. Meine Mutter hatte einen 
beſonderen Glauben daran, einen ſtarken Mutterglauben. 
In der größten Not hat ſte dieſe alte Uhr nicht fortgegeben, 
obwohl oft ein ſchönes Geld dafür geboten worden iſt. Jahre⸗ 
lang iſt ſie ſchon unter einem Glasſturz geſtanden und nicht 
gegangen. Nur zu den heiligen Zeiten wurde ſie aufgezogen. 
Das letztemal an dem Tag, an dem ich ins Feld ausgerückt 
bin. Vier Jahre hat meine Mutter darauf geachtet, daß 
ſie nicht ſtehenblieb, nur einmal, wie ich ſchwer verwundet 
worden bin an der Somme und es um mein Leben ging, 
erzählte meine Mutter, da iſt die Ahr wohl noch gegangen, 
aber ganz langſam, und das Spielwerk hat ein paar Tage 
lang ausgeſetzt. Ich dachte, es wäre eine Einbildung, ein 
Aberglaube, aber meine Geſchwiſter haben es ſelbſt geſehen 
und erzählten mir, daß nach drei Tagen die Ahr wieder 
geſchlagen und geſpielt hat. Dann iſt ſie gegangen den gan⸗ 
zen Krieg hindurch, und wenn einmal die Poſt von mir zu 
lange ausblieb, hat meine Mutter nur nach der Uhr hin⸗ 
geſchaut und ſich getröftet, daß nichts paſſiert war mit mir. 
Von heute ab ſoll ſie wieder das Laufen anfangen, nach⸗ 
dem ſie zwei Jahre faſt geraſtet hat, und ſoll laufen, bis 
unſere Hochzeit geweſen iſt. Siehſt du alſo, es iſt kein Ge⸗ 
ſchenk, ſondern eine Aufgabe für dich.“ 

Berta ſtreichelte mit den Fingern das alte, polierte Ge⸗ 
häuſe, wie vor ihr ſchon fünf andere Frauen nacheinander, 
bis eineinhalb Jahrhunderte zurück, dieſe Spieluhr mit 
ihren Fingern betaſtet haben mochten, und ein leiſer 
Schauer fröſtelte ihr über den Rücken. „Sie iſt ſo ſchön! 
Aber lieber wäre ſie mir ohne dieſes ſeltſame Wiſſen darum.“ 
„Haſt du Angſt davor, Berta?“ „Faſt! Iſt nur ein toter 
Gegenſtand, und ſoll doch eine heimliche Kraft drinliegen.“ 
„Nur die, die du hineinlegen willſt. Deinen Glauben, deine 
Liebe mit ihrer ganzen Innigkeit.“ „And die vorherigen?“ 
„Sind weg! Denn ein Gegenſtand hat nur den Sinn, den 
wir Menſchen hineinlegen. Denke an das Beiſpiel mit dem 
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Meſſer. Meine Mutter hat ihren Glauben an mein Leben 
mit ihrer letzten Hingabe darangehängt, der Sinn iſt jetzt 
vorbei, denn er hat ſich jetzt erfüllt, wie meine Mutter 
glaubt. Du kannſt es auch ſein laſſen, wenn du willſt, denn 
die Uhr geht ja auch ſo.“ 

Dazu lächelte er über ihr ſtaunendes und doch zweifeln⸗ 
des Zuhören. „Aber du wäreſt ſicher die erſte Tochter der 
alten Ahne Eva, die eine Gelegenheit vorübergehen ließe, 
in das Weben jener unbekannten Kräfte, die zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde ſind, hineinzugreifen und einen Faden für 
ſich herauszuholen.“ „Ich würde mich hüten, denn ich fürchte 
mich davor.“ „So lange, bis an dein Herz ein Zweifel, eine 
tödliche Enttäuſchung herankommt, und nirgends mehr eine 
Hoffnung, eine Rettung ſich zeigt. Da lernt ſogar ein Mann 
das längſt vergeſſene Beten wieder, und ein Weib iſt im⸗ 
ſtande, mit ihrer Glut des gläubigen Vertrauens, dann, 
wenn alles verzagt und die nackte Seele vor Verzweiflung 
weint, ſeine Wunder über Entfernungen hin zu wirken. 
Haſt du das nie erfahren?“ 

„Doch! Nun wird es mir erſt klar, wie ich das von dir 
höre. And jetzt verſtehe ich, was deine Mutter mir ſagen 
will. Ich ſoll an dich glauben unentwegt, immerzu, Stunde 
um Stunde, Tag um Tag, Jahr um Jahr. Hans, das mit 
dieſer Uhr iſt eine ſo einfache, tiefe Weisheit, eine ſo köſt⸗ 
liche Art, die Frau zum Dienſt an ihrem echten Weſen zu 
zwingen; denn, ach, jetzt begreife ich, dann werden Kräfte 
in uns lebendig, die wir nie geachtet und nie bewegt 
hätten.“ 

„Ja, Berta! Stark muß man ſchon ſein heutzutage, damit 
man über das gewöhnliche Leben hinwegkommt. Sieh, eine 
Fahne iſt am Anfang nur ein Stück Seide in bunten 
Farben. Wenn aber die Fahne Soldaten unter ſich hat, 
denen ſie Symbol auf Leben und Tod ſein kann, wenn 
Menſchen dafür ſterben und Blut vergießen und ihr ganzes 
Leben dem Dienſt an dieſer Fahne weihen, dann iſt dieſes 
Stück bunte Seide ein Heiligtum, und wenn die Jungen 
ſie ſehen, dann ſind ſie auf einmal anders als ſonſt, denn 
der Zauber dieſer Fahne hat ſie in den Bann der Sache 
geſchlagen, für die ſie als Symbol weht. Iſt dieſe Uhr 
etwas anderes als ein Symbol der Krafftſchen Frauen? Ich 
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wüßte feinen edleren Sinn, den du hineinlegen könnteſt, 
als den der Treue, die du von mir und ich von dir zu for⸗ 
dern habe. Willſt du?“ 

Sie nickte und drückte die Ahr an ihr Herz: „Gern! Sag 
deiner Mutter Dank dafür!“ 

„Wir ſind doch ein ganz altmodiſches Liebespaar“, lachte 
er leiſe zu ihr auf, „moderne Menſchen ſind weniger um⸗ 
ſtändlich.“ „Sie ſind auch nicht ſo glücklich wie wir“, be⸗ 
hauptete ſie. 
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Das Übel im Volk 


Ben rechten Licht betrachtet, war es Krafft zur Zeit 
gerade nicht angenehm, der wiederholten Einladung des 
Bekannten zum Beſuch einer Verſammlung der neuen 
Partei zu folgen. Er wäre viel lieber im Schnee herum⸗ 
geſtiegen und hätte gerne dabei vor ſich hingeträumt 
von den ſchönen Weihnachtstagen. Denn der Himmel hängt 
voller Geigen für ihn, und es dünkt ihm, daß es für alle 
andern Menſchen gerade ſo ſein müßte. Er lieſt keine Zei⸗ 
tung mehr, weil ihm die Nachrichten ganz ſinnlos erſcheinen 
vor der Gewalt der Gefühle, die ihn beſtürmen. In ſolcher 
Stimmung Verſammlungen beſuchen? Nein! Das hat ſchon 
noch ein paar Wochen Zeit. 

Aber da hat ihn weiß Gott der Teufel pfeilgerade ans 
„Krokodil“ hingeführt bei ſeinem planloſen Umherlaufen. 
Es kann auch ein guter Geiſt geweſen ſein. Er lacht ein 
wenig über ſo einen merkwürdigen Zufall, geht aber jetzt 
auch hinein und ſucht nach der Türe, an der mit Kreide ge⸗ 
ſchrieben ſteht: „Deutſchſoziale Arbeiterpartei.“ Ein Haken⸗ 
kreuz iſt daneben. 

Wie er das Nebenzimmer betritt, wenden ſich einige 
zwanzig Köpfe nach dem Störer um. Der Redner ſcheint 
ſich vor Schreck verſchluckt zu haben, weil er plötzlich ſtockt 
und um den verlorenen Faden ringt. Ein Neuer? Kann 
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auch ein Verſprengter fein, der ſich in der Türe geirrt hat, 
denkt die lauernde Verſammlung und macht faſt feindſelige 
Geſichter. Doch da erhebt ſich einer, der Bekannte, und holt 
Krafft an ſeinen Tiſch. Bis einige Stühle gerückt ſind, hat 
auch der Redner ſeinen Faden wieder gefunden, ſo daß all⸗ 
mählich ſich die Geſichter wieder von Krafft abwenden. 
Einige kommen ihm bekannt vor vom Schutz- und Trutz⸗ 
bund, und auch ſie ſcheinen ihn wiederzuerkennen und nicken 
zu ihm her. 

Krafft horcht auf. Das iſt ihm neu, was er da hört. Von 
den Juden und der deutſchen Arbeiterbewegung ſpricht der 
Menſch am Tiſch. Faſt etwas unbeholfen im Ausdruck und 
mit Redewendungen wie ein Anfänger. Und ſehr oft keine 
ganzen Sätze. Aber man verſteht, was er meint, man fühlt, 
was er nicht ſagt, denn da ſpricht kein gelehrter, geübter 
Mund, ſondern ein heißes, kämpfendes Herz. Und das iſt 
das Neue für Krafft. 

Vieles weiß er bereits aus der von ihm längſt ver⸗ 
ſchlungenen Literatur über die Judenfrage, aus Flug⸗ 
blättern und — woher denn noch? Ach ja, aus ſich ſelber, 
aus ſeinem Inſtinkt weiß er es, daß es nicht anders ſein 
kann, ſondern genau ſo, wie der Redner es ſagt. Da ſpürt 
er ganz zufrieden, daß er zu dieſen Männern ſchon längſt 
gehört, und iſt nun doch froh, daß er hereingegangen iſt. 

„ . . wo ein Übel iſt im Volk, und man ſchneidet es auf, 
da findet man als Erreger immer wieder den Juden. Das 
iſt der Bazillus, der uns krank macht und elend und ſchwach. 
Und fragt man, warum die gewaltige Arbeiterbewegung in 
Deutſchland die Maſſen ſtatt zum Glück zum Unglück ge⸗ 
führt hat, dann braucht man nur die Führer dieſer ſoziali⸗ 
ſtiſchen Bewegung zu betrachten, und das Rätſel iſt keins 
mehr. Es ſind keine Arbeiter an der Spitze, ſondern jene 
Sorte Menſchen, die noch immer ſeit Jahrtauſenden der 
Arbeit aus dem Weg gegangen find und das neue Evan⸗ 
gelium verbreiteten, daß das Geld arbeite, der Mammon! 
Geld regiert die Welt. Wer kein Geld hat, iſt bedeutungs⸗ 
los, und wenn er das größte Genie wäre. Wenn er Glück 
hat, dann kann er mit ſeinem Können den Knecht machen 
und Dividenden ſchinden für andere, die keinen Finger zu 
rühren brauchen, nur einmal im Jahr zum Couponſchneiden. 
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Denn ihr Geld arbeitet, das heißt Tauſende armer Teufel 
plagen ſich um einen Hungerlohn für die Dividende oder die 
Zinſen des Leihkapitals. Ein Jude hat einmal auf einem 
Kongreß in Wien lange Jahre vor dem Krieg geſagt: 
„Fördern wir die Arbeiterbewegung, aber ſeien wir dabei 
vorſichtig, damit die Arbeiter nicht merken, daß ſie in Wirk⸗ 
lichkeit nur unſere Knechte ſind.“ 

Staunendes Raunen unterbrach die Rede, aber der Spre⸗ 
cher winkte energiſch ab und fuhr leidenſchaftlich in ſeiner 
Rede fort: „Wer hat das Geld in der Welt? Wer verwaltet 
es in ſeinen Treſors? Morgan, Rothſchild, Warburg, Bleich⸗ 
röder, Aufhäuſer, Löb und Kohn, Rathenau, die ganz gro⸗ 
ßen Multimillionäre in allen Ländern der Welt. Wer 
regiert alſo in Wirklichkeit? 

‚Dreihundert Finanzleute, von denen jeder jeden kennt, 
beſtimmen die Geſchicke der Welt“, hat Rathenau einmal ge⸗ 
ſchrieben, aber das Buch iſt aus dem Handel verſchwunden 
wegen dieſes unvorſichtigen Geſtändniſſes. Daran geht die 
Welt blind vorbei, und der deutſche Arbeiter ſingt immer 
noch ſeine Internationale und will nicht glauben, daß es 
nur eine einzige wahre Internationale, die des Goldes, 
gibt, aber nicht der Völker. Sein roter Parteiſozialismus 
iſt ein einzigartiger jüdiſcher Betrug. Nicht die verſprochene 
Freiheit, ſondern ewige Sklaverei iſt das Ende der Träume 
des deutſchen Arbeiters in den marxiſtiſchen Parteien. Des⸗ 
wegen war die Revolution von 1918 ſo erfolglos, weil ſie 
nicht den Hauptfeind des deutſchen Volkes, den Juden, aus 
dem Sattel warf, ſondern erſt recht hineinſetzte. Wo bleibt 
der Sozialismus? — fragen ſie heute und ahnen nicht, daß 
ſie den größten Feind des wahren Sozialismus zum Führer 
haben, den Juden, der nur davon lebt, wie ein Schmarotzer 
an fremden Körpern zu ſaugen, bis ſie tot ſind. Daher gilt 
es die deutſche Arbeiterſchaft aufzuklären über die wahren 
Feinde und ſie zum Kampf zu ſammeln in einer neuen 
Partei, in der kein Jude aufgenommen wird und ſich zur 
Führung hinaufſchmuggeln kann. Das iſt die Deutſchſoziale 
Partei! 

Jeder, der mit ſeiner Hände oder ſeines Kopfes Arbeit 
ſein Brot verdient und deutſches Blut in den Adern hat, 
und keiner Geheimorganiſation — da ſtutzt Krafft! — an⸗ 
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gehört, die doch nur Trabanten der jüdischen Weltherrſchaft 
ſind, der iſt bei uns willkommen! Heil!“ 

Das letzte war zu ihm hergeſprochen, fühlte Krafft beim 
einſetzenden Beifall und den prüfend auf ihm ruhenden 
Blicken, aber es wäre gar nicht nötig geweſen. So endete 
die Verſammlung mit der Aufnahme eines neuen Mit⸗ 
gliedes, des nunmehrigen Parteigenoſſen Hans Krafft, und 
der Redner freute ſich über dieſen ſchönen Erfolg ſeiner 
Werbearbeit, der ihm wohl ſelten beſchieden war. 

An dieſem Abend kam Krafft wieder einmal ſpät heim. 
Er hatte noch lange mit ſeinen Parteigenoſſen geredet und 
manchen näher kennengelernt. Es waren meiſt Leute aus 
kleinen Verhältniſſen, Arbeiter, Handwerker, Angeſtellte. 
Meiſt ſolche, die von den roten Parteien enttäuſcht waren 
oder bisher nicht „ihre“ Partei gefunden hatten unter den 
rund dreißig, die es zur Zeit gerade gab. Ein Zug war 
ihnen allen gemeinſam, ein fanatiſcher Judenhaß, wenn 
auch ihre Auffaſſungen über die Ziele der neuen Partei 
nicht ganz klar waren. Ein Programm gab es noch nicht, 
das ſollte erſt aufgeſtellt werden, und außerdem war zum 
Druck noch kein Geld vorhanden. Aber die Menſchen ge⸗ 
fielen ihm. Sie waren durchweg Frontſoldaten, Kerle mit 
kantigen Geſichtern, und Kampfhähne wie er. Das erſchien 
ihm jetzt auch wichtiger als gedruckte Leitſätze. Jedenfalls 
machte er da einmal mit. Alle großen Dinge haben noch 
immer ganz klein angefangen. 

Seine Kameraden im Semeſter, die natürlich das neue 
Abzeichen, einen Hammer mit einem Hakenkreuz und einem 
Eichenlaub, an ſeinem Nockaufſchlag bemerkten, wollten 
wiſſen, was jetzt das wieder für eine neue völkiſche Sache 
wäre. Eine Arbeiterpartei? Vorerſt rümpften einige die 
Naſe, bis ſie Näheres von Krafft hörten und doch neugierig 
wurden. Anſehen koſtet ja nichts. 

Einmal hingehen und hören, aber nicht gerade jetzt, 
mitten in den Vorprüfungen. 

Der Paul redete ganz hochnäſig dagegen: „Arbeiter⸗ 
partei? Kommt doch für uns gar nicht in Frage. Ich kann 
doch nicht als künftiger Unternehmer zu einer Arbeiter⸗ 
partei gehen. Ihr doch ebenſowenig. Und außerdem bin ich 
ſchon beim Schutz⸗ und Trutzbund, was meinem Alten ſo⸗ 
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wieſo nicht paßt. Wozu dieſe Verzettelung?“ Das ſchien den 
meiſten einzuleuchten. Man bleibt doch beſſer weg von dieſer 
Partei. 

„Schön, du machſt alſo nicht mit, weil wir eine Arbeiter⸗ 
partei ſind“, ſagte Hans zum Paul und lachte: „Dann mußt 
du halt warten, bis man deinetwegen eine Faulenzerpartei 
gründet.“ Da lachten ſie mit und ſagten zu. 

Der alte Krafft hatte die Flugblätter geleſen, die der 
junge mit heimgebracht hat. „Das iſt dasſelbe, was ſchon 
zu meiner Zeit geſchrieben worden iſt. Solche Flugblätter 
habe ich zu Tauſenden ausgetragen, wie du noch gar nicht 
auf der Welt warſt. Hier zum Beiſpiel ſteht was vom alten 
Fritſch vom „Hammer“. Dieſe Zeitſchrift habe ich ſchon ſeiner⸗ 
zeit geleſen, wie noch der Schönerer gegen die Juden gewet⸗ 
tert hat und dann der Lueger in Wien. Hat doch alles nichts 
genutzt. Weißt, ein alter Judenſpruch ſagt: die Welt will 
betrogen ſein. Und ich glaub' auch, daß es ſo iſt, denn ſie 
läßt ſich mit Vergnügen beſcheißen, und wer die Wahrheit 
ſagt, der wird eingeſperrt oder erſchlagen, wie's ſeinerzeit 
auch war.“ 

„Aber diesmal wird eine Partei den Kampf aufnehmen“, 
trotzte der Junge dagegen. 

„Ach was! Der Partei machen ſie es genau ſo wie uns 
damals.“ . 

„Das wollen wir jehen!“ 

„Ihr werdet es ſchon ſehen. Die Juden find heute viel, 
viel ſtärker als zu meiner Zeit.“ 

„Wir auch, Vater, denn wir Jungen denken weiter, als 
ihr gedacht habt.“ 

„Die Juden ſind eine Weltmacht.“ 

„Dann müſſen wir auch eine werden.“ 

„Ach, du liebe Zeit! Mit was denn?“ 

„Mit der Kraft der Verzweiflung, wenn uns nichts 
anderes mehr bleibt.“ 

„Dummer Bub! Du kennſt es noch nicht, wie ſchlecht die 
Welt iſt. Hintennach reut's dich doch. Und wenn du ſo 
weitermachſt, brauchſt ſchon gleich gar nicht ans Heiraten 
denken, ſo bringſt du bloß Unglück über deine Familie. 
Denk dran, ich hab' es dir geſagt!“ 

„Grad deswegen, Vater! Weil ſonſt das Unglück über 
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uns alle kommt. Ich will einmal wiſſen, warum ich gelebt 
hab'. Sonſt kann ich vielleicht höchſtens Sklavenaufſeher 
werden über die andern, die weniger gelernt haben als ich, 
wenn wir uns weiter gefallen laſſen, was die Saujuden 
mit uns anſtellen. Und die Berta, könnte ſein, daß ſie dann 
nicht mir, ſondern ſo einem Hund gehört, und ſie muß ſich 
das auch gefallen laſſen. Da iſt mir das Unglück, das du 
meinſt, ſchon lieber als das Glück, das mir dann blühen 
könnte. Entweder — oder! heißt es jetzt für uns. Das wird 
ein Nieſenkampf werden, das ſehe ich voraus. Aber, wenn 
nicht heute, dann in einem Jahr oder ſpäter muß ich doch 
mittun, ob ich mag oder nicht. Dann will ich lieber einer 
von den erſten als von den letzten ſein. Treibt ſie zurück 
in ihre dunklen Gaſſen — eh' ſie euch in ein Chriſtengetto 
ſperren! Den Spruch kennſt du doch ſelber noch von früher. 
Weil ihr nachgegeben habt, iſt aus Deutſchland die reinſte 
Judenkolonie geworden. Wir Jungen geben aber nicht 
wieder nach.“ 

„Meinetwegen tu, was du willſt. Aber mich laß in 
Nuh' mit deiner Politik.“ Der Junge lachte: „Auch du, 
Vater, gehörſt dazu! Da haſt du keine Ruhe vor mir, bis 
nicht Deutſchland endlich wieder deutſch geworden iſt.“ 


* 


Wie damals im erſten völkiſchen Kreis hatte Hans auch 
diesmal wieder die meiſten Gäſte zum erſten öffentlichen 
Sprechabend der neuen Partei mitgebracht, das Korps feiner 
Kameraden. Auch ſonſt war eine Menge fremder Geſichter 
im faſt zu engen Nebenzimmer des „Krokodil“ zu bemerken. 
Einer der Parteigenoſſen Kraffts raunte ihm ins Ohr, daß 
ein großer bekannter Gewerkſchaftsbonze anweſend ſei, der 
ſicherlich in die Ausſprache eingreifen werde. Dort neben 
der Türe, der Dicke mit dem Kneifer, das wäre er. Den 
mußte ſich Krafft ſchon näher anſehen. So was begegnet 
einem nicht alle Tage. 

„Ratet einmal, wer das iſt, der Dicke dort mit der Glatze 
und dem Zwicker?“ fragte er ſeine Kameraden. „Raten kann 
man da nicht gut“, meinte der Martin, „aber ſchätzen, und 
zwar auf gut zweieinhalb Zentner Lebendgewicht.“ „Schaut 
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er nicht ſo aus, als wenn er fich bald zu einem Juden durch⸗ 
mauſern möchte?“ fragte der Chriſtian. Als aber Krafft 
behauptete: „Das iſt ein echter Arbeiterführer vom Metall⸗ 
arbeiterverband“, da wollten ſie es nicht glauben. „Der 
paßt ja wie die Fauſt auf einen Abortdeckel zu ſeinen 
Metallarbeitern“, meinte der Berger ganz laut über den 
Tiſch, daß der Dicke herüberſchaute. Aber Höllein entgegnete 
ebenſo laut: „Verſtehſt du nicht, Berger. Der lebt ſeinen 
Leuten nur das Beiſpiel vor, wie alle ausſehen werden, 
wenn einmal die ſoziale Frage gelöſt iſt.“ 

In ihr Lachen hinein entſtand eine Unruhe in dem faſt 
überfüllten Raum. Der Redner des Abends erſchien, ein 
Lehrer, wie es hieß. Ein eckiger Bauernſchädel mit einer 
hohen Stirn und einer ſcharf gebogenen Naſe wie ein 
Adlerſchnabel ließ einen draufgängeriſchen Soldaten er⸗ 
kennen, einen von jenen Typen, die unter Männern ſelbſt 
geachtet ſind, weil ihr Geſicht Mut, Wille, ihre Stirn Kraft 
und Trotz und die Augen Feuer und Klarheit zeigen. 

Er begann zu reden mit einer Stimme, die voll Glauben 
war und voll Liebe und Haß. Und es war ſo ſtill im Raum, 
daß man die Bank ächzen hörte, wenn die zweieinhalb 
Zentner Lebendgewicht ihren Schwerpunkt veränderten. 
Krafft ſah, wie die Auglein hinter dem Zwicker lauernd 
funkelten und manchmal die fette Pfote etwas auf ein 
Papier ſchrieb. And dann ſah Krafft, daß noch mehr ſolche 
Leute im Zimmer waren, die mitſchrieben und ihre Köpfe 
lauernd vorneigten. Höllein hatte ebenfalls im Kreiſe her⸗ 
umgeblickt und flüſterte ihm ins Ohr: „Dreiundfünfzig An⸗ 
weſende, alles in allem.“ Das war ein unerhörter Erfolg 
für den Anfang. 

Und die Rede floß und holte Erinnerungen herauf aus 
der jüngſten deutſchen Geſchichte, vom Reiche des eiſernen 
Kanzlers, der ſelber ahnungsvoll vor ſeinem Tode ſagte, 
er wolle in fünfundzwanzig Jahren wieder aufſtehen und 
ſehen, was von ſeinem Reiche noch geblieben ſei. „Denn er 
wußte vom Neid der Welt, der uns die erdroſſelnde Einkrei⸗ 
fung bringen mußte, die zu einer Zeit kam, welche für 
Deutſchland die ungünſtigſte war. Und gerade der jo viel 
geprieſene Friedenskaiſer mußte ſein Volk in den grauſam⸗ 
ſten Krieg ſchicken, der mit Deutſchlands tiefſtem Fall in 
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feiner Geſchichte endete nach Jahren voll Sieg und unſag⸗ 
barem Heldentum. Als die Soldaten von der Front heim⸗ 
kehrten, fanden ſie kein einiges Deutſchland mehr, das ſie 
verlaſſen hatten, ſondern einen Haufen Parteien und eine 
Revolution, die nichts anderes als die größte Schiebung 
in dieſer großen Zeit der Wucherer und Schleichhändler war. 
Niemand im Volk verſtand mehr, was werden ſollte. In⸗ 
dem man große Verſprechungen gab, war das genaue 
Gegenteil ſchon feſtgelegt — und ſelbſt der Dümmſte im 
Staate witterte heute Betrug und Verrat. Wer aber konnte 
dieſe dunklen Wirrniſſe enträtſeln? Keiner der vielen 
Standpunkte, die eingenommen wurden, ließ Einblick ge⸗ 
währen, und es wurde. nichts dadurch klarer, daß man ſich 
auf den Boden der Tatſache ſtellte, die ganz anders waren, 
als man ſie vorher ſah. 

Lord d'Iſraeli, ein Jude und Kanzler in England, hat 
einmal das Wort ausgeſprochen, daß die Raſſenfrage der 
Schlüſſel zur Weltgeſchichte ſei. Da iſt auf einmal das Bild 
anders, denn ſo betrachtet liegt mit einemmal Syſtem in 
den Ereigniſſen, die als Politik Geſchichte werden. Und mit 
einem Schlage wird uns klar, warum das alles uns inner⸗ 
lich nicht erhebt, uns ſo zuwider iſt, ſo eklig, und warum 
ſogar die Väter der Revolution ſich ihres Kindes ſchämen. 
Denn was ſich erfüllte, war nicht des deutſchen Volkes 
Wille, ſondern der Plan einer uns fremden Raſſe, eines 
anderen Volkes, das uns bis zur Vernichtung haßt. Wer 
den Schlüſſel zur Weltgeſchichte anwendet, der ſieht in allem 
Unglück, das uns getroffen hat, die hohnvollen Züge des 
ewigen Juden, ſieht ſeine Spinnenfinger die Netze ſtricken 
und hört ſein geiles Lachen darüber, wie dumm und gut⸗ 
gläubig wir geweſen ſind, daß wir den Hebräern eher 
glaubten als den Warnern und Sehern aus unſerem Blut, 
der Kaiſer auf ſeinem Thron ebenſowenig wie der Arbeiter 
in ſeiner Fabrik. 

Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! Sie ſind alle drei 
erfüllt, aber nicht an uns, ſondern an unſeren Feinden. 

Wer hat mehr Freiheit als der Jude? Wer genießt mehr 
Rechte als das auserwählte Volk? Der Goi, der Nichtjude, 
iſt ſein Knecht, und Knechte brauchen keine Freiheit. 

Die Gleichheit redet er uns ein. Alles, was Menſchen⸗ 
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antlitz trägt, iſt gleich, fagt er, und wir beten es nach und 
denken nicht daran, daß unſere Raſſe die edelſte auf dieſer 
Erde, der Jude aber als Raſſe ein Kehricht aus allen Raſſen 
der Welt iſt. Noch als Kinder haben wir geſagt, der Jude 
ſtinkt. Heute iſt das ausgeglichen, wir trachten danach, 
beſſer als die Juden zu ſtinken vor Niedrigkeit. 

Und die Brüderlichkeit? Aus unſerem Volk haben ſie 
Parteien gemacht und Klaſſen und Konfeſſionen. Und willſt 
du nicht mein Bruder ſein, ſo ſchlag' ich dir den Schädel 
ein. Das iſt die Bruderliebe! Die Brüder Freimaurer aller⸗ 
dings lächeln ſich verſtändnisinnig zu, und die Juden 
ebenſo, wenn ſie unter ſich ſind. Hier gibt es eine Brüder⸗ 
lichkeit, aber eine ſolche, wie ſie in Verbrecherbanden aus 
Angſt vor Entdeckung und Strafe entſteht. Sogar den Bru⸗ 
der Neger haben ſie im Krieg gegen unſere Raſſe eingeſetzt, 
und im Zeitalter der Kultur und Ziviliſation bewachen 
Schwarze den deutſchen Rhein. 

So ſieht die Geſchichte aus, wenn der Phraſennebel ver⸗ 
fliegt und der Rauſch von Zukunftsträumen ein elender 
Katzenjammer wird. Dann ſieht jeder das Urteil von Ver⸗ 
ſailles, die Krone der Weltgaunerei, brutal vor ſich: 
Deutſchland iſt zum Tod verurteilt! 

Gnade gibt es unter den Völkern der Erde nicht. Es gibt 
keine Menſchheit, ſondern nur Raſſen, es gibt keine Klaſſen, 
ſondern nur Nationen. Das Leben auf dieſer Erde iſt ein 
ewiger heißer Kampf, kein ewiger ſüßer Frieden. 

So iſt die Geſchichte der Welt, nicht anders. Und unſere 
Politik war Selbſtbetrug, eine Blindheit ſondergleichen im 
Zeitalter der Aufklärung. Nicht die Augen hat man dem 
Volk geöffnet, ſondern Träume hat man ihm vorgegaukelt 
und endlos gelogen. Alle Parteien ohne Ausnahme. Die 
ganze Preſſe ohne Ausnahme hat uns die Wahrheit der 
tatſächlichen Verhältniſſe verheimlicht. Schon in der Schule 
hat man uns als Kindern eine falſche Betrachtung der Welt 
gelehrt, wie ſie tatſächlich nicht war, und in den Kirchen hat 
man uns falſche Lehren aus Chriſti Worten und Taten von 
der Kanzel gegeben. Anſere Sitten waren nicht mehr die 
unſeren, ſondern fremde, jüdiſche Unſitten, und unſer Recht 
war ein entſetzliches Anrecht, das das Gute, Rechtſchaffene 
verurteilte und die Gaunerei ſtraffrei ließ. 
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Eine Schichte von Gaunern, Schiebern, Lügnern und Ber 
trügern und ſolche, die aus Neid und Dummheit geboren 
ſind, beherrſcht das Volk und beſtimmt ſein Schickſal. Ein 
kleiner, raffinierter Teil das große, ſchafsgeduldige Volk. 
Und wenn hier und da eine Empörung in blinder Wut ent⸗ 
ſteht, dann ſind jene Gauner die Aufrührer und lenken die 
geballte Fauſt beim Niederſchlagen immer ſo, daß ſie nicht 
den wahren Schuldigen, ſondern immer den unſchuldigen, 
ebenſo leidenden Bruder trifft.“ 

Beifall unterbrach ſpontan den Redner. Nur der Bonze 
lächelte überlegen ſkeptiſch und tuſchelte ſeinen Nachbarn 
etwas ins Ohr, daß ſie ſchmunzelten und triumphierend 
umherſahen. Eine Handbewegung des Redners ſchaffte 
atemloſe Stille, daß er fortfahren konnte. 

„Doch während ein Sechzigmillionenvolk noch träumt von 
Weltfrieden und Völkerverſöhnung und dem Wiederaufbau 
aller Völker, während man den Sirenenklängen von einer 
alle Not lindernden Wirtſchaftsära wie hypnotiſiert lauſcht 
und das deutſche Volk mit raſender Eile dem Abgrund zu⸗ 
treibt, ſtehen Männer auf im Land und warnen und weiſen 
andere Wege. Steinige, ſchwere Wege, aber die Wege zur 
Befreiung von dieſem Alp, der auf Deutſchland liegt. Aber 
noch geht die deutſche Eigenbrötelei hundert verſchiedene 
Wege, und die Gefahr beſteht, daß das beſte Wollen in der 
Müſte der Gleichgültigkeit und Müdigkeit oder Hoffnungs⸗ 
loſigkeit verſandet. Daher haben wir den Weg einer Partei 
gewählt, um nicht neben dem Gelände der Politik, auf dem 
unſere Geſchichte gemacht wird, in harmloſen Geheimzirkeln, 
Weltverbeſſerervereinen und ſich vom Volk abkapſelnden 
Bünden eine vergebliche, opfervolle Arbeit zu tun, ſondern 
in aller Öffentlichkeit mit unſeren Köpfen und Namen für 
das betrogene Volk einzuſtehen. 

Wir ſind heute ein kleines Häuflein Männer, arm, voll 
Sorgen um die Exiſtenz, wir haben keine Zeitung für die 
Verbreitung unſerer Idee, wir ſind bereits jetzt, da wir 
kaum zuſammengekomen ſind, von den Juden verfolgt und 
verfemt. Wir haben nur eine Kraftquelle, das Beiſpiel der 
Millionen Deutſcher, die im Kriege für dieſes Volk und 
Land geſtorben ſind. Dieſes größte Opfer aller Zeiten kann 
nicht vergebens geweſen ſein, wie man uns heute glauben 
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machen möchte. Irgendwann wird eine höhere Gerechtig⸗ 
keit“ — da lacht es aus einer Ecke höhniſch auf, aber un⸗ 
beirrt ſagt der Redner: „eine höhere Gerechtigkeit, jawohl! 
Sie wird dieſes unerhörte Opfer unſerer Kameraden von 
einſt zum Segen für das neue Deutſchland wandeln, das 
wir erſehnen von ganzem Herzen. Und dieſer höheren Ge⸗ 
rechtigkeit wollen wir mit Wonne ihr Werkzeug ſein. Das 
kann nicht jeder, das kann nur der, der ſich freigemacht hat 
von dem Wahn der Internationale, vom Gift des Juden 
und von der Hoffnung auf die Gnade unſerer Feinde. Der 
ſich auf ſein deutſches Blut beſinnt und auf den Spruch: 

Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um 
es zu beſitzen! 

Wir wollen nicht Bürger fein oder Proletarier, nicht 
Nationaliſten allein oder Sozialiſten, ſondern deutſche 
Sozialiſten. Und Arbeiterpartei nennen wir uns mit Stolz, 
weil wir nicht Fronknechte des internationalen Geldjuden⸗ 
tums bleiben, ſondern freie, deutſche Arbeiter ſein wollen. 
Ganz gleich, ob wir am Schraubſtock, am Pflug oder vor 
einem Hauptbuch ſtehen. Her zu uns! Mit uns werben und 
kämpfen und opfern! Ein beſſeres, ſchöneres, freies Deutſch⸗ 
land wird es uns einſt danken. In einem Sklavenſtaat 
wollen wir nicht leben, denn lieber tot als Sklav'! Heil!“ 

Einen Augenblick war es noch ſtille, als der Redner 
ſchon ſchwieg. Aber dann brach ein herzlicher Beifall los. 
Kraffts Augen leuchteten, und ſeinen Kameraden ſah er 
eine ernſte Begeiſterung an. Der Martin ſagte nur: „Das 
war pfundig!“ und der Höllein ſcherzte: „Genoſſe, gib mir 
deine Floſſe, ich bin dabei!“ „Wie einſt im Mai“, ergänzte 
der Berger und nickte Krafft zu: „Beſorge Aufnahmeſcheine.“ 
Der Chriſtian zögerte noch und meinte, man müſſe erſt die 
Ausſprache abwarten, und vor dem Examen könnte er ſich 
nicht auf ſo was einlaſſen. Überhaupt hänge das von der 
weiteren Entwicklung ſeiner Exiſtenzfrage ab, man könne 
nicht wiſſen, ob dem künftigen Chef die politiſche Einſtel⸗ 
lung —. Aber da faßte ihn der Endreß beim Rock und 
ſchaute ihm fragend ins Geſicht — „Feigling?“ —, daß 
Chriſtian rot wurde und heftig entgegnete: „Ich bin ein 
ebenſo guter Deutſcher wie du, aber ich habe eine Mutter 
zu verſorgen, die alles für mein Examen aufwendete. Des⸗ 
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wegen kann ich nicht jo leichtfertig —.“ „Halt's Maul, Chri⸗ 
ſtian!“ miſchte ſich der Lindner ein. „Meinſt du, wir haben 
für niemand zu ſorgen? Was wollte da einer ſagen, der 
Kinder hat. Entweder — oder!“ „Das verſtehſt du nicht“, 
fuhr der Wagner dazwiſchen, „es iſt nicht feige vom Chri⸗ 
ſtian. Der fragt ſich nur, ob er ganz der Partei angehören 
und ganz mitmachen kann. Das kann ich zum Beiſpiel auch 
nicht. Der Vater meiner Braut hat viel mit Juden ge⸗ 
ſchäftlich zu tun, den würde ich glatt ruinieren, wenn her⸗ 
auskäme, daß ich Antiſemit bin. Das geht einfach nicht.“ 
„So, das geht nicht?“ brauſte Lindner auf. „Warte nur, 
bis dein Schwiegervater bankrott iſt, dann geht es ſchon. 
Meinſt du, daß mein Vater erbaut iſt, der ſelber ein alter, 
eingefleiſchter Sozi und Gewerkſchaftsdelegierter vom Pa⸗ 
lierverband iſt? Das iſt mir aber völlig wurſcht.“ 

Die Glocke läutete. Beruhigung trat ein, und der Ver⸗ 
ſammlungsleiter gab bekannt, daß ſechs Wortmeldungen 
vorlägen, ſo daß jeder Diskuſſionsredner eine Redezeit von 
zehn Minuten erhalte. Aber der dicke Bonze ſchrie: „Zur 
Geſchäftsordnung! Ich verlange unbeſchränkte Redezeit, in 
zehn Minuten kann ich nicht den haarſträubenden Unſinn 
des Referenten behandeln. Bitte um Abſtimmung!“ „Sehr 
richtig! Abſtimmen!“ rief es von mehreren Seiten. „Freie 
Diskuſſion!“ Da ſprang Höllein auf und rief laut in den 
Tumult: „Zur Geſchäftsordnung!“ und erhielt das Wort. 
„Anbeſchränkte Redezeit? Gut! Aber dann wollen wir nach 
jedem Diskuſſionsredner gleich die Antwort hören, auch mit 
unbeſchränkter Redezeit. Wenn ⸗Polizeiſtunde iſt, tft ſowieſo 
Schluß mit dem Quatſch.“ Da lachten alle, und der Bonze 
beſtand nicht mehr auf ſeinem Antrag. 

„Ich gehöre keiner Partei an“, begann der erſte Sprecher, 
„und ich muß ſagen, daß ich bitter enttäuſcht bin von Ihrer 
neuen Partei. Nichts als Haß und Überhebung hört man 
hier, kein Programm, keine klare Forderung — und ſo frag' 
ich, was gedenken Sie für die Hausbeſitzer zu tun, die heute 
unter den ſozialiſtiſchen Forderungen zuſammenbrechen? 
Von den nötigen Mietſteigerungen will keine Partei etwas 
wiſſen. Ob man vielleicht bei der neuen Partei daran denkt, 
die Mietanarchie von Wien nach Deutſchland einzuführen? 
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Es hängt von den Forderungen der neuen Partei ab, ob 
man ſeine Stimme als Hausbeſitzer dafür abgeben kann.“ 

Da wurde am Tiſch der Kameraden Kraffts gelacht. 

„Sie lachen“, fuhr der Redner fort, „aber wenn Sie ein 
Haus hätten, würden Sie nicht mehr lachen.“ 

„Doch“, ſagte Martin, „ſchenken Sie mir Ihr Haus!“ 

Da brüllte die ganze Verſammlung, und der Sprecher gab 
wütend das Reden auf, packte Hut und Mantel und ver⸗ 
ſchwand. 

„Der nächſte!“ lachte Höllein, als wäre er Verſammlungs⸗ 
leiter, und ein ſchmächtiger Menſch mit einer großen Horn⸗ 
brille trat auf und legte los: 

„Die Judenfrage ſoll der Schlüſſel zur Weltgeſchichte ſein? 
Ich kenne die Juden und kenne, ehrlich geſagt, keine andere 
Religionsgeſellſchaft, die ſo eiſern zuſammenhält und ſo tief 
religiös iſt wie die Juden. Darin liegt ihre Stärke und ihr 
Erfolg. Nur blinder Haß und Neid kann verkennen, was 
die Juden für Deutſchland bedeuten. Antiſemitismus iſt alt, 
ſo alt, daß es traurig iſt, heute in der modernen Zeit noch 
Menſchen zu finden, die in mittelalterlichem Hexenwahn an 
Judenpogrome denken und zur Vertuſchung eigener Mängel 
das Volk gegen die Juden aufhetzen mit längſt durch unſere 
Wiſſenſchaft überholten Raſſevorurteilen. Das tft Überheb⸗ 
lichkeit, die von keinerlei Bildung zeugt. Ich ſehe in jedem 
Menſchen meinen Bruder, und wenn alle ſo dächten, gäbe 
es keinen Krieg mehr, keinen ſinnloſen Maſſenmord wie 
den letzten, den wir Deutſche entfacht haben ...“ 

Unruhe entſtand, Murren und Scharren mit den Füßen. 

„Ich weiß, daß Ihnen meine Worte nicht behagen. Aber 
als Demokrat fordere ich gleiches Recht für alle, auch für 
die Juden. Wir brauchen die Juden, ihren Einfluß in der 
Welt, ihre Wirtſchaftsverbindungen und ihr Geld, um wie⸗ 
der hochzukommen. Denn wo kein Geld arbeitet, rauchen 
keine Schlote.“ 

„Dann iſt alſo der Jude ſchuld, wenn wir hungern“, rief 
Martin drein, aber der Demokrat ſchrie erboſt dagegen. 

„Seien Sie froh, daß die Juden nicht auswandern, ſonſt 
hätten wir alle miteinander nichts zu freſſen.“ „Bravo!“ 
riefen einige Gegner, und der Bonze klatſchte dazu. Die 
Glocke forderte Ruhe. 
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„Wir können ſehr viel lernen von den Juden. Ihre Bars 
tei braucht nie damit zu rechnen, groß zu werden, wenn ſie 
im Antiſemitismus verharrt. Kein anſtändiger, gebildeter 
Menſch wird in Ihre Reihen treten. Was wir brauchen, iſt 
auch keine neue Partei, wie mein Herr Vorredner geſagt 
hat, ſondern eine ſtarke Mitte, die den goldenen Mittelweg 
geht, wie unſere Väter vom Jahre 48 erſehnten, eine Partei 
des inneren Friedens, des Fortſchritts, der individuellen 
Freiheit und einer vernünftigen Wirtſchaft, die allein uns 
wieder hochbringen kann. Ich fordere Sie auf, laſſen Sie 
ab von Ihrem Beginnen, zerfleiſchen Sie nicht noch mehr 
unſer Volk. Begraben Sie Ihren unſittlichen Judenhaß, und 
wirken Sie mit am Wiederaufbau Europas in der Deutſch⸗ 
demokratiſchen Partei!“ 

Einige klatſchten Beifall, und der Bonze ſtand auf und 
drückte dem Demokraten demonſtrativ die Hand. Dann 
wurde der dritte Redner aufgerufen, und es erhob ſich 
einer, deſſen zerhacktes Kinn den Akademiker verriet. 
„Meine Herren! Ich kann die Meinung des Vorredners 
nicht teilen. Damit will ich nicht ſagen, daß mir nichts fer⸗ 
ner liege, als am Wiederaufbau mit allen Kräften zu 
wirken, es ſoll nur beſagen, daß die Methode meines Herrn 
Vorredners nicht meiner Auffaſſung entſpricht. In einer 
Beziehung deckt ſich meine Anſicht völlig mit der des Herrn 
Vorredners, in der Auffaſſung der Judenfrage. Der Anti⸗ 
ſemitismus zählt zu den häßlichſten Erſcheinungen der 
nachrevolutionären Zeit. Meine Herren! Gibt es in dieſer 
ſchweren Zeit nichts Wichtigeres zu tun, als religiöſe Fra⸗ 
gen aufzuwerfen? Wir wollen ſein ein einig Volk von 
Brüdern! Jeder ſoll nach ſeiner Faſſon ſelig werden. 
Bemühen Sie ſich, die Juden objektiv zu ſehen, man kann 
nicht alles über einen Kamm ſcheren, wenn man ſo ſagen 
darf. Gewiß, es gibt auch unter den Juden Auswüchſe, jo 
gut wie unter den Chriſten, Auswüchſe, die zwar zu bedau⸗ 
ern ſind, aber doch nicht verallgemeinert werden dürfen. 
Auf einen Widerſpruch muß ich mir ſchon geſtatten dürfen 
hinzuweiſen. Sie wollen antiſemitiſch ſein und nennen ſich 
ſozialiſtiſch! Meine Herren! Der Sozialismus iſt eine Idee 
von dem Juden Marx. Und Sie wollen dieſe Idee ver⸗ 
treten? Hier liegt ein Widerſpruch, der von Unreife zeugt. 
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Der Sozialismus iſt undeutſch und bringt in feiner letzten 
Konſequenz jene vaterlandsloſen Geſellen hervor, die im 
Kriege die Waffen weggeworfen haben..“ 

Unruhe, Widerſprüche entſtanden, bis die Glocke eingriff. 

„Ich bitte um Verzeihung, wenn ich jemand zu nahe 
getreten ſein ſollte, was nicht in meiner Abſicht lag, und 
will nun weiterfahren. Mehr denn je in der Geſchichte 
haben wir die nationale Einigkeit des deutſchen Volkes 
nötig. Drum denken Sie an die Mahnung, daß man das 
Vaterland über die Partei ſtellen ſoll. Geben Sie Ihre 
Eigenbrötelei auf und ſtören Sie nicht die ſo mühſam, aber 
kraftvoll aufgebaute nationale Front der Deutſchen Volks⸗ 
partei. Die Partei, die anknüpft an die große Kaiſerzeit 
vor dem Kriege und ſchwarzweißrot bis in die Knochen iſt. 
Sie iſt das ſtärkſte Bollwerk gegen die rote Flut und iſt 
beſtrebt, auf dem Boden der gegebenen Tatſachen die Revo⸗ 
lution zu liquidiern zur größeren Ehre Deutſchlands. Und 
beherzigen Sie den Spruch: Von roten Ketten macht euch 
frei — allein die Deutſche Volkspartei.“ 


Dann verließ er, wenig beachtet, das Haus. Der vierte 
Sprecher wurde aufgerufen und begann: 


„Andächtige Gemeinde! Tuet Gutes denen, die euch haſ⸗ 
ſen — ſpricht der Herr. Himmel und Erde werden ver⸗ 
gehen, aber meine Worte werden nicht vergehen. Die Zeit 
iſt nahe, wo der Herr kommen wird wie ein Dieb in der 
Nacht, um diejenigen zu ſuchen, die bereit ſind, mit ihm 
einzugehen in das ewige Reich des Friedens. Und es wer⸗ 
den nur wenige ſein, die bereit ſind. Millionen und aber 
Millionen Menſchen werden verdammt ſein zu ewiger 
Qual, nur die Gerechten werden ſeine Herrlichkeit ſchauen. 
Und ſo ſpricht der Apoſtel Paulus in ſeinem Briefe: Viele 
ſind berufen, wenige aber auserwählt. Die Zeit iſt erfüllet 
und das Ende iſt nahe, denn die Zeichen des Himmels ſind 
vor eueren Augen. Krieg, Revolution, Bruderkrieg. Die 
Erde beginnt zu beben, und der Zeichen find noch viele für 
die Eingeweihten, die in ſtiller Kammer und im Kreiſe 
der bibliſchen Gemeinde des Herrn warten. Wehe euch, 
wenn ihr ſein Kommen nicht hört! Denn alſo ſteht es ge⸗ 
ſchrieben: Die Ernte iſt nah...“ 
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„Amen!“ ſagte Krafft ſalbungsvoll, und die unruhig ge⸗ 
wordene Verſammlung kicherte dazu. Stimmen wurden 
laut: „runter! Schluß! Zur Sache!“ Lärmend ſchwirrte es 
nun durcheinander, daß man nicht mehr verſtand, was der 
bleichſüchtige Kerl in ſeiner Ekſtaſe weiterredete. In einer 
Ecke ſtand ein zweiter auf und ſchleuderte die halbe Bibel 
auswendig mit loderndem Fanatismus in den Raum. Und 
die Glocke vermochte nicht mehr den Tumult zu durchdrin⸗ 
gen. Da faßte Krafft den einen und Martin holte ſich den 
zweiten aus der Ecke, und ſo führten ſie etwas nachdrücklich 
die heiligen Männer, die ununterbrochen ſchrien: „Ich pro⸗ 
teſtiere! Polizei! Proteſtiere!“ vor die Türe. 

Der dicke Bonze erhob ſich und ſchrie: „Zur Geſchäfts⸗ 
ordnung! Ich erhebe Proteſt gegen die gewalttätige Ent⸗ 
fernung eines Diskuſſionsredners.“ Der Verſammlungslei⸗ 
ter erklärte bedauernd, daß er das eigenmächtige Handeln 
der beiden Herren rügen müſſe, weshalb er ihnen im Wie⸗ 
derholungsfalle Ausſchluß aus der Verſammlung androhen 
müſſe. 

Martin wollte aufbrauſen, aber Krafft hielt ihn zurück. 
„Hätten wir lieber den Bonzen hinausgefeuert“, flüſterte 
er, denn der Dicke ſchmunzelte befriedigt und warf ſich in 
Poſitur, weil er ſoeben aufgerufen wurde zum Reden. 

„Das iſt gegen jeden parlamentariſchen Brauch, wie Sie 
Ihre Verſammlung handhaben, ein Zeichen, welche Dilet⸗ 
tanten in der Politik Sie ſind. Das hat allein die Rede des 
Referenten ſchon bewieſen, kein Aufbau, keine Logik, un⸗ 
reifes Zeug aus der völkiſchen Schundliteratur, mit Pa⸗ 
triotismus gezuckert. Eine ſozialiſtiſche Partei möchten Sie 
ſein, und ich habe nicht eine einzige Forderung des Pro⸗ 
letariats heute vernommen. Nichts von Achtſtundentag, von 
der Erhöhung der Tarife, von der Sozialiſierung, vom Un- 
fallſchutz, vom Betriebsrätegeſetz, der Wohnungsnot, den 
unerträglichen Lohnſteuern, nichts, gar nichts. Und das 
nennt fi ſozial ...“ 

„Bravo, bravo!“ fiel die Ecke um ihn her ein. 

„Sie haben uns ja das Wort ‚jozial‘ nur geſtohlen, um 
dumme Gimpel zu fangen.“ 

Wiederum Bravorufen und Klatſchen. 
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„Aber die Arbeiterſchaft kriecht nicht auf dieſen Leim, 
und wenn Sie zehnmal ‚Arbeiterpartei‘ hinſchreiben und 
ſich mit fremden Federn ſchmücken. Dafür wird unſere Auf⸗ 
5 ſorgen, daß Sie keine zweite Verſammlung mehr 

alten!“ 


„Das wollen wir ſehen!“ ruft Höllein dazwiſchen. Aber 
der Dicke zeigte mit ſchmeichleriſcher Geſte auf ſeinen Kreis: 
„Ich bewundere die Diſziplin meiner Genoſſen, daß fie die⸗ 
ſen ſtundenlangen Unſinn ſo geduldig ertragen haben.“ 

„Sehr richtig!“ dankten dieſe für das Lob. 

„Wo iſt euer Programm? Wir Sszialiſten haben be⸗ 
kanntlich das Erfurter Programm, wo klar und deutlich 
aufgezählt iſt, was das Proletariat zur Hebung ſeiner Lage 
fordert. Euer Programm iſt der Judenhaß, weiter nichts. 
Aber davon wird kein Prolet ſatt! And ſo niedrig denkt 
auch kein Prolet wie ihr. Er kennt ſeine wahren Feinde, 
die Junker und die Induſtriekapitäne, die Stinnes, Thyſ⸗ 
ſen, Vögeler uſw., die ſind viel ſchlimmer als die Juden. 
Kein Wort habt ihr gegen dieſe chriſtlichen Juden geſagt, 
und man weiß auch warum. Eure Deutſchſoziale Partei iſt 
nichts anderes als ein verſchleierter Verſuch der Gelben, 
die Arbeiterbewegung zu ſpalten ...“ 

„Iſt ſie ja ſchon längſt!“ rief Martin dazwiſchen. 

„In den Gewerkſchaften iſt fie eine geſchloſſene Macht, 
und dieſe Macht iſt den Herren Schlotbaronen unangenehm, 
da ſchieben ſie euch vor. Judenhaß müßt ihr machen, um 
von den wahren Schuldigen abzulenken. Die Juden haben 
aber eher ein Herz für die Arbeiter als dieſe Kapitaliſten, 
erſt beim letzten Holzarbeiterſtreik haben die Juden der 
Stadt anſehnliche Beträge geſtiftet zur Unterſtützung ...“ 

„Pfui Teufel“, rief Krafft. 

„Nein, Reſpekt vor dieſen Wohltätern und Arbeiter⸗ 
freunden! jage ich, junger Mann, Sie wiſſen wahrſcheinlich 
nicht, was Sue it. 

„Aber Sie ſehen jo aus!“ ſagte Krafft, und ein dröhnen⸗ 
des Lachen erſchallte. 

„Ich ſehe, ich bin in einen Kreis politiſcher Kinder gera⸗ 
ten, und ae feine weitere Luſt, Perlen vor die Säue zu 
werfen. 
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Wütender Tumult entſtand. Die ganze Verſammlung 
erhob ſich, und ein ſchreiendes Schimpfen flog hinüber und 
herüber, bis der Verſammlungsleiter auf den Tiſch ſprang 
und rief: „Ich entziehe Ihnen das Wort wegen Beleidi⸗ 
gung der Verſammlung.“ „Ich laſſe mir das Wort nicht 
entziehen, von Ihnen nicht, Sie Idiot!“ brüllte der Dicke 
dagegen. Und ein anderer Roter rief von ſeinem Stuhl her⸗ 
ab: „Nieder mit der Reaktion, nieder mit den Monarchi⸗ 
ſten! Nieder, nieder! Die völkiſchen Arbeiterverräter, pfui! 
Nieder!“ Jetzt erſt ſah man, daß mehr als ein Dutzend Rote 
da waren, und von der Türe drängte überraſchend ein 
neuer Haufe herein und ſang die Internationale und drohte 
mit den Fäuſten. 

Plötzlich tauchten Helmſpitzen dahinter auf, Polizei 
drängte in den überfüllten Raum, und eine Befehlſtimme 
rief: „Die Verſammlung iſt aufgelöſt!“, worauf ein ſcha⸗ 
denfrohes Lachen der Roten aufdröhnte und alle Menſchen 
aus dem Zimmer getrieben wurden. 

Draußen ſagte der Wirt zum Redner: „Das nächſtemal 
müſſen Sie ſich ſchon ein anderes Lokal ſuchen. Ich danke für 
ſolches Geſindel! Jawohl, Geſindel! Alles iſt Geſindel, da 
kaufe ich keinen teurer von euch, wenn es ſchon ſozialiſtiſch 
heißt. Verlaſſen Sie bitte mein Haus, ſofort! Sonſt —.“ 

„Weitergehen! Nicht ſtehenbleiben!“ rief draußen die 
eifrige Polizei. 

So endete die erſte öffentliche Verſammlung der neuen 
Partei. . 

„Eine Radauverſammlung! Raſches Ende einer neuen 
Partei! — Sozialiſten unter ſich!“ ſchrieb die bürgerliche 
Praſſe höhniſch und brachte den Polizeibericht mit verächt⸗ 
lichen Gloſſen. Das rote Arbeiterorgan aber brachte einen 
großen Artikel mit der Überſchrift: „Arbeiterfäuſte gegen 
Radauantiſemiten.“ „Geſtern hatte kein Geringerer als unſer 
Genoſſe X., Führer der Sektion Nord des Metallarbeiter⸗ 
verbandes, einen plump angelegten neuen Parteiſchwindel, 
der ein von den Stinnes, Thyſſen uſw. vorgeſchicktes Ge⸗ 
bilde nach gelbem Muſter zur Sprengung der Einigkeit des 
Proletariats werden ſollte, in kurzer, vernichtender Dis⸗ 
kuſſion glatt entlarvt und erledigt. Die Verſammlungsleitung 
mußte vor der durch die Aufklärung unſeres ſchneidigen 
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Genoſſen empörten Verſammlung kläglich das Feld räumen. 
Einſtimmig wurde nachſtehende Entſchließung gegen den 
Antiſemitismus von der hieſigen Arbeiterſchaft gefaßt und 
die Verſammlung mit einem Hoch auf die Einigkeit des 
Proletariats und dem brauſenden Geſang der Internationale 
beendet, der ſich auf der Straße fortſetzte. Nur dem raſchen 
Erſcheinen der eifrigen Polizei, die bekanntlich zum Schutze 
unſerer Verſammlungen nie zur Stelle iſt, verdanken die 
paar Judenfreſſer, daß ſie nicht nähere Bekanntſchaft mit 
Arbeiterfäuſten machten. Natürlich hatte die Polizei nichts 
Wichtigeres zu tun, als unſeren ſich bildenden Demonſtra⸗ 
fionszug aufzulöſen und mehrere Verhaftungen vorzu⸗ 
nehmen. Aber der Verlauf allein hatte ſchon genügt, zu 
zeigen, daß die beſonnene, klaſſenbewußte Arbeiterſchaft 
unſerer nicht umſonſt bei der Bourgeoiſie als ‚Rote Hoch⸗ 
burg‘ verſchrienen Stadt ſich nicht einen Millimeter durch 
dumme, verlogene Judenhetze von ihrer Bahn abbringen 
läßt. Die Stinnes, Thyſſen uſw. haben wieder einmal um⸗ 
ſonſt einen blöden Rummel finanziert. Dazu iſt Geld in 
Hülle und Fülle vorhanden, aber für den Schweiß des 
Proletariats haben dieſe Magnaten keinen Pfennig Lohn⸗ 
erhöhung. 

Wir danken unſerem Genoſſen X., daß er ſich, wie ſo oft 
ſchon, unerſchrocken und uneigennützig in den Dienſt der 
Sache des Proletariats geſtellt hat.“ 

Und das führende Organ der Nationalen ſchrieb: „Ge⸗ 
ſcheiterter Verſuch einer nationalen Zerſplitterung.“ 

„Weißt du!“ ſagte der Lindner zu Krafft, als ſie in der 
Pauſe die Zeitungen laſen, „über den roten Fetzen muß 
man ja lachen, der Schreiber hat Phantaſie, eine geradezu 
prophetiſche Gabe zum Lügen; aber daß die Herren Patrioten 
ſich freuen, wenn die Roten eine nationale Verſammlung 
ſprengen, da kann ich nur jagen „Pfui Deixel!“ 

„Haſt recht! Zum Kotzen iſt dieſes ſchleimige, charakter⸗ 
loſe Zeug. Kann man einem Proleten verdenken, wenn ihm 
da übel wird vor ſo einem Nationalismus? Mir geht es ja 
genau ſo.“ 

„Was meinſt, was an Neuaufnahmen gekommen iſt? Ich 
war heute beim Schriftführer unter Mittag.“ „Wieviel 
denn?“ „Genau die fünfzehn von unſerer Bande hier.“ 
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„Sonſt keiner?“ „Nein!“ „Zwei haben ſich alſo gedrückt. 
Der Wagner natürlich wegen ſeiner Braut.“ „War voraus⸗ 
zuſehen!“ „Und der Chriſtian wegen ſeiner Mutter. Er 
darf ſich keiner Gefahr ausſetzen, daß ſie nicht allein daſteht, 
wenn ihm was paſſiert, ſagt er. Aber mir kommt es grad 
ſo vor, als wenn er Angſt hätte.“ „Der Chriſtian? Der 
kommt ſchon noch. Laßt ihn in Ruhe deswegen bis nach 
dem Examen.“ 


416 


j pet: 
| 


Der Kapp⸗Putſch 


er ganze Prüfungstag war verdorben; keiner hatte 

einigermaßen gut gearbeitet an ſeiner Aufgabe, weil 
die Gedanken ganz woanders herumgeiſterten. Jeder dachte 
daran, was aus dem Unternehmen werden könnte, das 
Telegramme aus Berlin meldeten: „Die Brigaden Erhardt 
und Löwenfeldt haben das Regierungsviertel beſetzt. Die 
alte Regierung iſt geflohen. Kapp hat eine nationale Regie⸗ 
rung der Freiheit und der Tat gebildet. In Berlin iſt 
Ruhe.“ 

Was ſoll das werden? Das Neue? Die deutſche Rettung? 
Sollte das wirklich ſo leicht gehen, ein Handſtreich, und der 
Staat hat ein verändertes Geſicht? 

Wer iſt Kapp? flüſtert es beklommen an allen Ecken, in 
den Büros und Fabriken. Kein Menſch kennt ihn. Von 
welcher Partei? Keine Partei dahinter? Was will er dann? 
Das Vaterland über die Partei zu ſtellen iſt doch nur mög⸗ 
lich, wenn man mit einer Partei geht. Und welches Pro⸗ 
gramm hat er? Er will erſt eines aufſtellen mit verſchie⸗ 
denen anderen Männern. General Ludendorff ſoll mit ihm 
beiſammen ſein. Jedenfalls Vorſicht! Man iſt vorerſt nicht 
dagegen und nicht dafür. Erſt einmal die Entwicklung der 
Lage abwarten, was zu Kapp ſtößt außer den paar Sol⸗ 
daten. Auch die Noten find nicht fiher, ob das Volk nicht 


14 Zöberlein, Der Befehl des Gewiſſens 417 


doch einem Mann der Tat mehr zuneigt als dem Herum⸗ 
ſtümpern der „Volksvertreter“. Die Rätediktatur wittert 
neue Ausſichten für ſich. 

Aber dann haben die Parteien über Nacht die richtige 
gemeinſame Parole gefunden: Gegen die Junkerputſchiſten! 
Proletarier, die Gegenrevolution erhebt ihr freches Haupt! 
Wilhelm wartet an der Grenze auf Einlaß. Weg mit der 
Militärkamarilla! Es geht um eure heiligſten Güter, 
um die Errungenſchaften der Revolution. Nieder mit der 
Reaktion! 

Die alte geflohene Regierung proklamiert den General- 
ſtreik in ganz Deutſchland. Soviel Anlaß auf einmal hat 
man noch nie zu einem Streik gehabt. Der Kapp iſt ein 
Nationaler, der wird ſofort den Lohn kürzen, wenn er 
durchkommt, und den Zwölfſtundentag einführen, die Ge⸗ 
werkſchaften auflöſen und einen neuen Krieg entfachen. 
Heraus aus den Betrieben! Deutſchland bleibt rot! Alle 
Räder ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker Arm es will! 

And alles ſteht ſtill zu dieſem Generalſtreik. Die ſo lang 
erſehnte Einigkeit der Arbeiterſchaft iſt mit einem Schlag 
hergeſtellt. Aber keiner in den Maſſen durchſchaut das 
Spiel, das mit ihnen getrieben wird; denn an dieſem Tag 
erweiſt ſich, daß ſie auf das Geheiß ihrer Führer ſich ent⸗ 
weder bekämpfen oder einigen müſſen. Diesmal wird der 
Generalſtreik ſogar auf alle lebenswichtigen Betriebe aus⸗ 
gedehnt. Die Eiſenbahn geht nicht mehr, die Straßenbahnen 
fahren nicht aus, ſogar die Taxis ſind in Streik getreten. 
Das Elektrizitätswerk iſt lahmgelegt, die Gasanſtalt ebenſo. 
Vor den Toren der Stadt bleiben die täglichen Milchzüge 
ſtehen, und im Schlachthaus brüllt verlaſſen das hungrige 
Vieh. In den Krankenhäuſern fehlen bald die notwendig⸗ 
ſten Dinge, um die Gefahren des Todes von den Kranken 
abzuwenden. 2 

So hat es das Generalſtreikkomitee ausdrücklich ge: 
wünſcht, um der verhaßten Bourgeoiſte einmal reſtlos ſeine 
Macht zu zeigen. Daß ſich die Roten dabei ſelbſt ins Fleiſch 
ſchneiden, daß die Milch nicht nur den Kindern der Bour⸗ 
geoiſie, ſondern gerade ihren eigenen Kindern fehlt, daß 
das Fleiſch knapp wird, daß ihre eigenen Genoſſen und 
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Genoſſinnen in den Krankenhäuſern der Lebensgefahr aus⸗ 
geſetzt find, das berührt fie nicht, weil fie ja im Rauſch 
ihrer Macht des erſten Tages noch nichts davon ſpüren. 

Die Bauſchule muß mitten in der Prüfung abbrechen, 
weil die meiſten Schüler einmal, ohne an eine ſolche Ge⸗ 
fahr ernſthaft zu denken, ſich der Techniſchen Nothilfe ver⸗ 
ſchrieben haben. Sie werden plötzlich geholt und müſſen auf 
den Bahnhöfen rangieren, die Milchkübel ein⸗ und aus⸗ 
laden, die Züge mit dem brüllenden Vieh zum Schlachthof 
rangieren. Wieder andere ſtehen in den großen Genera⸗ 
torenhallen der Kraftwerke mit Ingenieuren zuſammen 
und ſtecken in ölbefleckten Monteuranzügen. Ein anderer 
Teil ſchippt Kohlen und ſtößt auf den Gleiſen die Kipploren 
hin und zurück, als hätte er nie etwas anderes getan. Wie⸗ 
der andere ſtehen in den Pumpwerken der Waſſerleitung, 
welche von der Belegſchaft auf ausdrücklichen Befehl des 
Streikkomitees verlaſſen werden mußten. Andere halten in 
den Krankenhäuſern die Heizung im Gange, damit wenig⸗ 
ſtens die erforderliche Temperatur in den Krankenſtuben 
erhalten bleibt. Polizei und Reichswehr muß die Gebäude 
und Werke in ihren Schutz nehmen, damit die Angehörigen 
der Techniſchen Nothilfe wenigſtens die lebenswichtigſten 
Betriebe, zwar kümmerlich genug, aber immerhin aufrecht⸗ 
erhalten können. Denn vor den Toren brüllen die Streiken⸗ 
den: „Nationale Mörder, Putſchiſten, Arbeiterverräter! 
Da ſeht ihr ſie, die Kapitaliſtenknechte, die euch überall in 
den Rücken fallen! Schlagt ſie tot!“ 

Es enthüllt ſich mit einem Schlag an ſolchen Tagen, wie 
kompliziert der Lebensorganismus einer Großſtadt iſt, und 
wie das Verſagen eines einzigen Zufuhrkanals ſchon die 
Lebensordnung der Stadt über Nacht auf das empfind⸗ 
lichſte ſtören und ſogar Kataſtrophen herbeiführen kann. 
Krafft ſpricht mit einigen ſeiner Kameraden während 
einer kurzen Eßpauſe auf einem Stellwerk des Bahnhofes 
darüber, und ein Stationsmeiſter der Reichsbahn erklärt 
ihnen an Hand der komplizierten Gleisanlage, wie leicht 
es möglich ſein könnte, an den Zufuhrſtrecken zu einem 
Bahnhof durch eine Unvorſichtigkeit eine Unterbrechung der 
Zufuhr überhaupt anzurichten. 
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„Es ift ein Verbrechen an ſich ſelber“, ſagt er, „was bieje 
roten Halunken ausdenken. Betroffen wird ja doch in erſter 
Linie der kleine Mann, der ſowieſo nur von heut auf 
morgen zu leben hat. Aber ſie wollen ja, daß der kleine 
Mann, der dieſe Dinge nicht durchſchaut, dadurch in Wut 
gebracht wird.“ 

Er freut ſich, daß er unter den jungen Leuten ſo viel 
Verſtändnis für ſeine vernünftige Auffaſſung antrifft, und 
merkt allmählich, daß ſie alle dasſelbe Abzeichen tragen. 
Beim näheren Reden ſtellt ſich heraus, daß er ſchon dunkel 
von dieſer neuen politiſchen Richtung gehört hat, und er 
will einmal kommen. 

Die unkontrollierbarſten Gerüchte ſchwirren durch die nur 
noch teilweiſe in Betrieb gehaltenen Kabel der Telephone. 
Man hört von großen Verhandlungen in Berlin. Man hört 
auch von einem trockenen Putſch in München, bei welchem 
der rote Miniſterpräſident zum Gehen gezwungen wurde 
und ein Herr von Kahr als Staatskommiſſar eingeſetzt 
wäre. Das ſoll aber keine linksradikale, ſondern eine rechts⸗ 
radikale Regierung im Sinne Kapps ſein. Die roten Mini⸗ 
ſter Berlins, Ebert, Scheidemann und Genoſſen, ſollen ſich 
nach Stuttgart in den Schoß der Demokratie geflüchtet 
haben, und auf dem Lande ſollen Wehrverbände unter 
Waffen ſtehen. 

Die Kameraden Kraffts bringen voll Eifer jede neue 
Nachricht zu ihm auf ſeinen Poſten im Stellwerk, wenn 
ſie für einen Augenblick vom Bremshäuschen oder von der 
Station während des Rangierens abkommen können. Aber 
Krafft teilt ihre frohen Hoffnungen nicht und ſagt immer 
wieder: „Was wollt ihr denn? Die Knotenpunkte unſeres 
Lebens ſind die Städte, und die ſind reſtlos in der Hand 
der Roten. Anſere Leute am Land haben ja gar keine 
Ahnung, was ſich in Wirklichkeit abſpielt. Wenn ſie das 
wüßten, dann wäre es vielleicht anders, dann läge viel⸗ 
leicht die Entſcheidung beim Lande. Was ihr euch vorſtellt, 
ſetzt erſt ein neues Denken in Stadt und Land voraus. Das 
iſt noch nicht da, und deswegen habe ich keine Hoffnung, 
daß der Putſch in Berlin ſich durchſetzt. Denn zu gleicher 
Zeit müßte ja in allen Städten des Reiches die bewaffnete 
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Macht der Kappregierung einrücken, daß die rote Regie⸗ 
rung kein Neſt mehr findet, wohin ſie ſich flüchten kann, 
um von dort aus einen Generalſtreik zu inſzenieren.“ 

Sie debattieren ſehr viel in dieſen aufgeregten Stunden, 
in denen ihnen nur zu deutlich die Lage des Volkes vor 
Augen geführt wird. Sie wagen kaum daran zu denken, 
daß es eigentlich ihr neues politiſches Ziel iſt, dieſe unge⸗ 
heuere Front und Macht einmal zu durchbrechen, um auf 
ihrer Seite eine ſolche Front aufzubauen. Man braucht 
nur betrachten, daß die ganze Preſſe mit einem Schlag 
ſtillgelegt iſt, und daß die einzigen Nachrichtenmittel, die 
ins Volk kommen, Latrinengerüchte und blutrünſtige Flug⸗ 
blätter der Roten ſind. Und wohl ſelten haben ſie ſo deut⸗ 
lich die gigantiſche Größe ihrer politiſchen Aufgabe vor 
Augen geſehen, als bei dieſem Generalſtreik, an dem die 
unruhige Bevölkerung in Maſſen durch die Straßen flutet, 
ſich zu Demonſtrationszügen ballt, die öffentlichen Plätze 
füllt und ſich von jedem Meinungsfabrikanten beliebig 
ſchieben läßt. 

Um die Mittagszeit, als Krafft heimgeht, begegnet er 
dem Demonſtrationszug, der die ganze Straßenbreite aus⸗ 
füllt mit ſeinem wilden Gedränge. Er wird an die Häuſer⸗ 
wand gedrückt und ſteigt auf eine Türſchwelle, um das 
Gewimmel beſſer überſchauen zu können. In endloſer Breite 
flutet es heran und wälzt ſich vorüber mit Geſang und 
Muſik und Hoch- und Niederrufen. Ein banger Druck legt 
ſich auf Kraffts Gemüt. Die ungeheure Maſſe demonſtriert 
mit einem heiligen Ernſt und dem ſtolzen Bewußtſein ihrer 
erdrückenden Macht. Man trägt einen Galgen mit, an dem 
ein Strohmann aufgehängt iſt in der Uniform eines Reichs⸗ 
wehrſoldaten mit einem Schild, auf dem „Kapp“ ſteht. 
Beifall und Gelächter begleiten dieſe Gruppe. Eine Anzahl 
Tafeln und Transparente ſprechen von den Forderungen 
des Proletariats. Große Gruppen roter Fahnen flammen 
wie eine Drohung aus dem endloſen Strom empor, und ſtolzer 
Geſang begleitet fie: „Wir find die Arbeitsmä — ä — nner, 
das Proleta — riat!“ 

Endloſe Frauengruppen ſchieben ſich vorbei, die Arbei⸗ 
terinnen aus den großen Betrieben. Und Krafft erſchrickt, 
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wie er die verzerrten Gefichter dieſer Frauen fieht, und 
erſchrickt, weil er Frauen ſucht und Megären vor ſich ſieht. 
Hie und da eine, die ſtill mitgeht, wohl weil ſie muß. Aber 
es iſt entſetzlich, was die Fabrik — oder iſt es dieſer Prole⸗ 
tariergeiſt — aus den jungen Mädchen und Frauen macht. 
Es ſind doch nicht lauter Dirnen? Und doch ſehen viele ſo 
aus. „Fort mit $ 218! Die Frau iſt keine Gebärmaſchine“, 
ſchreit eine Tafel. Krafft weiß nicht, was § 218 iſt und was 
er beſtraft, aber ihm iſt doch unbehaglich dabei. Er denkt, 
wie nett dieſe Mädel und Frauen wären, wenn ſie Männer 
hätten, die eine Familie erhalten könnten mit ihrem Ver⸗ 
dienſt, daß die Frau daheimbleiben könnte im Haushalt. 
Wenn die Mädels heiraten könnten, ehe ſie von der Arbeit 
der Maſchine ausgemergelt und vom Haß und dem Beiſpiel 
der Verlotterung ſchlechter Weiber verdorben ſind in ihrer 
Seele. Die bedauernswerten Kinder ſolcher Mütter, was 
haben die von ihrer Kindheit anders als ein Erinnern an 
Elend, Hunger, Kälte und eine verärgerte, grobe Mutter 
mit einer Läſterzunge. Muß ſolch ein Kind nicht von klein 
auf den Neid in ſich hineinfreſſen gegen jene, die es beſſer 
haben? 

„Die Internationale erkämpft das Menſchenrecht!“ Seht 
nur, wie ſie ſingen. Und man ſpürt auch, daß ſie es glauben. 
Denn wo ſonſt iſt jemand, der ihnen helfen will? Ringsum 
Feinde und die Verachtung beſſerer Klaſſen, die heute die 
Fenſter geſchloſſen halten und auf das Geſindel durch die 
Vorhänge herablugen, wie furchtbar gemein es ſich gebärdet. 

Müſſen dieſe Arbeitsmenſchen nicht in Maſſen denken? 
Sie ſind ja nie allein, immer in Haufen. Einer tut, was er 
vom anderen ſieht, und was er als richtig geprieſen hört. 
Woher ſoll man eine eigene Meinung kriegen? Perſön⸗ 
lichen Stolz? Man iſt ja nur eine Nummer, Arbeiter 638; 
ſtirb, und morgen heißt ein anderer ſo und ſteht an deinem 
Platz in der Tretmühle oder den Galeeren des Kapitals. 
Es iſt nicht lauter Geſindel, was da vorüberquillt. Es iſt 
Volk ſo gut wie die Daheimgebliebenen. Ein Stand des 
Volkes, der bisher vor der Türe ſtehen mußte und nun 
herein will. 

Wenn ſich in Krafft auch etwas ſträuben will, er fühlt 
doch, daß er hier dazu gehört. Sein Herz ſchlägt hier mit, 
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mit den Verführten, fie find ihm innerlich näher, als er 
denken wollte. Und jetzt erkennt er, wie weitſchauend es iſt, 
die neue deutſche Politik als Arbeiterpartei zu fordern. Die 
Arbeiter müſſen wir gewinnen! 

Ihr alle, die ihr da vorüberrennt, einem Irrglauben nach, 
ſeht her! Hier ſteht einer, der weiß, wie ihr erlöſt werden 
könnt. Einer, der woanders ſtehen könnte, geehrt und ge⸗ 
achtet, den es aber treibt, euch die Hand zu 

„Da iſt ja ſo ein Hund!“ ſchreit es zu ihm empor. 

Wo? denkt Krafft und ſchaut zur Seite, wer von den 
Umherſtehenden ſo plötzlich die Aufmerkſamkeit der Maſſe 
auf ſich zieht, die mit einem Male herandrängt. Da fühlt 
er, wie Fäuſte ihn an die Wand drücken und — jetzt kennt 
er ſich aus. Daran hat er gar nicht mehr gedacht, daß er das 
Hakenkreuz am Mantelaufſchlag ſtecken hat. Tauſende ſind 
vorbei, haben zu ihm hergeſehen und nicht gekannt, was 
das iſt. Ein Ruck! Weg iſt es. 

„Pfui! Pfui! — Arbeiterverräter! Erſchlagt doch den 
weißen Hund pfui ui — ui ui Bluthund — 
Arbei.“ 

Krafft könnte heulen vor unſäglicher Wut. Er beißt die 
Zähne zuſammen, daß die Kinnladen knirſchen, und erträgt 
geduldig, daß ſie ihn hundert⸗ und hundertmal anſpucken, 
ins Geſicht, auf die Bruſt, wohin ſie treffen. Dann weichen 
ſie zurück, ſcheu und geduckt, vor ſeinem gräßlichen Blick 
der Verachtung, der aus den finſter glühenden Augen 
kommt, und vor ſeinem entſetzlich weißen Geſicht. 

Er ſteht und ſtarrt. Er könnte fliehen, in irgendeinen 
Hausgang. Aber er lehnt verächtlich dieſen Gedanken ab. 
Er könnte ſeine Piſtole ziehen, ſechzehn Schuß hat er in der 
Taſche — ſind ſechzehn Treffer, ſechzehn ſchreiende, im Blut 
ſich windende Arbeiter, denkt er und krallt ſeine Finger in 
den Stein hinter ihm, daß die Fingernägel abbrechen, 
damit fie nicht an den Abzug fahren. Läſſig ſtreicht er ein⸗ 
mal über ſein Geſicht mit dem Armel und wiſcht es ab. 

Zähne zuſammen! Aushalten! Es muß doch einmal ein 
Ende nehmen. Dieſe haßentſtellten Fratzen mit den blut⸗ 
unterlaufenen Augen, dieſe fletſchenden Gebiſſe, aus denen 
der Speichel der Wut in Fäden herabrinnt. Schlagt mich 
doch nieder! Seht ihr denn nicht, daß ich mich ſchäme, davon⸗ 
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zulaufen, damit ihr mich auslachen könnt? So kommt doch 
her! Aber ſie weichen ſcheu vor ihm zurück. Sie ſehen ihn 
an mit fragenden Augen: Wer biſt du? Warum biſt du ſo 
ſtolz? Und einige wehren ſchon ab: „Laßt ihn ſtehen, er iſt 
allein.“ 

„Das iſt wurſcht! Schlagt ihn doch endlich nieder, den 
Kapp⸗Putſchiſten“, ſchreit einer aus dem neuen Haufen, der 
wegen einer Stockung des Zuges gerade vor ihm ſtehen⸗ 
bleibt. Und endlich kommen ſie. Ein Trommelfeuer von 
Hieben praſſelt auf Kraffts Schädel, aber er lacht, lacht mit 
blutendem Geſicht und packt mit ſeinen Fäuſten zwei der 
Kerle und droſſelt ſie, daß ſie alle viere hängen laſſen, und 
hält ihre Köpfe dem Hagel der Genoſſen entgegen. Und jetzt 
hat er einen Stock erwiſcht und ſchlägt ihn in Fetzen an die⸗ 
ſen Geſichtern und haut mit den Fäuſten mitten hinein, 
und jeder Hieb iſt ſeine ſechs Unzen wert. Aber dann — 
den Stein hat Krafft nicht geſehen, der ihn an die Schläfe 
traf, er ſpürt nur, wie ſeine Beine mit einem Male keinen 
Boden mehr fühlen, weil die Straße verſinkt und die 
Häuſer umkippen wollen — aus! And die Mutter wartet 
mit dem Mittageſſen auf ihn, es muß ihr doch jemand 
ſagen, daß er nicht — nicht. 

Nun wird es ſchon wieder beſſer. Er muß ſchnell heim, 
ſich umziehen, ſonſt verſäumt er einige wichtige Stunden 
der Nothilfe. Aber wie er die Augen aufſchlägt, ſieht er 
ſein Bücherregal — und das iſt doch ſein Bett? Wie kommt 
er daher, und wie ſpät iſt es denn? Ganz finſter iſt es ſchon. 
„He! Mutter! — Vater! He!“ Ein Eisbeutel fällt auf die 
Decke, wie er jäh in die Höhe fährt. „He! Mutter!“ Endlich 
kommt ſie und macht Licht. „Bleibſt nicht liegen!“ ſchilt ſie 
gleich. „Was iſt denn eigentlich los?“ fragt er und iſt dann 
plötzlich wie kraftlos, weil ſeine alte Mutter weint. „Du 
ſollſt ruhig liegen bleiben, hat der Doktor geſagt. Eine 
Gehirnerſchütterung.“ Jetzt ſpürte Krafft, daß fein Kopf in 
einer hölliſch heißen Verbandhaube ſteckte. Und da fiel ihm 
auch wieder ein, woher das kam. 

„Durſt hab' ich — und einen Bärenhunger“, ſagte er, um 
ſeine Mutter abzulenken, die ſogleich geſchäftig umkehrte. 
Dann kam ſein Vater herein und ſchaute ihn halb beſorgt 
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und halb ſpöttiſch an. „Das haft du jetzt davon! Und mitten 
im Examen! Die Berta wird bös ſchauen, wenn ich ihr das 
ſchreibe.“ „Unterſteh dich!“ fuhr Krafft wieder auf, daß der 
Alte lacht: „Na, ſo weit fehlt's ſcheint's doch nicht.“ „Nein, 
was ihr euch bloß einbildet, ich ſtehe auf zum Eſſen!“ „Du 
mußt liegen bleiben, hat —“ „Hat der Doktor gejagt. Daß 
ich nicht kichere! Mir fehlt ja gar nichts.“ „Um Gottes wil⸗ 
len! Bleibſt du gleich liegen!“ „Ach was! Wo ſind meine 
Hoſen?“ „In der Wäſche. Dein ganzes Zeug war voll Blut 
und Dreck. Und von der Polizei war auch ſchon einer da.“ 
„Natürlich, wenn das Kind im Brunnen liegt, dann braucht 
die Polizei ein Protokoll. Immer nachher. Sollen mir den 
Buckel raufſteigen!“ 

Er ſtand wirklich auf und aß wie ein Dreſcher und 
erzählte, wie es hergegangen iſt. „Jetzt gibſt du aber endlich 
Ruhe mit deiner Politik“, meinte der Alte. „Im Gegenteil! 
Jetzt ſehe ich erſt, wie bitter nötig es iſt. Aber keine Angſt! 
So ſtelle ich mich nimmer hin. Jetzt ſchlage ich ſchon zuerſt 
zu. Den Proletariern muß man ihr Heil einprügeln, ſonſt 
glauben ſie es nicht. Was gibt's denn Neues?“ „Der Kapp 
iſt geflohen!“ 

Eine Weile würgte Krafft, dann ſagte er: „War ja zu 
erwarten“, ſtand auf vom Tiſch und legte ſich wieder ins 
Bett und machte die Augen zu. „Iſt das eine feige, dumme 
Bande“, ziſchte er und biß gleich wieder die Zähne aufein⸗ 
ander. Wo find fie denn geblieben, dieſe nationalen Kraft⸗ 
athleten der „rechts“ ſtehenden Parteien? Von daher iſt 
alſo gewiß und wahrhaftig nichts zu erwarten. 

Am andern Tag, als er den Zeichenſaal betrat mit ver⸗ 
bundenem Schädel, begrüßte ihn ein toſendes „Heil!“ ſeiner 
Kameraden. Auf ſeinem Platze ſtand eine Flaſche Wein zur 
Stärkung. Ein neues Abzeichen hatten ſie ihm auch hin⸗ 
geſteckt. Da drehte er ſich um und ſagte in ihre erwartungs⸗ 
vollen Geſichter: „Und jetzt erſt recht!“ Aber dann hätten 
ſie ihm beinahe das Schlüſſelbein an der Schulter entzwei 
geſchlagen vor Freude. 

Eine Arbeiterſiedlung war als Aufgabe für das Ent⸗ 
werfen geſtellt. Arbeiterſiedlung? Für dieſe Hunde? — 
dachte er; doch dann ſah er die Geſichter der Frauen im 
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Demonſtrationszug wieder vor ſich und legte ſich mit einem 
Feuereifer in die Arbeit, daß er ſeinen verbundenen Schädel 
vergaß und die Stunden, die vorüberflogen. Es wurde die 
beſte Arbeit, und Krafft mußte lachen beim Abliefern, weil 
der Profeſſor auf ſeinen Kopf deutete, dann auf die Pläne, 
und anerkennend brummte: „Sie haben ja einen eiſernen 
Schädel!“ 


ff 
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Sozialiſierung 


in ſtürmiſches Frühjahr iſt über Deutſchland gekommen. 

Die Zeitungen melden von Unruhen im Ruhrgebiet, und 
jetzt ſoll es auch um Halle und im Mansfeldiſchen neue 
Kommuniſtenaufſtände geben. Agenten aus Sowjetrußland 
ſchüren insgeheim den Brand der Erbitterung weiter Kreiſe 
enttäuſchter Proletarier, die vergebens die vielgerühmten 
Errungenſchaften der Revolution ſuchen. An die erpreſ⸗ 
ſende, alle Anſätze vernichtende Wirkung des Verſailler 
Vertrages denken ſie nicht. Das Geſpenſt der Reaktion, dieſe 
lebloſe Vogelſcheuche, meinen ſie, ſei insgeheim ſchuld am 
Ausbleiben des Segens vom November 18. Die Revolution 
muß weitergetrieben werden! War denn das überhaupt 
eine Revolution, ohne Barrikaden und den Leichenhaufen 
der Bourgeoiſie? „Blut muß fließen knüppelhageldick! Wir 
pfeifen auf die Ebert⸗Republik!“ ſangen die Aufſtändiſchen. 
Sinowjew⸗Apfelbaum konnte ungehindert in Mitteldeutſch⸗ 
land zu neuen Blutbädern hetzen, die roten Behörden dul⸗ 
deten es und wahrten die Meinungsfreiheit der Verfaſ⸗ 
ſung. Und wenn der Sauſtall losbrach, dann baten ſie um 
Reichswehr und zeitfreiwillige Soldaten zum Einſchreiten. 
Es liegt etwas in der Luft. Das riecht ſo ein alter Soldat 
wie Krafft. Irgendeine Teufelei iſt wieder zum Platzen 
reif. 
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Auf dem neuen Gelände der Notſiedlung, die von der 
Stadt zur Linderung der Arbeitsloſigkeit und der Woh⸗ 
nungsnot in Angriff genommen wurde, iſt ein General⸗ 
ſtreik ausgebrochen. 

Die Arbeit an der Siedlung ſoll eingeſtellt werden aus 
Mangel an Mitteln, hört man. In Wirklichkeit ſollen un⸗ 
glaubliche Zuſtände der Anlaß ſein, hört man wiederum. 
Jetzt kommt auch heraus, daß dieſe Siedlung der verkappte 
Verſuch eines jozialifierten Betriebes war. Gekommen iſt 
es ſo: 

Die Stadt ſchenkte ein großes Waldgelände als Bau⸗ 
grund und ſchenkte dazu die im Stadtbauamt gemachten 
Pläne. Die Stadtkaſſe gab das Baugeld in Form von 
Hypotheken und Baukoſtenzuſchüſſen. Die Arbeit begann 
ohne Vergebung an die verhaßten Unternehmer. Der So⸗ 
zialismus lag in den Händer erprobter, alter Parteivete⸗ 
ranen. Was ſollte fehlen? Es mußte gelingen, dieſes erſte 
Experiment einer Sozialiſierung eines Betriebes, den die 
Arbeiter ſelbſt in ihre Hände genommen hatten. Die Vor⸗ 
ausſetzungen waren ja ſo günſtig, daß es nicht fehlgehen 
konnte. 

Erſt muß der Wald weg! Wer macht das? Natürlich die 
Arbeiter ſelbſt. Es koſtet zwar den Tariflohn von Bau⸗ 
arbeitern, und es geht etwas langſam dabei her, weil eben 
die Unfallverhütung einmal ganz muſtergültig ausprobiert 
wird. Fällt ein Baum, dann iſt die ganze Runde menſchen⸗ 
leer. So kann auf keinen Fall was paſſieren. Natürlich iſt 
auch zum erſtenmal der Achtſtundentag eingeführt nach dem 
ſchönen Spruch: 

„Acht Stunden Arbeit, um ſodann den Muſen acht zu 
weihn — acht Stunden Schlaf für en, ſoll unſere 
Loſung ſein!“ 

Weil die Siedlung vor der Stadt draußen liegt, wird 
erſt eine Rollbahn gebaut zum Hinfahren. Der Arbeitsweg 
wird verkürzt. Gut! Aber iſt nicht der Weg zur Arbeit auch 
ſchon Arbeit? Die echten Sozialiſten ſagen ja! Alſo gehört 
Hin⸗ und Rückfahrt zur Arbeitszeit, je eine halbe Stunde, 
bleiben ſieben Stunden übrig. Belegſchaftsverſammlungen 
finden faſt jeden Tag und natürlich unter der Arbeitszeit 
ſtatt, weil ſie dazu dienen, den Betrieb zu fördern. Eine 
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Brotzeit muß der Menſch auch haben, wenn er arbeitet. 
Gehört alſo auch zur Arbeitszeit, weil es von der Arbeit 
bedingt iſt. Mittagspauſe, wie iſt es denn da? Eine Stunde 
iſt üblich in allen Tarifabkommen, in einem ſozialiſierten 
Betrieb natürlich erſt recht, ſchon wegen des Beiſpiels für 
die Genoſſen, die noch unter der Knute des Kapitalismus 
ſchmachten. Gut, rechnet man nur die Hälfte auf die Ar⸗ 
beitszeit an, die andere leiſtet man freiwillig; man muß 
doch auch zeigen, daß man ſozialiſtiſch denkt. Nunmehr 
kommt man ſowieſo zu ſeiner richtigen Raſt, denn das Her⸗ 
austreiben auf die Minute hat aufgehört. Man iſt jetzt 
freier Menſch, kein Kuli des Unternehmers mehr. Auch die 
Antreiber find abgeſchafft, einer wird gewählt als Rotten⸗ 
führer, und wenn er das Spinnen anfängt, wird er abge⸗ 
ſetzt und ein anderer gewählt. 

Schritt um Schritt dem wahren Sozialismus näher. 
Die Stadt hat Güter im Betrieb. Da kann ſie ruhig das 
Eſſen liefern. Das Kochen wird ſelbſt beſorgt, wenn die 
Stadt die Einrichtung liefert. Ob da ein paar Mann mehr 
oder weniger Holz ſchlagen, ſpielt keine Rolle. Nur ſchade, 
daß die Stadt keine eigene Brauerei hat, das Bier muß 
man noch kaufen. Wie iſt es denn damit? Das Produkt der 
Arbeit gehört doch bei einem ſozialiſierten Betrieb den 
Arbeitern ſelbſt! Schlägt man die ganze Zeit Holz, und 
daheim hat man nichts zum Schüren. Es ſoll zwar zum 
Bauen der Siedlung verwendet werden, heißt es; aber 
dazu iſt es noch zu grün. Die Stadt hat noch andere Wäl⸗ 
der, die Bauholz geben können. 

Sozialiſierung bis zur letzten Konſequenz! Vormittags 
ſägt man Bäume um, nachmittags wird es in Scheiter ge⸗ 
ſpalten, die Alte bringt mittags den Holzkarren heraus 
und hat gleich die Kinder mitgebracht, weil ſie doch nicht 
kochen kann. Sie eſſen in der Kantine natürlich mit, wo 
ſollen ſie ſonſt was zu eſſen herkriegen, wenn ſie ins Holz 
fahren müſſen. Ein Bourgeois braucht nicht um Holz 
fahren, der kann ſich eines kaufen. So kriegt der Arbeiter 
auch einmal ſein ſchönes Holz. Man muß ſowieſo von den 
acht Stunden der Muſen einige hernehmen zum Sägen und 
Spalten. Hier iſt alſo noch ein ſchwerer Knoten der Sozia⸗ 
liſierung zu löſen. 


429 


Das wird dann ſchon anders, wenn einmal die Siedlung 
fertig iſt. Vierhundert Häuſer hat die Stadt vorgeſehen, 
aber jeder, der an der Siedlung mitarbeitet, will doch zu 
guter Letzt ſein Haus haben. Wofür arbeitet man denn in 
einem ſozialiſierten Betrieb, wenn man am Ende nur wie⸗ 
der für andere gearbeitet hätte und nicht für ſich ſelber? 


In der Kantine hängt der große Lageplan der ganzen 
Siedlung, vor dem ſtundenlang während der Arbeitszeit 
der Streit hin⸗ und hergeht, wer das eine oder andere 
Haus bekommen ſoll. Natürlich ſind bei dreitauſend Mann 
Belegſchaft für jedes Haus allein ſieben bis acht Anwärter 
da, und ſelbſtredend möchte jeder ſein Haus am großen 
Platz haben, der mitten in der Siedlung angelegt werden 
ſoll. Keiner will das letzte Haus am Wald draußen nehmen. 

Oh, es gibt noch ſo viel ungelöſte Dinge bei dieſer So⸗ 
zialiſterung. Zum Beiſpiel ſind ſchon die Plätze nicht genau 
gleich groß, und außerdem ſollen verſchiedene Häuſertypen 
gebaut werden, entſprechend der Kinderzahl. Iſt das nicht 
ungerecht? Denn wer weiß, wie viele Kinder man noch 
bekommen kann trotz der Verhütung und der Abſchaffung 
des § 218. Schließlich iſt man in ein Haus eingezogen und 
hernach iſt es zu klein. Und das alte Wohnungselend geht 
nach der vollendeten Sozialiſierung wieder von vorne an. 
Warum denn die alten Fehler machen, ſagt der Kommuniſt 
ganz richtig, und gleich unter den Arbeitern ſelbſt wieder 
den Keim zu Klaſſenunterſchieden legen? Extrawürſte gibt's 
keine! Abſtimmen! — Es muß ein Haus genau ſo werden 
wie das andere, im wahren ſozialiſtiſchen Staat ſind auch 
alle Menſchen gleich. 

Hemmungsloſer Egoismus, Streit und Zank und Neid 
überwuchert alles Beſſere, das noch in den Leuten war. 
And während erſt ein kleiner Teil der großen Baufläche 
kahlgeholzt iſt, ſprechen ſchon Deputationen der Belegſchaft 
bei der Stadt vor, die die zehnfache Größe der Siedlung 
fordern, damit auf jeden ein Haus trifft. Und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wird vorausgeſetzt, daß von der Stadt dazu alle 
erforderlichen Mittel bereitgeſtellt werden, ſonſt — — !? 
Die Geduld des Proletariats kann ſehr leicht reißen, ihr 
Herren! 
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Die Stadtväter kriegen graue Haare. So geht es nicht 
weiter, die Siedlung muß ſofort eingeſtellt werden. Was 
die ſchon an Geld verſchlungen hat, und iſt noch kein Spa⸗ 
tenſtich getan für ein Fundament und keine Straße ge⸗ 
zogen. Abſtimmen im Rathaus! Die Bürgerlichen, die das 
letztemal überſtimmt wurden, ſind ſowieſo ſcharf gegen die 
Siedlung einſchließlich der Demokraten. Bei den Noten 
iſt man natürlich aus Prinzip für die Weiterführung, aber 
es ſind einige krank und einige gerade nicht anweſend, ſo 
daß ſie überſtimmt werden zu ihrer heimlichen Genug⸗ 
tuung. Mitten in der ſchönſten Sozialiſierung iſt die Sied⸗ 
lung eingeſtellt. 

Da ſeht ihr's, Genoſſen! Die Bürgerlichen wieder, die 
Unternehmer ſtecken natürlich dahinter. Genoſſen, das iſt 
eine unerhörte Provokation der geſamten Arbeiterſchaft. 
Alles in die Kantine! Der Generalſtreik wird erklärt! Aber 
der Tarif muß weiterbezahlt werden bis zur Wiederauf⸗ 
nahme der Arbeit, die Stadt kann zahlen. 

Der Siedlungsrat hat ſeine Sitzung. Einſtweilen ſpricht 
ein Kommuniſt. Er meint, ſofort eine Delegation aufs 
Nathaus ſchicken! Aber die läßt man nicht allein gehen, ſon⸗ 
dern zum nachhaltigen Proteſt geht die ganze Belegſchaft 
mit. Ein Demonſtrationszug! Weiber und Kinder voraus, 
wegen der Polizei. Ein Transparent muß dabei ſein: Wir 
fordern Vollſozialiſterung. Abſtimmung gibt es nicht mehr, 
alle müſſen mit. Jeder hat Holz ſozialiſiert. Aber heute 
reicht die Arbeitszeit nicht mehr aus. Morgen alſo! In 
der ganzen Stadt müſſen die Betriebe ſchließen. Alles auf 
die Straße! Solidarität! Wie in Rußland muß es gemacht 
werden. Wenn man ſich gleich das erſtemal unterkriegen 
läßt, iſt es überhaupt ganz vorbei mit der Sozialiſierung. 
Die Kraftprobe des Proletariats! Die Stunde der Entſchei⸗ 
dung ſchlägt! Nieder mit dem Kapitalismus! 

Bravo! Bravo! Die Kommuniſten ſind halt doch die 
beiten Arbeitervertreter. 

Der Unabhängige ſpricht: „Schließe mich ganz den Aus⸗ 
führungen meines Vorredners an. Einheitsfront des Pro⸗ 
letariats! Einen Vollzugsausſchuß wählen, eine Streik⸗ 
leitung. Morgen eine öffentliche Verſammlung unter freiem 
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Himmel. — Bravo! — Die ganze Stadt muß zittern unter 
dem Marſchtritt der Arbeiterbataillone.“ 

Bravo! Die ſollen halt zuſammengehen, die Anabhängi⸗ 
gen und die Kommuniſten. 

Jetzt kommt der Mehrheitler! Ruhe! Pit! Halt doch 's 
Maul! Geſpannt, was der ſagt. „Genoſſen! Seid ver⸗ 
nünftig!“ 

„Was will der? Schaut uns der für dumm an? runter! 
Schluß! Schluß! Da habt ihr ſie wieder, die Schleimſcheißer. 
Drum geht halt nix z'ſamm!“ 

Am andern Tag war die Demonſtration. Knapp die 
Hälfte iſt gekommen. Die andern werden wahrſcheinlich vor 
dem Rathaus warten. Hätte man ſich eigentlich den langen 
Weg erſparen können. Oder daheim bleiben können, einmal 
richtig ausruhen, auf einen mehr oder weniger geht es ja 
nicht zuſammen. Die Betriebe arbeiten ja alle, was iſt denn 
da los? Es wird noch verhandelt, heißt es. Die vom Elek⸗ 
trizitätswerk haben geſagt, es fällt ihnen gar nicht ein, ſie 
haben auch kein Holz gekriegt, dieſe Neidhammel. Das ſind 
Geſinnungslumpen ohne Solidaritätsgefühl. Und das iſt es. 
daß man nicht durchdringt mit den Forderungen des Prole⸗ 
tariats. Das Rathaus ſoll abgeſperrt ſein, der Magiſtrat 
empfängt die Delegation nicht, hört man. Was iſt da vorne? 

„Was iſt da vorne? Polizei! Blaue Koſaken! Bluthunde! 
Arbeitermörder! Nieder, nieder! — Lauft's nur nicht ſo! — 
Dableiben, he! — Beiſammenbleiben!“ 

„Auseinandergehen! Los! Straße frei machen!“ Da 
kannſt halt nichts machen, ſolange die Bewaffnung des 
Proletariats nicht durchgeführt iſt. Dann könnte man dieſe 
Koſaken wie Bleiſoldaten herabknallen vom Gaul und 
zuſammentreten. Aber ſo! 

Was iſt los? Einzeln zum Bahnhof, heißt es. Von aus⸗ 
wärts kommt Verſtärkung. Horch! Jetzt ſchießen ſie ſchon! 
Das könnte beim Rathaus ſein. Die Kommuniſten ſammeln 
beim Bahnhof, die Unabhängigen in der Seitenſtraße. Alſo 
los! Neugierig iſt man, was noch draus wird, vielleicht gar 
noch die richtige Revolution! 

Am Bahnhof iſt abgeſperrt. Reichswehr iſt da mit 
Maſchinengewehren und ſpaniſchen Reitern. Ein Plakat 
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wird gerade von ein paar Soldaten angeklebt: Belagerungs⸗ 
zuſtand! Da drüben, da iſt was los, am anderen Ende. Dort 
müſſen die Kommuniſten ſein. Jetzt hört man Schüſſe. Dort, 
am Poſtamt geht's nicht viel zu, da raufen ſie ſchon mit⸗ 
einander. Die Reichswehr geht zurück, jetzt ſtürzen ein paar! 
Die Ziviliſten da drüben ſchießen ja auch. Hoppla! Da iſt 
eine von drüben ganz nah vorbei. „Was iſt denn? Drück 
nur nicht ſo!“ 

„Ich muß weiter zur Schule!“ „Ah, der Chriſtian, jetzt ſo 
was! Bleib nur da, heut iſt keine Schule! Generalſtreik — 
Genoſſe! Heute gibt's noch was.“ Chriſtian ſteckt eingekeilt 
im Gedränge und wundert ſich, den alten Gefreiten Huber 
hier zu treffen. „Ja, der Huber! Wie geht's denn immer!“ 
„Nachher, nachher! Da ſchau! — jetzt ſchießt die Reichswehr 
mit Maſchinengewehren. Schau nur, wie ſ' auseinander- 
laufen da drüben. Na, ſchiebt's nur nicht fo da hinten — 
aufhören mit der Schieberei!“ 

„Zurück! Zurückgehen! — Sonſt wird geſchoſſen!“ ſchreit 
einer von der Reichswehr, aber da ſind plötzlich die erſten 
Soldaten umringt und niedergeſtoßen. Das Gewehr her! 

„Feuerr!“ — — — 

Was iſt denn? Das iſt doch — nein, ich hab' doch gar 
nichts — oohh — Kamerad, Genoſſe — ach! 

Dann iſt auf einmal Luft, daß man die Wolken am 
Himmel ſieht — und wie ſich die Welt dreht, einmal ſo 
rum, dann wieder anders. Und eine Peitſche knallt fo oft 
und läſtig vorbei — hört doch auf mit der Knallerei — 
Kindsköpfe! 

So weich und ſo warm iſt es auf einmal, wo es doch heut 
ſo kalt und ſtürmiſch war. Es iſt wie eine Erlöſung, ganz 
frei wird es einem, ſo ſchwebend leicht. Wer iſt denn ſchon 
einmal im Ather geſchwommen — und ringsum war Raum 
— Raum — Unendlichkeit und Größe. Kein Menſch weiß, 
wie das iſt. 

Ach, ſo kann man ſich täuſchen, dieſes Gepolter iſt ja das 
Sperrfeuer. Deckung! Wumm! — Beinahe! — Zug Chriſtian 
fertigmachen! Der Uhrzeiger rückt und rückt. Und die Zähne 
ſchlottern. Menſch, haſt du Angſt? Sieh, da ſteht der Hilfs⸗ 
arbeiter Huber und ſtiehlt der letzten Minute noch einen 
Schluck Schnaps ab. Wie die Uhr! Gerade iſt er fertig und 
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fie auch. Neun Uhr fünfzig! — Er winkt und gibt das 
Signal mit der Trillerpfeife: Marſch! Und da! — Genau 
ſo war es! Das zuckende Feuer — und wie der Rauch ver⸗ 
weht, liegt er über dem Huber, und dann war das ſchöne 
Gefühl in ihm vom Fliegen und Segeln durch den Ather. 

Oh, wenn er das noch einmal könnte! Dieſe Seligkeit der 
erhabenen Allmacht der Schöpfung fühlen, das elende 
Schwergewicht überwinden, ſo wie jetzt, man braucht ja 
nur zu wollen. Und — das — iſt jo — erhaben jchön... 

Da hoben ihn die Sanitäter vom Aſphalt und legten ihn 
neben den Hilfsarbeiter Huber wie damals im Unterſtand. 
Und ſo wurden ſie auch nebeneinander aufgebahrt im 
Schauhaus des Friedhofs, als feſtgeſtellt war, wie die Opfer 
des Aufſtandes hießen. Ein Student, wie kommt ein Stu⸗ 
dent in dieſen Aufruhr, denkt der Leichenwärter, aber 
eigentlich braucht man ſich nicht zu wundern, denn Studen⸗ 
ten ſind ſchon immer revolutionär geweſen. 

In der Bauſchule hockten ſie an den Fenſtern und mut⸗ 
maßten, was dieſe Schießerei bedeuten könnte. Jetzt war es 
ſchon wieder vorbei. Hier und da noch ein einzelner Schuß. 
Da rumpelt der Ortner herein und keucht, ohne ſich bei der 
Anweſenheit des Profeſſors zuſammenzunehmen, heraus: 
„Am Bahnhof! — die Roten — die Poſtkaſſe haben ſ' ge⸗ 
plündert, grad wie die Reichswehr abſperren wollte. Ein 
Pfundsſauſtall — mit Maſchinengewehren haben ſ' hinein⸗ 
geſchoſſen. Ein Geſindel iſt draußen auf der Straße, eine 
ganze Verbrecherkolonie treibt ſich herum. Paſſanten ſoll's 
auch erwiſcht haben.“ 

Es fehlen noch einige. Da kommen ſie ja und erzählen 
das gleiche. Faſt wären ſie drunter gekommen. Nur der 
Chriſtian fehlt noch, der kann natürlich nicht durch vor 
lauter Menſchen, oder er wird, vorſichtig wie er iſt, einen 
weiten Bogen herum gemacht haben. 

Die Schulglocke ſchrillt! Schon Pauſe? Unmöglich?! Noch 
einmal ſchrillt ſie. Das heißt: Alles in die Aula! Nanu? 
Brauchen ſie wohl wieder Hilfe bei der Reichswehr, Zeit⸗ 
freiwillige? Denn daß der Alarm mit der Schießerei zu⸗ 
ſammenhängt, iſt wohl klar. Da kommt der Rex und betritt 
das Pult und ſchaut geradeaus wie ein ſturer, kalter Stein⸗ 
pfeiler. Nanu? 
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Er wartet, bis beklemmendes Schweigen eintritt, und 
ſagt dann tonlos: „Das Beſtattungsamt teilt mir ſoeben 
mit, daß unſer Kamerad Chriſtian vor einer halben Stunde 
am Bahnhof erſchoſſen aufgefunden wurde.“ 

Da zog es ſie alle kalt erſchauernd von den Sitzen und ſie 
ſtarrten betroffen den Rex an, der noch ſagte: „Die Schule 
iſt heute geſchloſſen. Gehen Sie auf dem kürzeſten Weg nach 
Hauſe. Ich danke Ihnen.“ 

Auf der Treppe ſagte der Berger fragend zu Krafft: „Der 
Chriſtian bei den Roten?“ Aber da fuhr er zurück, wie 
Krafft ihn anblitzte und ziſchte: „Wer das ſagt, den ſchlage 
ich ungeſpitzt in den Boden hinein!“ Der Martin trat ihm 
kopfſchüttelnd in den Weg: „Was ſagſt jetzt da? — So 
ängſtlich war er, daß er nirgends hineinkommt — und jetzt 
ſo ein ſaudummer Zufall?“ „Martin, Zufall gibt es keinen. 
Der Chriſtian hat gewußt, daß ihm was zuſtößt. Deswegen 
war er ſo. Nicht aus Feigheit.“ „Ah, da kannſt recht haben, 
das kenne ich vom Feld her. Ja, ja, dagegen kannſt halt 
nichts machen.“ Sie ſtreiften zuſammen durch die erregte 
Stadt. An den Ecken ſtanden lebhaft debattierende Haufen 
beiſammen. Einige rote Stimmungsmacher waren immer 
inmitten und erzählten haarklein von den Greueltaten der 
Reichswehr, die blindlings unter die harmloſen Paſſanten 
hineingeſchoſſen hätte vor Angſt. Kein Menſch iſt ſeines 
Lebens mehr ſicher. Die Arbeiterſchaft wenn bewaffnet ge⸗ 
weſen wäre, oh, dann wären die weißen Feiglinge nur ſo 
davongeſpritzt. Wenigſtens haben auch ein paar von ihnen 
dran glauben müſſen. Rache für das Arbeiterblut! Das muß 
teuer bezahlt werden. Die Reichswehr und Polizei muß 
ſofort zurückgezogen werden, bewaffnete Arbeiterpatrouillen 
übernehmen die Aufrechterhaltung der Ordnung. 

„Das könnte euch ſo paſſen! Was tut ihr übrigens in 
unſerer Stadt, ihr ſeid doch gar nicht von hier dem Dialekt 
nach? Schaut lieber, daß ihr in Schwung kommt, ehe es noch 
einmal knallt. Los!“ Kraffts Augen verheißen nichts Gutes, 
und er iſt leider nicht allein, da ſind noch mehr ſolcher 
Kerle. Am beſten ſchleicht man ſich ſtill weg. Und ſiehe, auf 
einmal wagt der Zuhörerhaufe laut über das hergelaufene 
rote Geſindel zu ſchimpfen. 
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Nun fangen fie an zu reden und ſtreuen das aus, was fie 
von ihrer Politik zu jagen haben. Man ſtimmt ihnen bei, 
man glaubt den jungen Leuten, das ſehen ſie bald. Aber 
man glaubt nicht daran, daß es gelingen wird, was ſie ſo 
ehrlich meinen. Dafür ſind ſie zu wenig, zu unbedeutend. 
Aber ſie ſtreifen noch lange durch die Straßen und zerſtören 
die Propaganda der roten Eckenſteher, wobei im Dunkeln 
manchmal ein roter Schädel blitzſchnell verdroſchen wird. 

Am andern Tage, ſiehe, da war auf einmal Generalſtreik! 
Gegen die weißen Mörder! Weil Arbeiterblut gefloſſen 
war. Ja, Blut muß erſt fließen, damit die Volksſeele kocht, 
ſonſt geht ſie ja nicht mehr auf die Straße. Das Volk will 
Ruhe, arbeiten, Brot verdienen, endlich den „Frieden“ der 
Gleichgültigkeit, Übermüdung und Hoffnungsloſigkeit. Der 
Feind iſt unſichtbar, man trifft ihn doch nicht, und das 
Geſetz iſt immer anders als das gefühlte Recht. 

So trotten ſie teilnahmslos wieder aus den Toren der 
Fabriken heraus und laſſen ſich wie Schafe in die Reihen 
treiben von den Funktionären der Gewerkſchaft und der 
Parteien. Wer Glück hat, drückt ſich nach Hauſe, wenn auch 
der Obmann nachzählt, ob alle mitgegangen find. Dann 
ſteht man auf einem Platz, ſtundenlang, und von der einen 
Ecke ſpricht ein Gewerkſchaftsbonze, von der andern ein 
Mehrheitsbonze, und von gegenüber ein Unabhängiger und 
ein Kommuniſt. Verſtehen kann man keinen von allen. 
Dann ſchreit es von einer Ecke „Hoch!“ oder „Nieder!“, und 
dann kann Gott ſei Dank endlich alles auseinanderlaufen. 
Wer nicht gleich ſeitwärts kommt, daß er nach Hauſe kann, 
den ſchleppen die Kollegen mit in ein Parteilokal, wo noch 
einmal eine Rede gehalten wird, daß man doch weiß, um 
was es ſich heute gehandelt hat. Und dann wird geſoffen 
und geſoffen, bis es kein Bier mehr gibt — und daheim 
ſchimpft die Alte und weinen die Kinder, daß man am 
liebſten einen Strick nehmen möchte, die billige Proletarier⸗ 
krawatte: hält bis zum Lebensende! Ja, ſo geht der Arbeits⸗ 
mann zugrunde, wie das alte Lied ſagt. 

In ein paar Stunden heißt's wieder: raus aus dem 
Haus, ſchnell einen Schnaps, einen Bittern, und mit der 
Prozeſſion durch das Tor, hinter dem die Freiheit aufhört. 
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Welche Freiheit? Zum Teufel, die Freiheit der Geſinnung. 
Da ſteht der Obmann und paßt auf, ob man das Flugblatt 
auch lieſt, das er ausgeteilt hat, und frägt, was man dazu 
ſagt. And dann muß man ſo tun, als ob, ein paar Schlag⸗ 
worte wiederholen, und denkt an die Lohntüte mit dem 
Abzug und an das verſoffene Geld, nicht für ein Ver⸗ 
gnügen, ſondern für eine zuwidere Geſchichte, die einen gar 
nichts angeht innerlich. Das nennen ſie Geſinnungsfreiheit. 
And aus jedem Wort hört man die Drohung: Und willſt 
du nicht mein Bruder ſein —. Da ſagen ſie auch: Alle Räder 
ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker Arm es will. Iſt ja nicht 
wahr, wenn die Partei will, muß es heißen. Ach, Schwindel! 

Die rote Preſſe tobt gewaltig in einer ſchwarzgeränderten 
Ausgabe über den Brudermord und brachte unzählige 
Augenzeugenberichte, die natürlich einwandfrei erwieſen, 
daß nur harmloſe Paſſanten von der rohen Soldateska kalt⸗ 
blütig ermordet wurden. Wie zum Beiſpiel der Student 
Chriſtian, der gewiß nicht in den Verdacht käme, an der 
Spitze einer Arbeiterdemonſtration geſtanden zu haben. Aus 
der Parteikaſſe habe man ſelbſtverſtändlich den Angehörigen 
der Gefallenen einen namhaften Betrag zur Linderung der 
erſten Not überwieſen. Chriſtians Mutter brauchte keine 
Not mehr leiden, ein Herzſchlag hat ſie bei der Nachricht 
aller Sorgen und Schmerzen enthoben. 

Daß der rote Bürgermeiſter die Reichswehr gegen die 
Geiſter, die er rief und nicht mehr los wurde, angefordert 
hat, ſtand in keiner Zeitung. 

Daß die Poſthauptkaſſe geſtohlen war und von der Reichs⸗ 
wehr erſt wieder zurückgebracht wurde, ſei elende Lüge, hieß 
es. Die Lage verhalte ſich ſo: Ein Demonſtrationskomitee 
wollte ſein Quartier in der Poſt aufſchlagen und wählte 
wegen ſeiner überſichtlichen Lage den Kaſſenraum. Beim 
Wegſchaffen der gefüllten Kaſſe in einen andern Raum, 
bei der einige Demonſtranten der Eile wegen behilflich 
waren, ſei die Reichswehr dazu gekommen und habe, ohne 
zu fragen, den ganz ahnungsloſen Arbeiter, der die Kaſſe 
trug und ſich als ortsunbekannt in der Türe irrte, nieder⸗ 
geſchoſſen. Ein Beweis, wie blutdürſtig die Soldateska 
vorgegangen ſei. 
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Als Krafft das las, lachte er angewidert hinaus: „Da, 
ſeht, ſo geſchickt lügen die Juden einen Gauner in einen 
Engel um. Wer erfährt die Wahrheit, wenn er nicht gerade 
den betreffenden Soldaten ſprechen kann? Niemand!“ 

Die bürgerliche Preſſe ſchreibt voller Eifer, daß ſchon am 
Tage hernach die alte Ruhe in den Straßen zu beobachten 
war und der „Vorfall“ ſchon wieder vergeſſen ſcheint. Es 
ſei des Lobes wert, wie diſzipliniert die Einwohnerſchaft 
ſich verhalten hätte, ſo daß merkbare Störungen des 
Geſchäftsverkehrs nicht zu ſpüren waren. 

Der Bürgermeiſter dankte der Polizei und der Stadt⸗ 
kommandant der Reichswehr für das vorzügliche Verhalten, 
und die Arbeiterpreſſe ſchrieb Spalten über den tiefen Ein⸗ 
druck der Demonſtration, die ihre Wirkung auf die Be⸗ 
hörden ſicher nicht verfehlt hätte. So war ein jeder zu⸗ 
frieden, und es war alles wie vorher. 

Die Siedlung war auch wieder in Betrieb. Nur wurde 
jetzt im Akkord gearbeitet; denn an allen Ecken und Enden 
mußten jetzt Einſparungen verſucht werden, um das Loch 
einigermaßen zu decken, das dieſer erſtmalige Verſuch einer 
Sozfaliſierung in den Etat für die Siedlung geriſſen hatte. 
Von dem, was vorher an Arbeit geleiſtet worden war, war 
faſt nichts zu gebrauchen. Und die ganze Stadt ſprach 
davon, daß man die Häuſer der Siedlung größer und 
ſchöner hätte bauen können mit dem, was vorher ſinnlos 
vertan worden iſt. 

Aber es glimmt etwas unter der Decke. Das Mißtrauen 
lauert in allem. Und Krafft hat mit ſeinen Kameraden 
viel erfahren in dieſen Tagen. 

Das Examen haben ſie nun trotz aller Störungen glück⸗ 
lich hinter ſich gebracht, und es iſt jene erregende Span⸗ 
nung der zwei Wochen zwiſchen der letzten Prüfungsſtunde 
und dem Tag der Erwartung ihrer Zenſuren, über deren 
Ermittlung zwei Wochen lang die Profeſſoren ſchwitzen 
müſſen. Am letzten Prüfungstag hatten ſie noch vom Rex 
erfahren, daß das Ergebnis ihrer Prüfung überraſchend 
gut ſei und ſchon feſtſtehe, daß keiner durchfalle. Wider 
alles Erwarten hatte die fünf Jahre lange Pauſe der 
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Kriegs⸗ und Freikorpszeit während ihres Studiums nichts 
am Können verheert. 

Wenn ſie zurückdenken, dann mutet es ſie faſt ſagenhaft 
an, wie ſie ſich juſt vor einem Jahr in ihrer Schule wieder 
zuſammengefunden haben nach dem Krieg. Was liegt aber 
alles in dieſem einen Jahr an Erleben und an Entwick⸗ 
lung! Das ganze Jahr war ein einziger März für ſie, ein 
unterirdiſches, unſichtbares Drängen und Keimen, von 
Stürmen übertoſt und hier und da ein wenig von Sonne 
belacht. Sie wiſſen noch nicht, was das iſt, das in ihnen 
keimt und zum Licht drängt. Aber wenn man ſie ſo der 
Reihe nach betrachtet, dann kennt man ihren Geſichtern 
das ahnungsvolle Neue an, das werden will; ſo, wie man 
an einem Märztag, draußen über die Felder gehend, von 
unten her aus der Erde das neue Leben ſtrömen fühlt. 

Die Steinmetze in ihrem Semeſter haben in dieſen freien 
Tagen aus einer großen Kalkſteinplatte ein Erinnerungs⸗ 
mal für ihre gefallenen Kameraden herausgehauen und 
alle Namen der Toten des Krieges und des Freikorps in 
den Stein gemeißelt. Als letzten den Namen „Chriſtian“. 
Der rote Stadtrat hat ihnen aber verboten, die Erinne⸗ 
rungstafel an der Straßenfaſſade der Schule anzubringen, 
weil man darin eine unzeitgemäße nationale Kundgebung 
erblicken würde. So haben ſie an einem Sonntagvormittag 
in einer kleinen Feier die ſchlichte Gedenktafel in der Aula 
enthüllt. 

Es war die letzte Amtshandlung ihres Schülerrats. Und 
ſie hatten alle die heimliche Genugtuung dabei, damit einen 
Akt zu ſchließen, deſſen Inhalt eine Nachwelt nur mit 
Kopfſchütteln als gar nicht ſchülerratsmäßig ſtudieren 
kann. Alles, was ihr Schülerrat getan hat, iſt den roten 
Herrſchaften immer mit Entſetzen in die Knochen gefahren. 
Undeutlich noch in ſeinen Zügen, aber im Wollen klar er⸗ 
kennbar, drängt auch in dieſen Blättern, die nun vergilben 
und verſtauben werden, ein neuer Wille und ein neuer 
Geiſt ans Licht der Zeit. 

„Die Männer, die der Krieg geprägt hat, ſind härter als 
andere Geſchlechter. Sie ſind der Stoff, aus dem Hammer 
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und Meißel geſchaffen werden, mit dem die Geſchichte die 
Völker auf dieſer Erde behauen wird. Dazu beſtimmt zu 
fein, iſt das Schickſal unſerer Frontgeneration. Wir wollen 
ihm dienen — wie unſere toten Kameraden.“ 

So hießen die letzten Worte Kraffts, als die Hülle vor 
der Tafel ihrer mehr als dreihundert gefallenen Kamera⸗ 
den fiel. 
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Ein Samen verweht 


eh, daß wir ſcheiden müſſen —“ tremolierte der Lind⸗ 

ner über den lachenden Haufen der glücklichen Abſol⸗ 
venten hin, der, von der alten Schule weg mit den friſchen 
Zeugniſſen in der Taſche und den Wünſchen der Herren Pro⸗ 
feſſoren noch im Ohr, die liebe alte Kneipe ſtürmte. Da 
war heute feierlich gedeckt, und Blumen ſtanden auf dem 
Tiſch, die erſten feinen Blumen des Frühjahrs. Ringsum 
lachende Geſichter und ſtrahlende Augen. Endlich — endlich 
ſind ſie ſoweit! Das volle Leben winkt ihnen verlockend, 
ganz gleich was für eines, aber endlich ein freies Männer⸗ 
leben. Lange genug haben ſie auf der Stelle treten müſſen 
in der Bildungskaſerne, und jetzt dürfen ſie endlich freiweg 
marſchieren, wohin fie wollen, mit dem ganzen Überſchwang 
junger Menſchen, denen noch alle Verheißungen offen ſind. 
And wer weiß, ob man auf ſeinen Kreuz⸗ und Querfahrten 
nicht doch einmal das Glück beim Zipfel erwiſcht. „He, 
Schorſchl! — Wo bleibt denn der Wirt?“ 

Da ſtampft er ja herein auf ſeinem Holzbein, das ganze 
Geſicht eine Sonne. In den Händen trägt er vorſichtig 
einen randvollen Humpen Wein und lacht fragend über die 
erſtaunte Geſellſchaft hin: „Wer hat den beſten Einſer?“ 
„Krafft!“ brüllen ſie alle, „da brauchſt ſchon lang fragen, 
Schorſchl!“ „Alſo, Krafft, trinkt an! And ſag uns einen 
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ſchönen Spruch vor!“ Dabei hebt der Schorſchl den vollen 
Humpen zu ihm hin, und Krafft nimmt ihn und hebt ihn 
empor im Kreiſe, der ihn feierlich ſchweigend anſieht. 


„Ich trinke der jungen Freiheit eins zu, 

Die heute noch in den Windeln liegt, 

Und wünſche mir Kampf und ſolang nicht Ruh', 
Bis wieder der Adler zur Sonne fliegt. 


Wir müſſen die harten Knechte ihr ſein, 

Die ſtehen und wachen, einander verbürgt 

Bei Tag und bei Nacht, zuhauf und allein, 

Daß man ſie uns nicht ſchon im Kindbett erwürgt. 


Wer heute ſich beugt, der Klugheit viel pflegt. 
Kann dennoch vor Sorgen nicht lachen. 

Die Freiheit, die jeder in ſich ſelber trägt, 
Muß jubelnd zum Leben erwachen.“ 


Da hob er den Pokal im jubelnden Brauſen der Zuſtim⸗ 
mung an den Mund und nahm einen vollen Trunk daraus. 
Und dann hielt er ihn wieder vor ſich hin, er ſah die große 
ſtille Freude in den Augen ſeiner Kameraden ringsum und 


begann zum andernmal: 5 


„Mein zweiter Trunf, der gilt dem Mut, 
Um den allezeiten wir bitten, 

Solange er lebt, ſolange iſt's gut, 5 
Solange iſt die Freiheit in ſicherſter Hut! 
Denn der Mut iſt die beſte der Sitten!“ 


Da ſprangen ſie auf, ſo gut hatte das ins Herz getroffen, 
und wieder trank er und begann zum drittenmal: 


„Der letzte — fürs ewige Deutſchland ſoll ſein, 
Das ſtreben muß in den Himmel hinein! 2 
— und ſollt' hier die Hölle uns werden. 


Wir können nicht anders! — und das iſt gut. 
Denn immer noch kreiſet das uralte Blut, 

Dem lieber die Freiheit, der Kampf und der Mut 
Als alle die Schätze auf Erden — 

Die einſtens von ſelber uns werden.“ 
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Atemloſe Andacht war um ihn her, als er zum letzten⸗ 
mal das Glas an die Lippen nahm und trank. Dann ſetzte 
er den Humpen auf den Tiſch und lachte in den ſtürmiſchen 
Jubel ſeiner Kameraden hinein. Und der Schorſchl zer⸗ 
drückte ihm faſt die Hand zwiſchen ſeinen Pratzen: „So 
einen Spruch hat noch keiner geſagt von den vielen Einſern, 
die aus meinem Glashumpen das Glück ſchon angetrunken 
haben. Nein, ſo was, dichtet der Kerl drauflos wie der 
Schillinger. Aber jetzt ſagt euch der Schorſchl was. Still⸗ 
geſtanden! — wenn ihr ſchon ſonſt das Maul nicht halten 
könnt. — So ſchön dichten kann ich nicht wie der Krafft 
da, ich rede halt, wie mir der Schnabel gewachſen iſt: 

Ihr ſeid jetzt Meiſter in euerm Fach, meiſtert des Lebens 
Ungemach! Werdet auch bald ein Mädel frein, ſoll für 
jeden die Schönſte ſein, wünſcht euch der Schorſchl Bauſe⸗ 
wein. — Proſt!“ 

Da mußten ſie erſt recht lachen über den findigen Kneip⸗ 
wirt, und jetzt dichtete jeder beim Umtrunk einen Spruch. 

„Männer, wer hätt' denn das gedacht, daß der Krafft 
ſolche Sprüche macht“, rief der Berger noch ganz begeiſtert, 
und der Lindner nahm ihm den Humpen weg und fuhr 
fort: „Und uns der Schorſchl ein Mädel ſchenkt, Menſch, 
von dir hat das keiner gedenkt.“ Der Martin ſchmunzelte 
erſt ein wenig und ſang dann lauthals: „Dichten und 
Bauen — iſt nichts für die Frauen — aber Maurer und 
Wirt — ham ſchon 's Dichten probiert.“ And der Höllein 
konnte es ſchon kaum mehr erwarten, bis die Reihe an ihn 
kam: „Mein erſter und mein letzter Schluck — wie ich's auch 
mach' — er tut gluck, gluck.“ 

So wenig als die letzten Tage her denken ſie jetzt daran, 
wie überraſchend ſchnell ſie voneinander getrennt werden. 
Das nüchterne Leben reitet fie in blinder Rückſichtsloſigkeit 
auseinander. So ſitzen ſie hier und ſingen und lachen, als 
wären ſie für ewig beiſammen, bis der Paul ans Glas 
klopft und Silentium gebietet: „Ich habe feſtgeſtellt, wer 
von uns in dieſem Neſt hier ſitzenbleibt und wer hinaus⸗ 
fliegt in alle vier Winde, um am Wiederaufbau des Vater⸗ 
landes zu wirken und den Ruhm unſerer Schule nach beſten 
Kräften dabei zu blamieren.“ Lachen! „Jawohl, blamieren! 
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Denn ihr ſeid mir die rechten Staatsbürger“ — „jüdiſchen 
Glaubens“, warf der Endreß ein, und alle ſteckten die 
Daumen in die Armellöcher der Weſte und grinſten, daß 
Paul erneut „Silentium!“ rufen mußte: „Ich ſehe euch 
heute ſchon an den Laternen der Ziviliſation baumeln und 
nach Luft ſchnappen, ihr Radauantiſemiten und hartnäckigen 
Störer der biederen Ruhe und Ordnung. ‚Wo kommt der 
Menſch bloß her?“ — wird die republikaniſche Umwelt 
fragen und bekennen müſſen: Was kann von Bayern 
Gutes kommen! Huhu! Aus jedem Knopfloch guckt euch die 
Mündung einer Kanone des Widerſtandes heraus. Ein 
verheerender Geiſt iſt in euch gefahren, und weil wir gerade 
ſo ſchön unter uns ſind, laßt uns weinen über die Abtrün⸗ 
nigen unſerer Verbrecherſchar. Da iſt der Endreß, der Was⸗ 
muth und der Hertlein, die gehen wieder heim in die Pfalz 
— Gott erhalt's! Der Martin zieht in die Heimat und baut 
Kartoffeln und Heuſtadel. Martin, du alter Gauner, du 
haſt uns gar nicht geſagt, daß du Weihnachten geheiratet 
beit, aber ganz recht geſchieht dir! Übelein, du Vetter des 
Teufels, du willſt gar bis nach Düſſeldorf. Denkſt du nicht 
an Vaters Sorge? — Zieh nicht an den Rhein, mein Sohn! 
Und der Wild geht mit dem Lindner gar nach dem Sünden⸗ 
babel Berlin, ſo daß wir ſie heute ſchon als verloren in 
unſerer Bruſt begraben können und eigentlich einen Trauer⸗ 
ſalamander reiben ſollten. Den feſchen Rudolf zieht es mit 
Gewalt nach Sachſen, wo die ſchönen Mädchen und die 
Kommuniſten wachſen. Auch Hamburg iſt ein ſchönes Städt⸗ 
chen, denkt der Berger. Der geht aber noch nicht am 
weiteſten fort, ſondern der Wünſchel, der in Spanien ein 
Stauwerk errichten will. Wer hier bleiben muß und die 
verlaſſene Stellung hält bis zum letzten antiſemitiſchen 
Atemzug: Hepp — hepp — Jud'! — bin einzig ich, der 
Höllein und unſer Häuptling Krafft, dem ich, weil ich nicht 
weiter kann, hiermit das Wort erteile.“ 

„Ich? Wieſo reden? Singen wir lieber eins, ſolange wir 
fo beiſammen find.“ Und fie fangen und tranken und lach⸗ 
ten dazu. Aber dann klopfte Höllein ans Glas und ſetzte 
ſich mit der Gitarre auf den Tiſch: „Hört zu, ihr Knäblein, 
ein neues Soldatenlied! Aber werdet nicht rot dabei: 
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„Mein Schatz ſteckt mir ein Alſelein 
Blutrot an mein Gewehr: 

Ich denk' an dich, du denkſt an mich, 
Dann iſt's nicht mehr jo ſchwer. 
Heiß war ihr Kuß, der Regen rann — 
Nur gut, daß keiner wiſſen kann, 
Der in die Schlacht marſchiert, 
Was ihm darin paſſiert. 


Das Röslein iſt zerflattert bald 

Im Wind, ſchon lang, ſchon lang. 
Granaten heulen um uns her, 
Kamerad, uns wird nicht bang! 

Trifft uns im Dampf mit wildem Schrei 
Ein zackig Eiſen oder Blei, 

Erblüht eine Roſ' im Sand 

Aus Blut fürs Vaterland. 


Führt mich das Glück vom Felde 
Nach Hauſ' bei dunkler Nacht, 

Dann bring' ich ihr ein Röſelein 
And Hopf’, bis fie erwacht. 

Der Krieg iſt aus, nun biſt du mein! 
Ach, lieber Schatz, komm doch herein! 
Schon lange wollt' ich wiſſen, 

Wie heiß Soldaten küſſen.“ 


Weil ſie aber meinten, es käme noch mehr, lachte der 
Höllein: „O jerum — ſchrumm! Das iſt immer ſo, wenn's 
intereſſant wird, hört jede Liebesgeſchichte auf.“ 

„Wo iſt das Lied her?“ fragen ſie, und Höllein lachte 
heraus: „Das kennt ihr freilich noch nicht! Ich habe es ge⸗ 
funden. Täter unbekannt. Auf einem alten Zeichenbogen 
war es geſtanden, der in unſerem Zeichenſaal im Papierkorb 
geſteckt iſt. Damals, nach dem Mai in München, war es. 
Merkſt du was, geliebter Leſer?“ Da mußten ſie alle zu 
Krafft hinlachen: „Du? — ſchon wieder?“, daß er über 
und über rot wurde und vorwurfsvoll zum Höllein ſagte: 
„Weißt du —.“ „Weiß ſchon, das iſt eine Gemeinheit, aber 
dafür ſing' ich es noch einmal. Gefällt euch die Melodie? 
— Die hat mein Bruder gemacht. Hört zu, ihr Banauſen, 
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bei mir könnt ihr was lernen.“ Und fie ſummten mit und 
marſchierten mit den Beinen unterm Tiſch dabei. 

Als die Saiten beim dritten Vers ausgeſchwirrt hatten, 
horchte Krafft verſonnen dem Klang der Melodie nach, ſo 
gut hatte hier ein ihm völlig fremder Menſchen den Ton ge⸗ 
troffen, der in ihm geſungen, als er das Lied hingeſchrieben 
hat. 

„Aber Krafft, warum willſt du uns ſolch ein Lied ver⸗ 
ſtecken?“ fragte vorwurfsvoll der Berger. „Euch nicht“, 
ſagte Krafft. „Aber wer verſteht ſo was heutzutage? Wo 
es kaum mehr Soldaten und überhaupt kein Vaterland 
mehr geben ſoll. Schreibt es euch ab, denn gedruckt wird es 
doch nicht, dazu iſt es zu fremd für das Zeitungsvolk.“ Der 
Martin lachte ihn an: „Du biſt halt zu früh auf die Welt 
gekommen.“ „Ach woher, Martin“, lachte Krafft dagegen, 
„wir ſind ſchon rechtzeitig da. Jede große Zeit ſchickt ihre 
Pioniere voraus. Mir kommt das immer ſo vor, als ob 
wir die erſten Breſchen in den Drahtverhau der feindlichen 
Stellung ſprengen müſſen und die erſten Stege ſchlagen 
ſollen zur Überwindung der Abgründe im Volk. Wer ſonſt 
ſoll es machen als wir Frontſoldaten? Die Alten ſind zu 
müde, und die Jungen verſtehen es noch nicht. Die müſſen 
es erſt lernen. Für uns heißt es wieder einmal und wahr⸗ 
ſcheinlich ſolange wir leben: Freiwillige vor! — Schau dich 
nur um! Es ſind immer die gleichen, draußen im Feld und 
daheim.“ e 

„Da fällt mir ein, was ift denn mit unſerer Partei, die 
ſtirbt ja faſt aus, wenn wir fort ſind?“ fragte der Berger, 
und der Endreß ſetzte hinzu: „In meiner Pfalz weiß kein 
Menſch, was dieſe Partei iſt und will. Überhaupt denken 
ſie bei mir daheim jetzt nur an die Beſatzung, und ſonſt 
ſpukt allerhand herum von einer Lostrennung und einer 
autonomen Republik Pfalz.“ „Der alte Traum der Fran⸗ 
zoſen“, nickte Martin beſinnlich. „Deutſchland ſoll wieder 
zerfetzt und zertrümmert werden, daß ſie einen gegen den 
andern ausſpielen können. Uns Bayern gegen die Preu⸗ 
ßen, die Schwaben gegen die Heſſen, ſchließlich noch die 
Nürnberger gegen die Münchener oder die Kölner gegen 
die Düſſeldorfer. Das könnte ihnen ſo paſſen — Pfeifen⸗ 
deckel!“ 

446 


„Was ſoll da ich erſt machen, mit unſerer Politik mitten 
im Waſſerkopf Berlin, in Neu⸗Jeruſalem an der Spree“, 
lachte der Lindner etwas ſkeptiſch. „Beim erſten Wort bin 
ich ein lebendiger Leichnam, und beim zweiten gehe ich 
ſchon in Verweſung über.“ „Oder du kommſt in die Gummi⸗ 
zelle als gemeingefährlich“, lachte Paul und rief in die 
Runde: „Laßt den Wein nicht ſauer werden wie euere Ge⸗ 
ſichter, trinken wir der jungen Freiheit eins zu — Proſit!“ 
Sie lachten froh, aber es war doch gleich wieder ernſt im 
Kreis, als Krafft ſprach: „Keiner von euch kann mehr los 
von dieſen Gedanken, das hat ſich unauslöſchlich in unſer 
Trachten und Tun hineingeätzt. Gut ſo! Wir müſſen aus⸗ 
einander — ſchadet nichts! Mit uns iſt das ſo, als wenn 
der Wind einen Samen verweht, der auf einem einſamen 
Stengel mitten im Unkraut gewachſen iſt. Verlaßt euch 
darauf, der Samen geht auf, wo er hinfällt. Drum iſt mir 
gar nicht angſt um euch. Denn jeder Sturm macht den 
Boden feucht, und je tiefer man euch hineintritt, deſto 
ſicherer werdet ihr aufkeimen.“ 

„Und je mehr Miſt fie auf euch werfen, um ſo beſſer 
müßt ihr ja wachſen“, lachte der Martin dazu. 

„Von überall her hört man, daß ein geſundes neues 
Denken emporkommen will. Im roten Mitteldeutſchland 
ſollen ſtarke Gruppen der Frontſoldaten im Stahlhelm“ 
ſtehen, ſchreibt mir einer, der mit der Reichswehr da droben 
beim Aufräumen war. Ahnliche nationale Verbände 
ſchießen im Oſten und im Norden auf. Das hat nicht anders 
kommen können. Und das muß einmal, wenn auch erſt in 
Jahren, aufeinanderſtoßen und dann zuſammenfinden in 
einer großen Freiheitsbewegung über ganz Deutſchland 
hinweg.“ 

„Das iſt ja äußerſt intereſſant“, ſpottet Paul, „da kann 
man ja hoffen, daß wir einmal als Dattergreiſe unſere 
klappernden Knochen in einem ſchöneren Deutſchland an 
die liebe warme Sonne ſchleppen können.“ 

„Wenn unſere Partei hier ſo traurig weitermacht wie 
bisher, dann wird es wahrſcheinlich auch ſo kommen“, lachte. 
der Martin trocken. 

„Aber der Herrgott verläßt keinen guten Deutſchen“, 
prahlt da plötzlich Krafft und weidet ſich vergnügt an ihren 
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verſtändnisloſen Blicken. „Ich glaube, daß das, was mir 
die Berta von München ſchreibt, endlich das große Neue iſt, 
das wir immer geſucht haben.“ 

„Was? — Hört, hört! 'raus damit!“ rufen ſie kribbelnd 
geſpannt durcheinander, während Krafft gelaſſen den Brief 
aus der Taſche holt und vorlieſt: 

„. . . Hans, geſtern habe ich etwas Großes erlebt! Schon 
lange wollten ich und einige Kolleginnen aus Neugierde 
in eine Hitlerverſammlung gehen, man hört ſoviel reden 
von dieſem Mann und ſeiner Partei. Jedenfalls ſind ſeine 
Plakate immer ſo neuartig und ſo feſſelnd im Text, daß 
die Menſchen wie Bienenſchwärme ſich davor drängen. Die 
Verſammlung war im überfüllten Feſtſaal des Hofbräu⸗ 
hauſes, kaum ein Stuhl zum Sitzen zu finden, ſo ſtark 
war der Andrang. 8 

Hans, der Mann, der dann ſprach, dieſer Hitler, iſt der 
Prototyp des aufrechten Deutſchen. Dieſer Mann iſt der 
Sprecher und Ankläger im Namen aller guten Frontſolda⸗ 
ten. Es iſt ein Erlebnis, ihn zu hören. Klar, ſcharf und 
unerbittlich hart gegen die Verderber, aber von einer faſt 
ſpürbaren Herzenswärme und Güte, wenn es um ſein Volk 
geht. Ich habe bei vielen echte Ergriffenheit und ſogar 
Tränen geſehen, auch bei Männern, und mußte an dich 
denken. Hans, das iſt, was du ſuchſt. 

Eine unwiderſtehliche, hinreißende Macht liegt in der 
Rede dieſes Mannes, ich glaube, es iſt das Herz bei ihm, 
das ſo ſpricht. Sein Programm, das er verkündete, die 
Richtſätze der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiter⸗ 
partei, ſind ſo gewaltig, daß der Saal gezittert hat im 
Sturm der Begeiſterung. Wenn ſie im Druck heraus⸗ 
kommen, ſende ich ſie dir ſofort zu. Ganz München ſpricht 
tagelang von dem Ereignis, das mir vorkam, wie damals 
das Anſchlagen von Luthers Theſen an der Kirche in 
Wittenberg geweſen ſein muß, noch größer, weitſchauender 
und gewaltiger...“ 

Eng zuſammengedrängt umſtanden ſie Krafft und lauſch⸗ 
ten faſt lechzend gierig der Botſchaft aus München. Erſt als 
Krafft den Brief wieder zuſammenfaltete, wagte Paul zu 
ſagen: „Das iſt faſt zu ſchön, um wahr zu ſein.“ „Wenn 
die Berta es ſchreibt, iſt es wahr“, behauptete Höllein, 
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„und ich will Hans heißen ftatt Fritz, wenn dieſer Hitler 
mit ſeiner Partei nicht unſeren antiſemitiſchen Stopſelklub 
wie Staub wegbläſt.“ 

„Dieſe Angſt hat unſere Vorſtandſchaft ja heute ſchon“, 
lachte Krafft. „Die Herren wiſſen nämlich ſchon lang, daß 
in München was Großes los iſt. Das haben ſie ſogar ſchon 
gewußt, ehe ſie hier angefangen haben mit einer Kon⸗ 
kurrenzpartei. Sie haben es dem Hitler abgeguckt und nach⸗ 
machen wollen.“ 

„Das ſagſt du uns jetzt?“ wunderte ſich der Berger, aber 
Krafft erwiderte: „Weil ich es auch erſt geſtern erfuhr, wie 
ich ihnen den Brief von der Berta unter die Naſe gerieben 
habe. Sie ſagen, ſie wollten ſchon immer mit München 
wegen einer engen Zuſammenarbeit verhandeln. Aber 
ſchleunigſt! — habe ich verlangt, Hitler muß auch in dieſer 
Stadt ſprechen, Anhänger ſind hier genug. — Aber kein 
Geld, ſagten ſie. — Hitler hat auch keins, ſie ſollen Bei⸗ 
träge ſammeln, Eintritt verlangen, wie die in München. 
Ja, dann komme kein Menſch in die Verſammlung, meinen 
fie. Aber fie wollen wenigſtens in München einmal ans 
fragen. 

Ihr ſeht wieder einmal: Nur nicht auslaffen, immer 
wieder aufs neue dem Ziel zu. Einmal find wir dort, und 
zwar dann, wenn wir es am wenigſten erwartet haben. 
Gelt, das von München, das habt ihr auch nicht erwartet?“ 

„Nein! Von München ſchon gar nicht“, geſteht der Paul 
aufrichtig, und die meiſten ſtimmen ihm bei. 

„Wenn geſtern der Brief von meiner Berta nicht gekom⸗ 
men wäre, dann hätte ich heute beim Antrinken nicht ein⸗ 
mal einen ordentlichen Spruch gewußt. Aber auf dieſe 
Wunderbotſchaft hin iſt er mir nur ſo herausgerutſcht. 
Herrgott, es iſt doch ein Vergnügen, in dieſer lumpigen 
Zeit auf unſerer verrückten Erdkugel herumzukollern. Ihr 
könnt ruhig in die Ferne ſchweifen, wir werden hier das 
neue Kind ſchon ſchaukeln.“ 

„Bis es herausfällt“, lacht der Martin dazu. 

Dann tragen ſie noch einmal ihre heißen Köpfe an die 
friſche Märzenluft, ſtreifen durch die engen alten Gaſſen 
und über die ſchönen freien Plätze der Stadt und bummeln 
durch die Auen, die zwar noch kahl ſind, aber doch ſchon 
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das neue Werden wie einen Hauch friiher Kraft auf die 
Menſchen verſtrömen. Es iſt wie ein Atemholen vor dem 
Antreten zu einem langen und großen Kampf, auf den ſie 
ſich ſchon freuen. Es iſt ja heute ein ſeltener Feiertag im 
Leben, an dem man durch die werkenden Menſchen gehen 
darf wie ein Sonntagskind und durch die kleinen Sorgen 
des Alltags hindurch das ewige Raunen und Weben des 
Lebens wie eine frohe Gewißheit verſpürt. Und nun hat 
Krafft noch zu guter Letzt über dieſen Tag die frohe Ver⸗ 
heißung gebreitet. Der Mann, der in München die Herzen 
bezwingt, ſteht vor ihnen im myſtiſchen Schein eines großen 
neuen Glaubens. 

Deutſchland muß doch noch eine unermeßliche Zukunft 
haben. And der deutſche Geiſt wird noch eine gewaltige 
leuchtende Bahn durch den Ather des Weltalls ziehen. Sie 
glauben es deswegen, weil es ein Wunder iſt, daß ſich noch 
mitten im Zuſammenbruch der alten Welt ganz von unten 
her das Werden des neuen Lebens durch alle Gefahren 
hindurch erhebt. 

Sie haben ſich ſelber noch nicht davon überzeugt, und das 
allein iſt ſchon ein Wunder, daß ſie einfach glauben, nur 
weil ein Kamerad von ihnen davon geſprochen hat. 
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Dis Ahr iſt ſtehengeblieben, und Krafft will ſie aufziehen, 
da merkt er, daß die Feder ab iſt. Wo bringt er ſie 
geſchwind hin zum Richten? Da fällt ihm der Uhrmacher⸗ 
meiſter Hartwig ein, und es freut ihn, daß er bei dieſer 
Gelegenheit einen Geſinnungsgenoſſen unterſtützen kann. 
Den Uhrmachermeiſter Hartwig könnte man auch für die 
Partei keilen, denkt er, völkiſch iſt er ſowieſo, wie nicht 
leicht ein zweiter, wenn auch nur ſo gedämpft radikal. 
Er iſt halt doch ſchon ein altes, gebrechliches Männchen, 
aber ein Feuer hat er noch in den Augen wie ein Junger. 
Und manchmal kribbelt er ſchon wie das Geticke und Getacke 
ſeiner unzähligen Ahren an der Wand. 

„Heil!“ ſagt Krafft mit tiefer, verſtellter Stimme, weil 
das Gebimmel der Ladenglocke den Herrn Uhrmachermeiſter 
anſcheinend gar nicht berührt, ſo tief guckt er in das Werk 
einer Uhr. Da reißt es den weißen Kopf herum, und ein 
komiſches Auge mit der Uhrmacherlupe ſchaut ihn an, das 
andere iſt noch zugekniffen. Aber dann fährt es durch die 
gebückte Geſtalt, daß ſie aufſchnellt und ſagt: „Aber ſo 
was! Gerade habe ich an Sie gedacht, Herr Krafft!“ 

„Soo? Eigentlich kein Wunder, den ganzen Herweg habe 
ich Gedanken an Sie gefunkt, und Sie haben wohl gerade 
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Ihren Empfänger im Kopf auf die richtige Welle ein⸗ 
geſchaltet.“ 

„Iſt's möglich? Da haben ſich alſo unſere Gedanken ge⸗ 
kreuzt. Was dachten Sie von mir, wenn man fragen darf?“ 
„Daß Sie meine Uhr recht bald reparieren ſollen!“ lacht 
Krafft. „Ach jooo! Was fehlt denn? — Feder ab? Kleinig⸗ 
keit, bis zum Samstag geht ſie wieder. Ich dachte ſchon, was 
anderes hätte Sie zu mir hergeführt, und gerade ſo glück⸗ 
lich in der pofitivften Tattwaſchwingung.“ „Tattwa?“ 
„Ja, das kennen Sie noch nicht?“ lächelt Hartwig geheim⸗ 
nisvoll und öffnet den Verſchlag: „Kommen Sie herein, 
ich zeige Ihnen etwas ſehr Intereſſantes, da werden Sie 
ſchauen!“ 

„Sie haben immer was Intereſſantes, ich ſollte eigentlich 
wieder öfter zu Ihnen kommen“, meint Krafft erwartungs⸗ 
voll. „Warum kommen Sie denn nicht? Wenn Sie Zeit 
haben, es iſt ſo gleich Ladenſchluß, dann kann ich Ihnen 
allerhand 5 zeigen und erzählen.“ „Zuerſt das Watt 
— watt — —?“ 

„Das Tattwa!“ kichert der Alte vergnügt, „das kommt 
aus dem Indiſchen, wiſſen Sie, wo ſo allerhand Sonder⸗ 
bares an alten Weisheiten herkommt.“ Und dabei ließ er 
den Rolladen herunter und ſperrte die Türe ab unterm 
Reden. „So manche Erklärung der Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde, von denen ſich die Schulweisheit nichts träumen 
läßt, wie Hamlet ſagt. Ach Gott, wie ſind wir Europäer, 
die Creme der Kultur, bloß weit zurück hinter dem geheim⸗ 
nisvollen Aſien. — Rauchen Sie ungeniert, das ſtört jetzt 
nicht. Aber ſonſt ſoll man dieſen Dingen mit klarem Ver⸗ 
ſtand und, was die Hauptſache iſt, mit reinem Herzen 
gegenübertreten. Das Nikotin, der Alkohol und Aus⸗ 
ſchweifung lähmt das Empfinden für dieſe Dinge, weil 
dadurch unſere Aura unrein wird. Auch Fleiſchgenuß ...“ 

„Was iſt das — Aura?“ unterbricht Krafft neugierig. 

„Die Aura? Das iſt die Ausſtrahlung des Körpers, völlig 
unſichtbar für das Auge, gleichermaßen eine Atherhülle 
oder ſonſt ein ganz feiner rätſelhafter Stoff. Es ſoll ſchon 
gelungen ſein, auf beſonders präparierten Platten dieſe 
Aura zu photographieren. Jedenfalls iſt ſie da. Sie kennen 
doch das Gefühl, ob Ihnen ein Menſch ſympathiſch oder 
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unſympathiſch iſt? Auch wenn Sie noch kein Wort mit ihm 
geſprochen haben. Sehen Sie, das ſagt Ihnen Ihre Aura, 
wenn ſie mit der Aura des andern in Fühlung kommt. Der 
Heiligenſchein zum Beiſpiel iſt die ſichtbar gewordene Aura, 
die eben bei beſonders Begnadeten auch ganz beſonders 
ſtark war. Die Verklärung Chriſti iſt nichts anderes als 
das Sichtbarwerden ſeiner Aura geweſen durch eine be⸗ 
ſondere Brechung des Lichts. Gelt, da ſtaunen Sie?“ And 
mit ſtrahlender Freude betrachtete Hartwig den ungläubig 
dreinblickenden Krafft, wie ein Engel, der einem Ver⸗ 
dammten die Hoffnung auf Erlöſung bringt. 

Krafft ſchwieg eine Weile, denn er mußte ſich erſt wieder 
in ſeiner Oberwelt zurechtfinden, die vor einer faſt un⸗ 
gekannten Sphäre des Unterbewußten zu verſinken ſchien; 
aber er wollte ſich die Überraſchung nicht anmerken laſſen 
und fragte gelaſſen: „Und was iſt Tattwa?“ Worauf der 
Uhrmachermeiſter gewartet zu haben ſchien und unter ver⸗ 
gnügtem Streicheln ſeiner Knie erklärte: 

„Sehen Sie, Herr Krafft, unſere Aura muß ſich ganz gut 
vertragen können. Sie waren mir von Anfang an ſchon 
ſympathiſch, wie Sie damals um den Klebezettel bald ins 
Raufen gekommen wären. Wenn ich noch einmal jung 
wäre, möchte ich der gleiche geſunde Kerl wie Sie fein; 
aber das Alter ſchützt ja nicht vor Freundſchaft.“ Er lacht 
vergnügt und fährt dann fort: „Irgend jemand muß der 
Menſch zum Freund haben, ohne deswegen gleich bei einem 
Totenkopf und brennenden Kerzen geſchworen zu haben 
— hahahaha! Ich bin ein alter Knabe ſchon, ſeit meine 
Frau tot iſt, bin ich halt mit der Zeit ein Grübler ge⸗ 
worden, ein Sinnierer nach der Gerechtigkeit und nach dem 
Weſen, das ſie Gott nennen. Und ſeitdem mein Einziger 
gefallen iſt, iſt das nur noch ſtärker geworden. Das Leiden 
iſt die beſte Kraft zum Eindringen in die Geheimniſſe, die 
für den Sehenden keine mehr ſind. Wer Ohren hat zu 
hören, der höre! Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen, dein 
Sinn iſt zu, dein Herz iſt tot! Da erfährt man halt ſo 
mancherlei, das wert wäre, nicht vergeſſen zu werden. And 
da ſucht man nach einem Menſchen, dem man ſo eine 
ſonderbare Erbſchaft ruhig anvertrauen könnte, wenn man 
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weiß, daß er einen Sinn dafür hat. Den ſogenannten ſechſten 
Sinn, das Verſtehen für das, was man überſinnlich nennt.“ 

Der Alte ſchwieg und ſah Krafft an, der nicht wußte, was 
er zu dieſem Angebot ſagen ſollte und innerlich erſchrocken 
war, daß er Wort für Wort begriffen hatte. Hier alſo ſollte 
er erfahren, wie man Licht in das Dunkel jenſeitiger 
Lebensſphären bringt? War das vielleicht der Schlüſſel zu 
allem Geſchehen, zu jenen Zufällen, die ſo oft alles über 
den Haufen warfen an Vorſätzen und Plänen, dieſes Wir⸗ 
ken einer höheren Hand, gegen die kein Sträuben hilft, 
kein Fliehen? Er mußte doch eine Antwort 

Da tat es einen lauten Knacks in der Stille, daß beide 
zuſammenfuhren. Und Krafft ſtierte den Uhrenſchrank an, 
der ihm gegenüberſtand. Da war das Glas von unten nach 
oben ſchräg geſprungen, und die Uhren baumelten an den 
Haken. Ein unheimliches Grauen kroch ihm über den Leib. 
Sie ſahen ſich beide an, und der Alte lächelte fein und 
raunte: „Ich wußte es ja!“ 

„Was?“ fragte Krafft begierig. 

„Daß ein Zeichen kommen würde. Sie müſſen ſehr ſtarke 
mediale Kräfte haben — und die werden Sie brauchen.“ 

„Ja, aber — das Glas wird halt durch irgendeinen Anlaß 
zerſprungen fein, irgendwelche Spannungen ... „Natürlich! 
Ganz richtig! Irgendein Anlaß hat die Spannung aus⸗ 
gelöſt. Warum iſt es nicht ſchon längſt zerbrochen, ſondern 
gerade jetzt?“ „Aber ...“ „Was aber?“ „Ich verſtehe das 
nicht, was ich damit zu tun habe.“ „Das werden Sie ſchon 
noch verſtehen lernen.“ 

„Es hat keinen Zweck, Herr Hartwig. Ich will das nicht 
wiſſen, ich mag das nicht.“ „Sie haben Angſt, Herr Krafft?“ 
„Angſt? — Nein, aber Unruhe!“ „Warum? Das iſt doch 
intereſſant. Sind Sie denn nicht ein wenig neugierig, viel⸗ 
leicht — wißbegierig?“ „Nein! Was Sie meinen, habe ich 
im Krieg oft genug erfahren müſſen ohne meinen Willen. 
Ich will nicht mit Gewalt in Dinge dringen, die mir die 
Ruhe nehmen, denn das kann nicht gut ſein.“ „Doch! Das 
Heilſamſte iſt ja die Unruhe, denn ſie bringt uns auf den 
Weg zur Ruhe.“ 

„Jetzt weiß ich aber immer noch nicht, was Tattwa iſt“, 
lenkte Krafft ab und ſah, daß der Uhrmachermeiſter leicht 
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enttäuſcht war, daß er ſeinen Fragen auswich. „Einen Augen⸗ 
blick!“ ſagte der Alte und holte von ſeiner Werkbank etwas 
heran und legte es auf den Tiſch. Es war eine Uhr mit 
einem ſeltſamen Zifferblatt und einem dritten langen 
Zeiger. Um die Stundenſkala herum war noch ein Farben⸗ 
ring, der immer in Abſtänden in Weiß, Grün, Gelb und 
Rot geteilt war. 

„Das iſt eine Laune von mir“, begann der Alte freund⸗ 
lich und ſtolz. „Aber ich muß erſt erklären, was Tattwa iſt. 
Sie wiſſen doch, daß die Erde von der Sonne ihr Licht 
empfängt in Form von Strahlungen. Dieſe Strahlungen 
erfolgen nach neuen Forſchungen in einem beſtimmten 
Rhythmus. Die Inder wiſſen das aber ſchon Tauſende von 
Jahren, wieder ein Beweis, was wir Europäer ſchon wiſſen 
von der Welt. Solch ein rhythmiſcher Stoß von Strahlen 
hat ſeine ganz beſtimmte Zeitdauer, und in dieſer rhyth⸗ 
miſchen Strahlenwelle iſt wie bei einem Atemzug eines 
Menſchen ein Auf und Ab. So entſtehen gewiſſe beſtimmte 
Intervalle — und einen ganzen rhythmiſchen Sonnen⸗ 
ſtrahlenſtoß mit Auf und Ab nennen die Inder das Tattwa. 
Man teilt dieſes Tattwa nach der Art der Strahlung in die 
weiße, grüne, gelbe und rote Strahldauer. Die Strahlen 
haben eine ganz verſchiedene Wirkung auf die Menſchen, 
und die Erfahrung, die alte Weisheit, hat gelehrt, daß 
Weiß und Grün ungünſtig, Gelb günſtiger und Rot unbe⸗ 
dingt günſtig wirkt. Es iſt eine alte Weisheit der Inder, 
nichts in den ungünſtigen Strahlungszeiten zu unter⸗ 
nehmen, weil es fehlſchlägt. Und was in den günſtigen 
Zeiten unternommen wird, gedeiht uns zum Guten. Weil 
aber die Zeitdauer auf unſere Stunden umgerechnet etwas 
umſtändlich iſt, habe ich mir dieſe Einteilung auf die Uhr 
übertragen und eine Kuppelung des großen Zeigers mit 
dem Stundenzeiger gemacht, ſo daß ich weiß, welche 
Schwingung gerade iſt. Wenn früh die Sonne aufgeht, 
ſchalte ich den Tattwazeiger ein, ich nehme da natürlich 
den aſtronomiſchen Zeitpunkt, und ſehe bis zum Untergang 
der Sonne, welche Zeit für uns Menſchen günſtig iſt. Welche 
Glück, und welche Unglück bringt. Na, was ſagen Sie jetzt?“ 

„Daß dieſe Theorie irrig iſt! Denn bisher wußte kaum 
ein Menſch von dieſem Tattwa, und trotzdem gibt es Glück 
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und Unglück ſeit Jahrtauſenden auf diefer Erde. Und es 
traf, ohne nach dem Einſatz des menſchlichen Tuns zu 
fragen, zu jeder Zeit. Wenn die Inder ſo weiſe ſind, warum 
nützen ſie dieſes Wiſſen nicht für ihr Volk? Da müßten ſie 
doch längſt die Herren der Welt ſein!“ 

„Die Herren der Welt?“ lächelte Hartwig ſinnend, aber 
dann ſagte er raſch: „Ich glaube daran, denn ich habe dieſe 
Lehre natürlich überprüft auf ihre Richtigkeit. Was ich bei 
Rot begonnen habe, iſt immer gut hinausgegangen, das 
andere immer danebengeſchlagen.“ 

„Das kommt wahrſcheinlich daher, daß Sie an den Erfolg 
des einen ſicher glaubten und beim anderen von vornherein 
zweifelten. Der Glaube iſt es! Und haben Sie einmal, 
ernſtlich bedacht, etwas Undurchführbares beim roten 
Tattwa unternommen? Haben Sie nicht von vornherein 
ſich geſagt, daß das beſte Tattwa ein totgeborenes Kind 
Ihrer Gedanken auch nicht lebendig machen kann? Wenn 
das der Fall wäre, dann wäre das unerhörte Wunder er⸗ 
wieſen. Sagen Sie, iſt es nicht ſo?“ 

„Ich weiß nicht, ſo habe ich es noch nicht geprüft“, ent⸗ 
gegnete langſam der Uhrmacher, aber dann ſagte er hef⸗ 
tiger: „Ich werde doch nicht etwas unternehmen, von dem 
ich weiß, daß es gar nichts werden kann.“ 

Krafft lächelte und ſagte: „Eine Weisheit liegt doch im 
Tattwa.“ „And die wäre?“ „Die eine, daß man ſich vorher 
richtig überlegt, was man will, und die zweite, daß man 
ſich Zeit dazu läßt.“ 

„Wenigſtens etwas geben Sie zu“, antwortete gekränkt 
der Uhrmachermeiſter und nahm die Uhr vom Tiſch. Aber 
Krafft bat: „Sie haben ſicher noch ganz andere Dinge für 
mich im Hintergrund. Solche, die ich nicht auf der Stelle 
ablehnen kann.“ 

Da reckte der alte Meiſter den Kopf hoch und ſagte: 
„Haben Sie jetzt noch Luſt dazu, Sie Kritikus?“ „Warum 
nicht?“ „Dann gebe ich Ihnen ein paar Bücher mit, die Sie 
aufmerkſam leſen müſſen.“ „Gern! Haben Sie wieder etwas 
Neues?“ „Und ob!“ 

Sie gingen an den Krafft von früher ſchon wohlbekann⸗ 
ten alten Schrank, der Schatzkammer des Uhrmaders. Da 
glänzte der Alte, wie der Junge mit Feuereifer hineingriff 
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und gleich das Leſen und Blättern begann. „Von ſeltſamen 
Manifeſtationen“, las Krafft, aber Hartwig nahm ihm 
das Buch aus der Hand: „Das iſt noch nichts für Sie. 
Leſen Sie erſt: Gibt es ein Fortleben nach dem Tode?“ 
und ‚Der Spiritismus in alter und neuer Zeit‘. Auch ‚Wie 
bildet man einen Zirkel?“ — Das iſt nicht dick und ſehr 
wichtig. Wenn Sie ſonſt noch was leſen wollen, wäre ‚Die 
Botſchaft aus dem Jenſeits noch paſſend. Erſchrecken Sie nicht 
vor den Titeln, das ſind keine Schundromane, ſondern ernſte 
Sachen für reife Menſchen. Und den Zanoni' laſſen Sie 
erſt noch da, den kriegen Sie ſpäter.“ „Schade, von dem 
habe ich ſchon gehört.“ „Es iſt das andere vorläufig genug. 
Kritiſieren können Sie ja immer noch, wenn Sie damit 
fertig ſind.“ 

„Ausfreſſen werde ich Ihre Bücher, das können Sie mir 
glauben, Herr Hartwig. Eigentlich hatte ich was ganz 
anderes vor bei Ihnen.“ „So? Was denn?“ „Ich wollte Sie 
in unſere neue Partei aufnehmen.“ „Ach, in dieſe anti⸗ 
ſemitiſche Arbeiterpartei?“ „Jawohl! Da weht ein ſchnei⸗ 
diger Wind, ſage ich Ihnen.“ „Nein, das iſt nichts für mich. 
Ich bin ja allein ſchon viel weiter, viel weiter als ihr 
denkt. Laſſen Sie doch dieſe Parteipolitik, Krafft, das zieht 
nur abwärts — und wir wollen doch aufwärts in höhere, 
reinere Regionen. Nein, plagen Sie ſich nicht, ich kann nicht, 
aus inneren Gründen.“ 

Das klingt ſo geheimnisvoll, ſo innerlich tief bewegt, und 
es geht ein leidenſchaftlicher Glaube von dieſem alten 
Manne aus, deſſen Augen dabei ſeltſam ferne irrlichtern. 

Daheim ſetzt ſich Krafft ſelbſtredend ſofort über die 
Bücher und beginnt zu leſen. Iſt es nicht, als wehe ihn ein 
leichter Schauer an und das prickelnde Gruſeln, das die 
Menſchen überfällt, wenn ſie an Geſpenſter denken! Aber 
das Buch, das er aufgeſchlagen hat, iſt in einem widerlichen 
Pathos geſchrieben. Und da fällt ihm ein, daß dieſes ver⸗ 
krampfte und verrenkte Deutſch dem verlogenen Schmus 
in den Büchern der Bibelforſcher verdammt gleichkommt. 
Wenn er ſich aber den alten Hartwig vorſtellt, dann kann 
er ſchon verſtehen, daß Menſchen, die im naiven Glauben 
jedes Wort für bare Münze nehmen, davon beſtochen wer⸗ 
den. Und es wird wohl keinen geben, dem nicht ſchon 
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irgendwann einmal ein rätſelhaftes Geſchehen begegnet ift, 
das ihn faſt tödlich erſchreckt und mit eiſigem Hauch geſtreift 
hat. Iſt es da verwunderlich, daß in dieſer Zeit des Zuſam⸗ 
menbruches aller menſchlichen Sitten und der Verachtung 
aller Gebote göttlicher Ordnung die Menſchen nun wäh⸗ 
nen, auf dieſem Gebiet die geheime Offenbarung der 
Wunder des Lebens zu erfahren, die ihnen vom niedrigen, 
gemeinen Daſein entheiligt worden ſind? Immer wenn der 
Glaube in den Herzen erſtirbt, beginnen die trockenen 
Gehirne zu ſuchen und zu raten in den Nätſeln des Daſeins, 
weil der Menſch ſpürt, daß ihm etwas fehlt. 

Man braucht nur zurückzudenken an die früheren Zeiten, 
dann ſieht man, wie immer dann, wenn der geſunde Glaube 
in dem Menſchen erdroſſelt wurde, der Hexenwahn, die 
dümmſte Zauberei und die Geiſterbeſchwörung ihre wuchern⸗ 
den giftigen Blüten trieben. Was den großen Geiſtern das 
Verſenken in die Myſtik war, wurde für die kleinen das 
Zaubermittel, die Hexenſalbe und die Teufelsbeſchwörung. 
Und iſt es in dieſen Zeiten nicht ebenſo? 

Man braucht nur aufmerkſam umherzuſehen oder einmal 
eine Plakatſäule zu ſtudieren. Da wimmelt es von Ankündi⸗ 
gungen öffentlicher Vorträge über Spiritismus, Magnetis⸗ 
mus oder Mesmerismus, über Somnambulismus und 
Hypnotismus. Ein Ismus nach dem anderen taucht auf und 
benebelt die Köpfe. Das iſt wie eine Peſt, die über die 
Menſchheit gekommen iſt, die alle anſteckt und geiſtig nieder⸗ 
wirft, ein Wahn, eine Störung des geſunden, natürlichen 
Denkens. Und wenn man in den Vorſtädten bei einem Glas 
Bier abends im Wirtshaus ſitzt, dann iſt es eine Alltäglich⸗ 
keit, wenn irgendein fahrender Zigeuner mit langen ſchwar⸗ 
zen Haaren und ungewaſchenem Geſicht oder indiſch braun⸗ 
geſchminkter Haut wie ein Aſzet erſcheint und ſpiritiſtiſche 
Gaukeleien vorführt oder wahrſagt aus Bierlachen, aus der 
Hand oder aus Zigarrenaſche, um dann mit einem Teller 
für ſeine Künſte die Bettelgroſchen zu kaſſieren. Und ſo 
ziehen Schwindlerpaare als Hellſeher durch das Volk und 
verblüffen die naiven Zuſchauer durch die Künſte ihres 
ſeheriſchen Wiſſens, die in Wirklichkeit nur die Antworten 
auf beſtimmte vereinbarte Fragen ſind. 

Er iſt vor kurzem ſelbſt mit ſeinen Kameraden in einer 
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öffentlichen Veranſtaltung geweſen, in der ein Hypnotiſeur 
auftrat und die tollſten Sachen mit dem wunderſüchtigen 
Publikum anſtellte. Der den Opfern ſeiner Stielaugen eine 
Fahrt im Zeppelin vorgaukelte zum Gaudium des Publi⸗ 
kums, das ſich köſtlich amüſierte, als ſeine Opfer glaubten, 
elend zu frieren, wenn er ſagte, man fliege jetzt über den 
Nordpol, und die dann gleich darauf zu verſchmachten ſchie⸗ 
nen, als er ihnen die Vorſtellung eines Fluges über die 
Sahara ſuggerierte. 

Er iſt dann auch mit ſeinen Kameraden auf das Podium 
gegangen, aber an ihnen verſagte die Kunſt des Hypnoti⸗ 
ſeurs. Sie hätten zuviel eigenen Willen, brachte er als 
Entſchuldigung für das mißlungene Experiment vor. 

Das iſt es! Der eigene Wille, der ſich nicht von einem 
anderen beherrſchen läßt. Der iſt ſo ſeltſam geworden, daß 
heutzutage Verbrechen an der Tagesordnung ſind, die der 
Kriminaliſtik ein neues Forſchungsgebiet erſchließen. Ver⸗ 
brechen, die von willensſchwachen Menſchen im ſuggerierten 
Auftrag für andere vollführt werden. Erſt kürzlich hat es 
einen Rieſenſkandal gegeben, als ganze Serien von Sitt⸗ 
lichkeitsverbrechen aufgedeckt wurden, die an willensſchwachen 
Mädchen im hypnotiſierten Zuſtand begangen wurden. Na⸗ 
türlich hat man ſchamhaft verſchwiegen, daß die Verbrecher 
Juden waren 

„Was lieſt du denn da?“ 

Hans fährt zuſammen. Sein Vater hat ſich unbemerkt 
durch die offene Türe auf den Pantoffeln hereingeſchlichen 
und greift über ihn hinweg nach den Büchern, die er am 
Abend mit nach Hauſe gebracht hat. „Fängſt du auch ſchon 
zu ſpinnen an“, meint der Alte geringſchätzig beim Leſen 
der Titel. „Schon merkwürdig, daß die Jungen heutzutage 
auf den gleichen Schwindel hereinfallen wie wir zu unſerer 
Zeit.“ 

„Falſch geraten!“ lachte Hans. „Wir Jungen fallen nicht 
darauf herein, es ſind immer noch die Alten, die an den 
Schwindel glauben.“ 

Der Vater ſetzte ſich und meinte: „Wenn nichts daran 
wäre, würden ſich ſicherlich nicht ſo viele Menſchen damit 
beſchäftigen.“ „Nur Neugierde, blanke Luft an Senſationen 
für die meiſten.“ „Steht ja alle Augenblicke eine neue Sen⸗ 
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ſation in den Zeitungen. Gibt es doch ſchon faſt kein Dorf 
in der ganzen Umgebung, das nicht ſeinen beſonderen Spuk 
hat und zu dem dann an den Sonntagen die Städter in 
Scharen hinausſtrömen. Ein Geſchäft für die Wirte — 
hahahaha! Was ſagſt du zum Beiſpiel, wenn ich dir erzähle, 
daß vorgeſtern an unſerem Stammtiſch ein Hypnotiſeur 
dem Bäckermeiſter Wunderlich ſo ſtark einſuggeriert hat, er 
hätte Zahnweh, daß der Wunderlich wie ein Schloßhund 
zu heulen anfing und ſich die Backen hielt vor Seren 5 

„Das iſt eine Gemeinheit.“ 

„So ſchlimm war es nun nicht. Er hat ihn ja gleich 
wieder aufgeweckt, und dann waren die Schmerzen vorbei. 
Er hat nicht einmal etwas davon gewußt.“ 

„Dann iſt es ſogar ein Verbrechen, Vater! So ein Kerl 
gehört gehängt.“ 

„Da müßten ſie halb Deutſchland hängen. Aber das tollſte 
iſt doch, daß alle die, die an keinen Herrgott mehr glauben, 
die bloß noch das Geld anbeten, den Schwefel mit einem 
Feuereifer treiben.“ 

„Vater, weißt du, ich bringe das Gefühl nicht los, als 
wären wir rund tauſend Jahre trotz aller Religionen im 
dunkelſten Aberglauben herumgetappt.“ 

„Dann hältſt du alſo alle Geiſterei und Geſpenſterei für 
einen Schwindel?“ 

„Ja, für eine große Spekulation auf die Dummheit der 
Menſchen durch Aberglauben. Denn was nützt der ganze 
Humbug? Wird dadurch ein Stück Brot mehr geſchaffen? 
Kommen wir dadurch weiter, werden wir geſünder, voll⸗ 
kommener? — Im Gegenteil! Es wird Zeit und Kraft 
vertan, das Erhabene zum Spott gemacht, die wunderſamen 
feinen Kräfte in der Welt mißbraucht. Die Gehirne werden 
verwirrt und die Herzen erſtickt. Ich glaube wohl, daß es 
Menſchen gibt, die in gewiſſen Dingen mehr ſehen als wir. 
Ich habe das an mir ſelber ſchon erlebt. Aber das iſt nicht 
im normalen Leben ſo. Da muß erſt das Empfinden aus 
dem Gleichgewicht gebracht ſein, geſtört ſein, und das 
Gehirn verſchoben, verrückt ſein von ſeinem normalen Sitz. 
Daher ſagt man ja auch, das iſt ein Verrückter, einer, der 
nicht mehr im normalen Leben ſteht.“ 

„Du biſt aber geſcheit.“ 


460 


„Das kann ich nur von dir haben“, lachte Krafft feinen 
Vater an. „Weißt du, der ganze Schmarren kommt mir ſo 
vor, als wenn ich auf einmal nicht mehr normal auf 
meinen Beinen gehen dürfte, ſondern mich nur noch in 
Purzelbäumen fortbewegen müßte. Und dann mich noch 
wundern ſoll, daß ich auch auf dieſe Weiſe vom Fleck komme. 

Schau, da leſe ich gerade von einer Verſenkung des Men⸗ 
ſchen in ſich nach einer indiſchen Lehre. Hör nur, wie das 
gemacht wird. Da ſetzt ſich einer hin und ſtiert tagelang 
auf ſeinen Nabel. Daß dabei einer einſchläft und ſchließlich 
zu träumen anfängt, iſt doch klar. Dann gibt es aber noch 
eine beſſere Methode, heißt es hier. Nämlich die, daß einer 
die Winde in ſeinem Darm verhalten ſoll, damit ſie nicht 
hinausfahren, und er dadurch ſich ſelbſt verſenken und 
Gott ſchauen kann. Wie mag bloß ſo ein Gott ausſehen und 
duften, zu dem er aus einer ſolchen Verſenkung in ſich ſelbſt 
kommt?“ 

Lachend hielt ſich der Alte die Naſe zu. „Jetzt verſtehe ich! 
Drum ſagt man bei uns zu ſo einem, er hat einen Furz im 
Kopf.“ 

And vor ihrem Lachen verjagen ſich alle Dämonen und 
Geſpenſter. Denn auch bei ihnen gilt, was man von den 
Menſchen und Göttern ſagt, daß Lächerlichkeit unbedingt 
tötet. 


Als Krafft Hartwigs Bücher durchgeleſen hatte, war es 
auch Zeit, ſeine Uhr wieder zu holen. Er ging am nächſten 
Abend in den kleinen Laden, und der Meiſter begrüßte ihn 
ſchon halb verzweifelt: „Na, endlich, Krafft! Ich warte 
ſchon einige Tage auf Sie. Kommen Sie nur herein!“ 

„Das kommt daher, weil ich erſt Ihre Bücher leſen 
mußte“, lachte Hans, und der Alte meinte wichtig: „Das iſt 
gut, denn ich habe Ihnen einen Vorſchlag zu machen. Hät⸗ 
ten Sie Luſt, morgen an einem Zirkel teilzunehmen?“ 
Krafft fragte: „Iſt das ſo ein Zirkel, wie es in den Büchern 
ſteht, zur Geiſterbeſchwörung und ähnlichen Dingen?“ 
„Geiſterbeſchwörung? So ſagt man nicht. Wir treiben doch 
keinen abergläubiſchen vulgären Zimt, keine Wahrſagerei, 
ſondern ernſte, gewiſſenhafte Forſchung zur Erbauung.“ 
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„Wiſſen Sie, Herr Hartwig, was ich davon halte?“ 
„Nun, was denken Sie?“ „Daß es das beſte iſt, ſich in den 
Grenzen zu halten, die uns als. Menſchen nun einmal ge⸗ 
ſteckt find, weil man ſonſt die Ehrfurcht verliert vor dem, 
was nach dem Leben auf dieſer Erde iſt.“ 

„Oh, im Gegenteil, man bekommt erſt die richtige Ehr⸗ 
furcht vor dem Überfinnlichen.“ 

„Ein geſund fühlender Menſch wird oft genug von dieſen 
Dingen angeweht werden und den kalten Hauch verſpüren 
aus anderen Sphären des Daſeins. Es iſt das aber ſo, 
Herr Hartwig, wie mit der Liebe zwiſchen zwei Menſchen, 
die ihre ureigenſte Angelegenheit bleiben muß, wenn ſie 
nicht ſterben ſoll.“ 

„Aber mein lieber Krafft, das iſt ja genau unſere Auf⸗ 
faſſung. Mir und meinen Freunden iſt eine ſolche Sitzung 
und ein Verkehr mit dem Überſinnlichen jo heilig wie eine 
religiöſe Kulthandlung. Wir lehnen alle wiſſenſchaftlichen 
Doktrinen auf das ſchärfſte ab. Wir wollen nicht, daß 
Heiliges profan gemacht wird.“ 

Zweifelnd ſchaute Hans in das eifernd begeiſterte Geſicht 
des Alten und hätte am liebſten geſagt, aber was ihr tut, 
das iſt doch ſo! Er mußte doch weiter ausholen, als er 
dachte, und begann zu erzählen: „Mir iſt im Krieg ſo 
zwiſchen Leben und Sterben, in den langen Jahren, in 
denen wir immer mit einem Fuß ſchon jenſeits der berühm⸗ 
ten Schwelle ſtanden, die unſer Leben vom anderen trennt, 
ſo manches begegnet, was dem normalen Menſchen in fried⸗ 
licher Sattheit nicht zum Bewußtſein kommt. Und das habe 
ich bis heute noch nicht verloren. Aber heute ſtehe ich in 
einem anderen Leben. Es iſt nicht mehr Krieg.“ 

„Oh, ſagen Sie das nicht. Das kann man immer gebrau⸗ 
chen. Man muß es ſogar; denn es meldet ſich einfach von 
ſelber, wenn man dazu bereit iſt. Denken Sie an die 
Scheibe! Hier iſt ſie noch!“ 

„Sehen Sie, Herr Hartwig, darauf kommt es an, dazu 
bereit ſein. Aber man iſt dazu nur dann bereit, wenn die 
Not im Menſchen ſo groß iſt, daß wieder, wie im Krieg, 
die ewigen Hände von ſelber kommen und uns weiter⸗ 
helfen, wenn wir wollen. Warum das gewaltſam herbei⸗ 
führen? Dieſes Tun kommt mir ſo vor wie ein unbedachter 
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Kaiſerſchnitt zu einer Frühgeburt, wenn die Frau geſund 
iſt. Die wirkliche Geburt in das andere Daſein werden wir 
doch alle einmal natürlich erleben am Ende unſeres Erden⸗ 
weges, dann, wenn es Zeit iſt. Und deswegen möchte ich 
die Dinge nicht mitmachen, die Sie mir vorſchlagen.“ 

„Und ich habe mich ſchon fo gefreut“, meinte trübſelig der 
enttäuſchte Uhrmachermeiſter. „Wir haben Schätze, und Sie 
werden verſtehen, daß wir uns bemühen, dieſe Schätze in 
würdige jüngere Hände zu geben, damit ſie nicht verloren⸗ 
gehen. Einmal kommt ja doch die Zeit, in der nicht nur 
einzelne, ſondern Millionen dafür aufgeſchloſſen ſind.“ 

„Möglich, Herr Hartwig, aber ich habe eine andere Vor⸗ 
ſtellung davon, wie die Pioniere einer ſolchen Zeit handeln 
müßten. Eine ganz und gar nicht ſpiritiſtiſche, eine abſolut 
natürliche.“ 

„Sie werden es einmal bereuen“, meinte der Alte war⸗ 
nend, aber Krafft lachte dagegen. „Reue? Neue iſt nur 
Dummheit. Ein nutzloſes Nachweinen hinter Dinge, die man 
nicht mehr ungeſchehen machen kann.“ 

„Aber, aber!“ wehrte der Alte ab und ſchüttelte den 
Kopf. „Ich begreife nicht, daß unſere jungen Männer heut⸗ 
zutage einfach jo hart, jo empfindungslos ...“ 

„Sagen Sie ruhig, ſo pietätlos ſind! Herr Hartwig, wir 
jungen Menſchen, die im Krieg waren, haben gelernt, daß 
das Leben nur zwei Möglichkeiten hat, entweder ja oder 
nein. Und wenn man ja oder nein gejagt hat, dann iſt 
etwas entſchieden, was keine Neue mehr zurüdbringt. 
Darum ſage ich, Neue iſt Dummheit, weil fie nur eine 
Gefühlsverſchwendung iſt für Dinge, die nicht mehr ge⸗ 
ändert werden können. Dieſe Kraft wollen wir lieber zu 
poſitiven Dingen verwenden, die das gutmachen, was 
Dummheiten verpatzt haben. Und das ſcheint uns Soldaten 
die beſſere Pietät für die Toten als ein Nachweinen. Aber 
ich wollte Ihnen noch etwas jagen, was mir beim Lejen 
der Bücher aufgefallen iſt.“ 

„Und das wäre?“ 

„Daß bei all den Materialiſationen und Zitierungen 
Verſtorbener nichts Nutzbringendes herauskommt.“ 

„Sagen Sie das nicht! Schon allein das Bewußtſein, daß 
es ein Weiterleben gibt...“ 
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„Das habe ich ſowieſo von Natur aus. Das hat man ent- 
weder, oder man hat es nicht.“ 

„Ja, und außerdem die heilſame Nutzanwendung aus 
den Lehren, die uns von überſinnlichen Kräften gegeben 
werden.“ 

„Die haben uns große Geiſter ſchon zu Lebzeiten viel 
beſſer gegeben. Was nützt es, wenn Sie Dante oder Goethe 
an Ihren Tiſch zitieren? Sie werden ihn doch nicht begrei⸗ 
fen, wenn Sie nicht ſeine Werke, die er uns hinterlaſſen 
hat, verſtanden haben. Und da ſteht alles drinnen, was er 
als Menſch und was er als Geiſt zu ſagen hat. Mehr wird 
er Ihnen heute auch nicht ſagen.“ 

„Das iſt falſch! Die Geiſter leben doch weiter. Sie ent⸗ 
wickeln ſich fort.“ 

„Dann werden wir das erſt recht nicht verſtehen, weil es 
aus einer Lebensſphäre kommt, von der wir eben abſolut 
keine Vorſtellung haben. Möglich, daß wir einmal vor⸗ 
ſtoßen nach Jahrhunderten und Jahrtauſenden, aber dann 
dürfen wir der Entwicklung nicht frevelhaft vorgreifen, 
und im Keim das ſtören, was einmal werden will. — 
Kann ich meine Uhr haben?“ 

Bitter enttäuſcht holte Hartwig die Uhr vom Haken und 
gab ſie über den Tiſch. Da ging es in dieſem Augenblick 
wie ein raſchelndes Kniſtern prickelnder Funken um ihre 
über den Tiſch geneigten Köpfe. Erſchrocken fuhren ſie aus⸗ 
einander und ſtarrten ſich an. Ein fächelnder kühler Hauch 
wehte um ihre Geſichter. „Sehen Sie“, flüſterte der Ahr⸗ 
machermeiſter, „ein Phänomen!“ 

Hans lächelte, er war doch etwas befangen, daß er ſich 
auf den Stuhl ſetzen mußte, der hinter dem Ladentiſch 
ſtand. 

„Ein Phänomen, Herr Krafft! Das zweite ſchon!“ raunte 
überglücklich der Uhrmachermeiſter. „Es geſchehen Zeichen 
und Wunder, wenn wir zweifeln.“ Zitternd vor Erregung 
preßte der alte Mann die Arme auf ſeine Bruſt. „Was 
ſagen Sie jetzt?“ 

Es war erſt eine Weile ſchweigſam zwiſchen ihnen, bis 
Krafft durchdacht hatte, was das vorhin geweſen ſein konnte. 
Das war doch nicht das erſtemal in ſeinem Leben? And 
ſpürte er das nicht gerade immer dann am ſtärkſten, wenn 
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ihn die Freude der Nähe Bertas heiß und prickelnd über⸗ 
flog? Mit Geiſtern hat das aber gewiß nichts zu tun, was 
ihn und Berta dann berührt. 

„Was Sie ein Phänomen nennen, Herr Hartwig, das 
läßt ſich ganz einfach und natürlich erklären. Wir Menſchen 
ſind alle mit elektriſcher Kraft geladen. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich die feine Kraft, die unſer Leben im Gang hält. Was 
liegt näher, als daß zwei Menſchen, die mit verſchiedener 
Spannung geladen ſind, und doch in einer Richtung denken, 
wie heute wir beide, beim Näherkommen ſolche Kraft ent⸗ 
laden, ſo wie es zwei entgegengeſetzte Pole einer elektriſchen 
Batterie auf die natürlichſte Weiſe tun. Vorhin war das ſo! 

Sehen Sie, wenn ich z. B. meiner Braut über die Haare 
ſtreiche, dann ſieht man im Dunkeln ganz feine Funken 
von meiner Hand und von ihren Haaren überſpringen. 
Magnetismus iſt doch für Sie kein Fremdwort mehr. Es 
iſt nicht das allein, gewiß! Wenn ich aber einer anderen 
Frau, die mir gleichgültig iſt, über die Haare fahren würde, 
dann würde das Phänomen gewiß nicht eintreten. Und es 
wird Ihnen ebenſowenig, wenn ein anderer Kunde vor 
Ihnen ſteht, das paſſteren, was vorhin geweſen iſt.“ 

„Krafft, Sie ſind kein Kunde von mir, Sie ſind mehr 
für mich!“ 

„Auch Sie find für mich nicht nur ein Ahrmachermeiſter. 
Aber ſind Sie mir nicht gram, wenn ich zwar Ihren Ge⸗ 
danken ganz gut folgen kann, aber gerne darauf verzichten 
möchte, mich mit ſolchen Dingen unnütz zu beſchäftigen, die 
einem geſunden, normalen Menſchen an ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſind, aber immer ſein Unausgeſprochenes, Ureigenſtes 
bleiben 

Aber es war doch nicht umſonſt, heute bei Ihnen ge⸗ 
weſen zu ſein. Ich habe wieder etwas gelernt.“ 

„So? Etwas geben Sie alſo doch zu.“ 

„Ich habe eingeſehen, Herr Hartwig, was mehrere Men⸗ 
ſchen zuſammen für eine Kraft entfalten können. Denken 
Sie einmal, wie müßte das erſt ſein, wenn ein ganzes 
Volk ſich die Hände reichen und ſo einen Zirkel bilden 
würde, einen gewaltigen, großen Zirkel, alle Gedanken auf 
ein Ziel konzentriert! Was müßte das für einen ungeheu⸗ 


465 


ren Segen bringen im Gegenſatz zu dem Zerfahrenſein und 
dem gegenſeitigen Haß aufeinander! 

Und noch eins will ich Ihnen ſagen. Wenn es natürlich 
wäre, das zu vollbringen, was Sie mit Ihrem Zirkel an⸗ 
ſtreben, dann wäre es uns von Natur aus ſowieſo angebo⸗ 
ren. Dann bräuchten wir nicht Hokuspokus, Konzentration, 
Enthaltung und ſonſtige Zauberei, um den Funken heraus⸗ 
zulocken, der vorhin ganz von ſelber zum andern über⸗ 
geſprungen iſt.“ 

„Herr Krafft, wenn Sie nur einmal mitkämen!“ Und nun 
wurde das kleine, hagere Männlein ganz geheimnisvoll 
und flüſterte: „Denken Sie, das letztemal haben wir ſogar 
eine Roſe materialiſiert bekommen. Ein unerhörtes Phä⸗ 
nomen! Eine Roſe, die von einem Grab aus dem Süden 
geholt war und ſich tagelang in einem Waſſerglas friſch 
gehalten und geduftet hat wie jede andere Noſe.“ 

Da mußte Krafft erheitert lachen: „Sehen Sie, dazu 
brauchen Sie eine wochenlange Konzentration, einen ganzen 
Kreis von Menſchen, unheimliche Vorbereitungen, einen 
Koſtenaufwand — und könnten doch die Roſe beim nächſten 
Gärtner oder bei der nächſten Blumenhandlung viel ein⸗ 
facher und billiger haben.“ 

„Sie ſollten nicht ſpotten!“ 

„Doch, das muß man, denn ein geſunder Menſch wird 
dann, wenn er eine Roſe will, nicht dieſen komplizierten 
Umweg über die Geiſterwelt gebrauchen. Ich hätte mir 
gefallen laſſen, wenn es etwas anderes geweſen wäre, etwas 
unerhört Neues aus anderen Sphären, das uns Menſchen 
noch nicht bekannt iſt und das uns ein Schlüſſel geweſen 
wäre zum Aufſchließen neuer gewaltiger Erlebniſſe. Sie 
ſehen es vielleicht nicht ſo, weil Sie im Kreiſe der Sug⸗ 
geſtion drinnen ſtehen, aber ich als unbefangener Außen⸗ 
ſtehender erkenne daraus, daß Ihre Geiſter uns nichts anderes 
irdiſch darſtellen können, was wir nicht ſelbſt ſchon auf 
dieſer Erde haben. Reinſter Realismus auf Amwegen bleibt 
das Ergebnis.“ 

„Aber das ungeheure Wunder, eine Roſe von willigen 
Geiſtern weither geholt, erſt in feinſten, unſichtbaren Stoff 
verflüchtigt und dann wieder materialiſiert — ſehen Sie 
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dieſes erſchütternde Zeichen aus dem Jenſeits nicht? Sind 
Sie denn ganz blind und verſtockt?“ 

„Ich nicht! Aber Sie, Herr Hartwig. Am Tiſch beim Spi⸗ 
ritismus, da ſehen Sie ein Wunder. Das Wunder draußen 
im Garten, das jedes Jahr neu beginnt, das Wachſen einer 
Roſe am Zweig, wo vorher gar nichts war, nicht einmal 
der Zweig, das ſeht ihr nicht, ihr Maulwürfe. Ihr beißt 
und reißt dem Leben noch die Wurzeln ab, weil ihr unten 
im Dunkel nicht ſeht, was das iſt. 

Jawohl, das glaube ich feſt! Die Wurzeln unſerer Kraft, 
die liegen drüben im Jenſeitigen. And da ſtöbert ihr dran 
herum und zerſtört das feine Weben und Wachſen. Erſt 
wenn eine ſolche Wurzel reißt, dann ſpüren wir einen Ruck 
im Anterbewußten und erfahren plötzlich, was es um unſere 
Zuſammenhänge iſt mit anderen Sphären. Oder wenn eine 
ſolche Wurzel abſtirbt, dann merken wir nachher, daß auch 
in uns etwas geſtorben ijt. Und manchmal auch, da ſchla⸗ 
gen wir neue Wurzeln hinüber und ſpüren, wie neue Kraft 
in uns kommt und uns beglückt. Das, Herr Hartwig, ſind 
dann die Augenblicke, wo uns ein kurzes Erkennen die 
Tiefen und die Unendlichkeit des Lebens ahnen läßt. Dann 
fühlt das Überſinnliche an uns heran, berührt uns mit 
ſeinem Hauch, wir ſehen erſchauernd plötzlich das wahre 
Leben und wiſſen ein wenig mehr vom wirklichen Sterben 
als vorher. N 

Wir ſterben alle einmal, ja, aber wir ſind nicht tot. Das, 
was wir an Kraft in uns haben, das bleibt, nur der Kör⸗ 
per zergeht wieder in die Stoffe, aus denen er gebaut iſt. 
Denn nichts geht verloren oder verſchwindet aus dieſer 
Welt hinaus, nichts Greifbares und nichts Ungreifbares. 
Es bleibt alles da, nur wird es immer wieder umgewan⸗ 
delt, verfeinert, vergröbert, je nachdem. Denn wenn das 
anders wäre, dann würde unſere Welt verlieren an Kraft, 
an Gewicht, an Umfang und ſchließlich dadurch aus den 
Fugen geraten. Am das zu wiſſen, brauche ich nicht erſt 
Geiſter beſchwören, die ſchon längſt vor uns dageweſen ſind 
und die uns das zu ihren Lebzeiten ſchon geſagt haben.“ 

„Sie ſind der reinſte Atheiſt. Es klingt ſo vieles an das 
an, was wir in unſeren Zirkeln reden und hören, aber es 
iſt anders, profaner, möchte ich ſagen.“ 
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„Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ein von Gott gegebe⸗ 
ner geſunder Menſchenverſtand kann durch Geiſterbeſchwö⸗ 
rungen nicht veranlaßt werden, dasſelbe auf Amwegen zu 
denken, was er ſchneller und ſicherer mit geſunden Augen 
und geſunden Sinnen erfaſſen kann. Lernt erſt einmal den 
Menſchen das voll ausſchöpfen, was ſie alles in ſich haben. 
Dann beſchwört ihr Geiſter, die ſo gewaltig ſind, daß ſie 
der Erde ein anderes Geſicht zu geben vermögen und die 
Menſchheit in eine neue, höhere Stufe vorwärts reißen 
können. Mit eurem heimlichen, albernen Getue, Herr Hart⸗ 
wig, werft ihr uns nur zurück in die Finſternis des Zwei⸗ 
fels und des Aberglaubens.“ 

„Ich ſehe ſchon, es hat keinen Zweck, Sie find vielleicht 
anders als gewöhnliche gebrechliche Menſchen ...“ 

„Halt! Sie haben es geſagt. Gebrechliche Menſchen! 
Solche, die ſich nicht mehr mit geſunden Kräften und einem 
geſunden Denken weiterhelfen können, die greifen zu dieſen 
Krücken, um dorthin zu humpeln, wohin andere von ihren 
eigenen geſunden Kräften getragen werden. Die Welt iſt 
aber kein Krüppelheim. Die Natur will das nicht, Herr 
Hartwig, und wie ſie alles beſtraft, was gegen ihre eherne 
göttliche Ordnung verſtößt und was hinter ihre wohl⸗ 
gemeinten verbergenden Schleier gucken will, ſo ſtraft ſie 
auch das Geiſterſuchen mit Enttäuſchung, Verwirrung und 
letzten Endes mit Verzweiflung und dem Wahnſinn. Prü⸗ 
fen Sie doch einmal Ihre Erfahrungen!“ 

„Die habe ich immer und immer wieder geprüft. Man 
muß ja auf einem unerforſchten Gebiet durch viele Irr⸗ 
tümer hindurch reiſen, um zur Wahrheit zu gelangen.“ 

„Was bringt ihr denn heraus dabei? Einen neuen beſſe⸗ 
ren Menſchen? — Nein! Beſtenfalls einen Homunkulus, der 
nur in der Retorte leben kann. Warum denn künſtlich 
machen wollen, was in natura zwei Menſchen viel einfacher 
und beſſer fertig bringen. Ein Kind, ein echter Menſch, iſt 
immer noch unerreicht in ſeinem Weſen. Herr Hartwig, das 
iſt die Form, in der die Geiſter zu uns auf die Erde kom⸗ 
men. So materialiſiert man Geiſter! Alles andere bleibt 
Schatten. 

Wir brauchen ſie nicht zitieren. Sie laſſen ſich nicht mit 
Hebeln und Schrauben, mit Weihrauch und mit Orgeln 
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1 Sie wiſſen den Weg zu uns beſſer als wir zu 
nen. 

„Es iſt doch ſchön, wenn man ſo voller Glauben ſein kann 
und noch jung iſt.“ 

„Noch eins, Herr Hartwig! Als Antiſemit und völkiſcher 
Mann müffen Sie einmal näher hineingucken in Ihre 
Bücher. Es iſt da vieles drinnen von Juden. Iſt das nicht 
bedenklich?“ 

„Juden ſagen Sie? Wo?“ 

„Hier! — und von Freimaurern. Das ſollten Sie ſchon 
wiſſen, daß dieſer ſpiritiſtiſche Hokuspokus ein Hauptzweig 
der Logentätigkeit iſt, ein Mittel zum Dummhalten und 
zum Ablenken von unſerem wirklichen Lebensfeld. Damit 
die Brüder und Meiſter und Hochgrade ungeſtörter ihre 
Gaunereien treiben können. Denn während ihr im Finſtern 
herumtappt, merkt ihr nicht, was beim Tageslicht verbrochen 
wird. Verrückt machen will man die Menſchen, daß ſie da 
nachgraben wie Schatzgräber, wo gar nichts zu finden iſt. 
Und daß wir die wirklichen Schätze für wertloſes Zeug 
halten ſollen. Ein Gaunertrick!“ 

„Das — das kann ich nicht ſo ohne weiteres glauben, das 
iſt mir neu“, murmelte Hartwig überraſcht. Der Krafft 
hat es ſchon wirklich los, einem rückſichtslos die Waffen 
aus der Hand zu ſchlagen, muß der Uhrmachermeiſter ſich 
geſtehen. Aber ich habe noch Reſerven. „Augenblick, Herr 
Krafft!“ 

Hartwig kramte eine Weile in ſeinem Schreibpult und 
legte dann ſiegesgewiß ein Bild auf den Ladentiſch und 
deckte ſeine Hand darüber: „Wollen Sie das hier auch noch 
beſtreiten? Eine photographiſche Aufnahme, keine Phan⸗ 
taſie alſo, ſondern Wirklichkeit, natürliche nüchterne Wirk⸗ 
lichkeit. Die Linſe lügt nicht, die ſieht nicht mehr als das, 
was wirklich da iſt; ſie iſt abſolut unbefangen, ſie irrt nicht 
wie wir Menſchen, fie arbeitet rein mechaniſch optiſch. Und 
doch hat dieſe Linſe, die das Bild auf die Platte projizierte, 
mehr geſehen als Menſchenaugen, etwas, das einfach 
dageweſen ſein muß, ſonſt hätte ſie es doch nicht aufneh⸗ 
men können. Nicht wahr?“ 

Langſam zog der Uhrmachermeiſter ſeine Hand vom Bild, 
daß Krafft es betrachten konnte. Da ſtand in einem Blumen⸗ 
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garten klar und deutlich die Geſtalt Chriſti, die rechte Hand 
erhoben, als wollte ſie ſegnen. Scharf und unverkennbar 
zwiſchen Sträuchern und Blumen — Chriſtus! 

„Wiſſen Sie vielleicht, wie das Bild gemacht wurde?“ 
fragte Krafft den geſpannt auf die Wirkung wartenden 
alten Mann. „Das weiß ich. And das iſt gerade das An⸗ 
erklärliche — für den Laien, meine ich, unſereiner kann es 
ſich ſchon denken. Es war ſo. Ein Herr, ein hervorragender 
okkulter Forſcher mit tiefer Religioſität, ſtellte ſeinen Appa⸗ 
rat in den Garten, um eine Familienaufnahme zu machen. 
Als er ſeine Familie holen ging, hörte er, wie der Aus⸗ 
löſer knackte. Er nahm dann verwundert die belichtete 
Platte heraus und entwickelte ſie, worauf er dieſes Bild 
vorfand.“ 

„And ſonſt wird er ſicher noch allerhand frommen Schmus 
dazu erzählt haben: „Wahrlich, ich ſage dir, mein guter und 
getreuer Knecht, gehe hin und entwickle!“ „Sie ſollten nicht 
ſpotten mit ſolchen Dingen, Herr Krafft. Wenn Sie ſonſt 
nichts dagegen wiſſen?“ 

„Doch, Herr Hartwig! Bei euch verrannten Okkultiſten 
muß man es tun. Ihr hört ſonſt nicht. Nehmen Sie nur 
einmal Ihre Lupe und prüfen Sie das Bild. Dann finden 
Sie todſicher, daß die Chriſtusfigur einkopiert iſt in die 
Gartenaufnahme. Aber ſagen Sie nicht wieder, der un⸗ 
ſcharfe Rand käme von der Aura, die Chriſtus eben aus⸗ 
ſtrahle. Dieſer Chriſtus da, der hat keine Aura, weil er 
bloß ein photographiertes Gemälde iſt, ich glaube von 
Raffael oder einem anderen Italiener ſeiner Zeit. Chriſtus 
war kein ſolcher ſüßlicher Mann mit wohlfriſiertem Bart 
und Dauerwellen, ſo haben ihn nur die Maler mit dem 
Blick der Eleganz ihrer Zeit damals geſehen, in dieſem 
weichen Faltenwurf des Mantels und mit ſolchen gütig 
ſchmachtenden Augen. So mag das Modell ausgeſehen 
haben, der Weichling, der für dieſes Gemälde ſeine Geſtalt 
lieh, aber Chriſtus iſt das nicht. Das Ganze iſt ein raffi⸗ 
nierter Photoſchwindel, den Sie einem Kunſtkenner gar 
nicht zeigen dürfen, ſonſt lacht er Sie aus, wieſo der be⸗ 
kannte Chriſtus eines berühmten Malers ausgerechnet in 
dieſen Garten zum Photographieren kommt, der doch irgend⸗ 
wo in einer Sammlung im Rahmen hängt.“ 
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Es tut Krafft ein wenig leid, daß er dem alten Mann 
das alles ſagen muß, der ſich ſtumm abgewendet hat und in 
eine Ecke ſtarrt. „Ich will nun gehen“, ſagt er leiſe und 
erhebt ſich, da fährt Hartwig herum und flüſtert: „Eine 
Frage noch! Gibt es nach Ihrer Meinung überhaupt nichts 
berſinnliches?“ 

„Doch, Herr Hartwig, mehr als ihr Spiritiſten wißt. Die 
Welt iſt voll davon.“ 

„And es gibt keine Möglichkeit, mit ihm zu verkehren?“ 

„Es verkehrt ja ſelber dauernd mit uns.“ 

„Wie? — Wo denn?“ 

„Im Gewiſſen! Es gibt uns ſeine Befehle, es ſagt uns, 
was wir tun müſſen. Das iſt es auch, Herr Hartwig, was 
mich zu dieſem Reden zwingt. — Das Gewiſſen.“ 

And in ſtiller Nachdenklichkeit ging Krafft zur Türe. 
„Gute Nacht, Herr Hartwig!“ 

„Gute Nacht, Herr Krafft. Aber vergeſſen Sie mich nicht 
ganz. Kommen Sie doch wieder vorbei. Es iſt wirklich wert, 
mit Ihnen eine ſchöne Stunde zu verplaudern.“ 

„Und wenn ich von Politik rede?“ 

„Auch das, wenn Sie nur kommen.“ 

Als Krafft gegangen war, ſetzte ſich Herr Hartwig tief 
nachdenklich auf ſeinen Werkſtuhl und blätterte langſam, 
müde in den Büchern, die ihm Krafft zurückgebracht hatte. 
Nach einer Weile klappte er fie entſchloſſen zu und warf fie 
in feine Abfallkiſte. „Schutt!“ ſagte er, „Schatten!“ Und da 
fiel ihm eine Wortreihe ein, die er früher als Völkiſcher bei 
ſeinen ariſchen Sprachregeln gelernt hatte: Schatten, Scha⸗ 
den, Scheitan, Satan, Schütten, Schutt. Wie man ſo was 
nur vergeſſen kann, ſo raſch vergeſſen. Wo iſt er denn nur 
geweſen die ganze Zeit her? Alle Bücher in ſeinem Schrank 
find Schattenpflanzen, Unkraut, denkt er, auch fein Lieb⸗ 
lingsbuch, das er vergrämt herausnimmt, den ‚Zanoni'. 

„Fauſt, du alter Zweifler, du ſpukſt halt immer noch 
in unſeren deutſchen Köpfen herum!“ 
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Die graue Strafe 


s war eine graue, öde Straße, die mitten durch das 

Judenviertel der Stadt ging. Kahle, nüchterne Faſſaden 
ſchauten kalt und abweiſend auf die Vorübergehenden. An 
den großen Einfahrtstoren blinkten die Meſſingſchilder der 
Firmen mit den bekannteſten Geſchäftsnamen der Stadt. 
Selten noch ſtand ein Rollfuhrwerk vor den Einfahrten, 
um Ware ab» oder aufzuladen wie in früheren Zeiten, als 
es noch ſehr lebhaft hier zuging mit Export und Import 
und viel von Brutto und Netto oder Tara geſprochen 
wurde. Heutzutage geht das alles gleich von der Fabrik 
per Waggon an den Abnehmer, aber die Fäden der 
Handelsbeziehungen laufen noch insgeheim in dieſer grauen 
Straße zuſammen, in der noch hinter den blinden, ver⸗ 
gitterten Fenſtern die hohen, tintenverkleckſten Stehpulte 
mit den Drehhockern ſtehen und die erſten verſchnörkelten 
Panzerſchränke aus der Zeit der Gründung dieſer Häuſer 
in den nachſiebziger Jahren. Und die alten Kontoriſten ſind 
noch genau ſo devot wie früher und noch genau ſo ſchlecht 
bezahlt. Nur langſam bürgert ſich die Schreibmaſchine und 
das ſonderbare jugendliche Weſen der Tippmamſell in den 
finſteren Stuben ein, die auf den öden Hof gehen mit den 
zerfallenden alten Lagerſchuppen und dem holperigen 
Pflaſter, aus dem das Gras wächſt. 
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Irgendwo am Rand der Stadt oder draußen im Land 
ſteht das Werk, das im Laufe der Jahre allmählich in den 
Beſitz des Hauſes überging, als die chriſtlichen Beſitzer nicht 
mehr auskamen mit den alten Grundſätzen ehrbarer Kauf⸗ 
leute. Dort wird die Ware hergeſtellt, die hier in den 
Handel gebracht wird. Sie haben ſich „emporgearbeitet“, 
die klugen Taſter, vom kleinen Agenten zum Prokuriſten, 
dann zum ſtillen Teilhaber, bis ſie eines Tages den dummen 
Goi im Handelsregiſter ſtreichen laſſen konnten und die 
Firma mit dem alten Namen weiterführten: Georg Müller, 
Papierfabrik, Inhaber Max Cohn. Das war ſo üblich bis 
in dieſe Zeit. Jetzt aber fallen allenthalben die Tarnungen. 
Denn jetzt iſt es geſchäftlich vorteilhafter, Cohn zu heißen 
als Müller. Und am beſten macht man das Geſchäft gleich 
als eine G. m. b. H. oder AG., weil dann die Haftung bei 
einem Konkurs die Gründung einer neuen Geſellſchaft nicht 
behindern kann. Man holt einen tüchtigen Goi herein, der 
die ganze Kiſte ſchmeißt und mit ein paar Prozenten am 
Gewinn beteiligt iſt, dann kann man ſich größeren Ge⸗ 
ſchäften an der Börſe zuwenden, und obendrein iſt man der 
läſtigen Verhandlerei um die Löhne ledig und kommt bei 
den Arbeitern nicht in Verruf als Ausbeuter. 

In das vertraulich geheime Weben der Beziehungen, des 
Handels und Austauſches von Wertpapieren, des Drückens 
oder Aufblaſens der Kurſe zur Schaffung gewinnbringender 
Hauſſen oder Baiſſen ſieht ein kleiner Mann ja doch nicht 
hinein. Er lieſt nur ſeine Lohntüte und glaubt an das 
Geſetz von Angebot und Nachfrage, und da nur das, was 
in den Zeitungen ſteht. Und wer macht die? Gott, wer ſoll 
ſie machen als unſere Lait?! Das ſind die tüchtigſten 
Reporter und Journaliſten, die wiſſen, wie man dem Volk 
alles ſchön ſchmackhaft ſervieren muß. Wie den kleinen 
Kindern. Und was brauchen kleine Kinder denn alles zu 
wiſſen, man kann doch nicht alles ſagen, und wozu ſoll man 
die Menſchen aufregen, wenn's nicht nötig iſt? Heute ge⸗ 
nügt ſchon wieder das kleine Büro in der grauen Straße 
zur Abwicklung der Geſchäfte. Es gibt auch nicht mehr 
Arbeit als früher, nur ein paar Nullen mehr ſind an den 
Zahlen, die hin⸗ und hergeworfen werden, einige Dezimal⸗ 
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19155 nach links geſchoben vor das Bruchkomma, weiter 
nichts. 

Rings um die Straße liegen Gärten und in dieſen die 
immer verſchloſſen ausſehenden Häuſer der Loge „Zur 
Morgenröte“ und „Zu den drei Palmen“. Daran ſchließen 
ſich die Villen, wo noch die alte Garde Jehovas wohnt: die 
in vielen Ehren ergrauten Kommerzienräte, Geheimräte, 
Hofräte, Juſtizräte, Sanitätsräte, Rechnungsräte und Re⸗ 
gierungsräte. Lauter Ehrenmänner, die für den deutſchen 
Staat ſo viel gute Dienſte getan, daß ſie den Titel eines 
Rates verliehen bekamen. Merkwürdig war nur das, daß 
dieſe Ehrenbürger des deutſchen Staates Söhne hatten, die 
Staatsbürger der Schweiz, von Holland oder Braſilien oder 
Argentinien waren. Und noch merkwürdiger war, daß dieſe 
Schweizer, Holländer, Mexikaner oder Dänen in Deutſch⸗ 
land geboren waren und alle plötzlich auf einmal ſo um 
den Juni 1914 herum aus der Haut gefahren und in anders⸗ 
ſtaatliche Häute geſchlüpft find. Und als der Krieg aus⸗ 
brach und die deutſche Jugend zu den Waffen eingezogen 
wurde, da waren verſchiedene Namen moſaiſchen Glaubens 
aus der Aushebungsliſte geſtrichen, und dieſe nunmehrigen 
Angehörigen „zufällig“ neutraler Staaten konnten aufrecht 
ihren Geſchäften nachgehen. Der deutſche Staat mußte noch 
froh ſein, daß dieſe neutralen Ausländer ſich um die Roh⸗ 
ſtoffverſorgung bemühten und Deutſchland ihre unentbehr⸗ 
lichen Dienſte in der Zwangswirtſchaft nicht entzogen. And 
ſo blieb durch einen Glückszufall der beſte Samen Jahwes 
vom Feuer der Fronten verſchont. Glück? Zufall? Wer 
denkt da ſchon wieder an Böſes? Konnte jemand denn 
ſchon vor dem Attentat in Sarajevo ahnen, daß ein Krieg 
kam? Niemand! Alſo dieſe Umbürgerung der wehrfähigen 
Judenſöhne muß ſchon ein Zufall geweſen ſein. Woher 
ſollten ausgerechnet die Juden das wiſſen, die paar Juden 
unter dem großen deutſchen Volk? Völlig undenkbar ſo was! 

In dieſer grauen Straße lag das Architektenbüro, in dem 
Krafft ſeine erſte Stellung antrat. Es graute ihm jedes⸗ 
mal leiſe, wenn er in ſie einbog, und jedesmal war er heim⸗ 
lich froh, wenn er ſie wieder verlaſſen konnte. Vor Antritt 
ſeiner Stellung überlegte er ſich ſogar, ob er ſie annehmen 
ſollte; denn er dachte, wie das würde, wenn dieſe Umgebung 
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auf ihn abfärben würde. Aber dann lachte er über die 
Ironie des Schickſals, daß ausgerechnet er, der eingefleiſchte 
Antiſemit, im Judenviertel arbeiten wird. Könnte nicht 
ſchließlich er abfärben auf ſeine neue Umgebung? Ach was! 
Als Anfänger fand er ſo eine gut bezahlte Stellung in der 
ganzen Stadt nicht mehr. Wie er ſich als Bewerber vor⸗ 
ſtellte, hatte der kleine dicke Architekt zwar ſehr herablaſſend 
mit ihm verhandelt. „Zeugniſſe haben Sie nicht? Und da 
bewerben Sie ſich um eine erſte Stellung in meinem Büro? 
Hm — Ihre Skizzen und Zeichnungen ſind ja ganz nett — 
aber Theorie und Praxis! Verſuchen könnte man es ja 
— ſagen wir — eine Probezeit von zwei Monaten?“ „Ein⸗ 
verſtanden!“ ſagte Krafft und ſchluckte erſt, bis er weiter 
zu ſprechen wagte: „Wenn ich noch nach dem Gehalt fragen 
dürfte, Herr Architekt?“ „Tjaa“, ſagte der, „was erwarten 
Sie denn?“ „Fünfzehnhundert Mark?“ „Fünfzehn — Sie 
ſind ja — das iſt ja weit über Tarif. Tarif für Anfänger 
iſt achthundert.“ „Ich arbeite auch nicht nach Tarif, ſondern 
mehr!“ „Ja, vielleicht tauſend — ſagen wir mal.“ „Kann 
ich nicht, bedaure!“ entgegnete Krafft enttäuſcht und gab 
ſchon alle Hoffnung auf. Aber da wurde der Chef freund⸗ 
lich und meinte begütigend: „Nun ja, ich will Ihnen ent⸗ 
gegenkommen. Sie ſind durch den Krieg um etliche Jahre 
ſpäter fertig geworden. Wer kann dafür? Sie müſſen end⸗ 
lich was verdienen, und ich wünſche nicht, daß meine Herren 
ſich über ſchlechte Bezahlung zu beklagen hätten. Ich will 
niemand ausnützen. Vierzehnhundert? Einverſtanden?“ 
Dabei hatte er im Kopf ſchnell überſchlagen, daß das noch 
keine hundert Goldmark waren. Krafft war einverſtanden. 

Das wußte er ja nicht, daß der Chef ſeine Frau nachher 
angerufen hat: „Du, hör mal! Soeben habe ich einen Neuen 
angaſchiert. Das iſt ſo einer, wie ich ihn für die Kundſchaft 
ſchon lange brauche. Groß, blond, ein echter Germane — 
hähähähä — kann was, hübſcher Bengel dazu. Den mußt 
du mal einladen zu einer Abendgeſellſchaft! Nein, nicht 
gleich. Später mal, wenn er ſich eingebürgert hat.“ 

Er ſteht ſich eigentlich ganz gut mit ſeinem Chef und mit 
den drei Kollegen. Nur das Tippfräulein kommt ihm etwas 
zudringlich vor. Ein freches, geſchminktes Ding, das ſehr 
abgegriffen ausſieht und alle paar Tage von einem andern 
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Herrn erwartet wird. Aber was geht das ihn an. Er iſt in 
ſeine Arbeit vertieft, den Entwurf eines großen Säge⸗ 
werkes, das die Holzhandelsfirma Silbermann und Söhne 
bauen will. Eine ziemlich einfache Sache, vier Wände, ein 
gebogenes Dach darüber mit eiſernen Bindern, die Giebel⸗ 
front zur Bahn wirkungsvoll, aber einfach gegliedert, und 
das Keſſelhaus kühn darangeklebt. Der Plan iſt bald fertig, 
ſieht aus wie ein Bilderbogen. Kollege Franke macht dann 
die Werkpläne, Kollege Schlegel die Koſtenvoranſchläge 
und ſpäter die Abrechnung und Kollege Braun die ſtati⸗ 
ſchen Berechnungen dazu. 

Der Chef nennt das rationelles Arbeiten. Krafft iſt das 
vorläufig gleichgültig, er hat immer neue Ideen im Kopf 
und iſt froh, wenn er ſie geſtalten darf. Er hat ſchon öfters 
in alten Plänen des Büros herumgeſtöbert und war ent⸗ 
ſetzt, welche fratzenhaften Bauwerke, hauptſächlich Fabriken, 
aus dieſem Büro hervorgegangen ſind. Manchmal verſucht 
ja der Chef, ſeinen Entwürfen ein paar der gerade moder⸗ 
nen, bizarren Verrenkungen der Linien anzuhängen, die an 
aſtatiſches oder orientaliſches Schönheitsempfinden erinnern, 
aber Krafft gibt keine Ruhe, bis fie wieder entfernt werden. 
Der Chef ſagt zwar, die Kundſchaft wünſche das, aber letzten 
Endes liebt auch die jüdiſche Kundſchaft das Einfache. Nicht 
weil es ſchöner iſt, ſondern weil es weniger koſtet. 

Wie Krafft wieder einmal vertieft iſt in den Entwurf des 
neuen Wohnblockes einer Baugenoſſenſchaft, wiſpert Franke 
dem Kollegen Schlegel ins Ohr: „Neue Beſen kehren gut!“ 
und Schlegel ſagt es ebenſo leiſe Braun ins Ohr, der 
unterm Rechnen grinſend nickt und dann ſeinen Feder⸗ 
halter knallend auf den Tiſch haut, daß alle aufſehen: „Was 
ich fragen wollte! Wer geht denn morgen in die Verſamm⸗ 
lung vom Bund?“ „Alle natürlich!“ ſagte Schlegel und 
drehte ſich oſtentativ nach Krafft um. „Sie gehen doch mit, 
Krafft?“ „Was ſoll ich dort?“ gab er zurück. Er wußte, 
was jetzt kam. 

Franke miſchte ſich ein: „Wollen wir nicht zuerſt fragen, 
ob Krafft überhaupt organiſiert iſt in unſerem Verband?“ 
„Nein!“ ſagte der, daß ſie ihn wie aus den Wolken gefallen 
anſtarrten. Weil Krafft aber nichts weiter ſagte, mußte 
Schlegel einen Vorſtoß machen: „Darf man fragen, warum?“ 
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„Natürlich! Ich werde dem Verband nicht beitreten, weil er 
in einem politiſchen Fahrwaſſer ſegelt, das mir nicht paßt.“ 
„Ja, wieſo? Bitte erklären!“ erregte ſich Braun. „Erſtens 
bin ich kein Sozialdemokrat und zweitens ſtelle ich mich 
nicht unter die Führung eines Juden. Euer Gewerkſchafts⸗ 
führer iſt einer.“ 

Da find fie förmlich zus mmenge knickt vor dem Wort 
„Jude“. Franke hatte ſich am erſten erholt und ſagte mit 
unterdrückter Stimme: „Krafft, ich warne Sie! Reden Sie 
in dieſem Büro nicht ſo laut von Juden, wo einer dem 
anderen die Türe in die Hand gibt.“ „Sehr richtig! — Vor⸗ 
ſicht!“ ziſchte Braun. „Ich habe das doch zu Männern geſagt 
und nicht zu Judenweibern!“ trotzte Krafft. „Wir wollen 
doch unſerem Chef das Geſchäft nicht verpatzen und uns 
damit“, meinte Schlegel beſorgt. „Wir ſind auch keine So⸗ 
zialdemokraten, aber wir brauchen doch eine wirtſchaftliche 
Intereſſenvertretung. Wo kämen wir ſonſt hin ohne Tarif.“ 
„Meinen Tarif beſtimmt meine Leiſtung“, entgegnete Krafft. 
„Das iſt ſehr unkollegial gedacht, ganz unſolidariſch“, ſchüt⸗ 
telte Franke verächtlich den Kopf. „Ganz und gar nicht“, 
behauptete Krafft, „ich denke kollegial mit allen, die was 
können. Nichtskönner haben bei uns den Beruf verfehlt.“ 
„Soll das gegen uns —?“ ſtieß Franke heraus, doch lachte 
ihn Krafft an: „Würde ich ſonſt mit euch davon ſprechen? 
Aber wenn es euch wert erſcheint, ſprechen wir nach Feier⸗ 
abend einmal über das Thema.“ 

Sie merken ſchon, daß dieſer Krafft einen hohen Ernſt 
hinter ſeinem Verhalten hat, ſonſt würde er doch irgendwie 
eigenſinnig mit ihnen ſtreiten, Ausreden gebrauchen oder 
einfach nachgeben, um ſeine Ruhe zu haben. And jetzt ſagt 
dieſer Krafft noch: „Wenn es euch gefällt, ſeid ihr heute 
abend bei mir eingeladen. Wir können dann gleich bei 
dieſer Gelegenheit meinen Einſtand in eueren erhabenen 
Kreis ein wenig anfeuchten nach alter Sitte.“ 

Es hat weit über Mitternacht hinaus gedauert. Was 
dieſer junge Krafft alles zu erzählen wußte, und wie er ein 
völlig neues Bild der Welt vor ſie hinlegte in ſeinen ein⸗ 
fachen Worten, das hielt ſie atemlos gefangen. Beleſen 
waren ſie gewiß nicht ſchlecht, aber was ſie hier erfuhren, 
das war wie die Offenbarung einer Erlöſung aus einem 
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Elend, das fie in feiner Entſetzlichkeit noch gar nicht erkannt 
hatten. Es kommt ihnen ſo vor, als hätte dieſer Krafft 
ihnen Türen und Tore aufgeriſſen, an denen ſie bisher acht⸗ 
los vorbeigerannt ſind. Wer denkt auch an ſo was, daß ſich 
hinter dieſen harmloſen, dem Laten verbotenen Eingängen 
in beſondere Räume der Geſellſchaft ſoviel verbrecheriſche 
Niedertracht verſtecken würde. Was haben ſie bisher gewußt 
von einem Plan der jüdiſchen Weltherrſchaft, den Weiſen 
von Zion oder vom wahren Sozialismus, vom Anterſchied 
der Raſſen, von der unheimlichen Macht der Börſe und der 
geiſtigen Gewalt der Preſſe oder von der Freimaurerei und 
der Entſtehung des Weltkrieges und der Revolution. Sie 
vergaßen ganz aufs Heimgehen, obwohl ſchon Mitternacht 
vorüber war, weil ſie ja noch ſoviel zu fragen hatten. 

An dieſem Abend ſind ſich die vier Kollegen ſo nahe ge⸗ 
kommen, daß ſie von jetzt ab zueinander „du“ ſagen müſſen. 
Schlegel ſinniert immer noch kopfſchüttelnd vor ſich hin: 
„Wo ich nur meine Augen gehabt habe die ganze Zeit her. 
Jetzt geht mir mit einem Schlag eine Tauſendwattlampe 
im Schädel auf.“ Und Braun beſtürmte Krafft: „Das iſt 
einfach furchtbar, wie ahnungslos die Menſchen ſind. Da 
muß doch etwas dagegen getan werden!“ 

„Siehſt du“, antwortete Krafft, „das habe ich mir auch 
geſagt und habe herumgeſucht, bis ich auf andere geſtoßen 
bin, die auch ſolche Sucher waren. Jetzt weiß ich wenigſtens 
den Anfang eines Weges aus dieſem Sumpf heraus. Komm 
morgen mit in einen Sprechabend meiner Gruppe. Oder 
wollt ihr noch in die Bonzenpredigt gehen?“ „Nein!“ 
wehrte Franke ab, „ich gehe morgen mit, das iſt klar. And 
ihr doch auch?“ wendet er ſich fragend an Braun und 
Schlegel. Schlegel meinte bedenkend: „Ich habe eine 
Familie, ich darf meine Stellung nicht verſcherzen.“ „Bei 
mir ditto!“ ſagte Braun, „aber wir hören uns dieſe 
Politik einmal an. Mitmachen kommt natürlich nicht in 
Frage!“ 

Als ſie aber nach dem Sprechabend noch in die alte 
Schulkneipe gingen, um den Faden weiterzuſpinnen, hatten 
fie ſchon ein Hakenkreuz angeſteckt. Und als die drei Kol⸗ 
legen im Kreiſe von Kraffts alter Kameradſchaft ſaßen, 
wurden ſie bald von dem draufgängeriſchen Weſen ange⸗ 
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ſteckt. „Jetzt iſt ja ſchon Nacherſatz da für unſere Aus⸗ 
geflogenen“, lobte Paul, und Höllein proteſtierte ſchon 
gegen den wißbegierigen Franke mit Geſang: „Nie ſollſt 
du mich befragen, ich kann dir doch nichts ſagen —. Aber 
ein Buch kann ich dir leihen, von dem du grün und gelb 
wirſt vor Wut, das Handbuch der Judenfrage.“ „Ihr müßt 
doch viel mehr Propaganda machen!“ meinte Braun, aber 
Paul entgegnete ihm: „Wir? Was tut denn ihr? Und 
wer gibt uns das Geld dazu? Mitmachen! Nicht bloß 
recht geſcheit dreinreden!“ „Ja, was können wir denn tun, 
wir haben ja ſelber nichts!“ „Du kannſt auf dem Heim⸗ 
weg mit mir gehen, ich habe ſchon eine Tätigkeit für dich!“ 

Nach Mitternacht erfuhr Braun, daß er nur achtzugeben hatte 
auf die Schutzleute, damit Paul beim Zettelankleben nicht 
erwiſcht wurde. Das wurde ihm bald zu langweilig, und 
er bat daher um eine Handvoll, weil ſeiner Meinung nach 
Paul die ſchönſten Stellen ausließ. Es machte dem Braun 
eine diebiſche Freude, und als ſie ſich ſchon getrennt hatten, 
klebte er luſtig weiter, daß er den drohenden Schatten völlig 
überſah, der aus einer Torniſche auf ihn zutrat und fragte: 
„Was machen Sie da?“ Da riß Braun entſetzt vor dem 
Schutzmann aus und rannte auf Umwegen in ſeine Woh⸗ 
nung. Auf dem Wege ins Büro am anderen Tag ſah er, 
daß die meiſten Zettel noch da waren, und es freute ihn 
heimlich, wenn jemand davor ſtehenblieb und las. 

Höllein hatte Franke und Schlegel in die Lehre genom⸗ 
men und an einer Hauswand ein Hakenkreuz vorgezeichnet. 

„Geht ſchon!“ ſagte er befriedigt, wie er ihren Übungen 
zuſah. „Aber größer müßt ihr ſie machen, daß man ſie ſchon 
von weitem ſieht. Hier habt ihr Kreide, einmal rot, ein⸗ 
mal weiß. Auf geht's!“ Sie brachten über zweihundert 
Hakenkreuze an, ohne ertappt zu werden. Beim Ausein⸗ 
andergehen meinte Franke befriedigt: „Schön iſt dieſe 
Reklame gerade nicht, aber ſehr notwendig.“ „Und billig!“ 
grinſte Höllein dazu. Schlegel glaubte ſogar, daß morgen 
in der Zeitung ſicherlich ein Artikel über groben Unfug 
ſtehen wird, und dann ſtieß er plötzlich lachend hervor: 
„Ich habe eine großartige Idee!“ „Seltenheit bei dir“, 
ſpottete Franke, aber Schlegel enthüllte ſie ſchon: „Das 
Hakenkreuz lerne ich meinem Buben, und wenn er das 
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Schmieren anfängt, hat es bald die ganze Klaſſe und im 
Umſehen die ganze Schule im Schwung. Da muß es nur ſo 
wimmeln von Hakenkreuzen.“ „Schlegel, du biſt gar nicht 
ſo dumm, wie du ausſiehſt“, lobte Höllein und überlegte 
auf dem Heimweg, wie er auch an eine Bubenhorde heran⸗ 
kommen könnte mit der neuen Reklameidee, und im Geiſt 
ſah er ſchon wütende Sozialdemokraten ihre anſcheinend 
daneben geratenen Sprößlinge durchprügeln. Das Haken⸗ 
kreuz muß in jedes Haus kommen, jawohl! 

Etwa eine Woche ſpäter fiel Braun im Büro auf, daß 
Franke ſo häufig zum Fenſter hinausguckte unter der 
Arbeit. „Was haſt du denn?“ fragte er. Da geſtand 
Franke, daß er mit Höllein und Paul in der Nacht das 
Judenviertel mit Hakenkreuzen verziert hätte. And dann 
kam, was er erwartet hatte, ſchräg gegenüber bei Ullmann 
und Felſenſtein verſuchte der Hausmeiſter mit Waſſer und 
Bürſte ein Hakenkreuz auszutilgen, daß Franke ſich diebiſch 
freute: „So geht das nicht weg!“ 

Gleich darauf kam der Chef ins Büro geſtürzt und rief 
einen Maler an, er ſolle ſofort mit ein paar Gehilfen 
kommen und die Hakenkreuze in der Straße abwaſchen oder 
überſtreichen. „Schweinerei ſo was!“ ſchnaubte der Chef. 
„Haben Sie geſehen, meine Herren, wie alle Häuſer ver⸗ 
ſchmiert ſind, nur das unſere nicht. Da käme man ja faſt 
in Verdacht, ein Antiſemit zu ſein oder gar der Attentäter 
noch dazu, wo dieſe antiſemitiſchen Zeichen wie mit dem 
Lineal hingeſchmiert find. — Herr Franke, gehen Sie bitte 
mit dem Maler alle Häuſer durch und ſorgen Sie, daß die 
Schmiererei tadellos beſeitigt wird. Das bin ich meiner 
Kundſchaft ſchuldig.“ Da wären ſie beinahe losgeplatzt, wie 
Franke ſtotterte: „Gewiß, jawohl!“ und hinausging. 

Wie er von ſeiner Miſſion zurückkam, ſagte Krafft zu 
ihm: „Das nächſtemal machſt du unſerm Chef auch ein 
Hakenkreuz an die Türe; der war ja ganz beleidigt, daß 
er überſehen worden iſt.“ — „And nimmer ſo genau, du 
Schafskopf“, lachte Braun. „Oh, ich werde mich jetzt beherr⸗ 
ſchen können“, lächelte Franke und breitete die Mittags⸗ 
zeitung aus mit dem feierlichen Ruf: „Es iſt erreicht! 
Solange wir in den anderen Stadtvierteln herumgeſchmiert 
haben, hat ſich kein Menſch drum gekümmert. Jetzt, weil 
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das Judenviertel im Schmuck der Hakenkreuze ſtrahlt, 
ſchreien ſie nach der Polizei. Ein Mordsartikel hier: Buben⸗ 
hände!“ Das war eine Rieſenfreude für ſie, und ſie lachten 
ſich krumm, wie Franke mit mauſchelnder Stimme den Ent⸗ 
rüſtungsartikel vorlas und mit dem Ruf endete: „Mens 
ſchenskinder, das iſt für uns einfach unbezahlbar!“ 

Tauſende leſen das heute und ſagen ſich: Hakenkreuz? 
Was ſoll das bedeuten? Wie ſieht es aus? Mit einem 
Schlag wird das Zeichen bekannt. Und dann fragt ſich 
jeder: Warum ſchreit man denn ſo? Weil es gegen die 
Juden geht? Warum denn? 

Jetzt hat der dumme Teufel endlich einmal ſelber auf 
ſich gedeutet in aller Öffentlichkeit. 


Eines Tages ließ der Chef Krafft zu ſich bitten und 
begann voll liebenswürdiger Freundlichkeit: „Mein lieber 
Krafft! Eine ganze Reihe neuer Aufträge in ganz großem 
Ausmaß!“ „Das iſt recht!“ lobte Krafft, und der Chef rieb 
ſich die Hände: „Die Spiegelglas-AG. baut eine neue Glas⸗ 
hütte im Böhmer Wald und eine großangelegte moderne 
Glasſchleiferei mit allem Drum und Dran. Und hier in 
der Stadt will der Generaldirektor Kupfer ein pompöſes 
Verwaltungsgebäude errichten.“ „Donnerwetter!“ platzte 
Krafft heraus. „Das iſt noch nicht alles“, lächelte der Chef. 
„Die Handelsbank hat in verſchiedenen Landſtädten Häuſer 
gekauft zur Einrichtung von vier Filialen auf einmal. Der 
Direktor Goldhahn wünſcht, daß dabei im Rahmen des 
dortigen Städtebildes geblieben wird. Nichts Modernes, 
weil da die Bauern nicht hineingehen — hähähähä — alſo 
recht vertrauenerweckend in Barock, Romantik, Rokoko. Sie 
machen das ſchon! Geſpart braucht nicht zu werden. Mor⸗ 
gen kommen die Pläne der alten Häuſer, gehen Sie ſofort 
an die Entwürfe!“ „Jawohl! Eine ſolche Aufgabe iſt erfreu⸗ 
lich!“ „Nächſte Woche kommt die Baugenoſſenſchaft, die 
legt gleich mit einer ganz neuen Vorſtadt los. 

Dieſer Auftrag iſt eine ähnliche Sache wie der Sied⸗ 
lungsentwurf von Ihrem Wettbewerb — ich weiß davon 
und freue mich, wenn meine Herren in der Freizeit private 
Studien treiben.“ Das hatte er lauernd hingeſagt, und 
Krafft war rot wie ein ertappter Schuljunge, wenn er 
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ſich auch nicht denken konnte, woher der Chef das wußte, 
daß er zu Hauſe ganze Nächte und Sonntage hindurch an 
dem Wettbewerb gearbeitet hatte. Und da ſagte der Chef 
in ſeine Verwirrung hinein plötzlich, als wollte er ihn 
überfallen: „Sie haben nämlich den erſten Preis bekom⸗ 
men, ich habe vorhin den Kollegen Brandeiſen unterwegs 
getroffen, der beim Schiedsrichterkollegium war. Meine ver⸗ 
bindlichſte Gratulation, Herr Krafft! Das Telegramm muß 
ſchon bei Ihnen zu Hauſe ſein.“ . 

„Ich danke Ihnen!“ ſtammelte der wie vom Donner 
gerührte Krafft und frohlockte im ſtillen vor unbändiger 
Freude, denn jetzt war mit einem Schlag erwieſen, daß 
er etwas konnte. 

„Machen Sie mir heute abend die Freude Ihres Be⸗ 
ſuches, meine Frau möchte den erfolgreichen Kollegen gerne 
kennenlernen“, lud ihn gönnerhaft der Chef ein. „Es ſind 
ganz wenige Gäſte zu erwarten, unſer wöchentlicher gei⸗ 
ſtiger Zirkel, ſo daß Sie keinerlei Umſtände machen brau⸗ 
chen. Meine Frau erwartet Sie um acht Uhr.“ „Ich werde 
um acht Uhr dort ſein.“ 

Kraffts Vater ſonnte ſich in der Ehre, die ſeinem Sohn 
mit der Einladung in ein hochgeachtetes Haus widerfuhr. 
Das ſchien ihm faſt wichtiger als der Erfolg der wochen⸗ 
langen Arbeit. „Benimm dich anſtändig und rede nicht von 
Politik!“ mahnte er vorſorglich noch unter der Türe, daß 
der Junge verdrießlich brummte: „So dumm kann mich 
gar keiner anreden, daß ich ihm nicht noch dümmer raus⸗ 
gebe.“ „Du biſt und bleibſt ein Flegel.“ „Gewiſſen Leuten 
gegenüber, Gott ſei Dank!“ 
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Mirjam 


ans wäre lieber an diefem Tag daheim geblieben und 

hätte Berta einen langen zukunftsfrohen Brief ge 
ſchrieben. Oder auch ganz gerne mit ſeinen Kameraden den 
Erfolg gefeiert. Irgendein dumpfes Gefühl machte ihm 
dieſen Beſuch ſo unbehaglich, daß ihm zumute war, er be⸗ 
ginge damit ein Anrecht, oder es beginne für ihn Unglück 
anzuſchleichen mit dieſem Abend. Irgendwas hatte der Chef 
doch im Hinterhalt. 

Es ging aber recht heiter und freundlich her bei ſeinem 
Chef. Da war unter anderen ein alter Juſtizrat Wert⸗ 
heimer, der trockene, geſellſchaftsfähige Witze machte, ein 
Apotheker, der von unterhaltſamen Dingen ſtrotzte, und ein 
ungemein beleſener Archivar, der von der Entdeckung eines 
alten Schmökers erzählte über Geiſtererſcheinungen eines 
Zeitgenoſſen Ludwigs XVI. vor der großen Franzöſiſchen 
Revolution. Oh, es war ſehr unterhaltſam, aber eines ſtörte 
Krafft, daß er nirgends auf eine Tiefe der Bildung bei 
dieſen Leuten ſtieß. Ein Sprühfeuer von Geiſt, aber nicht 
ein glücklicher Funke von heißer Kraft dahinter. Oder ver⸗ 
bargen das dieſe Menſchen ſo geſchickt? 

„Herr Generaldirektor Kupfer“, meldete das Mädchen, 
und alles erhob und räuſperte ſich, als müßte ein König 
empfangen werden. Da kam er, ein feiner, ſchmächtiger 
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Jude, der reichſte Mann der Stadt. U 
er eine junge, blendende Schönheit here 0 
zueilte und ſie mit ſtrahlender Laune und tiefen Kompli⸗ 
menten begrüßte. Es waren außer ihm keine unbekannten 
Leute anweſend, merkte Krafft. Alle waren den beiden 
neuen Gäſten bereits bekannt. Muſternd ging der Gewaltige 
an ihm vorüber und grüßte knapp, als Krafft ſich verbeugte. 
Aber da kam ſein eifriger Chef mit der Schönheit heran 
und ſtellte Krafft vor: „Mein neuer Mitarbeiter Architekt 
Krafft, der preisgekrönte Künſtler — Herr Generaldirektor 
Kupfer — Gräfin Sparr!“ 

Als Krafft aufſah, begegnete er dem Blick der Gräfin, 
die ihn auffallend intereſſiert mit ihren ſchwarzen Augen 
maß, und da erkannte er, daß dieſe Schönheit eine Jüdin 
war. Noch mehr verwundert war er, als ſie ſich an den 
Generaldirektor Kupfer wandte und mit einer zwitſchernden 
Stimme ſagte: „Papi! Iſt das nicht reizend, ſo ein junger 
Künſtler und ſchon preisgekrönt?“ „Ja, Mirjam, das gefällt 
mir außerordentlich an dem Herrn. Er wird auch unſer 
neues Verwaltungsgebäude bauen.“ „Ach, da freu' ich mich 
drauf!“ ſagte ſie und ſtrahlte ihn unverhohlen an im Vor⸗ 
beigehen. Krafft konnte ſich noch immer nicht zuſammen⸗ 
reimen, wie dieſe junge Jüdin mit kaum zweiundzwanzig 
Jahren eine Gräfin ſein ſollte. Warum hieß ſie nicht auch 
Kupfer? War ſie ſchon verheiratet? Sie ſäh aber doch gar 
nicht ſo aus — im Gegenteil. Aber da bat ihn der Chef, 
mit in ſein Arbeitszimmer zu kommen. 

Dort ſah er den Direktor Kupfer über Pläne gebeugt, der 
ſich in ſeiner Betrachtung gar nicht ſtören ließ und einige 
Male ſagte: „Nein, ſo geht es nicht — ſo geht es nicht. Es 
iſt nicht impoſant genug. Laſſen wir doch den alten Kaſten 
verfallen.“ Jetzt bemerkte Krafft, daß auf dem Tiſch die 
Pläne eines alten Schloſſes lagen, das in der frühen Barock⸗ 
zeit gebaut war. Der Generaldirektor ſann noch eine Weile, 
dann ſagte er zum Chef: „Kommen Sie doch morgen nach⸗ 
mittag in meine Wohnung, bringen Sie das Zeug da mit, 
ich muß doch meine Tochter fragen. Dann können wir auch 
über die andere Sache ſprechen.“ „Sehr wohl, Herr General⸗ 
direktor!“ verbeugte ſich der Chef. „Und bringen Sie Ihren 
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neuen Mitarbeiter mit.“ Ein Blick ftreifte abermals prü⸗ 
fend über Krafft hin. 

Draußen fragte Krafft heimlich den Apotheker, wieſo die 
Tochter Kupfers eine Gräfin ſei. „Das wiſſen Sie nicht?“ 
raunte dieſer leiſe. „Die Mirjam hat mit neunzehn Jahren 
den öſterreichiſchen Grafen Sparr geheiratet, einen armen 
Rittmeiſter, total am Hund. Der hat ſich vor zwei Jahren, 
wie er vom Krieg heimkam, erſchoſſen. Warum? — wiſſen 
die Götter! Bei ſo einem Prachtweib und den Millionen 
dahinter. And ſehr hochgeiſtig obendrein, ſehr ſogar. Aber 
ich will nichts gejagt haben. Und darauf wollen wir einen 
trinken.“ 

Da war Krafft ſchon nicht mehr ſo behaglich zumute, und 
dann noch weniger, wie er merkte, daß der Generaldirektor 
trotz eifrigſter Geſpräche ihn beobachtete. Aber da kam ſein 
Chef und ſtrahlte ihn verheißungsvoll an: „Die Gräfin 
wünſcht Sie als Partner zum Schach!“ „Mich?“ „Dort in 
der Erkerniſche. Kommen Sie!“ dabei tätſchelte er Krafft 
wohlwollend auf die Schulter. 

„Das iſt ſo meine Zeit, in der ich erſt lebendig werde, und 
da brauche ich einen ſtandhaften Partner“, lächelte Mirjam 
den verlegenen Krafft an. Er entgegnete ſteif und förmlich: 
„Ich bin ein ſchlechter Partner in allem Spiel, Gräfin“, daß 
ſie argwöhniſch fragte: „Künſtlerlaune?“ „Laune gerade 
nicht. Ein Künſtler iſt in Gedanken mehr beim Ernſt als 
beim Spiel, und deswegen im Spiel leicht zu beſiegen.“ 
„Wir werden ja ſehen! Was wählen Sie?“ Mit einem be⸗ 
zaubernden Lächeln ſtreckte ſie ihm ihre kleinen Fäuſte hin, 
und er tippte mit dem Finger gegen die eine. „Schwarz!“ 
lachte ſie dann, „ich wähle hell! — blond!“ Das ſagte ſie 
faſt frohlockend und funkelte in das ruhige Geſicht Kraffts, 
der davon ſcheinbar unberührt entgegnete: „Dann müſſen 
Sie mit dem Angriff beginnen, Gräfin.“ „Oh, das mache 
ich mit Vergnügen, Herr Krafft.“ Da ſpürte er eine leiſe 
Berührung ihres Fußes und erſchrak im Innern davor, 
aber er tat, als hätte er nichts gemerkt und ſei zu ſehr ins 
Spiel vertieft. Zug um Zug machte er, ohne ſie anzuſehen. 

Nach einer Weile fragte ſie etwas bitter: „Liegt Ihnen 
die Kunſt ſo ſehr am Herzen, weil Sie das Leben darüber 
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vergeſſen?“ — daß er aufſah vom Spiel und bemerkte, wie 
ſie ihn enttäuſcht ſchmollend anblickte. „Gräfin!“ entgegnete 
er ernſt, „Kunſt iſt das Leben in ſeiner höchſten Entfaltung.“ 
Dann ſah er ſie feſt an: „Und das Leben iſt nicht bei allen 
gleich tief und ſtark. Was euch das Innere ſtört, das ſollt 
ihr meiden! Deswegen iſt jeder Künſtler ſein Original für 
ſich und —.“ „Oh, das iſt intereſſant, ungemein intereſſant, 
was Sie da ſagen, aus Ihnen ſpricht eben der Künſtler“, 
unterbrach ſie ihn. „Ich habe mich nie für einen gehalten, 
Gräfin! And es iſt mir nicht angenehm zu hören, daß ich 
einer wäre.“ „Doch! So kann nur ein Künſtler reden — 
aber vergeſſen wir unſer Spiel nicht!“ 

Er dachte, ſie iſt ja eine Jüdin, die dich doch nicht verſteht. 
Und ſie dachte, er iſt ein richtiger deutſcher Tolpatſch, der 
gleich das erſtemal ſein Herz auftut: Bitte, ſchaue hinein! 

„Wenn Sie nicht beſſer parieren, Gräfin, ſind Sie in 
zwei Zügen matt“, lächelte er verbindlich, doch ſie entgeg⸗ 
nete ihm feurig: „So ſchnell hat mich noch keiner beſiegt.“ 
And er ſenkte verſtändnisvoll den Kopf und ſah ihr dann 
die heimliche Freude darüber, daß er ſie verſtanden hatte, 
an. „Schach“, bot ſie noch einmal, aber er lachte dagegen: 
„Matt!“, daß ſie halb ſcherzend, halb ernſt fragte: „Greifen 
Sie immer ſo verdeckt an?“ „Das kommt auf den Gegner 
an, Gräfin! Man kann den Feind ruhig bis ans Herz kom⸗ 
men laſſen, aber dann!!“ Er machte eine energiſche Be⸗ 
wegung mit der Hand und lachte fie offen an, daß fie launig 
die Figuren vom Brett ſtrich: „Laſſen wir das dumme 
Spiel, von dem man ſagt, es enthülle einem das Denken 
des Partners. Ich bin ſo klug als wie zuvor!“ „Ich auch, 
Gräfin!“ lachte er. Aber ſie blickten ſich dabei an, als 
wüßten ſie mehr voneinander, als jedem lieb ſein könnte. 

„Sie müſſen mir ein andermal Gelegenheit zur Revanche 
geben!“ ſagte ſie. „Gerne, Gräfin!“ „Und jetzt müſſen Sie 
mir etwas erzählen von Ihrem Künſtlertum. Das muß 
doch romantiſch ſein, ſo jung noch und ſchon ein anerkannter 
Künſtler! Die offene Welt vor Augen, Ehre, Ruhm, Reich⸗ 
tum, Liebe.“ „Natürlich, Gräfin!“ ſpottete er, „der Löwe 
in allen Salons, der Traum aller Backfiſche, der Neid aller 
Kollegen! So denken Sie doch, Gräfin? — Aber ich habe 
nicht vor, meine Laufbahn in der Geſellſchaft zu machen. 
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Ich bin ja noch nichts. Ich muß erſt etwas werden. Und 
reich werden? Daran denke ich nicht. Im Reichtum erſtickt 
die Glut, die den Künſtler macht, denn echte Kunſt iſt kein 
Geſchäft. Künſtler iſt nur der, der die materiellen Erfolge 
ſeines Schaffens verachten kann und richtig glücklich iſt, 
wenn er, wie jener Glücksburſche im Märchen, kein Hemd 
mehr auf dem Leibe hat.“ 

„Sie fabulieren — wie nur ein Künſtler es kann. Ich 
freue mich darauf, mich einmal recht eingehend mit Ihnen 
unterhalten zu können.“ „Ich werde enttäuſchen, Gräfin, 
ich kann von Kunſt nicht ſo lange ſprechen, daß es für 
eine Unterhaltung reichen würde“, wehrte er ab. Die Grä⸗ 
fin lachte ihn aber aus: „Das laſſen Sie nur meine Sorge 
ſein. Außerdem haben wir bei dem neuen Projekt Gelegen⸗ 
heit genug, zu fachſimpeln. Oh, ich habe einen ſtark ver⸗ 
wöhnten Geſchmack, und meine Aſthetik wird Sie noch oft 
peinigen. Ich werde Sie ſchon in die Enge treiben, daß 
Sie reden müſſen.“ „Es ſoll mir ein Vergnügen ſein, mit 
Ihnen, Gräfin, die Waffen zu kreuzen.“ „Ganz auf meiner 
Seite! Dumme Männer kann ich nicht ausſtehen, erſt recht 
nicht, wenn ſie noch jung ſind. Mein Papi hat auf den 
erſten Blick erkannt, daß es ſich lohnt, mit Ihnen zu ſtreiten. 
— Und währſcheinlich — dichten Sie auch?“ „Nein, Gräfin! 
Dieſe Zeit liegt leider ſchon hinter mir. Wahrſcheinlich 
dichte ich erſt wieder, wenn ich einen grauen Vollbart 
trage.“ Sie lachten vergnügt. Und die Gräfin ſagte launig: 
„Freilich, Sie machen jetzt Gedichte in Stein.“ „Die geraten 
mir beſſer.“ „Ich werde mir morgen bei Eröffnung der 
Ausſtellung als erſte Ihr jüngſtes Gedicht anſehen und 
Ihnen nachmittags ſagen, was ich davon halte. Dafür 
müſſen Sie morgen bei mir zum Tee erſcheinen und tapfer 
aushalten, wenn ich Sie mit meiner Kritik martere.“ „Ich 
weiß nicht, ob ich dieſe Einladung annehmen kann, Gräfin. 
Meine Gebundenheit ans Büro —.“ Schnell unterbrach ſie 
ihn: „Wenn Sie keine beſſere Ausrede wiſſen —.“ Sie ſah 
ihn ſcharf an und fragte mit unterdrückter Stimme: „Oder 
— vielleicht — eine Frau? — Sieh mal an!“ lächelte fie 
dann, weil ſie ſah, daß er rot wurde. 

Krafft war betroffen, daß ſie ſo unverhüllt zugab, wel⸗ 
ches eigentliche Intereſſe ſie an der Kunſt hatte. Er ſah 
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ihr gerade ins Geſicht, das ſeinem Blick mit trotziger Ruhe 
ſtandhielt, und ſagte: „Sie würde mich nicht hindern, wenn 
ſie hier wäre, Gräfin.“ „Oh, ſie wäre mir natürlich ebenſo 
willkommen. Ich würde gerne die Frau ſehen, die einem 
Künſtler das Leben erfüllen kann; denn das muß doch eine 
außergewöhnliche Frau ſein.“ Er fühlte das Lauernde in 
ihrer Stimme, er ſah ihre brennend heißen Augen und 
entdeckte darin, daß ſie wiſſen wollte, ob ſie den Vergleich 
mit der anderen aushielte. Vielleicht wäre es das ein⸗ 
fachſte, irgendeine Beleidigung zu ſagen, damit er nie 
mehr in den Dunſtkreis dieſer Menſchen zu treten bräuchte, 
die ihm innerlich doch zuwider waren. Aber er brachte es 
nicht fertig und ſagte etwas beklommen: „Nein, Gräfin, 
ſie iſt ein einfaches, ſchlichtes Mädel!“ Und ſah dann, wie 
ſie ſich befriedigt hintenüberlehnte, daß ihre Figur in faſt 
nackter Schönheit zur Geltung kam. „Papi!“ rief ſie, „ich 
möchte nach Hauſe!“ 

Es ſchien Krafft, als wäre die Freundlichkeit, mit der 
ſie ihn verabſchiedete, von einem heimlichen Triumph 
erfüllt, zu dem ſie ſeiner Meinung nach keinerlei Grund 
hatte. Sein Chef entließ ihn mit ſonnigſter Gönnermiene, 
und der Apotheker nahm ihn eifrig dienſtbereit mit ſeinem 
Wagen mit. Unterwegs meinte der Apotheker ſo obenhin, 
als ſei er rein pflichtſchuldigſt geſprächig: „Es iſt mir ganz 
neu, daß die Gräfin ſo leidenſchaftlich Schach ſpielt. Spielt 
ſie gut? — wenn ich fragen darf.“ „Doch“, ſagte Krafft, 
„ſehr geſchickt ſogar!“ — und lächelte dazu. 

Da lächelte auch der Apotheker ſtillvergnügt und fragte 
lauernd: „Sie ſcheinen gewaltige Chancen zu haben, mein 
Lieber! Sie hat ſich ſehr angeregt mit Ihnen unterhalten.“ 
„Wir haben von der Kunſt geſprochen.“ „Sieh mal, 
Mirjam hat Intereſſe an Kunſt — nicht nur am Künſt⸗ 
ler?“ Er lachte und ſah Krafft auffordernd von der Seite 
an, der ſich aber dachte, es iſt beſſer, du ſagſt überhaupt 
nichts dagegen. 

„Ja, ganz recht! Schweigen iſt Gold, in dieſem Falle 
doppelt Gold!“ lachte der Apotheker. „Kupfer kann es ſich 
leiſten, ſeine einzige Tochter juſt nach Laune oder — 
meinetwegen — Liebe wählen zu laſſen. Ein ganz kapri⸗ 
ziöſes Weſen! Da haben Sie ein unverſchämtes Glück. Sie 
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ahnen ja gar nicht, wie viele Herzen vor Ihnen Mirjam 
mit ihren zarten Füßen achtlos zertreten hat. Und immer 
neue haben ſich mit wahrer Todesverachtung davor hin⸗ 
geworfen.“ „Das werde ich nicht zu fürchten haben“, lachte 
nun Krafft. „Freilich, Sie vielleicht nicht — wenigſtens 
nicht gleich!“ ſchätzte ein wenig philoſophiſch der Apotheker, 
daß Hans ihm ſpöttiſch erklärte: „Um mein Herz braucht 
niemand Sorge zu haben, das iſt längſt in feſten Händen.“ 
„Was? — Sie ſind ſchon verlobt?“ „Schon längſt!“ 
„Eigentlich kein Wunder, Herr Krafft! Sie geſtatten ſchon, 
daß ich Ihnen ein Kompliment mache.“ „Das iſt mir ſo 
wurſcht, daß Sie es gar nicht ermeſſen können.“ 

„Kann ich mir denken“, lachte verſtändnisinnig der 
Apotheker, „ich wäre in Ihrer Haut genau ſo protzig. Kom⸗ 
men Sie doch mit mir auf einen kleinen Drink!“ „Danke! 
Es wird ſonſt zu ſpät für mich“, lehnte Krafft ab. Der 
Apotheker blieb aber hartnäckig: „Ich möchte Ihnen was 
erzählen.“ „Von der Gräfin?“ „Nur ſo nebenbei, die Haupt⸗ 
ſache geht Sie an!“ „Mich? Ich wüßte nicht —. Ich ver⸗ 
ſtehe überhaupt nicht, wie ich auf einmal zu dieſer hohen 
Ehre komme, fo mir nichts dir nichts als Unbekannter mit 
dieſen beinahe erlauchten Kreiſen in Berührung zu kom⸗ 
men.“ „Hm, das verſtehen Sie nicht? — Kaum zu glauben. 
— Man hat Sie doch nicht wegen Ihrer ſchönen grauen 
Augen heute — ſagen wir mal — unter Beobachtung 
genommen.“ „Mich? — Wer? — und warum eigentlich?“ 
„Aber Krafft! Mir brauchen Sie doch nicht das weiße 
Lamm vorzuſpielen.“ „Mich hat mein Chef geladen.“ „Na, 
ſehen Sie! — und jetzt trinken wir noch einen in aller 
Ruhe — und immer wieder noch einen. So! — hier iſt 
meine Giftbude.“ 


Vor einem der ſchönen alten Häuſer der Innenſtadt, das 
Krafft ſchon immer beſonders gut gefallen hat mit ſeiner 
heiteren Rokokofaſſade, hielten ſie an. „Das iſt Ihr Haus, 
Herr Apotheker?“ „Ganz nette Hütte, was?“ „Ja, ſehr 
ſchön! Das kenne ich ganz ſpeziell!“ „Wieſo?“ „Hier dieſe 
Haustüre habe ich vor dem Krieg einmal abſkizziert und 
ſpäter drauf das Relief darüber mit den drei Palmen. 
Das hat mir ſchon damals ſehr gut gefallen.“ „Die drei 


489 


Palmen find eine ſchöne Symbolik“, lächelte der Apotheker 
und öffnete die Haustüre. 

Erſt jetzt begann eine dunkle Ahnung in Krafft zu er⸗ 
wachen. „Zu den drei Palmen“ hieß doch die Loge drüben 
im Judenviertel. War nicht der Apotheker ſchließlich Bru⸗ 
der oder gar Meiſter dieſer Loge? Und ihn hatte man heute 
unter „Beobachtung“ genommen. And jetzt will ihn der 
Apotheker wohl noch fertig präparieren dafür. So ein in⸗ 
famer Kerl! 


Er pfiff leiſe durch die Zähne und fragte den voraus⸗ 
gehenden Apotheker auf der 
Treppe, als ob er ſchon wiß⸗ 
begierig wäre: „Die drei 
Palmen waren wohl früher 
hier und nicht in der Gud⸗ 
runſtraße?“ „Natürlich, bis 
vor fünfzig Jahren noch. 
Hier fehen Sie die alte 
Pforte. Da geht es zum 
früheren Tempel, der zum 
Hof hinausliegt. Iſt na⸗ 
türlich längſt zu klein und 
heute nur mehr Muſeum, 
das ich verwalte. Später 
werden Sie es ſchon noch ſehen. Jetzt iſt der neue in der 
Gudrunſtraße zu klein geworden, und Ihre Kunſt wird ihn 
bald umbauen müſſen, wie ich zufällig heute abend auf⸗ 
geſchnappt habe. Wiſſen Sie, gar kein Vergleich mit dieſem 
ſchönen alten Tempel. Unſere Brüder Großväter waren 
ſchon erheblich geſchmacklos. So gute Maurer ſie ſonſt 
waren, gebaut haben ſte miſerabel kitſchig.“ 

Der Apotheker lachte ein wenig, und Krafft lachte mit, 
aber nicht aus Vergnügen, ſondern weil er ſpürte, wie er 
fo ganz ſelbſtverſtändlich eingefädelt werden ſollte. Und 
beluſtigt ſagte er: „Vom Umbau der ‚Drei Palmen‘ wußte 
ich bis jetzt noch nichts — aber wir wollen es beſſer machen 
als die Alten.“ 

Sie traten in ein ſchönes, breites Erkerzimmer mit 
ſchweren, alten Barockmöbeln und einer zierlich verſchnör⸗ 
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kelten Stuckdecke, in deren Mitte wieder das Symbol der 
drei Palmen in einem Gemälde, von Genien umgeben, zu 
erkennen war. Auf einem offenen Sekretär lag eine alte, 
lederne Schreibmappe mit den eingepreßten drei Palmen, 
und eine zierliche alte Spieluhr hatte ebenfalls unter drei 
goldenen Palmen ihr Gehäuſe verborgen. „Iſt ſie nicht 
ſchön?“ fragte der Apotheker, der ſah, wie Krafft die Uhr 
betrachtete. „Schön — und ſinnreich“, antwortete Hans, 
„drei Palmen umſchließen die Zeit.“ „Ja, ſo kann man auch 
ſagen. Richtiger iſt: Über aller Zeit ſtehen drei Palmen.“ 
„Woher ſoll ich das wiſſen?“ ſagte Krafft ſpaßhaft gelaunt 
und ſah zu, wie der Apotheker verſchiedene Schnäpſe in ein 
großes Kelchglas goß, das vor ihm ſtand. „Wird das ein 
Zaubertrank?“ fragte er, „oder ein Liebestrank?“ Da 
ſchmunzelte der Apotheker ein wenig ſeltſam und ſchüttelte 
den Kopf: „Liebestrank? Das ſollten Sie doch ſchon ge⸗ 
merkt haben, daß ich Sie eher vergiften müßte. — Aber 
das Zeug iſt ganz harmlos, das nenne ich meinen Drei⸗ 
palmenwein: Sherry, Whisky und Slibowitz.“ „Schmeckt das 
nicht komiſch?“ „Verſuchen Sie nur! Geſundheit!“ — „Hm, 
es ſchmeckt wie —.“ „Nur warten, der Nachgeſchmack erſt iſt 
das Richtige!“ „Tatſächlich! Ein netter Dreiklang! Jetzt 
müßten wir nur noch drei Palmen rauchen können!“ „Kön⸗ 
nen Sie, Verehrteſter!“ Der Apotheker brachte Zigarren, 
die in einer Kiſte mit dem Brandſtempel von drei Pal⸗ 
men lagen. „Intereſſant!“ lachte Krafft, „drei Palmen 
paſſen ausgezeichnet auf eine Zigarrenkiſte, man meint 
geradezu, ſie gehören zur Packung. Hoffentlich ſchmeckt das 
Kraut nicht danach.“ 

Es war ihm geradezu unternehmend gut zumute, und 
innerlich mußte er lachen, wenn er ſich vorſtellte, mit 
welchem Krach dieſe nette Bombe einmal platzen würde. 
„Übrigens“, ſchnarrte der Apotheker aus einem Abgrund 
eines großen Lehnſtuhls heraus, „den Witz vom Juſtizrat 
haben Sie wohl nicht gehört — waren ja zu ſehr im Schach⸗ 
ſpiel vertieft. Der Archivar ſprach gerade von der bedenk⸗ 
lichen Ausbreitung des Antiſemitismus, da ſagte der 
Juſtizrat: Aus dem Antiſemitismus wird ſo lange nichts, 
bis ihn nicht ein richtiger Jude in die Hand nimmt.“ „Den 
muß ich mir merken“, lachte Krafft, „für den habe ich Ab⸗ 
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nehmer.“ „Verkehren Sie denn mit Antiſemiten?“ „Oh, die 
trifft man heute ja überall, das graſſiert wie eine Seuche.“ 
„Mir ſcheint — nicht ohne Grund!“ „Gewiß nicht, jede 
Wirkung hat eine Arſache.“ „Kennen Sie dieſe Arſachen?“ 
„Was man ſo hört und ſieht, Beſtimmtes ja nicht.“ „Ich 
kann Ihnen eine ganze Bibliothek zur Verfügung ſtellen.“ 
„Danke, dazu habe ich weder Luſt noch Zeit.“ „Ein ge⸗ 
bildeter Menſch ſollte aber nicht an dieſen Fragen der Zeit 
vorübergehen.“ „Ich danke, das hat doch mit Bildung nichts 
zu tun?“ — Mich fängſt du nicht, dachte ſich Krafft dabei. 

„Schade“, murmelte der Apotheker, „Sie enttäuſchen 
mich, Herr Krafft, ich habe Sie anders eingeſchätzt.“ „Viel⸗ 
leicht täuſcht mein Außeres ſo, aber da kann ich nichts da⸗ 
für. Ich wehre mich ſchon den ganzen Abend dagegen, ich 
bin das gar nicht, wofür man mich hält.“ „Sie ſind 
vielleicht gefährlicher, als Sie ausſehen. Oder Sie werden 
es erſt noch.“ „Sehr ſchmeichelhaft, Ihre Wertſchätzung.“ 
„Sie könnten eine große Laufbahn vor ſich haben!“ „Und 
weiter?“ „Nichts weiter! Sie ſind dann ein gemachter 
Mann. Fertig!“ „Jawohl. Und genieße Ehre, Ruhm, Reich⸗ 
tum, bin Löwe in allen Salons, der Traum aller Backfiſche 
und der Neid aller Kollegen — einfach glücklich! Nicht 
wahr?“ „Ich denke!“ lachte der Apotheker ein wenig ge⸗ 
zwungen. 

Krafft ſetzte ſich auf im tiefen Lehnſtuhl und fragte 
lächelnd: „Merkwürdig, die Gräfin hat genau dasſelbe 
geſagt. Erklären Sie mir doch, lieber Apotheker, was iſt 
denn ſo Beſonderes an mir, daß die ſtolze Gräfin mir in 
der erſten Stunde — ſagen wir einmal — ſo eine günſtige 
Offerte macht? Was ſoll ich denn dafür liefern — als 
Gegenleiſtung?“ „Oh, das iſt ſehr einfach, die Gräfin liebt 
Sie wahrſcheinlich. Haben Sie das nicht bemerkt?“ „Nein!“ 
„Ah, Mirjam gefällt Ihnen nicht?“ „Doch! Sie iſt be⸗ 
zaubernd ſchön, unerreichbar ſchön — für mich.“ „Sagen 
Sie das nicht! Sie wiſſen wohl gar nicht, daß Mirjam Sie 
ſeit langem mit einer verzehrenden Liebe verfolgt?“ „Mich? 
Ausgerechnet mich?“ „Ich war dabei, als Sie das erſtemal 
von ihren Blicken begnadet wurden. Ich ſelbſt bin Ihnen 
nachgegangen, habe Ihr Büro ausfindig gemacht und habe 
Ihren Chef, den ich ja längſt kenne — er iſt Bruder zu 
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mir —, angerufen und mich nach Ihnen erkundigt. Ich 
habe es dann Mirjam mitgeteilt, ich muß der Pechvogel 
ſein, ausgerechnet ich!“ „Ach ſo! — Wenn ich ſo indiskret 
ſein darf, Sie ſelber lieben die Gräfin?“ „Ja, wahnſinnig, 
irrſinnig!“ 

Das ſagte der Apotheker mit ſtoiſcher Ruhe aus der Ver⸗ 
ſenkung ſeines Lehnſtuhls heraus, doch ſchien es Krafft, 
als läge eine ſchwer zurückgedämmte Leidenſchaft dahinter. 
Er erhob ſich und ſagte ruhig überlegen: „Ich will Ihnen 
gewiß nicht im Wege ſtehen.“ Da ſchnellte der hagere 
Apotheker auf und ziſchte ihm ins Geſicht: „Doch, Sie ſtehen 
mir im Wege, ſolange Mirjam Sie ſieht. Gehen Sie fort!“ 
„Ich habe keine Veranlaſſung.“ 

Wie im Erwachen fuhr ſich der Apotheker über die erhitzte 
Stirne und bat lächelnd: „Verzeihen Sie, Herr Krafft! 
»Geht mir da einfach der Gaul durch. Schlechte Nerven — 
ach!“ „Na — Sie müſſen ſehr gute Nerven haben zu ſolch 
einem beherrſchten Spiel, wie ich es ſehen durfte“, ent⸗ 
gegnete Krafft etwas ſpitzig, „aber mein Ehrenwort, es 
bleibt unter uns.“ „Ehrenwort!“ „Auch vor den drei 
Palmen?“ „Ja, wir find doch ſowieſo bald —.“ Erſchrocken 
ſtockte der Apotheker, denn Krafft ſagte mit aller Beſtimmt⸗ 
heit: „Niemals!“ 

„Niemals?“ ſagte fragend der Apotheker und ſetzte zit⸗ 
ternd das Glas auf den Tiſch. „Scherzen Sie oder —? Sie 
verderben ſich ja Ihre ganze Karriere! Menſch, ſeien Sie 
doch vernünftig!“ 

Krafft ſpielte mit den Daumen und ſah den noch faſ⸗ 
ſungsloſen Apotheker lächelnd an: „Sie können natürlich 
vor den drei Palmen nicht ſchweigen, der Eid zwingt Sie 
zum Reden. Meinetwegen! Dann ſagen Sie, daß ich vor⸗ 
ziehe, lieber eine glänzende Karriere unter dreitauſend 
Palmen zu verderben, als in eine Freimaurerloge ein⸗ 
zutreten. Daß ich vorziehe, ein armer, aber freier Menſch 
zu ſein, als ein reicher Sklave der Geſellſchaft. Ich bin nun 
einmal ſo merkwürdig, das liegt mir ſo im Blut, wiſſen 
Sie! Und dann können Sie noch ſagen, daß ich dieſes Blut 
nicht verkaufe an eine Jüdin zum frivolen Spiel, illegitim 
oder ehelich. Das werden Sie am beſten ſelber verſtehen, 
weil Sie wahrſcheinlich auch Jude ſind. So! — und nun 
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bitte ich noch um eine Zigarre, weil ich mir auf dem Heim⸗ 
weg durch den Kopf gehen laſſen muß, wie ich bei meinem 
Chef unauffällig abbauen kann.“ 

Hans erhob ſich und wollte gehen, aber da ſtürzte der 
Apotheker auf ihn zu und drückte ihn in den Stuhl zurück: 
„Dableiben! Sie müſſen dableiben, Krafft. Jetzt wird es 
ja erſt intereſſant, Sie wundernetter Kindskopf, Sie!“ Und 
er tanzte durch das Zimmer, brachte die Zigarrenkiſte, und 
Krafft griff zu und wunderte ſich über den verrückten Apo⸗ 
theker, dem wahrſcheinlich ſein Palmwein verheerend durch 
den Kopf wirbelte. 

Mit einem ſtillvergnügten Geſicht ſetzte ſich der ſo plötz⸗ 
lich ermunterte Apotheker Krafft gegenüber und ſtieß erſt 
eine Dampfwolke und dann langſam den Satz hervor: „Ja, 
Blut iſt ein ganz beſonderer Saft!“ Dann paffte er wieder 
und meinte ſarkaſtiſch: „Ihr geſellſchaftliches Todesurteil 
haben Sie großartig formuliert — aber — ich unterſchreibe 
es vorläufig nicht. „Können Sie ſchweigen?“ fragte einmal 
der Alte Fritz einen Neugierigen, und als der ſagte: „Wie 
das Grab!‘ — meinte der Alte Fritz: „Ich auch!! Und da 
halte ich es mit dem Alten Fritz.“ Er ſchwieg eine Weile 
und ſchmierte mit dem Finger auf der Tiſchplatte einige 
verſchüttete Tropfen auseinander. Dann winkte er mit dem 
Kopf, Krafft ſollte hinſehen, und der hob erſtaunt das Ge⸗ 
ſicht, als er auf der Tiſchplatte ein Hakenkreuz ſah. Der 
Apotheker wiſchte es wieder aus und ſchaute mit einem 
verſtändnisvollen Blick Krafft ins Geſicht: „Das haben Sie 
immer unter dem Rockaufſchlag, wenn Sie ins Büro kom⸗ 
men, und auf dem Heimweg wieder oben.“ 

Krafft ſtieg das Blut in den Kopf. „Sie ſpionieren gut!“ 
ſagte er dann. Der Apotheker wiegte langſam das Haupt 
und grinſte: „Nur für mich, für meinen ganz ſpeziellen 
Krieg.“ „And ich bin Ihr Feind! Alle, die ein Hakenkreuz 
tragen!“ „Wer ſagt Ihnen denn das? Könnte es nicht ſein, 
daß ich ſo was ganz gerne ſehe an jungen, furchtloſen 
Menſchen, wie Sie und Ihre Kollegen zum Beiſpiel ſind?“ 
„Das machen Sie mir nicht weis. Warum Sind Sie dann 
bei einer Loge?“ „Aus Gründen, die älter ſind wie Ihre 
Hakenkreuzpolitik, Herr Krafft. Aus ganz perſönlichen 
Gründen! Wenn Sie mich ſchon einen Spion nennen, wun⸗ 
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dert es Sie dann, wenn ich ins feindliche Lager gehe? Sie 
meinten vorhin, ich ſei auch ein Jude. Sehe ich ſo aus? 
Wegen der ſchwarzen Haare vielleicht?“ 

Etwas beſchämt ſchüttelte Krafft den Kopf. Dieſer Mann 
vor ihm hatte das kühne Profil eines Cäſaren und ein 
offenes Geſicht, in dem merkwürdig gutſelig ein paar 
braune Augen ſtanden. Aber wenn er ſich recht beſann, 
hatte es vorhin noch anders, unheimlich drohend aus⸗ 
geſehen. Er erkannte, daß er dieſen Menſchen viel ernſter 
nehmen mußte, als er anfänglich meinte. 

„Wo ſoll das hinaus? Sprechen Sie doch offener mit 
mir! Ich habe um drei Uhr morgens wirklich keine Luſt 
mehr, lange Rätſel zu raten“, ſagte er barſch in dieſes 
ruhige Geſicht vor ihm, aus dem ihm mit warnender Ein⸗ 
dringlichkeit ins Gewiſſen geraunt wurde: „Gut! Sie müj- 
ſen heim, ich bringe Sie nach Hauſe. Aber dann muß ich 
Ihnen doch ein Nätjel mitgeben. Hüten Sie Ihre Seele 
vor Mirjam, damit Ihr Körper geſund bleibt. Sonſt wer⸗ 
den Sie ein Nachfolger des toten Sparr. Ich warne Sie! 
Die Hexe Mirjam ift beſtrickend und verdirbt entſetzlich, 
was ſie liebt. Und ſie pflegt raſch zu lieben. Länger wie 
das erſtemal hat ihr noch keiner widerſtanden. Ich auch 
nicht! — Damit Sie es wiſſen.“ 

„Wozu ſagen Sie mir das? Ich habe Ihnen doch 
ſchon erklärt —.“ „Weil die beſten Vorſätze nichts nützen 
vor dieſer gleißenden Katze. Nur ein gewaltiger Ekel kann 
das. Es würde mir leid tun, wenn auch Sie der Judenpeſt 
verfallen würden — der — Syphilis!“ 

Da fuhr Krafft zurück: „Sie ſind ja —.“ Ein kaltes 
Grauen überlief ihn, und er machte ſich Vorwürfe, wie er 
dazu kam, mit dieſem wildfremden Menſchen ſich in ein 
ſo langes Gerede einzulaſſen. Wegen dieſes Judenweibes, 
das ihm ſo gleichgültig, ja direkt zuwider war. Wie konnte 
er nur ſeiner Berta das antun, überhaupt einen Gedanken 
daran zu verſchwenden? 

„Ja, lieber Krafft, ich bedauere, daß ich Sie ſo bös 
erſchrecken mußte. Aber beſſer zuvor wie nachher erſchrecken! 
Sehen Sie, ich bin ein armer Menſch, ich muß allein 
bleiben meiner Lebtage. Ein Mädel habe ich unwiſſend 
unglücklich gemacht und unter die Erde gebracht. Wer weiß, 
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bald werde auch ich krepieren, wenn ich auch ſcheinbar 
geheilt bin. Aber zuvor möchte ich noch ſehen, wie die ſchöne 
Hexe am eigenen Leib verfault. Sehen Sie, ſo ſtark, ſo 
irrſinnig liebe ich ſie.“ Er lachte grimmig knirſchend vor 
ſich hin, als ſie die Treppe hinabgingen. 

Im Wagen ſchwieg Krafft noch immer, was ging ihn 
denn das alles an? Wie kommt denn er dazu, dieſem ver⸗ 
rückten Apotheker — nein, dieſer Gräfin — nein, dem 
Chef 

Da ſagt der Kerl ganz ruhig am Steuer neben ihm: 
„Sie wiſſen doch, was ein Rattenkönig iſt? — Nicht? Nun, 
das erkläre ich Ihnen beim nächſten Wiederſehen.“ „Ich 
danke! Habe keinerlei Sehnſucht danach“, ſagte Krafft eiſig. 
„Na, für alle Fälle haben Sie meine Karte. Sie können 
mich auch anrufen. Morgen nicht, da ſind Sie bei der 
Gräfin, aber übermorgen. Sie werden ſehr neugierig ſein.“ 

Am liebſten hätte Krafft den ſo überlegen ſpöttelnden 
Kerl niedergeſchlagen vor Wut, doch nahm er ſeltſam 
berührt die Viſitenkarte und drückte dem Apotheker ſogar 
die Hand, wie er das warnend ernſte Geſicht unter der 
Laterne ſah. „Kommen Sie nicht vor elf Uhr“, ſagte dieſer 
noch zu ihm, „weil ich vorher bei Ihrem Chef zu Gaſte bin. 
Guten Morgen, Herr Krafft!“ 

In ſeiner Stube warf Krafft die Karte gleich in den 
Papierkorb und ſagte ſich verächtlich beim Entkleiden: „Du 
Eſel, gleich wieder in beſſere Geſellſchaft! Da haſt du einen 
Preis bekommen für deine ungezählten Nächte voll ſchwerer 
Arbeit — hier liegt noch das Glückstelegramm — und 
dann?“ Sein Blick fällt auf Bertas Bild an der Wand. 
„Du!“ ſagt er leiſe, „du haſt einen ſauberen Bräutigam. 
Da hat er deinen Ring am Finger, in dem ‚Standhaft und 
treu‘ ſteht, und da läßt er ſich wegen einer Jüdin die ganze 
Nacht verderben. Nicht einmal geſchrieben hat er dir — 
und dich geht es doch zuerſt an, wenn er Glück hat. Nein, 
dem Dreck muß er nachlaufen, wegen der Stellung! Ach, 
es iſt ein Kreis, in dem man herumirrt. Um dein Glück 
zu bauen, ſucht er Arbeit — und dann führt ihn dieſe 
Arbeit in die Irre. Geh! Du! Komm ein wenig zu mir, 
ſei ſo lieb und tröſte mich! Waſche mir den Dreck von der 
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Seele ab, der mich doch fo ekelt, wegen dir. Nur deinet- 
wegen, ſonſt tät' ich es vielleicht nicht einmal ſpüren.“ 


* 


Am Vormittag nach dieſer verworrenen Nacht beſucht 
Krafft die Ausſtellung des Wettbewerbs, dem von der Bau⸗ 
welt der Stadt ein rieſiges Intereſſe entgegengebracht wird. 
Siedlungs⸗ und Baugenoſſenſchaften traben ſchon in den 
erſten Stunden nach der Eröffnung durch die mit den Zeich⸗ 
nungen dekorierten Räume. Die Kollegenſchaft iſt beſon⸗ 
ders zahlreich vertreten und ſpart nicht mit beißender Kritik. 
Wie er endlich die Wand findet, wo ſeine Arbeit hängt, 
kann er gar nicht herankommen vor Gedränge. Jemand lieſt 
laut das angeheftete Urteil des Preisgerichtes vor: 
„. . . wegen der Überſichtlichkeit der Anordnung, der natür⸗ 
lichen Straßenziehung, der Schlichtheit und Gefälligkeit der 
Häuſertypen, des eigenartigen Stils im Ganzen als weit⸗ 
aus beſte Arbeit —.“ „Na ja“, wirft laut ein anderer da⸗ 
zwiſchen, „wenn man nicht wüßte, wie da wieder geſchoben 
worden iſt!“ und deutet auf eine Karte, die auffällig unter 
den Blättern angeſteckt iſt, lacht etwas ſkeptiſch und geht 
weg. Ein anderer Architekt, den Krafft vom Sehen kennt, 
rückt ſeinen ſchwunghaften Rembrandthut und fiſtelt: „Ganz 
nette Arbeit, aber noch ein Anfänger und völlig unbekannt. 
Jedenfalls — erſter Preis wäre das bei mir nicht ge⸗ 
worden.“ Und ein anderer näſelte neidig: „Lorbeer haben 
fie auch noch rumgehängt um dieſe grüne Talentprobe.“ 
Doch ſah man dem Sprecher an, daß er für ſein Leben gern 
einen Lorbeerzweig um feinen Namen geſchlungen ſähe. 

Jetzt iſt Krafft ſo weit vorgedrungen, daß er die Karte 
leſen kann. „Mitarbeiter bei Architekt Egerer“, ſteht darauf. 
Das widert ihn an, zu ſehen, wie eilig und auffällig ſein 
Chef den ganz perſönlichen Erfolg für ſeine Geſchäfts⸗ 
reklame benützt. Er denkt ja gar nicht daran, Mitarbeiter 
bei ihm zu werden. Was heißt ſchon — Mitarbeiter? Mit⸗ 
verdiener — ſoll er wohl nicht werden. Und da hört er auch, 
wie einer hämiſch ſagt und dabei auf dieſe Karte deutet: 
„Das ſagt eigentlich alles, wer den Preis wirklich verdient 
hätte.“ Aber da fliegt er zur Seite, Krafft reißt lächelnd 
die Karte weg und geht durch die ſtutzende Menge ab. 
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„Aber erlauben Sie mal — unerhörte Frechheit von dem 
Burſchen — wer iſt denn das eigentlich?“ hört er hinter ſich 
her rufen. Lächelnd dreht er ſich um und ſagt: „Der Preis⸗ 
träger, meine Herren!“ 

Wie er aber weiter will, vertritt ihm ein geſchäftiger 
Judenbengel den Weg: „Geſtatten! Preſſeberichterſtatter 
Buxbaum. Darf ich einige Fragen —?“ „Nein!“ „Wohl 
neu in der Stadt?“ „Nein!“ „Verheiratet? Eigenes Ate⸗ 
lier?“ „Nein!“ „Im Felde geweſen?“ „Ja! Was geht Sie 
das an?“ „Aber Herr Architekt! Die Zeitung will das 
wiſſen, das Volk will ſeine großen Söhne kennen! — Ge⸗ 
ſtatten! Welchen Bildungsgang, Alter! Was haben Sie 
gedacht beim Ausarbeiten? Wiſſen Sie, ein wenig Ro⸗ 
mantik kann nicht ſchaden. So etwa: Freie Bahn dem 
Tüchtigen!“ 

Buxbaum tupft ſich an die Stirne: „Großartige Über: 
ſchrift!“ — und iſt ganz glücklich über den genialen Einfall. 
Aber er läßt nicht locker und ſpringt hinter Krafft auf die 
Straßenbahn. „Geſtatten noch eine Frage!“ „Laſſen Sie 
mich endlich in Ruhe!“ Aber Buxbaum hat ein geduldiges, 
ſeliges Lächeln auf den Lippen: „Was gedenken Sie mit 
dem Preis zu tun? Das viele Geld!“ „Sind ja kaum fünf⸗ 
hundert Goldmark. Ich — ich verehre ſie meiner Braut!“ 
„Großartig — Braut! Darf ich um die Perſonalien bitten? 
Doch von hier, wenn ich fragen darf?“ „Nein! Aus Ame⸗ 
rika!“ „Am — 2 Großartig! Danke, genügt! — Ah — noch 
eine ganz kleine Frage: Stimmt das, Amerika?“ „Nein, 
das iſt ein Irrtum! Sie iſt aus Galizien.“ Da traf Krafft 
ein wehmutsvoller Blick, aber dann hatte das Reportage⸗ 
gehirn einen glänzenden Einfall: „Verſtehe, Herr Architekt! 
Soll noch geheim bleiben. Ich kenne Ihre Braut aber doch!“ 
„Sie?“ lacht Krafft. „Ja, ſie war heute ſchon in der Aus⸗ 
ſtellung und hat ſich beſonders liebevoll um die Dekorierung 
bemüht. Oh, ich gratuliere ganz ergebenſt! Das iſt einfach 
großartig, die Gräfin Sparr und ein Künſtler!“ „Was fällt 
Ihnen ein! Das iſt ja ein Anſinn!“ „Verſtehe, Buxbaum iſt 
total übergeſchnappt. Darf ich noch fragen — vertraulich — 
wann die Verlobung offiziell — 2“ „Überhaupt nicht!“ 
ſchreit Krafft, aber Buxbaum iſt ſchon abgeſprungen in der 
Begeiſterung ſeiner Entdeckung einer geſellſchaftlichen Sen⸗ 
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ſation. Ein armer Künſtler und die reichſte Frau der Stadt. 
Überſchrift: Kunſt und Schönheit vermählt — oder: Künſt⸗ 
lerglück und Frauenliebe — oder noch beſſer: Preisgekrönte 
Liebe! Ein Auto her, das muß noch in die Abendzeitung. 
Die Liebe macht halt doch noch immer die beſten Sen⸗ 
ſationen. Wäre folgende Überſchrift nicht treffender: So⸗ 
zialismus der Tat! Reiche Gräfin heiratet armen Künſtler. 
Das wäre moderner. Mal überlegen! 

Heute eilt es Krafft gar nicht, ins Büro zu kommen. Er 
geht erſt zur Poſt und ſucht im Fernſprechbuch die Firma, 
bei der Berta in München arbeitet. Jetzt muß er ſie treffen, 
es iſt ja Bürozeit. Dann wartet er lange und horcht endlich 
in das Summen der Leitung, bis er nach vielem Fragen 
hört: „Hier Berta Schön!“ „Berta! Ich bin's, dein Hans!“ 
„Du, Hans?“ klingt es zaghaft, „iſt was paſſiert?“ „Ja!“ 
lacht er zurück, „ein Glück iſt mir paſſiert. Ich habe den 
erſten Preis bekommen bei einem Wettbewerb! Zehn⸗ 
tauſend Mark!“ „Ach, iſt das wahr? Das freut mich ja ſo — 
ich kann dir gar nicht ſagen, wie ich mich freue, du! Wenn 
nicht meine neugierigen Kolleginnen zuhören würden, 
könnte ich dir etwas ganz Liebes ſagen.“ Da hörte Krafft ein 
vielſtimmiges Kichern und lachte mit. „Berta! Biſt du noch 
da?“ „Ja, Hans!“ „Du mußt zu mir kommen über den 
Sonntag. Nimm Urlaub! Morgen iſt ſchon Samstag. Ich 
erwarte dich mit dem Mittagszug!“ „Ich weiß nicht, ob es 
geht. Und dann habe ich ja gar nichts Paſſendes zum An⸗ 
ziehen.“ „Dann kommſt du nackt! Lache nicht, du weißt ja 
gar nicht, welche Sehnſucht ich nach dir habe, ganz krank 
bin ich.“ „Ich doch auch!“ „Du wirſt ſehen, ich erdrücke dich 
vor lauter Liebe!“ „Oh, ich wehre mich ſchon! Alſo, morgen 
mit dem Mittagszug bin ich bei dir. Auf Wiederſehen, 
Hans!“ „Auf Wiederſehen, Berta!“ 

Seine Kollegen empfingen ihn mit einem Freudengeheul. 
Sie hatten ihm einen rieſigen Blumenzweig auf den Zei⸗ 
chentiſch geſtellt und einen Lorbeerzweig an die Wand 
geheftet und erdrückten ihn faſt vor Begeiſterung, daß 
Krafft von der neidloſen Anerkennung ſeiner Kollegen doch 
ein wenig gerührt war. Lachend erzählten ſie, wie ſie die 
vielen Anrufe und Gratulationen ſchon abgefertigt haben, 
und wie der Chef den Preſſeleuten einen Lobgeſang über 
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ihn gegeben habe, und ob das wahr ſei, daß er jetzt — 
Mitarbeiter des Chefs ſei. „Ich bin nur ein ſolcher wie 
ihr alle. Anders mag ich gar nicht. Mir würde angſt und 
bange dabei, ſolche Verſchwörer wie euch bechefen zu müſſen.“ 
Da waren ſie froh, und am froheſten war Krafft ſelbſt, 
der gleich in ihrem alten Kneiplokal ein kleines Feſteſſen 
für den Mittag anrichten ließ zur Feier des Tages. 

„Geſtatte eine vertrauliche Frage!“ ſagte Frank zu 
Krafft beim Eſſen. „Was möchteſt du wiſſen?“ „Hm, weißt 
du, wie der Chef heute ins Büro kam und deinen Platz 
leer fand, lächelte er und meinte, du wäreſt wohl geſtern 
noch nach der Geſellſchaft woanders geweſen.“ „Stimmt 
auch!“ „So? Er meinte nämlich, du wäreſt vermutlich 
noch bei der Gräfin Sparr geladen geweſen, und da könnte 
es leicht etwas ſpät geworden ſein.“ 

„So, ſo!“ ſagte Krafft und lehnte ſich über den Tiſch, 
daß fie die Köpfe zuſammenſteckten vor Erwartung. „Paßt 
einmal auf, ihr! Da iſt irgendeine ganz große Gemeinheit 
gegen mich im Gang!“ raunte er, daß fie erſtaunt aufs 
horchten. „Dieſe Gräfin Sparr iſt eine Jüdin, die Tochter 
vom Kupfer von der Spiegelglas.“ „Ah, da ſchau her!“ 
wundert ſich Braun, „die iſt ſcharf auf dich?“ „Scheint ſo! 
Sie hat mich ſchon länger beobachten laſſen.“ „Oho! — 
Allerhand intereſſant! — Iſt ſie ſchön?“ „Fabelhaft, ſage 
ich euch, aber ein ekelhaftes Luder. Mir graut davor.“ 
„Warum denn? Weil ſie eine Jüdin iſt?“ „Ja, deswegen 
allein ſchon. Und außerdem — ihr erſter Mann hat ſich 
erſchoſſen.“ „Ah! Der reinſte Roman!“ „Ihr müßt auf⸗ 
paſſen, was ihr ſo hört, wenn ich nicht im Büro bin. Mehr 
kann ich euch noch nicht ſagen.“ „And da iſt alſo der Chef 
mit unter der Decke?“ „Der denkt ja nur an ein Geſchäft 
dabei, an Aufträge. Heute muß ich mit hin zum Kupfer.“ 
„Das haſt du jetzt von deinem Preis!“ nickte Franke 
ſkeptiſch, und Schlegel meinte beſorgt: „Wer weiß, wie das 
noch ausgeht!“ 

Nachmittags hatte Krafft mit ſeinem Chef und dem 
Generaldirektor Kupfer eine lange Unterredung über das 
Bauprogramm der Glaswerke. Zuletzt ſagte Kupfer wohl⸗ 
wollend noch eigens zu Krafft: „Ihr Chef hat bereits die 
Pläne zum Umbau des Logengebäudes ‚Zu den drei Pal⸗ 
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men‘ in Händen. Hier handelt es ſich um einen delikaten 
Auftrag, den die Loge nur in vertraute Hände legen kann. 
Es hängt von Ihrem perſönlichen Entſchluß ab, ob Sie 
nach dem rohen Umbau auch mit dem inneren Ausbau 
betraut werden können oder nicht. Sprechen Sie über die 
näheren Bedingungen mit Ihrem Chef. Es eilt natürlich 
nicht.“ 

Krafft wußte ſchon aus den Außerungen des Apothekers, 
wohin das zielte, und hatte ſeine Antwort bereit: „Das 
Vertrauen ehrt mich ſehr, ich werde mir überlegen —.“ 
„Schon gut! Machen Sie das mit Ihrem Chef ab! — Jetzt 
hätten wir noch den Schloßumbau zu beſprechen. Dazu muß 
ich meine Tochter rufen. Einen Augenblick!“ 

Kupfer ging hinaus und kam nach einer Weile wieder: 
„Meine Tochter will in der Sache mit dem Schloßumbau 
vorläufig erſt beraten werden und bittet Herrn Krafft, 
ſich auf eine kleine Weile inzwiſchen zu ihr zu bemühen. 
Das Mädchen führt Sie!“ Eine knappe Verbeugung, dann 
ſchritt Krafft mit dem Gefühl beſchämter Empörung über 
dieſen Kniff hinter dem Mädchen her und fragte: „Hat die 
Gräfin Beſuch?“ „Nein! Aber die Gräfin erwartet den 
Ihren. Bitte!“ 

Mirjam lächelte voll Freude, als Krafft auf ſie zutrat 
mit einem Verwundern in ſeinen Augen über die an⸗ 
mutige Verwandlung dieſes Weſens, das heute keine Er⸗ 
innerung an die Gräfin von geſtern mehr geſtattete. „Die 
Beſprechung bei meinem Vater hat ſehr lange gedauert, 
daß ich ſchon ungeduldig wurde, denn ich habe doch heute 
Ihnen und Ihrer Kunſt zu Ehren ein kleines Mahl arran⸗ 
giert, ganz allein unter uns beiden.“ 

„Das überraſcht mich, Gräfin. Ich dachte, Sie wünſchten 
meinen Rat.“ „Den wünſche ich auch, aber nicht in der 
Sache, die Sie meinen. Das Schloß müſſen Sie erſt einmal 
anſehen, ehe wir weiter darüber ſprechen können. Sie 
müſſen einmal mit mir hinfahren. Eine weite, aber ſicher⸗ 
lich intereſſante Reiſe — bis nach Böhmen. Vielleicht ſogar 
recht bald!“ Das ſagte ſie mit einer beſonderen Betonung 
und ſah ihn dabei an, als läge es nur an ihm, dieſe Reiſe 
herbeizuführen. Sie winkte ihm, zu folgen. „Kommen Sie! 
Sie müſſen mir dieſen gutgemeinten Überfall ſchon ver⸗ 
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zeihen, aber ich liebe fo kleine intime Feſte, und es kommt 
ſo ganz ſelten ein Anlaß dazu.“ 

Was ſollte Krafft dagegen ſagen? Einfach davonlaufen, 
eine haſtige Lüge als Entſchuldigung vorbringen. Das ging 
doch nicht! Und wenn er auch verſpürte, wie fie einen 
Faden nach dem anderen geſchickt wie eine Spinne zum 
Netz um ihn ſpann. Er wird es ihr zerreißen müſſen, galant 
— oder gewaltſam. Wie konnte er nur hierherkommen? 
Eine kleine Lüge hat ihn dazu übertölpelt, ein reizendes 
Lächeln ſeine erſte Empörung geglättet, daß er aus ſo⸗ 
genannter Höflichkeit nicht mehr zurück konnte, ſondern den 
Schritt weiter tun mußte, den die Ritterlichkeit erforderte, 
Freude und Dank zu heucheln, wo man vor Hohn auflachen 
möchte. 

Ein feſtlich gedeckter Tiſch ſtand in dieſem dunklen Raum 
wie eine leuchtende Inſel des Schönen. Ein Berg köſtlicher 
Blumen umlagerte einen ſchweren ſiebenarmigen Leuchter, 
der das einzige Licht über Kriſtall und Silber warf und 
ein ſanftes Blinken im Flackern der Dochte darüber hin⸗ 
zittern ließ. Blank golden glitzerte der ſechszackige Davids⸗ 
ſtern aus der verwirrenden Pracht. Und wie er ſaß, konnte 
er durch das Gitter der ſteben Kerzen über dem goldenen 
Stern das ſtrahlende Geſicht der Mirjam ſehen, umrankt 
von der Fülle der ſchwarzen Locken, und mußte ſich geſtehen, 
daß dieſe Umgebung gewiß imſtande war, einen Menſchen 
zu bezaubern. 

„Nun ſind Sie mit einem Male ſprachlos!“ lächelte ſie 
neckend, und er gab zu: „Gräfin, Sie verwirren mich. Und 
das ſoll alles deswegen ſein, weil ich ein wenig Glück im 
Beruf gehabt habe?“ „O nein, nicht deswegen allein, es 
gilt vor allem Ihnen ſelbſt.“ „Es bedrückt mich, weil ich es 
nicht entgelten kann.“ „Oh, vielleicht überreichlich; man 
kann auch in anderer Währung als der landesüblichen eine 
Verpflichtung abtragen — wenn Sie ſich ſchon belaſtet 
fühlen. Was mir aber gar nicht recht iſt“, ſchmollte fie ein 
wenig, aber Krafft hörte doch ihre heimliche Genugtuung 
heraus. 

Sie tafelten und ſcherzten dabei in jener zweideutigen 
Sprache, die ihren beſonderen Sinn aus der Vertrautheit 
erhält von Dingen, die nur ſie allein zu wiſſen glauben. 
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Wie ein Schatten, kaum ſpürbar, ging das dienende 
Mädchen ab und zu. Das dämmerige Dunkel rings war 
voll lauernder Heimlichkeiten, und als Krafft meinte: „So 
wie mir jetzt, muß es Tannhäuſer im Venusberg zumute 
geweſen ſein“, da neigte ſie nur mit offenem Lächeln ihrer 
ſchwarzen Augen den Kopf und ſchüttelte dann girrend 
lachend ihre Haare. Und er hatte doch an die Sehnſucht des 
Verbannten gedacht nach freier Luft und Sonne und ſeines⸗ 
gleichen. Irgendwo hat er einmal ein Bild geſehen, ein 
nacktes Weib, von einer Schlange den ſchimmernd weißen 
Körper umwunden, mit Augen, die einen nicht loslaſſen 
wollten vor lockender Gewalt. Ein Bild, aus dem einen 
das unſagbare Grauen ſchaudernd anhauchte und doch eine 
lockende Süße ins Blut griff. „Die Sünde“, hieß es. Mir⸗ 
jam könnte das Modell dazu geweſen ſein. Und wenn ſie 
ſprach, war es wie das blitzſchnelle Züngeln einer Schlange, 
die ihr Opfer im Bann des hypnotiſchen Blickes hält und 
dabei leiſe den gleitenden Körper heranſchiebt. Da muß er 
an die Worte des Apothekers denken: Hier hilft nur ein 
ganz gewaltiger Ekel. 

„So in Gedanken verſunken?“ fragte ihre ſchmeichelnde 
Stimme, daß er aufſah in ihre zwingend bittenden Augen 
und ein lockend verwirrendes Lächeln ihrer geöffneten Lip⸗ 
pen erkannte. 

„Mir iſt eingefallen, daß ich Sie ſchon einmal geſehen 
habe.“ „Mich?“ fragte ſie und erſchrak dabei, daß ſie ſich 
verfärbte. „So, Gräfin, wie Sie vor mir ſind, nicht. Nur 
als ein Bild.“ „Ach, intereſſant!“ atmete ſie erleichtert auf. 
„Aber ſagen Sie doch nicht immer Gräfin zu mir, nennen 
Sie mich Mirjam!“ bat ſie mit gewinnender Vertraulich⸗ 
keit, „wir ſind ja unter uns, und ich nenne Sie auch bei 
Ihrem Vornamen. Auf Ihr Wohl, Hans!“ „Ihr Wohl!“ 
„Was iſt das für ein Bild, dem ich gleiche?“ „Sie kennen 
es ſicherlich. Es iſt von Stuck und heißt ‚Die Sünde.“ 

Er hatte ſie mit Abſicht treffen wollen. Sie aber ſchloß 
die Augen für eine Sekunde ſtürmiſcher Freude, und dann 
ſchlug ſie die Lider auf und ließ mit einem vielverheißen⸗ 
den Lächeln die Glut ihres brennendes Geſichtes zu ihm 
durch das Gitterwerk der ſieben Kerzen hinüberſtrahlen. 
„Die Sünde“, ſagte ſie leiſe betörend nach. „Was iſt Sünde? 
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Das Schöne im Leben? Das man begehren muß, weil das 
Verlangen danach ſchreit? Das ſoll dann Sünde ſein? — 
Was ſagt der Künſtler dazu, der freie ungebundene Menſch?“ 


„Nichts iſt Sünde — und doch kann alles Sünde ſein. 
Wenn zwei dasſelbe tun, iſt es doch nicht dasſelbe.“ „Und 
wo ſoll da der Anterſchied liegen, das möchte ich gern 
wiſſen, Hänschen!“ „Im Gewiſſen!“ „Oh, das iſt doch ſo 
verſchieden, manche haben überhaupt keines, vielleicht ſind 
das ſogar die Glücklichſten.“ „Weil ſie keine Hemmungen 
haben, denken Sie, Mirjam?“ „Ach, Hemmungen ſind doch 
läſtig. Der wahre Menſch und Künſtler wie Sie, Hans, 
darf keine Hemmungen haben.“ „Mir ſind ſie nicht läſtig. 
Sagen wir beſſer, er darf keine Grenzen haben in der Ent⸗ 
faltung ſeiner Kräfte. Er muß zum Beiſpiel grenzenlos 
haſſen oder lieben können.“ „Und grenzenlos ſündigen?“ 
unterbrach ſie ihn mit lauernder Miene, daß er auflachte: 
„Ach, Mirjam, wir reden aneinander vorbei.“ „Nein, Sie 
weichen mir nur aus!“ lachte ſie dagegen, „als ob ich zum 
Fürchten wäre! Hänschen, das gefällt mir nicht.“ 

Sie lachten zwar recht laut darüber, aber ſie dachte dabei, 
was das iſt, das ihn bewegen könnte, ihr ſo hartnäckig 
auszuweichen. Und er dachte, nun würde ſie ihn endlich 
gehen laſſen. Schon wollte er um ſeinen Abſchied bitten, 
doch fie erhob ſich nur, um mit beſtrickender Liebenswürdig⸗ 
keit zu ſagen: „Mir erſcheint es ſo ſchön in dieſer Stunde, 
als hätten wir uns ſchon längſt gekannt wie gute Freunde.“ 
Du lügſt, denkt er, du mußt es doch ſpüren, daß ich nichts 
von dir wiſſen will. Aber ſie lacht ſo heiter und hängt ſich 
in ſeinen Arm: „Nun muß ich um die verſprochene Revanche 
bitten.“ „Doch jetzt nicht, Mirjam! Ich muß ja —.“ „Ich 
habe das Spiel ſchon aufgeſtellt, keine Entſchuldigung, 
Hänschen!“ 5 

Sie zieht und ſchiebt ihn mit Lachen und Scherzen vor 
eine breite Niſche und hebt einen Vorhang zur Seite. „Hier 
iſt meine Spielhölle!“ lacht ſie mit einladender Gebärde 
und enteilt geſchwind aus dem Raum, um den Mokka 
bringen zu laſſen. 

Er ſetzt ſich mit einem grimmig verbiſſenen Lachen und 
ſieht ſich in der „Spielhölle“ um. Die eine Seite iſt ein 
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großes, breites Ruhebett, über dem ein Bücherregal der 
ganzen Länge nach an der Wand hinführt. Und dann zuckt 
er zuſammen, denn unter den verſchiedenen Aktbildern 
unverkennbarer Zweckbedeutung dieſes Raumes hängt eine 
Wiedergabe der „Sünde“, von der er vorhin ſprach. Es iſt 
ihm klar, was jetzt kommen ſoll. Dieſes Weibchen girrt nach 
ihm und geht mit Schmeicheln und Gewalt ſeinem Ziele 
zu. Jetzt muß er deutlich werden, ihr ins Geſicht ſagen, 
ganz kalt, brutal, daß ſie eine Hure iſt, und wenn ſie zehn⸗ 
mal eine Gräfin wäre. Und wenn das nichts hilft, wird 
er ihr das Entſetzen, das er vor ihrem verpeſteten Leib hat, 
ins Geſicht ſchleudern. Natürlich iſt es dann aus mit ſeiner 
Stellung und den vielen Plänen, die er darauf baute. Bei 
ſeinem Chef kann er dann nimmer bleiben. Aber das hätte 
ſowieſo in einigen Wochen wegen der „Drei Palmen“ 
ſoweit kommen müſſen. Und geſtern war er noch jo ahnungs⸗ 
los ſicher vor allem. 

Wo bleibt ſie denn nur ſo lange? Er zündet eine Ziga⸗ 
rette an und drückt ſie nach den erſten Zügen wieder aus, 
weil er einen ekelhaft ſüßlichen Opiumgeſchmack auf der 
Zunge ſpürt. Natürlich, das hätte er ſich denken können. 
Das dämmerige Ampellicht könnte einen beinahe ein⸗ 
ſchläfern. Deswegen knipſt er noch die Leſelampe an und 
ſtellt ſie auf das Taburett neben dem Schachtiſch. Alles 
atmet Reichtum, die ſchweren Teppiche, die ſilberne Ampel 
und die koſtbaren Figuren des Spiels aus Elfenbein, die 
antiken, erzenen Männerakte — und da, in der dunklen 
Ecke beim Vorhang, ſteht ein gnomenhaftes grinſendes 
Männchen und hält mit beiden Fäuſten ein Monſtrum 
ſeines Phallus wie einen Baum umklammert. Ein Götter⸗ 
bild aus Indien, das Sinnbild naiver Völker für die 
Fruchtbarkeit. Hier, in dieſem Raum, iſt es allerdings ein 
anderes Sinnbild. 

„Wie gefällt Ihnen der kleine Gott?“ Er fährt herum 
wie ein ertappter Dieb, denn er hat ſie nicht kommen hören. 
Etwas verlegen lacht er: „Es iſt leider nur ein Abguß.“ 
„Aber doch ganz originell, nicht wahr“, girrt ſie und ſtellt 
das leiſe klirrende Geſchirr ab. „Ich finde das Ding hier 
unpaſſend“, ſagt er und hätte gerne hinzugefügt „auch Ihr 
Kleid!“ Denn ſie trug jetzt ein fließendes Gewoge von 
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Schleiern über dem nackten Körper, daß er jede Form und 
Linie ſah. Mirjam hantierte mit dem Geſchirr, als wüßte 
ſie gar nicht, daß ſie faſt nackt war, und ſagte ſcherzend: 
„Dem Künſtler iſt doch alles rein, was er ſieht. And vor 
einem Künſtler ſoll man doch nicht geizen mit dem Schönen, 
nicht wahr, Hänschen? Wie gefällt Ihnen denn mein neues 
Kleid? — So reden Sie doch!“ Krafft ſah ſie unverhohlen 
an und ſagte zyniſch. „Ich ſehe gar kein Kleid!“ „Was 
denn?“ fragte ſie lachend. „Ich ſehe, daß es Zeit iſt, mich 
zu verabſchieden, um Ihre intime Abendſtunde nicht zu 
ſtören.“ 

„Oh, ſo ein dummes Hänschen, warum auf einmal ſo 
korrekt wie ein Theologe: Teufel, ich banne dich!“ Sie 
lachte übermütig und bog ſich nach hinten und ließ ſich auf 
das Ruhebett fallen, wo ſie ſich hinkuſchelte wie ein Kätz⸗ 
chen und Krafft mit glimmenden Augen anſah. 

„Gräfin, Sie werden entſchuldigen —.“ „Nein!“ fuhr ſie 
plötzlich auf und ſah ihn zornig an. Dann beſann ſie ſich 
und ſagte leiſer: „Wollen wir nicht das Spiel beginnen?“ 
„Nein, Gräfin, das Spiel iſt zu Ende!“ „Ich verſtehe Sie 
nicht!“ „Doch, Sie verſtehen mich!“ „Sie haben mir doch 
Revanche verſprochen!“ wollte ſie ablenken. „Anter ganz 
anderen Umjtänden, Gräfin!“ „Vergeſſen Sie doch dieſe 
Umſtände, wenn Sie ſich dadurch geſtört fühlen. Ich liebe 
die ungezwungene Behaglichkeit und dachte mir gar nichts 
dabei, weil Sie mich vorhin in eine ſo ſchöne Stimmung ver⸗ 
ſetzen konnten. Aber zum Troſt Ihrer ſtrafenden Augen —.“ 
Lachend warf ſie einen langen Samtmantel um ihren 
Körper und ſah dadurch nur noch ſchöner aus. „Nehmen 
Sie doch wieder Platz, Hans! Und laſſen Sie uns von 
anderen Dingen ſprechen! So kommen Sie doch!“ 

Nun ſetzte er ſich doch entwaffnet und beſchämt und nahm 
eine Taſſe aus ihren leiſe zitternden Fingern. „Beginnen 
Sie, Gräfin!“ „Nein, diesmal greifen Sie an!“ „Ganz recht, 
aber diesmal iſt es mir Ernſt.“ „Ich weiß!“ lächelte fie ſchel⸗ 
miſch, „Sie ſind ein zäher Partner, aber es iſt um ſo inter⸗ 
eſſanter, mit Ihnen zu kämpfen.“ Dann ſagten ſie lange 
nichts und ſetzten aufmerkſam Zug um Zug. 

Nach einer Weile hielt ſie an und bat nachdenklich ruhig: 
„Ich möchte gern Ihr Arteil als Künſtler hören!“ „Wor⸗ 
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über?“ „Ob ich eine vollendete Körperlinie habe.“ „Aus 
Eitelkeit?“ „Nein, aus Wahrhaftigkeit!“ „Ich habe Sie nicht 
daraufhin betrachtet.“ „Darf ich?“ „Meinetwegen, Gräfin, 
dem Künſtler iſt alles rein.“ Da ſtand ſie auf, ließ den 
Mantel zu Boden gleiten und ſtellte ſich ins Licht, hob die 
Arme und bog den reizvollen Körper. „Genügt!“ ſagte 
Krafft. „Nun?“ fragte ſie begierig. „Sie ſind ſchön. Ihre 
Körperlinie iſt vollendet für Ihre Art.“ „Der Art der 
Frauen, meinen Sie?“ „Nein, der Art Ihrer Raſſe, Gräfin.“ 

Da blickte ſie ihn groß erſtaunt an. „Meiner Raſſe?“ 
fragte ſie langſam gedehnt. „Welche meinen Sie denn?“ 
„Die Raſſe Ihres Volkes — der Juden!“ „Ich bin eine 
Deutſche! Eine jüdiſche Raſſe gibt es nicht.“ Haſtig, faſt 
feindlich ſtieß ſie es hervor, und dann wiſchte ſie mit einer 
fahrigen Bewegung die Figuren vom Brett. „Dummes 
Spiel!“ ſagte ſie verärgert und fügte heftig hinzu: „Es gibt 
auch keine deutſche Raſſe!“ „Nein“, ſagte Krafft, „aber ein 
deutſches Blut!“ „Was iſt denn Raſſe nach Ihrer Mei⸗ 
nung?“ „Ein noch rätſelhafter Begriff.“ „Und da bauen Sie 
Behauptungen drauf, auf Rätſeln?“ „Man ſpürt das, 
Gräfin. Am Geiſt, an der Seele, man ſieht es auch äußerlich 
ſchon am Körper. Das Geſetz, das uns rätſelhaft iſt, das 
aber da iſt und ganz nach ſeiner Beſtimmung die verſchie⸗ 
denen Raſſen baut.“ „Das verſtehe ich nicht. Erklären Sie 
das, ich möchte es wiſſen.“ „Sie wiſſen das beſſer als ich, 
Gräfin. Ich denke, Sie könnten viel eher mir was erklären. 
Denn ſchon euere Religion iſt ein verſchleiertes Raſſengeſetz, 
nichts weiter.“ 

„Nun verſtehe ich Sie, Herr Krafft, Sie ſind Juden⸗ 
gegner!“ Bitter enttäuſcht ſeufzte ſie auf, ließ ſich auf das 
Ruhebett fallen und ſtarrte vor ſich hin. Er ſagte: „Ich 
bin ſo geboren, aus dem andern Blut! And Sie ſind daher 
genau ſo Gegnerin meiner Raſſe und meines Volkes.“ 
„Kann ich etwas dafür? Sagen Sie, kann ich etwas dafür? 
Oder Sie? — Sie können doch auch nichts dafür, daß Sie 
anders geboren ſind! Was würden Sie ſagen, wenn Sie 
als Jude geboren wären? Reden Sie doch!“ „Ich würde 
dasſelbe ſagen.“ „Dasſelbe? Sie lügen!“ „Nein, Sie be⸗ 
lügen ſich, Gräfin, weil Sie es viel beſſer wiſſen als ich, 
ſchon von Kindheit an. Wir haben in unſeren Religionen 
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leider keine Naſſengeſetze, obwohl wir fie von eurer Reli⸗ 
gion herleiten.“ 

„Das iſt ja alles nur Einbildung, Büchergeſchwätz“, 
redete ſie vor ſich hin. „Es iſt doch gleich, ob man Jude 
oder Chriſt iſt. Deswegen muß man ſich doch nicht haſſen. 
Was habe ich denn verbrochen, daß ich eine Jüdin ſein 
muß? Ich kann doch nichts dafür, ſo wenig wie Sie.“ „Was 
kann der Löwe dafür, daß er kein Elefant geworden iſt? 
Was kann die Tanne dafür, daß ſie keine Roſe werden 
kann? — Der Samen hat das dafür gekonnt, Mirjam! 
Das hat die Natur ſo gewollt. — Nicht lauter Löwen und 
Elefanten, nicht lauter Tannen oder lauter Roſen. Und 
nicht lauter gleiche Menſchen.“ „Ja, aber warum verachtet 
ihr uns dann?“ „Wir verachten euch nicht, aber wir können 
euch auch nicht beſonders achten. Ihr ſeid eben anders als 
wir. Was uns ſchön und erhaben erſcheint, iſt euch lächer⸗ 
lich; was wir für gut finden, findet ihr dumm. Wären 
die Juden nicht in unſerem Lande, würden ſie unſer Volk 
nicht mit ihrem Einfluß verderben, gewollt oder unge⸗ 
wollt, ſie könnten uns nur höchſt gleichgültig ſein.“ 

Eine peinliche Stille entſtand. 

Mirjam richtete ſich auf, und Krafft ſchickte ſich an zu 
gehen. „Es iſt ſehr ſpät geworden“, ſagte er, aber ſie bat: 
„Sie dürfen noch nicht fort. Laſſen Sie mich nur jetzt nicht 
allein, wo Sie mich verdammt haben. Ich will noch mehr 
wiſſen. Sie ſind ſehr offen mit mir.“ „Sie nicht minder, 
Gräfin“, lächelte er und machte eine zagend deutende Geſte 
mit der Hand zu ihr hin. Da lächelte ſie wehmütig und ſah 
an ſich herunter. „Das ſtört Sie doch nicht, wie ich bemerken 
konnte.“ Sie ſchauerte ein wenig zuſammen und ſagte 
dumpf: „Mich friert ſchon wieder. Immer dieſe Kälte! Ach 
Hans — ich bin ein ganz unglückliches Geſchöpf. Ich möchte 
ſo gerne einmal von ganzem Herzen lieben können und 
weiß nicht, was das iſt. Vielleicht glauben Sie mir nicht 
einmal, daß ich alle jüdiſchen Männer haſſe.“ „Doch! Sonſt 
hätten Sie längſt eine Familie um ſich in Ihren Jahren.“ 
„Oh, wenn ich das könnte!“ ſagte ſie traurig. „Sie können 
es noch!“ meinte er gut, aber ſie ſchüttelte den Kopf: „Das 
verſtehen Sie nicht, und ich kann es Ihnen nicht ſagen.“ 

Er ſchwieg und wartete, bis ſie weiterſprach: „Ich habe 
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auch ſchon darüber nachgedacht und geleſen. Ich glaube, daß 
Sie recht haben mit den Raſſen. Aber ich gehöre der einen 
nicht mehr an, von der ich komme, und die andere, zu der 
ich möchte, die lehnt mich ab. Ich bin wie ein taubes 
Samenkorn, ein Zwitterding aus vielerlei Blut. So ein 
Ding zwiſchen Teufel und Engel. Nichts, überhaupt nichts! 

Wiſſen Sie, was das heißt, das Ende einer langen Linie 
zu ſein, die aus dem Dunkel von Jahrtauſenden herauf⸗ 
ſteigt? Ringsum Leere, Nacht und tödliche Einſamkeit. 
Wenn man brennt — und nichts kühlt die Qual! Wenn 
man eiſig friert, und kein freundlicher Blick kommt, um zu 
wärmen. Wenn man reich iſt nach Millionen und doch ſo 
elend arm, weil man kein Herz hat, ſondern nur eine jahr⸗ 
tauſendealte, ausgeleierte Pumpe. Wenn man jung ſein 
möchte und doch ein Ahasver an Jahren iſt ...“ 

Sonderbare Gedanken weckte dieſe monoton erzählte Ver⸗ 
zweiflung. Ein eiſiger Moderhauch wehte Krafft an, wie 
aus einem tiefen, uralten Kerker unter der Erde. Das iſt 
ein Fluch von Ewigkeit her, der ſo ſprach, aus einem Volk, 
das auf dieſer Erde den Himmel will und dafür die Hölle 
hat. Da erkannte Krafft, daß dieſes Schaudern vor der 
Finſternis es war, das ſich in ihm aufgelehnt hatte, dieſes 
Grauen vor dem Verſinken nach unten, wie es ein Ertrin⸗ 
kender hat, wo doch alles in ihm nach oben ins Licht 
drängte. 

„Was denken Sie denn, weil Sie ſo ſchweigſam ſind?“ 
fragte Mirjam, und er ſagte: „Ich dachte, daß Sie keinen 
Grund hätten zu verzweifeln. Sie haben doch immerhin 
noch ein ſchönes Leben vor ſich. Sie werden bald vergeſſen 
haben, was Sie vorhin ſagten.“ „Nein! Das habe ich mir 
ſchon zu oft ſelber ſagen müſſen. Dieſe Stunden der Leere 
ſind immer da, dieſes Denken an das Nichts. Ich wollte, 
ich hätte es nicht! Was könnte ich kaufen um mein Ver⸗ 
mögen! Das, wonach ich mich ſehne und nicht einmal weiß, 
was es iſt, kann ich mir doch nicht kaufen; ſo arm bin ich 
in Wirklichkeit. So ſchön iſt mein Leben! Dieſe Wand dort 
iſt oft meine Klagemauer. Ach, wenn ich nur einmal richtig 
wüßte, was Leben iſt. Wenn ich es ſpüren könnte! Wenn 
ich mich einmal richtig freuen könnte!“ 

Mirjam ſchlug die Hände vor das Geſicht und ſchluchzte 


509 


leiſe. Dann horchte fie plötzlich auf und wehrte Krafft mit 
einer Handbewegung, zu reden — und dann flüſterte ſie: 
„Hören Sie? — Hören Sie es nicht? Das iſt mein Herz — 
wie es trippelt vor Angſt, weil es mich ſucht. — Wie es 
durch das Zimmer irrt, auf und ab — und findet mich 
nicht — ich weiß ja nicht, wie ich es rufen ſoll. Fange es 
doch! Bring es mir! Schnell! — ehe es wieder fortgeht!“ 

Eiſige Kälte war um ihn her, er konnte nichts ſagen, ſo 
ſchnürte ihn der Schauer des Angreifbaren ein. Entſetzt 
flieht ſie an ihm vorbei in die Ecke und kreiſcht auf, als 
würde ſie verfolgt: „Du! Was willſt du? — Weg! Laß — 
mich — doch! — Ich kann ja — nichts dafür. Nein, nein! 
Geh fort du! Du ſelber warſt ſchuld — laß mich los! — 
du — du — dreimal geſpaltener Hund!“ 

Ganz ſtarr hatte ſie ihre Arme abwehrend vor ſich hin⸗ 
geſtreckt, die Augen ſchienen wie glühende Gläſer leer vor 
ſich hinzuſtarren und allmählich zu erlöſchen. Dann ſank ſie 
langſam hintenüber wie tot. Ihr Geſicht war eingefallen 
wie das einer Mumie. Ein unſägliches Grauen lähmte 
Krafft, als wären Geſpenſter im Raum. 

Dann hob er doch die hingeſunkene Geſtalt auf das Lager 
und deckte ſie zu. Aber da ſah er, daß ihre Augen ſchon 
wieder Leben zeigten, und daß ſie ſich bemühte, ihn an⸗ 
zulächeln. „Schon wieder beſſer?“ fragte er, und ſie flüſterte: 
„Du biſt gut, Hans!“ Sie nahm ſeine Hand und legte ſie 
auf ihre glühende Stirne und ſchloß die Augen dabei. Dann 
richtete ſie ſich plötzlich auf und fragte: „Was habe ich denn 
vorhin geſagt?“ und ſah ihn ängſtlich lauernd an. „Man 
konnte es nicht verſtehen, ſo leiſe war es. Nur vom Herz 
habe ich ſprechen hören.“ „Du biſt gut!“ flüſterte ſie noch⸗ 
mals. „Ich werde das Mädchen holen“, meinte er, aber ſie 
hielt ſeinen Arm feſt und ſchmiegte ihre heiße Wange an 
ſeine Hand: „Nein! Nicht! Laß mich nur eine Minute glück⸗ 
lich ſein. Eine Minute nur.“ 

Er hielt ſtill und ſagte nichts, bis ſie ſeine Hand losließ 
und lächelnd flüſterte: „Jetzt geht es ſchon wieder. — Eine 
Tablette noch für mich — hier eine für den braven Hans, 
nimm nur, das iſt gut.“ Er ſteckte das weiße Ding ein, um 
ſie nicht aufzuregen, und da lachte ſie ſchon wieder girrend 
ſüß: „Gute Nacht! Ich werde köſtlich ſchlafen können.“ „Gute 
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Nacht, Gräfin!“ — Da warf fie ihm launig ein Kußhänd⸗ 
chen nach, daß er ſtarr war vor Staunen. Sie iſt doch eine 
glänzende Schauſpielerin, dachte er, aber da ſchüttelte ihn 
vor dem dienſtfertig mit wiſſendem Geſicht herbeieilenden 
Mädchen das Grauen, daß er wie von Furien gehetzt auf 
die Straße jagte. 

Die kühle Nachtluft tut ſeinem heißen Kopf ſo gut, daß 
er beim Heimwärtsſtürmen den Hut in der Hand trägt. 
Es ſchlägt elf Uhr. Da fällt ihm ein, daß er noch einen 
Sprung zum Apotheker hinmachen könnte. Ob er daheim 
iſt? — und noch auf? Tatſächlich, er iſt noch auf. „Dachte 
mir doch, daß Sie noch kommen“, begrüßte er verſtändnis⸗ 
voll lachend den ſtürmiſchen Krafft. „Einen Dreipalmen⸗ 
wein, wenn ich bitten darf?“ lachte der dagegen. „Sollen 
Sie haben! Und eine Palme zum Rauchen!“ 

Dann ſaßen ſie einander gegenüber, und Krafft erzählte, 
wie er überraſcht wurde mit dem Mahl, und daß noch 
mehr vorbereitet ſchien. „Donnerwetter! Wie haben Sie 
das beſtanden?“ fragte der Apotheker. „Darüber ſpreche ich 
nicht gern“, ſagte Krafft. „Aber das ſollen Sie noch er⸗ 
fahren, daß die Gräfin jetzt auch weiß, daß ich Judengegner 
bin.“ „Was?? — Da ſind Sie natürlich 'rausgeflogen, 
Menſchenskind!“ „Nein! Erſt eine Stunde hernach entließ 
fie mich ganz freundlich.“ „Und es hat nichts gegeben? 
Sie entſchuldigen ſchon, daß ich ſo frage.“ „Ehrenwort! 
Nein! — Das nicht, was Sie denken.“ „Dann begreife ich 
nicht.“ 

„Ich begreife jetzt manches. Mirjam liebt mich tatſächlich.“ 
„Sicherlich, ſo auf ihre Art gewiß.“ „Nein, es iſt anders — 
mir hat ſie faſt leid getan. Raten Sie mir, was ich tun ſoll. 
Fortgehen?“ „Hat gar keinen Zweck. Vorerſt abwarten, es 
könnte ſein, daß die Hexe diesmal eine andere Taktik ge⸗ 
braucht. Aber ſeien Sie froh, daß Sie einer böſen Geſchichte 
entronnen ſind. Das iſt ja immer ſo, der Kranke fühlt ſich 
geſund, aber das geſunde Blut wird vielleicht unbewußt 
verſeucht; und dieſe Krankheit ſchreit immerzu nach ge⸗ 
ſundem Blut. Sie drängt den Befallenen mit magiſcher 
Gewalt zur Weiterverbreitung. Bis ſie endet in der Pa⸗ 
ralyſe, dem ſchönen Wahn.“ „Woher kommt das?“ „Trinken 
Sie erſt einen feſten Schluck! Proſt! Damit Sie nicht grün 
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werden vor Übelkeit. Ein Beiſpiel: Ein Rattenkönig. Das 
iſt ein durch Inzucht zuſammengewachſener Haufen Ratten 
mit vielen Köpfen und einem Körper, der aber nur aus 
ebenſovielen Leibern verſchlungen iſt zu einem Knäuel. 
Das Gebilde iſt ſcheußlich, es zieht durch ſeinen Leichen⸗ 
geſtank andere Ratten an ſich, die friſches Blut von. Zeit 
zu Zeit in dieſe Familie tragen und aufgefreſſen werden, 
wenn ſie den Rattenkönig geſchwängert haben. Wären dieſe 
fremden Ratten nicht, müßte das Inzuchtgebilde einmal 
krepieren an Altersſchwäche, weil die Natur von Rechts 
wegen die Zeugung verſagt. Die Natur will keine Ratten⸗ 
könige, verſtehen Sie!“ 

„Ekelhaft!“ ſchüttelte ſich Krafft. 

„Nun paſſen Sie auf! Unter den Völkern der Erde gibt 
es ſolch ein ausgeſprochenes Inzuchtgebilde. Das ſind die 
Juden, bildlich geſehen, der Rattenkönig unter den Völkern. 
Das heiratet ſo lange ineinander und durcheinander nach 
Geld und Geſchäftspolitik, bis eines Tages die Weiter⸗ 
pflanzung abzuſterben beginnt an einem der vielen Zweige 
ihres Stammes. Dann wird die Natur betrogen um ihren 
Willen. Schnell wird ein friſcher Zweig von anderem Blut 
aufgepfropft, und das Zeug wuchert weiter. Man kann nie 
recht hineinſehen, was innen vorgeht, aber man ſieht dann 
außen, was innen vorgegangen ſein muß. Drum finden Sie 
Geſichter aller Raſſen unter den Juden: Neger, Chineſen, 
Araber, Romanen, Slawen, Germanen, aber alle ſehen 
irgendwie jüdiſch aus, unverkennbar jüdiſch! Das Urblut 
vom Hauptſtamm ſchlägt doch immer wieder durch, das 
Schmarotzerblut. Die Juden leben nicht nur von unſerer 
Arbeit, ſondern auch von unſerem Blut. Das iſt das Geſetz 
ihrer bisherigen Unjterblichkeit, mit dem fie die Natur be⸗ 
trügen. Zucht nennen ſie das, aber es iſt Unzucht, denn es 
iſt kein Veredelungsprozeß, ſondern ein Entartungsprozeß. 
Wenn die anderen Raſſen alle ſich weigern würden, Blut 
abzugeben an jüdiſche Weiber, oder die anderen Weiber 
keinen Juden mehr nähmen, dann müßte dieſer Ratten⸗ 
könig in abſehbarer Generationsfolge einmal ausgeſtorben 
ſein.“ 

„Das iſt mir zu ſehr Theorie, Herr Apotheker. Wer kann 
das noch verfolgen, wohin das Judenblut ſchon durchgeſickert 
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iſt?“ „Es gibt jemand, der das ganz genau weiß — die 
Natur. Das ſchlechte Blut läßt ſie immer eingehen, indem 
ſie es zeugungsunfähig macht. Oh, ſie iſt ſehr weiſe, unſere 
Natur. Sie legt ſogar in dieſe, zum Ausſterben verurteilten 
Menſchen den Willen zum Untergang. Wer ſchreit am 
lauteſten nach der Beſeitigung des Abtreibungsparagraphen? 
Doch nur das Geſindel, das ſowieſo nicht verdient, weiter⸗ 
zuleben. Laßt ihm doch ſeinen Willen, es tilgt ſich nur um 
ſo raſcher aus und macht Platz für die Geſunden. Das 
Ramſchzeug, das Dirnen braucht, weil es keine richtigen 
Weiber bekommt. Aber das nur nebenbei. 

Weil der Menſch aber immer noch ſchwächer iſt wie die 
Natur, ſo kann er doch nicht hindern, wenn ſie ſich an dem 
ſchändlichen Betrug um ihren ewigen Willen rächt. Sie 
zerſetzt das Blut mit Krankheiten und rottet dadurch aus, 
was ihren Plan der Schöpfung umgehen will, ſo gut, als 
ſie jede Unterſtützung ihres Lebenswillens mit doppelter 
und dreifacher Frucht ſegnet. Dieſe Blutkrankheit wütet ſeit 
je unter den Juden, ſolange man von ihnen weiß, ſo daß 
ſie ſogar die Beſchneidung als religiöſen Kultakt, alſo 
zwangsweiſe einführen mußten. And ſie kennen dieſe Krank⸗ 
heit ſo gut, daß ſie jeden Befallenen ſofort als tabu erklären 
und von der jüdiſchen Gemeinſchaft abbinden, wie man ein 
krankes Glied abbindet. Dazu gehört auch die Gräfin, die 
von ihrem Vater die Krankheit geerbt haben muß. Ihre 
Mutter war eine geſunde Deutſchböhmin, von der kann ſie 
alſo die Krankheit nicht haben. Vielleicht geht Ihnen jetzt 
ein Licht auf, warum der Graf Sparr ſich erſchoſſen hat.“ 

„Das iſt ja entſetzlich!“ ſtöhnte Krafft und ſpürte, wie ihn 
beim Nachdenken über Mirjam heiß und kalt das Entſetzen 
überlief. Und dazu kochte in ihm eine ohnmächtige Wut 
über den ehrengeachteten und dabei ſo kaltſchnauzig ver⸗ 
brecheriſchen Kupfer, den er glatt niederſchießen könnte. 
Aber kein Menſch würde es verſtehen, weil alle nur die 
hochanſtändige Faſſade des gewaltig reichen Generaldirek⸗ 
tors ſehen. 

„Ja, lieber Krafft, das iſt etwas viel zum Aufeinmal⸗ 
ſchlucken. Trinken Sie! Sie werden ſonſt doch noch ganz 
grün vor Ekel — Proſt!“ „Proſt! — Aber ſagen Sie mir, 
woher wiſſen Sie das alles ſo gut?“ „Woher? — Aus der 
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bitteren Erfahrung, junger Mann. Aus der Erkenntnis 
der entſetzlichen Tatſache an mir ſelbſt.“ Er ſenkte traurig 
den Kopf vor den erſchrocken aufgeriſſenen Augen des 
Jungen und ſprach leiſe weiter: „Keine Angſt! Ich ſtecke 
Sie nicht an. Ich bin ſozuſagen ausgeheilt und müßte ein 
ſchlechter Apotheker ſein, wenn ich mir nicht zu helfen 
wüßte. Mich hat es das Glück meines Lebens gekoſtet, daß 
ich einmal in die Arme dieſer Hexe geſunken bin. Meine 
Verlobte hat Gift aus meiner Apotheke genommen, drei 
Wochen vor der Hochzeit, als wir nur noch feſtſtellen konn⸗ 
ten, daß wir ruiniert ſind fürs Leben. 

Ja, Herr Krafft, dann habe ich mir auch eine kleine 
Meſſerſpitze voll oder ein paar Tropfen geben wollen. Aber 
da hat mich, wie den guten Doktor Fauſt am Oſtermorgen, 
eine innere Stimme davor behütet. Hier bleiben! Du biſt 
ein Mann, du weichſt der Gefahr nicht aus! — ſagte ich 
mir. Vielleicht kannſt du andere Menſchen vor dem Unheil 
bewahren, vielleicht auch ein Mittel zur Heilung finden — 
und ich habe eines gefunden und bin ſogar etwas wohl⸗ 
habend davon geworden.“ 

„Das iſt groß von Ihnen, Apotheker! Ich muß Sie um 
Verzeihung bitten, daß ich Ihnen anfangs mißtraut habe. 
Warum geben Sie Ihr Mittel nicht auch der Mirjam?“ 
„Weil es ihr doch nicht hilft. Es hilft nur unſerer Art von 
Blut. Die Gräfin ſchluckt ein anderes Gift — und ſtirbt 
langſam daran.“ „Ein Gift?“ „Ja, Arſen! — Drum blüht 
ſie ſo!“ „Aber manchmal iſt ſie alt! Uralt! Ich habe es 
heute geſehen.“ „Hatte ſie einen Zuſammenbruch?“ 

Da erzählte Krafft ohne Scheu von dem merkwürdigen 
Anfall und den grauſigen ſeltſamen Worten, während der 
Apotheker mit den Fingern auf der Tiſchplatte trommelte. 
Als Krafft aufhörte und die ſchon vergeſſen gewejene 
Tablette aus der Taſche fiſchte, ſagte der Apotheker nach⸗ 
denklich: „Dann dauert es nicht mehr ſo lange, wie ich 
dachte. Wo ſie nur das viele Arſen herbekommt? Arſen iſt 
es, mein lieber Krafft, was Sie für Liebe halten.“ 

Ungläubig ſtarrte Hans den Apotheker an, der, die 
Tablette in ſeiner Hand wiegend, tief nachdachte und dann 
fragte: „Mirjam hat ſie Ihnen beim Weggehen gegeben? 
Was Hat fie dabei gejagt?“ „Sie ſagte: ‚Eine für mich — 
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eine für den Hans‘, ſonſt nichts. Ich habe ihr zu Gefallen 
nicht nein geſagt und die Tablette genommen.“ „Fehlte 
nur noch, daß Sie der Hexe zu Gefallen das Gift da ge⸗ 
ſchluckt hätten“, lachte der Apotheker gräßlich auf mit 
wütend verzerrtem Geſicht und ließ die Fauſt ſchwer auf 
den Tiſch fallen. „Menſch, Krafft! Ste haben ſchon einen 
hervorragend guten Schutzengel zur Seite. Den einen macht 
es rot — den andern macht es tot. Mirjam ſtrahlt für 
vierundzwanzig Stunden in ſonnigſter Laune und iſt 
wieder gierig mannshungrig — aber Sie —.“ „Das kann 
ich nicht glauben“, wehrte ſich Hans gegen dieſe gräßliche 
Vorſtellung. „Mir ſchien heute vielmehr, als hielte ſie ſich 
verzweifelt die eigene Grabrede.“ „So eine Schauſpielerin! 
Ja, das kann ſie ganz unerreicht“, ſagte verächtlich der 
Apotheker, aber Hans behauptete: „Habe ich zuerſt auch 
gedacht, aber die Grabrede war echt, das ſpürt man doch.“ 
„Vielleicht deswegen! Zuzutrauen iſt ihr ſchließlich alles 
in der Wut der Enttäuſchung. Aber trinken Sie, Sie 
werden ſchon wieder grün!“ 

Erſt eine Weile danach ſagte der Apotheker: „Da iſt 
wahrſcheinlich der gute Tropfen Blut von ihrer Mutter 
her für einige Minuten aufgebrauſt. Aber was nützt das? 
Den Baum, der giftige Früchte trägt, muß man umhauen 
und ins Feuer werfen. Hier darf es kein Mitleid geben. 
Mitleid iſt hier Schwäche.“ Er freute ſich, daß Krafft bei⸗ 
ſtimmend ernſt nickte, und erhob ſich: „Sehen Sie hinaus 
in unſer Volk, da ſind Millionen, die Ihr Mitleid brauchen 
und Ihre Hilfe. Millionen Geſunde, Krafft, die ſonſt noch 
umkommen. Unjer Blut! Nicht das fremde, das ſchma⸗ 
rotzende. And wenn es die leibhaftige Venus ſelber wäre! 
— Unſere Götter ſehen anders aus. Da zittert die Erde, 
wenn ſie einmal wieder drauftreten.“ 

„Und da blüht und reift es, wo ihre Hand die Erde und 
das Volk ſegnet“, konnte Hans nun wieder freudig begeiſtert 
mitreden. „Trinken wir noch einen, lieber Krafft!“ „Nur 
zu! Aber unter drei Palmen dürfen Sie nicht mehr ſo 
ſprechen, ſonſt könnte es ſein, daß Sie umfallen und den 
unvorſichtigen guten Kerl erſchlagen.“ „Sie ſind ja ſchon 
wieder obenauf, wenn Sie mir ſo vernünftige Lehren geben 
können. Aber Sie können ja ſchweigen, Proſt!“ 
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„Wie der Alte Fritz! Proſt!“ „Sehen Sie, der war auch 
Freimaurer!“ „Der Alte Fritz?“ „Jawohl, mein Lieber! 
Der hat auch lieber die Karten von innen als von außen 
angeguckt, wenn ſchon das Spiel nicht verboten war. Damals 
war es noch ein äſthetiſch freigeiſtiger Fimmel, eine Zeit⸗ 
krankheit der Intellektuellen, aber jetzt iſt die Maurerei 
abſolut tödlich für die Völker. Oder brauchen Sie noch 
Beweiſe?“ „Danke, ich habe genug, mehr als genug.“ „Ich 
werde Ihnen noch allerhand zu erzählen haben. Ich ſchreibe 
ſogar darüber.“ „Donnerwetter, das iſt aber gefährlich für 
Sie.“ „Ach was, laſſen wir das Thema. Ein anderes Mal. 
Jetzt muß ich erſt mal einen Bericht über Sie machen: Ober⸗ 
flächlich, keine Gedankentiefe, ein einſeitiger Berufs⸗ 
narr, raſch vergehende Konjunkturblüte — unzuverläſſig, 
geſchwätzig, politiſch ſchwankend zwiſchen Nihiliſt und Mon⸗ 
archiſt, heimlicher Säufer, dabei ſtockkatholiſch.“ „Genügt! 
Genügt längſt für einen wunderbaren Leumund.“ — „So 
werden Sie Ihrer Lebtag kein Freimaurer werden können. 
— Proſt!“ „Oh, welche Schande — Proſt!“ Da lachten ſie 
wie ein paar alte Landsknechte. 


„Sie kommen doch wieder einmal vorbei zu einem 
Drink.“ „Gerne!“ „Und was ich noch ſagen wollte, wenn ihr 
einmal ein paar Mark brauchen könnt für Flugblätter 
uſw., ich bin nicht ſchwerhörig. Sie müſſen dann halt für 
mich als edler Spender auftreten.“ „Wollen Sie nicht 
gleich anfangen?“ „Das nächſtemal! Damit Sie wieder⸗ 
kommen. Übrigens, haben Sie ſchon von dieſem Hitler in 
München gehört?“ „Freilich, meine Braut hält mich auf 
dem laufenden, ſie wohnt ja in München.“ „Was ich ſo 
erfahre und vertraulich zu leſen bekomme — ich habe da 
einen beſonderen Auftrag, die gegneriſchen Angriffe ſorg⸗ 
fältig zu ſammeln — das klingt mir ſehr handfeſt. Vor 
dieſem Hitler, da ſeid ihr hier in dieſer Stadt armſelige, 
dumme Stümper. Ihr müßt heraus aus euerem muffigen 
Saftladen und euch München anſchließen. So kommt ihr 
doch ewig nicht weiter.“ „Wenn ich Sie nicht ſo gut kennen⸗ 
gelernt hätte, müßte ich jetzt gerade das Gegenteil tun.“ 
„Auch das Gegenteil kann zum Ziele führen.“ „Wiſſen Sie, 
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ſeit Verdun und der Somme und Flandern glaube ich nicht 
mehr an die Macht der menſchlichen kleinen Geiſter — und 
wenn ſie noch ſo gut organiſiert ſind. Es langt höchſtens 
zur gemeinſamen Lumperei. Einzelne wenige ſind es, die 
die Geſchicke der Völker beeinfluſſen, beſtimmt iſt aber alles 
ſchon von uns. Spinnen Sie das nur weiter, was wir vor⸗ 
hin beſprachen, von der Natur und ihren Geſetzen. Wer 
dieſe Beſtimmung ahnt oder klar erkannt hat, der hat 
unbeſiegbare Kräfte hinter ſich, gegen die Tod und Teufel 
nichts ausrichten. Der Hitler, glaube ich, iſt ſo einer.“ 


„Wenn das jemand hören würde ...“ 


„Ach was! Kriegführen iſt Politik mit anderen Mitteln, 
ſagte Bismarck — ich drehe es um und ſage: Politik iſt 
Krieg mit anderen Waffen. Und beide Male kommt es im 
entſcheidenden Augenblick auf den Mann an, nicht auf die 
Maſſe. Das wiſſen Sie ſelber als Soldat. Die Maſſenherden, 
die aufmarſchieren, ſind nur Zahl, aber keine Kraft. Wo 
fie Heute hoch ſchreien, brüllen fie übermorgen ebenſo eifrig 
‚nieder!‘ — wenn es ihnen vorgeſagt wird.“ 

„Sie haben eine ſehr ſchlechte Meinung vom Volk.“ 


„Ja, wenn es ein Volk wäre! Das wird noch ein langer 
Prozeß, bis die Deutſchen ſo weit kommen. Aber angefangen 
muß einmal werden. Was heute ſo wichtig oder gefährlich 
iſt, Freimaurer, Juden, Kirche, Nationalismus und Sozia⸗ 
lismus, alles ſind nur Zeitfragen — das ewige Ganze müßt 
ihr ſehen ...“ 

„Deutſchland!“ 


„Ja, was rede ich da lange, Sie wiſſen es ja ſelber ſchon 
beſſer als ich. — Auf Wiederſehen!“ 

„Ich möchte Ihnen aber noch danken für ...“ 

„Unſinn! Zu danken hätte ich, ſchauen Sie nicht ſo ver⸗ 
wundert — es iſt ſo! Gute Nacht, Krafft!“ 


Noch lange Stunden, bis in den grauenden neuen Tag 
hinein brannte die Lampe beim Apotheker. Das Buch von 
Paracelſus hielt ihn ſo gefangen, daß er die Zeit und die 
Nacht vergaß. Denn heute konnte er zum erſtenmal mit 
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gläubig⸗frommem Herzen leſen, was er ſonſt mit kritiſchem 
Mißtrauen ſtudiert hatte: 

„. . derenthalben die Zeremonien nit ſollen gebraucht 
werden, wie ſolche der Jud' Salomon beſchrieben hat in 
ſeinem Buch, welches die Schwarzkünſtler den ſalomoniſchen 
Schlüſſel nennen. Denn Gott hat uns ein anderes dafür 
gegeben, das iſt der Glaube!“ 
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Die Freiheit vom Gemeinen 


Wi ſchnell doch das Düſtere ins Vergeſſen verſinkt, wenn 
nur ein wenig Sonne im Leben lacht. Nun geht es ſchon 
ins zweite Jahr, ſeit ſie ſich das erſtemal ſahen, und es iſt 
erſt ihr zweites Wiederſehen in dieſer langen Zeit. Doch 
wie ſie am Bahnhof einander die Hand reichen und voll 
ſtummer, inniger Freude einander in die Augen ſchauen, 
iſt ihnen, als wären ſie geſtern erſt auseinander gegangen. 

„Du biſt noch ſchöner geworden“, ſagt er ganz glücklich 
und fühlt, wie ihm ein ſchwerer Stein der Sorge vom 
Herzen weicht, weil die Nächte böſer Bedrängniſſe end⸗ 
gültig hinter ihm liegen. 

„Und du haſt ſo was wie einen Heiligenſchein, ganz ver⸗ 
klärt biſt du!“ muß Berta geſtehen und denkt ſich, nur 
ſchnell fort von dieſen vielen Menſchen hier, daß ich ihn 
küſſen und immer wieder küſſen kann. Sie ſieht ja den 
Hunger darnach in ſeinen Augen und zwickt ihn vor krib⸗ 
belnder Freude in den Arm, wie er die Koffer einem 
Dienſtmann zur Beſorgung überläßt und zu ihr ſagt: „Wir 
gehen ganz langſam heimzu, die erſte Stunde ſoll ganz 
allein uns gehören.“ 

Dann weiß er Wege, die im Gewinkel der Altſtadt faſt 
menſcheneinſam ſind, wo ſonnige, kleine Gärten grünen 
und Kletterroſen zwiſchen altem Gemäuer blühen, und wo 
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noch die raunende Stille verſchlafener Zeiten in Sonne 
und Schatten liegt. Und hier hält er ſein Glück in den 
Armen, und es hält ſtill und läßt ſich küſſen und lacht ihn 
leiſe an, wenn er koſende Worte ſtammelt wie ein kleiner 
Bub, der noch nicht recht reden kann. 

Immer freier wird es um ihn, ſeine bang geweſene 
Seele breitet wieder die Schwingen im Licht. Er iſt wieder 
in ſeiner eigenen Welt, daß ihn ein toller Übermut packt, 
wie er in einem Garten einen Stock erblühter Roſen ſieht. 
Die hat er natürlich wieder vergeſſen zum Empfang. 
„Einen Augenblick, Berta!“ ſagt er und iſt mit einem Satz 
über den niederen Zaun geſprungen und knickt die ſchönſte 
vom Aſt. „He! Was fällt Ihnen denn ein?“ hört er da von 
einem Fenſter herab, lacht aber wie ein Gaſſenbengel 
hinauf: „Entſchuldigen Sie, die brauche ich für meine 
Braut.“ „Dann kaufen Sie ſich eine!“ „Geſtohlene Roſen 
und Küſſe ſchmecken beſſer als gekaufte.“ Und ſein frohes 
Lachen ſteckte das wütende Geſicht an, daß es launig her⸗ 
unterrief: „Na, wenn Sie ſonſt nichts ſtehlen! Iſt das die 
Braut dort draußen?“ „Jawohl!“ „Dann nehmen Sie 
noch ein paar Roſen mit!“ „Danke ſchön! Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ „Das gerade nicht!“ lachte es hinter ihm drein, 
als er Berta einholte. Sie ſagte zwar: „So was macht man 
doch nicht, du Räuber!“ ſteckte aber doch ihr glühendes 
Geſicht in die geſtohlene Pracht und küßte ihn demonſtrativ 
vor dem lachenden Geſicht im Fenſter, das ihnen noch 
immer nachſchaute, bis ſie um eine Ecke verſchwanden. 

Der alte Krafft lauerte ſchon über eine Stunde hinter 
dem Fenſter, bis ſie endlich daherkamen. Dann holte er die 
Mutter: „Schnell, da kommt fie!“ Und dann ſtieß er fie 
mit dem Ellbogen an: „Das iſt ja ein Prachtmädel, der 
Gang, die Haltung! So habe ich ſie mir ſchon immer vor⸗ 
geſtellt.“ „Na, na, wer hat denn dann immer ſo räſo⸗ 
niert?“ „Ich doch nicht!“ „Dann muß es ſchon ich geweſen 
fein.“ Und die Mutter war doch froh, daß er es gar nicht 
mehr wiſſen wollte. 

Da wurde ſchon die Türe aufgeriſſen, und der lachende 
Junge ſchob das befangene Mädel über die Schwelle: „Da 
iſt ſie!“ Zuerſt ging die Mutter auf ſie zu: „Das iſt recht, 
daß du gekommen biſt, Berta. Er hat mir ja ſchon ſo viel 
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erzählt von dir, daß wir dich ſchon lange kennen. Deinen 
Augen nach mußt du ein gutes Mädel ſein.“ „Jetzt haſt 
du ein Kind mehr, Mutter — und — ich hab' ihn ja ſo 
gern!“ flüſterte ganz leiſe Berta der Mutter ins Ohr. 
And etwas lauter ſagte ſie dann: „Deine Uhr iſt mir 
ans Herz gewachſen, und ich muß immer an euch denken, 
wenn ſie ſpielt: Ting, ting — tang — ting, tang!“ Da 
lachten fie alle über das ganze Geſicht, als fie die altver⸗ 
traute Melodie hörten. Und lachend gab ſie dem Vater 
die Hände, daß er endlich auch „Grüß dich Gott — Berta!“ 
ſagen konnte. „Weißt, wenn er dir einmal zu grantig 
wird, dann kommſt zu mir, ich helf' ihm dann ſchon.“ „Ja, 
Vater, du mußt ihn wieder einmal übers Knie legen, beim 
hellichten Tag ſtiehlt er Roſen.“ Sie erzählte die Geſchichte 
und teilte unterm Lachen die geſtohlenen Roſen aus: „Eine 
der Mutter, eine dem Vater — und eine mir!“ 

Solch ein Leben war ſchon ſeit Jahren nicht mehr in 
dieſem Haus geweſen. Soviel Freude hatte Berta in dieſe 
Wände hineingetragen, daß es faſt ſeltſam berührte, als 
ſie zur Tante überſiedelte; denn das ſchickt ſich nicht, daß 
Braut und Bräutigam vor der Hochzeit unter einem Dach 
ſchlafen, hatte Bertas beſorgte Mutter gemeint. Die Alten 
ſaßen noch ſtill beiſammen, und der Vater las die Zeitung, 
zu deren Lektüre er heute noch gar nicht gekommen war. 
Mit einem Male fährt es ihm heraus: „Ja, was iſt denn 
das? Horch einmal, Mutter, was da ſteht über die Preis⸗ 
träger beim Wettbewerb: ... Wie der Redaktion bekannt 
iſt, ſteht mit dem Träger des erſten Preiſes noch eine große 
Überraſchung von geſellſchaftlicher Bedeutung für unſere 
Stadt bevor. Schon in den nächſten Tagen werden wir 
unſere Leſer durch die Verlobung des jungen Künſtlers 
mit der Tochter eines der größten Handelshäuſer der Stadt 
überraſchen können. Kunſt und Reichtum in ſeltener Ver⸗ 
einigung! Anſeren Glückwunſch wollen wir dem jungen 
Paare ſchon heute zu Füßen legen.“ — „Jetzt, da legſt dich 
nieder!“ 

Die Alten ſtarrten ſich erſchrocken an, und dann ſagte die 
Mutter: „Das iſt doch alles nicht wahr! Unſer Hans iſt 
doch nicht ſo — ſo falſch, daß er uns das antun könnte.“ 
„Aber da ſteckt doch was dahinter, das können ſie doch nicht 
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fo mir nichts dir nichts aus der Luft greifen. Was hat der 
Lausbub da wieder angefangen? Aber dem werd' ich kom⸗ 
men, wart' nur!“ 

Sie mußten lange warten, bis er heimkam und wie ein 
Todkranker zur Tür hereinſchlich, ein zerknittertes Zeitungs⸗ 
blatt aus der Taſche zog und fragte: „Habt ihr die Zeitung 
ſchon geleſen, was da über mich —?“ „Ja! Was ſagſt du 
dazu?“ herrſchte ihn der Alte an. „Ich? Daß ich dem Sau⸗ 
juden die Gurgel abdrücke, der das geſchrieben hat, der 
Lügenbeutel, der —.“ „Ich will wiſſen, was dran wahr iſt! 
Kennſt du das Weibsbild, die Handelstochter da?“ „Die 
kenne ich ſchon, aber erſt ſeit ein paar Tagen, bei meinem 
Chef habe ich ſie kennengelernt, und da habe ich mit ihr 
Schach geſpielt.“ „So! Und was haſt noch geſpielt? Ant⸗ 
wort! Wo warſt du die letzten zwei Nächte ſo lang bis um 
viere in der Früh? Antwort!“ „Bei der Jüdin nicht, das 
kannſt mir ſchon glauben.“ „So, eine Jüdin iſt ſie auch 
noch! Du biſt mir ein ſauberer Antiſemit! Pfui Deixel!“ 
„Sei nicht ſo grob mit dem Buben“, miſchte ſich die Mutter 
ein, „ich glaube nicht, daß er etwas Unrechtes getan hat.“ 

Da ſtieß es Krafft im Innern vor ſoviel Liebe und 
Zutrauen, daß er ſeinen müden Kopf auf den Arm der 
Mutter am Tiſch legte und ſchluchzen mußte. Und ſie 
ſtreichelte ſeine Haare und flüſterte: „Es wird ſchon wieder 
gut! — And die Berta glaubt das auch nicht — gelt! Weiß 
ſie es denn ſchon?“ „Nein, Mutter! Erſt beim Weggehen 
hat mir die Tante das Blatt heimlich zugeſteckt.“ „So! 
Dann werde ich morgen der erſte ſein, der ihr's ſagt“, grollte 
der Vater, aber die Mutter drohte energiſch: „Das geht dich 
nichts an, Vater! Das müſſen die zwei allein mit ſich aus⸗ 
machen. Gelt, ſagſt es ihr, Hans!“ 

Er nickte und ging dann in ſeine Stube, wo er lange am 
offenen Fenſter ſtand. Die Sterne funkelten ſo freundlich 
wie immer, und er ſah ſie nicht, weil ihm die Augen brann⸗ 
ten vor Weh. Ob ſie es glauben wird, wenn er ihr alles 
ſagt? Wenn er ihr ſagen muß, daß er einen langen Abend 
bei der Mirjam war, und daß er wieder ſo ſauber von ihr 
ging, wie er hingekommen iſt. Es wird ihr ſicherlich wehtun, 
deswegen hätte er es gern verſchwiegen, aber nun muß er 
heraus mit der Farbe. 
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Halt! Da iſt einer, der ihm helfen wird. Der Apotheker. 
Zu ihm wird er ſie morgen hinführen. Ach, nun iſt ihm 
gleich wieder wohler. Und ſo kann er getroſt ſchlafen gehen 
und ſich ſchon wieder freuen, weil ſie ja geſagt hat, ſie will 
von ihm träumen, daß er bei ihr wäre 

In der Sonntagsfrühe ruft er den Apotheker an, der eben 
bei dieſem lockenden Wetter ausfliegen wollte. „Haben Sie 
nicht Luſt, nehmen Sie Ihre Braut doch mit ins Freie, 
da läßt ſich doch leichter ein Herz ausſchütten“, ſchlägt der 
Apotheker vor, und Krafft ſtimmt mit Freuden zu und hört 
dann noch, wie der Apotheker ſagt: „Wiſſen Sie ſchon das 
Neueſte? Mirjam iſt geſtern in ein Sanatorium gebracht 
worden. Nervenzuſammenbruch! Wahrſcheinlich zuviel Arſen. 
Kommen Sie alſo in einer Stunde, Bahnſteig drei!“ 

Berta freut ſich ſogar darüber, mit ihm ins Freie zu 
gehen, ſie iſt aber befremdet, daß jemand Dritter dabei 
ſein ſoll. Nun muß er beichten und ihr die Zeitung zeigen. 
Sie wird blaß und rot und wieder blaß und ſieht ihn ganz groß 
an: „Wie kann man nur ſo lügen!“ und zerreißt das Blatt. 
Er iſt ganz bleich geworden vor innerer Freude, nur ſeine 
Augen leuchten, und faſt keuchend ſtammelt er: „Berta, das 
vergeſſ' ich dir nie!“ Ganz langſam geht er auf fie zu, hebt 
zart und ſcheu ihren Kopf empor und ſchaut ihr mit bren⸗ 
nendem Blick in die Augen. Ganz leiſe ſagt er: „Standhaft 
— und — treu! Das war ich — deinetwegen — Berta!“ 
Und ſie ſagt: „Du kannſt ja gar nicht anders, Hans!“ Er 
nimmt ihre Hände und deckt ſie auf ſeine brennenden 
Augen: „Ich bin ja ſo froh, daß du mir glaubſt!“ Aber ſie 
muß doch ſeine Hand an ihr pochendes Herz drücken. „Ach, 
nun iſt es ſchon vorbei!“ ſagt ſie dann. 

„Hier iſt es für uns zu eng, Berta, komm — ich freue 
mich ſchon ſo.“ „Deine Preisarbeit, wann ſehe ich die?“ 
„Morgen!“ „Ich muß doch heute zurück!“ „Nichts da, ich 
habe ſchon um einen Tag Verlängerung telegraphiert.“ 
„So hintergehſt du mich?“ „Ja, ſo ſchon!“ lachte er. Beim 
Gehen wirft er ſeiner Tante eine Kußhand zu, die lächelnd 
verſteht, warum. Sie wird gleich nach der Kirche ſeine 
Eltern beſuchen, die müſſen doch auch wiſſen, wie gut es 
geendet hat. 

Der Apotheker iſt wirklich ein patenter Kerl, muß ſich 
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Krafft denken, als fie im Zug ſitzen und von der ſchönen 
Gegend reden. Wie die Kaiſer noch in den Wäldern jagten 
neben den kitzlig ſchweren Reichstagen, wie die Raubritter 
über die Pfefferſäcke herfielen, die Schweden und der Wal⸗ 
lenſteiner durch das Land zogen und die Dörfer brannten 
bis auf den Grund. So fing er an, und ſo kam er ganz 
allmählich auf die heutigen Zeiten, auf Handel und Wandel, 
auf Not und ſchlimmen Betrug, und wußte viel davon, wie 
arg es die Juden ſchon früher trieben und heute noch die 
Plage der Stadt und des ganzen Volkes ſind. Wie ſie die 
Weiber verführten und die Männer verdarben, und wie 
das heute ganz ſchlimm ſei, denn heute erpreſſen ſie die 
Menſchen mit ihrer Macht des Geldes und dem Zwang 
ihrer Verbindungen. Kommt einer hoch, ein Chriſt, ein 
Deutſcher, dann fangen ſie ihn ein mit Liſt und Gewalt 
in die Logen und ihre verdorbene Geſellſchaft, und dann 
kann er ſehen, wie er wieder herauskommt, wenn er nicht 
Krafft heißt und ſich einfach nicht niederzwingen läßt in 
ihren Sumpf und Dreck. So erfährt Berta alles, was ſie 
wiſſen muß, daß kein Stäubchen Verdacht in ihr zurück⸗ 
bleiben kann. Wie froh ſie das macht, wie ſie ihn anſchaut 
voll Güte und Freude, daß er ſo iſt. 

Dann ſind ſie angekommen, wohin ſie wollten, und der 
Tag iſt ſo ſchön geworden mit einem Male, als ſie über 
die blühenden Wieſen gehen. Die Bauern kommen von der 
Kirche und ſagen alle: „Grüß Gott!“ wie alte Bekannte. 
Eine Mühle hat ihr ewig unruhiges Rad am Waſſer heute 
ſtillgehalten, weil heiliger Sonntag iſt. Der kriſtallklare 
Bach läuft eisfriſch vom Wald her durch die Auen, und 
die Forellen ſchießen wie gleißende Blitze im Sonnenlicht 
hin und her. Das iſt des Apothekers Sonntagsrevier. Hier 
wird er bleiben den lieben langen Tag und die Angel ins 
Waſſer hängen, ſo nebenbei ein Buch leſen, wie Paracelſus 
über die Menſchen, Gott und die Welt gedacht, und ab und 
zu in die durchſichtige Tiefe des Himmels ſchauen und dar⸗ 
über nachdenken, wie wahr er alles ſah. Mittags will er 
im Wirtshaus bei der Kirche unter der breiten Linde auf 
ſie warten zu einer kleinen Anterhaltung. „Sie haben mir 
eine rechte Sonntagsfreude gemacht, Herr Apotheker, ich 
danke Ihnen von Herzen!“ ſagte Berta, als ſie ihm die Hand 
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und das geht ihm jo ans Gemüt, daß er nur nicken 
ann. 

Und dann ſagt er ſich: „Schau, ſchau, was ich morſcher 
Knochenhaufen noch fertig bringe!“ wie er ſie durch die 
Wieſen lachen hört. Er ſitzt ſchon eine Weile in ſein Buch 
vertieft, da hört er ſie ſingen mit jubelndem Herzen, ganz 
droben am Hang des Berges. Er kann ſie ſehen, ihr weißes 
Kleid leuchtet weithin, und Krafft ſteht neben ihr vor dem 
blauen Himmel, ſie winken herab zu ihm. Da muß er mit⸗ 
ſummen, nachdem er umgeſehen hat, daß niemand kommt: 
„— und jo weit iſt mein Herz — und jo klar wie der Tag 
— wie die Lüfte durchjubelt vom Lerchenſchlag ...“ 

Am Abend iſt es daheim ſo heiter und ſchön, als hätte 
es nie ein Gewitter gegeben, geſtern, vor einer Ewigkeit. 
Nur die Tante ſcheint nicht zufrieden, als ſie knapp vor 
Mitternacht einpaſſieren, weil ſie fragt: „Seid ihr ſchon 
da? Wißt ihr, ſo früh bin ich zu meiner Zeit nicht heim⸗ 
gegangen.“ 

Krafft fehlte am Montag ohne Entſchuldigung im Büro. 
Er war mit Berta in der Ausſtellung und freute ſich an 
ihrer Freude. „Wenn wir nur auch ſo ein kleines Häuschen 
haben könnten mit einem Garten davor!“ „Für die Kinder 
zum Spielen, die wir noch nicht haben“, ſagte er, daß ſie 
drohend den Finger hob: „Du! Sieh erſt zu, daß du was 
wirſt. Das hier iſt noch zu wenig.“ „Warte nur ab!“ 
meinte er ſtolz. „Aber aus dieſem Büro muß ich 'raus, aus 
dieſer Synagogenluft!“ „Ja, da mußt du raus, ſonſt kommt 
dir bald eine zweite Eſther in den Weg!“ 

Er hatte ſich ſchon durch den Kopf gehen laſſen, was 
er tun will. Selber ein Büro aufmachen. Soviel, als er 
in der Stellung verdient, hat er da auch und iſt ſein 
eigener Herr. Jetzt nach dem erſten Erfolg tut er ſich nicht 
mehr ſo ſchwer. Berta hält es auch für richtiger. „Wir 
müſſen doch auch einmal heiraten“, lacht er, „hat man ein 
ſüßes Mädel, dann möcht' man's auch anbeißen!“ „Du, 
unterſteh dich!“ lacht ſie, aber es war mehr Verheißung 
als Abwehr! So neckten ſie ſich den ganzen Tag und 
merkten kaum, wie er kürzer und kürzer wurde beim 
Schauen der ſchönen Stadt und beim Schauen in ihre 
Augen. Und als er fie zum Abſchied das letztemal in 
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feiner Stube küßte, raunte er in ihr Ohr: „Du, ich komme 
bald und hole dich!“ Und ſie küßte ihn lange und drängte 
verlangend ihren köſtlichen Leib an ihn. Aber dann wagte 
ſie faſt nicht mehr ihn anzuſehen, weil ſie ſich ſchämte. Er 
dagegen pfiff heimzu wie ein Schuſterbub, daß manchmal 
die Leute umſahen, wie man ſich ſo vergeſſen kann. 
„Jetzt wird ein ganz dicker Strich gemacht, jawohl! Ganz 
dick!“ Er machte den Strich gleich vor ſich in der Luft mit 
den Fingern, juſt, als er an der grauen Straße vorüber⸗ 
kam; da fiel ihm ein, wie ſchon am Anfang, als er ſich 
entſchloſſen hatte, hier hineinzugehen, ſich in ſeinem Innern 
ein Grauen dagegen erhoben hat, das ihn nicht mehr los⸗ 
gelaſſen hatte die ganze Zeit her. Aber jetzt iſt es endlich 
weg, hinter dem Strich, den er gleich noch einmal wieder⸗ 
holt und plötzlich lachen muß, denn er kommt ſich vor wie 
einer, der hinter dem geflohenen Teufel ein Kreuz ſchlägt. 
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Gold 


aufe Gold in Münzen und Schmuck zu höchſten Tages⸗ 

preiſen! Fragen Sie zuerſt bei Bernſtein, ehe Sie wo⸗ 
anders verkaufen. Bernſtein zahlt immer höher als die 
Konkurrenz.“ 

Dasſelbe behauptete der Löwenthal, der Lamm, der 
Chaim Bär und der Iſaak Bär, der Felſenſtein, der Silber⸗ 
mann und der Veilchenblüth. Ganze Inſeratenſeiten voll 
Anzeigen ſtehen täglich in der Zeitung. „Wer kauft Gold?“ 
Wer ſoll es ſchon kaufen? Der Warſchauer, der Lemberger, 
der Krakauer, der Orlianowſki, der Nadoljfi, der Kos⸗ 
jewſki, der Katzenellenbogen, der Baumgeknarr, der Kar⸗ 
funkel, der Abendrot, der Schweißperl und der Apfelgrün, 
natürlich auch der Moſes, der Mauſcheles und der Bauch⸗ 
waſſer. 

Ganz vornehm zurückhaltend wagt auch die Innung der 
Goldſchmiede und Juweliere darauf hinzuweiſen, daß ſie 
beim Verkauf von Edelmetallen an ihre Mitglieder er⸗ 
innere, bei denen nach Innungsvorſchrift keine Ubervor⸗ 
teilung der Anbieter zu befürchten ſei. Für 10 Goldmark 
zahle ſie zweihundert Mark. 

Aber was nützt das? Salomon läßt ankündigen: Zahle 
für ein Zehnmarkſtück 230 Mark. Einen Tag ſpäter 245, 
dann 265 — zuletzt 300 Mark. Kein Menſch verkauft. Ab⸗ 
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warten! Das geht noch bis 400 oder 500. Nur die Nerven 
nicht verlieren! 

Da erſcheinen einige Tage lang keine Anzeigen mehr 
in den Zeitungen. Endlich kommt wieder Salgmon: „Zahle 
heute noch 210 Mark.“ Um Gottes willen, der Preis ſinkt! 

Das Angebot wird zu ſtark ſein. Schnell fort damit zu 
Salomon. Aber beim Salomon hängt ein Schild im Schau⸗ 
fenſter: „Goldangebote bis auf weiteres zwecklos!“ Wer 
kauft Gold? Gold! Wer kauft, wer bietet? 

Bernſtein kauft noch, Löwenthal und Lamm auch, zu 
190. — Der Warſchauer und der Lemberger, der Nadolſki 
und der Karfunkel zu 185. — Schlangen ſtehen vor den 
Läden. Apfelgrün und Moſes nehmen alle halben Stunden 
die Tafel mit dem Preis aus dem Schaufenſter und revi⸗ 
dieren — 180 — 178 — 175. 

Bauchwaſſer iſt der einzige reelle Kaufmann, der zahlt 
heute noch 180 den ganzen Tag, erſt morgen, ſagt er, macht 
er den neuen Preis zu wahrſcheinlich 170, wenn nicht 
weniger. Kommt ganz auf die Börſe an. 

Alſo meinetwegen zu 180. Bauchwaſſer nimmt es wirk⸗ 
lich noch. Seit drei Tagen 120 Verluſt, bei 100 Goldmark 
= 1200 Mark. So hat man ſich verſpekuliert, weil man 
erſt nicht genug bekam. Es iſt zum Haarausreißen! 

Zwei Tage hernach ſchreibt die Juwelierinnung aus, ſie 
zahle den Preis von 280 Mark. Jetzt ſchreiben ſie das, jetzt, 
wo alle ſchon verkauft haben aus Angſt. Wer hat auch die 
Nerven noch, wenigſtens iſt man nicht allein hereinge⸗ 
fallen. Und wie zum Hohn ſchreibt Salomon ſchon 320 aus. 
Jetzt kommt er, der dumme Salomon! Wie das Gold billig 
war, hat er ſich nicht kaufen trauen. Da ſieht man wieder, 
was an dem Geſchrei der Antiſemiten von der Börſen⸗ 
gaunerei der Juden wirklich dran iſt. Sie wiſſen auch nicht 
mehr als die anderen, der Salomon iſt auch hereinge⸗ 
fallen. 

Aber das verſteckte Gold iſt bereits aufgeſogen, es tröpfelt 
nur noch ganz langſam herein. Salomon beſchließt daher, 
ſeine zwanzig Goldkauffilialen unter den Firmen Bern⸗ 
ſtein, Bär, Silbermann, Karfunkel, Veilchenblüth, Lem⸗ 
berger, Krakauer — und ſo weiter wegen ſchlechten Ge⸗ 
ſchäftsgangs aufzulöſen. Er entläßt ſeine Genoſſen, die vor 
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wenigen Wochen nach der finnreihen Prophezeiung „ex 
oriente lux“ — aus dem Oſten kommt das Licht — über 
die deutſche Grenze gekommen ſind, um ihre kaufmänniſchen 
Genies zu erproben. Sie fallen nun nicht mehr der „Oſt⸗ 
judenhilfe“ des Zentralvereins der deutſchen Staatsbürger 
jüdiſchen Glaubens zur Laſt. Sie haben ſich beim Tietz eine 
Brieftaſche gekauft, die jetzt von der Gewinnbeteiligung 
mächtig angeſchwollen iſt. Der Anfang iſt gemacht, der Tip 
mit dem Gold war ausgezeichnet, und mit Jahwes Hilfe 
wird es ſchon weitergehen. 

Hat das nicht der Erzberger fein gemacht? Is a Mann 
für ünſre Lait! Er jagt, die Reichsbank braucht Gold. Aber 
was kann jagen a Revolutionsregierung — wie der Kaiſer: 
— Tragt euer Gold zur Reichsbank! Ja, woher! Kitzeln 
muß man's, rauskitzeln! Wer ſoll's machen — der Erz⸗ 
berger? Dem traut doch keiner. 

Wenn der Menſch macht a Geldgeſchäft, no, mit wem, 
als mit die Juden? Weil die was verſtehen vom Geſchäft. 
Vertrauen muß man haben. 

Mir ham's gekauft, das Gold. Wenn der Erzberger es 
braucht, ſoll er ſagen, was gibt er derfür. Aber erſt, wenn 
iſt ein feſter Kurs. Kein Menſch von üns verkauft bei 
ſteigender Tendenz. And ſie muß ſteigen, wenn der Erz⸗ 
berger das Gold muß abliefern an die Franzoſen. 

Einige Wochen nach dem Goldrummel wird amtlich be⸗ 
kanntgegeben, daß alle Banken, Sparkaſſen, Poſtanſtalten 
und Kaſſen der Behörden Goldſtücke eintauſchen gegen den 
jeweiligen amtlichen Kurs, der zur Zeit notiert: 10 Gold⸗ 
mark = 480 Mark. Eine Welle der Wut und Empörung 
geht durch die Maſſe der hereingelegten kleinen Spekulan⸗ 
ten. Es iſt alſo doch wahr, daß die Juden an der Börſe 
mehr wiſſen als das dumm gehaltene Volk. Aber was will 
man dagegen machen? 

Auf dem Goldſtück ſteht zwar auch „Mark“, und auf 
den noch umlaufenden alten Banknoten ſteht noch immer: 
„Hundert Mark in Gold zahlt die Reichsbank gegen Vor⸗ 
lage dieſer Banknote.“ Bisher hat das niemand beachtet. 
Das neue Geſetz ſagt, daß Mark gleich Mark iſt. Ein Gold⸗ 
ſtück iſt demnach keine Mark mehr, weil es ſo hoch im Kurs 
iſt. Jetzt auf einmal trachten ganz Kluge danach, alte 
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Banknoten zu hamſtern, weil fie glauben, man könnte die 
Reichsbank zwingen, das Wort, das draufſteht, in Gold ein⸗ 
zulöſen. Vielleicht kommt wieder die alte Monarchie, man 
kann ja nicht wiſſen, dann könnte man auf ſeinen Bank⸗ 
notenſchatz pochen: „Sieh, Majeſtät, wie treu wir geweſen 
ſind. Lauter echte, alte Noten aus der herrlichen Kaiſerzeit. 
Anderes Geld, das von der Republik kam, haben wir ſtolz 
verachtet. Jetzt ſei ſo gut und löſe das Wort ein, das hier 
ſteht, in Gold. Deswegen haben wir ja die Monarchie im⸗ 
mer ſo geliebt, weil ſie Wort hielt. Man muß auf alles 
gefaßt ſein, auch darauf, daß in dieſen wunderlichen Zeiten 
die im Strumpf verſteckten alten Tauſender ſich in Goldrol⸗ 
len verwandeln. Roten Stempel müſſen ſie haben, das ſind 
noch die vom Kaiſer. Wie das ſein muß, plötzlich reich zu 
ſein! Weil man rechtzeitig den Trick verſtand, altes Papier 
von neuem zu unterſcheiden. Pſt! Nichts jagen! Das braucht 
nicht jeder zu wiſſen. 

Die Löhne werden erhöht, gleich um die Hälfte auf ein⸗ 
mal. Es lebe die Internationale! Der Sozialismus mar⸗ 
ſchiert endlich! Ganz ohne Streik oder Ausſperrung. Die 
Lage der Arbeiterſchaft hebt ſich mit einem Schlag zum 
Wohlſtand. Man ſieht jetzt wenigſtens einmal etwas von 
den Errungenſchaften der Revolution. 

Eine Woche lang. Dann ſind die Preiſe nachgeklettert und 
ſteigen und ſteigen. Das Brot iſt ſündteuer geworden, un⸗ 
verſchämt von dieſem wucheriſchen Bäckergeſindel. Da ſagen 
ſie noch, wir Bäcker können doch nichts dafür, unſere In⸗ 
nung hat mit der Stadt nur die Preiſe und das Gewicht 
der allgemeinen Lage entſprechend geregelt. Die Mühlen 
haben aufgeſchlagen, gleich um das Doppelte. — Natürlich, 
wir Müller ſollen es wieder ſein. Daß das Getreide an der 
Börſe um hundert Prozent höher notiert, wißt ihr wohl 
nicht? Wir geben zu, wir vermahlen noch altes Getreide, 
das billiger eingekauft wurde, aber womit ſollen wir neu 
kaufen, wenn wir nicht ſoviel hereinnehmen, um die neuen 
Preiſe zahlen zu können? 

Dann kann es nur bei den Bauern liegen. Die Sau⸗ 
bauern treiben das Brot in die Höhe, mit dem Vieh iſt es 
das gleiche. Die Saubauern verteuern die Lebensmittel. Die 
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find es ſchon immer geweſen. Nieder mit den Großagra⸗ 
riern! Da müſſen wieder einmal die roten Hähne im Land 
draußen auf die Dächer fliegen. Bei dieſen Wucherern und 
Beutelſchneidern, wenn das nicht anders wird. Proletarier! 
Hier iſt der wahre Feind des Sozialismus. In den Dörfern 
und Rittergütern ſitzt die Reaktion und lauert ſtändig dar⸗ 
auf, die Errungenſchaften der Revolution zu vernichten. 
Einwohnerwehren haben ſie gebildet, um ihren Wucher zu 
ſchützen. Wir fordern die Bewaffnung des Proletariats zur 
Sicherung der Republik. Wir fordern Lohnerhöhung und 
Senkung der Lebensmittelpreiſe. Nieder mit den Zoll⸗ 
ſchranken! Laßt die Reaktion der Krautjunker erſticken in 
ihrer Produktion, alles können die Saubauern nicht ſelber 
freſſen. Bis ſie die Preiſe von ſelber herunterſchrauben 
müſſen. 

Auf der anderen Seite iſt man auch nicht faul. — Bau⸗ 
ern, Bürger! Herein in die Selbſtſchutzorganiſationen, in die 
Einwohnerwehr! Sollen die blutrünſtigen Zuſtände der Re⸗ 
volution und der Räterepublik wiederkehren? Der Beſttz iſt 
von den roten Horden bedroht. Seht nach Mitteldeutſch⸗ 
land, denkt an Max Hölz und ſeine Raubzüge. Soll unſere 
Heimat noch länger der Schauplatz bolſchewiſtiſcher Mord⸗ 
banden ſein? Wehrt euch! Tretet ein für Ruhe und 
Ordnung! 

Gott, der Gerechte! Es iſt ja jo ſchön in der Republik. 
Endlich iſt man wieder ſo richtig in den alten, bequemen 
Geleiſen des Klaſſenkampfes. Es gibt wieder klare Fronten. 
Proletariat — Bourgeoiſie! Stadt gegen Land! Verteidigt 
die Revolution! — Nieder mit der Revolution! Es lebe 
Schwarzrotgold, die neue Fahne der Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit! Nein. Schwarzweißrot bis in den Tod! 

Das iſt ſo das rechte Wäſſerchen zum Fiſchen für Alljuda. 
Die Juden ſind für keine einzelne Partei. Gott ſei's geklagt, 
die ſind genau ſo zerriſſen wie die anderen Daitſch'n. 
Braucht man ſonſt noch einen Beweis dafür, daß es gar 
keinen Staat im Staate geben kann, wie die paar Anti⸗ 
ſemiten von den Juden behaupten? Wenn ſchon die Schwar⸗ 
zen ſich nichts denken und ſagen: „Ob Jud' oder Chriſt — 
wer gottesgläubig iſt — komme herbei — zur Bayeriſchen 
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Volkspartei!“ Gottesgläubig find die orthodoxen Juden — 
und bei den Roten ſind die Diſſidenten, de wo nix glaab'n. 
Es gibt Deutſchnationale und Kommuniſten, überzeugte 
Republikaner und treue Monarchtſten unter den Juden. 
Wir führen alle Artikel — in der Auslage. 

Aber in der Loge hinter Polſtertüren find fie ſich einig 
darüber, daß das goldene Zeitalter für das auserwählte 
Volk angebrochen iſt. Man hat gar nicht genug Hände, um 
alle Chancen zu ergreifen. Es iſt völlig gleich, in was man 
handelt, denn es iſt eine Börſe, die den Kurs macht. Und 

8 überall derſelbe Valutaunterſchied, jene 
Spanne zwiſchen heute und morgen, 
zwiſchen Lieferant und Abnehmer, in 
der der Weizen für das Reich Zion 
blüht. Was weiß ſchon der Goi von 
der Börſe. Schimpfen höchſtens die paar 
Antiſemiten, und die haben keine 
Preſſe. Was heißt Judenbörſe? Kön⸗ 
nen auch die Chriſten ſpekulieren, was 
kann dafür unſereiner, wenn ſie ſpeku⸗ 
lieren falſch? Wir ſind für gleiches 
Recht für alle, für die Chriſten und 
X für uns. Das Geſetz muß man richtig 

2 kennen. Was ein Geſchäft iſt und doch 
noch kein Betrug nach dem Paragraphen. Das Geſetz — iſt 
ein Netz — mit Maſchen — engen und weiten — durch die 
weiten — ſchlüpfen die Geſcheiten — und in den engen 
— bleiben die Dummen hängen. Was können die Juden 
dafür, daß ſie nicht ſo dumm ſind. 

In Galizien muß das Gerücht umgegangen ſein, daß in 
Deutſchland ein Paradies zu blühen beginnt für werdende 
Rothſchilds, denn eine Völkerwanderung ſtrömt über 
Deutſchlands Oſtgrenzen. Mit Geiergeſichtern, die Aas wit⸗ 
tern an den Brennpunkten des deutſchen Lebens, den men⸗ 
ſchenfreſſenden Großſtädten. Sechs Monate ſpäter ſind es lau⸗ 
ter bayeriſche, ſächſiſche, preußiſche, badiſche oder württem⸗ 
bergiſche Staatsangehörige, nach dem Recht, das die Ver⸗ 
faſſung der Republik jedem ſich in Deutſchland Nieder⸗ 
laſſenden gewährt. Und wenn der Bayer Kosmanowſki ein 
Jahr lang in ſeiner neuen Heimat wohnt, kann er in den 
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Landtag oder Reichstag gewählt werden mit dem Preußen 
Naphtalin, dem Schwaben Cohan, dem Sachſen Brilliant, 
dem Heſſen Leibgeſchirr, und wenn ſie nicht gar ſo auf⸗ 
fallende Namen hätten, könnte es ſogar geſchehen, daß ſie 
als Miniſter die Regierung der deutſchen Republik bilden, 
getreu dem Grundſatz der Verfaſſung, nach welchem die 
Staatsgewalt vom deutſchen Volke ausgeht. Es iſt nur des⸗ 
wegen nicht ratſam für die Miſchpoche, ſo ſtark in den 
Vordergrund zu treten, weil es ſchon Deutſche gibt, die 
das ſehen und darauf hindeuten mit Geſchrei, da iſt es 
ſchon beſſer, nach alter Taktik mehr im Hintergrund zu 
bleiben. Man iſt nicht gern ſelber der Sündenbock, laßt ihn 
andere machen. Nicht lauter Juden in den Vordergrund, 
ſtellt wenigſtens hie und da einen Reklamegoi mit heraus 
für die Nichtjuden. 


Oder man muß ſich anpaſſen mit ſeinem Namen an die 
empfindlichen Ohren der Gois. Eigentlich unbegreiflich, wo 
doch die Juden die ſchönſten deutſchen Namen haben: 
Waſſermann, Lilienthal, Roſenblüth, Sinsheimer, Herz, 
Mandelbaum, Adler, Singer und Grünſtein — alles rein 
deutſch. In der ganzen Welt haben ſie mit ihren ſchönen 
Namen Deutſchland „berühmt“ gemacht. Wenn in Amerika 
einer Meſſingſtaub oder Frankfurter heißt, weiß man ſo⸗ 
fort, es iſt ein Deutſcher. 

Wenn man wieder einmal umzieht oder ſonſtwie ſich 
melden muß, wird man ſich halt ein wenig verſchreiben, bei 
Lilienthal das vordere „Li“ vergeſſen, daß es Lienthal 
heißt, oder beim Namen Wertheim das „heim“ ſo kurz 
hinfahren, daß es wie Werther ausſieht. Der Brilliant 
ſchreibt am klügſten die beiden „I“ lateiniſch und jo 
niedrig, daß der Name Briſſant draus wird, wenn er das 
hintere „i“ noch vergißt. Klingt fabelhaft ans Franzöſiſche 
an, das mögen die Deutſchen gern. Oder der Levyt vergißt 
das „v“, dann klingt es holländiſch als Leyt. Der Salomon 
läßt einfach das „a“ aus und tauſcht es mit dem hinteren 
„o“, dann wird es ein echt nordiſcher Name Sloman. 
Moſes hat es ganz leicht, ein verkrüppeltes „s“ ſieht leicht 
wie ein „r“ aus und macht den biederen Moſer aus ihm. 
Der W. Adler hat es ſchlau gemacht und einfach zuſammen⸗ 
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geſchrieben Wadler, klingt in Sachſen und Preußen ur⸗ 
bayriſch, weil es von Wadl kommt. 

Was tut man nicht alles der Gewogenheit ſeiner Kund⸗ 
ſchaft zuliebe. Das Amt für Namensänderungen muß dem 
zuſtändigen Miniſter dicke Aktenberge mit Anträgen deut⸗ 
ſcher Staatsbürger vorlegen, und der Miniſter unterſchreibt 
gern, weil man den Antiſemiten wegen der Juden in der 
eigenen Partei den Wind aus den Segeln nehmen muß. 
Weil das aber etwas teuer iſt, kommen die nächſten Völker⸗ 
ſtröme aus Galizien ſchon als Bauer, Meier, Peterſen oder 
Funke über die Grenze. Denn in Galizien iſt das Namen⸗ 
umändern viel einfacher und vor allem billiger. 

Rechnen muß man können, voraus rechnen! 
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Das iſt ihr Geiſt! 


Sm dritten Stock eines Hauſes der Altſtadt iſt das Atelier 
des ſelbſtändig gewordenen Architekten Hans Krafft. Er 
hat erſt ſein ganzes Vermögen in die Herrichtung der ver⸗ 
wahrloſten Räume geſteckt und die Einrichtung teils aus 
ſeiner Stube daheim, teils aus einer Auktionshalle zuſam⸗ 
mengetragen. In einem großen Zimmer arbeitet er allein, 
meiſt zehn bis vierzehn Stunden im Tag, und in einem 
kleinen Zimmer hat er zwar eine alte Schreibmaſchine ſtehen, 
aber niemand, der damit arbeitet. Soviel zu tun gibt es 
vorläufig noch nicht, daß er nicht allein damit fertig würde. 
Es geht ihm nicht gut, und er hat ſchon überlegt, ob er nicht 
den ganzen Krempel auf einen Speicher werfen und wieder 
in Stellung gehen ſoll. Ein erſtes, leiſes Anpochen bei 
einem Architekturbüro hat ihn ſofort ernüchtert, denn als 
er ſeinen Namen nannte, ließ man ihm ſagen, daß es gar 
keinen Zweck hätte, mit ihm zu verhandeln. Ein Kollege 
fragte ihn einmal, wie es käme, daß er mit ſeinem Namen 
auf einer ſchwarzen Liſte bei den Architekten der Stadt in 
Umlauf ſei. Das war zwar geſetzlich verboten, aber wie 
ſollte er erzwingen, den Verruf zu beſeitigen, und was 
hätte es genützt? Er hätte nur den Verruf noch öffentlich 
bekanntgemacht. B 
Paul hatte ihm ſofort unter die Arme gegriffen und 
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freute ſich ſogar, denn er jelber kam vor anderer Arbeit 
nicht dazu, einen Plan zu zeichnen. Solche Aufträge an 
ſeine Firma übertrug er ſtillſchweigend Krafft und konnte zu 
ſeinem Vergnügen muſterhafte Pläne bei ſeinem Bauherrn 
vorlegen. Das hatte ihm ſchon mehrere neue Aufträge durch 
Empfehlung eingebracht, was er Krafft ganz offen geſtand. 
Vorhin erſt hatte er angerufen, daß er mit dem Vorſtand 
einer Beamten⸗Baugenoſſenſchaft käme. Das gäbe einen 
ganz fetten Auftrag. Hoffentlich, brauchen könnte er es, ſehr 
nötig ſogar. 

Er hat in den faulen Wochen wieder an einigen Wett⸗ 
bewerben mitgemacht. Bei einem Schulhaus iſt er durch⸗ 
gefallen. Ein Friedhofentwurf, eine Rieſenarbeit für eine 
Stadt im Rheinland, iſt mit lumpigen zweitauſend Mark 
angekauft worden. Das haben ihn die Pauſen und Drucke 
und das aufgewendete Material faſt ſchon gekoſtet, aber der 
beſcheidene Erfolg bei faſt fünfhundert Bewerbern freut ihn 
doch. Eine dritte Sache, den Entwurf für ein Rathaus in 
einer norddeutſchen Stadt, hat er ſchon aufgegeben, weil er 
ſonſt ſchon vor drei oder vier Tagen hätte ein Telegramm 
bekommen müſſen. Schade um die mühevolle Arbeit. 


Es läutet! Das iſt Paul. Er blickt noch in die Scheibe 
des offenen Fenſters, ob ſich die Krawatte nicht verſchoben 
hat beim Arbeiten, ehe er öffnet. Ein Poſtbote ſteht draußen 
mit einem eingeſchriebenen Brief. Wie man da gleich Herz⸗ 
klopfen bekommt. Abſender iſt der Magiſtrat der nord⸗ 
deutſchen Stadt, wahrſcheinlich die Ankündigung der 
Rücksendung feiner Arbeit. — Wir teilen Ihnen mit, daß 
— — Was ſteht da? Tatſächlich — es heißt wirklich und 
wahrhaftig: Ein zweiter Preis = zwanzigtauſend Mark! 
Das ſind immerhin noch über tauſend Goldmark! Er muß 
ein wenig im Zimmer herumtanzen. Ach Gott, ſo ein Glück! 
Und ſo ein Triumph, wenn das bekannt wird bei den alt⸗ 
eingeſeſſenen Kollegen. Schon wieder dieſes Greenhorn, 
werden ſie ſich ärgern. „Fräulein! Ein Ferngeſpräch nach 
München!“ ruft er ins Telephon. Und nachmittag wird blau 
gemacht, draußen herumzigeunert, da kann er ſich durch den 
Kopf gehen laſſen, wie er das Sanatorium gruppieren wird 
vom neuen Wettbewerb für einen Kurort im Süden. So 
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zwiſchenhinein faulenzen, das iſt die fruchtbarſte Arbeits⸗ 
zeit, denn da fliegen einen die beſten Gedanken an. 

Da kommt Paul mit dem Herrn Vorſtand. Er hat nicht 
viel Zeit, Herr Paul hätte ſchon die näheren Unterlagen, 
er möchte nur das Büro ſehen, weil er doch ſeinem Bau⸗ 
verein Bericht erſtatten muß. Natürlich, denkt Krafft, das, 
was allein einen Bürokraten intereſſiert. Aber Paul führt 
den Herrn zu den Schaubildern, die an den Wänden hän⸗ 
gen, Bilder intereſſieren immer. Und Krafft holt die Mappe 
ans Licht, die den ſoeben preisgekrönten Entwurf des Rat⸗ 
hauſes enthält. Rathaus, das iſt was für einen Bürokraten. 
Das muß er ſich gleich notieren, von dem Preis, und jetzt 
kann er auch davon ſprechen, daß er vorläufig den Auftrag 
zur Herſtellung eines Vorprojektes für die Beamtenkolonie 
erteilen möchte und das ſchriftlich nachholen wird, wenn 
der Verein ſich über den vorgeſchlagenen Preis einig gewor⸗ 
den iſt. Paul redet nebenbei dem Herrn Vorſtand regelrecht 
ein Loch in den Bauch von der Kunſt ſeines Kollegen Krafft, 
der einen Rekord im Ernten von Lorbeeren vor allen ande⸗ 
ren Architekten der Stadt hielte. 

Kaum iſt er draußen und Krafft mitten in ſeinem zwei⸗ 
ten Freudentanz, da läutet es ſchon wieder. Die ganze 
Treppe ſteht voll. Franke, Paul, Schlegel und Höllein, mit⸗ 
ten am Vormittag? „Nanu? Was iſt denn heute los?“ 
„Generalſtreik!“ lachen ſie. „Ihr auch ſchon?“ muß nun 
Krafft auch lachen, denn er hat gehört, daß zum Proteſt 
gegen die Erſchießung Erzbergers heute Generalſtreik aus⸗ 
gerufen iſt. Braun erzählt: „Sitzen wir da heute im Büro, 
da zieht auf einmal der Demonſtrationszug der Roten bei 
uns durch. Einer der Roten kommt herein und ſchreit uns 
an: Was iſt denn mit euch? Generalſtreik iſt! 'raus mit 
der ganzen Belegſchaft, anſchließen! Kein Menſch darf heute 
arbeiten. Der Schlegel will ihn gerade hinauswerfen, da 
kommt der Chef dazu und jagt ganz vorwurfsvoll: ‚Aber 
meine Herren, heute wird doch nicht gearbeitet. Das ent⸗ 
ſetzliche politiſche Morden fordert doch jeden anſtändigen 
Menſchen zum Proteſt heraus. Gehen Sie nur!“ 

Das hat er nicht zweimal zu ſagen brauchen. Aber das 
hätteſt du doch ſehen ſollen, wie die Arbeiterkolonnen bei 
den großen Judengeſchäftshäuſern vorbeigeführt wurden. 
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Alle Juden find heraußen geſtanden und haben die Demon⸗ 
ſtranten freudigſt begrüßt, und die haben vor lauter Rüh⸗ 
rung über dieſe Ehre in einem Trumm geſchrien: Hoch, hoch! 
— Ein Bonze hat ihnen vorgebrüllt: Der Arbeiterfreund 
Eliasſohn — oder der Menſchenfreund Liebenthal ſoll 
leben! Und die Rindviecher haben ſie tatſächlich hochleben 
laſſen. Gar erſt den alten Daniel hätteſt du ſehen ſollen, 
wie ihn ſein Sohn am Fenſter gehalten hat, daß er hat 
ſchreien können: ‚Verflucht — die nationalen Mordbuben! 
Pfui — die reaktionären Mörder!‘ und wie die Leute aus 
ſeiner Hoſenträgerfabrik und ſeinem Hopfenlager vorüber 
ſind, die haben am lauteſten — Pfui! gebrüllt. Und ſonſt 
jammern ſie immer, daß der Daniel am miſerabelſten zahlt 
von allen Betrieben.“ 

„Weißt, da könnte einem jede Luſt vergehen, den Arbei⸗ 

tern zu helfen“, ſagte Schlegel. „So was Stupides, wie dieſe 
Hammelherde heute, haſt du noch gar nicht geſehen. An 
denen iſt Hopfen und Malz verloren, ſag' ich dir.“ 
„Sie wiſſen ja nicht, was ſie tun“, entgegnete Krafft, 
aber Franke widerſprach: „Und ich ſage dir, daß es ſchon zu 
ſpät iſt!“ „Recht hat er“, fiel der Höllein ein, „alles glauben 
die Menſchen, den heilloſeſten Blödſinn, nur die Wahrheit 
nicht.“ „Fängſt du auch ſchon an?“ fragte ihn Krafft. 

„Iſt auch wahr, wir kommen nicht vorwärts mit der 
Partei. Jetzt ſind wieder Stänkereien gegen den Vorſitzen⸗ 
den, weil er eine Zeitung herausgeben will und kein Geld 
da iſt zum Draufzahlen. Die Mitglieder laufen wieder 
davon. Wir werden immer weniger ſtatt mehr. Jeden 
Sprechabend wird dasſelbe Stroh gedroſchen. Anſere öffent⸗ 
lichen Verſammlungen werden von den Roten geſprengt 
ſchon vor dem Anfangen. Was wollen wir denn noch? Löſt 
doch den ganzen Verein auf!“ 

„Unſinn!“ proteſtierte Braun, „eine Generalreinigung 
muß gemacht werden, und du, Krafft, mußt mit in den 
Vorſtand. Du haſt uns alle hier auf dem Gewiſſen. Seit 
ich von dir angeſteckt bin, freut mich keine Arbeit mehr, weil 
ich drandenken muß, für wen das iſt, und wie es erwuchert 
und ergaunert iſt.“ „Mir geht es genau ſo“, ſagte Schlegel, 
„und wenn ich nicht täglich ſehen würde, wie recht du haſt, 
möchte ich faſt wünſchen, dich nie geſehen zu haben.“ 
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„Daß ich nicht vergeſſe“, befinnt ſich der Schlegel dann, 
„einen ſchönen Gruß vom Zimmermeiſter Kugler ſoll ich 
dir ſagen.“ „Triffſt du den noch?“ „Er kommt zum Aus⸗ 
horchen manchmal her, angeblich fragt er immer ſo, ob ich 
keine Arbeit für ihn hätte.“ „Du, hüte dich vor dem, das 
iſt ein Freimaurer.“ „Woher willſt du das wiſſen?“ fragte 
Krafft aufhorchend. 

„Das war ſo: Der bringt vor zwei Monaten, wie die 
Mark noch doppelt ſo viel wert war, einen Koſtenvoranſchlag 
mit ganz unverſchämten Preiſen, daß ich ſage: ‚Den neh⸗ 
men Sie nur gleich wieder mit, hat gar keine Ausſicht. Da 
lacht er: ‚Laſſen Sie ihn nur da, jetzt wird bald jeder Preis 
bezahlt.“ Wir ſchauen recht dumm, da ſagt er ganz geheim⸗ 
nisvoll zu uns: ‚Meine Herren, wenn ich Ihnen einen 
guten Rat geben darf, laſſen Sie kein Geld liegen, ſondern 
kaufen Sie, was Sie erwiſchen können, Sie verdienen in 
vier Wochen hundert Prozent daran. Wir lachen ihn natür⸗ 
lich aus, aber er ſagt, das wird ſo gewiß eintreffen, wie 
Anno vierzehn, als er von vertraulicher Seite im Juni, 
alſo noch vor dem Mord in Sarajevo, wie kein Menſch an 
einen Krieg dachte, angehalten wurde, er ſolle ſich mit 
Importſachen, Kaffee, Tee, Kakao, Reis, Pfeffer, Gummi, 
Seifen, Ol uſw., eindecken, weil eine große Blockade über 
Deutſchland kommt. Er hätte das damals nicht recht ge⸗ 
glaubt, und die Blockade war bald darauf mit dem Krieg 
da. Dann hat er auf ſein Anhängſel an der Uhr gedeutet, 
was daher kommt, ſtimmt immer. Erſt darnach iſt mir ein 
Licht aufgegangen, daß das ein Freimaurerzeichen war, ein 
Winkel mit Hammer und Kelle. Weißt, da ſteht einem der 
Verſtand ſtill, wenn man erfährt, wie ein Rieſengannef 
vorbereitet wird, der ein ganzes Volk ausplündert. Und 
iſt es nicht gekommen, wie der Kugler geſagt hat? Vier 
Wochen darauf war die Mark um die Hälfte gefallen und 
meine paar tauſend Mark auf der Sparkaſſe nur noch die 
Hälfte wert. So eine Weltgaunerei!“ 

Und Braun erzählte: „Vor ein paar Tagen habe ich bei 
unſerem Chef, wie er den Rock zurückgeſchlagen hat beim 
Bücken über meinen Zeichentiſch, auch ſo ein Anhängſel 
geſehen, ein Auge mit einem Dreieck und goldene Strahlen 
daran. Jetzt weiß ich, warum dem ſein Geſchäft ſo blüht.“ 
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„Wir auch“, ergänzte Schlegel. „Wie das Baufieber ein- 
geſetzt hat, habe ich euch doch einmal gefragt: was iſt denn 
da los? Auf einmal dieſe Bauluſt? Das iſt ſicher wieder 
ein ganz großer Nepp der Juden, da laſſe ich mich freſſen! 
So, jetzt könnt ihr mich meinetwegen freſſen.“ 


Franke nickte ein paarmal ſtumm mit dem Kopf und be⸗ 
gann: „Krafft, du haſt am bitterſten erfahren müſſen, was 
geſchieht, wenn man nicht mit den Wölfen heult. Ich kann 
den Chef nicht mehr gerade anſehen, ſeit ich das von ihm 
weiß, ſo einen Haß habe ich auf ihn. Eines Tages werde 
ich genau ſo fliegen wie du, drum ſuche ich mir eine andere 
Stellung und gehe ſchon vorher.“ 1 


„Jetzt ſeid ihr beinahe ſchon ärger als ich“, lachte Krafft 
ein wenig, aber dann wurde er wieder ernſt: „Das iſt aber 
geſund, ſo ein Haſſen. Das brauchen wir, wie ein zehrendes 
Feuer, daß wir nie darandenken können, nachzugeben.“ 

„Gerade wollte ich fragen, ob es nicht beſſer wäre, unſere 
Politik aufzugeben, wenigſtens einſtweilen, bis die Zeit 
günſtiger wird“, meinte Schlegel und ſchaute Krafft fragend 
an, der einſah, daß Schlegel ſo denken mußte, wenn er an 
ſeine Familie dachte, die ſeine erſte Sorge war. Er ſagte 
aber: „Günſtiger als heute kann die Zeit gar nicht ſein. 
Das wühlt heute die Menſchen zutiefſt auf, die Not, die 
Enttäuſchung, dieſer Heißhunger nach neuen Ideen, dieſes 
gärende Durcheinander der Meinungen. Das iſt eine Zeit 
zum Umackern und zum Ausſäen. Später einmal wird das 
erſt aufgehen und blühen und zur Ernte reifen. Vielleicht 
erleben wir das gar nimmer, ſchon möglich. Aber, wenn wir 
es jetzt nicht tun, dann iſt es überhaupt für immer vorbei. 
Dann geht alles zugrunde und deine Familie auch, Schlegel. 
Schau, wenn ich und der Höllein oder der Franke ſo denken 
würden, kämen wir nie zum Heiraten und zu Kindern. 
Allerdings, das iſt klar, wir Ledigen gehören in die vor⸗ 
derſte Linie, denn wir haben nicht ſo viele um uns, die 
wir unglücklich machen könnten dabei.“ 


Franke räuſperte ſich und fing dann an: „Bei dir, Krafft, 
wird man jedesmal ganz klein mit ſeinen Bedenken. Des⸗ 
wegen ſind wir auch gekommen, um wieder ein wenig Hoff⸗ 
nung zu ſchöpfen.“ 
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„Seht, der Kugler liegt mir oft in den Ohren, ich foll 
doch nicht ſo dumm ſein, ſoll doch eintreten in ſeine Loge, 
dann käme ich voran. Die ſchönſten Schiebungen hat der 
Kugler mir angetragen, Holzlieferungen, Telegraphen⸗ 
ſtangen, Wäſchezwicker, Wandplatten, Altertümer, lauter 
Reparationsſchiebungen auf Koſten unſeres Volkes. Wenn 
ich nur einmal im Dreck mit drinnen wäre, dann könnte 
ich nimmer raus und müßte weiterſchieben und ſo Schritt 
um Schritt ein immer größerer Lump werden. Das wollen 
ſie, dieſe Logenbrüder und Juden. Sie können keinen auf⸗ 
rechten, ſauberen Charakter leiden. Der könnte eine Gefahr 
für ſie werden, weil ſie keine Macht über ihn haben. Wenn 
einer erſt eine dreckige Weſte hat, muß er parieren, weil er 
ſonſt öffentlich ausgeſtellt wird. Das iſt ihre Politik, die 
Dreckigeweſtenpolitik, mit der ſie erpreſſen, was ſie gutwillig 
nicht erreichen.“ 

„Aber wie erklärſt du das, daß ſie in den Logen die 
geiſtige Bauweiſe der Welt lehren, Kunſt und Wiſſenſchaft 
pflegen, etwas Gutes muß alſo doch dran ſein. Meinſt 
du nicht auch?“ fragte Franke. 

„Nein, Franke! Das Gute hat keinen Grund, ſich vor der 
Öffentlichkeit hinter Geheimbünden zu verbergen und ſich 
mit ernſten Eiden vor der „profanen Welt“ abzuſchließen. 
Wer etwas zu verbergen hat, hat kein gutes Gewiſſen. 
Eine große Geſellſchaft, die edle Ziele verfolgt, muß damit 
an das offene Licht. Die Freimaurerei iſt ſchon ſo alt, daß 
ſie oft Gelegenheit in der Geſchichte gehabt hätte, zu be⸗ 
weiſen, wie gut ſie es mit der Menſchheit meint. Aber ſeht 
doch nach! Wo Verrat am Werke war, führen die Spuren 
eindeutig hinter die verſchloſſenen Türen der Logen. 
Spuren aus guten, großen Werken führen nie dahin, 
ſondern ins Volk. Sie ſind nicht ſo edle Menſchen, ſo ver⸗ 
ehrungswürdige Heilige, daß ſie wie ſtille Wohltäter im 
Hintergrund bleiben, ſondern ſehr ſonderbare Heilige, die 
denſelben Grund haben wie die Verbrecher, einen Schleier 
über ihr Tun zu breiten. Gute Menſchen, die ſich opfern 
wollen für ihr Volk, brauchen keine Eide, damit es nicht 
ans Licht kommt. Wie Verbrecherbanden, die unter ſich die 
ſtrengſten Geſetze üben, um deſto ſicherer die Geſetze des 
Volkes übertreten zu können. Ein geſunder Staat wird ſie 
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aufheben aus ihren Schlupfwinkeln und muß auch die 
größte Verbrechergeſellſchaft, die Freimaurerei, aufheben. 


Die Geiſtespflege der Freimaurer iſt gerade die große 
Gefahr ihres Treibens. In ihren Zirkeln wird jener furcht⸗ 
bare Geiſt gelehrt, den wir in ſeiner Auswirkung ſo greif⸗ 
bar um uns ſehen. Der Geiſt, der die Erde beherrſcht mit den 
Mächten der Preſſe, des Wiſſens und der Künſte, daß bald 
kein Raum mehr ſein wird für den Geiſt von Ewigkeit her. 
Der Geiſt der ſchwarzen Magie, der Kunſt des Teufels, alles 
durch ein ſchiefes Denken und verkehrtes Betrachten in das 
urſprüngliche Gegenteil zu verwandeln. Die Freiheit rufen 
ſie aus, und die Knechtſchaft führen ſie herbei. Die Gleich⸗ 
heit preiſen ſie überſchwenglich, damit dahinter die kraſſeſte 
Ungerechtigkeit unerkannt plündern kann. Von Brüderlich⸗ 
keit triefen ſie in allen Reden, wenn ſie den Haß ſchüren 
und den Brudermord inſzenieren. Die Demokratie iſt ihr 
großes Schauſpiel, mit dem ſie die ſchlimmſte Tyrannei 
verſchleiern. Den Sozialismus fordern ſie, um durch das 
Jonglieren mit den Maſſen die Macht der Hochfinanz ins 
ungemeſſene zu ſteigern. Die Empörung der Revolution 
brauchen ſie, um die Völker unterjochen zu können. — Das 
iſt ihr Geiſt! 

Sie ſind gewiegte Baumeiſter ihrer Welt, aber die Zer⸗ 
ſtörer der unſrigen. Sie reden uns einen falſchen Plan ein, 
daß wir den richtigen als falſch betrachten und wegwerfen 
ſollen. Sie fangen ſchon an den feinſten Wurzeln des Da⸗ 
ſeins das Verdrehen und Vergiften an, am Geiſt. Deshalb 
pflegen ſie den Geiſt! Weil ſo lange ihr Trachten und 
Wollen an uns abprallt, ſolange wir nicht für wahr 
halten können, was ſie uns aufſchwätzen. 


Das iſt nichts Neues unter der Sonne. Siehe, das alles 
will ich dir geben, was du in der Pracht vor dir liegen 
ſiehſt, wenn du meinen Geiſt anbeteſt. Dieſe Verſuchung iſt 
ewig, ſolange die Welt ſein wird, und der Verſucher iſt 
ewig derſelbe, nur immer anders maskiert, daß wir ihn 
nicht wiedererkennen ſollen. Er möchte ſo gerne, daß wir 
ihm mit unſerem eigenen Blut unſere Seelen verkaufen, 
weil er ſo lange keine Macht über uns hat, ſolange er unſer 
Blut nicht haben kann.“ 
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Wie jo oft ſchon, ift es wieder einmal ganz ftille ge⸗ 
worden, ſo daß ſie nachdenken müſſen, wie ungeheuer tief 
doch ihr politiſches Wollen in das einem gewöhnlichen 
Leben verborgene Ardaſein greift. Franke iſt der erſte, 
der das Schweigen bricht und ſagt: „Das iſt bei dir immer 
ſo wie in einer Religionsſtunde; ich kann mir nicht 
helfen, du mußt mir jagen, wo du das geleſen haft.“ „Ge⸗ 
leſen? Das leſe ich aus dem intereſſanteſten Buch der Welt, 
aus dem Leben ſelbſt.“ 

Höllein meint darauf: „Das darf nicht nur unter uns 
bleiben, du mußt einmal vor anderen darüber ſprechen. 
Aber wo ſind ſie?“ „Die anderen kommen ſchon noch, jeder 
von euch wird auf ſie ſtoßen, und dann mit ihnen ſo reden 
können. Der Endreß ſchreibt vor ein paar Tagen, daß er 
unter ſeinen Freunden in der Pfalz ſchon einen Kreis bei⸗ 
ſammen hat und auf einmal reden kann über unſere 
Politik, weil er einfach muß. Das zwingt ihn, auszupacken 
und das Maul in Bewegung zu ſetzen, ſonſt würde er noch 
genau ſo dahinträumen wie hier.“ 

„Schau, der Endreß, der redefaule Stingel“, wunderte 
ſich Höllein, griff nach feinem Hut und meinte: „Anvor⸗ 
ſtellbar, daß ich auch einmal reden müßte und dann nichts 
weiß. Aber wir wollen dich nicht länger aufhalten von der 
Arbeit.“ „Ich arbeite heute doch nichts mehr“, lachte Krafft, 
„ich muß meinen neuen Preis feiern. Kommt ihr mit?“ 
„Preis? Wo denn? — Laß ſehen!“ riefen ſie erſtaunt 
durcheinander. Vergnügt zeigte ihnen Krafft die Pläne und 
Schaubilder des Rathauſes. „Wunderbar — fabelhaft! 
Aber es gehört ſchon ein ausgemachtes Glück dazu“, meinte 
Braun, aber Franke behauptete: „Glück hat auf die Dauer 
nur der Tüchtige!“ 

„Da wird es dem Chef die Augen heraustreiben, wenn 
er das wieder lieſt“, lachte Schlegel. „Denk dir, wie lieb der 
dich hat! Sagt er neulich, wie der Maurermeiſter Knoll 
fragt, ob du denn nicht mehr im Büro wärſt: Nein! Mit 
dem Krafft hätte er eine nette Giftſchlange an ſeinem 
Buſen genährt.“ 

Unter ſchallendem Lachen bittet Krafft: „Setzt euch noch 
einmal! Die Hauptſache hätte ich bald vergeſſen zu ſagen. 
Ich war doch vor ungefähr zehn Tagen in München zur 
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Beerdigung meines Schwiegervaters — —.“ „Was, der 
Schönwirt iſt geſtorben?“ fuhr Höllein heraus. „Ja, Höl⸗ 
lein, ein Herzſchlag, ganz ſtill in der Nacht.“ — „War ſo 
ein zünftiges Haus; aber die Berta tut mir leid.“ „Sie iſt 
ſchon länger darauf gefaßt geweſen, Gott ſei Dank!“ „Jetzt 
könnt ihr ein Jahr lang nicht heiraten.“ „Das wird ſogar 
noch länger dauern, man kann ſowieſo nichts ſparen, wenn 
das Geld unter den Fingern ſchwindet. Das iſt auch ſo ein 
Stück ſoziale Not. Nicht heiraten können, keine Wohnung, 
keine Einrichtung. And wahrſcheinlich muß die Wirtſchaft 
in München vergantet werden, der Schönwirt hat Goldmark⸗ 
ſchulden unterſchrieben, will ſehen, wie das ausgeht. 

Doch von was anderem! Wie ich mit meiner Braut in 
München durch die Straßen gehe, ſehe ich, wie ſich die Leute 
drängen an den Plakatſäulen. Da iſt ein großes, rotes Pla⸗ 
kat angeſchlagen von der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei. Die Hitlerpartei, von der wir ſchon geſprochen 
haben. Und da leſe ich, daß eine große Maſſenverſammlung 
ſtattfindet, in der Hitler ſelber ſpricht. Gleich in einer 
Maſſenverſammlung! Juden iſt der Zutritt verboten! — 
heißt es.“ 

„Pfundig“, ſtaunt der Höllein, „warſt du dort?“ „Ja, 
ich bin mit Berta hingegangen, im Hofbräuhaus iſt die 
Verſammlung geweſen. Zugegangen iſt es dort, daß wir mit 
Mühe und Not einen Platz gefunden haben.“ „Anmöglich?“ 
argwöhnte Braun. „Doch! Über zweitauſend Menſchen 
waren anweſend.“ „Übertreibſt du da nicht?“ fragte ſkeptiſch 
Franke. „Ganz und gar nicht, Berta jagt, daß jede Woche 
eine ſolche Verſammlung wäre. Sogar im Zirkus hätte 
Hitler ſchon zweimal vor achttauſend Menſchen geſprochen.“ 
„Schneid ab! Das glaubſt du doch ſelber nicht. Da müßte 
man doch was davon gehört haben“, warf der Schlegel 
ungläubig ein. 

„An meinem Tiſch iſt ein ehemaliger Oberſt geſeſſen, 
ein Schneidermeiſter und ein Frontkamerad von mir, den 
ich zufällig da treffe, ein Steinmetz, und noch ein paar 
richtige Proletarier vom Bau, die mein Kamerad mitge⸗ 
bracht hat. Die haben es mir alle beſtätigt, die größte 
politiſche Verſammlung, die je in München war.“ „Wo 
bleiben da wir mit unſerem antiſemitiſchen Stopſelklub?“ 
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fragte Höllein ganz beſchämt, und die anderen nickten müde 
dazu. 

„Mäuſerlſtad war es im Saal, wie der Hitler geſprochen 
hat“, erzählte Hans weiter. „So was habe ich überhaupt 
noch nicht gehört, ganz gradlinig — unerbittliche Wahrheit, 
daß der Saal nur ſo von Beifall geraſt hat. Und dann iſt 
er warm geworden und hat davon geſprochen, wie es in 
Deutſchland werden muß. Keine Proletarier und Bourgeois 
mehr, nur noch Deutſche. Arbeiter der Stirn und Fauſt, 
vereinigt euch!“ „Bravo!“ rief der Schlegel, als ob er 
ſelber in der Verſammlung wäre, und Braun meinte ganz 
neidig: „Da hätte ich dabei ſein mögen. Weiter! Was 
noch?“ 

„Solange der Friedensvertrag von Verſailles auf dem 
deutſchen Volke laſtet, iſt jede Verſprechung eines wirt⸗ 
ſchaftlichen Wiederaufſtieges Betrug. Wir ſorgen aber als 
einzige politiſche Partei dafür, daß unſer Volk in rückſichts⸗ 
loſer Offenheit die Verträge kennenlernt, die man ihm 
vorſchwindelt als Frieden der Verſöhnung und Verſtändi⸗ 
gung. Wenn ſechzig Millionen, Mann und Weib, vom Greije 
bis zum Jungen, in einmütiger Entſchloſſenheit erklären: 
Wir wollen nicht! Dann ſoll der Wille dieſer Millionen 
uns zumindeſt eines ſichern, die Achtung, die man dem 
verweigert, der die Peitſche küßt, die ihn ſchlägt. Auch wir 
ſind Menſchen und keine Hunde! Den letzten Sieg aber 
wird auf dieſer Erde doch die Wahrheit davontragen. — 
Das hat er noch geſagt.“ 

„Pfundig!“ ſagt der Höllein wieder und ſchlägt ſich auf 
die Schenkel. „Weiter! Erzähle!“ „Das meiſte habe ich euch 
ſchon erzählt — vorhin — denn jetzt muß ich geſtehen, daß 
das eigentlich nicht von mir ſelber war, das habe ich, wenn 
auch anders gebracht, damals auch von Hitler gehört. — 


Es iſt ſchon ſonderbar, man hört ihn ſprechen und meint 
dabei, man ſpricht aus ſich ſelber. Und ſpürt, wie es auf⸗ 
geht da drinnen, wie es zu wachſen beginnt. Er iſt nicht wie 
ein einmaliges Wunder zum Anſtaunen und Sichdran⸗ 
freuen für die Zuhörer, ſondern wie das Licht, die Luft und 
der Tau, das aus uns das Wunder des neuen Knoſpens 
und Blühens weckt, das wir nicht von ſelber e 15 
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wenig wie ein Samenkorn allein aus ſich es könnte ohne 
Erde, Sonne und Regen. Er iſt mehr als ein Redner, er 
iſt ein Kraftausſtrahler, ein Lebenserwecker, ein Schöpfer⸗ 
geiſt.“ . 

„Dann iſt Hitler mehr als ein gewöhnlicher Menſch, ein 
Genie!“ ſagte Franke tiefernſt, aber Krafft war dieſer 
Begriff zu billig: „Das kann man nicht mit Worten 
ſchildern, man muß es ſelber erleben. Berta ſagte, er iſt 
eben einmalig, er iſt berufen als ein Führer in unſerer 
deutſchen Not, damit wir nicht untergehen. Berta ſpürt als 
Frau das ſicherer und deutlicher als wir Männer.“ 

„Haſt du dich nicht erkundigt, ob wir da mitmachen 
können, was wir tun ſollen?“ fragte Braun voll Eifer. 
„Doch! — Am andern Tag hat mich Berta ins Tal geführt, 
wo in einem ziemlich finſteren Hofzimmer die Geſchäftsſtelle 
der Hitlerpartei iſt.“ „Eine Geſchäftsſtelle haben ſie ſchon? 
Donnerwetter, die geben es gleich groß!“ wunderte ſich 
Schlegel. „Ja, es iſt aber ſo. Wir haben uns einen Auf⸗ 
nahmeſchein geben laſſen, aber mich haben ſte nicht auf⸗ 
genommen, die Berta ſchon.“ „Warum denn dich nicht?“ 
„Auswärtige Einzelmitglieder führen ſie nicht, noch dazu 
im Bereich unſeres Vereins.“ „Verein nennen ſie uns in 
München!“ tat Höllein ganz beleidigt. „Erſt wollen ſie in 
München ſtark genug werden, ehe ſie ſoweit nach Norden 
hinausgreifen. Ich ſoll ſpäter wiederkommen und vorläufig 
für ihre Partei werben. Sie wiſſen ſchon, daß bei uns nicht 
viel zuſammengeht und daß unſere Verſammlungsverſuche 
geſprengt worden ſind.“ „Wir können doch nicht zwei gleiche 
Parteien nebeneinander in der Stadt bilden. Da lacht uns 
die ganze Welt aus“, meinte Höllein reſigniert. Franke 
jedoch ſagte: „Mir ſcheint, das wollen ſie in München auch 
vermeiden, die Münchner Partei geht ganz planmäßig vor, 
und eines Tages werden ſie unſeren ganzen Verein einfach 
schlucken.“ „Du mußt was unternehmen, Krafft, einen dies⸗ 
bezüglichen Antrag ſtellen bei der nächſten Zuſammenkunft.“ 
„Das werde ich tun, verlaßt euch darauf, und wenn die ganze 
Partei auffliegt!“ „Jawohl! Dann iſt Platz für die neue.“ 

Als jedoch Krafft bei der nächſten Zuſammenkunft ſeinen 
Antrag mündlich begründete, erhob ſich ein Sturm der Ent⸗ 
rüſtung gegen ihn. Sollen ſich die Münchner uns an⸗ 


546 


ſchließen! Das find Sprüche von ſolchen Maſſenverſamm⸗ 
lungen, das iſt ja nicht wahr. Fällt uns gerade ein, unſere 
Beiträge nach München zu ſchicken. Hier in dieſer Juden⸗ 
ſtadt iſt ein viel ſchwererer Boden zum Arbeiten. Soll er 
doch kommen, der Hitler, wenn er ſich traut. Aber hier 
kommt er genau ſo wenig zum Reden wie wir. Der kennt 
die gefährliche Pſychologie einer Induſtrieſtadt nicht, Mün⸗ 
chen iſt ein großes Bauerndorf voll Spießer und Drei⸗ 
quartelprivatiers. Bei den paar Juden in München, da iſt 
es leicht, Boden zu gewinnen, gegen hier. Wir kommen 
ſchon noch vorwärts und noch weiter wie der Hitler, dann 
kann er bei uns betteln, ob wir ihn aufnehmen. Und von 
einem Öfterreicher laſſen wir uns ſchon gleich gar nichts 
vorſchreiben, was wir in Deutſchland zu tun haben. Schluß 
der Debatte! Abſtimmen! 'raus mit dem Hitlerſpitzel! 

Der Antrag wurde mit erdrückender Mehrheit abgelehnt. 
Dreiundzwanzig gegen ſechs Stimmen. 
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Verſailles 


V on da an mied Krafft mit ſeinen Kameraden die Zuſam⸗ 
menkünfte der Partei. Aber wo er mit jemand über 
Politik redete, zeigte er nach München und ſprach von Hit- 
ler. Einmal las er in der roten Zeitung einen hämiſchen 
Artikel über das antiſemitiſche Kaffeekränzchen, das unter 
Ausſchluß der Offentlichkeit feinen Quatſch verzapfe. Dieſe 
lächerliche deutſche Arbeiterpartei, bei der überhaupt kein 
Mitglied wäre, das eine Ahnung von Arbeit hätte, warte 
wohl wieder auf einen neuen Zuſchuß von Stinnes, um ſich 
aufzublaſen; aber ſelbſt dem ſei die Hoffnung auf dieſen 
politiſchen Wechſelbalg entſchwunden. Krafft hörte, daß die 
Partei in den jeweiligen Veranſtaltungen des ebenſo hoff⸗ 
nungslos verkalkenden Schutz⸗ und Trutzbundes, der auch 
nicht leben und noch nicht ſterben konnte, nach neuen Mit⸗ 
gliedern angle. So ging Monat um Monat in tatenlofer 
Agonie dahin, als läge der neue deutſche Erhebungswille 
ſchon wieder im Sterben. Nur von Berta las er ab und zu 
in den Briefen von der nimmer ruhenden Propaganda und 
Aufrüttelung durch die Nationalſozialiſten in München. 
Da ballte er die Fauſt und ſchmetterte ſie auf ſein Reiß⸗ 
brett, daß die Bleiſtifte hüpften. Das Arbeiten machte ihm 
auch keine Freude mehr, und als er bei einem Kirchenwett⸗ 
bewerb wieder einen Preis bekam, ließ ihn das ungerührt. 
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Weil ihm aber als Beſtem das Vorrecht für die Ausfüh⸗ 
rung offenſtand, bewarb er ſich doch darum und erhielt 
nach mehrmaligen Vorſtellungen tatſächlich den Auftrag. 
Nun war er auf einmal mit Arbeit überlaſtet, und ſo holte 
er ſich Höllein, der gerade nach neuer Arbeit ſuchte, in 
ſein Büro. 

Eine Kirche bauen zu dürfen, iſt der Traum jedes Archi⸗ 
tekten, und was Krafft auf das Papier brachte, war auch 
ein wunderſamer Traum von Sehnſucht, Andacht und Licht. 
Einige Zeit ging er wieder völlig auf im Schaffen und 
ſchien dem Irdiſchen enthoben, da wurde gegen ihn in der 
bürgerlichen Preſſe von unbekannter Seite gehetzt. Wie 
man ausgerechnet einen Neuheiden mit einem Kirchenbau 
betrauen könne! Chriſtliche Kirchen könnten nur wahrhafte 
Chriſten bauen. Die Erregung in den Kreiſen der Kirchen⸗ 
gemeinde dränge unbedingt auf ſofortige Abhilfe. 

Woher das kam, war Krafft ein Rätjel. Er hatte eine 
Reihe chriſtlicher Geſchäftsjuden die Treppe hinabgeworfen, 
weil ſie ihm Schmiergelder anboten für günſtige Aufträge 
beim Kirchenbau. Einige davon waren aber ſelbſt im 
Kirchenrat, ſo daß nicht ausbleiben konnte, was kam. Man 
enthob ihn des Auftrages und fand ihn mit einer Baga⸗ 
telle ab. Seine Erwiderung auf die Angriffe wurde von 
der Preſſe abgelehnt. Dafür ſtand ein großer Artikel über 
Wodanskult und antiſemitiſches Heidentum drin. Feinde, 
wohin er blickte. 

Bald darauf hält ihm der Höllein eine Zeitung unter die 
Naſe, in der ganz ſenſationell groß aufgemacht ein Artikel 
über die Schändung eines jüdiſchen Friedhofes ſteht. Nicht 
einmal vor der Erhabenheit des Todes mache das Unweſen 
der antiſemitiſchen Rohlinge halt. Bei Nacht und Nebel 
ſchleiche ſich dieſes feige Geſindel in die jüdiſchen Friedhöfe 
ein, werfe Grabſteine um und zerſtöre die Gräber. Leichen⸗ 
ſchänder, Kulturverbrecher vernichten ſo das Anſehen des 
deutſchen Volkes als Kulturvolk in der Welt. Ein abgebil⸗ 
detes Photo des geſchändeten Friedhofes bekräftigt die Ent⸗ 
rüſtung unumſtößlich, daß ſich wohl jeder ordentliche Menſch 
mit Abſcheu vom Treiben der Antiſemiten abwenden muß. 

„Merkſt du nichts?“ frägt Höllein, und Krafft meint nach 
ſchärferem Betrachten des Bildes: „Das iſt doch der Juden⸗ 
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friedhof hier in unſerer Stadt?“ „Ja, aber das fteht nicht 
im Artikel! Das Ganze iſt reſtlos aus den Fingern geſaugt 
und ohne nähere Tatſachen dargeſtellt. Das Verbrechen iſt 
nämlich gar nicht geſchehen! Und deswegen iſt das ganze 
Geſchrei der Entrüſtung praktiſch für die Polizei nicht greif⸗ 
bar. Jeder meint, das iſt irgendwo anders geweſen. Und fo 
geht der Schwindel durch die deutſche Preſſe. Das Photo iſt 
Beweis genug, das ſpricht allein ſchon Bände. Aber das 
iſt gar keine Friedhofſchändung, was hier abgebildet iſt.“ 

„Na, erlaube mal! Das ſieht doch jedes Kind, daß es ſo 
iſt, wenn ich auch nicht glauben kann, daß Leute von 
uns...“ 

„Nein“, behauptet Höllein, „denn was du hier ſiehſt, das 
habe ich machen laſſen.“ ö 

„Du? — Du haft... ?“ - 

„Ja, im Auftrag!“ „Wer hat dir...?“ „Unſer früherer 
Chef, dem du die Schlange am Buſen geweſen biſt! Was du 
nämlich hier im Bilde ſiehſt, iſt genau die Stelle, wo wir 
den alten jüdiſchen Friedhof durch die Mauern umlegen 
ließen, um das neue Kriegerdenkmal zum Ruhme der be⸗ 
ſchnittenen Söhne dieſer Stadt aufzuſtellen. Den erſten 
Arbeitsvorgang am erſten Tag zeigt dieſes Bild. Nur hat 
man vorſichtigerweiſe die von uns gelegten Bohlen und 
Hölzer weggenommen und dann erſt den geſchändeten Fried⸗ 
hof photographiert. Das hier, was jo ausſteht, als hätte 
man ſogar die Gräber umgewühlt, iſt der Anfang der Erd⸗ 
arbeit für die Fundamente. Ich will einen Igel lebendig 
freſſen, wenn nicht unſer früherer Chef ſelbſt das Bild auf⸗ 
genommen hat.“ 

„Das glaubt dir kein Menſch, Höllein. Wenn ich nicht 
zufällig von dieſer Arbeit wüßte, würde nicht einmal ich 
auf den Gedanken kommen, daß hier eine niederträchtige 
Täuſchung und eine hundsgemeine Lüge verbrochen wird. 
And dabei iſt unſer früherer Chef nicht einmal ſelber Jude.“ 

„Schweig, ſonſt kommt mir das Kindsmus noch hoch. Da 
möchte einem ja aller Mut vergehen. Was iſt ſchließlich 
unfer antiſemitiſcher Stopſelklub gegen dieſe millionenfache 
Macht der Lüge? Was willſt du machen, wenn dir die 
Buben auf der Straße nachſchreien: Leichenſchänder! Ein 
paar kannſt du ſchließlich verhauen, und die anderen tauſend 
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und aber tauſend, die glauben es. Herrgott, wann ſchickſt du 
Pech und Schwefel vom Himmel und läßt deine Wi hin⸗ 
einfahren in dieſe ſchlechte Welt?!“ 

Von dem Luſtmord eines wohlhabenden, ehrengeachteten 
Juden brachte man nur den Polizeibericht: „Geſtern wurde 
im Keller eines Hauſes der Altſtadt ein Dienſtmädchen 
ermordet aufgefunden. Die Leiche war gräßlich zugerichtet. 
Es liegt Luſtmord vor. Der Täter wurde zur Beobachtung 
ſeiner geiſtigen Zurechnungsfähigkeit einer Nervenheil⸗ 
anſtalt überführt.“ Nicht einmal den Namen des Mörders 
erfuhr die Offentlichkeit. Später kam man darauf, daß ein 
anderes Dienſtmädchen ſchon vor Jahren ſpurlos aus dem⸗ 
ſelben Hauſe verſchwunden war, aber wehe dem, der geſagt 
hätte, ſie wäre auch ein Opfer desſelben Juden geworden. 

Dann ſetzte die fein organiſierte Abwehr ein. Der angeb⸗ 
liche Mörder ſei erhaben über eine ſolche Untat. Ein Mann, 
der Ehrenbürger der Stadt geworden ſei, deſſen überragen⸗ 
den Geiſt in der Geſellſchaft und im öffentlichen Leben man 
zu ſchätzen wüßte, der ein kluger Berater in vielen Ange⸗ 
legenheiten des Wirtſchaftslebens und Leiter verſchiedener 
großer Werke geweſen ſei, deſſen Wohltätigkeit unter den 
Armen der Stadt ſprichwörtlich bekannt wäre, ein liebevoll 
beſorgter Familienvater — kann ſo ein Menſch ein Mör⸗ 
der ſein? Unmöglich! Dagegen das Dienſtmädchen ſei ſchon 
von Haus aus bekannt als eitel und faul, habe ſchon in 
ihrer Heimat perverſe Neigungen gezeigt, bis ſie aus Grün⸗ 
den der Sittlichkeit den Ort habe verlaſſen müſſen. Sie ſei 
naſchhaft und faſt krankhaft gefallſüchtig geweſen, habe 
öfters Männer mit unſittlichen Anträgen verfolgt und ſei 
manche Nacht außer Haus geblieben. Wenn ſchon von 
Schuld zu ſprechen ſei, liege ſie näher bei der angeblich 
Ermordeten. Jedenfalls müſſe der Herr Anterſuchungs⸗ 
richter ſehr reiflich dieſe Indizien prüfen, die weitaus mehr 
zugunſten des Verhafteten ſprächen als umgekehrt. Einige 
Wochen ſpäter war der Jude durch Stellung einer Kaution 
von hunderttauſend Mark, was noch nicht einmal fünf⸗ 
tauſend Goldmark ergab, auf freiem Fuß. Eine Verhand⸗ 
lung kam nicht mehr zuſtande, weil der Angeklagte von da 
ab unauffindbar war. Wer fragte ſchon danach im Wirbel 
der Ereigniſſe? 
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Erwerbsloſendemonſtrationen brüllten vor den Rats 
häuſern um Unterſtützungserhöhung. Die Judenpreſſe ſchrie 
ſich heiſer nach der Auflöſung der Einwohnerwehren und 
ſchrieb, genau ſo wie die Franzoſen, daß die Selbſtſchutz⸗ 
organiſationen verkapptes Militär ſeien, lauter ehemalige 
Soldaten, die regelrechte Manöver hielten und immerfort 
Scharfſchießen veranſtalteten. Und die Franzoſen beriefen 
ſich der übrigen Welt gegenüber darauf, daß Deutſche ſelbſt 
es ſagen, es ſei alſo keine Erfindung ihrer Phantaſie. Die 
Entwaffnungskommiſſionen wurden mit den Verraten von 
angeblichen Waffenlagern auf ihren Kontrollfahrten durch 
Deutſchland überhäuft. Daß ſogar ein franzöſiſcher General 
ausſpie und ſagte, jeder zweite Deutſche ſei ein Verräter. 

Auf dem Kongreß der Zweiten Internationale in Genf 
haben ſich die deutſchen Sozialdemokraten ausdrücklich zur 
Kriegsſchuld bekannt. Dieſelben Männer, die im Auguſt 
1914 bedenkenlos einſahen, daß Deutſchland nicht zum Über⸗ 
fall auf andere, ſondern zu ſeiner eigenen Verteidigung 
die Waffen ergreifen mußte. Ein Ausſchuß aus lauter 
Juden hielt in Leipzig Gericht über die großen Heerführer 
des Weltkrieges, und die rote Preſſe tobte monatelang, weil 
ſie nicht verurteilt wurden. Ein widerliches Schauſpiel der 
Selbſterniedrigung vor dem Ausland. Nicht nur die Mark 
war ſo entſetzlich tief geſunken, viel tiefer die Moral der 
Deutſchen, ſo daß Polen und Tſchechen ruhig von den „deut⸗ 
ſchen Schweinen“ reden konnten, es war ihre täglich beſtä⸗ 
tigte Überzeugung, denn jeder zweite benahm ſich wie ein 
Schwein. Ging man durch die Straßen der Städte, dann 
ſah man keine Spur der entſetzlichen Not im Volk, noch 
weniger ein Zeichen, daß dieſes Volk den ſchweren Krieg 
verloren hatte. Heut iſt heut — nach uns die Sintflut! 

Die Zahl der Geſchlechtskranken ſtieg ins Ungemeſſene. 
Man ſagte, daran ſei allein der Krieg ſchuld. Wenn 
etwas paſſierte, ein Mord, ein Raub — der Krieg war 
ſchuld, daß die Menſchen morden und rauben lernten, hieß 
es. Jede Lumperei und Geſinnungsloſigkeit, die Unehrlich⸗ 
keit, die Schieberei, alles kam nur vom Krieg. Man ſchämte 
ſich, Soldat geweſen zu ſein, jeder wollte im Krieg nur 
noch Niedriges, Tieriſches, Widerwärtiges erlebt haben. 
Nie wieder Krieg! Rottet dieſen tieriſchen Trieb zum 
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Morden aus im Volk! Verbietet den Kindern das Soldaten: 
ſpielen, ſchafft die Bleiſoldaten ab, daß die jungen Seelen 
nicht ſchon in der Entwicklung zur rohen Soldateska aus⸗ 
wachſen! Aber die Buben waren Gott ſei Dank immer noch 
die gleichen wie einſt und rauften ohne jede Anleitung, 
und ohne Bleiſoldaten geſehen zu haben, wie die Alten 
zuvor auch. 

Das ſah Krafft im Winter, als er den Martin in ſeinem 
ländlichen Wigwam aufſuchte, um ihm einige Entwürfe 
für ein Kriegerdenkmal der Gemeinde vorzulegen. Da hat⸗ 
ten die Buben in den Feldern Schützengräben aus Schnee 
gebaut und beſchoſſen ſich mit Schneeballen und machten 
ein Geſchrei dabei, daß man meinte, es müßte tatſächlich Tote 
und Verwundete geben. Krafft lachte herzerfriſchend dar⸗ 
über, wurde aber vom Feld gewieſen, weil da ein Neutra⸗ 
ler nichts zu ſuchen habe, wie ihm einer der Lausbuben 
wichtig ſagte. 

„Wenn uns nur dieſes Blut geſund bleibt!“ ſagte er zum 
Martin, der ihm entgegengekommen war und lachte: „Da 
brauchſt keine Angſt drum haben, das ſind lauter Soldaten⸗ 
kinder. Weißt, bei uns am Land iſt es alleweil noch eine 
Schand', wenn einer nicht Soldat geweſen iſt. Der ange⸗ 
ſehenſte Mann in unſerer Gegend iſt nicht der Bürger⸗ 
meiſter oder der Bezirksamtmann, ſondern der Groß⸗ 
knecht vom Eſchenhof, weil der einmal zwanzig Engländer 
allein aus dem Graben geholt hat bei Cambrai und die 
höchſten Kriegsauszeichnungen weitum beſitzt.“ 

„Was du nicht ſagſt! Aber es iſt ſchön, Martin, daß das 
Volk richtiger wertet als unſere Geſellſchaftsordnung, wo 
man Titel, Rangordnung, Stellung und Geld höher ſchätzt 
als den Menſchen ſelber. Da hat auch die Gleichmacherei 
der Revolution daran nichts geändert.“ 

„Bei uns aber auch nicht“, ſagte der Martin ſtolz. „Bei 
uns iſt deswegen die Frau vom Oberamtsrichter immer 
noch eine Flitſchen, weil ſie's mit anderen Mannsbildern 
hat, und die Lindlbäuerin das angeſehenſte Weib weitum, 
weil ſie zehn kerzengerade Buben und ein bildſauberes 
Mädel hat. Vier Buben ſind ihr gefallen im Krieg, zwei 
neue hat ſie ſchon wieder eingebracht, daß man grad ſo 
ſtaunen muß. And immer kerngeſund. Wie ſie ihr Erſtes 
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gekriegt hat, hat am gleichen Tag das Roß geworfen, eine 
Kuh gekälbert und die Mutterſau Junge gehabt.“ 

„Was? Alles auf einmal?“ lachte Krafft. 

„Ja, am gleichen Tag. Das wächſt nur ſo her beim Lindl⸗ 
bauern, ſeit er das Weib hat, und zuvor iſt ihm alles miß⸗ 
raten, daß ſich keine hat einheiraten trauen auf ſeinen Hof. 
So eine Frau iſt ein unſchätzbarer Segen. Weißt, bei uns 
am Land, da lebt man vom Wachſen. Wo nichts wächſt, ift 
der Teufel, heißt es.“ 

„Eigentlich ganz richtig.“ 

„Drum denk' ich mir, daß das der unglücklichſte Menſch 
iſt, der keine Kinder hat. Damals in München, wie du 
davon geſprochen haſt, hab' ich mich ſo gefreut, daß ich doch 
kein dummer Kerl war, ſchon ledigerweiſe Kinder in die 
Welt zu ſetzen. So was muß man tun, wenn man jung iſt 
und noch voller Kraft und Saft. Das gibt den richtigen 
Nachwuchs.“ Martin lachte ſelbſtbewußt und ſtieß Krafft 
in die Seite: „Du darfſt dich auch bald dranhalten, meine 
ich. — Mach nur kein Geſicht wie drei Tag' Regenwetter, 
ich hab' doch nur ſo gemeint.“ 

Krafft nickte verſtehend, er konnte jetzt nichts ſagen, ſo 
würgte es ihn in der Kehle, und jetzt waren ſie ja auch 
vor dem Hauſe des Bürgermeiſters, wo ſich der Gemeinde⸗ 
rat ſchon verſammelt hatte. 

Das Raten und Überlegen dauerte faſt bis in den 
Abend, dann war der Gemeinderat überzeugt, das ſchönſte 
und eigenartigſte Denkmal weitum zu erhalten. Nur der 
Herr Pfarrer hätte gern einen St. Georg mit dem Drachen 
oder einen St. Martinus mit dem Bettler als Denkmal 
geſehen. Aber Martin ſchlug voll Zorn auf den Tiſch und 
ſagte lodernd: „Ein Bild von einem Frontſoldaten iſt uns 
genau ſo heilig, Herr Pfarrer.“ Da war es entſchieden. 

Danach, in der Stube beim Martin. war es ſo heimelig 
ſchön, daß Krafft geſtehen mußte: „Martin, du haſt was 
los! Ich weiß nicht, ob ich dieſe Täfelung, die Balkendecke, 
die Fenſter und den Ofen ſo gut getroffen hätte wie du.“ 
Der Martin und ſeine Frau wurden ganz rot über das Lob, 
und ſie ſagte ſtolz: „Das hat er alles ganz allein gemacht“, 
und er: „Da lobſt du mich falſch, Hans, da hat eins das 
andere ergeben, ich kann gar nichts dazu.“ „Siehſt du, das 
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tft es ja, das iſt die Kunſt, etwas fertigzubringen von 
ſelber, weil es ſich ſo ſchickt. Kunſt iſt Schickung, Martin.“ 
„Ja, es geht mir halt jo von der Hand, wenn ich ein Trumm 
Holz anfaſſe. Ich meine, das müßte bei jedem jo fein.“ 
„Wachſen muß es, wie du ſagſt. Und was fertig ſein ſoll, 
muß was Gewachſenes ſein, nichts Konſtruiertes und Er⸗ 
tüfteltes.“ 

„Du machſt dich ja auch heraus zu einem namhaften 
Architekten, wie man ſo hört, alle Daumen lang ſtehſt 
unter den Preisträgern in der Bauzeitung.“ 

„Das gilt ja nichts, Martin, meine Ideen führen dann 
andere aus, die ſie nicht verſtehen und ſo lange dran her⸗ 
umwurſteln, bis ſie einen Wechſelbalg draus gemacht haben. 
Zufrieden werde ich nicht dabei. Weißt, ſo richtig über was 
freuen kann ich mich nimmer ſeit — ach, laſſen wir das 
dumme Gerede.“ 

„Wenn ich aber nicht mag! Du warſt doch ſonſt immer 
ſo feſt und ſtark, daß wir alle bloß dich angeſchaut haben, 
wenn bei uns was nimmer recht geſtimmt hat. Aber ich 
weiß, was dir fehlt. Die Berta fehlt dir. Du biſt krank vor 
Sehnſucht nach ihr. Nur ruhig! Ich kenn' es dir an. Und 
dann machſt du dir zuviel politiſche Sorgen, du meinſt, du 
mußt gleich die Sorge von ganz Deutſchland auf dich laden, 
und an das Sorgen für dich ſelber denkſt nicht.“ 

„Wie halt alle reden. Zuerſt komme ich, ich und wieder 
ich! An das große Schickſal denkt keiner, und es trifft doch 
uns alle miteinander. Seid ihr denn blind und taub? Es 
wächſt, meinſt du! Ja, und wenn es gewachſen iſt, hagelt 
das große politiſche Unwetter alles wieder zuſammen. 
Jetzt ſchon muß dagegen angekämpft werden, mit Zähnen 
und Fingernägeln, es darf nicht weiter einreißen, ſonſt 
iſt's überhaupt zu ſpät.“ 

Aber der Martin ſtand bloß ganz behaglich auf und ging 
zur Türe. „Marie!“ rief er ſeiner Frau, „bette in der 
Kammer droben auf und heize ein wenig ein, der Hans 
bleibt über Nacht!“ 

Krafft iſt aufgeſprungen: „Nein, ich muß zum Zug. 
Morgen früh muß ich beim Paul ſein, das kann ich nicht 
verantworten.“ 

„So, das könnteſt ſchon verantworten, daß du mich mit 
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deinem Vorwurf am Kopf ſitzen läßt und davonläufſt. Ich 
muß dich leider verhaften und vorläufig feſthalten, bis der 
Fall geklärt iſt. Außerdem kriege ich heute Beſuch, ich bin 
an der Reihe mit dem Heimgarten. Bei uns kommen jede 
Woche einmal die Feldkameraden zuſammen, da reden wir 
dann vom Krieg und jo allerhand. Und daß du es gleich 
weißt, von dir habe ich auch ſchon geſprochen.“ 

„Von mir?“ 

„Ja, und von unſerer Politik.“ 

„Jetzt gehſt aber!“ 

„Ich hab' gar keinen leichten Stand. So ein Bauernſpitz 
bei uns da, der hat's fauſtdick da hinten.“ Dabei kratzte er 
ſich hinter den Ohren, daß Krafft lächeln mußte. „Aber ich 
ſag' dir, es ſind noch die gleichen Kampeln, wie du ſie vom 
Feld her kennſt. Nicht viel reden, bloß umeinanderſchauen, 
und wenn ſie dann zugreifen, tun ſie das Richtige. Was 
habe ich ſchon hingeredet an die Klacheln, meinſt, es rührt 
ſie nichts, ſie verſtehen dich nicht. Nach acht Tagen kommt 
der erſte und jagt: ‚Du, das mit deiner Politik könnt' man 
einmal überlegen. Nach vierzehn Tagen kommt er wieder 
einmal und jagt: „Du, ſchlecht iſt das nicht, muß erſt noch 
drüber nachdenken. Und zuletzt kommt er gar daher und 
predigt dir deine eigene Weisheit. Dann probier einmal, ob 
du ſie ihm noch ausreden kannſt.“ 

Nachdem ſie ſich ausgelacht hatten, ſchaute der Martin 
Krafft ſo ein bißchen lauernd über ſeinen Pfeifenkopf an 
und meinte: „Dir iſt doch eine ganz große Laus übers 
Leberl gelaufen, ſag einmal!“ 

Darauf ſagte Krafft nichts, ſondern ging in der Stube 
auf und ab. Dann fing er doch langſam zu reden an und 
erzählte das ſonderbare Erleben in ſeiner Stellung. Der 
Martin nickte nur immer mit dem Kopf dazu und ſagte 
von Zeit zu Zeit: „Oha!“ oder „hm, hm“ dazu. Aber dann 
ſprang er doch auf und ging ſelber mit auf und ab. Er 
konnte ſich erſt wieder ſetzen, als Krafft fertig war. 

„Verſtehſt du, Martin, davor habe ich heute noch das 
große Grauſen, weil ich einmal ſo ganz gründlich hinein⸗ 
ſchauen hab' müſſen, wo wir krank ſind zum Sterben. Das 
möchte ich jedem ins Geſicht ſchreien, wie man „Feurio!“ 
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ſchreit oder „Alarm!“ — und fie verſtehen einen gar nicht. 
An ſoviel Schlechtigkeit glaubt kein gewöhnlicher Menſch.“ 

Dann blieb er ſtehen vor Martin und ſagte ganz ruhig 
gefaßt: „Jetzt, weil ich das weiß, jetzt wollen ſie mich hetzen, 
ganz heimlich erſt, und dann immer frecher, ungenierter, 
wie man ein Stück Wild zu Tode treibt. Ich ſpüre es, wie 
ſie mir die Exiſtenz langſam abgraben, wie ſie mir die 
Ehre heimlich abſchneiden, bis ich entweder verrückt werde 
oder ſchwach genug bin und mich ergebe oder in eine Falle 
hineintappe, daß ſie mich moraliſch erledigen können. Einer 
hat mich gewarnt, und dem glaube ich, der Apotheker. Der 
hat einmal durch mich einen Bildhauer warnen laſſen, 
einen von uns, er ſolle nicht nach Frankfurt fahren zu 
dem verſprochenen Auftrag. Der hat mich aber ausge⸗ 
lacht, er iſt hingefahren und dort im Hotel geſtorben. 
Gehirnſchlag hat der Arzt feſtgeſtellt, und ich weiß, daß dem 
Bildhauer ſein Gehirn ſo geſund war wie das deine. Der 
Arzt war ein Jude. Wir haben ſofort den Staatsanwalt 
mobil gemacht und telegraphiert: Mordverdacht! Leiche be⸗ 
ſchlagnahmt! Aber die Leiche war ſchon eingeäſchert, am 
gleichen Tage noch.“ 

„Donnerwetter, das genügt als Beweis.“ 

„Wie ein Spuk, den man nicht greifen kann, iſt das. 
Und ich muß dich ſogar noch bitten, daß du niemand davon 
erzählſt.“ „Selbſtredend, Hans!“ 

„Sehe ich denn ſo gefährlich aus, ich kann doch allein 
nichts unternehmen gegen dieſe Schwefelbande.“ „Es ſcheint 
jemand ein perſönliches Intereſſe an einer Rache zu haben.“ 
„Kupfer?“ „Sicherlich! Der ſcheint mir eine große Nummer 
zu ſein bei den Brüdern. Hans, ſei geſcheit und laß dich 
bald gern haben von dieſer Judenſtadt.“ „Ich gehe nach 
München. Da iſt auch ein friſcherer Wind in unſerer Politik!“ 

Hans erzählte von Hitler und geriet in Feuer, daß 
Martin lachen mußte: „Na alſo, da haſt du ja alles zu⸗ 
ſammen, die Berta und die Politik. Mein Herz, was willſt 
du noch mehr? Das eine ſag ich dir, ſei froh, wenn du weg 
biſt von dieſer Geſellſchaft. Ein altes Bauernwort ſagt nicht 
umſonſt: Wer vom Juden frißt, der ſtirbt daran!“ Und als 
Krafft zuſtimmend nickte, ſagte er noch: „Sei froh, daß du 
das erfahren haſt, wer weiß, für was das gut iſt.“ 
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„Das jage ich mir manchmal auch, Martin. Es kommt 
mir faſt ſo vor, als ob mich das Schickſal peitſcht, wenn ich 
auf Wege gerate, die Abwege von meinem inneren Glauben 
ſind. Aber ſagſt du nicht auch, daß es gar keinen Sinn hat, 
ſich einen Plan zum Leben zu machen, weil man gar nicht 
voraus wiſſen kann, wohin man geworfen wird?“ 

„Man braucht ja keinen mehr, weil man ſchon einen hat 
vom Mutterleib an, der liegt ſchon im Blut. Wir können 
nicht anders — und das iſt gut! Haſt es ſchon vergeſſen, 
was du uns jelber gelernt haft?“ „Ach ja! — Ich hab' 
einmal mit jemand drüber ſprechen müſſen, der mich ver⸗ 
ſteht. Jetzt iſt mir wieder leichter.“ „Dann ſchmeckt dir das 
Eſſen auch wieder, gehn wir in die Küche, daß die Kame⸗ 
raden derweil ſich ſetzen können, ich höre ſchon, daß ſie 
langſam anrücken.“ 

Wie nach dem Eſſen die beiden zurückkamen, war die 
große Stube gerammelt voll. Es ging ſchon hoch her, dem 
lauten Reden nach, das plötzlich verſtummte, als Krafft 
grüßte und Martin rief: „Das iſt mein Kamerad, von dem 
ich euch ſchon erzählt habe, von dem auch der Entwurf für 
unſer Kriegerdenkmal iſt. Rückt auseinander, daß er ſich 
ſetzen kann, er beißt nicht.“ Ein knurrendes Lachen, und 
die Unterhaltung war wieder im Fluß. Unmerklich ſah ſich 
Krafft dieſe Menſchen an, die ihn wie vertraute Bekannte 
anmuteten. Er mußte ſich freuen über dieſe raſſigen, harten 
Geſichter, dieſen edlen Schlag, den man noch in den Tälern 
abſeits der Städte wie eine geſchloſſene Sippe antraf. Die 
noch im Alter, von der ſchweren Feldarbeit eingekrümmt, 
als hätten ſie ewig den Pflug in den Fäuſten, die ſtolzeſten 
Köpfe hatten mit durchdringenden blaugrauen Augen, daß 
man ſie für Philoſophen halten könnte. Martin ſchlug ihn 
auf die Schultern, daß er im Studieren zuſammenſchrak: 
„Nun red einmal, die wollen von dir was hören.“ „Ich 
kann doch nicht reden!“ wehrte Krafft ab; doch Martin 
lachte: „Für uns tut es ſich ſchon.“ „Ja, was denn?“ „Das 
iſt wurſcht. Meinetwegen vom Friedensvertrag.“ Dann rief 
er ſchon über den Tiſch hin: „Brotladen zumachen! Mein 
Kamerad ſpricht.“ 

Da mußte Krafft, weil ſie ihn alle erwartungsvoll an⸗ 
ſahen. Stockend begann er: „Was ſoll ich euch vom Friedens⸗ 
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vertrag erzählen? Ihr habt ja ſelber in den Zeitungen 
geleſen, was wir zahlen und abliefern müſſen. Das kann 
man ſich in Gedanken ſchwer vorſtellen, was das iſt, wie⸗ 
viel Eiſenbahnzüge voll Gold die zweihundert Milliarden 
ſind, wie hoch das Gebirge an Material iſt, an Kohlen, 
Holz, Maſchinen, Waren, wie rieſig die Herde Vieh und ſo 
weiter.“ 

Jetzt ſtand er auf und geriet in Feuer: „Aber das können 
wir uns vorſtellen, wie Deutſchland ausſehen wird, wenn 
der Vertrag erfüllt iſt. Ganz erfüllt wird er nie werden, 
weil wir ſchon vorher daran zugrunde gegangen ſind, wenn 
es uns nicht doch noch gelingt, ihn abzuſchütteln. Der Jude 
Rathenau, von dem jetzt ſoviel geſprochen wird, hat einmal 
ein Buch geſchrieben, in dem er jagt: ‚Wer einmal in 
zwanzig Jahren durch Deutſchland geht, wird es nicht mehr 
kennen. Die Städte und Dörfer werden zerfallen und öde 
ſein. Wohl werden in kümmerlichen Ruinen hier und da 
noch Menſchen hauſen, denen man aber nicht mehr ankennt, 
daß dies das einſtige große deutſche Volk geweſen iſt, vor 
dem einmal die Welt gezittert hat. Die Dörfer werden ver⸗ 
laſſen fein, auf den brachliegenden Feldern wird das Un⸗ 
kraut wachſen, und die ſchönen deutſchen Wälder werden 
kahlgeholzt ſein. Was noch Lebenskraft hatte, wird längſt 
über die ganze Welt verſtreut ſein, und den Namen Deutſch⸗ 
land wird niemand mehr kennen. Dort, wo einſt die reichſte 
Kultur der Erde war, wird eine Wüſte die Herzen traurig 
ſtimmen. Aber ringsum werden die Völker blühen in 
Üppigkeit von dem, was fie von Deutſchland genommen 
haben.“ 

Es klingt wie ein ſchauriges Märchen — und wird doch 
furchtbare Wahrheit werden, wenn der Vertrag von Ver⸗ 
ſailles nicht vorher zerriſſen wird. Man hat uns einmal 
vorgemacht, das deutſche Volk braucht nicht zahlen, dazu 
müßten die Reichen herhalten. Heute ſagt man uns. wir 
zahlen durch Arbeit mit unſeren Waren. Unſere Waren 
braucht aber die Entente nicht, ſie ſtellt ſelber mehr als 
genug her für den Weltmarkt. Da wären wir ihnen nur 
eine läſtige Konkurrenz, wie vor dem Kriege auch. Das hat 
uns ja die Enaländer auf den Hals gehetzt, weil unſere 
Waren die engliſchen verdrängten und das engliſche Indu⸗ 
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ſtrievolk arbeitslos machten und damit in der Exiſtenz 
bedrohten. Das iſt alſo wieder eine Lüge. Wir ſollen aber 
1 Mit was nun? Gold wollen ſie. Wir haben aber 
eins. 

Seht ihr, darauf hat einer im Hintergrund nur gewartet. 
Hilfsbereit iſt er da. Ihr braucht Gold? Könnt ihr haben. 
Ich leihe es euch gerne. Ich brauche nur eine kleine Sicher⸗ 
heit dafür, daß ich es wiederbekomme, ein Pfand. Was 
habt ihr denn? Häuſer? — Gut! Fabriken? — Weniger 
gut. Denn die Fabriken werden eingeſtellt, wenn ihre Ware 
nicht abgeſetzt werden kann, und ſind dann nichts wert. Ihr 
habt noch was anderes als Pfand, Grund und Boden, eure 
Wälder und Wieſen und Felder 

Vielleicht meint ihr, ihr laßt euch nicht fangen, ſoll der 
Staat Geld aufnehmen, wir ſind nicht ſo dumm. Der Staat 
aber ſeid wieder nur ihr ſelber, nicht die Beamten und 
Miniſter, die ſind nur der Apparat. Der Apparat treibt 
Steuern von euch ein, Blutſteuern, weil er ja muß, um 
zahlen zu können, abzuliefern an die Entente. Auf dieſem 
Umwege kommt ihr, ob ihr wollt oder nicht, in Schulden, 
denn ſoviel wirft eure Arbeit nicht mehr ab. Entweder 
treibt euch dann der Staat auf die Gant, oder ihr müßt 
Geld aufnehmen und eure Sache dafür verpfänden. 

So geht es an. Nun müßt ihr aber doppelt zahlen. Ein⸗ 
mal Steuern, zum zweitenmal Zinſen. Wenn ihr Bauern 
dann noch auskommen wollt, müßt ihr die Preiſe für die 
Lebensmittel hinaufſetzen. In den Städten aber werden 
die Menſchen arbeitslos auf den Straßen liegen, weil die 
Fabriken nicht mehr arbeiten. Der Staat muß ſie am Leben 
erhalten aus Steuergeldern und muß daher wieder die 
Steuer erhöhen, die wiederum ihr zahlen ſollt. Die Arbeits⸗ 
loſen können aber die teueren Lebensmittelpreiſe nicht 
erſchwingen. Sagt, mit was wollt ihr dann noch zahlen, 
wenn ihr nichts verkaufen könnt oder nichts dafür bekommt? 

Mit eurem Hof, eurem Grund und Boden müßt ihr es 
dann. Entweder der Gläubiger Staat oder die Bank wird 
dann der Beſitzer. Man wird euch vielleicht noch als Knechte 
ſitzen laſſen, daß ihr was herauswirtſchaften könnt, vielleicht 
auch holt man Polen, Tſchechen und andere herein, und ihr 
könnt den weißen Stab nehmen und auswandern. 
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Und fo wird ohne Granaten und Tanks und Soldaten 
Deutſchland vom Feinde ſchleichend erobert. Nicht mehr die 
Deutſchen, ſondern Fremde werden Deutſchland beſitzen. Die 
werden aber dann nimmer ſo fleißig und ſorgfältig den 
Boden bebauen, die Höfe ſauber inſtand halten und die 
abgeſchlagenen Wälder wieder aufforſten. And ſo wird das 
Land veröden, die Städte zerfallen und dort die Menſchen 
verhungern, wenn ſie nicht vorher ſchon in der Verzweif⸗ 
lung plündernd und brandſchatzend das Land verheert 
haben.“ 

Hans blickt in die weitaufgeriſſenen Augen, die ihn an⸗ 
ſtarrten mit einer Miſchung aus Verwunderung und Un⸗ 
glauben, daß er ſagen mußte: „Ein Phantaſt, denkt ihr, 
einer, der ſchön lügen kann, der uns ſchrecken will, wie man 
kleine Kinder mit dem Kaminkehrer fürchten macht. Oder 
ein Bibelforſcher, wie ſie jetzt umherziehen und in die 
Häuſer kommen: Ich bringe euch eine frohe Botſchaft — die 
Welt geht bald unter!“ Sie lachen mit bedrückter Miene 
etwas auf, dann ſind ſie wieder ernſt, denn Krafft ſagt 
eindringend ſcharf: „Die übrige Welt nicht, aber unſere 
deutſche Welt ſoll untergehen. Das Todesurteil iſt ſchon 
ausgeſtellt — im Vertrag von Verſailles. Deutſchland ſoll 
eines ſchleichenden, aber fitheren Todes ſterben. Wo wir 
hinſehen in der Welt, überall grinſt uns dieſer tödliche 
Haß an, und je mehr wir winſeln und ſtiefellecken, um ſo 
beſſer verachten fie uns; denn fie find gewohnt, ein anderes 
Deutſchland zu ſehen als das heutige. Das, vor dem ſie ſich 
vier Jahre lang gefürchtet haben. 

Wenn man ſo zurückdenkt, dann muß man ſich ſagen, es 
muß doch ein Gutes an uns ſein, ein Großes, Gewaltiges, 
das die anderen Völker nicht haben, weil ſie es uns ſo 
neiden. Und wäre es nur das, daß ſie ſich heute noch 
ſchämen müſſen, mit uns allein als ſo viele in dieſem 
Kriege nicht fertig geworden zu ſein, bis der Verrat im 
eigenen Land ihnen zu Hilfe gekommen iſt. 

Und das lebt noch in uns, ſolange es unſer Blut gibt. 

Aber wir verſtehen einander nicht mehr, wir ſtreiten uns 
in einem wirren Sauhaufen von Parteien immer noch mehr 
auseinander. Seitdem der Lohntarif, der Börſenkurszettel 
oder die Preistabelle unſer Evangelium geworden iſt, unſer 
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tägliches Beten und Glauben. Und dieſer Unglaube, dieje 
Teufelsreligion des Neides aufeinander ſät endloſen Haß 
und Zwietracht, daß ſchließlich einer dem andern nicht mehr 
traut. And ſo kommt es dann noch dahin, daß die beſten 
Kameraden vom Feld draußen heute gegeneinander demon⸗ 
ſtrieren und morgen vielleicht der eine die rote, der andere 
die weiße Armbinde trägt und auf den andern ſchießt. Jeder, 
weil er meint, er hat recht. Hier am Land verachtet man die 
Städter, und in der Stadt ſchimpft man auf die Saubauern. 

Denkt einmal darüber nach, wie ſoll ein Anweſen in die 
Höhe kommen, auf dem jeder nur trachtet, dem andern die 
Laſt der Arbeit zuzuſchieben, aber ſelber allein den Ertrag 
einſtecken möchte. Erſt wenn alle einträchtig zuſammen⸗ 
arbeiten, werden auch alle einen Ertrag ſehen können. Das 
verſteht ihr Bauern ohne weiteres. Wie ſchnell müſſen wir 
aber abwirtſchaften, wenn Fremde den Ertrag wegnehmen 
und zugleich jeder für ſich noch etwas davon abſchneiden 
will zum Leben? Seht einmal! Ihr habt einen zweiten, 
dritten Bruder, habt Schweſtern, aber auf eurem Hof iſt 
nur Platz für einen. Wohin gehen euere Brüder und 
Schweſtern, die keinen Platz und kein Brot im Dorf mehr 
finden? In die Stadt! Das wird auch in abſehbarer Zu⸗ 
kunft ſo bleiben. In der Stadt müſſen ſie in die Fabriken 
gehn und werden dort Sozialdemokraten. Dann lernen ſie 
euch Bauern haſſen, und ihr haßt wieder die Arbeiter — 
und ſeid doch Brüder von einem Mutterleib! Wenn einer 
den andern beſucht, ſeid ihr freundlich miteinander. Aber 
durch eure Parteien bekämpft ihr einander bis aufs Meſſer. 
Sind dieſe Parteien nicht ein Wahnſinn? Sie verſprechen 
euch ein Paradies und bringen euch eine Hölle. 

Und ſo mußte es kommen, daß die ſchwere Zeit, die nach 
dem Krieg über Deutſchland gekommen iſt, kein deutſches 
Volk mehr fand, das trutzig zuſammenſtehen könnte, die 
Rieſennot zu bewältigen. 

Mit dem November 1918 hat das deutſche Volk bis auf 
weiteres aufgehört zu fein, ſeitdem gibt es nur noch deutſche 
Staatsangehörige, deren Vaterland entweder gleich die ganze 
Welt oder Sowjetrußland oder einmal das Jenſeits oder 
Europa oder der Völkerbund iſt. Vom deutſchen Vaterland 
reden die wenigſten, und wer es wagt, den ſchlagen die 
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eigenen Brüder nieder. Und wer für ein deutſches Vater: 
land eintritt, den bejtraft der deutſche Staat dafür. Denn 
das Geſetz, unter dem wir heute ſtehen, heißt nicht deutſches 
Recht, ſondern Vertrag von Verſailles. Und dieſen Plan 
eines erbarmungsloſen Vernichtungskrieges nennt man 
einen — Friedensvertrag. So, nun habe ich euch geſagt, 
was mir das Weſentlichſte daran iſt.“ 

Die Zuhörer ſchauten noch eine Weile vor ſich hin, bis 
Martin ſagte: „Jetzt hat's euch die Ned’ verſchlagen.“ 

Aber da warf ſchon einer ein: „Warum ſagt uns die 
Regierung nicht die Wahrheit?“ „Können vor Lachen!“ 
antwortete Martin. „Das iſt doch die Regierung von den⸗ 
ſelben Parteien, die unterm Krieg nach dem Frieden um 
jeden Preis geſchrien haben. Jetzt haben ſie ihn, und nun 
müſſen ſie ſo tun, als wäre der Preis immerhin erträglich, 
weil ſie ja ſonſt von ihren eigenen Leuten erſchlagen werden, 
wenn die entſetzliche Wahrheit ans Licht kommt.“ 

Nun kam ein anderer, der meinte: „Das kommt ja gerade 
jo raus, als ob dieſe Parteien, die Roten und die Schwar⸗ 
zen ſamt den Demokraten, eine Hilfstruppe der Franzoſen 
wären, hier in unſerem eigenen Land. So was kann es doch 
gar nicht geben.“ Martin entgegnete ſofort: „Oha, da biſt 
am Holzweg, wennſt meinſt, daß es das nicht gibt. Das iſt 
doch nur die Fortſetzung von der erſten Lumperei. Die 
müſſen für die Franzoſen arbeiten, ob ſie gerne wollen oder 
nicht. Die ſitzen ſeit der Revolution in einer Zwickmühle, 
und die Franzoſen machen feſt auf und zu. Wer ſein Vater⸗ 
land verrät, iſt der größte, ſtinkendſte Lump, und ſchon aus 
Angſt vor der ſicheren Abrechnung hält er feſt zum Feind 
gegen die eigenen Landsleute.“ 

„Du darfſt nicht vergeſſen, Martin“, wandte Krafft ein, 
„daß die maßgebendſten dieſer Lumpen Juden ſind — und 
Juden kennen das nicht, was ein Vaterland iſt, ſo wenig 
wie ein Zigeuner ein Eigentum kennt und überall ſtiehlt, 
wo er was erwiſchen kann. Juden ſind die maßgebenden 
Führer in den internationalen Parteien, beim Zentrum 
ſind es getaufte, und der Jude Rathenau iſt der ausſchlag⸗ 
gebende Mann in der deutſchen Regierung, derſelbe, der 
jene ſonderbare Prophezeiung über Deutſchland gemacht 
hat. Iſt das noch harmlos?“ 
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Sie wiegen ſinnend die Köpfe. Einer meinte: „Wenn der 
Jud getauft iſt, iſt er keiner mehr, ſagt unſer Pfarrer. Das 
iſt dann grad ſo gut ein Chriſt wie wir.“ Da ging Martin 
auf: „So? Iſt er dann aus ſeiner Haut gefahren in eine 
andere? Tauf einen Juden, ſo oft du willſt, den Synagogen⸗ 
ſchlüſſel hat er trotzdem im Geſicht. So wenig wie aus einer 
Kartoffel ein Apfel wird, kann aus einem Juden ein 
Deutſcher werden. Und in Deutſchland ſollen doch nur 
Deutſche was zu reden haben. Das tät' euch ſicher nicht 
paſſen, wenn morgen ein Italiener oder ein Spanier käme 
und regieren möchte, ein Jude, der noch fremder iſt, kann's 
wohl ruhig? Wer einen Immenſtock hat, ſetzt auch keine 
Hornis als Königin drein. Im Staat denkt ſich keiner was, 
wenn der Wolf zum Leithammel gemacht wird, wenn er 
nur einen Schafpelz umhat.“ 

„Eine Monarchie wäre halt wieder recht, dann wäre es 
gleich wieder beſſer!“ behauptete einer, der ſeither ſtill zu⸗ 
gehört hatte. Martin ſtupfte Krafft: „Red!“ Hans bemerkte, 
daß ſie alle von ihm erwarteten, er werde nun einen Lob⸗ 
geſang auf die gute alte Zeit vor dem Kriege halten, als er 
begann: „Wenn einer von euch ſchwerkrank iſt, läßt er 
einen Arzt holen. Wenn der Kranke nun ſagen tät', nein, 
ich will keinen Arzt, zieht mir nur mein ſchönes Gewand 
an, in dem ich alleweil geſund war, dann muß ich auch 
wieder geſund werden — da lacht ihr! Aber ſo ein Schwer⸗ 
kranker iſt unſer Volk, und krank iſt es ſchon geweſen, von 
den ſchlechten Bazillen verſeucht, wie noch die Monarchie 
war. Ein Arzt muß her, jawohl, aber einer, der was ver⸗ 
ſteht. Kein Kurpfuſcher, der dem kranken Volk das ſchöne 
Gewand der Monarchie anziehen möchte als Sympathie⸗ 
mittel, denn in dieſem Pelz ſind auch ſchon die Judenläuſe 
drinnen.“ 

„Weißt du einen Arzt, den wir brauchen, einen politi⸗ 
ſchen?“ fragte einer, und Krafft ſagte: „Ja, ich weiß 
einen! Vor einiger Zeit war ich in München, da habe ich 
ihn reden hören, wie er die Diagnoſe unſerer Krankheit 
geſtellt hat, und wie er ein Rezept erklärt hat, das helfen 
wird. Vieles von dem, was ihr heute von mir gehört habt, 
weiß ich von ihm. Aber das beſte iſt, daß man zu dieſem 
Arzt ſofort Vertrauen faſſen muß, ſo heilig ernſt nimmt er 
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feine Aufgabe, und jo hoffnungsfroh kann er einen machen. 
Man fängt gleich das Glauben ans Geſundwerden an, 
wenn man ihn ſieht, und das hilft meiſtens beſſer als 
Tropfen und Arzneien. Er iſt ein ganz einfacher Mann, 
ein Gefreiter war er im Krieg, und das gefällt mir ganz 
beſonders an ihm deswegen, weil er die Not des Volkes 
kennen muß, wenn er ſelber zutiefſt herauskommt aus ihr.“ 

„Wie heißt er denn?“ fragte einer, und Krafft erwiderte: 
„Hitler heißt er!“ „Hitler? Hat man noch nichts gehört 
davon.“ „Von dem werdet ihr noch viel hören, ſcheint 
mir.“ „Was hat er denn ſchon hinter ſich an Leuten?“ „Der 
hat das Beſte hinter ſich, was wir noch beſitzen, das gute 
deutſche Blut!“ 
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Waffen! 


m März waren alle Zeitungen voll von Aufrufen an die 

Oberſchleſier, daß fie zur Abſtimmung in ihre Heimat 
fahren ſollten. Scharen polniſcher Banditen fluteten über 
die Grenze, um Oberſchleſien ſchon vorher von Deutſchland 
mit Gewalt loszureißen. Ein ſchutzloſes Grenzvolk ſchrie, 
zu Tode gemartert, um Hilfe ins Mutterland. Die alten 
Landsknechte krallten die Fauſt wieder einmal um den 
Schießprügel, und junge Burſchen, denen das Herz ſich 
zuſammenkrampfte vor Schmach und Zorn, liefen von den 
Schulen und Werkſtätten davon nach Oberſchleſien zu den 
Freikorps. Da die feindlichen Entwaffnungskommiſſionen 
eifrig in Deutſchland herumſchnüffelten nach verſteckten 
Waffen, konnten ſich die Freiwilligen nur auf Schleichwegen 
damit verſorgen. Wie es die Bayern vom Freikorps „Ober⸗ 
land“ machten, die in Ruckſäcken und Handkoffern zerlegte 
Maſchinengewehre als Handgepäck und in die Einzelbeſtand⸗ 
teile auseinandergenommene Geſchütze als Paſſagiergut mit⸗ 
nahmen und einmal mit einem Kanonenrohr „Gewehr⸗ 
über“ machten. 

Die Regierung in Berlin hatte zwar viel von Nie⸗ 
malsdulden einer Losreißung deutſchen Bodens vom Reich 
geſprochen, aber ſtärker als ſolche Phraſen bei Demon⸗ 
ſtrationen in den weit vom Schuß gelegenen Städten war 
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ihre Ohnmacht vor dem Feindbund. And noch ſtärker die 
heimliche Angſt vor einer nationalen Beſinnung des deut⸗ 
ſchen Volkes. Die Roten brüllten, wie immer, wenn Deutſche 
zu den Waffen griffen, um ihre Heimat zu verteidigen, 
daß dadurch die Republik bedroht ſei. Mit einer deutlichen 
Wendung nach Frankreich hinüber ſprachen ſie von einer 
Bedrohung des europäiſchen Friedens durch die paar tauſend 
Mann, die in Oberſchleſien ſtanden. Worauf die Franzoſen 
mit Entrüſtung von ſich wieſen, als ob ſie parteiiſch für 
Polen einträten, aber in Deutſchland rege ſich bereits wie⸗ 
der der Revanchegedanke, und Europa könne nur einen 
wahren, dauernden Frieden erhalten, wenn das letzte Gewehr 
in Deutſchland vernichtet ſei. 

So wäſcht eine Hand die andere im zufriedenen Schmun⸗ 
zeln der Feinde innen und außen. Wie ſoll das Ausland 
zu uns Vertrauen gewinnen, wenn immer wieder der Geiſt 
des Mordens und Kriegführens aufſteht. Kann man den 
Franzoſen verdenken, wenn ſie, mißtrauiſch geworden, ſich 
nicht an die eigene Abrüſtung herantrauen? Zur Sicherheit 
Europas ſogar aufrüſten — und wie! 

Bloß weil die böſen Deutſchen mit ihrer Handvoll Sol⸗ 
daten immer noch die Welt bedrohen. Es ſcheint, als wäre 
ganz Frankreich hyſteriſch vor Angſt wie eine alte Jungfer, 
die unter jedem Bett einen Räuber ſucht. Und der Gtiefel- 
leckereien ſind kein Ende vor dem lieben Erbfeind, der doch 
nur unſer Beſtes meint. Erlöſt atmen die Verderber Deutſch⸗ 
lands auf, die Gefahr einer nationalen Einigung des Volkes 
ſcheint wieder rechtzeitig gebannt. 

Wie die Kämpfe in Oberſchleſien begannen und die Polen 
faſt ganz Oberſchleſien ſchon beſetzt hatten, beſuchte Martin 
einmal Hans Krafft in ſeinem Büro, und ſie ſprachen davon, 
daß ſie eigentlich jetzt alles liegen und ſtehen laſſen ſollten 
und nach Oberſchleſien müßten. Nach längerem Hin und Her 
ſagt Krafft: „And doch gehe ich nicht, denn die Regierung 
will ja gar nicht, daß Deutſchland beiſammenbleibt. Jetzt 
reden ſie mit vaterländiſchen Sprüchen die jungen Herzen 
in Aufruhr und dann ſtreuen ſie den Schwefel der Ver⸗ 
nunftsbeſchwörung hinein. Es iſt ſchade um jeden Tropfen 
Blut, der noch für fo ein Seelenmörderſyſtem verſpritzt 
wird. Erſt muß das weg! Das allein iſt heute wichtig. Denn 
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nicht nur Oberſchleſien geht verloren, ſondern nacheinander 
ganz Deutſchland. Richtiger wäre, ſtatt nach Schleſien, nach 
Berlin zu marſchieren, dort kann Deutſchland noch gerettet 
werden. Aber da müßte das ganze gute Blut antreten, nicht 
nur einige tauſend Freiwillige.“ 

„Du haſt recht“, entgegnete Martin, „es iſt wieder der 
gleiche Schwindel wie vor zwei Jahren. Rettet die Heimat! 
Und dann einen Tritt in den Arſch. Fort mit euch, ihr 
bringt das Land in Gefahr. Die Franzoſen ſchimpfen ſo 
ſchon über euch und die roten Volksgenoſſen noch beſſer. 
Macht keine Scherereien, geht auseinander, ſonſt muß der 
Staat einſchreiten — gegen die, die er zuerſt geholt hat in 
ſeiner Angſt und Not. — Das verſtehe ich und verſtehſt du. 
Aber die andern alle noch nicht. Die ſehen jetzt bloß die 
deutſche Not da drüben im Oſten, und daß hier geholfen 
werden muß. Von unſerem Gau iſt ein ganzer Haufen 
fort. And vor ein paar Tagen ſind einige wieder zurück⸗ 
gekommen, weil ſie drüben nicht genug Waffen finden. Die 
wollen ſie jetzt bei uns holen. Und da verlaſſen ſie ſich auf 
uns daheim, daß wir ihnen helfen dabei.“ 

Krafft horchte auf und ſagte dann: „Du haſt dich ſchon 
eingelaſſen mit ihnen?“ „Ja!“ geſtand Martin etwas klein⸗ 
laut, „wir ſind ſchon ein Stück weiter. Ich hab' doch nicht 
auskönnen, der nationalſte Mann im Ort. Ich ſtünde wie 
ein Feigling da, wenn ich mich drücken wollte.“ „Denkſt du 
vielleicht, ich — —“, fragte Krafft, und wie der Martin 
nickte, ſagte er ſchroff: „Meine Meinung kennſt du ja!“ 
Doch Martin entgegnete: „Das verſtehen die Freiwilligen 
aber nicht, Hans! Die ſagen enttäuſcht: Daheim laſſen ſie 
uns im Stich, und kommen dann völlig verbittert zurück. 
Laß ihnen doch die Enttäuſchung nicht von uns kommen, 
ſondern von denen, die uns auch einmal enttäuſcht haben. 
Das macht ſie ſchneller hell als viel Herumreden jetzt. Und 
das treibt ſie nachher in unſere Arme, wenn wir ſie ihnen 
jetzt auch nicht verſchließen.“ 

Abwägend ſah er Krafft an, der ſchmunzelnd überlegte 
und dann geſtehen mußte: „Du biſt ein ganz geriebener 
Politiker, Martin, du treibſt einen richtig ins Garn.“ „Man 
lernt von den andern. Tuſt alſo mit?“ „Was ſoll ich tun?“ 

Höchſt zufrieden rammelte ſich der Martin über den 
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Zeichentiſch, faltete eine Karte der Umgebung auseinander 
und erklärte eine regelrechte verkappte Waffenſchiebung. 
„Alſo, hör zu! Von überall her habe ich an die dreihundert 
Gewehre und ein halbes Dutzend Maſchinengewehre zu⸗ 
ſammengebracht ſamt Munition und ſonſtigem Kram. Das 
gibt ſchon über einen Waggon.“ „Du wirſt doch nicht?“ 
wollte Krafft unterbrechen, aber Martin meinte beſchwich⸗ 
tigend: „Nur langſam! Ich habe nämlich ſeit ein paar 
Tagen einen Holzhandel angefangen wie ein richtiger 
Schieber.“ „Du machſt dich!“ lachte Krafft, und Martin 
lachte dagegen: „Die Geſchichte muß doch nach was aus⸗ 
ſehen, Holzhandel en gros, mit kleinen Sachen gibt ſich 
unſereiner doch gar nicht ab. Alſo, da hat ein Herr Meier, 
Grubendirektor in Oberſchleſten, bei mir eine Lieferung 
Grubenholz in Auftrag gegeben. Und — ſtets gerne zu 
Ihren Dienſten — Ihr ergebener Martin — der liefert 
prompt drei Waggons. Aus Verſehen ſind da unterm Holz 
Waffen verſteckt, worüber man aber an der Empfangs⸗ 
ſtation gar nicht empört iſt.“ „Du Erzgauner!“ mußte Krafft 
lachen, aber Martin ließ ſich durch das Lob nicht beirren. 
„Jetzt ſoll noch die Hauptſache dazu, zwei Geſchütze mit 
Granaten und eine Feldküche. Schau, da in dieſem Neſt bei 
dem kleinen Kreis ſteht das ganze Zeug in einer Scheune 
verſteckt ſeit der Demobilmachung. Das Herausholen iſt aber 
nicht ſo einfach. Für einen Transport zu Roß iſt die Ent⸗ 
fernung zu weit, da ſchnappt die Gendarmerie uns ab. Das 
wäre auch zu auffallend, denn das Zeug macht zuviel Lärm. 
Wir brauchen ein Auto mit Anhänger dazu und völlig 
fremde Leute, die im Falle des Falles kein Menſch im 
Ort kennt.“ 

„Da meinſt du mich? Ich weiß aber kein Laſtauto für ſo 
einen Transport.“ „Der Paul hat doch eines im Geſchäft, 
ein ganz neues Modell, da ginge alles auf einmal drauf. 
Rede einmal mit ihm.“ „Das kannſt doch gleich ſelber!“ 
„Verſteh mich recht. Den Paul krieg' ich nicht, wenn du nicht 
dabei biſt, und ich ſelber darf mich nicht ſehen laſſen.“ 

„Om — wann ſoll das ſteigen?“ „Sobald als möglich, 
morgen abend ſchon, denke ich.“ „Das iſt zu früh.“ „Späte⸗ 
ſtens übermorgen dann. Ich habe die drei Waggons ſchon 
beſtellt und das Holz anfahren laſſen. Du telegraphierſt mir 


569 


einfach: Brauche Schnittholz für Bau. Erwarte mich mor⸗ 
gen. Dann weiß ich, daß du am Abend drauf die Sachen 
bringſt und richte mich danach. Wird es nichts, dann tele⸗ 
graphierſt du: Auftrag geſcheitert, Holzkauf rückgängig.“ 
Aber nur, wenn was ganz Anüberwindliches dazwiſchen⸗ 
kommt.“ 

„Schön! Wer hilft beim Aufladen?“ „Ich ſchicke zwei 
Mann bis an dieſe Brücke hier, die zeigen dir das Gehöft 
und helfen euch. Die ſind ſchon abgerichtet, ſind zwei Zim⸗ 
merleute von mir, und der Bauer hilft auch. Kennwort: 
Was wollt ihr eigentlich? — Das kannſt zu jedem ſagen, 
der dich anhält. Antwort: Wir warten auf jemand.“ 

„Gut! Ich will mit Paul reden“, ſagte Krafft. „Deine 
Leute wiſſen, wohin es geht?“ „Pfeilgrad zu mir. Ich warte 
ab zehn Uhr vor unſerer Ortſchaft an der Straße. Kenn⸗ 
wort iſt dasſelbe. Ich richte eine Metzelſuppe her für euch.“ 
„Alſo, wir werden das Kind ſchon ſchaukeln“, lachte Krafft, 
worauf Martin ſich mit dem alten Freikorpsſpruch verab⸗ 
ſchiedete: „Ach, wenn das der Ebert wüßte!“ 

Mit Paul ſprach Krafft noch am ſelben Abend und zog 
auch Höllein hinzu, daß es ihren vereinten Überredungs⸗ 
künſten gelang, Paul wirklich in das kitzlige Abenteuer 
einzuwickeln. Erſt hatte er ganz beſtimmt abgelehnt: „Un⸗ 
denkbar! Wenn unſer neuer Laſtwagen erkannt würde!“ 
„Das iſt ja das, was wir brauchen, dahinter vermutet kein 
Menſch was Verdächtiges.“ „Führerſchein habe ich auch 
nicht für Laſtwagen.“ „Dann langt es gleich richtig fürs 
Kittchen“, lachte Höllein, „ſtell dir vor, wir drei beim 
Beſenbinden oder beim Stranitzenpappen. Wir müſſen ſchon 
mit Gewalt einen Fehler machen, ſonſt werden wir nicht 
einmal erwiſcht.“ „So ſiehſte aus! Aber wie ſag' ich's 
meinem Kinde? Mein alter Herr hütet den neuen Wagen 
wie ſeinen Augapfel.“ „Verſteht er denn was davon?“ „Ach 
woher denn!“ „Ich verſteh' zwar auch nichts, aber ich werde 
ihm eine kleine Probefahrt abſchwindeln, ich komme morgen 
zufällig nach Feierabend bei dir vorbei. Und nun keine 
Widerrede mehr, deine Braut wartet!“ „Woher weißt 
du —?“ „Höllein weiß alles! Du guckſt ja fortwährend hin⸗ 
über und kannſt ſchon nimmer ruhig ſitzenbleiben. Willſt 
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du uns nicht bekannt machen?“ „Pit! Das iſt noch geheim!“ 
„Wie unſere Sache morgen! Viel Vergnügen, Paul!“ 

Wie der Höllein am Abend hernach im Büro bei Paul 
senior und junior ſaß, da kam er auf den Augapfel zu 
ſprechen: „Ein fabelhafter Wagen, Herr Paul!“ „Braucht 
man ſchon, Herr Höllein! Die Konkurrenz zwingt dazu.“ 
„Hat ſicher allerhand Moneten verſchluckt!“ „O ja!“ „Nur 
jetzt am Anfang, wo er noch neu iſt, den Motor ganz pein⸗ 
lich pflegen, dann hält er länger her. Wenn ich mir als 
Autokenner — ich habe ſelbſt alle Führerſcheine gemacht — 
eine Bemerkung erlauben darf. Ich habe heute den Wagen 
fahren ſehen, unſereiner hat das gleich im Ohr, wenn da 
was nicht ſtimmt. Und ich meine —.“ „Sit was nicht in 
Ordnung?“ frägt Paul senior beſtürzt. „Eine Kleinigkeit 
nur. Aber Kleinigkeiten werden zu gerne überſehen. Übrigens 
müßte das Ihr Herr Sohn auch kennen.“ Und Höllein drehte 
ſich frech zum jungen Paul hin, der verlegen ſtammelte: 
„Mir kam zwar auch was nicht ganz richtig vor — wo iſt 
denn der Garagenſchlüſſel, ich werde nachſehen.“ „Nach⸗ 
ſehen? Du biſt gut. Recht viel ſcheinſt du nicht zu verſtehen 
von einem Motor“, meinte der Höllein geringſchätzig. „Wenn 
Sie geſtatten, Herr Paul, man müßte eine kleine vorſichtige 
Probefahrt machen, vielleicht iſt irgendwas ganz Neben⸗ 
ſächliches locker geworden, zur Beruhigung, ehe ein größerer 
Fehler daraus wird. Wäre doch ſchade, man weiß ja, wie 
die Fahrer ſind, die ſitzen ja auf den Ohren, und denken, 
wenn's nur Feierabend iſt.“ „Es wäre ſehr liebenswürdig, 
Herr Höllein, dieſe Aufmerkſamkeit —.“ „Ach, wiſſen Sie, 
das iſt wie bei einem Pferd, als Sportsmann kann man gar 
nicht zuſehen, wenn etwas leichtfertig überſehen wird in der 
Behandlung. Wir ſind bald wieder zurück, Herr Paul.“ 
Beim Ausfahren brachte Paul einige prachtvolle Fehl⸗ 
zündungen zuſtande, damit der Alte hörte, daß wirklich 
etwas nicht in Ordnung war. 

„Wie habe ich das wieder gemacht!“ lachte Höllein ver⸗ 
gnügt, als Krafft ſich vergnügt in den Führerſitz quetſchte. 
„Aber los jetzt!“ 

Es regnete in Strömen auf der Landſtraße, ein richtiges 
Schmugglerwetter. „Ich meine faſt, ich bin wieder an der 
Front“, ſagte Paul, „jetzt freut es mich ſogar, daß ich dabei 
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bin.“ „Und wem verdankſt du das? Einzig und allein der 
Sozialdemokratie!“ Sie lachten über Hölleins Zitierung 
eines ſozialdemokratiſchen Plakats, das zur Zeit gerade 
angeſchlagen war. 

„Habt ihr die Verkündigung der Belohnungen geleſen für 
Herbeiſchaffung oder Angabe verſteckter Waffen?“ fragte 
Krafft. „Nein!“ „Da hat die Regierung einen regelrechten 
Tarif aufgeſtellt, was pro Gewehr, Maſchinengewehr, Ge⸗ 
ſchütz, Fernſprecher, Munition uſw. als Belohnung für den 
Verrat vergütet wird.“ „Pfui Teufel!“ ſagte Höllein und 
ſpuckte aus. Paul meinte: „Sie wird wohl gezwungen ſein.“ 
„Gezwungen?“ fuhr es Krafft heraus, „nein! Sie will den 
Franzoſen ihre Bereitwilligkeit zur Entwaffnung geradezu 
hündiſch zeigen, und mir ſcheint, daß ſie insgeheim ſehr 
froh iſt über die Entwaffnung. Es könnten doch noch ein⸗ 
mal Gewehre losgehen, aber dann nicht von den Roten.“ 
„Charakteriſtiſch iſt das! Die heutige Politik iſt eine Dirne, 
die ſich dem preisgibt, der am beſten bezahlt, habe ich wo 
geleſen. Iſt das nicht treffend?“ ſagte Paul. „Und da 
wedeln ſie mit der neuen ſchwarzrotſenftenen Fahne dar⸗ 
über. Tut mir eigentlich leid, das Tuch, daß es gleich ſo 
beſchiſſen wird.“ „Nur gut, daß ſie dazu ein anderes ge⸗ 
nommen haben, nicht das alte“, ſagte Krafft und rief dann 
zu Paul hin: „Bei der nächſten Gabelung rechts!“ Nach 
einigen Minuten ſahen ſie das Geländer der Brücke und 
zwei Mann dabei. Langſam hielt Paul, und eine der Ge⸗ 
ſtalten im Regenmantel kam haſtig an den Schlag und 
ſagte: „Wir ſuchen jemand!“ 

„Was wollt ihr eigentlich?“ entgegnete Krafft. Da beugte 
ſich der Fremde in den Schlag herein und keuchte raunend: 
„Umkehren! Es iſt alles verraten! Die Gendarmerie iſt 
im Ort.“ „Du biſt wohl beſoffen? Die Gendarmerie?“ Da 
kam auch der zweite von der Brücke her und ſagte: „Sie 
haben ſchon nach der Landespolizei telephoniert und warten 
jetzt darauf.“ „Wo iſt das Haus?“ „Gleich das erſte links.“ 
„Sind dort die Gendarmen?“ „Nein, beim Bürgermeiſter.“ 
„Wiſſen ſie etwas davon, daß wir kommen?“ „Ich glaube 
nicht, der Bauer hat es ſelber nicht gewiß gewußt, erſt, wie 
wir gekommen ſind. Dann hat er uns geſagt, daß ein 
Zwangsmieter, der bei ihm wohnt, heute nachmittag ihn 
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beobachtet hat, wie er die Waffen aufgedeckt und das Stroh 
weg hat. Eine Stunde darauf war er mit der Gendarmerie 
da, alſo hat der's verpfiffen.“ „Iſt ja lieblich!“ ziſchte der 
Höllein, „unſere ganze ſchöne Angſt umſonſt.“ „Wie heißt 
der Bauer?“ fragte Krafft. „Hopfner heißt er.“ „Geht 
hinterdrein, wir fahren einmal hin.“ „Nein, um Gottes 
willen, wenn ihr geſehen werdet.“ „Wir fragen nur nach 
dem Weg, wenn jemand dazukommt. Aber zur Vorſicht die 
Seitenteile herunterklappen, daß man die Firma und die 
Nummer nicht ſieht.“ 

Vorſichtig fuhren ſie in den Ort, der ſchon in tiefem 
Schlummer lag. Ein Perſonenauto überholte ſie mit brül⸗ 
lendem Motor, und Paul hängte ſich geſchwind dahinter 
und lachte, als ſie ſo unbemerkt an den Hof herankamen. 
Höllein erkundete und winkte, er ſolle an der ſeitab ſtehen⸗ 
den Scheune anfahren. Paul tat es kunſtgerecht und machte 
das Licht aus. Im Hof bellte ein Hund, ſonſt ſchien niemand 
bemerkt zu haben, daß ein Laſtwagen angefahren war. 
Dann tuſchelten ſie eine Weile, ehe ſie laut in das Haus 
traten und Krafft mit dem ſtaunenden Bauern unter der 
Türe zuſammenprallte. „Sind Sie der Hopfner?“ „Ja, der 
bin ich!“ „Wir ſind Zivilkommando der Reichswehr. Sie 
haben Waffen verſteckt, Herr Hopfner, zwei Geſchütze, eine 
Feldküche, über hundert Granaten und ſonſt noch aller⸗ 
hand.“ Dabei tat Krafft ſo, als leſe er das von einem 
Bogen ab, den er aus der Taſche gezogen hatte. Der Hopf⸗ 
ner ſchien faſſungslos. 

„Wo find die Sachen?“ fragte Krafft drohend. „Ich muß 
Sie ſchon darauf hinweiſen, uns nichts zu verheimlichen, 
denn morgen kommt noch die Gendarmerie zum Nachſuchen.“ 

„Ich — ich habe die Sachen von der Demobilmachung 
her, da ſind ſie bei mir eingeſtellt und ſtehengelaſſen worden. 
Ich möcht' ſchon bitten, indem daß ich ſelber Soldat war 
und mir nichts Schlechtes dabei ...“ 

„Halten Sie uns nicht auf. And ſind Sie froh, daß die 
Reichswehr und nicht die Polizei gekommen iſt, die hätte 
Sie gleich mitgenommen. Ich muß meine Pflicht tun, 
Befehl iſt Befehl, Herr Hopfner!“ „Ich bin ja bei der Ein⸗ 
wohnerwehr und der Herr Lehrer hat —.“ „Das gilt hier 
nichts, los, wir wollen auch wieder heim! Aber wenn Sie 
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keine Geſchichten machen, werde ich den Bericht über Sie 
ſo abfaſſen, daß Sie möglichſt ſtraffrei ausgehen.“ „Ich 
möcht' ſchon drum bitten, indem daß ich ſelber im Feld 
war.“ „Ich auch, Hopfner, ſchon aus Kameradſchaft möchte 
ich nicht, daß wir Schwierigkeiten kriegen.“ „Nein, Herr 
Leutnant!“ 

Höllein erfaßte die Situation wieder einmal richtig, 
knallte die Stiefel zuſammen und fragte: „Sollen wir an⸗ 
fangen, Herr Oberleutnant?“ Weshalb der Hopfner um 
Entſchuldigung bat, er hätte das natürlich am Zivil nicht 
ſehen können, daß der Herr ein Oberleutnant ſei. Er holte 
ſeine Pferde mit dem Knecht und zeigte, wie er ſich gedacht 
hatte, daß man aufladen könnte. Es war ſchon alles her⸗ 
gerichtet, Hölzer und Bohlen gelegt, und das Verladen 
klappte, daß bald das erſte Geſchütz auf dem Kaſten ſtand. 
Die zwei Helfer Martins ſtanden auf der Straße Poſten. 

In einer halben Stunde war der letzte Geſchoßkorb 
zwiſchen die Räder der Protzen geſteckt, die Plandecke 
darüber geſpannt und die Feldküche hinten angehängt. 
„Fertig?“ fragte Krafft. „Zu Befehl, Herr Oberleutnant!“ 
„Ausfahren! Am Ortseingang auf mich warten! Die zwei 
Mann gehen mit mir!“ 

Dann fragte Krafft den Hopfner: „Wie heißt der Mann, 
der die Waffen gemeldet hat?“ „Siebentritt, Herr Ober⸗ 
leutnant!“ „Ganz recht, wo iſt der?“ „Der iſt jetzt nicht 
daheim, aber ſicher im Wirtshaus.“ „Wo iſt das?“ „Ich 
zeige es Ihnen.“ „Sie brauchen nicht mit hingehen, aber — 
haben Sie keine alten Peitſchen, Hopfner, um die es nicht 
ſchade iſt. Sie verſtehen mich doch als Soldat?“ Da ſchoß 
dem Bauern das Feuer in die Augen: „Da iſt mir um die 
neuen nicht leid, Herr Oberleutnant, die ziehen beſſer!“ 
Wie er ſie brachte, lachte er und meinte: „Jetzt das hätt' 
ich mir nicht träumen laſſen. Aber wart, du Lump!“ Im 
Gehen erzählte er noch: „Wiſſen S', Herr Oberleutnant, 
ich darf ja nichts machen, wenn man ſo einen Lumven im 
Haus haben muß.“ „Na, vielleicht bringen Sie ihn jetzt 
los“, lachte Krafft leiſe. „Er iſt der Anführer von den 
Roten in unſerer Ziegelei, eine richtige Landplage für uns 
Bauern. — Und dort, wo das Licht herſcheint, iſt das 
Wirtshaus!“ 
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Krafft flüſterte mit feinen zwei Begleitern und trat 
dann in die Wirtſchaft. Da ſaß ein Tiſch voll halbbeſoffener 
Kerle, denen er nicht allein im Dunkeln begegnen möchte. 
„Guten Abend!“ ſagte er freundlich, „iſt hier ein Herr 
Siebentritt?“ „Ja, was wollen S' denn?“ fragte einer und 
erhob ſich langſam. „Ich komme auf Ihre Meldung hin. 
Wollen Sie ſo freundlich ſein und einen Augenblick mit 
hinauskommen.“ „Ach ſo, gern! Aber mit Vergnügen! Seid 
ihr denn ſchon da?“ „Alles ſchon verladen, Herr Sieben⸗ 
tritt!“ 


„Das iſt aber raſch — — was iſt denn? — was — — 
au — auunu — uun — auahauun — Hilfe — Hil — 
ohohohouu ——.“ Dann röchelte Herr Siebentritt nur noch 


am Boden, und ſeine Genoſſen, die herausſtürzten, aber 
erſt vorſichtig hinter der Türe lurten, ob die Luft ſchon 
rein ſei, waren käsweiß vor Überraſchung, daß ſogar einer 
ungehindert ſagen konnte: „Ja, das hätt' er halt nicht tun 
ſollen. Da kennen die keinen Spaß.“ 


Wie Krafft beim Hof des Hopfnerbauern vorbeikam, 
ſtand der Bauer unter der Türe und grinſte: „Der wird 
ſich's merken, Herr Oberleutnant.“ Aber dann riß er das 
Maul voll Staunen auf, als Krafft ſagte: „Hopfner, ich 
bin gar kein Oberleutnant, wir ſind auch keine Reichswehr, 
ſondern die Richtigen, Heil!“ „Jetzt, ſo ein frecher Kerl!“ 
lachte der Hopfner übers ganze Geſicht, wie er ihm nachſah 
und kopfſchüttelnd ins Haus ging. Es freute ihn doch, daß 
er ſo ſchön ausgeſchmiert worden iſt, und er meinte kopf⸗ 
nickend: „Solche bräuchten wir halt tauſendweiſ', aber 
dann...“ 

Der Höllein und der Paul lachen, daß man es ſchon von 
weitem hört, und die zwei Zimmerleute erzählen geſchwind, 
wie ſie draufgeſchlagen haben. Doch Krafft drängte: „rauf 
auf die Trittbretter! Dahinten kommt was. Zweimal 
Scheinwerfer, hoffentlich iſt's nicht ſchon die Lapo. Los, 
Paul! Gas!“ Da vergeht ihnen das Lachen gleich wieder. 
„Zweimal links, wir müſſen erſt durch das Kaff durch!“ 
ſagt einer der Zimmerleute. 

Beim erſten Einbiegen ſehen ſie, daß es gelingen kann, 
die Hauptſtraße mit Vorſprung zu gewinnen. Beim 
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zweitenmal ſchätzen fie auf dreihundert Meter Vorſprung. 
„Los jetzt! Gas! Gas!“ brüllt Krafft, und Paul haut wirk⸗ 
lich in einem Fetzentempo los. Hinten werden Signale 
gegeben, daß ſie nun todſicher wiſſen, es iſt die Lapo. 
„raus, was rausgeht! Wenn nur die Feldküche hinten 
nicht umfällt!“ 

Licht blinkt auf in den Häuſern. Ein Gendarm ſteht 
plötzlich mitten in der Straße und winkt: Halten! „Nur 
drauf!“ brüllt Krafft. Paul beißt die Zähne zuſammen, 
drückt aufs Boſchhorn — tööt — tötööböt — und klammert 
ſich ans Steuerrad. „Drauf! Drauf!“ brüllen Krafft und 
Höllein, und — da ſpringt der Gendarm vor dem raſenden 
Wagen zur Seite, daß ſie grimmig auflachen müſſen. 

Und nun hinein in die Nacht. Horch! Der Gendarm 
ſchießt ihnen pro korma ein wenig nach. Macht nichts! Sie 
lachen nur, denn jetzt müſſen ſie Abſtand gewinnen. Die 
Lapo muß doch erſt anhalten und umfragen. Allerdings 
nicht lange, der Gendarm müßte blind geweſen ſein, wenn 
er die Feldküche nicht geſehen hätte. Schon gleißen hinter 
ihnen die Scheinwerfer wieder durch den Regen. Sie 
werden verfolgt. 

„Machen wir das Rennen?“ fragt Krafft. „Eine Weile 
noch. Wir haben ſehr ſchwer geladen, und den neuen Motor 
darf ich nicht zu ſtark überlaſten, ſonſt ſtreikt er ſchließlich.“ 
Die auf den Trittbrettern ſtehenden Zimmerleute ſagen 
zwar, daß der Abſtand immer größer wird, und der neben 
Krafft meint ſchon ſiegesgewiß: „In der nächſten Ort⸗ 
ſchaft rechts ab!“ Krafft ſtudiert die Karte, und da kommt 
ihm ein Gedanke: „Du, Paul!“ „Was?“ „Wir biegen nicht 
ab.“ „Und?“ „Da kommt dann Wald, da biegen wir in 
einen Seitenweg ein, machen Licht aus und laſſen die Lapo 
vorbeiſauſen. Dann umkehren auf den richtigen Weg.“ 
„Mir ſoll's recht ſein, aber du mußt den Wagen dann aus 
dem Dreck ziehen. Wir haben allerhand Zentner Eiſen 
droben.“ „Ach! Wer lang fragt, geht weit irr!“ „Schön, 
dein Wille geſchehe.“ 

Häuſer fliegen vorbei, und bald umfängt ſie dunkler 
Wald, durch den es bergab und bergauf geht. Von den 
Verfolgern ſieht man noch nichts. „Langſam, da iſt ein 
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Seitenweg, verflucht ſchmal, aber das iſt gerade recht. Fahr 
ein! Es geht ſchon, nur zu!“ Paul ſchwitzt zwar mit 
geſträubten Haaren bei dem Manöver und wartet jeden 
Augenblick darauf, einzuſinken, ſtößt aber durch die ſchwan⸗ 
kenden Fichten den Wagen kunſtgerecht in den Weg hinein. 
Licht aus! Zwei Bäume vor der Feldküche in den Weg 
einbiegen, die Gläſer der Lampen mit den Mänteln ver⸗ 
hängt, daß ſie nicht blinken — und warten. Im Ort hört 
man ſchon das Signal. And jetzt blitzen die Scheinwerfer 
auf. Schnell die Einfahrtsſpur mit den Füßen verwiſcht. 
„Alles in Deckung! Die ſauſen glatt vorbei!“ kichert Höl⸗ 
lein vergnügt, aber es gibt ihm keiner Antwort. Sie ſtar⸗ 
ren alle hinter den Bäumen hervor in das näher raſende 
Licht. Nur gut, daß es ſo regnet. 

Die Lapo fixierte ſcharf die Abzweigungen der Straße, 
aber der Seitenweg in den Wald iſt ihrer Betrachtung nicht 
wert. Sie ſitzen verdroſſen, mit umgehängten Zeltbahnen 
im offenen Kaſten, und der läſtige Regen rinnt ihnen vom 
Tſchako über das Geſicht. Der Leutnant weiß, daß auf 
dieſem ſchmalen Weg kein Wagen weiterkommt, weil er 
gleich in eine alte Kiesgrube mündet der Karte nach, und 
zudem müßte er ja ſchon beim Einfahren umkippen. Er iſt 
ja Fachmann in ſolchen Dingen. Die bang klopfenden Her⸗ 
zen hinter dem Fichtendickicht kann er ja bei dem Wagen⸗ 
geraſſel nicht hören, wie er dran vorbeifährt. 

„Na, was habe ich geſagt!“ lacht aufatmend Krafft, und 
Höllein kann ſich nicht enthalten, der Lapo eine Kußhand 
nachzuſchicken mit dem ſchwermütigen Geſang: „Fahr wohl, 
mein teures Lieb!“ Dann rechnet Krafft ihnen beim Um⸗ 
rangieren vor, daß bis zur nächſten Ortſchaft vier Kilo⸗ 
meter ſind, und bis die Lapo dort erfährt, daß ſie nicht 
angekommen ſind und umkehrt, haben ſie acht Kilometer 
Vorſprung. Da ſoll die Lapo ſuchen, wo ſowieſo eine 
Kreuzung nach der anderen bald kommen muß. 

Der Ort war wieder in Schlaf verſunken, als ſie durch⸗ 
raſten und auf die richtige Straße einlenkten. Und jo war 
es in noch vier Ortſchaften, nur in der fünften ſtand je⸗ 
mand bei den erſten Häuſern und trat auf ſie zu mit der 
Frage: „Was wollt ihr eigentlich?“ „Eine Metzelſuppe!“ 
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lachte Krafft den Martin an und erzählte überglücklich das 
gelungene Abenteuer. 

„Zum Bahnhof!“ kommandierte der Martin, daß Paul 
ihn anfuhr: „Biſt du verrückt?“ „Oh, das machen wir in 
aller Öffentlichkeit ab, iſt jo außer uns keine Sau mehr 
wach.“ „Aber der Bahnmeiſter?“ „Der ſitzt bei mir daheim 
an der Metzelſuppe. Schickt euch nur, daß er euch nicht alles 
wegfrißt!“ 

Beim Einhauen in Kraut und Wurſt fragte Krafft den 
grauen Bahnmeiſter: „Wie kommen denn Sie in dieſe 
Verſchwörung?“ „Ich? Sehr einfach! Mein Bub iſt durch⸗ 
gebrannt nach Oberſchleſien, und da muß ich ihm doch jetzt 
was zum Schießen ſchicken.“ „Daß aber nichts aufkommt?“ 
„Ich weiß doch von nichts. Der Herr Martin verladet Holz, 
und ich fertige es morgen früh ab. Wie da was anderes 
drunter gekommen ſein kann, weiß ich doch nicht. Ich habe 
doch nicht zugeſchaut.“ Da mußten ſie über den Alten lachen. 

„Aber in Sachſen, da wird's was haben“, erzählte der 
Bahnmeiſter weiter. „Alles, was aus Bayern kommt, wird 
dort droben von den roten Eiſenbahnern nach Waffen 
durchgeſchnüffelt, wenn es nach Schleſien deklariert iſt. Des⸗ 
wegen laſſen wir das Holz erſt nach Halle laufen, dann iſt 
es unverdächtig, denn aus dem roten Halle darf es ſchon 
kommen, nur nicht aus Bayern. Mein Lausbub macht das 
ſchon, der bringt's ſchon durch und verdient noch was am 
Holz.“ „Fällt es nicht auf im Ort?“ „Woher denn! Der 
Martin muß doch ſeine Waggons fertig machen zum Früh⸗ 
zug, ſonſt muß er doch ſechshundert Mark Standgeld für 
einen verſäumten Tag zahlen, das verſteht jeder, daß man 
da nachts noch arbeitet.“ 

„Herrgott, was könnte man nur mit dem guten Willen 
der Leute doch alles anfangen!“ ſagte Krafft, und der alte 
Bahnmeiſter nickte: „Ja, da haben S' recht. Aber das wird 
heutzutage ja beſtraft, wenn einer einen guten Willen 
hat.“ 


Sie ſind dann in der behaglichen Wärme eingeſchlafen 
und waren höchſt verwundert, als Martin ſie weckte: 
„Zeit iſt's, ihr müßt wieder heim. And unſern Reſpekt, das 
Beſte habt ihr geſchafft!“ 
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Um vier Ahr morgens kamen fie todmüde nach Haufe, 
und Paul ſagte beim Abſchied zum Höllein: „Schön war's, 
aber wie ſag' ich's meinem Kinde?“ „Verlaß dich auf mich, 
ich erzähle deinem Alten von einer Rieſenpanne, die du 
gehabt haſt, und wenn ich nicht geweſen wäre —.“ Aber da 
mußte der Höllein beiſeite ſpringen, weil der Paul höchſt⸗ 
ſelbſt den Wagen zu waſchen begann und ganz überſehen 
hatte, daß der Höllein noch nicht fort war. 


19 579 


Feme? 


err Siebentritt geht an den ſchönen Nachmittagen zu ſei⸗ 
H ner Erholung ſpazieren. Er iſt jetzt zu ſeinem Leidweſen 
ſchon aus dem Krankenhaus entlaſſen, aber noch nicht 
arbeitsfähig, denn er gedenkt die ſegens reiche Einrichtung 
der Krankenkaſſe einmal ordentlich auszunützen für ſeine 
werte Perſon. Er wartet nur noch auf den Abruf in ein 
Arbeitererholungsheim, wo er ſich einmal richtig zu pelzen 
gedenkt mit dem Vorwand eines Herzdefektes, der ihm bei 
dem grauſamen Überfall zugeſtoßen ſei. Die Partei ſorgt 
ſchon für den Märtyrer ihrer Weltanſchauung, er braucht 
nur den Wiſch vorweiſen, den ihm ein bekannter Bonze aus⸗ 
geſtellt hat, worin er den bewährten Genoſſen Siebentritt, 
das Opfer nationaler Banditen, der beſonderen Berückſich⸗ 
tigung ſeitens der Genoſſen in den verſchiedenen Amtern 
empfiehlt. Vor einigen Tagen war Siebentritt ſogar bei 
einem Genoſſen Stadtrat und träumt ſeitdem von einer 
wohlbeſtallten Verſorgung im ſtädtiſchen Dienſt. Der Genoſſe 
Stadtrat gedenkt ihn mit einiger Virtuoſttät als Revolu⸗ 
tionsopfer unter die Schwerkriegsbeſchädigten einzureihen. 
Dann iſt man der Löſung ſeiner ſozialen Frage ſchon ein 
Stück näher gerückt, nicht wahr, Siebentrittchen! Eine Woh⸗ 
nung hat er auch in der Stadt bei einer Kriegerswitwe, mit 
der er in freier Liebe zuſammenhauſt. Früher hat man 
Konkubinat dazu geſagt, aber er ſpielt nach außen nur den 


580 


Zimmerherrn, und was hinter der Tür geſchieht, geht nie⸗ 
mand was an. Es ſoll zwar ein Kind mehr zu den drei 
bisherigen der Witwe auf dem Weg ſein. Ob aber Sieben⸗ 
tritt der Vater iſt, weiß man nicht recht, denn ab und zu 
ſcheint auch die Witwe der freien Liebe zu huldigen, wie die 
Nachbarn, ohne neugierig ſein zu brauchen, an den von Zeit 
zu Zeit fälligen Prügeleien und dem verſchwenderiſchen 
Aufwand der dieſen Umſtänden angemeſſenen Koſeworte 
vernehmen können. Man hört dann, daß währenddeſſen ein 
Poltergeiſt herumſpukt, und ſieht dann am andern Tag, 
wie ein Abzahlungsgeſchäft neue Einrichtungsgegenſtände 
liefert. 

Warum ſoll die Witwe heiraten, ſie würde nur dadurch 
ihre nette Kriegsrente einbüßen, und für das neue Kleine 
ſorgt ſchon der Vater Staat mit Wohlfahrts⸗ und anderen 
ſozialen Fürſorgeeinrichtungen, man muß nur entſprechend 
auftreten an den Schaltern. Und warum ſoll Siebentritt 
drei fremde Kinder anheiraten? Die Internationale er⸗ 
kämpft das Menſchenrecht! Er hat jetzt lange genug gekämpft 
und ſogar für ſeine Überzeugung gelitten, nun will er end⸗ 
lich ſein Recht genießen. 

Voll Behagen bleibt er unterm Spaziergang ſtehen und 
ſteht zu, wie an der Beamtenkolonie gebaut wird. Wie die 
ſchwer geplagten Stein⸗ und Mörtelträger die Laufbrücken 
hinauf⸗ und hinabſteigen an den Gerüſten, wie die Maurer 
hämmern und kellen und die Zimmerleute „Holz her“ und 
„Holz hin“ rufen beim Balkenrücken. So ein Palier oder 
Bauführer hat es doch ſchön, den ganzen Tag zuſehen zu 
dürfen, wie andere ſich abſchuften. Nebenan iſt ſchon eine 
ganze Reihe blinkend ſauberer Häuſer fertig, alles nigel⸗ 
nagelneu, duftend von Farbe und Sauberkeit. Da können 
nur die Beſſeren wohnen, die Menſchen, die beim „Arbeiten“ 
ſaubere Hände und blanke Stiefel behalten. Für mich iſt 
das nichts, denkt Siebentritt. Hier muß man zuviel Obacht 
geben, daß man nichts abſtößt, nichts anſchmiert, da muß 
man immer höflich ſein: „Guten Morgen, Frau Gewerbe⸗ 
rat! — Habe die Ehre, Herr Steueroffiziant!“ — man darf 
nicht laut ſchreien, muß regelrecht verheiratet ſein, für die 
Kinder ſorgen, daß ſie ſauber zur Schule kommen, einen 
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Garten inſtand halten den ganzen Sommer über. Nein, das 
iſt nichts für Siebentritt, das macht kein Vergnügen. Ihm 
iſt fein Schlupfwinkel in den finſteren Vierteln am Rande 
der Stadt, zwiſchen Abfallgruben und öden Bauplätzen, 
ohne Garten und ohne dieſe ewige Rückſicht auf Sauberkeit 
und andere Menſchen lieber. Und die Unabhängigen haben 
recht, daß dadurch, wenn einer ein Haus und einen Garten 
hat, der Arbeiter verſpießert und damit der proletariſchen 
Kampffront verlorengeht. Wir Proletarier brauchen keine 
Häuſer, denn wir werden einmal wie unſere ruſſiſchen 
Brüder die Villen der Reichen bewohnen. 

Über die Straße kommt einer daher und lenkt auf die 
Bauſtelle zu. Wie Siebentritt den ſieht, dreht er ſich ſofort 
um und biegt eilig in eine Seitenſtraße ein. Erſt dort wagt 
er wieder umzuſehen. Nein, der andere iſt nicht gefolgt, er 
hat ihn alſo nicht erkannt. Jetzt ſieht er, wie der Menſch 
oben über die Gerüſte geht, und wie die Arbeiter ihre 
Kappen vor ihm zum Grüßen heben, daß in Siebentritt 
die Wut aufquillt darüber, wie feine Genoſſen jo einen 
Menſchen überhaupt grüßen können, der im Finſtern ehr⸗ 
liche Proleten niederſchlägt und faſt totprügelt. 

Siebentritt kann warten, länger als eine Stunde, bis der 
Menſch wieder die Bauſtelle verläßt. Bisher hat er immer 
den Bluthund jenes Abends draußen am Land unter den 
Lehrern und Beamten oder Gewerbetreibenden der Um⸗ 
gegend geſucht. Derweilen iſt das einer aus der Stadt gewe⸗ 
ſen. Na, warte nur, das gibt einen ganz gewaltigen Pro⸗ 
zeß, und in der Partei werden ſie ſtaunen, wie gründlich 
der Genoſſe Siebentritt ſeine Gegner verfolgt. Denn der 
Genoſſe Stadtrat hat ihm erklärt, daß ſein Fall für die 
Partei wertlos iſt, wenn er nicht die Täter weiß. Sieben⸗ 
tritt kann ſich beherrſchen, daß er nicht laut hinausheult 
wie ein Indianer, dem ſein Todfeind ans Meſſer geliefert 
iſt. Er geht ganz ruhig über die Straße zu dem an den 
Mörtelpfannen ſtehenden Genoſſen und fagt: „Servus, 
Genoſſe! Sag einmal, wer iſt denn der feine Herr, der dort 
drüben fortgeht?“ „Der Große mit der Mappe?“ „Ja, 
der!“ „Ach, das iſt unſer Architekt.“ „Architekt iſt er? Wie 
heißt er denn?“ „Kannſt du nicht leſenꝰ Dort am Gerüſt 
hängt doch das Schild mit ſeinem Namen. Was willſt denn 


von ihm?“ „Das kannſt du bald in der Zeitung leſen, was 
ich von dem will. Servus, Genoſſe!“ 


Einige Tage darauf lieſt Krafft kopfſchüttelnd eine Auf⸗ 
forderung, ſich pünktlich am folgenden Tag im Juſtizpalaſt 
beim Unterſuchungsrichter einzufinden zwecks Einvernahme. 
Warum und über was, ſteht nicht dabei. Krafft kann ſich 
beim beſten Willen nicht entſinnen, irgendwo Zeuge eines 
Anfalles oder eines Verbrechens geweſen zu ſein. Daß es 
ſich um ihn ſelbſt handelt, ahnt er nicht im entfernteſten. 
Nur der Höllein meint, wie er ihm den Wiſch zeigt: „Sollte 
es wegen der Geſchichte von damals ſein?“ „Undenkbar, 
Höllein, ſonſt wäre ſchon längſt was gekommen.“ „Meine 
ich auch. Vielleicht iſt es eine Erbſchaftsſache.“ Da lachten 
ſie darüber. 


Vor dem Anterſuchungsrichter verging aber Krafft das 
Lachen, wie ihm eine Anzeige vorgeleſen wurde über 
ſchwere Körperverletzung, begangen am Soundſovielten 
an dem Ziegeleiarbeiter Siebentritt vor einer Wirtſchaft 
in da und da. „Was haben Sie dazu zu ſagen?“ Aber der 
Unterſuchungsrichter ſah gleich, daß der Angeklagte nur 
„ja“ dazu ſagen konnte, und kürzte das Aufnahmeverfahren 
dadurch ab, daß er, ohne eine Antwort abzuwarten, die 
Zeugen hereinbringen ließ. Da ſtand dann Krafft der 
höhniſch grinſenden Geſellſchaft vom Tiſche jenes Wirts⸗ 
hauſes gegenüber und kochte vor Wut, wie ſie nacheinander 
erklärten: „Ja, das iſt er! Irrtum ganz ausgeſchloſſen.“ 


Dieſer Fall liegt ſehr einfach, denkt der Anterſuchungs⸗ 
richter und fragt ganz geſchäftsmäßig: „Wer waren Ihre 
Helfer? Sie können natürlich eine Auskunft verweigern, 
aber das erſchwert nur die Anklage für Sie.“ „Das iſt mir 
gleich“, erklärte Krafft. „Bedenken Sie, daß der Verdacht 
auf Unſchuldige fallen kann, zum Beiſpiel auf Hopfner!“ 
Da lächelte Krafft und ſagte: „Nein, Hopfner war nicht 
dabei.“ „Er iſt mitangeklagt, die Verdachtsgründe ſind 
ſchwer belaſtend.“ „Dann muß er freigeſprochen werden, 
denn er war nicht dabei.“ „Er hat Ihnen den Herrn 
Siebentritt genannt.“ „Ich habe ihn darum gefragt. Er 
wußte ja nicht, daß ich mit dem Lumpen abrechnen wollte.“ 
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„Warum? Was wollten Sie abrechnen?“ „Das ſoll Ihnen 
Siebentritt ſagen.“ „Er weiß wirklich nicht, warum Sie 
ihn als völlig Fremder attackieren ließen.“ 

Jetzt mußte Krafft auflachen: „Er ſagt es nur nicht, aber 
er weiß es ganz genau, warum.“ „So jagen Sie es doch!“ 
„Weil er Waffen verraten hat.“ „Was geht das Sie an, 
was haben Sie mit dieſen Waffen zu tun gehabt?“ „Ich 
habe mich über ſeine Niedertracht empört, über ſoviel Ehr⸗ 
loſigkeit.“ „Was haben Sie mit dieſen Waffen zu tun 
gehabt?“ „Darüber verweigere ich jede Ausſage.“ „Auch 
darüber, wo fie jetzt find?“ „Das kann ich Ihnen ſagen: 
Wahrſcheinlich in Oberſchleſien!“ „Und wer hat fie dem 
Zugriff der Polizei entzogen?“ „Die Bahn!“ lachte Krafft, 
aber der Herr Anterſuchungsrichter wurde böſe: „Sie tun 
beſſer in Ihrem eigenen Intereſſe, die Sache nicht lächerlich 
zu nehmen, denn Sie ſind noch angeklagt wegen Waffen⸗ 
raubs und wegen Widerſtands gegen die Staatsgewalt. 
Sie hätten rückſichtslos einen Gendarmen niedergefahren, 
einen Vater von vier Kindern.“ 

Krafft ſagte nichts und ſchaute das Bild an, das an der 
Wand hing, ein Bild des eiſernen Kanzlers, bis ihn die 
Stimme des Anterſuchungsrichters aus der Betrachtung 
weckte: „Herr Krafft, es iſt beſſer, Sie reden als andere.“ 
Aber Krafft deutete auf das Bild und ſagte: „Wenn der 
noch leben würde, wäre nicht ich der Angeklagte, ſondern 
der Siebentritt.“ „Unſinn! Bleiben Sie bei der Sache!“ 
„Dazu habe ich wirklich nichts mehr zu ſagen. Ich heiße 
nicht Siebentritt.“ „Ich verſtehe Ihre Beweggründe, Herr 
Krafft, aber ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie ſo 
hartnäckig ſchweigen.“ „Sperren Sie mich ruhig ein! Un⸗ 
ſere Kinder werden einmal nicht verſtehen können, daß ein 
Landesverräter einen, der ſein Vaterland in Ehren halten 
wollte, vor Gericht bringen konnte, und ſie werden ent⸗ 
ſetzt ſein, daß es Richter gab, die ehrliche Deutſche einſperr⸗ 
ten, weil ſie nicht zum Verräter wurden.“ „Erſparen Sie 
ſich dieſe Betrachtungen, dazu können Sie ſich einen Ver⸗ 
teidiger nehmen. Ich habe dieſe Geſetze auch nicht gemacht, 
ich habe ſie nur durchzuführen, ohne darüber zu debattieren. 
Sie können jetzt gehen.“ 

Draußen vor dem finſteren Gebäude mit den vergitter⸗ 
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ten Fenſtern ſpürt Kraft, wie ihn ein leiſes Grauen 
zwingt, zu dem Gefängnis daneben mit ſeiner troſtloſen, 
ſtupiden Backſteinfaſſade und den kleinen Bogenfenſtern 
hinaufzuſehen. So weit hat er es alſo gebracht, daß er auch 
bald hinter dieſen Mauern ſitzen wird. Und dann iſt es 
aus — für immer vorbei — mit dem Hochflug ſeiner 
Pläne. Denn man ſagt, daß ſo einer nicht mehr hochkommt, 
und wo er im Leben vortreten will, ſteht dieſe Mauer vor 
ihm auf, und alle Finger deuten auf ihn, und alle Mäuler 
wiſpern: „Ein Sträfling, ein Zuchthäusler!“ Daß man 
entſetzt vor ihm zurückweichen wird wie vor einem räu⸗ 
digen Hund. Und alle Lumpen werden Heilige gegen ihn 
ſein, weil ſie noch keinen ſichtbaren Flecken auf der Ehre 
tragen wie er. Dann zieht man noch einen Engel von 
Frau mit herab in den Dreck, in den Sumpf, in den man 
doch immer wieder zurückgeſtoßen wird, und die Kinder 
werden nie ihres Lebens froh ſein können, wenn die 
andern ſie beſpucken und ſchreien: „Geh weg! Dein Vater 
iſt ein Zuchthäusler!“ Was bleibt dann übrig, als unter⸗ 
zuſchlüpfen in den Ghettos der Verbrecher, deren Augen 
ſagen: Du biſt auch einer von uns, biſt auch ſchon im Kitt⸗ 
chen geſeſſen, geniere dich nur nicht ſo, biſt unſer Kamerad, 
mach mit bei unſerem ewigen Rachefeldzug an der anderen 
Geſellſchaft. Räche dich, Genoſſe! Scham iſt Dummheit. 


Er geht gedankenlos durch die Straßen und ſucht wie 
ein Lichthungriger nach langem Winter die Sonnenſeite 
auf, weil ihn innen ſo friert. Die Bäume ſind ſo grün, 
und die Welt iſt ſo ſchön auf einmal. Jedes Ding gefällt 
ihm, und an einem Sandhaufen, an dem Kinder ſpielen, 
bleibt er ſtehen und guckt zu. Wenn er auch noch einmal 
ſo ein Kind ſein könnte. Noch einmal von ganz vorne an⸗ 
fangen dürfte! Und dann iſt er an ſeiner Bauſtelle und 
wundert ſich, daß die Maurer und Taglöhner ihn noch 
grüßen: „Guten Abend, Herr Architekt.“ Wie lange noch, 
dann werden ſie ihm aus dem Weg gehen, daß ſie nicht 
mehr zu grüßen brauchen, und hinterrücks grinſen: „Der 
hat es nötig, ſo groß zu tun, wo er doch auch ſchon geſeſſen 
iſt.“ Aber da fällt ihm ein, es wird gar nicht jo weit kom⸗ 
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men, der Bauverein wird ſofort den Vertrag mit ihm löſen 
und ein anderer hier anordnen, was getan werden ſoll. 


Paul behauptet zwar, daß er für ihn eintreten will beim 
Bauverein, als er es ihm erzählt. Er iſt ganz froh, daß 
Krafft ſo gefaßt alles auf ſich allein nimmt. Die Geſchichte 
mit Siebentritt war ſowieſo ſeine ganz perſönliche Ange⸗ 
legenheit. „Wenn nur nichts weiter aufkommt“, ſeufzt 
Paul und denkt an den Skandal für ſeine Firma. Aber 
dann ſchämt er ſich, wie er Krafft anſieht, der ihm gar 
nicht zuhört, und platzt heraus: „Warum haſt du den Hund 
nicht gleich ganz erſchlagen?“ „Weil er nur ein kleiner, 
ein ganz kleiner Lump iſt gegen die andern, die im Hinter⸗ 
grund die Drähte ziehen. Aber es reut mich nicht! Ich 
würde es ſofort wieder tun.“ „Das ſieht dir gleich!“ lachte 
nun Paul und tröſtete: „Das geht auch vorüber, und nach⸗ 
her ſtehſt du mit einem Heiligenſchein vor uns. Wir laſſen 
dich nicht im Stich, Hans. Wär' noch ſchöner!“ 


Der Höllein iſt wie aus den Wolken gefallen, als er 
hört, was Krafft droht, und fragt auch ſofort: „Warum 
haſt du den Kerl nicht gleich ganz erſchlagen?“ Aber nach 
einer Weile haut er die Reißſchiene aufs Brett, daß es 
knallt: „Hans, ich habe eine Idee!“ „raus damit!“ „Du 
gibſt mich an, daß ich es war, der den Hund ſo zugerichtet 
hat. Dann laſſen ſie dich frei.“ Er lacht ein wenig ver⸗ 
legen dazu: „Intereſſiert mich auch einmal, wie das iſt, 
ein paar Monate im Kaſten“, um ſeinen Vorſchlag recht 
leicht annehmbar hinzuſtellen. Krafft kann nichts darauf 
ſagen, jo freut ihn das am Höllein. Er ſchüttelt nur den 
Kopf. 

„Freilich geht das. Wenn du es nicht machſt, gebe ich 
mich ſelber an“, drängt der Höllein weiter; „du mußt doch 
im Büro bleiben, ſonſt geht es drunter und drüber, aber 
ich kann ruhig auf einige Zeit weg.“ Da ſagt aber Krafft 
dagegen: „Ich habe eine andere Idee! Wir laſſen uns ein 
neues Schild machen: Höllein und Krafft, Architekten.“ „Du 
— du ſpinnſt ja!“ „Das iſt mein Ernſt, Höllein. Du wirſt 
dann in meiner Abweſenheit das Büro anſtändig weiter⸗ 
führen, und was nachher iſt, ſehen wir dann ſchon. Ich 
werde vielleicht ausſcheiden und nach München gehen für 
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immer.“ „Das kann doch nicht dein Ernſt jein.“ „Warum 
nicht? So gut wie du für mich ins Gefängnis möchteſt, 
kannſt du doch auch für mich das Büro übernehmen. Und 
jetzt ſetze deinen Hut auf, wir laſſen das gleich eintragen.“ 
Und mit Gewalt ſchleppte er den zappelnden Höllein 
hinaus. 

Die Verhandlung brachte nichts Neues zutage. Die An⸗ 
klage lautete auf Vergehen gegen das Waffengeſetz, das noch 
kein Jahr alt war, in Tateinheit mit Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt und ſchwerer Körperverletzung. Der Bauer 
Hopfner war mitangeklagt wegen Begünſtigung der Kör⸗ 
perverletzung und Vergehen gegen das Waffengeſetz. Krafft 
hatte von ſeinem Verteidiger erfahren, daß Hopfner aus⸗ 
geſagt hat, was er wußte. Das hatte der Unterſuchungs⸗ 
richter alles aus ihm herausgekitzelt. Er hörte es auch aus 
der Anklageſchrift und aus den ergänzenden, präziſen Aus⸗ 
führungen des Staatsanwaltes: „Wenn auch der Angeklagte 
hartnäckig ſchweigt und ſich dadurch ſeine Lage nur erſchwert, 
die Ausſagen der Zeugen und des Mitangeklagten erweiſen 
deutlich, daß er als Rädelsführer der ganzen Bande zu 
betrachten iſt.“ 

Die Beweisaufnahme dauerte kaum eine Stunde. Sieben⸗ 
tritt ſchilderte die ſchweren Verletzungen, die er erlitten 
haben will, ſein Anwalt, der als Vertreter der Neben⸗ 
klage auf Entſchädigung für die ausgeſtandenen Schmerzen 
zugelaſſen war, ſtellte unſinnige Fragen über den „Geheim⸗ 
bund“, von dem aus das Verbrechen organifiert ſein mußte. 
Krafft ſah, daß er eigentlich nur zu dem Zweck ſich ereiferte, 
um Material für eine großangelegte Hetze gegen die Natio⸗ 
nalen zuſammenzulügen. Er unterbrach den Redefluß des 
eifernden Juden: „Ich gehöre keinem Geheimbund an. Das 
mag allerdings für einen Juden unbegreiflich ſein, daß es 
unter Deutſchen noch ſoviel Kameradſchaft gibt, die keinen 
Totenkopf bei brennenden Kerzen und Freimaurerſchwüre 
braucht, um zuſammenzuhalten.“ „Ich verbitte mir, daß ich 
an meiner Religion verächtlich gemacht werde“, zeterte das 
Jüdlein, aber Krafft entgegnete gelaſſen: „Sie dürfen mich 
ruhig einen Chriſten nennen, mich beſchämt das nicht.“ 

Aber der Jude rollte die ganze Politik der letzten Jahre 
auf, erzählte von ſcheußlichen Miſſetaten der Freikorps, zog 
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den Kapp⸗Putſch heran und den Erzberger-Mord. Dazu 
würden die Waffen gebraucht, um harmloſe, friedliche 
Menſchen niederzuſchießen, den Staat umzuſtürzen und die 
dieſem nationaliſtiſchen Gelichter unbequemen Staats⸗ 
männer zu ermorden. Nur dieſe Peſt einer geheimen Feme 
hindere die anderen Völker daran, Vertrauen zur deutſchen 
Republik zu gewinnen, und ſie ſei ſchuld, daß das arme 
Volk noch nicht aufatmen könnte, trotzdem ſchon Frieden ſei. 
Man ſehe die verrohende Wirkung des Krieges an dem 
Abgrund von Verworfenheit, die ein Angehöriger der beſ⸗ 
ſeren Klaſſe zum Erſchrecken der Staatsbürger gezeigt habe. 
Hier ſitze ein Feind der freien deutſchen Republik und 
unſichtbar hinter ihm der Ungeiſt einer von Neid und 
Rachedurſt geblähten Reaktion. 

Da fuhr Krafft auf und ſchrie: „Iſt das ein Gericht hier 
— oder eine Kommuniſtenverſammlung?“ „Wenn Sie nicht 
ruhig ſind, Angeklagter, muß ich Sie in Strafe nehmen“, 
zürnte der Richter, bat aber, daß der Herr Vertreter der 
Nebenklage mehr zur Sache ſpreche. „Ich ſpreche zur Sache, 
denn das iſt die Sache, um die es ſich hier handelt!“ 
kreiſchte der Jude. Kraffts Verteidiger flüſterte: „Nicht auf⸗ 
regen, das ſchadet uns nur. Ich habe unſere nationale 
Preſſe ſchon inſtruiert, daß das entſprechend zurückgewieſen 
wird. Laſſen Sie nur, das wird eine ganz große Sache.“ 

Der Staatsanwalt begann das Ergebnis zuſammen⸗ 
zufaſſen, das ein entſetzliches Bild der Zerriſſenheit im 
deutſchen Volke zeige. Er holte ſich zur Freude des Juden 
eine Blütenleſe aus deſſen Behauptungen als Beweis her⸗ 
aus, wie ſchwer eine friedliche, geſunde Entwicklung des 
Staats bedroht ſei, und wie das Reich vor dem Ausland 
lächerlich gemacht werde, wenn das eigenmächtige Waffen⸗ 
beſitzen und Waffenverſchieben nicht abgeſtellt wird. Auch 
in Oberſchleſien habe das Anweſen der Freikorps mit die⸗ 
ſen, vom Angeklagten geraubten Waffen das Reich in bit⸗ 
tere Bedrängnis gebracht und ſei mit ſchuld, wenn deut⸗ 
ſches Land verlorenginge. 

Da möchte es Krafft beinahe übel werden vor dieſem 
Phariſäer, der ſich jetzt in die Bruſt warf: „Jawohl, es 
kann nicht anders ſein, geheime Verbände wühlen gegen 
das Reich. Warum ſchweigt der Angeklagte ſo hartnäckig 
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über ſeine Komplicen? Woher kommt das Geld für einen 
teueren Autotransport und für den langen Weg nach Ober⸗ 
ſchleſten?“ 

Wie ſie da grinſend nicken und eifrig ſtenographieren auf 
der Preſſebank. Das iſt ein gefundenes Freſſen für ſie. Hört 
nur, wie glänzend der Staatsanwalt ſpricht: 

„Eine Rieſengefahr für das Leben eines jeden Republi⸗ 
kaners, für jeden Richter und Staatsmann, ſteht vor unſe⸗ 
ren Augen: Die Beſeitigung mißliebiger Störer dieſer ver⸗ 
ruchten geheimen Pläne. Eine Feme gegen alle Anders⸗ 
denkenden! Hier in dieſem Saale ſteht eines der vielen 
Opfer dieſer Feme, deſſen gänzliche Beſeitigung und Mund⸗ 
totmachung Gott ſei Dank nicht gelungen iſt. And eines 
ihrer Ausführungsorgane, der Angeklagte ſelbſt, hat ſich 
vor ihr zu fürchten.“ 

Gruſeliges Raunen im Zuhörerraum. „Ins Zuchthaus 
damit!“ ſchreit einer. „Oder gleich den Kopf 'runter!“ ſchreit 
er noch, als er von den Schutzleuten hinausgeſchoben wird. 
Der weiß es nicht anders. 

„In Anbetracht der Bedeutung einer ſolchen Untat für 
die Allgemeinheit, in Hinſicht auf den Anreiz für andere, 
der in einer milden Beurteilung läge, ſtelle ich den Antrag: 
Erſtens: Wegen Vergehens gegen das Waffengeſetz eine 
Strafe von einem Jahr und ſechs Monaten Gefängnis, wo⸗ 
bei ich bedauern muß, daß das Geſetz kein größeres Straf⸗ 
maß für dieſen Fall vorſieht. Zweitens: Wegen Wider⸗ 
ſtands gegen die Staatsgewalt, verbunden mit einer Ge⸗ 
fährdung des Lebens für den Beamten, ſechs Monate Ge⸗ 
fängnis. Drittens: Wegen Körperverletzung und Anſtiftung 
anderer ebenfalls ein Jahr Gefängnis. Zuſammen drei 
Jahre Gefängnis. Strafmildernde Umſtände find nicht 
gegeben, im Gegenteil, das ſture Schweigen des Angeklag⸗ 
ten verhindert ein gründliches Durchgreifen des Staates. 
Es iſt nur recht und billig, wenn die Empörung darüber 
im Strafmaß als ein abſchreckendes Beiſpiel für andere 
zum Ausdruck kommt.“ 

Für Hopfner beantragte er wegen Begünſtigung der 
Körperverletzung zwei Monate. 

Raunen und unterdrücktes Streiten entſteht im Zuhörer⸗ 
raum. Das hatte niemand erwartet, Krafft am allerwenig⸗ 
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ſten. Sein Anwalt verſucht zuverſichtlich zu lächeln, als er 
ſagt: „Das bringen wir ſchon noch herunter! Und dann 
haben wir ja noch die Berufungsinſtanz.“ Sogar der 
Schutzmann neben Krafft preßt zwiſchen den Zähnen her⸗ 
vor: „Das iſt ſchon ein biſſel ſtark!“ 


Es iſt Pauſe, Krafft ſteht auf und geht mit ſeinem An⸗ 
walt hinaus. Im Gang ſteht der Martin an einem Fenſter 
und ſieht ihn an, daß er hin muß zu ihm und ihm die Hand 
gibt. Der Martin will was ſagen, aber Krafft kommt ihm 
zuvor: „Es wird nichts ſo heiß gegeſſen, wie es gekocht 
wird, Martin.“ „Sag es halt, mir liegt nichts dran, bei 
mir draußen iſt's keine Schande, um ſo was eingeſperrt zu 
werden.“ „Red nicht, Martin! Ehrlichkeit und Aufrichtig⸗ 
keit gilt hier nichts. Sie wollen ja nichts glauben, was 
wahr iſt. Und die ganze Geſchichte wird nur ſo aufgeblaſen, 
weil ſie was brauchen für ihre Politik. Das iſt es. Und der 
Staatsanwalt will halt ſchnell Karriere machen in der 
Republik, aber grün muß er noch werden, ſo greif' ich den 
an.“ „Na, wenn du ſo redeſt, dann bin ich ja froh. Ich warte 
auf dich, gelt!“ 

Der Verhandlung zweiter Teil begann. Kraffts Verteidi⸗ 
ger ſprach. Er begann damit, daß ſein Mandant noch unvor⸗ 
beſtraft ſei, und ſchilderte ſeine Verhältniſſe, ſein Soldaten⸗ 
tum, ſeinen Beruf. Was habe der Angeklagte denn für eine 
Veranlaſſung, dies alles aufs Spiel zu ſetzen, um ſeinen 
Kameraden Waffen nach Oberſchleſien zu bringen? Sein 
Beruf hindert ihn daran, noch einmal ins Freikorps zu 
gehen. Wer hat denn dieſe Republik verteidigt und vor 
dem Blutwahnſinn der Roten behütet? Sein Mandant. 
Wo iſt ein Staat auf der Erde, der ſolche Taten mit Ge⸗ 
fängnis beſtraft? Nirgends. Überall auf der Welt jubelt 
man den nationalen Männern zu. Und überall würde der 
aus gerechter Empörung geprügelte Verräter zum Tode 
verurteilt. 


Wie unſinnig die Anklage aufgebaut ſei, beweiſe der 
Vorwurf des Widerſtands gegen die Staatsgewalt. Weiß 
jemand, wer dieſen Widerſtand geleiſtet hat, wer das Auto 
geſteuert hat, denn nur der iſt der Täter, der gefahren iſt. 
Der Angeklagte kann kein Auto führen, alſo kann er es 
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gar nicht geweſen fein. Es iſt Sache des Gerichts, den 
Täter zu ermitteln, wenn der Angeklagte darüber be⸗ 
rechtigt ſchweigt. Soll er noch mehr unſchuldige, vom beſten 
Wollen beſeelte deutſche Männer dem Herrn Staatsanwalt 
ausliefern? In dieſer Frage iſt der Angeklagte unſchuldig 
und muß daher freigeſprochen werden. 

Der Vorwurf eines Vergehens gegen das Waffengeſetz 
kann ebenfalls in dieſer Form nicht aufrechterhalten wer⸗ 
den. Denn die Waffen wurden dem Staat nicht entzogen, 
ſondern wiedergegeben. Der Angeklagte hat ſie nicht be⸗ 
halten zu einem dunklen Zweck. „Weiß man ja nicht!“ 
warf der Staatsanwalt ein. „Sie können es erfahren, 
wenn Sie bei den Freikorps nachfragen, ob Waffen ange⸗ 
kommen ſind.“ „Auch dort ſind ſie zu Unrecht“, ſagte der 
biſſige Staatsanwalt. „Recht oder Anrecht — immer zuerſt 
das Vaterland!“ rief der Verteidiger in den Saal. „Das 
Motiv zu einer Tat ergibt, ob fie ein Verbrechen iſt oder 
nicht. Hoher Gerichtshof, würdigen Sie dieſes Motiv bei 
Ihrem Urteilsſpruch, und Sie werden den Angeklagten 
auch hier freiſprechen müſſen. 

Die Körperverletzung geſteht der Angeklagte zu. Er hat 
ſogar geſagt, daß er allein verantwortlich ſei als Anſtifter. 
Hoher Gerichtshof, das iſt kein erſchwerender Beweis, ſon⸗ 
dern ein erleichternder, denn es iſt edel von einem Men⸗ 
ſchen, wenn er als Verurſacher auch die volle Verant⸗ 
wortung tragen will. Was iſt aber geſchehen? Ein Waffen⸗ 
verräter, der einen Judaslohn erwartete — Geld! — der 
wurde gezüchtigt. Man muß die ärztlichen Zeugniſſe leſen, 
die von leichten Verletzungen, blauen Flecken und einigen 
Striemen ſprechen. Wo iſt da die ſchwere Körperverletzung, 
wenn man höchſtens von einer Prügelei reden kann? Der 
Herr Siebentritt iſt nach dem Atteſt des Krankenhauſes ein 
Simulant. Er hätte überhaupt keine Krankenhausbehand⸗ 
lung erhalten, wenn er nicht ſchwer geſchlechtskrank geweſen 
wäre. Wenn ſchon an eine Strafe gedacht iſt, dann kann es 
höchſtens eine Geldſtrafe ſein in Anbetracht der edlen Be⸗ 
weggründe des Angeklagten und ſeines tadelloſen Vor⸗ 
lebens. Nehmen Sie nicht der deutſchen Jugend den letzten 
e an eine Gerechtigkeit durch ein unberechtigt hartes 
Arteil!“ 
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Bewegung entſtand, als Krafft ſich erhob in der Anklage: 
bank. „Hoher Gerichtshof! Wenn einer drei Jahre Ge⸗ 
fängnis kriegt, iſt er ein Schwerverbrecher. Der Herr 
Staatsanwalt ſchätzt mich ſo ein. Das ſollte er einmal in 
Oberſchleſten wagen, ich glaube, da würde man ihn lynchen 
für dieſe Anſicht. In Oberſchleſien dürfte auch kein Jude 
ſich erlauben, ſo unverſchämt zu lügen über mich, wie es 
hier einer getan hat. Dem würde dasſelbe paſſieren. Aber 
ich brauche mich meiner Tat nicht zu ſchämen, denn ſie war 
für unſere Brüder in Oberſchleſien, die gejubelt haben, als 
unſere Freikorps kamen. Und Lich bin ſtolz darauf, daß 
meine Geſchütze dabei waren und nicht verſchrottet beim 
alten Eiſen liegen. Die haben mitgeholfen, die Polen 
wieder hinauszujagen, daß vielleicht manchem Kinde in 
Oberſchleſien der deutſche Vater erhalten geblieben iſt, daß 
vielleicht mancher Hof mehr den Polen wieder entriſſen 
wurde, und manche Schule, ſtatt polniſch zu werden, deutſch 
geblieben iſt. So viele ſind für ihre Heimat da droben zu 
Tode gefoltert und in die polniſchen Gefängniſſe geſchleppt 
worden, was darf da ich lange fragen, ob ich ein Waffen⸗ 
geſetz verletze, wenn geholfen werden muß? 

Ein Geſetz, das der Feind von uns erzwungen hat! Das 
es vor einem Jahr noch gar nicht gab und in einigen 
Jahren vielleicht ſchon nicht mehr gibt. Ich ſehe auch nicht 
den Anwalt des deutſchen Volkes vor mir, ſondern den 
Vertreter des Feindes; denn ſo ungeheuerlich kann ein 
deutſcher Staatsanwalt einen anderen Deutſchen nicht an⸗ 
klagen, der, von der deutſchen Not gezwungen, ein Feind⸗ 
geſetz brechen muß. 

Ich ſtehe zwar vor einem deutſchen Gerichtshof, aber das 
Geſetz, nach dem hier geurteilt werden muß, heißt nicht 
deutſches Recht, ſondern „Vertrag von Verſailles!“ 

Als Soldat habe ich vier Jahre lang niemals den Feind 
um Gnade gebeten, als es ums Leben ging. Ich kann es 
auch hier nicht. Wer vor dem Feind ſeine Kameraden an⸗ 
gibt, iſt der elendſte Schuft, den es gibt. Deswegen nenne 
ich ſie nicht, weil ich ſie nicht auch noch dem Feind aus⸗ 
liefern will. Im Felde hat man den Waffenverrat mit dem 
Tode beſtraft, ich habe nur Prügel gegeben dafür. Nur 
ein Feind kann den Waffenverrat am eigenen Volk mit 
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Geld belohnen. In meinen Augen bleibt es immer hündiſch, 
wenn ein Mann das tut. 

Mein Mitangeklagter iſt unſchuldig, er hat nichts be⸗ 
günſtigt, denn ich brauche keinen Einſager. Drum bitte ich 
den hohen Gerichtshof, ſprechen Sie den Bauern Hopfner 
frei. Wenn Sie an eine Schuld glauben, trifft ſie mich 
ganz allein.“ 

Von dieſer Rede waren alle betroffen. Die Frau Hopf⸗ 
ners ſchluchzte laut und weinte vor ſich hin. Der Hopfner 
aber ſtand auf und ſagte hart: „Wenn einer hier ſchuldig 
iſt, bin ich es. Nur wegen meiner ſteht der Krafft hier. Er 
hat nichts Schlechtes getan. Ich will nicht, daß wegen 
meiner einer ſitzen muß. Sperren Sie mich ein dafür, ich 
brauch' mich deswegen vor meinem Herrgott nicht zu 
ſchämen. Aber den Krafft laßt frei.“ 

Da wurde die Bewegung im Saale noch größer, daß der 
Vorſitzende um Ruhe bitten mußte, die Verhandlung ſei 
beendet, das Gericht ziehe ſich zur Urteilsberatung zurück. 
Der Verteidiger meinte: „Sie hätten das Gericht nicht ſo 
hart vor den Kopf ſtoßen ſollen. Mich wundert, daß der 
Vorſitzende nicht einſchritt. Aber für unſere nationale 
Preſſe iſt Ihre Rede unſchätzbar.“ Da drängten ſchon die 
Preſſeleute heran: „Wir gratulieren, Herr Krafft. Ihre 
Rede bringen wir wortwörtlich. Schlagzeile: Der Ange⸗ 
klagte klagt an.“ „Sie könnten etwas noch Beſſeres tun für 
meinen Mandanten, wenn Sie zu einem Proteſt Anter⸗ 
ſchriften ſammeln, daß wir ihn bald wieder in Freiheit 
ſehen. Ich bringe den Fall bis vor das Juſtizminiſterium“, 
ſagte der Verteidiger. Der Berichterſtatter notierte eifrig 
und jubelte faſt: „Wir ſchlagen die rote Preſſe. Diesmal 
fällt es auf ſie zurück. Großartig!“ - 

Endlich erſchien der Gerichtshof und verkündete: „Der 
Angeklagte Hans Krafft, angeklagt wegen eines Vergehens 
gegen das Waffengeſetz, wird für ſchuldig befunden und 
verurteilt. In Anbetracht des edlen Motives ſeiner Tat 
und ſeines unvorbeſtraften Lebens erkennt das Gericht nur 
auf das geringſt zuläſſige Strafmaß von ſechs Monaten Ge⸗ 
fängnis. Bewährungsfriſt verſagt das Geſetz, ebenſo Straf⸗ 
aufſchub. Der Verurteilte hat daher die Strafe ſofort an⸗ 
zutreten. Eine Berufung gibt das Geſetz nicht.“ 
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Zwei Schutzleute poftterten ſich ſofort neben Krafft. 

„Weiterhin wird der Angeklagte für ſchuldig befunden 
und verurteilt wegen Körperverletzung und Anſtiftung 
anderer hierzu zu zwei Monaten Gefängnis. Die verſtänd⸗ 
liche Erregung des Angeklagten erkennt das Gericht als 
ſtrafmildernd an und erkennt daher eine Bewährungsfriſt 
von zwei Jahren zu. 

Das Vergehen eines Widerſtandes gegen die Staats⸗ 
gewalt gilt nicht als erwieſen, ſo daß das Gericht auf Frei⸗ 
ſpruch erkennen muß. 

Der Angeklagte Hopfner wird freigeſprochen. 

Angeklagter, nehmen Sie das Urteil an?“ 

„Ich nehme es an!“ ſagte Krafft entſchloſſen. 

„Herr Staatsanwalt?“ 

„Ich erhebe keinen Einſpruch.“ 

„Gott ſei Dank!“ flüſterte der Verteidiger und fügte laut 
hinzu: „Herr Krafft, Sie haben ein mildes Urteil gefunden. 
Leichter konnte es gar nicht ausfallen. Bis in vier Wochen 
müſſen wir Sie freikriegen.“ Aber Krafft hörte nicht hin. 
Er dachte, wenn er nur einen Tag noch frei ſein könnte. 
Und es quoll ihm heiß auf, wie er an Berta dachte und an 
ſeine Eltern. Da war ja der Martin vor ihm und hatte 
das Waſſer in den Augen vor Wut: „Hans, was ſoll ich 
tun für dich! Wir holen dich 'raus. Sag, was ſoll ich 
machen?“ „Martin, du gehſt mit dem Höllein zu meinen 
Eltern und ſagſt es ihnen. Weißt ſchon, wie!“ „Ja, weiß 
ſchon“, ſchluckte Martin. „Und wennſt mir einen beſonderen 
Gefallen tun willſt, fahr morgen gleich zur Berta nach 
München.“ „Ich fahr' heut' noch!“ „Kommen ſoll ſie nicht 
— es iſt mir ſo lieber — ſagſt ihr, gelt!“ „Behüt' dich Gott, 
Hans, ich ruhe nicht, bis fie dich wieder rauslaſſen.“ 

„Kommen Sie endlich!“ drängte der ungeduldige Schutz⸗ 
mann. Sein Verteidiger ſchüttelte ihm die Hand: „Ich 
beſuche Sie morgen, Herr Krafft, mal nachſchauen, wie Sie 
behandelt werden. Und die Preſſe wird geſchürt bis zur 
Weißglut. Nur Kopf hoch! Auf Wiederſehen!“ Die Türe 
nom Zeiſerlwagen fiel zu. Gedankenlos wollte er ſich eine 
Zigarette anzünden, aber da wurde er angefahren: „Hier 
wird nicht geraucht!“ 
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„Das iſt vorbei!“ ſagte ein laſterhaftes Weib, das ihm 
gegenüberſaß und frech die Beine herüberſchob. Aber der 
Schutzmann fuhr ſie an: „Hier wird nicht geſprochen!“ In 
der Ecke lehnte, die Mütze im Geſicht, ein langer Kerl, der 
Krafft beobachtete und ſich plötzlich geradeſetzte. Er machte 
dann Zeichen zu einem kleinen, dicken Kerl hin mit den 
Fingern, wie Taubſtumme es tun. Sie grinſten zu ihm her 
und unterhielten ſich auf dieſe Weiſe angeregt über ihn. 
Einmal machte der kleine Dicke eine unverſchämte Geſte zu 
der Dirne hin, die grinſte und eine noch unverſchämtere 
zurückgab. „Aufhören!“ rief der Schutzmann, und diesmal 
war er froh darum. Das ſollte ſeine Geſellſchaft ſein, ein 
halbes Jahr lang. 

Es wird dunkel, eine Einfahrt wird paſſiert, und dann 
fällt das Tor polternd hinter ihm zu. 
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Frei! 


De lebt man immer in der Einbildung, die Welt müßte in 
eine heilloſe Anordnung geraten, wenn man ihr ſeine 
werte Perſönlichkeit für einige Zeit entziehen muß, und wenn 
man wieder auftaucht aus der Verſenkung, erkennt man 
erſt, wie unwichtig man vorher geweſen iſt. Das geht alles 
ſeinen altgewohnten Gang, das Leben auf den Straßen iſt 
genau ſo lärmvoll wie vorher, die Kinder ſchreien hellauf 
beim Spielen und rennen einem blindlings an die Beine, 
weil ſie nicht ſehen vor atemloſem Vertieftſein. Nur das 
Jahr iſt fortgeſchritten, als ob es auf einmal einen Sprung 
vom Spätfrühling in den Spätſommer gemacht hätte. Es 
muß ſehr trocken geweſen ſein, das Gras in den Anlagen 
iſt faſt braun vor Dürre, und das Laub an den Bäumen 
hat ſich gerollt wie trockenes Papier. Die Straßen liegen 
voll Staub, denn es iſt lange nicht geſprengt worden aus 
Waſſermangel, und der Aſphalt iſt weich, daß er an den 
Stiefelſohlen klebenbleibt. Ein hoffnungsloſes, dürres Jahr 
in allem. 
Knallend wirft der Wind das Tor einer Hofeinfahrt zu, 
daß Krafft zuſammenſchrickt, aber dann lächelt er und geht 
weiter. Jenes Tor liegt hinter ihm. Noch kann er es nicht 
recht faſſen, vor einer knappen Stunde hat man ihn aus 
der Zelle geholt, hat ihm ſeine Sachen ausgehändigt und 


596 


ihn faſt höflich behandelt. „Wollen Sie bitte eintreten!“ 
Dann ſtand er verwirrt vor dem Gefängnisdirektor, der 
einen Akt aufſchlug und ihm etwas vorlas, was er gar 
nicht gleich begriff. Er hörte nur etwas vom Erlaſſen des 
Strafreſtes durch einen Begnadigungsakt des Miniſter⸗ 
präſidenten des Freiſtaates Bayern im Hinblick auf das 
edle Motiv der Tat. „Herr Krafft, Sie ſind frei und können 
gehen!“ And beinahe wäre ihm herausgerumpelt: „Auf 
Wiederſehen, Herr Direktor!“ 

Was iſt das — frei!? Eine andere Luft iſt das! Er fühlt 
in ſeinem ſchlendernden Gang das vorſichtig wagende Ver⸗ 
ſuchen ſeines Körpers, ſich endlich wieder nach eigenem 
Willen und Geſetz bewegen zu können. Noch iſt es lauernd 
und ungewiß, ob nicht eine Stimme von hinten ruft: 
„Links bleiben!“ wenn man rechts über die Straße möchte. 
And jetzt kann man ſich laut vorſagen: „Ich bin frei! Ja, 
ich bin wirklich ganz frei!“ ohne daß eine Stimme droht: 
„Ruhe!“ 

Nun beginnt er dahinzuſtürzen, faſt zu rennen, um das 
einmal voll auszukoſten, was frei ſein heißt. Er ſpringt auf 
einen in voller Fahrt daherraſenden Trambahnwagen und 
verlangt Endſtation, aber ſchon bei der zweiten Halteſtelle 
ſpringt er wieder ab und rennt ins Poſtamt. Er ruft ſein 
Büro an und lacht ſchallend in den Trichter, wie er hört: 
„Höllein und Krafft! — Bitte, wer iſt —?“ „Ich bin's!“ 
„Wer bitte?“ „Ich!“ Da hat der Höllein die Stimme ſchon 
erkannt und jubelt: „Hans, du! Biſt du ſchon —?“ „Ich 
bin frei!“ lacht Krafft und ruft in den Trichter: „Was iſt 
los mit Berta?“ „Hans, die kommt in Urlaub her. Schickt 
heute ein Telegramm — Moment, ich leſe vor: Herzlichen 
Gruß als erſte zur Freiheit. Komme heute noch mit dem 
Abendzug in Urlaub zu dir. Berta. — Biſt du noch da? He, 
Krafft! Biſt —.“ „Ja!“ ſagt er endlich keuchend vor unter⸗ 
drücktem Jubel. Und dann kann der Höllein am Kaſten 
herumreißen wie er will, er hört nichts mehr. 

Krafft iſt über die Straße gerannt, weiß ſelber nicht, wo 
er hin will, und denkt nur, ſie kommt, ſie weiß es ſchon, alſo 
muß ſie es geweſen ſein, die ihn herausgebracht hat. Da 
ſieht er in der Spiegelſcheibe eines Schaufenſters ſein Ge⸗ 
ſicht und lacht ſich halb entſetzt aus. Und dann lacht er 
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wieder, weil das ausgerechnet die Auslage eines Friſeurs 
iſt. Er rennt hinein und haut ſich breit in einen Stuhl. 
„Der Herr wünſchen?“ „Den Zuchthausbart 'runter!“ Da 
lacht die ganze Bude, als wäre das der köſtlichſte Witz. 


Dann rennt er weiter und kauft ſich neue Wäſche, denn 
es iſt ihm, als hänge noch der muffige Gefängnisgeruch 
und der Lyſolduft der Zelle an ihm, reißt im Bad alles 
herunter und wälzt ſich im Waſſer wie ein übermütiger 
Seehund. Beim Anziehen ſummt er nach der Melodie 
irgendeines Liedes endlos vor ſich hin: „Ich bin frei, und 
ſie kommt — ich bin frei — ſie iſt frei — halt, ich bin 
frei —.“ 

Da fällt ihm endlich ein, daß er ja heim muß, er muß 
ihnen doch ſagen, daß ſie kommt und daß er auch wieder 
da iſt. An einem Zeitungskiosk lieſt er: „Immer noch keine 
Entſcheidung in Oberſchleſien.“ Schon wollte er zugreifen, 
da zieht er doch die Finger wieder zurück und ſchüttelt ſich. 
Nein, davon will er jetzt nichts wiſſen. Erſt muß er das 
Leben wieder ſatt geſchlürft haben, dann, ja dann inter⸗ 
ejjiert ihn das ſogar ſehr. 

Dem alten Krafft iſt es gar keine Überraſchung, daß er 
heimkommt, und die Mutter hat ſogar ſchon zum Mittag⸗ 
eſſen angetragen für ihn, weil die Berta es telegraphiert 
hat, daß er frei iſt. „Na, wie war's?“ will der Alte willen. 
„Lang war's, Vater, zwei Monat' und einen Tag hab' ich 
gemacht.“ „Das weiß ich ſelber vom Kalender.“ „Ich habe 
es ganz gut gehabt. Erſt habe ich nachts kaum geſchlafen, 
und die Koſt habe ich nie richtig derpacken können. Bücher 
habe ich auch leſen dürfen, und dann habe ich feſt gearbei⸗ 
tet den ganzen Tag. Gelernt habe ich auch was, das Span⸗ 
korbmachen und Strohflechten. Irgendwas muß man ja 
tun, ſonſt wird man ja verrückt. Aber nach vier Wochen 
hab' ich ein richtiges Schanzerl erwiſcht. Läßt mich der 
Direktor holen, ob ich die Ausführung einer Gedenktafel 
für die gefallenen Beamten der Anſtalt überwachen kann. 
Die mach' ich ſelber, ſag' ich, und dann habe ich mit einem 
Steinmetz und einem Bildhauer die Tafel angefangen. Das 
Arbeiten hätteſt ſehen ſollen! Einer hat auf den andern 
aufgepaßt, daß er nicht zuviel fertigbringt und die Tafel 
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nicht zu früh fertig wird. Zeit tft das Billigſte im Ge⸗ 
fängnis.“ 

„Na, bilde dir nicht gar ſo viel drauf ein, ich bin auch 
ſchon geſeſſen.“ „Weiß ſchon, als Handwerksburſch, aber das 
war doch nichts gegen mich, die paar Tag' da.“ „Streiten 
wir halt, wer am tüchtigſten im Sitzen war.“ Noch unterm 
Lachen ſprang der Alte auf: „Jeſſes, die Hauptſach'! Einen 
Preis haſt kriegt bei einem Sanatorium, vorſtellen ſollſt 
dich auch. Der Höllein hat zurückgeſchrieben, du wärſt in 
Urlaub. Jetzt iſt vorgeſtern ein Telegramm gekommen, da 
lies!“ 

Neugierig riß Krafft es ſeinem Vater aus der Hand: 
Vor Vergebung des Bauauftrags erbitten Prozentangebot 
Ihres Honorars. Direktor Jeſſowitzer, Sanatoriumsgeſell⸗ 
ſchaft. „Jeſſowitzer“, lachte Krafft, „das iſt ganz gewiß kein 
Sud’. Soll mich gernhaben. Mit einem Juden mach' ich 
nichts mehr. Und ich bin ja noch gar nicht da, ich hätte ja 
noch vier Monat' zu machen. Jetzt gehöre ich der Berta für 
die nächſte Zeit.“ „Von mir aus tuſt, was d' magſt“, 
brummte der Alte. 

Wie Krafft nachmittags ins Büro kommt, hat der Höl⸗ 
lein ſchon wieder einmal ſeinen Zeichentiſch mit Blumen 
vollgeſtellt und das Schaubild vom Sanatorium mit einem 
Lorbeer geſchmückt. „Aus den Augen damit, Jeſſowitzer 
heißt der Knabe!“ lachte Krafft, und Höllein entgegnete 
kopfſchüttelnd: „Wohin ihr faßt, ihr werdet Juden faſſen.“ 

Dann berichtete er, daß alles ruhig weiterlaufe. Einen 
kleineren Umbau hat er in Angriff genommen, außerdem 
eine Villa für einen etwas dunklen Schieber, der aber gleich 
die Hälfte anbezahlt hat. Auch der Beamtenverein hat um 
die Bauabrechnung gebeten. Höllein ſchnüffelt mit der er⸗ 
hobenen Naſe und ſagt: „Es liegt wieder etwas in der 
Luft. Mein Kind, ich rate dir gut, laſſe kein Geld liegen, 
es ſchmilzt nur ſo dahin.“ „Hat mein Anwalt ſchon ſeine 
Koſten geholt?“ „Nein, er hat's von jemand anderem ge⸗ 
kriegt.“ „Von wem?“ „Vom Herrn Apotheker! Der war 
ganz begeiſtert von dir, weil du eingeſperrt worden biſt.“ 
„Oho!“ „Ja, mein Lieber, man muß ſich ſchon bald ſchämen. 
Wer von dieſer Judenregierung nicht ins Loch geworfen 
wird, iſt heutzutage kein guter Deutſcher mehr.“ 
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Nachdem ſie ſich ausgelacht haben, fragt Krafft: „Wie 
kommt der Apotheker dazu —?“ „Was kann ich tun, wiſſen 
Sie nichts?“ fragt er mich. Ich ſage, da iſt die Honorar⸗ 
rechnung vom Rechtsanwalt. Er reißt ſie mir aus den 
Fingern und macht ſchon die Türe von außen zu. Dann 
hat er ſie quittiert zurückgeſchickt.“ 

„Haſt du die Preſſe verfolgt nach meiner Verhandlung?“ 
„Ich habe ſie dir aufgehoben. Die Nationalen haben deine 
Rede wortwörtlich gebracht und ſind deswegen drei Tage 
verboten worden.“ „Oho, Höllein!“ „Gelt, da ſchauſt! Aber 
die Noten, die haben dich ein paar Wochen lang immer 
wiedergekäut. Die Krafft und Konſorten, die Femebrüder, 
die Geheimbanditen, die Arbeitermörder, Weißgardiſten, 
ein nationaliſtiſcher Mordbandenführer biſt, ein Arbeiter⸗ 
ſchinder, einer, der vom Proletarierſchweiß lebt, ganze 
Nächte durchhurt mit den teuerſten Flitſcherln bei Sekt und 
Kaviar. In der Partei ſind ſie dir ganz neidig um den 
vielen Ruhm, jetzt wiſſen ſie auf einmal, daß es keinen 
beſſeren Hakenkreuzler gibt als den Krafft. Das hätten ſie 
ſchon immer geſagt. Einer hat ſogar viele Heilgrüße von dir 
aus dem Gefängnis beſtellt.“ „Wer denn?“ lacht Krafft. 
„Ich habe ihn nicht gekannt, es war einer von auswärts 
auf der Durchreiſe. Er ſagt, er hätte dich heimlich im Ge⸗ 
fängnis geſprochen, wie er acht Tage ſitzen hat müſſen.“ 
„Iſt ja gar nicht wahr.“ „Aber ſie haben es alle geglaubt 
und feſt geſpendet, wie er für ſich geſammelt hat.“ „Du 
auch?“ „Ja, ich auch.“ 

Soviel hat Krafft ſchon lange nimmer gelacht wie an 
dieſem Tag. Aber der Höllein will noch wiſſen: „Warum 
willſt du jetzt fort nach München? Bleib doch hier! Es iſt 
doch die gleiche Idee, an der wir hier arbeiten.“ 

„Die gleiche Idee ſchon. Aber haben nicht alle Schuſter die 
gleiche Idee? Sie wollen alle Schuhe machen; wir Archi⸗ 
tekten zum Beiſpiel — Häuſer. Aber macht ſie nicht jeder 
anders? Bis ein großer Könner kommt, ein Meiſter, der 
die Idee am beſten und ſchönſten ausführt. Dem machen es 
dann alle nach. Ideen ſind ewig ſchon, aber ſelten kommen 
die Großen, die hinaufgreifen in den Himmel der Geiſter 
und die Kraft haben, ſo eine Idee in irdiſche Formen 
zwingen zu können. 
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Und weil ich in München fold einen Meiſter weiß, dem 
keiner von den vielen Stümpern über die Knie reicht, gehe 
ich hin, um von ihm zu lernen. Für uns Deutſche wird 
München einmal mehr ſein, als den Mohammedanern 
Mekka iſt.“ 

„Du weißt ja nicht, ob nicht noch ein Größerer kommt 
als dieſer Hitler?“ „Ein Größerer? Wenn es einen gäbe, 
dann wäre er vor Hitler aufgeſtanden; es kommt keiner 


mehr.“ 
* 


Diesmal hatte er die Roſen nicht vergeſſen. Und weil es 
ſchon dunkel war, als der Zug eintraf, und die Menſchen 
nicht mehr ſo überlegen prüfend umherſahen wie am Tag, 
flog ihm Berta mit heller Freude an den Hals, und er hielt 
den Roſenſtrauß vor, daß ſie ihren Hans nach Herzensluſt 
abküſſen konnte. „Ja, magſt du mich denn noch?“ fragte er 
ganz überflüſſig. „Jetzt doch erſt recht, du Dummerl! Sonſt 
wäre ich doch nicht ſo gelaufen von Pontius zu Pilatus, 
daß du zu meinem Urlaub wieder frei biſt. Weißt, allein 
iſt's im Himmel nicht ſchön.“ 

Dann muß ſie erzählen, wie ſie ihn frei gekriegt hat. Wie 
ſie im Miniſterium einen halben Tag lang gelaufen iſt von 
Zimmer zu Zimmer, bis der Akt zum Vorſchein kam. 
Natürlich war der Herr Miniſterialrat gerade in Urlaub, 
und ſein Vertreter wußte nichts davon, er hätte auch keine 
Zeit jetzt. Überhaupt ſei das eine Sache, die ſtark nach einer 
ganz beſtimmten Partei rieche, welche man mit Recht bearg⸗ 
wöhnen müſſe, weil ſie ſtaatsgefährlich werde. Aber darauf 
hätte ſie nur gewartet und ſeine Liebesbriefe hergezeigt 
und — nun muß ſie etwas geſtehen. 

Sie hat ſich einen Trick ausgedacht, durch den man das 
Vertrauen der maßgebenden Männer im Staate gewinnen 
könnte. Sie hat ſich in einer katholiſchen Buchhandlung 
Werbemarken der Bayeriſchen Volkspartei gekauft, und die 
hat ſie als Briefverſchlußmarken auf ſeine Briefumſchläge 
nachträglich draufgepappt. So iſt ſie zum Stadtpfarrer ge⸗ 
gangen und hat dem ſeine Anterſchrift bekommen. Könne 
das ein Staatsfeind ſein, der offen auf ſeinen Briefen 
wirbt: Wählt Bayeriſche Volkspartei?! 
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Ach Gott! So hat er ſchon lange nimmer lachen müſſen: 
„Biſt du eine Intrigantin!“ Nicht einmal küſſen kann er 
ſie, ſo tun ihm die Seiten weh, als ſie ſchelmiſch ſagt: „Liebe 
macht eben erfinderiſch!“ Aber ſie wartet, bis er ſich aus⸗ 
gelacht hat, denn es iſt gerade der ſchwarze Schatten eines 
Baumes um ſie. And da läßt ſie ſich von ihm halten und 
erzählt, daß der Stadtpfarrer noch bei anderen Amtskollegen 
angerufen hat wegen der Anterſchrift für einen zu Anrecht 
verurteilten Sohn der Kirche. Dann hat er ſie noch zu 
einem Amtskollegen in den Landtag geſchickt, wo ſie ein 
halbes Hundert prominenter Namen eingeheimſt hat. Von 
dieſer Liſte ſei der Herr Vertreter des Miniſterialrats glatt 
erſchlagen geweſen und hat um Entſchuldigung gebeten, das 
hätte er gewiß nicht geahnt, daß die Sache ſo liegt. Oh, 
dann hatte er es eilig, den Fall dem Herrn Miniſterpräſi⸗ 
denten ſofort zu unterbreiten. Mein Gott, wenn der gewußt 
hätte, daß ſie eine eingeſchriebene Hakenkreuzlerin iſt. 

„War es recht ſo?“ fragt ſie etwas ängſtlich und ſchmiegt 
ſich eng an ihn. „Es war ganz recht ſo, denn ſie ſind auch 
nicht aufrichtig mit uns, ſonſt hätten ſie mich gar nicht ein⸗ 
ſperren dürfen.“ „Ich bin ja ſo froh, daß ich dir einmal 
zeigen konnte, was du mir biſt, denn ſagen? — ſagen kann 
man das nicht.“ 

Die Nacht iſt ſo lau, und das Blut iſt ſo heiß — und das 
jubelnde Herz ſo voll drängend ſüßer Ahnungen, ſo ge⸗ 
waltig ſchlägt das über ihnen zuſammen, wie ein rauſchen⸗ 
des Meer voll Glück. 

Bis ſpät in der Nacht ſtecken ſie die Köpfe zuſammen über 
einer Karte und raten über den Weg ihrer Arlaubsreiſe. 
„Ich könnte zu Fuß um die Erde laufen, ſo einen Hunger 
nach Wandern habe ich!“ ſagt er, und ſie lacht: „So weit 
will ich gerade nicht, aber wandern, durch ein niegeſehenes 
Land, weitab von Bahn und Straßen, das muß wunder⸗ 
bar ſein. Aber — wo bleiben wir da über Nacht?“ „Wo 
es trifft. Brauchſt dich nicht zu fürchten, ich bin ja bei dir!“ 
„Das iſt es ja, was zu fürchten iſt“, lacht ſie, aber er hört 
eine Verheißung darin, die ihm das Blut in den Kopf jagt. 

„Berta, zwicke mich einmal feſt, daß ich weiß, ob ich wirk⸗ 
lich nicht mehr im Gefängnis bin.“ Sie kniff ihn blitzſchnell 
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in die Hand und deutete lächelnd auf die Spuren ihrer 
Zähne. „War es denn ſo arg?“ fragte ſie dann voll Güte. 

„Ja, Berta! Wenn man kein Verbrecher iſt, kein Raub⸗ 
mörder oder Einbrecher, dann iſt es ſchlimm für einen. 
Die Tage waren ja immer bald um, aber die Nächte! Man 
hat zuviel Zeit, den Dingen nachzudenken. Und an was 
ſollte ich gedacht haben, als immer an dich? Wenn dann 
im Finſtern der Atem und der dumpfe Geiſt der Verzweif⸗ 
lung aller, die ſchon vor mir in dieſer Zelle Gott und der 
Welt geflucht haben, aus den Wänden kroch, zum Erſticken 
dick, da habe ich mich an deine Liebe zu mir geklammert, 
ob du mir gram ſein könnteſt, weil ich ein Zuchthäusler 
bin, und ob du dich nicht doch ſchämen mußt wegen mir. 
Die Menſchen fragen doch ae danach, warum man ein- 
geſperrt worden iſt.“ 

„Tu mir nicht weh, Hans.“ 

„Nein, verzeihe, ich weiß es jetzt, wie dumm ich war. 
Aber einmal hat mich die Sehnſucht nach dir ſo gepackt, 
daß mir das Herz unſäglich weh getan hat. And, Berta, da 
biſt du auf einmal zu mir gekommen, einfach ſo aus der 
Luft. So, als wärſt du mitten in der Nacht aus dem Bett 
geſtiegen. 

Du haſt mir deine Hände hergeſtreckt, als wollteſt du mir 
etwas reichen — und — Berta — ich ſah dein zuckendes 
Herz in dir. Und deine Augen haben gefleht: So nimm es 
doch! — und ich wäre ja ſo froh, wenn du es nähmſt. 

Es iſt zwar nicht zu glauben, Berta, aber ich habe 
wirklich gar nicht geſchlafen dabei.“ 

Er ſah ſie an und ſuchte in ihrem Geſicht nach einer 
Erklärung, er hätte geträumt oder phantafiert mit offenen 
Augen, aber er fieht, wie fie fein und ſcheu abwehrend die 
Schultern bewegt, wie man es tut, wenn man ein Ange⸗ 
wiſſes hinter ſich läßt. 

Sie ſtützt ihren Kopf in die Hand und ſieht ihn unent⸗ 
wegt an. „Das wird ſo drei Wochen her ſein, denke ich“, 
ſagt fie dann. „Woher weißt du —?“ entgegnet er beſtürzt 
und ſieht ihr an, wie ihre Augen nach innen ſchauen, als 
ſie antwortet: „Ich habe dich gehört: Du haſt geweint — 
und davon bin ich wachgeworden. Wenn ich nur zu dir 
könnte, wünſchte ich ſo heftig, daß es mir weh tat am 
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ganzen Leib. Dann habe ich dich gejehen. Du biſt an deiner 
Klappe geſeſſen und nahmſt die Hände von deinem ver⸗ 
ſtörten Geſicht, dann haſt du gelächelt vor Freude und warſt 
ganz getröſtet. — Haſt du nicht geſpürt, wie ich dich ge⸗ 
ſtreichelt habe?“ 

„Berta!“ ruft er tief erſchrocken. Sie iſt bleich geworden 
und läßt den Kopf langſam ſinken. Leiſe koſend ſtreicht 
er ihr die Hände am Tiſch und findet die Worte nicht, 
mit welchen er ihr danken möchte für ſoviel Güte. 

„Du mußt jetzt bald zu mir nach München kommen, da⸗ 
mit wir nicht mehr ſo weit zueinander haben“, redet ſie 
flüſternd zu ihm hin, und er beeilt ſich zu antworten: „Noch 
in dieſem Jahr komme ich — und dann ſoll gleich unſere 
Hochzeit ſein.“ „Wir müſſen noch warten, bis das Trauer⸗ 
jahr um iſt. Und“ — da lächelte fie ihn an — „wir können 
doch nicht im Winter auf die Hochzeitsreiſe gehen.“ „Dann 
machen wir ſie voraus — jetzt ſchon!“ Aber ſie lachte nur 
ſtill vor ſich hin und gab keine Antwort darauf. 

Noch in der Nacht packten fie voll Eifer ihre Ruckſäcke, 
damit ſie am Morgen ſchon mit dem erſten Zug in die 
zielloſe Ferne könnten. 
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Hochzeitsreiſe 


Di Zeit der Reife iſt da. In den Feldern ſteht das Korn 
in Schobern, nur die goldgelben Striche der Haberfelder 
zittern noch am Halm in der Windſtille der heißen Tage, 
mag auch ſein, daß der nahe Senſenſchlag, der von den 
anderen Feldern herüberſingt, ſie zittern macht. Die Wege 
über die Fluren hin haben klaffende Riſſe. Ein glühendes 
Lechzen iſt in der weiten Natur. In den Wäldern ſind die 
Schatten nicht mehr kühl, und das Laub raſchelt in der 
flimmernden Luft, die vom Boden ſteigt. Voll Überreife 
fallen die Beeren von den Sträuchern, und in den Wald⸗ 
bächen ſonnen ſich die Eidechſen auf den heißen Steinen 
oder ziſcht aus kupfernem Geringel die giftige Natter vom 
Sande hoch beim Nahen der Schritte. Die Vögel ſchlafen 
am hellen Tage; nur das hohle Klopfen eines Spechtes 
oder das wiehernde Lachen eines Hähers hallt durch die 
Einſamkeit. Von den Kräutern am Wege flirren die 
Schmetterlinge ab und brummen die geſtörten Hummeln 
auf unter dem ſchnarrenden Gezirpe der fliegenden Gras⸗ 
hüpfer. Armeen von Ameiſen wimmeln um das Moos 
jaulender Baumſtöcke und retten in den weißen Eiern die 
Zukunft ihres Volkes in einer Völkerwanderung nach 
fernen Geſtaden, die zwanzig Schritte ſeitab liegen. 

An den Hügeln vor den Wäldern leuchtet das Rot der 
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Apfel und das Gold der Birnen über weiß gekalkten Stäm⸗ 
men aus dem krauſen Gewirr der Aſte, die ſich noch über 
die ſtützenden Stangen vor brechender Fülle biegen. Die 
Menſchen haben lange Tage froher Arbeit und heimliche 
Nächte voll drängender Süße des Blutes. Denn die Zeit 
der quellenden Appigkeit der Reife iſt da mit ihrem Segen. 

Da wandern ſie durch die Berge ſeiner Heimat, ganz von 
Liebesglück erfüllt. Wenn es ihnen gefällt, dann herzen 
und kofſen fie ſich ohne Scheu, denn es iſt ſelten, daß ihnen 
jemand auf den Wegen begegnet. Kommen ſie untertags 
in eines der verſteckten Dörfer ſeitab der großen Straßen, 
ſo iſt es ſonderbar ſtill zwiſchen den alten Fachwerks⸗ 
wänden, denn alles iſt draußen in den Feldern zur Ernte. 
Und wenn fie in ein Wirtshaus kommen, muß der Hund 
an der Kette erſt die Wirtin vom Feld hereinbellen, daß 
ſie ihnen Eſſen und Trinken bringt und eilig wieder fort⸗ 
geht, ohne das Zahlen abzuwarten. Das Zehrgeld legt man 
hier unter den Krug und geht weiter, es kommt doch nie⸗ 
mand vorüber, der es wegnehmen würde. 

Oft ſtehen ſchiefe, bemooſte Kreuze aus Stein an den 
Wegen mit einer kaum mehr leſerlichen Jahreszahl und 
raunen von jener ſchweren Zeit im Lande, ſeit der die 
Knochen der Landsknechte vom Tilly oder Wallenſtein oder 
vom Schweden hier unter dem Boden liegen. Gruſelige 
Sagen gehen davon im Lande um. Uralte Dorfkirchen, von 
unbeholfener, aber kindlich frommer Hand geformt, ſtehen 
offen, und es iſt kein Lebeweſen davor als ein paar ſchnat⸗ 
ternde Gänſe oder Hennen, die ſich zwiſchen die mächtigen 
Wurzeln der faſt ein Jahrtauſend alten Linde in den Sand 
gewühlt haben und die Federn ſträuben vor Sonnenglut. 
Dann gehen ſie hinein mit zagend ſcheuen Schritten und 
betrachten die herzliche Einfalt alter Meiſter am wurm⸗ 
ſtichigen Altar, an der ſchwarzen Balkendecke oder der ge⸗ 
ſchnitzten Empore, auf der nicht einmal eine Orgel ſteht. 

Einmal treffen ſie am Berg auf die von Sträuchern und 
Neſſeln überwucherten Ruinen einer Burg, die im Bauern⸗ 
krieg gefallen iſt, und laſſen ſich gruſelig erſchauern vom 
eiſigen Hauch, der aus einem Schacht emporſteigt, vor dem 
ein mächtiges, roſtiges Gitter liegt. Lange Sekunden ver⸗ 
gehen, bis man den Aufſchlag eines Steines wie ein grol⸗ 
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lendes Murren heraufhört. Der Weg führt fie immer höher 
hinauf durch einen Buchenſchlag, in dem es wunderbar 
kühl und ſeltſam licht iſt, bis ſie vor den weiß und grau 
zerriſſenen Felſen ſtehen und in das wilde, harte Geſicht 
des Urgeſteins ſchauen. Da faßt fie eine Luft zum Klettern 
und Steigen, daß ſie wie ein paar übermütige Kinder durch 
das Geklüfte ſpringen, bis ſie mit verhaltenem Jubel vom 
Gipfel ins weite Land ſchauen können. Wie die Täler ſich 
zweigen und zur dunſtigen Ebene hin immer weiter wer⸗ 
den. Wie die ſilbernen Flüſſe immer breiter aus vielen 
gewundenen Bächen zuſammenſtrömen und die hellen 
Bänder der Straßen ſich durch die dunklen Wälder und die 
offenen, hellen Felder mit dem Spielzeug der Dörfer 
winden. 

„Deine Heimat iſt wunderſchön!“ ſagt ſie verträumt und 
lehnt ſich in ſeinen Arm, daß er ſie drehen und wenden 
kann, um ihr die Herrlichkeiten des Landes gebührend zu 
zeigen und zu loben. „Es iſt ſo deutſch wie nicht leicht eines. 
Mag jeder ſo von ſeiner Heimat reden, ich tu' es auch. Im 
Krieg ſind wir Soldaten in vielen fremden Ländern ge⸗ 
weſen, aber keines kommt dem unſeren gleich an Schönheit 
und an Kultur. Anſer Deutſchland geht eben doch über 
alles in der Welt.“ Dann ſagen ſie lange nichts, ſo ſind ſie 
im Schauen verſunken. Nur einmal zeigt er ſtumm über 
den Wald im Grunde hin, aus dem ſich zwei mächtige 
Buſſarde mit glänzenden Schwingen heben und dann 
regungslos im Raume ſchwimmen. Endloſe goldene Kreiſe 
im Blinken der Sonne ſegelnd, tauchen ſie hoch über die 
Berge ins Blaue. 

Und fie hören ihr Blut, wie es in der Stille ſingt. Ganz 
eng liegen fie beiſammen im gleichen Atem und Herzſchlag. 
Es iſt ein Weſen, das um ſie webt und aus ihnen ſelber 
kommt. Das ſpüren ſie im An⸗ und Abwallen, das ſie 
immer enger aneinanderdrängt. Und es war ihnen, als ſei 
noch der gleiche Tag, wo ſie ihm das Lied ſang und das 
Glück des Erkennens ihrer Liebe über fie kam. Als ſei 
nichts dazwiſchen geweſen an Qual der Sehnſucht und des 
Bangens um einander. 

Da ſchauerten ſie leiſe vor dem Atem der ewigen Schöp⸗ 
fung, der ſie weihte, die rätſelhafte Gewalt zu üben, neues 
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Leben zu ſchöpfen für die endloſe Kette ihres Blutes aus 
Uranfang zum Ende allen Daſeins. 


Das Einsſein zu zweien. Sie lieſt es in ſeinen Augen, 
daß ſie die Lider ſchließen muß, wie er ſie halſt und küßt, 
und ſie ſchmiegt ſich an ihn mit der bebenden Wonne ihres 
Leibes. Dann erwiſcht ſie ihn bei den Haaren und dreht 
ſein Ohr an ihren Mund, daß ſie ihm ganz leiſe, damit 
niemand es hören kann als er, ſagen kann: „Heute nacht, 
wenn es dunkel iſt ...“ 

Da hebt er ſie hoch und ſchwenkt ſie auf ſeinen Armen. 
And jauchzt hell hinunter ins Tal — und wenn ſie noch ſo 
zappelt vor Angſt, daß er ſie fallen laſſen könnte. Bis ſie 
den lachenden Sturm ſeiner Liebkoſungen willig über ſich 
ergehen läßt. 

Als ſie ins Hochland kommen, wo es noch einſamer iſt 
und nur noch Schlehen und wilde Roſen zwiſchen den 
Steinen wachſen und die Wege aufhören, da haben ſie ſich 
wohl ſchon hundertmal geküßt. Ganz erſchöpft ſetzt ſie ſich 
auf einen Stein und ſeufzt mit glühendem Geſicht: „Du 
haft mir ſchon alle Rippen abgedrückt, und bis die Sonne 
untergeht, haſt du mich ſicherlich totgequetſcht. Weißt du 
überhaupt, wo wir heute in Quartier kommen?“ „Das 
weiß ich noch nicht“, lacht er, „wir haben vor lauter Küſſen 
den Weg verloren.“ „So biſt du! Du verlierſt immer den 
Weg, weil du immer woanders hinſchauſt.“ „Mich führt 
heute das Glück“, prahlt er und geht auf ſie zu, daß ſie 
kichernd vor ihm flieht, aber ſich bald einholen läßt. Nach⸗ 
dem er ſie ſchon wieder geküßt hat, läßt er ſie nicht mehr 
los und droht lachend: „Du wirſt jetzt geheiratet, verſtan⸗ 
den? Keine Widerrede! Wir müſſen jetzt die Ringe wechſeln. 
Sonſt geht es uns wieder wie geſtern, daß die Wirtin jagt: 
Die Herrſchaften ſind nicht verheiratet, wie ich ſehe — und 
getrennte Zimmer anweiſt.“ „Ach freilich!“ lacht ſie, „ſonſt 
gilt es ja nicht!“ 

Sie nahmen die Ringe von der linken Hand und ſteckten 
ſie einander an den Finger der rechten. Dabei trat ſie ihn 
auf den Fuß, daß er fragte: „Was trittſt du mich?“ Da 
lachte fie wichtig: „Das muß man beim Ringwechſeln tun, 
damit der Mann in der Ehe hübſch unter dem Pantoffel 
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bleibt“, und entwand ſich blitzſchnell feinen Händen. „Oh, 
dieſe Weiber!“ rief er lachend hinter ihr drein. 

Aber als ſie wieder nebeneinander hergingen, waren ſie 
doch befangen von ihrem Tun, denn ſie fühlten das neue 
ungewohnte Preſſen des Ringes an der einen Hand und 
die plötzliche Leere an dem bisher gewohnten Ort. An einem 
Heckenroſenſtrauch hielt er an und brach eine Handvoll 
ſpäter Blüten und ſteckte ſie in ihr Haar. „Du biſt ja heute 
eine Braut, die Hochzeit macht!“ ſagte er dazu, und ſie 
ſteckte ihm einen Blütenzweig ins Knopfloch und einen auf 
den Hut und bewunderte dann, wie gut es ihm anſteht: 
„Es iſt ſchöner als ein Myrtenſträußlein, Herr Bräutigam.“ 
Er hielt ihr plötzlich die Hand vor den Mund und winkte 
ihr mit den Augen. Ein junger Berghaſe hoppelte heran 
und machte erſchreckt ein Männchen, wie er ſie entdeckte. 
Da war er ſchon wieder fort, und ſie freuten ſich wie kleine 
Kinder, als er noch einmal ein Männchen machte und ver⸗ 
wundert zu ihnen herſah. 

Im Weitergehen fiel ihm ein, daß ſie noch etwas ver⸗ 
geſſen haben: „Wir müſſen ja unſere Namen einſchreiben, 
ſonſt gilt es immer noch nicht. Und du heißt jetzt nicht mehr 
Berta Schön, ſondern Berta Krafft. Sag es einmal laut!“ 
Sie blieb ſtehen und rief durch die Hände in den Wind: 
„Ich heiße jetzt Berta Krafft und bin die Frau von Hans 
Krafft.“ Dann klagte ſie ſcherzend: „In den Wind iſt's ge⸗ 
ſchrieben, aber es iſt ſchon wieder verweht.“ 

Er bückte ſich und las Steine auf. „Wenn nichts anderes 
da iſt, ſchreiben wir es ins Buch der Erde“, meinte er und 
legte mit geſchickten Händen Stein um Stein zu Buchſtaben 
in das Gras. Derweilen ſetzte ſie ſich auf einen großen Stein 
und ſah ihm zu. „Du mußt auch etwas tun“, befahl er, und 
ſie nickte bereitwillig: „Ich mache die Orgel und den Chor!“ 
Innig fein begann ſie zu ſingen: „So nimm denn meine 
Hände — und führe mich ...“ 

Wie ernſt doch ihr Spiel war, dachten ſie dabei. Und er 
legte in ſcheuer Andacht ſeinen Hut beiſeite. Als ſie geendet 
hatte, kniete ſie neben ihn ins Gras, und er führte ihr die 
Hand, daß ſie ihren Namen mit Steinen ſchreiben konnte. 

„Iſt es nicht ſchön geworden?“ fragte er leiſe, als ſie 
fertig waren. „Wirklich ſchön!“ freute ſie ſich, „und das 
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willen nur wir beide ganz allein!“ „Von droben her — 
ſieht man es noch“, ſagte er langſam ernſt, und ſie lehnten 
ihre Köpfe aneinander und nahmen die Arme um ſich, daß 
ſie leiſe geſtehen mußte: „Haben wir eine wunderbare, 
ſtille Hochzeit, Hans, ganz allein vor Gott.“ „Ja, Berta!“ 

So gaben ſie ſich die Hände fürs Leben, und hoch aus 
den Lüften trillerten die Berglerchen in ihre Verſunkenheit. 

Dann wanderten ſie weiter über Stock und Stein. Gol⸗ 
dener Schein liegt über den Bergen, und die Luft iſt jetzt 
ſo lind. Ein Talgrund tut ſich auf, immer mehr, je näher 
ſie kommen, und plötzlich lachen ſie zuſammen aus einem 
Munde: „Sieh, ein Weg!“ 

Vom Grunde herauf rauſcht das Toſen eines Wehres 
und blinkt das Waſſergeglitzer eines tropfenden Mühlrades 
in der Sonne. Da kommen ja Menſchen über den Berg her⸗ 
auf, und Hans lacht über das ganze Geſicht, wie er ſieht, 
daß der letzte von ihnen eine Baßgeige am Buckel ſchleppt. 
Vier böhmiſche Muſikanten, die wahrſcheinlich ins nächſte 
Dorf zum Erntetanz gehen. „Berta“, lacht er hellauf, „jetzt 
ſchickt uns der liebe Gott ſchon die Hochzeitsmusik entgegen.“ 
„Du willſt doch nicht — 2“ erſchrickt fie, aber er ruft die 
Muſikanten ſchon an: „Halt, meine Herren! Ihr kommt 
wie gewunſchen, ich habe Hochzeit heute.“ „So“, lacht der 
erſte und wiſcht ſich den Schweiß von der Glatze, „da können 
wir ja helfen. Aber das koſtet ein paar Maß bei der Sau⸗ 
hitze heut.“ Wie Krafft aber gleich Geld in den Hut legt, 
juchzt er vor Überraſchung und ſchreit: „Auf geht's, Buben! 
— Was wollt's denn hören, verehrtes Brautpaar, den 
Hochzeitsmarſch oder einen Landler oder ein Brautlied?“ 
„Alles!“ lacht Hans und langt noch einmal in die Taſche, 
während Berta ſich vor Vergnügen lachend an den Weg 
ſetzt. „Jetzt ſo überzwerch iſt mir auch noch keine Hochzeit 
dahergekommen, und hab' ſchon an die paar hundert auf⸗ 
geſpielt“, wundert ſich lachend der Baßgeiger und ſchält 
ſein Inſtrument aus dem Sack. Und der Trompeter meint 
mit einem Kratzfuß zu Berta hin: „Und ich bin noch keinem 
fo blitfauberen Brautpaar begegnet, ſolang ich weiß“, daß 
ſie ganz rot erglüht. 

Auf einmal iſt ſoviel fröhlicher Lärm hier oben und da⸗ 
zwiſchen das Proben der Klarinette und das Stimmen der 
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Saiten, wie bei einem großen Feſt, wo alles voll ſchönem 
Erwarten iſt. Da nickt der Glatzkopf und zieht die erſten 
Striche über die jauchzenden Saiten der Geige, und ſeine 
Kumpane fallen ein in die feierliche Weiſe eines alten 
Hochzeitschorals. Das jubelt in die Weite und widerhallt 
vom Walde im Grund und füllt die Welt mit lachender 
Freude und Klang, daß Berta ihren Hans anſieht mit 
ſtrahlenden Augen und flüſtert: „Das ſind ja Künſtler, ich 
dachte, es wären Bettelmuſikanten.“ „Sind ja lauter Muſi⸗ 
kantenköpfe! Nicht einmal Noten brauchen ſie!“ 

And als der letzte Ton verklungen war, klatſchten ſie be⸗ 
geiſtert und lobten, wie meiſterhaft ſchön das geweſen ſei. 
„Freut uns aufrichtig“, verbeugte ſich der Trompeter, „ſo 
was hört man ſelten bei den Bauern, die wollen immer 
was Handfeſtes: bumms tatera, dülütelüt!“ Dann zog er 
eine Flöte aus dem Sack und fragte: „Wollt's ein Menuett 
hören, Herrſchaften?“ „O ja!“ jubelte Berta, „vielleicht das, 
wo dieſer Satz vorkommt . .. And fie ſang ihnen das Spiel 
ihrer Uhr vor. Der Trompeter ſetzte die Flöte an und nickte: 
„Ja, das! Wir können nur das eine ohne Noten.“ 

Feierlich, voll zarter höfiſcher Vornehmheit klang es in 
gemeſſenem Takt. Und da ſtaunten fie — und der Baß⸗ 
geiger ſtieß den Klarinettiſten an und der wieder den. 
Flötiſten, daß ſich auch der Glatzkopf mit der Fiedel um⸗ 
drehte und hinſah, wie Berta am Weg mit zierlichen Füßen 
den Tanz ſchritt, ihren Rock mit ſpitzen Fingern breitete 
und in beſtrickender Grazie ihren Körper bog und wendete. 
Hans war ganz verſunken im Anſchauen, und ſie merkte 
ihm die Freude an, wenn fie nach der Forderung des Tak⸗ 
tes ſich zu ihm hin verbeugte. Den Muſikanten gefiel es 
ſelber ſo gut, daß ſie ganz von ſelbſt den letzten Satz noch⸗ 
mals wiederholten. 

Nach dem letzten Schritt faßte Hans ſie jubelnd um, und 
die Muſikanten griffen ſchon den Auftakt eines Walzers. 
Dann drehten ſie ſich faſt ſchwebend am Weg auf und ab, 
daß die Steine flogen, und tanzten mitten durch die Muſi⸗ 
kanten durch, als ſähen ſie die Welt nicht mehr und 
bräuchten nur noch in den offenen Himmel hineinzu⸗ 
wirbeln. Im letzten Taumel hielt er ſie feſt und küßte 
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fie vor den Muſikanten, ehe fie atemlos an den Weg hin⸗ 
ſinken und ſeufzen konnte: „Ach! — War das ſchön!“ 

„Tuſch!“ rief der Baßgeiger. „Das hochverehrte Braut⸗ 
paar lebe — hoch! — hoch! — hoch!“ Dann packte Hans auf⸗ 
jauchzend die Ruckſäcke, warf dem Glatzkopf ein Trinkgeld 
in den Hut und ſprang lachend mit Berta davon. Da hörten 
ſie, wie die Muſikanten den Brautchor aus „Lohengrin“ 
anſtimmten, und fie faßten ſich unter im Dahinſchreiten 
und lauſchten im Gehen den immer ferner verklingenden 
Tönen feierlicher Verheißung des Glückes. 


„Heute möchte ich immer tanzen und fingen und könnte 
nicht genug kriegen“, ſagt ſie aus überquellender Freude. 
Mählich ſinkt die Dämmerung ſchon in den Gründen zu 
ihren Füßen ein und legt ſich wie ein feiner blauer 
Schatten über die Wälder. Die weißgrauen Felſen ganz 
oben im Grün der Hänge, die zum Herabfallen drohend 
überhängen, beginnen langſam aufzuglühen, erſt golden 
gelb und dann immer röter und röter. Ganz tiefblau iſt der 
Himmel im Oſten. Im Weſten hinter den Bergen muß eine 
Welt im Feuer liegen, man ſieht den glühenden Schein 
am Himmel. 

Da ſahen ſie vom Weg hinab und lachten ſich leiſe 
kichernd an, ehe ſie ſich an den Händen faßten und über den 
Hang zu dem kleinen putzigen See hinabrannten, den ſie 
im Grunde zwiſchen den Steinen plötzlich entdeckt hatten. 
Das Bild des Berges mit der Trutzmauer ſeiner Felſen 
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ſpiegelte ſich darin wie ein ſagenhaft heroiſches Gemälde, 
und in der kriſtallklaren Flut ſtanden die Fiſche am weißen, 
ſteinigen Grund wie graue Striche. Kichernd vor Eifer 
ſchlüpften fie aus den Kleidern. Dann mußten fie noch ein⸗ 
mal lachen, als ſie ihre von der Sonne roten Geſichter mit 
den abgezirkelten Halsausſchnitten ſo ſeltſam von der 
weißen Haut ihrer Körper abſtechen ſahen, daß er ſie im 
Übermut faßte und die zappelnde, ſüße Laſt ins laue 
Waſſer trug. „Schau nur, wie die Fiſche auf uns zukom⸗ 
men!“ ſagte er. „Ach, warum?“ fragte ſie ängſtlich. „Weil 
du eine Nixe biſt, ſie kennen dich. Wart! Ich fange dir 
einen!“ Blitzſchnell iſt er unterm Waſſer, und ſie ſieht, wie 
er rudert und die Fiſche zutraulich um ihn her ſchwärmen. 
Dann iſt er mit einem Ruck wieder heroben und hält ein 
zappelndes, ſilbernes Fiſchlein in der Hand. „Da! Fang 
ihn!“ ruft er und wirft das blitzende Ding herüber, daß fie 
erſchreckend zurückweicht und dann erleichtert auflacht, wie 
der Fiſch blitzſchnell wendet und in die Tiefe ſchießt. 
„Komm doch weiter herein!“ ruft er herüber, aber ſie wiegt 
ſich ganz ſacht wie eine ſchwimmende Roſe auf den Wellen 
und ſchaut in die goldenen Schleier am Himmel hinein. 
Ihr dunkles Haar fließt um ihr feines Geſicht wie ein koſt⸗ 
barer Rahmen. 

And da fing fie zu fingen an. Ein ſchmeichelnd lockendes 
Nixenlied, daß er ſich auf einen Stein im Waſſer ſtellte 
und ſich nicht zu rühren wagte. Ein wunderſamer Zauber 
lag im Dämmerdunſt, als ſei noch jene ſagenhafte Urzeit, 
wo in der Neige des Tages zur Nacht die Waſſerfrauen 
aus dem Grund an die Luft ſtiegen und mit ihrem be⸗ 
rückenden Singen die Menſchen betörten, daß ſie ihnen für 
immer verfielen. So deutlich hatte er noch nie empfunden, 
welche Gewalt das Singen über ein Herz üben kann. Das 
verband ſo weich und gütig mit einer anderen Sphäre des 
Empfindens, wo Dinge wahr werden, die im gewöhnlichen 
Leben Unſinn ſcheinen und dort auch ſind. Dunkle Gewalten 
ſteigen aus der Seele und werden zu Kräften, die einem 
Lebenswillen eine andere Richtung geben können. Der 
Wille iſt wie der Bug eines Schiffes, der die Wellen ſchnei⸗ 
det, aber das Steuer liegt im Druck des Unſichtbaren, 
und wir glauben, die ſichere bewußte Hand daran zu haben, 
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und denken nicht daran, daß die Hand ſelbſt von mehr als 
unſerem bloßen Willen bewegt wird. l 

„Warum kommſt du nicht herüber?“ fragte ſie über das 
Waſſer hin, als ſie zu Ende iſt. „Weil ich über etwas nach⸗ 
denken mußte“, rief er zurück und ſchnellte ſich durch das 
Waſſer mit gewaltigen Stößen, bis er bei ihr war. „Und 
was haſt du gedacht?“ fragte ſie. „Daß etwas Sonderbares 
in euch Frauen iſt, was wir Männer nie recht begreifen 
können. In euch liegt noch eine Ahnung, eine Bindung vom 
Uranfang eueres Weſens her, von der Urmutter eueres 
Geſchlechtes. Wenn heute dieſe Welt um uns ſich ändern 
würde, morgen wäret ihr Frauen ſchon wieder daheim in 
der neuen. Denn euere Wurzel geht ins Bodenloſe hinein 
und durch alle Daſeinsebenen hindurch bis an den Anfang, 
als durch Trennung der Urkraft das Licht und der Schatten 
und Mann und Weib entſtand. Ihr empfindet das einfach 
ſo, denn ihr Frauen ſeid noch nie anders geweſen. Wir 
Männer haben es vergeſſen.“ j 

„Oh, das wird ſchon feinen guten Grund haben“, ent⸗ 
gegnete ſie mit ſchelmiſchem Lachen. „Doch du biſt zu ſpät 
dran mit deiner Weisheit, du biſt ſolch einem ſchlimmen 
Weibe verfallen mit allen ſeinen Rätſeln, ehe du ſie gelöſt 
haſt.“ 

Lachend warf ſie ihm einen Schwall Waſſer ins Geſicht 
und eilte ans Ufer. Da fing er fie und hielt fie gefangen, 
daß ſie vor einander ſchauerten bei der nackten Berührung 
ihrer Haut. „Es iſt noch nicht Nacht!“ bat ſie zitternd und 
wollte doch nicht los von ihm. „Aber bald!“ ſagte er heiß 
und ſprang noch einmal ins Waſſer, wo er ſich herumtrieb 
wie ein wütender Eisbär, aber lachte, daß das Waſſer gur⸗ 
gelte. Sie ſah ihm nach und kämmte ſich die Haare und 
hätte am liebſten laut hinausfrohlockt vor ſüßem Grauen 
ihres prickelnden Blutes, daß ihr die Arme in den Schoß 
ſanken vor Schwachſein und ſie leiſe ſeufzen mußte vor 
wonnigem Sehnen. 

„Komm heraus, ich habe ſchon Hunger!“ rief ſie ihm 
dann zu. 

Im Gaſthaus bei der Mühle brach ein kleiner Aufruhr 
los, als ſie eintraten. And die Magd flüſterte der Frau 
Wirtin über den Herd hin zu: „Ein Hochzeitspaar! Das 
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kennt man!“ Und die junge Frau Wirtin war ganz froh, 
daß ſie die große Stube im Giebel oben zufällig heute ge⸗ 
ſtöbert und ſchon, wie einer Ahnung folgend, für den Sonn⸗ 
tag gebacken hatte. Der Herr Wirt war nach der Abend⸗ 
müde plötzlich wieder ganz munter geworden, jagte den 
Knecht zum Forellenlägel im Bach und nahm den Kerzen⸗ 
leuchter vom Gläſerſchrank, weil er ganz hinten im Keller, 
wo jahrealte Spinnweben hingen, nach dickverſtaubten 
Flaſchen ſuchen mußte. Denn der Herr Gaſt hatte geſagt: 
„Herr Wirt, fahren Sie auf, wie wenn Sie ſelber noch ein⸗ 
mal Hochzeit hätten.“ Das hätte der Herr gar nicht zu 
ſagen brauchen, wenn er den Wirt ſchon ſelber zum Mahl 
geladen hatte mit ſeiner Frau. Der Müller, den der 
Herr einfach ſchnurgerade gebeten hatte, mit zu Gaſte zu 
‚fein, ging eilig, ſeine Frau zu holen, die noch beim Am⸗ 
kleiden nicht recht glauben wollte, daß es jo etwas heut⸗ 
zutage noch gäbe. 

Derweilen hat Hans die Ruckſäcke ausgepackt, und Berta 
macht ſich ſchön, daß er vor Verwunderung beim Zuſehen 
faſt vergeſſen hätte, dasſelbe bei ſich zu tun. Aber dann 
müſſen ſie einander betrachten, ſo feſtlich haben ſie ſich ver⸗ 
wandelt. „Warum läßt du mich dieſes ſchöne Kleid jetzt erſt 
ſehen?“ frägt er, und ſie lacht: „Iſt doch nur ein Mieder 
und ein anderer Schurz. Ich kannte ja dieſe Joppe auch 
noch nicht. Du ſiehſt darin aus wie ein fröhlicher Jäger.“ 
Dabei ſchwang ſie ein zartblaues Tuch um die Schultern 
wegen der Abendkühle, und er mußte ihr die elfen⸗ 
beinernen Spitzen daran zurechtzupfen, und weil er ſagte: 
„Jetzt traue ich mich gar nicht mehr an dich heranzu— 
kommen“, fragte ſie: „Gefällt es dir? Das habe ich ſelbſt 
gemacht“ — und ſie zog ſeinen Kopf an ſich und kicherte 
ihm ins Ohr: „Für unſere Hochzeitsreiſe, weil ich wußte, 
daß es diesmal ...“ 

Er muß ſie ganz abſcheulich oft geküßt haben dafür, denn 
ihre Geſichter glühen noch, als ſie in die Gaſtſtube kommen, 
wo ein feſtlicher, weißgedeckter Tiſch im Eck auf ſie wartet 
und ein bunter Glaskrug voll ſpäter Roſen zwiſchen dem 
blendenden Geſchirr und dem funkelnden Silber ſteht. So 
dunkelrot ſamtig ſind die Roſen, wie das heiße Blut, das in 
ihren Körpern ſtrömt. Er nimmt eine davon und ſteckt ſie 
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ihr über das blaue Tuch ans Mieder. Wie fie am Tiſch 
ſitzen, müſſen ſie den ſchönen alten Glaskrug betrachten, und 
da werden ſie rot voreinander, und ſie ſchlägt die Augen 
nieder vor ſeinem lachenden Geſicht, denn da ſteht ein 
Spruch drauf, der ihnen juſt in dieſer Stunde begegnen 
muß: „Mann und Weyp ſeyn ein Leyp.“ 

Doch da kommen die Gäſte an und wundern ſich noch ein⸗ 
mal, ſo unvermutet bei einer fremden Hochzeit geladen zu 
werden, das ſei eine hohe Ehre und ein Ereignis, wie noch 
keines war weitum. Die Müllerin iſt eine ſtattlich ſchöne 
Frau, und der Müller hat bäuerlich feine Formen im Am⸗ 
gang und Witz im Kopf, denn er ſagt gleich fröhlich: „Man 
muß die Feſte feiern, wie ſie einem einfallen.“ Dann unter⸗ 
hält er ſich mit dem Wirt, ob die junge, fremde Frau nicht 
wahrhaftig wie die Mutter Gottes ausſehe mit dem blauen 
Tuch und dem Geſichtl wie eine Roſe — und den Augen 
wie die Güte, die froh iſt, wenn ſie was verſchenken kann. 
Und die Müllerin braucht der Wirtin gar nicht erſt zu be⸗ 
haupten, daß ſie ſo ein ſtrammes Mannsbild wie den 
fremden Herrn noch nie geſehen hat, denn die Wirtin muß 
ſich bloß wundern, wie einzig ſchön ſie zuſammenpaſſen, wie 
wenn der Herrgott ſie ſelber zuſammengetragen hätte. Da 
fragen ſeine Augen die ihren: War es denn nicht ſo? — 
und ſie nickt ganz leicht, wie nur er es verſtehen kann. 

Und es wurde ein fröhliches Feſtmahl, wie es bei einer 
echten Hochzeit gar nicht ſchöner ſein könnte. Wenn zwiſchen 
den feſtlichen Gängen die Wunderblume des alten Weines 
aus den Gläſern um die launigen Geſichter ſchwebt und der 
Mund zwiſchen Eſſen und Trinken und Lachen nicht mehr 
raſtet, wenn das ſachte Klirren von Silber und Porzellan 
mit dem zirpenden Klingen der Gläſer wechſelt, wo ſollte 
da nicht freudig verhaltener Jubel ſein wie im Märchen, 
wenn ſie ſich endlich kriegen und Hochzeit machen. Nur der 
Herr Wirt iſt erſt vollauf zufrieden, wie von draußen 
durch die offenen Fenſter aus Zitherſaiten das helle 
Jauchzen und dunkle frohe Weinen hereinzittert, das man 
in ſolchen Stunden für ſich verborgen da drinnen in der 
Bruſt vernimmt. Und es wird ſtille im Kreis. Die Finger 
laſſen ganz leiſe von den Meſſern, und der Müller guckt 
verſonnen in das funkelnde Gold ſeines Glaſes und merkt 
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gar nicht, wie die Müllerin den Kopf an ſeine Schulter 
lehnt. Und die Madonna im blauen Mantel hält die Hände 
an die Bruſt gepreßt, als bete ſie voller Andacht im 
Schwingen der Töne mit. Da kann er den Blick nicht von 
ihr laſſen, und die Wirtin zupft leiſe den Wirt am Rock, er 
ſolle doch hinſehen, wieviel Freude er den beiden angetan 
hat, nach dem Knecht vom Müller zu ſchicken, daß er die 
Zither ſpielen ſoll an dieſem Abend. 

Das ſchwingt in vollen Akkorden, und es iſt, als ſinge 
ein helles Menſchenherz dazu, ſchöner, als ein Mund wohl 
ſingen kann. Aber es mag wohl nur eine voreilige Täu⸗ 
ſchung geweſen ſein, denn jetzt hören alle, daß Berta es 
iſt, und keiner weiß, wann ſie begonnen hat, ſich in die 
Weiſe zu miſchen. 

„Ich hab' dich von Herzen umfangen — 
Die Sterne nur ſahen uns zu! 

Du brannteſt in mir als Verlangen, 
Ganz eigen wurdeſt mir du. — 

Die Sonne konnt' ich nicht fragen, 
Der Mond ſtand am Ende der Welt, 
So haſt du müſſen mir ſagen, 

Was uns zwei führet und hält. 

Und kommſt du mit leiſen Sohlen, 
Des Nachts, daß ſo heiß ich erſchrick', 
So kommt mit dir ganz verſtohlen 
In deinen Augen das Glück.“ 

Noch eine Weile ſchwingen die Saiten fort, als das Lied 
vorbei iſt. Aber erſt der Takt einer Tanzweiſe macht ſie 
alle wieder völlig lebendig. Berta legt ihren Arm auf den 
ſeinen und wiegt ſich im Kreiſe mit ihm, und er hält ſie 
ſo feſt, daß ſie kaum den Boden mit den Fußſpitzen berührt. 
Ein Schweben und Fliegen liegt in ihren ranken Körpern, 
wie nur zwei Menſchen tanzen können, die bis in den 
letzten feinen Nerv zuſammenfühlen. Und ſo tanzten ſie 
über die Schwelle in den hellen Mondſchein der linden 
Nacht hinaus 

Als ſie wieder kamen, war ein fröhlicher Trubel in der 
Stube beim Kehraus. Da ſchlichen ſie unbemerkt auf ihre 
Stube, und ſie löſchte die Kerze in ſeiner Hand. „Schließe 
das Fenſter! Und warte!“ 
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So unmerklich ſanft geheimnisvoll iſt noch kein Fenſter 
geſchloſſen worden, und ſo ſchnell iſt noch keiner aus den 
Kleidern gefahren wie in dieſer Stube. Sie ſieht ihn, wie 
er die Arme ſeufzend dehnt im Mondlicht, wie ſein Haar 
hell durchleuchtet iſt, und wie ein ſilbernbleicher Rand um 
ſeinen nackten Körper flimmert. Das Herz ſchlägt ihr vor 
banger Süße bis zum Hals herauf, wie ſie auf den Zehen 
zu ihm hinſchleicht und die weichen Arme hingebend um 
ſeinen ſtolzen Nacken ſchlingt. Erſchauernd ſpürt er das 
feine Zittern ihres köſtlichen Leibes ſich an den ſeinen 
drängen und ſieht, wie ſie mit dem Schleier ihrer Haare 
das Geſicht verbirgt vor ihm. Doch als ſie ſeine feſten Arme 
ſpürt, da ſchüttelt ſie die Haare vom Geſicht und bringt 
ihre Augen ganz nahe an die ſeinen, daß er darin verſinken 
muß und ihren heißen Atem von ihren ſtammelnden Lip⸗ 
pen küßt. Da nimmt er ſie auf die Arme und küßt ſie, 
wohin er trifft bei ihrer leiſe glücklich zappelnden Ab⸗ 
wehr und 

Dann kann der Mond nichts mehr ſehen, denn ſie ſind 
ſchon aus ſeinem bleichen Strahlenraum fort in das 
raunende Dunkel der kniſternden Stube verſchwunden. 

Am Gaſthaus erwiſcht der Mond gerade noch den lachen⸗ 
den Wirt, wie er die Fenſter ſchließt, und hört, wie die 
Wirtin in ſchalkhafter Ungeduld ſagt: „Brauchſt du aber 
lange!“ Und drüben am Steg zur Mühle ertappt er gerade 
noch das Müllerpaar beim Scherzen und Lachen, aber dann 
ſieht er ſchon wieder nichts mehr, weil der Schatten eines 
Baumes die zwei verſchlungen hat. Und ſie brauchen länger, 
als man zum Gehen brauchen kann, bis ſie wieder hervor⸗ 
kommen. Dann ſchlagen ſie ihm eilig die Türe an der 
Mühle vor der Naſe zu. Nun ſucht er weiter, bis er eine 
Geſtalt durch den Obſtgarten ſchleichen ſieht, die dort eine 
Leiter vom Schuppen holt und an das Haus vorſichtig 
anlehnt. Beim Umſchauen, ob niemand zugeſehen hat, er⸗ 
kennt der Mond, wer das iſt, und ſchmunzelt: Schau, ſchau! 
Der Wirtsknecht hat es mit der Müllersmagd. Er ſieht noch 
zu, wie oben ein Fenſter leiſe aufgetan wird und wieder 
zu. Aber dann iſt ihm die einſame Leiter zu langweilig 
geworden, ſpielend badet er ſeinen Glitzerſchein im rauſchen⸗ 
den Wehr an der Mühle und lockt die quarrenden Fröſche 
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zu ſeiner Huldigung aus den Tümpeln am Bach und be⸗ 
zaubert die Grillen, daß ſie in den Wieſen vor ihre Höhlen 
gehen und in tauſendfältigem Chor ihr gläſernes Zirpen 
mit den Flügeln anheben. 

So gut gelaunt iſt er heute, daß er manchen Apfel reif 
küßt mit ſeinen milden Strahlen, der dann voll ſchwerer 
Süße vom Aſte bricht. Und das dunkle Aufſchlagen des 
Segens der Reife im Gras währt die ganze laue Sommer⸗ 
nacht hindurch. Es iſt eine ewige, endloſe Liebe in allem 
Weſen der Natur, die ſüße Lockung zur Schöpfung neuen 
Lebens aus reifem Samen, der keine Kreatur widerſtehen 
kann, die den geſunden Atem des ewigen Werdens und 
Vergehens wehen fühlt und die ganze unendliche Welt 
wieder in ſich ſelber findet. Drum iſt das duftende bunte 
Blühen und das ſüße heimliche Reifen, daß es neu aus⸗ 
ſäe, wenn ſeine Zeit gekommen iſt. 


* 


Längſt iſt heller Tag im Tal, als Hans ſich in die ſon⸗ 
nige Laube ſetzt und ganz überglücklich vor ſich hin ſinniert. 
Es bleibt ihm viel Zeit dazu, bis Berta ein wenig ſcheu 
und haſtig herabkommt, als fürchte ſie, von jemandem ge⸗ 
ſehen zu werden, der wüßte, was dieſe Nacht geweſen iſt. 
Nicht einmal in ſeine Augen wagt ſie zu ſchauen und fühlt 
doch, wie herausfordernd ſie lachen, daß ihr Köpfchen noch 
tiefer ſinken möchte. „Berta!“ ſchmeichelt er leiſe, „wir 
gehen ganz hoch auf den Berg hinauf, daß ich endlich frei 
hinausjuchzen kann, wie mir iſt. Und du mußt deine 
Freude hinausſingen, ganz allein für mich, ganz allein 
— wie heut' nacht.“ Da wagt ſie es endlich, ihm voll in 
die warmen Augen zu ſehen und ihm ſtrafend für ſein 
ungeniertes Augenſtrahlen mit einem ſchnellen Griff die 
Fingernägel in ſeinen blanken Arm zu drücken, daß er erſt 
recht lachend die fünf Male an ſeinen Mund drückt und 
dann feierlich den Armel über das Liebesmal ſtreift. Sie 
droht ihm mit dem Finger: „Warte nur, wenn wir erſt für 
immer beiſammen ſind!“ Aber er reckt ſich hintenüber und 
ſagt: „Mir gruſelt ja heute ſchon“, daß ſie ihn am liebſten 
dafür geküßt hätte, wenn nicht die Wirtin zum Fenſter 
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heraus gefragt hätte, ob fie das Frühſtück bringen darf. 
Beim Aufdecken erzählt ſie ganz unverhohlen und ein 
wenig ſchelmiſch, daß ſie ſich freue, ſo nette Gäſte länger im 
Hauſe zu behalten. Der Knecht ſei ſchon in aller Frühe fort, 
um die Koffer bis zum Mittag vom fernen Bahnhof zu 
holen. Und ein junges Glück bringe ja auch anderen ein 
wenig Glück ins Haus. Dazu lachte ſie Berta ſo frei ins 
Geſicht, wie eine Schweſter, die ſich neidlos am Glück der 
anderen freut. Verſtehend lachten die beiden Frauen zu⸗ 
ſammen. 

Wie ſchön die Welt doch iſt! Nicht einmal die Sonne iſt 
zu heiß. Die Alltagsſorgen liegen ſo weit und fern wie 
eine Sage vom böſen Drachen. Er ſieht ihr ſtolzes Schrei⸗ 
ten auf den ſchmalen Bergwegen vor ſich und denkt, daß 
es jetzt ganz anders iſt wie geſtern noch, ruhiger und be⸗ 
ſonnener. Und wenn ſie an die Gewalt des Mannes hinter 
ihr denkt, ſchauert ſie bang, daß ihr alle Kraft in den Glie⸗ 
dern fliehen möchte. Wie lange das her war, dieſes Geſtern, 
wo man noch vor einer Grenze ſtand, dieſer ſo ſehnend 
geſuchten Grenze, und nun war ſie überſtiegen. Es war 
doch ein Kampf, ein heißes Ringen miteinander, bis man 
ſich endlich ganz hatte. And jetzt war dieſe ruhige Gewiß⸗ 
heit, dieſes allerletzte Vertrautſein mit den verborgenſten 
Heimlichkeiten an Leib und Seele in ihnen. Kein häßlich 
ſchmeckender Tropfen war im Becher ihres Erlebens dieſer 
Nacht und kein trüber Schimmer in der Freude ihrer 
Augen beim Entzücken voreinander, nur eine letzte, leiſe 
Scham machte ſie noch befangen in Wort und Gebärde. 
Und das wird wohl immer ſo bleiben zwiſchen ihnen. Das 
macht ihre Tage ſo lebendig ſchön und die Nächte ſo heim⸗ 
lich und fein, wenn ſie mit einem zagenden Hauch ihre 
weichen Arme breitet, um ihn mit einem ſeligen Stammeln 
an ſich zu ziehen. 

Einmal in einer ſolchen ſtillen Nacht voll raunendem 
Leben wird Berta hellwach und horcht, als hätte ſie einen 
Ruf vernommen von weit, weit her. Ihr iſt ſo ſonderbar 
freudig zumute, als müſſe ſich jetzt ein Wunder erfüllen, 
von dem ſie ſchon zeitlebens geträumt hat, ohne es bewußt 
innezuwerden. So horcht ſie mit allen Sinnen in die mond⸗ 
bleiche Nacht. Ganz innig leiſe kuſchelt fie ih an ihn und 
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horcht an ſeiner Bruſt, ob nicht fein Herz es geweſen jet. 
Nein! Oder ſein Atem, der ſo warm über ihre blanken 
Arme haucht, als ſie ſich ein wenig aufrichtet, um ſein 
kühnes Geſicht im fahlen Mondlicht zu betrachten. Viel⸗ 
leicht macht er die Augen auf und erſchrickt vor Freude, 
daß fie ihm jo nahe iſt. Nein! Er ſchläft ſogar unter ihren 
Küſſen, die fie ihm leicht und weich wie ein Roſenblatt auf 
Mund und Stirne haucht, ruhig weiter, wenn auch ein 
feines Lächeln dabei über ſeine ſchönen Züge geht. Dann 
legt ſie ſich eng an ihn und ſtiehlt ſich ſeine Hand, die ſie 
an ihr klopfendes Herz legt, vorſichtig leicht, daß er nicht 
dabei erwacht. 

Und nach einer ſeligen Weile hört ſie es wieder. Ein 
feines Stimmchen ruft ihr. Und das kommt aus ihr ſelbſt 
heraus, dieſes Rufen nach ihr: „Mutter! — Mutter!“ daß 
ſie ſelig erſchrickt dabei. Feſt, mit beiden Händen preßt ſie 
ſeine Hand an ihr pochendes Herz und hört es noch immer 
rufen: „Mutter!“ Zagend ungewiß hebt ſie die Hände 
empor in das bleiche, ſilberne Licht, und ihr Herz antwortet 
fragend: „Wo biſt du denn? Kind, wo biſt du denn?“ Eine 
unſägliche Wonne durchſtrömt ſie, daß ſie ſeufzend die Lider 
über die Augen ſenkt, und da ſieht ſie es auf ſich zuſchweben 
aus dem Himmel herab, das kleine, putzelige, ſtrampelnde 
Ding wie ein lachendes Engelein, wie es die runden Arm⸗ 
lein verlangend nach den Augen der Mutter ſtreckt. Da hat 
ſie es gefangen und herzt und koſt es und läßt es mit den 
winzigen Fingern in den Haaren zauſen. „Du — du — 
duun — wer bin ich denn? Dein Mutterle? Lache doch! 
Ein ganz klein wenig — du kleines, ſüßes Poppele du! — 
Ja, lache nur — du! Ich freſſe dich auf — du!“ Sie drückt 
es an ihre weiche Bruſt vor närriſcher Liebe und lacht, wie 
es mit den kleinen Patſchhändchen ſuchend herumkrabbſcht, 
daß ſie es ganz in ihren Leib hineinſaugen möchte. 

Es iſt aber nur ein ſehniger, harter Arm, den ſie ſo 
drückt, als ſie langſam die Augen öffnet und fragend um⸗ 
herblickt, als könne ſie nicht gleich faſſen, daß der kleine 
Engel noch nicht in ihren Armen liegt. Ein jähes Erkennen 
überkommt ſie ſiedeheiß, und wie um Schutz flehend drängt 
ſie ſich an ihn, ganz ſchauernd eng, daß er davon wach wird 
und ſorgend die Arme um ſie ſchlingt. „Fürchteſt du dich? 
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Du zitterſt ja!“ „Bei dir nicht“, flüſtert fie und birgt ihr 
Köpfchen an ſeiner breiten Bruſt. „Ich will dir nur ſagen, 
daß ich dich jetzt noch viel — viel lieber habe — du!“ 

Tröſtend ſtreicht er ihr die Haare und den bebenden Leib, 
bis ſie ruhig in ſeinen Armen einſchläft. Ihm dämmert eine 
Ahnung auf, daß ſie weiß, ſie ſei geſegneten Leibes. And 
da muß er leiſe in ſich hineinlachen: „Es müßte auch nicht 
mit rechten Dingen zugegangen ſein, wenn es anders wäre.“ 

Am Morgen darauf ſah ſie ihn oft ſo eigen an, ſo ganz 
ſeinem Willen ergeben. Er merkte, wie ſie mählich ſtiller 
wurde, ſo, wie er ſie einſt kannte, als ſie vor mehr denn 
zwei Jahren ſeiner Liebe gewiß geworden war und das 
inwendige Schauen erlernt hatte. Oft ſaß ſie auf einem 
Stein oben am Berg und ſchaute ſtundenlang in die Weite 
— und wenn er etwas ſagte, nickte ſie nur und ſteckte ihr 
Köpfchen an ſeine Seite. Und oft ſchaute ſie ihm ſo fragend 
tief und lange in die Augen, daß er manchmal fragte: 
„Was ſuchſt du an mir?“ „Ich trinke mich nur ſatt an dir, 
denn Hochzeit iſt nur einmal.“ „Nein, Berta, oft — ſo oft 
du nur willſt. Da kann gar kein Unwetter ſo grob kommen, 
daß wir unſer Glück nicht finden aneinander, ganz gleich, 
wo und wie es uns herumwirft.“ „Ja, das glaube ich dir, 
aber ich höre es immer wieder gerne von dir ſelbſt.“ „And 
ich von dir! Immer wieder fangen wir neu an, als hätten 
wir uns geſtern zum erſtenmal geſehen.“ „O ja! Als ob 
wir ewig jung wären.“ 

Da war ſie wieder froh und ſang, wie ſo oft ſchon, in 
den Wind hinein von Liebe und Schönheit. Es war ihm 
aber, als klänge ein dunkler Ton mit von einem neuen, 
lockenden Sehnen, das er nicht kannte. Denn er dachte nicht 
mehr daran, daß ſie Mutter werden ſollte. 


* 


Der letzte heitere Tag ſeliger Wochen, die im Traum 
verflogen ſchienen, ſtand über dem Grund, in dem ſo wohl⸗ 
geborgen ihr heimliches Liebesneſt lag. Es war ihnen gar 
nicht weh ums Herz, daß ſie fort mußten, weil das ſichere 
Neſt ſie bald für immer aufnehmen ſollte. Darüber ſprachen 
ſie in den vergnüglichſten Bildern auf dem letzten Spazier⸗ 
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gang durch die Wälder, wo fie noch einmal die verſchwie⸗ 
genen Plätze ſuchten, an denen ſie oft in herzendem Küſſen 
und Koſen ſaßen. Noch einmal wiegten ſie ſich in den 
klaren Fluten des winzigen Bergſees, den kaum ein Menſch 
ſuchte, außer ein Fiſcher an den Sonntagen. Und jeder Satz 
begann mit: „Weißt du noch?“ Freilich wußten ſie noch. 

Dann ſtanden ſie oben am weißgrauen Fels und blickten 
das letztemal dem Wege nach, den ſie hier hinuntergegangen 
ſind an jenem ſeligen Hochzeitsabend, übervoll von heißem 
Verlangen. Da ſagte ſie wieder wie damals: „Deine Heimat, 
Hans, iſt wunderſchön, ſo echt deutſch iſt das Land und 
ſeine Menſchen.“ 

Das freute ihn ſo, daß er ſie auf ſeine Knie niederzog, 
und ſo ſchauten ſie, eng aneinandergeſchmiegt, hinab in die 
ſchwindelnde Tiefe. „Berta! Das iſt Deutſchland, ſiehſt du 
es? Unjer Land. Wir haben jetzt ein Anrecht darauf, denn 
wir gehören jetzt ganz feſt dazu, unlösbar feſt. Bisher 
waren wir zwei einzelne, brache Dinge. Aber jetzt find wir 
wertvoll geworden. Du biſt der heilige Mutterboden und 
ich der Same, beide allein nichts, aber mitſammen alles. 
Eine winzige Zelle am großen deutſchen Baum ſind wir 
beide geworden, und aus uns werden neue Zellen und 
wachſen daran hin, daß er einmal wieder groß und ſtark 
daſteht.“ — „Wie du!“ behauptete ſie, er lachte aber von 
Herzen, als er fortfuhr: „Wir werden Kinder haben, das 
erſte muß ein Bub ſein!“ Sie nickte errötend und behauptete 
wieder? „Wie du!“ „Aber das zweite muß ein Mädel wer⸗ 
den, ſo eins wie du — ſüße Frau. And dann wieder ein 
Bub, und dann wieder ein Mädel —.“ „Und jo weiter!“ 
ſagte ſie und halſte und küßte ihn mit lachendem Mund. 

„Ich bin noch nicht fertig“, ſchmunzelte er, „weißt du, 
nur ſo kann ein neues Deutſchland beſſer und ſicher auf⸗ 
gebaut werden, wenn wir, vom guten, geſunden Blut, durch 
unſere Kinder ſtärker werden als das kranke. Und das 
Kranke immer mehr aus dem Volke verdrängen.“ „Wenn 
das nur alle begreifen würden.“ „Ja! Wie viele ordentliche 
Kerle gehen zugrunde an Leib und Seele durch den falſchen 
Geiſt.“ „And noch ſchlimmer iſt, daß ſo viele Mädels ver⸗ 
dorben werden vom ſchlechten Blut, und gerade die ſchönſten 
und geſündeſten.“ „Die Großſtädte ſtumpfen den geſunden 
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Inſtinkt ab und machen das Blut träge und lüftern und 
ſchlammig. Die Menſchen werden morſch, das Leben in der 
ſtickigen Enge zerfrißt ihnen das Rückgrat und das Herz.“ 

„Wir kommen doch auch von der Großſtadt“, warf ſie ein. 

„Es ſieht zwar ſo aus, aber deine Eltern und meine 
Eltern waren erſt vom Lande in die Stadt gekommen, wie 
ſie uns zur Welt brachten. Sie waren noch voll von friſchem 
Bauernblut, der Mutterleib geſund wie ein Wald.“ 

„Es iſt gut, das zu wiſſen, wenn man vor dem entſchei⸗ 
dendſten Schritt ſeines Lebens ſteht!“ ſagte ſie, als er 
ſchwieg. 

„Lache mich nicht aus, wenn ich geſtehen muß, daß ich 
das wenig bedacht hatte, als ich dich nahm. Hernach er⸗ 
ſchrickt man, daß man ſoviel Glück hatte, keinen Fehlgriff 
zu tun, ſondern ausgerechnet den einzig richtigen. Es iſt 
halt doch ſo, daß wir erſt hernach mit dem Verſtand be⸗ 
greifen, was unſer Herz unbewußt getan hat. So un⸗ 
bedingt ſicher, wie unſer Gehirn es nicht kann. Der gute 
Menſch in ſeinem dunklen Drang iſt ſich des rechten Weges 
wohl bewußt — aber nur der gute!“ 

„Wenn du ſchon ſo geſcheit biſt, ſo erkläre auch, warum 
wir äußerlich ſo verſchieden ſein können, ich dunkel, du 
blond, du haſt waſſerhelle, graue Augen, ich braune, dein 
Geſicht iſt ſo kantig herb, das meine dagegen —.“ „So weich 
und ſo ſchön länglich rund, meine Naſe wie ein Adler⸗ 
ſchnabel, deine gerade und ein wenig naſeweis ſogar.“ „Du 
biſt auch größer als ich.“ „Wenn das dein einziger Kum⸗ 
mer iſt.“ „O nein, das gefällt mir ja ſo gut an meinem 
Manne“, ſchmeichelte ſie und ſchmiegte ſich an ſeine Größe. 
„Sag doch, warum wir uns trotzdem bis in den letzten Nerv 
verſtehen bei dieſen Unterſchieden?“ 

„Da mußt du ſchon dein Herz fragen, nicht meinen Ver⸗ 
ſtand. Mir ſind viel ſchöne Frauen mit blonden Haaren 
und blauen Augen begegnet, und ich habe mich gar nicht 
beſonnen, ob ich eine hätte lieben können, denn mein Herz 
blieb kalt dabei und hat nicht nach ihnen verlangt. Es 
war eben keine dabei mit dem Weſen, das mir das Blut 
ins Wallen gebracht hätte wie du.“ 

„Aber ich habe doch nichts getan!“ „Das iſt es ja eben, 
daß wir beide nichts taten, und doch iſt beim erſten Blick 
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ein Funke übergeſprungen von einem zum andern und hat 
dieſe Leidenſchaft in uns aufgeweckt. Und ich wünſche gar 
nicht, daß du blond wäreſt, du biſt ſo viel ſchöner in deiner 
Art. Dein Haar iſt ja ſeidenfein, ſo fliegend kniſternd, daß 
es mir an den Fingern bleibt wie Eiſen an einem Magnet, 
wenn ich darüberſtreiche. Sieh nur her, ſo hängen wir an⸗ 
einander.“ 

Sie lachte, als ſie es ſah: „Wenn ich aber blond geweſen 
wäre wie mein Mutter?“ „Zuerſt habe ich den Funken 
geſpürt — nicht ob du blond oder braun biſt.“ 


„Wenn ich nun eine Jüdin geweſen wäre?“ „Dann 
hätteſt du den Funken nicht haben können für mich. Und 
damit du endlich Ruhe gibſt, will ich dir ſagen, daß ich 
eine ganze Reihe blonder Jüdinnen kenne.“ „Und ich blonde 
Juden.“ „Ich kenne ſogar eine blonde Deutſche, die einen 
Juden geheiratet hat, ſo einen ganz kleinen Pfropf, dem 
ſie ein paar echte blonde Siegfriede geboren hat, die mit 
zwölf Jahren ſchon größer waren wie ihr Tade. Aber noch 
echtere Juden geworden ſind als der Alte. — Und was das 
Intereſſante iſt, ſeine blonde Frau ſieht wie eine echte 
Jüdin aus und iſt früher, als ſie noch in unſerem Haus 
wohnte, der reinſte Engel geweſen. So färbt das ab! Und 
ſo friſcht der Jude ſein Blut wieder auf, der mit einer 
Sara höchſtens noch kleinere Pfröpfe fertig gebracht hätte.“ 

„Ekelhaft!“ ſchüttelte fie ſich. „Wie kann man ſich nur 
ſo vergeſſen.“ „Sie war bei dem Pfropf Verkäuferin und 
ſtolz darauf, daß ſie durch ihre Hingabe den Juden zum 
chriſtlichen Glauben bekehrt hat, wie ſie meint. Wehe dem, 
der ſagt, ihre Kinder wären Judenbankerte. Nein, das ſind 
gute evangeliſche Chriſten. Der ältere Sohn hat, kaum vier⸗ 
zehn Jahre alt, zwar ſchon das Dienſtmädel ſchwanger ge⸗ 
macht, aber das macht nichts, der Alte hat ja Geld — und 
das Kind wird brav getauft und muß auch ein guter 
Proteſtant werden.“ 

„Komm! Laß uns jetzt gehen!“ 

„Iſt doch alles in ſchönſter Ordnung: blond, chriſtlich, 
die beſten Deutſchen!“ „Mir graut, Hans.“ „So, dir graut? 
Du könnteſt das nicht, dir graut — ſiehſt du, das iſt der 
Unterſchied! Nicht die Haarfarbe.“ 
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„Wie kann man nur jo weit ſinken? Spürt denn fo eine 
den Ekel nicht, das Widerliche am Juden? Das Abſtoßende?“ 

„Wahrſcheinlich nicht oder nicht ſtark genug. Der Inſtinkt 
der guten Raſſe fehlt. And wenn ſie noch ſo ſchön iſt.“ 

„Das kann ich begreifen. So was iſt gleich noch ſchlechter 
als ein Jude.“ 

„Möglich! Gleich und gleich geſellt ſich gern. Heutzutage 
kommen ſolche obenauf und wollen ihre verbrecheriſchen 
Geſetze als Recht aufſtellen. Siehſt du, ſo erſt kann der Jude 
eine Macht werden, weil er Helfer findet in unſerem ver⸗ 
dorbenen Blute. Das iſt ſein Echo für ſeinen fremden Geiſt, 
den er uns ins Land bringt. Jene Hefe, die hohnlacht über 
alles Geſunde und Schöne. Die das nur verzerrt ertragen 
kann. Die Grimaſſe — ſtatt des geraden Geſichts.“ 

„Da wären wir alſo wieder einmal bei der Politik an⸗ 
gelangt.“ 

„Freilich! Wir wollen doch eine Familie bilden, unſer 
Leben anſtändig und geſund leben. Nicht im Dreck ver⸗ 
ſinken. Wir wollen Kinder aufziehen, unſere Freude daran 
haben — ich muß eine Exiſtenz erkämpfen, eine ehrliche 
Arbeit leiſten. Das alles müſſen wir inmitten einer dro⸗ 
henden Vernichtung, gegen die wir uns mit Zähnen und 
Fingernägeln wehren müſſen! Sonſt geht unſer Glück mit 
unter im großen Verderben. Wir hängen an dem großen 
Schickſal unſeres Volkes, ob wir wollen oder nicht. Du weißt, 
wie bitter ich das habe erfahren müſſen, daß unſere Politik 
unſer Schickſal iſt — und unſer Schickſal wie unſere Politik 
ſein wird.“ 

„Ja, es iſt nicht anders. Du weißt doch auch noch, daß 
ich einmal meinte, Frauen ſollten ſich nicht mit Politik 
befaſſen, das wäre nur Männerſache. Heute weiß ich, daß 
ich genau ſo gut damit verknüpft bin wie mein Mann. 
Denn — wir ſind ja ein Leib — und können nicht mehr 
auseinander. Was dich angeht, geht auch mich an. Dein 
Lebenskampf iſt auch mein Lebenskampf. Wo du ſtreiteſt, 
werde ich immer dahinter ſtehen müſſen. Ich kann gar nicht 
begreifen, wie eine Frau politiſch anders geſinnt ſein kann 
als ihr Mann, außer fie lieben ſich nicht, ſie packeln ſich 
bloß.“ . 
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„Mein beſter Kamerad iſt meine Frau!“ lachte er heiter. 
„Da iſt es mir eine Luſt, mich in den Kampf zu ſtürzen. 
Und du haſt nicht Angſt?“ „Doch!“ ſagte ſie etwas beklom⸗ 
men, aber dann blickte ſie ihm frei in die Augen: „Angſt 
und Sorge wirſt du mir genug machen, aber — das iſt 
mir tauſendmal lieber als die Schande, wenn du ein feiger 
Lump wärſt. Und —.“ „Ja, und?“ „Von einem Feigling 
möchte ich mich nicht anrühren laſſen — ich glaube, ein 
Kind von ſo einem könnte ich in der Wiege erdroſſeln.“ 

„Da brauche ich um die meinen keine Angſt zu haben“, 
lachte er. „Die werden einmal frei und kühn in die Welt 
hineingehen können und ſich nicht mehr ſo lange beſinnen 
brauchen wie wir, was ſie tun ſollen, die bekommen das 
ſchon mit. Her mit der Welt! — werden ſie ſagen. War 
unſer Alter ein Waſchlappen! Er hat doch bloß nach dem 
kleinen Deutſchland langen trauen.“ 

„And unſere Töchter werden einen Krieger unter hun⸗ 
dert Skalpen gar nicht anſehen.“ 

„Ans hätten die Spatzen gar nicht ſchöner zuſammen⸗ 
tragen können“, meinte er, und ſie ſagte ganz ſpitzbübiſch: 
„Gleich und gleich geſellt ſich gern.“ Da mußte er ſie her⸗ 
zen, daß ſie atemlos ſtöhnte: „Ach, wenn du mich jetzt ſchon 
umbringſt, kriegſt du gar keine Kinder von mir.“ 

So koſteten ſie den Becher der Lebensfreude und fanden 
immer neuen Geſchmack daran. And wenn ein Trunk bitter 
würde, dann muß es Wermut ſein, der ſchwerſüß ins Blut 
geht. Niemals 
Galle! Es iſt eine 

Kraft in der 
Freude, die vieles 
ſchön macht, das 
ſonſt unſcheinbar 
und gleichgültig 

bleiben würde. 

Freude aber war 
immer, wo ſie 
beiſammen ſein 4 
konnten. 1 1 

And das ſollte nun ein ganzes Leben dauern. 


Alltag 


ag um Tag fidert wie ein feines Sandkorn im Stunden: 

glas der Zeiten hinab. Man merkt es nicht im Wirbel 
des Daſeins, wie ſie vergehen. Erſt wenn wieder eine Spanne 
horchender Stille um einen iſt und das haſtige Sehen zum 
beſinnlichen Schauen wird, dann merkt man, daß im Drange 
der vergangenen Zeiten etwas geworden iſt. Wie ein 
Maurer, der den ganzen Tag Stein auf Stein gemörtelt 
hat, erſt am Feierabend zufrieden das Stück Mauer als 
Ganzes ſieht, das ſo kleinweiſe gewachſen iſt. und immer 
einmal iſt es von Zeit zu Zeit die Balkengleiche, da die 
Decke über ein fertiges Geſchoß gelegt werden kann, zugleich 
als Boden für ein neues. 

Aber keine Zeit mehr iſt ſo von friſchem Leben durch⸗ 
pulſt wie die des Bauens, wo eine rohe Wand an der 
andern wächſt und der Kalk in der Sonne noch nach Stein 
und Ofen riecht oder das Holz der blanken Balken einen 
letzten Hauch des Waldes verſtrömt. Wo man jedem Stein 
den Druck der Hand anſieht, die ihn gelegt, und jeder 
Mörtelfuge das Hantieren der Kelle. Oder den Strich der 
Zähne der Säge an den Brettern und Hölzern noch ſieht. 
Wenn Sonne und Sturm noch ungehindert in die offenen 
Gemächer ſchauen und man am Dachgeſims noch die ſchwere 
Breite der Fundamente ahnt. Wohl iſt manches anders, als 
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der urſprüngliche Plan es wollte, aber das Ganze iſt doch 
ſo geworden, wie die Fundamente an ihrem Riß ſchon er⸗ 
kennen ließen. Der Plan, der ſchon im Menſchen liegt, wenn 
er mit ſtrampelndem Schreien ſich gegen das ungewohnte 
erſte Empfinden des Selbſtändiggewordenſeins in der 
Wiege wehrt. 

Die Arbeit liegt vor Hans Krafft am Zeichentiſch, aber 
die Luſt dazu fehlte ihm noch, daß er ſich ſtreckt und die 
Arme dehnt wie an einem blauen Montag nach einem 
goldenen Feiertag voll Schönheit und Freuden, an dem es 
nur Gutes gibt. 

Sein Richtfeſt iſt nun geweſen, ganz heimlich und unbe⸗ 
ſchreiblich ſüß, wie alle heimlichen Feſte ſind in ihrem 
Zauber des Verborgenſeins vor kritiſchen Alltagsaugen. 
Nun wird er aber doch den buntgebänderten Baum an den 
Firſt ſeines Lebens ſtecken und Hochzeit machen. Daß alle 
Welt es ſieht, ſein eigenes Wachſen iſt vollendet. Jetzt wird 
er nur mehr durch andere wachſen, wieder neu von 
vorne an 

Wenn man ſein Schickſal nicht mehr verſteht vor Ver⸗ 
träumtſein und aus jedem Tag einen Sonntag machen 
möchte, dann gibt es einem ſo deutliche Winke mit dem 
Zaunpfahl, daß man es bald wieder begreift. Beim Über⸗ 
prüfen ſeines Büros erkennt Krafft, daß ſeine berufliche 
Laufbahn in dieſer Stadt abgeſchloſſen iſt. Anauffällig hat 
man ſich von ihm zurückgezogen. Gewiß, ſeine Arbeit war 
einwandfrei, ſogar ſchön, aber wer wird ſich die Laſt auf⸗ 
laden, einen politiſch ſehr übel beleumundeten Mann zu be⸗ 
ſchäftigen und dadurch in den Verdacht zu kommen, der⸗ 
ſelben verrufenen Geſinnung zu ſein wie ein Fememörder. 

Geſchäft iſt Geſchäft! Mit Heiden, Chriſten oder Juden, 
das iſt einerlei. Wer die Macht hat, hat das Recht, und 
wer das Recht hat, macht Geſchäfte. Aber eine Politik zu 
unterſtützen, die das ſo ſchwierig erklügelte und ſo ſorgfältig 
verteilte Syſtem der neuen Lebensart erſchüttern möchte, 
das wäre geſellſchaftlicher Selbſtmord. Die nun einmal — 
leider Gottes oder Gott ſei Dank — maßgebenden inter⸗ 
nationalen Kreiſe in Staat und Wirtſchaft ſind ſo all⸗ 
mächtig, daß ſie nach Belieben jede Ader unterbinden 
können, die im Verdacht ſteht, ein ihnen feindliches Wachs⸗ 
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tum zu fördern. Man muß ja zu Kreuze kriechen, weil man 
ſonſt durch Hunger und Not geſchmeidig gemacht wird. Und 
wer iſt nicht geſchmeidig — und wartet auf wie ein Hunderl 
mit wedelndem Schweif, wenn das Herrle ein Zuckerl 
vergibt? 

Wenigſtens hat Krafft für Höllein nichts verdorben, der 
es bisher geſchickt verſtand, ſein politiſches Bekennen unter 
politiſcher Gleichgültigkeit zu verbergen. Wie geſchickt hat 
er bloß das wenige Hab und Gut vor der ſchleichenden Ent⸗ 
wertung durch die Inflation gerettet und in feſte Dollars 
verwandelt. Denn als Hans vom Arlaub zurückkam, war 
die Mark nur noch zweieinhalb Pfennige wert gegen fünf 
beim Beginn. Anverſehens hätte er die Hälfte ſeines Ein⸗ 
kommens verloren gehabt. Ein Dollar iſt jetzt gleich 150 
Reichsmark. 

„Dollars? Woher?“ hatte er den grinſenden Höllein er⸗ 
ſtaunt gefragt. 

„Vom Apotheker! Der hat doch ſeine Erfindung nach 
Amerika verkauft, gegen amerikaniſche Dollars natürlich. 
Wenn er deutſches Geld gebraucht hat, hat er bei mir ein⸗ 
gewechſelt ſtatt bei der Bank. Und jetzt kannſt du wieder 
wechſeln laſſen!“ „Aber der Beſitz von Deviſen iſt ja ver⸗ 
boten!“ „Ja — das Waffentransportieren auch“, lachte der 
Höllein dagegen. „Das iſt ja bloß, damit man die Mark 
überhaupt noch in Zahlung nimmt. Wenn alles in Dollars 
rechnen und zahlen würde, wo wäre dann der gewaltige 
Kursunterſchied, der feiſte Rebbach für das auserwählte 
Diebsvolk. Beim Nehmen nimmt man mehr, und beim 
Geben gibt man weniger, heißt ä Geſchäft! Gott ſoll ſchützen, 
daß der Goi kriegt Deviſen. Für den Kleinen macht man 
Geſetze, daß man ihn binden kann, wenn er nicht ſtillhält 
beim Ausplündern. Die Großen haben ſich hinter Aktien 
verkrochen und verkaufen an wen ſie wollen, denn Handel 
iſt frei. Wer verkauft aber gegen ſchwindſüchtige Papier⸗ 
mark, wenn er Dollars oder Gulden oder Lire und Ster⸗ 
lings haben kann? Schön langſam wird alles, was in 
Deutſchland verkäuflich iſt, Fabriken, Gruben, Häuſer und 
Gründe in Aktien umgewandelt und an Ausländer gegen 
feſte Währung verſchachert. Und die Regierung iſt froh, 
wenn dadurch Deviſen über die Grenze kommen, weil ſie die 
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Deviſen braucht zum Zahlen der Reparationen. Mit Papier⸗ 
mark kann ſie doch nicht zahlen, weil die nichts wert ſind.“ 

Krafft ſah auch ein, daß dieſes Geſetz für die Regierung 
nötig war, denn einzig und allein ſo konnte ſie das Land 
ausverkaufen, dem Volk immer mehr von ſeinen Werten 
nehmen und das Armerwerden Deutſchlands durch die 
Reparationen verſchleiern mit immer höheren Banknoten. 
Beim rechten Licht betrachtet, iſt es Falſchmünzerei, was 
der Staat treibt, daß er einfach Papier bedruckt und dann 
als Geld herausgibt. Es iſt kein Geld — es iſt Falſchgeld, 
denn es iſt nichts dahinter, keine Deckung, keine Leiſtung, 
ſondern nur ein Gaunertrick. Ein Buch, das er ſich kaufte, 
koſtete tauſend Mark. Am Tag darauf war es um zwei⸗ 
tauſend Mark in der Auslage. Gute Freunde raunten 
ſich die Adreſſen fabelhaft billiger Einkaufsquellen ins Ohr, 
die aber raſch verſiegten, als der kleine Geſchäftsmann mit 
den Einnahmen aus dem plötzlich ſo guten Geſchäftsgang 
kaum einen Bruchteil ſeiner verkauften Ware wieder herein⸗ 
nehmen konnte. Wer fragte nach dem Zuſammenbruch 
ſolcher Exiſtenzen, die nicht mehr mitkamen im raſenden 
Sturz der Ereigniſſe und wie Spritzer beim haſtigen Um⸗ 
gießen von einem Topf in den anderen danebenliefen in 
den Sand. 

„Ehrlichkeit ift- Dummheit, wäre Selbſtmord!“ hatte der 
Höllein geſagt, und das war kein neues Wort, das hatte 
man im Krieg ſchon oft gehört. Es war eine moraliſche 
Deckung für die rückſichtsloſe Selbſthilfe der Kleinen vor 
dem Antergang, aber auch eine wunderbare Deckung für 
die großen Gauner. Dieſer Schild der allgemeinen neuen 
Ehrauffaſſung. Du betrügſt bei einem Pfund Butter, ich 
bei mehreren Waggons, gleiche Brüder, gleiche Kappen. 
Der eine verdient an zehntauſend Dollars beim Speku⸗ 
lieren, der andere an zehn, das iſt wurſcht, mitgegangen, 
mitgehangen. 

Wenn alle es ſo machen, dann werden bald die Schranken 
der Geſetze überſchwemmt und von der erdrückenden Über⸗ 
macht wegraſiert. Nur ſo weiter, immer mehr werden! Das 
ganze Volk können ſie doch nicht einſperren. Das ſollen ſie 
dann mit den läſtigen paar tauſend Einzelgängern machen, 
die immer noch an das alte Gebot glauben, du ſollſt nicht 
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ſtehlen, du ſollſt nicht betrügen, das muß man ja tun, um 
mitzukommen. And die Herren des Syſtems ſind eigentlich 
ganz zufrieden damit, denn ein ſchuldbewußtes Völklein 
läßt ſich williger kneten. 

Die Franzoſen toben zwar in ihren Zeitungen über die 
Böswilligkeit der Deutſchen, die anſcheinend nicht zahlen 
wollen, weil das Volk in Frankreich von den deutſchen Lei⸗ 
ſtungen nichts ſieht. Rieſenkorruptionen in Frankreich 
haben die deutſchen Lieferungen zum größten Teil ſpurlos 
verſchluckt. Aber das macht nichts, die Wut des franzö⸗ 
ſiſchen Volkes, das ſich getäuſcht glaubt, iſt willkommen zu 
neuen Erpreſſungen. Die paar Luftſchiffe, die noch in 
Deutſchland ſind, müſſen an die Feinde abgeliefert werden, 
damit ſie ihren ſiegreichen Völkern wenigſtens einige Beute⸗ 
ſtücke aus Deutſchland vorführen können. Die von den 
deutſchen Frontſoldaten erbeuteten Siegeszeichen und 
Fahnen konnten allerdings nicht mehr abgeliefert werden, 
weil ſie vor dem Berliner Zeughaus von einer zuſammen⸗ 
gelaufenen Volksmenge verbrannt worden ſind. 

Der Bau von Flugzeugen, auch für den privaten Luft⸗ 
verkehr, iſt in Deutſchland reſtlos unterſagt. Was noch an 
Flugmaſchinen irgendwelcher Art vorhanden iſt, muß ab⸗ 
geliefert werden. In allen Städten ſind ganz große Werke 
und Fabriken zu Ruinen zerſtört worden und die wert⸗ 
vollſten Maſchinen und Einrichtungen zu Schrott zer⸗ 
ſchlagen, der auf den grasbewachſenen Fabrikhöfen ver⸗ 
roſtet. Eine Drehbank, an der im Krieg einmal Granaten 
gedreht wurden, iſt eine Kriegseinrichtung und muß zer⸗ 
ſchlagen werden nach dem Feindgebot und darf nicht für 
die Herſtellung von friedlichen Dingen des Lebens benützt 
werden. Spaten, Pickel, Werkzeuge, Räder und Wagen, 
Pferdegeſchirre und Brotbeutel oder Torniſter müſſen ver⸗ 
nichtet werden, wenn ſie auch ſonſtwie im friedlichen Wirt⸗ 
ſchaftsleben verwendungsfähig wären. Sinnlos raſt die 
Vernichtungswut. Deutſchland wird entwaffnet bis aufs 
Hemd. 

Wenn die Judenrepublik es nicht ſchon längſt getan 
hätte, dann müßten ſie jetzt auf Feindgebot hin alle Stellen 
aus den Leſebüchern der deutſchen Jugend entfernen, die 
geeignet wären, den Kampfgeiſt der deutſchen Jugend 
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irgendwie wachzuhalten. Man könnte eigentlich aus vollem 
Halſe lachen über dieſe hyſteriſche Angſt der Franzoſen, 
läge nicht dahinter die grauſame ſadiſtiſche Abſicht der 
Juden drüben und herüben, das deutſche Volk in allen 
ſeinen Lebensnerven tödlich zu treffen und zum Abſterben 
zu bringen. Man braucht ſich gar nicht mehr wundern, 
warum Hand in Hand mit einem vor Ekel triefenden 
Pazifismus der Selbſterniedrigung und Selbſtanklage 
gleichzeitig die moraliſche Zerſetzung der Jugend einher⸗ 
geht. Nie wieder Krieg! Aber um ſo mehr Liebe. 

Was iſt Liebe? Liebe iſt eine rein körperliche Funktion 
zwiſchen Mann und Weib, die mit Seele, Geiſt oder ſon⸗ 
ſtigem bürgerlichen Muckertum nichts zu tun hat. Liebe 
iſt nicht mehr wie ein Schluck Waſſer, den man nimmt, 
wenn man Durſt hat. And den man überall nimmt, wo 
man ihn gerade zur Hand findet, ſo gut als man gerade, 
wo man iſt, aufs Piſſoir geht, wenn man muß. Genießt 
das Leben, das ſüße, ſeid nicht ſo dumm und wartet damit, 
bis ihr alt ſeid. Da geht es nicht mehr. 

Die Männer werden geiſtig kaſtriert und ſeeliſch zer⸗ 
mürbt, den Frauen wird die Abtreibung Tag für Tag vor⸗ 
geredet, und in den noch nicht erwachſenen jungen Men⸗ 
ſchen wird die Giftſaat einer ewig geilen Phantaſie geweckt 
und fortwährend genährt, um die Jugend ſchon vor der 
Reife im Lebensnerv zu verderben und wurmſtichig zu 
machen. Man ſieht, wenn man Augen hat, zu ſehen, daß der 
ewige Jude aufs Ganze geht. 

Bruſt, Bauch und Schoß find international, plärrt die 
jüdiſche Aſphaltliteratur Berlins unverhüllt, ſchamlos. Nur 
noch die Geſichter ſind vielleicht nicht ganz gleich. Aber 
das wird ſich bald geben, wenn ſie durch Laſter und nied⸗ 
riges Denken alle zu Verbrechergeſichtern geworden ſind, 
wie die Juden⸗ und Verbrechergeſichter längſt international 
find. Überall findet man fie in der Welt. Alles, was anor⸗ 
mal iſt, unnatürlich, widerlich, wird nun mit einemmal als 
Delikateſſe der Ziviliſation hoch gefeiert und zur allgemei⸗ 
nen Nachahmung empfohlen. Die Lokale ſind in allen 
Städten öffentlich bekannt, in denen je nach Geſchmack die 
abſurdeſten Perverſitäten homoſexueller und lesbiſcher oder 
ſodomitiſcher Neigung gegen Geld befriedigt werden 
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können. Der geniale Jude Ziegfeld in Neuyork hat der bis 
dahin unglücklich geweſenen Welt die größte Erfindung des 
Jahrhunderts, die Revue gebracht und das Patentweib 
(entſpricht jedem Geſchmack!) in einer Maſſendarſtellung 
nackter Beine und Buſen der begeiſterten Umwelt geſchenkt. 
Das ſo lange verpönte, ins Dunkel des Daſeins verbannte 
Bordell hat der geniale Jude befreit und offen auf die 
Bretter geſtellt, die die Welt bedeuten. Es iſt nicht mehr 
notwendig, daß dazu noch geiſtreiche Worte gemacht wer⸗ 
den wie beim Theater oder eine ſinnvolle Muſik. Wozu 
das? Ein rauſchiges Stampfen im Takt der Negertrommel, 
dazu quietſchen, kreiſchen, ſchnarchen und fauchen wie ein 
gieriges wildes Tier, das iſt die natürlichſte Muſik dazu, 
und ſtatt großer Worte unzweideutige obſzöne Geſten. 
Ziegfeld macht das alles ganz patentneu, er durchbricht die 
bourgeoiſe Umſchreibung der Liebe und ſagt das direkt, 
was die niedrige Phantaſie der eingelullten, in Rauſch ver⸗ 
ſetzten Maſſen denkt. Und weil Ziegfeld auch ein genialer 
Unternehmer iſt, ſtellt er das Patentweib „Girl“ als 
Maſſenartikel in ſeinen Inſtituten in Neuyork her und ver⸗ 
ſchickt es je nach Beſtellung dutzendweiſe in die Varietés 
und Tingeltangels der ganzen Welt — und die ganze Welt 
iſt hingeriſſen. 

Die ganze jüdiſche Literatur iſt nichts anderes mehr als 
ein unverblümtes Ausſprechen der gemeinſten Phantaſien. 
Das gräßliche Geſicht des widerlichen Juden, ſeine Satans⸗ 
fratze hat alle Masken abgelegt und zeigt ſich ungeniert, wie 
ſie von Natur aus iſt. Das auserwählte Volk Jehovas, 
deſſen Fluchgebete und Satansnamen Jehova, Zion, Iſrael, 
Juda, Moſes und ſo weiter voll erſchauernder Andacht 
immer noch in chriſtlichen Kirchen beſungen und angefleht 
werden. Hohnlachend geht der ewige Jude über den Erd⸗ 
ball und ſingt Ahasvers Wanderlied aus eigenem Mund 
zu eigenem Lobpreiſen: 

„Und es türmt ſich meine Beute, 
Und es jauchzen eure Bräute 
Mir, dem Auswurf fremder Wüſte.“ 

Ja, ſo ſieht die Welt aus, in der Krafft, wie aus den 

Wolken gefallen, nach ſeiner Hochzeit ſich wiederfindet. 


* 
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Weil der Höllein keine Ruhe gibt, bis er mitgeht, beſucht 
Krafft doch noch einmal die allwöchentliche Zuſammenkunft 
der „Partei“. Seine alten Kollegen Braun und Schlegel 
und Franke ſind auch anweſend und freuen ſich, daß er ſich 
wieder einmal ſehen läßt. Es ſind eine Reihe neuer Ge⸗ 
ſichter da, aber dafür fehlen viele alte Bekannte. 

„Du wirſt dich gewiß wundern“, begann Franke, „daß 
wir wieder hierher gehen?“ „Allerdings!“ entgegnete 
Krafft. . 

„Weißt du, es iſt jetzt ein ganz anderer Schwung drinnen. 
Wir organiſieren die Geſchichte nämlich um. Der Inhalt 
bleibt der gleiche, aber nach außen müſſen wir der Sache ein 
impoſanteres Geſicht geben. Einen zugkräftigeren Namen 
und eine höhere Form. Unſer neuer Vorſtand iſt ein fabel⸗ 
hafter Organiſator. Die Alten ſind alle zu Ehrenmitglie⸗ 
dern gemacht worden und haben jetzt einmal das Maul 
zu halten, bis —.“ „Und ihr auch?“ lacht Krafft, daß 
Franke beleidigt ſich abwendet. 

Dafür tat der Schlegel wichtig: „Während du fort warſt, 
iſt unſere Vorſtandſchaft einmal in München geweſen und 
hat ſich die Hitlergaudi angeſchaut. Den Bericht hätteſt du 
hören müſſen, den ſie uns dann gemacht haben. Das iſt ja 
alles übertrieben, was bisher von Hitler geſagt worden iſt. 
Das iſt ja nur ein ganz kleiner Verein in München, nach 
außen recht groß aufgemacht mit viel Geſchrei und Rieſen⸗ 
plakaten. Aber bei uns wird es gleich richtig organiſiert 
und eingeteilt, es wird jetzt ſchon ſo angelegt, daß wir 
ſpäter einmal ohne weiteres den Staat übernehmen 
können.“ 

„Hört! Hört!“ meinte Krafft ungläubig lächelnd. 

„Wir denken da weiter wie der Hitler!“ ſagte der Schlegel 
ſtolz; „denn wenn unſere Partei wächſt, und wenn ſie bei 
den Wahlen dann ſchließlich ſo ſtark wird, daß wir in die 
Regierung müſſen, dann muß man auch wiſſen, wen man 
hineinſchickt, weil ſonſt alles wieder verdorben werden 
kann.“ j 

Schlegel hatte das mit einer heiligen Überzeugung vor⸗ 
getragen und war enttäuſcht, daß Krafft erheitert lachte 
und dann fragte: „Du biſt wohl gar ſchon geheimer Mini⸗ 
ſter oder Regierungspräſident — hm?“ „Das iſt gar nicht 
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jo lächerlich“, erwiderte Schlegel. „Es gibt jetzt nach der 
Auflöſung der Einwohnerwehr ſo viele vaterländiſche Ver⸗ 
eine und Klubs, in denen ſich die ehemaligen Wehrleute 
unpolitiſch zuſammenfinden. Das ſind einmal unſere 
Maſſen, den politiſchen Kampf müſſen wir machen. Wenn 
wieder eine Wahl iſt, treten wir heraus an die Gffentlich⸗ 
keit, und den Bünden, die ja keine politiſchen Parteien ſind, 
bleibt gar nichts anderes übrig, als uns zu wählen. Oder 
wenn ein Putſch von der nationalen Seite geplant wird, 
dann ſtehen wir bereit, denn wir haben das Programm.“ 

„So, ein Programm habt ihr endlich auch ſchon?“ 
„Selbſtredend! Wir haben dem Hitler ſein Programm 
durchgeleſen und haben dann ein viel beſſeres gemacht. Es 
iſt noch nicht ganz fertig und wird in den nächſten Wochen 
wahrſcheinlich gedruckt werden. Weißt du, ſo wie der Hitler 
es macht, öffentliche Verſammlungen, wo vielleicht ein 
paar hundert politiſche Klatſchweiber zuſammenkommen, 
das iſt gar nichts. Die laufen wieder auseinander, und an 
den eigentlichen Zweck einer Partei denken ſie nicht. Das 
muß von ganz ernſthaften Männern abſeits der Öffentlich- 
keit und ſtreng vertraulich gemacht werden.“ „Da habt ihr 
euch wohl zu einem Geheimzirkel gemacht, und das hier iſt 
eine öffentliche Auslage zur Tarnung?“ „Ganz richtig! So 
ähnlich iſt es. Einen neuen Vorſtand haben wir jetzt, einen 
Doktor, der —.“ „Du wirſt mir doch eure Geheimniſſe nicht 
verraten“, fährt ihm Krafft dazwiſchen, aber Schlegel meint 
begütigend: „Bei dir braucht man —.“ „Doch, mein Lieber, 
euren Unſinn werde ich durchkreuzen wie ich kann, ſolange 
ich noch hier bin.“ 

Plötzlich ſtanden alle auf. Es wurde ſtill. Ein etwas 
arrogant ausſehender großer Mann mit einem Lockenkopf 
und einer goldenen Brille iſt eingetreten. Krafft blieb 
ſitzen und ſagte ungeniert laut: „Oho!“, daß ihn Franke 
beſtürzt am Rock zupfte und ihm bedeutete, er möchte doch 
kein Aufſehen machen. Gnädig winkte die neue Erſcheinung 
den Aufgeſtandenen die Erlaubnis zu, ſich ſetzen zu dürfen. 
„Was iſt das für eine Mode?“ fragte Krafft, und Braun, 
der bisher geſchwiegen hatte, meinte verlegen: „Mir gefällt 
das auch nicht, aber ſie ſagen, das wäre notwendig, nur ſo 
käme man von dem üblichen proletariſchen Parteiengetue 
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ab zu einer erhabenen gemaniſchen Form der Demokratie. 
Beim Hitler ſei es ähnlich, wenn er komme, da ſtänden 
auch die Leute auf.“ „And ihr macht das einfach nach? Ihr 
zwingt die Menſchen zu dem, was die Anhänger Hitlers 
von ſelbſt machen, ihr Idioten! Wie er ſich räuſpert, wie er 
ſpuckt, habt ihr ihm glücklich abgeguckt.“ „Aber der Hitler 
hat noch kein Buch geſchrieben über das, was er will. Unſer 
Doktor hat ſchon ein großes, dickes Buch im ſtillen darüber 
verfaßt, wie das Abendland wieder auferſtehen wird. In 
dieſer Beziehung ſind wir auch längſt weiter wie der 
Hitler.“ So prahlte der Schlegel, und Franke verbeſſerte 
ihn noch: „Natürlich, wenn wir es ſo machen wollten wie 
der Hitler, daß wir jeden nächſtbeſten einfach hereinnehmen 
und zum Mitglied machen, dann könnten wir auch bald 
einen großen Saal nehmen, aber wir ſuchen nur eine Elite, 
die Führerſchaft. Die Maſſe läuft uns dann einmal von 
ſelber nach.“ 

Krafft ſchüttelte verächtlich den Kopf. „Ich ſehe ſchon, 
euch haben fte in den paar Monaten, wo ich nicht hier war, 
vollſtändig beſoffen gemacht mit ſchönen Redensarten und 
feinen Umgangsformen. Man kommt ſich hier faſt unpaſſend 
vor, weil man nicht auch ein paar Schmiſſe im Geſicht hat. 
‚Arbeiterpartei‘, das paßt natürlich nicht mehr zu eurem 
Verein.“ 

Eine Zeitung, die Krafft noch nicht kannte, wurde in 
mehreren Exemplaren auf den Tiſch gelegt. „Was iſt das?“ 
fragte er, „wo kommt die her?“ Stolz pochte der Franke 
auf ſeine Bruſt. „Das iſt meine Arbeit jetzt, ich bin Preſſe⸗ 
wart. Die Zeitung geben wir zuſammen mit einigen 
anderen völkiſchen Gruppen heraus. Schau nur nach, heute 
muß das drinnen ſtehen von deiner Verurteilung und von 
unſerem Proteſt dagegen.“ Erſtaunt lachte Krafft auf. „Da 
ſeid ihr ja unerhört früh daran damit. Erſcheint denn 
dieſes Blatt nur alle halbe Jahre einmal?“ „Dir kann man 
ſchon gar nichts mehr recht machen“, tut Franke tief ge⸗ 
kränkt, „du haſt ja keine Ahnung, was ſo ein Blatt für 
eine Arbeit macht!“ 

Krafft hatte aber inzwiſchen ſchon geleſen, daß der 
Herausgabeort in Württemberg war, die Schriftleitung 
wiederum in einer ganz anderen Stadt ſaß, und daß das 
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Blatt eigentlich nichts anderes war als ein von den Toten 
wieder auferſtandenes völkiſch⸗aſtrologiſches Zwitterorgan 
der vergangenen Jahre. Da fiel ſein Blick plötzlich inter⸗ 
eſſiert auf einen Abſatz auf der zweiten Seite, der eine 
unverhüllte Kriegserklärung gegen die nationalſozialiſtiſche 
Partei in München und eine läſterliche Herabſetzung ihres 
Führers Hitler war. Er holte das neue Münchener Blatt, 
den „Völkiſchen Beobachter“, aus der Taſche, den ihm Berta 
als jüngſtes Ereignis von München immer ſchickte. Es war 
ſchon eine ganze Reihe von Ausgaben geworden, denn das 
Blatt erſchien wöchentlich zweimal. 

„Das Hetzblatt kennen wir ſchon“, meinte Schlegel etwas 
wegwerfend. „Das kann man ja bei jedem Kolporteur 
kaufen, wenn man mag.“ „Schlegel, dich kennt man ja gar 
nimmer“, ſagte Krafft. „Seitdem mir der Schwindel und 
die Aufſchneiderei vom Hitler bekannt geworden iſt, iſt es 
aus bei mir.“ „Dann habe ich alſo dir gegenüber auf⸗ 
geſchnitten?“ „Vielleicht war es bei dir — weil du verliebt 
biſt und —.“ „Halt 's Maul! Schlegel, du kannſt mich ja 
nicht einmal gerade anſchauen. Hört zu! Der ganze Krampf 
hier iſt nichts anderes als Freimaurerarbeit, die unſeren 
guten Anſatz zerſchlagen ſoll. Feine Umgangsformen müßt 
ihr einführen, damit euch wirklich kein Arbeiter hereingeht, 
weil er ſich nicht wohl fühlt hier. Und nur deswegen, damit 
ihr genau ſo ausſeht, wie die Juden immer vor der 
Arbeiterſchaft über euch ſchreiben: Kapitaliſtenpartei — 
Großkopfete — nationale Monokelhengſte! Und ſchließlich 
muß man noch ein Reifezeugnis vorlegen oder das Ein⸗ 
jährige wenigſtens nachweiſen, damit man hier mitmachen 
darf. Wo habt ihr denn eure Augen?“ 

Sie ſchweigen betreten und ſchauen Krafft überraſcht 
nachdenklich an. „Ein ungeheuerlicher Vorwurf von dir“, 
flüſterte Franke. Aber da ſtand der Verſammlungsleiter 
auf und eröffnete den Sprechabend: 

„Deutſche Brüder! Wir haben heute die ſeltene Ehre der 
Anweſenheit unſeres verehrten geiſtigen Führers Dr. Bid, 
der uns heute den ſeltenen Genuß eine Vortrages über 
Politik im allgemeinen geben wird. Bevor ich ihn aber 
bitten möchte, das Wort zu nehmen“ — „Iſt das eine 
Bauchwinſlerei“, raunte Krafft — „möchte ich die Gelegen⸗ 
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heit nicht vorübergehen laſſen, unſeren lieben alten Mit⸗ 
bruder Krafft nach ſeiner Entlaſſung aus dem Gefängnis 
in unſerer Mitte zu begrüßen.“ Dröhnender Beifall brandete 
auf, daß Krafft augenblicklich etwas verwirrt davon war. 
„Krafft iſt für das Vaterland zum Märtyrer geworden und 
ein leuchtendes Vorbild für alle deutſchen Männer. Unſere 
Vorſtandſchaft hat nicht erſt heute, ſondern ſchon damals, 
als das Arteil bekannt wurde, den Entſchluß gefaßt, 
unſeren lieben Mitbruder Hans Krafft zum Ehrenmitglied 
unſerer Vereinigung zu machen.“ 

In den wieder einſetzenden Beifall hinein rief Krafft 
plötzlich: „Zur Geſchäftsordnung!“ 

Der Vorſitzende, der wohl meinte, Krafft möchte einige 
Worte des Dankes ſagen, geſtattete mit gönnerhafter Hand⸗ 
bewegung: „Bitte!“ 

Krafft erhob ſich, die neue Zeitung in der Hand, und 
begann: „Parteigenoſſen! Es ſcheint ſich in meiner monate⸗ 
langen Abweſenheit allerhand verändert zu haben in eurem 
Kreis. Ich kenne das neue Weſen des Kreiſes, in dem ich 
ſtehe, noch nicht und muß daher bitten, mir nicht zu grol⸗ 
len, wenn ich die Ehrenmitgliedſchaft nicht annehme. Ich 
bin ſchon einmal unliebſam aufgefallen, als ich dafür ein⸗ 
getreten bin, daß unſere Gruppe hier ſich der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Partei unter Hitler in München anſchließen 
ſoll. Nun leſe ich in dem neuen Monatsblatt, an dem dieſe 
Gruppe hier mitarbeitet, eine unverblümte Kampfanſage 
gegen Hitler und ſeine Partei. Ich frage daher, ob das 
ſtimmt, daß dieſe Kampfanſage von hier ausgeht.“ „Ja⸗ 
wohl!“ rief ſtolz Dr. Bickl vom Tiſch und lächelte. 

Nun wußte Krafft deutlich genug, woher der neue Kurs 
kam, und er erhob ſeine Stimme mit aller Schärfe: „Wenn 
hier noch dieſelben Männer ſitzen wie früher und noch 
derſelbe Geiſt gilt wie einſt, dann iſt dieſer Artikel ein 
Verbrechen gegen dieſen Geiſt. Eine Dummheit! Und ein 
plumpes Eingeſtändnis von Neid. Daß wir hier in dieſer 
Stadt zum Neid auf Hitler und ſeine Bewegung alle Ur⸗ 
ſache haben, das ſehen wir an den fortgeſetzten Mißerfol⸗ 
gen unſerer Bemühungen. Denn gegen Hitler ſind wir 
elende Stümper geblieben.“ 

„Hört! Hört!“ riefen einige dazwiſchen. Aber Krafft fuhr 
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unbeirrt fort: „Ich weiß ſchon, was ihr einzuwenden habt. 
Der Voden in dieſer Stadt iſt ſchwerer zu bearbeiten, 
wollt ihr ſagen, doch das iſt nicht wahr. Dieſe Stadt hat 
eine gewaltigere und um Jahrhunderte ältere deutſche 
Vergangenheit als München. Hier ſitzt nicht die ungreifbare 
Macht der Altramontanen, denen ſchon immer ein großes 
Deutſchland zuwider geweſen iſt, dieſen Bremsklötzen, die 
verſagen, wenn es bergab geht mit Deutſchland, ſich aber 
einhängen wie Schleifſteine, wenn es einmal bergauf 
gehen könnte. Im Grunde genommen müßte hier in dieſer 
Stadt mehr erreicht werden können, weil man hier den 
Gegner deutlicher ſieht und weil hier ein Volksſtamm lebt, 
der ſehr hellhörig und beweglich iſt. Die ganze Welt un⸗ 
ſerer Feinde lacht vor Vergnügen, wenn wir ſchon wieder 
am leiſeſten Anfang einer deutſchen Erhebung den Bruder⸗ 
kampf beginnen. Dann haben ſie es leicht, mit uns fertig 
zu werden, weil ſie nur den einen gegen den anderen zu 
hetzen brauchen, und weil wir im eigenen Verein zu viel zu 
tun haben, daß wir gar nicht daran denken können, den ge⸗ 
waltigen großen Kampf gegen die internationalen Mächte 
zu führen. Und das iſt des Pudels Kern. Wir müſſen erſt 
von München lernen, wie man das macht, denn wir haben 
hier keinen, der es wenigſtens einigermaßen ſo verſtände 
wie dieſer Hitler.“ 

„Iſt ja gar kein Deutſcher — ein zugereiſter Ausländer, 
ein Abenteurer — Komödiant!“ 

„Ein Ausländer, kein Deutſcher?“ fuhr Krafft dazwi⸗ 
ſchen. „Ja, bin ich denn hier unter Sozialdemokraten oder 
bin ich wirklich unter Männern, die ſonſt bei jeder Gelegen⸗ 
heit überlaufen von großdeutſchen Gefühlen und ſchönen 
Redensarten an unſere Brüder in Deutſch⸗Oſterreich? Die 
brüderliche Telegramme wechſeln mit völkiſchen Vereinen 
in Wien, in Graz, in Prag und Brünn? Die jahrelang 
vom Anſchluß des Landes Öfterreih ans großdeutſche Reich 
gefaſelt haben? Und jetzt plötzlich jenſeits der bayeriſchen 
Grenze das Ausland erblicken? Pfui Teufel! Was will ſo 
einer überhaupt hier, der iſt doch hier verkehrt daran, der 
ſoll doch lieber zu den Roten oder Schwarzen oder ſonſt 
einer Judenpartei gehen!“ 
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Ein beifälliges Gemurmel erhob ſich in der drückenden 
Stille. 

„Der Mann, der als Freiwilliger den ganzen Krieg bei 
einem bayeriſchen Regiment mitgemacht hat, der ſoll kein 
Deutſcher ſein? Wenn er nicht ſchon von Geburt einer ge⸗ 
weſen wäre, dann hätte er es durch ſeine Kriegsdienſte ver⸗ 
dient, ein Deutſcher zu ſein, denn ſein Leben ſchlägt man 
nur für das Land in die Schanze, dem man angehört. 

Wir müſſen zu dieſem Hitler ſtoßen, weil wir ſonſt hier 
an der eigenen Unfähigkeit und in der eigenen Lächer⸗ 
lichkeit zugrunde gehen. Deshalb ſtelle ich noch einmal den 
Antrag, dieſe Partei aufzulöſen und geſchloſſen in die 
Partei Hitlers einzutreten. Ich weiß noch, wie begeiſtert 
ich nach langem, vergeblichem Suchen zu eurem Kreis ge⸗ 
ſtoßen bin, und wie wir faſt eineinhalb Jahre leiden⸗ 
ſchaftlich und fanatiſch gekämpft haben — ohne ſehens⸗ 
werten äußeren Erfolg. Jeder von euch weiß das ſo gut 
wie ich. Jeder ſteht allein, nirgends kommen wir geſchloſſen 
zur Wirkung, weil vor dem Gegner unſere Mittel ver⸗ 
ſagen. In München nicht. Dort waren ſie einmal auch nicht 
mehr als wir, nicht einmal ſo viel. Aber ſie haben ſich 
durchgeſetzt in der Arena der Gffentlichkeit. Es kann in 
Deutſchland nur eine große deutſche Freiheitsbewegung 
geben, nicht hundert kleine Vereine. Und es kann nur einen 
Führer geben, der heißt Hitler, Heil!“ 

Über Krafft ſchlug der Beifall hinweg, aus dem er ſah, 
wie er den meiſten, die hier waren, aus dem Herzen ge⸗ 
ſprochen hatte. Höllein ſprang ſpontan auf und rief: „Zur 
Geſchäftsordnung! Bitte ſofort abſtimmen über den An⸗ 
trag. Wer dagegen iſt, erhebe ſich!“ Niemand ſtand auf. 
Am Vorſtandstiſch ſteckten die Herren die rotgewordenen 
Köpfe zuſammen, aber Höllein rief kaltſchnauzig: 

„Ich ſehe, der Antrag Kraffts iſt einſtimmig angenom⸗ 
men.“ Wieder erhob ſich brauſende Zuſtimmung. 

„Dann gehen wir über den kleinen Zwiſchenfall zur 
Tagesordnung über. Ich erteile unſerem hochverehrten 
Herrn Dr. Bickl das Wort zu ſeinem Vortrag“, ſagte der 
Vorſitzende, und der Mann mit dem Lockenkopf begann 
aus ſeinem Manuſkript einen wohlgeſetzten Vortrag, der 
über zwei Stunden dauerte. Weil es dann ſchon ſo ſpät 
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war, wurde nach der Mitteilung des Vorſitzenden darauf 
verzichtet, eine Ausſprache eintreten zu laſſen, und der 
Sprechabend geſchloſſen. 

Krafft, der ſich allerhand anrüchige Stellen des Vor⸗ 
trages notiert hatte, ſagte zu ſeinen Kameraden am 
Tiſch: „Alſo erſtens, kein poſitives Wort zur Judenfrage. 
Nur einige leicht ſtreifende verſchlüſſelte Erklärungen, die 
eher das Gegenteil ſagen. Zweitens, nicht ein Wort über 
die Freimaurerei, obwohl das Thema geradezu heraus⸗ 
forderte, dazu Stellung zu nehmen. Drittens, eine merk⸗ 
würdige Logik über die ultramontane Politik. Im übrigen 
braucht ihr nur das Buch von Spengler leſen: Der Unter⸗ 
gang des Abendlandes. Dann ſeht ihr, wie ſich ein wenig 
Selbſtüberſchätzung verſucht hat, dieſem gewandteſten 
Sprachrohr des Freimaurertums unſerer Zeit eine Pha⸗ 
lanx entgegenzuſtellen, die ſo voll Dünkel und Einbildung 
ſteckt, daß ſie ein routinierter Philoſoph, wie dieſer 
Spengler, kaltlächelnd über den Haufen reiten kann. Viel⸗ 
leicht ſogar iſt das Spiel ſo abgekartet, um euch bis auf 
die Knochen zu blamieren. Ich warne euch, dieſem Schar⸗ 
latan zu vertrauen. 

Das ſind die rechten Führer, die gleich einen Purpur⸗ 
mantel und Hofknickſe verlangen, echt akademiſch! Nur der 
iſt zu erkennen als Lehrer unter den Zuhörern, der ſich an 
das Podium ſtellen darf und bei beſonderen Gelegenheiten 
in einer Robe einherſchreitet. Wenn ſie das nicht hätten, 
dieſe kleinen Famuluſſe, kein Menſch würde wiſſen, welche 
Größen ſie ſind; denn an ihren Geſichtern kann man es 
wahrhaftig nicht ableſen.“ 

Zwei Tage ſpäter erhielt Krafft die Mitteilung, daß er 
aus der Partei wegen Aufwiegelung zur Meuterei aus⸗ 
geſchloſſen ſei laut einſtimmigen Beſchluſſes des Ortsaus⸗ 
ſchuſſes und auf Anordnung der Parteileitung. Er, der 
beinahe Ehrenmitglied geworden wäre. Da mußte er hinaus⸗ 
lachen über dieſe politiſchen Kindsköpfe, die einmal mit Ab⸗ 
ſtimmung, ein andermal mit diktatoriſcher Gewalt regierten. 

Er mußte wieder lachen, als der Höllein ihm mitteilte, 
daß die Partei umgeformt werde in einen Bund. „Du 
biſt auch bei dieſem Zauberkünſtler?“ fragte er Höllein. 
Aber der hob abwehrend die Hände: „Gott bewahre! Seit⸗ 
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dem ich aus ſeinem Buch weiß, wie unweſentlich ihm die 
Judenfrage iſt, iſt der Bund Luft für mich.“ „Gut, daß du 
das kennſt! Die Judenfrage bleibt der Prüfſtein, an dem 
man echt und unecht unterſcheidet.“ „Ein Aufbauprogramm 
hat er — das gefällt allen ſo gut!“ „Es baut keiner feſt 
auf, der die unterirdiſchen Wühlbäche überſieht und den 
Schlamm nicht ausbaggert, bis er feſten Grund hat.“ „Sie 
ſagen ganz vertrauensſelig, das weiß ſo einer ganz von ſelber, 
der ſtudiert und ſeinen Doktor gemacht hat. Das imponiert 
ihnen gewaltig, ſo ein zerhacktes Geſicht. Ja, der Zylinder⸗ 
geiſt, der hat glücklich Krieg, Revolution und Inflation 
überlebt. Wenn dein Hitler wenigſtens Major oder Haupt⸗ 
mann geweſen wäre oder Profeſſor, dann könnteſt du ihnen 
eher imponieren damit. Aber ſo! Da müßte ſich ſo einer 
ja was vergeben, wenn er Korporal war oder noch mehr, 
daß er ſich einem Gefreiten unterſtellt, einem Menſchen 
ohne Namen und Nang. Schau, das geht ihnen nicht ein, 
daß er mehr zu ſagen haben ſoll als ſie. Drum laufen ſie 
lieber dem Doktor nach mit ſeinen glattgedrechſelten Worten 
und dem erhaben gebildeten Blick.“ 

„Bin ich froh, Höllein, daß dieſer Hitler kein Akademiker 
iſt, denn ſonſt wäre er vor Befangenheit gehemmt und 
hätte gar keine Ahnung, wo das Volk der Schuh drückt.“ 
„Und daß der Bauch weh tut, wenn man Hunger hat. So 
was muß man perſönlich erfahren haben, nicht in Büchern 
geleſen. Was iſt er denn ſonſt für einer, dem Herkommen 
nach?“ „Ein Maler, ſagt die Berta, Architekt hätte er 
werden wollen, wenn der Krieg nicht gekommen wäre.“ 
„Ah, ein Kollege? Reſpekt! Dann muß er was verſtehen 
vom Bauen. Wie man etwas von Grund aufbaut.“ „Und 
von der Kunſt muß er auch angehaucht ſein, denn ein neues 
Deutſchland kann nur ein ganz großer Künſtler bauen, ein 
Staatskünſtler.“ „Herrgott, wenn ich nur auch nach Mün⸗ 
chen könnte!“ 

„Nein! Du bleibſt als Vorpoſten hier und bohrſt da 
weiter, wo ich hab' aufhören müſſen. Ich ſchicke dir ſchon 
das Zeug zum Bohren.“ „Fein! Wirſt ſehen, ſie müſſen 
ganz verrückt werden nach dem Hitler, ſo wahr ich Höllein 
heiße und nicht Himmelein.“ „Und ich helfe dir, ſo wahr 
ich Krafft heiße und nicht Schwach!“ 
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„Hoffentlich biſt nicht zu ſchwach zum Schreiben!“ „Und 
du nicht zu ſchwach im Gedächtnis.“ „Wennſt einen Tauf⸗ 
paten brauchſt, ich bin vorgemerkt.“ „Das hat noch Zeit, 
mein Lieber!“ „Na? Was nicht iſt — allerdings, wenn du 
dich Schwach ſchreibſt —.— 

Da mußte er behend zur Seite ſpringen, daß Krafft ihn 
nicht mit der Reißſchiene treffen konnte — aber dafür das 
rote Tuſchglas, das am Boden zerſplitterte. „Scherben 
bringen Glück“, lachte Höllein, „rot auch noch — alſo in der 
Liebe!“ und flüchtete hinaus. Aber gleich darauf kam er 
wieder und haute knallend einen Brief aus München vor 
Krafft hin: „Da iſt er ſchon!“ — und wartete neugierig, 
was er erfahren könnte. Er ſah auch, wie Krafft ganz rot 
wurde. „Das muß was ganz Arges ſein, wenn du jetzt noch 
rot wirſt“, fragte er lauernd. 

„Hochzeit iſt bald, laß deinen Gehſthinteri aufbügeln und 
deinen Zylinder, darfſt mir beiſtehen!“ lachte ihn Krafft 
an, aber der Höllein meinte ſpitzbübiſch: „Preſſiert's denn 
gar ſo arg?“ „Frag nicht ſo dumm!“ „Was ich fragen 
wollte“ — und jetzt wurde der Höllein rot —, „darf ich — 
meine Braut mitbringen?“ „Du haſt eine Braut?“ „Die 
Gärtner⸗Marie!“ „Die Marie — vom Gärtner? Ja, 
bring ſie nur mit! Iſt ja ein Prachtkerl, das Mädel!“ 
„Gelt? Sagſt du auch!“ „In drei Wochen alſo — in 
München!“ 

Dann rieb ſich Höllein die weißgequetſchte Hand und 
tauchte die Feder in die rote Lache am Boden, womit er in 
den Wandkalender ſchrieb: „Hochzeit in München.“ Und 
dann machte er eine umſtändliche Rechnung zum Urlaub 
zurück und zählte am Kalender des nächſten Jahres weiter 
bis neun. Vor ſich hinlächelnd und kopfnickend fragte ſich 
der glückliche Höllein: „Biſt du nicht ein erſtaunlich be⸗ 
gabter Hellſeher?“, während er ungewiß an den erſten 
drei Wochen im kommenden Juni herumtipfelte und dann 
kurz entſchloſſen über die ganze Monatsſpalte hinſchrieb: 
„Kindstaufe bei Krafft!“ Denn er hatte dem Freund an 
den Augen abgeleſen, was in dem Brief aus München 
ſtand. 

„Hans, wir bekommen ein Kind!“ 
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Herbft 


s war wieder ein Sonntag, da ſaß der Apotheker an 

ſeinem altvertrauten Buſch und hatte die Angel ins Waj- 
ſer gehängt. Feiertagsſtille iſt um ihn her. Vom Dorf herüber 
läuten die Glocken zur Predigt, und die Schnaken tanzen 
wie leichte Rauchſäulen über dem gluckſenden Waſſer in 
den blauen durchſichtigen Himmel hinein. Manchmal fahren 
blitzende Schwalben hindurch und nehmen einen Schnabel 
voll von dem leichtſinnig tanzenden Völklein mit fort, das 
aber gleich wieder den Reigen im Sonnenlicht ſchließt, als 
ſei nichts geweſen. Und die Schwalben treten wieder ins 
Glied der großen Geſchwader, die hoch über den Feldern 
für die weite Reiſe nach dem Süden exerzieren und in den 
Atempauſen ſo dicht auf den ſummenden Telegraphen⸗ 
drähten ſitzen, daß dieſe von fern wie Perlenſchnüre an⸗ 
muten. 

Herbſt liegt wie eine ſüße Ermattung in der Natur. 
Fächelnd tanzt das gelbe Laub von den Büſchen ins Waſſer 
und ſchaukelt wie ein Schifflein an der Angel vorbei — und 
der Apotheker ſieht es nicht, weil er die angeſtrichenen 
Stellen in ſeinem Paracelſus heute zum dutzendſten Male 
ſchwelgeriſch genießt: „. .. Indem ſo gib ich die letzte Leher 
us Chriſto: daß ihr in üren Künſten, Rechten und Ord⸗ 
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nungen, in all üren Wegen alſo infältig werdt, als die 
Kinder uf der Gaſſen. Sonſt werdet ihr zum andern Male 
nit geboren werden, zu wellicher Geburt uns Chriſtus 
allen helf ....“ 

Dabei iſt ihm ein frohes Fröſteln über die Glieder ge⸗ 
fahren, und ſein Herz ſchlägt ſo gewaltig, als könnte es den 
Überdrang des Blutes nicht mehr ſchaffen. Es iſt wohl ſchon 
ein wenig kühl in dieſen Tagen, und vom Waſſer weht es 
kalt empor. Und liegt doch noch warme Sonne über den 
Feldern, von woher dünner brandiger Rauch herüberzieht 
aus Feuern von Kartoffelkraut. 


Das war auch eine Freude in ſeiner Jugend, im Herbſt 
auf kahlen Feldern Feuer zu ſchüren. Wenn man doch noch 
einmal geboren werden könnte in ein neues Leben, in ein 
einfacheres und klareres. 

Da war dieſer Krafft noch einmal bei ihm geweſen und 
hatte ſich bedankt. Der hat ſich bedankt bei ihm und weiß 
nicht, was er dieſem ſo kerngeſunden Menſchen, der in 
ſeiner Herzenseinfalt ſo groß iſt und es nicht ahnt — und 
man darf es ihm gar nicht ſagen, daß er es ſelber nicht 
erkennt und ſcheu wird — was er dieſem Goldmenſchen zu 
verdanken hat. 

Das, daß der ungemein gebildete, in allen Sätteln ge⸗ 
rechte Herr Apotheker, Dr. chem. und pharm., Major der 
Reſerve, eine Säule der Geſellſchaft — und doch an einer 
Gier geſtrandete lumpige Menſch, ein Zweifler an allem 
Guten, der ſich dem Teufel in der Maurerei verſchworen 
hat — ja, ſo iſt es, daß dieſe lächerliche Fauſt⸗Kopie einem 
lauteren deutſchen Herzen begegnete und wieder einen 
Glauben — einen Glauben fand. Und erſt ſeitdem verſteht 
er dieſen alten, ewig jungen Paracelſus von Hohenheimb 
ſo recht. 

„. . . Ich han viel Lüt ſterben gſehn. Was iſts, das die 
Menſchen ſchröckt am Tod? Der do ſtirbet, iſt ihr Bruder 
gſein und ein Menſch als ſie, do tuet ſich ein umſichtiger 
Mantel umb ihn — und ein Mauer baut ſich auf umb den. 
Kann keiner nit meh hindurch zu ihm. Der do ſtirbet, ſaugt 
ſine Sphär ein, darmit er ſonſt der andern Sphär durch⸗ 
drungen und umbſchloſſen hat. Er wird ab wendig.. 
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So ein Abwendiger iſt er langſam geworden. Seine 
Sphäre hat er wieder ganz für ſich, ganz eng um ſeinen 
Glauben. And jetzt iſt der letzte fort, für den allein er ſie 
noch auftun könnte. Der ihn einfach zwang vom Feind zum 
Freund. Bloß durch ſein Weſen, noch ehe er mit ihm ein 
Wort gewechſelt hatte. Und wie hämiſch hatte er für ſich 
gelacht, als er ihn zum erſtenmal belauerte, vor Schaden⸗ 
freude, dieſen aufrechten Stolz knicken zu können. Und dann 
hat ihm vor ſich ſelber gegraut, vor dieſen Augen war er 
wie gelähmt. — And hat ihn das nicht beglückt, beſeligt? 

„. . . Das größiſt Leid iſt aber Entzweiung: Riß und 
Kluft im ſelbſteigenen Wejen...“ 

So zufrieden war er nie im Leben mit ſich, als er ſeit⸗ 
dem geworden iſt. Daß er ſogar die abgeklärte Ruhe fand, 
die ein rechter Angler braucht. So ſeelenruhig heiter iſt 
dieſer Krafft vor ihm geſtanden, als ginge er nicht hinaus 
ins ſtürmende Meer, ſondern heim in den ſicheren Hafen. 
St nicht der Menſch ein ſonderliches Weſen? Iſt er da⸗ 
heim, dann will er hinaus, um das Glück zu erjagen — 
und auf der Fahrt ſehnt er ſich nach dem Glück daheim. 
Man muß auf alles gefaßt ſein, zu jeder Zeit, hat Krafft 
lachend zu ihm gejagt; den einen wirft das Leiden um, den 
andern das Glück, ihn wird nichts umwerfen. Man ſpürt 
doch das Gleichgewicht in ſich. Er ſpüre es, wenn er abirre, 
weil dann die Nadel an ſeinem Kompaß da drinnen aus⸗ 
ſchlägt, und jetzt hätte er noch einen zweiten Kompaß an 
der Seite, der noch viel ſicherer ſei — und dazu hat er ſo 
heiter glücklich gelacht. 

Er hätte auch einmal gemeint, zuerſt mußt du eine Exi⸗ 
ſtenz bauen, dann erſt kannſt du an ein wahres Leben 
denken. Iſt ja nicht wahr! Leben muß man, wenn man an 
der Zeit iſt, die Exiſtenz baut man ſich aus dem Leben. 
Wer zuerſt an die Exiſtenz denkt und dann ans Kinder⸗ 
kriegen, kommt kaum dazu vor lauter Angſt um die Sicher⸗ 
heit ſeiner Einnahme. Wo iſt denn heute was ſicher, wo 
ein Grund? Anfangen muß man zu ſeiner reifen Zeit, und 
wenn es in einer Hütte iſt. Sonſt verſäumt man vor lauter 
Sorgen um das Leben ſein wahres Leben. 

Ja, das hat der Herr Apotheker verſäumt. Es ſchien ihm 
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nicht ſicher genug, heiraten und ſtandesgemäß leben zu 
können, und dann hat er beim Erraffen von mehr und noch 
mehr ſich langſam Stück um Stück verkauft und dann nicht 
einmal mehr gewußt, was Liebe iſt. Und ſo hat er ſein 
Leben verzettelt und verſaut. 

Er hat heimlich eine Schrift verfaßt: Moderne Folter⸗ 
kammern, die Logen und ihr Erpreſſertum. Darin hat er 
hinausgeſchrien, wie die Blüte eines Volkes vergiftet wird, 
die Intelligenz in offenen Kerkern gefeſſelt und durch die 
Folter der ſchmeichelnden Intrige und der brutal⸗höflichen 
Charakterloſigkeit der Menſch zum Widerpart von ſeines⸗ 
gleichen verkrümmt wird. 


Vielleicht find ſchon die ſchwarzen Kugeln beim Nund⸗ 
gang der illuminierten Hochgrade in den Zylinder gefallen, 
und vielleicht hat einer der lieben „Brüder“ ſchon die weiße 
Kugel gezogen, die ihn beſtimmt, das Geheimurteil an dem 
Bruder Apotheker zu vollziehen. Vielleicht hat ſie derſelbe 
Bruder Staatsanwält gezogen, der ſo entrüſtet in Kraffts 
Prozeß gegen die „geheime nationale Feme“ gewettert 
hat; denn er ſucht auffällig freundlich des Apothekers Um⸗ 
gang in letzter Zeit. Seitdem bei einem faſt unkenntlichen 
Einbruch in ſeiner Wohnung einige Bücher über Frei⸗ 
maurerei mit unzweideutigen Randbemerkungen, die der 
Apotheker gemacht hat, verſchwunden ſind. Aber das Manu⸗ 
ſkript iſt wohlverwahrt, es liegt im alten Muſeum der 
„Drei Palmen“, da ſuchen ſie es gewiß nicht. Er wird noch 
einige Lichtbilder aufnehmen von dieſem Jahrmarktſtand, 
mit dem ſo naiv geriſſen der tiefere Sinn verhüllt wird. Er 
als Meiſter vom Stuhl weiß viel, und ahnt noch viel 
mehr. Vorgeſtern ſtand das Warnungszeichen in der 
Ecke eines leeren Briefbogens, wie ſie die Loge immer bei 
vertraulichen Ladungen benützt. Er iſt nicht gefolgt. Mor⸗ 
gen, wenn er heimkommt, kann eine Piſtole auf ſeinem 
Schreibtiſch liegen, wie man in China einem Mandarin 
die ſeidene Schnur zum Erdroſſeln ſchickt, wenn er in Un⸗ 
gnade gefallen oder hinderlich geworden iſt. 

„. .. Nit der Tod iſt die Qual. Die Qual iſt, wo der 
Tod hebt an. Da noch ein Drang lebt, einzutauchen die 
Sphär in des Bruders Sphär ...“ 
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Der iſt noch da, der Drang, die furchtbare Warnung in 
ſeinem Büchlein hinauszuſchreien. Juſt fallen ihm einige 
treffende Gedanken ein, die er gleich feſthalten muß. 

„Ach, der Herr Apotheker dichtet? — darf man hören?“ 
ſagt da eine tiefraunzende Stimme hinter ſeinem Rüden, 
gerade als er das Buch zuklappte an der Stelle: 

„ . .. Doch die Mauer wächſt, und der Mantel zeucht ſich 
umb ein zuſammen, do kein andrer mehr hindurch kann, 
und die Sphär ſauget ihn in ſich ...“ 

Er wendet ſich nicht um — und iſt ganz ſtarr. Wie einer, 
dem plötzlich unerwartet das dunkle Tor aufgeſtoßen wird, 
daß er im letzten Erkennen ſieht, wie ihn die Ahnung un⸗ 
bemerkt davor hingetrieben hat — und kein Laut ſich mehr 
der ſchweren, erfrorenen Bruſt entringen kann, weil das 
Herz im Schreck ſchon zerſprungen iſt. 

„Darf man ſehen, ob ſie beißen heute?“ fragte die raun⸗ 
zende Stimme befliſſen ſchäkernd und ſetzte eilig hinzu: 
„Oh — Pardon! — Ich wollte nicht —“, aber da ſchlug der 
Apotheker ſchnellend vornüber ins Waſſer, von einem furcht⸗ 
baren Hieb getroffen. Ein Arm ſtreckte ihm hilfsbereit einen 
Spazierſtock nach, doch als der Körper wieder hochkam, 
drückte ihn die Hand mit dem Stock nach unten, und ein 
Schnauben klang, wie: „Bleib drunten, du Hund!“ Und er 
blieb drunten im kalten Grund. Ein wenig Schlamm trübte 
die Flut, dann waren die hilfloſen Windungen verzuckt, 
und aus der trüben Flut ſchimmerte beim Klarwerden ein 
kältebleiches Geſicht mit entſetzlich weißen Augen. Da fuhr 
die Hand mit dem Stock zurück — zauderte, als das trei⸗ 
bende Waſſer ſcheinbar Bewegung in den Körper brachte, 
und verſchwand aus dem Blickfeld, als er langſam hilflos 
abtrieb ... 

Kinder hüten das Vieh drüben auf der Wieſe mit den 
blaſſen Herbſtzeitloſen, und ein Bub ſingt mit einem Mädel, 
am Wegſaum ſitzend, voll kindlicher Melancholie: „Bunt 
ſind ſchon die Wälder, leer die Stoppelfelder — und der 
Herbſt beginnt ...“ 


* 
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Das war kurz nach vier Uhr nachmittags. Weitab ſaß 
Krafft in der guten Stube der Schönwirtin. Ganz heimelig 
ſtill iſt es, er iſt allein, Berta richtet mit der Mutter in 
der Küche den Sonntagskaffee. Nur das feine, emſige Ticken 
der Spieluhr iſt in den Wänden. Da iſt es ihm, als ob es 
plötzlich verſtummt ſei, und als er nach dem eiligen Per⸗ 
pendikel ſchaut, ſieht er ihn nicht mehr hin⸗ und herſchwin⸗ 
gen. Die Uhr iſt ſtehengeblieben! Dieſe ſaumſelige Berta, 
denkt er, die hat in ihrer beſorgten Kümmernis, ob er 
kommt, vergeſſen, die Uhr aufzuziehen. 

Doch weiß er nicht recht, warum ihm ſo ſonderlich gru⸗ 
ſelig dabei wird, wie er zur Kommode geht und mit dem 
Finger den glänzenden Pendel antippt, daß er wieder 
ſchwingt. Seine Mutter würde ſagen, jetzt hat ſich etwas 
angemeldet. Und merkwürdig, daß er jetzt an die Uhr mit 
den drei Palmen denkt? Und fie faſt greifbar deutlich vor 
ſich fieht, wie fie zur ſelben Stunde auch ſtehengeblieben 
iſt. Es wird doch dem Apotheker nichts — —2 Ach, Anſinn! 
Aber daß er gerade an den Apotheker denken muß, nicht 
an irgendwen anderen? 

Wie er den Schlüſſel aus der Schublade nimmt, und die 
Spieluhr aufziehen will, kommt die Mutter herein und 
ſagt: „Was machſt denn? Hat ja die Berta erſt heute früh 
aufgezogen!“ Er probiert es trotzdem und findet es ſo. 

Des Nachts wird er plötzlich wach, aber er kann ſich nicht 
bewegen, ſo ſtarr iſt ſein Körper. Da ſteht doch einer ne⸗ 
ben ihm und ſchaut ihn an, davon muß er wach geworden 
ſein. Da iſt ja der Apotheker, wahrhaftig ſieht es ſo aus, 
iſt aber nur ein Schatten, der jetzt allmählich im Dunkel 
verſchwimmt. Endlich findet er die Kraft, das Licht anzu⸗ 
knipſen. Ein leiſes Grauen zieht ihm über die Haut, die 
feucht iſt vom kalten Schweiß. Dann braucht er lange, bis 
er wieder einſchläft. 

Denn er hat das Bewußtſein, als ſähe er wachen Auges 
vor ſich das alte Zimmer in der „Drei⸗Palmen⸗Apotheke“ 
und ſchleiche ſich mit dem Apotheker an die ſchwere Türe 
im Treppenhaus, hinter der das Muſeum der Loge iſt, das 
er nie betreten hat. Schaurig finſter iſt es im muffigen 
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Raum und doch ſchimmern die Glaskäſten geſpenſtiſch hell, 
in denen ſonderliches kindiſches Gerät matt blinkt und auf⸗ 
geſchlagene alte Bücher unterm Staub langer Jahre lie⸗ 
gen. Ein wurmſtichiger Schrank ächzt beim Offnen, und 
gruſelig blecken eine Reihe Totenköpfe neben altmodiſchen 
Zylindern ihre Gebiſſe von den oberen Gefachen. 

Mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln nimmt der Apotheker ein 
altes, zerſchliſſenes Buch heraus und zeigt ihm das mürbe, 
vergilbte Titelblatt, auf dem in verſchnörkelten Buchſtaben 
ſteht: „Von der Maurerey und Ihren Siewen Freyden.“ 
Und in Franzöſiſch unterhalb: „Liberté, Egalite, Fra- 
ternité.“ Dann lacht er ganz lautlos und blättert um — 
und da liegt ein friſches, handbeſchriebenes Blatt dazwi⸗ 
ſchen mit der Aufſchrift: „Moderne Folterkammern! Die 
Logen und ihr Erpreſſertum.“ 

„Merken, Krafft!“ raunt es deutlich einprägſam. „Die 
eine Zeile nur — ſie genügt. Beweiſen iſt ſchwer bei dieſen 
raffinierten Fälſchern. Merken! — Moderne Folterkam⸗ 
mern!“ And nach jedem alten Blatt kommt ein neues, das 
loſe dazwiſchengelegt iſt, worüber ſich der Apotheker diebiſch 
freut. 

Dann legt er das Buch wieder ins Fach und ſchließt den 
Schrank, aber die Türen ſpringen wieder auf; er ſchließt 
noch einmal, es nützt nichts, und wieder nichts. Da gehen 
ſie.— — — 

Der Herr Proviſor, der unten in der Apotheke Nacht⸗ 
dienſt hatte und ſich gerade in Boccaccios ergötzliche Liebes⸗ 
mären vertiefte, ſetzte horchend aus, denn er hörte, wie 
oben jemand über den Flur ging, wie der ſchwere Schrank 
knarrte und mehrfach zugeſchlagen wurde. Sollten Diebe im 
Haus ſein? Denn an Geſpenſter glaubte der Herr Proviſor 
nicht als ein Mann mit Freigeiſt, Sportsgeiſt und glänzen⸗ 
der Erfahrung im Flirt. Und doch ſchauerte er unerklär⸗ 
licherweiſe im Urgefühl jener Ahnen, die noch in Höhlen 
mit Blutrauch und Feuerſtein Dämonen zu beſchwören und 
zu bannen verſuchten. 

Hans Krafft hatte die Tage nachher ſein eigenartiges 
Träumen nicht mehr im Lichte ſeines Bewußtſeins, denn 
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feine Gedanken kreiſten um das Neſt, das er ſich richten 
wollte. Aber da ſtand es doch noch einmal ſchreckhaft und 
eisklar in ſeinem unterbewußten Empfinden auf, wie nach 
einigen Tagen ein Brief vom Höllein kam, in dem eine 
Todesanzeige das Ableben des Apothekers verkündete. Ein 
Herzſchlag habe ihn beim Fiſchen ereilt, daß er in den Bach 
fiel, wo man am Wehr der Mühle den Toten fand. 
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Auf neuem Boden 


hen werden zwar im Himmel geſchloſſen, aber auf der 

rauhen Erde gelebt. Die Kunſt iſt nur, auf der Erde 
feſtſtehen, wenn man in den Himmel guckt. Sonſt ſtolpert 
man freilich und fällt um.“ 

Lachend ſagt das Hans Krafft zu ſeinem Schwager Lo⸗ 
renz, der vorher meinte, Hans wäre ein zu großer Idealiſt 
und dächte immer noch in den Flitterwochen. Die ſind aber 
längſt vorüber und die üblichen Witzeleien genügend be⸗ 
lacht. Vor der Ehe hat ſich Hans recht wenig um ſeine 
zahlreiche Schwäherſchaft gekümmert, er hat ſie erſt richtig 
kennengelernt, als ſie ihm beiſtanden, ſein Neſt zu bauen 
für die neue Familie. Einfach war das gerade nicht in 
dieſen Zeiten, wo das Heiraten allein ſchon der Wohnung 
wegen ein ſchwieriges Problem war. Wer nicht bei guten 
Freunden unterſchlüpfen konnte, der mußte warten, unge⸗ 
fähr drei Jahre, ſagte man am Wohnungsamt zu Krafft, 
bis ihm eine Wohnung zugewieſen werden konnte. In den 
Jahren nach dem Krieg war geradezu eine Heiratswut 
unter den jungen Menſchen ausgebrochen, als ſollte alles 
in einem Sprung nachgeholt werden, was im Kriege zu⸗ 
rückgeſtellt werden mußte. 

Krafft hat es wenigſtens einigermaßen gut getroffen. 
Die Schönwirtin hat ihrer Tochter zwei Zimmer abtreten 
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können, weil der Vater nicht mehr da war. Es hat jo noch 
große Scherereien mit dem Wohnungsamt gegeben, bis das 
genehmigt war. Große Sprünge haben ſie mit ihrer Ein⸗ 
richtung auch nicht machen können. Hans hat die mit⸗ 
gebrachten Dollar in ſein neues Büro ſtecken müſſen, das 
ſich ja wider Erwarten ganz gut anzulaſſen ſchien. Und 
Berta hatte die von ihrem Vater ausgeſetzte Ausſtattungs⸗ 
ſumme im Vertrauen auf eine von den Zeitungen immer 
wieder geweisſagte Erholung der Mark bei der Sparkaſſe 
ſtehenlaſſen, aber ſtatt der erhofften ſchönen Wohnungs⸗ 
einrichtung bekam ſie kaum noch die nötige Wäſche dafür 
und war froh, daß ſie ſchon ſeit Jahren ſo manches Stück 
genäht hatte, das wenigſtens jetzt vorhanden war. Es iſt 
auch mit wenig Neuem und mancherlei altem Stück Haus⸗ 
rat, und mit viel Liebe und Mühe ſo warm behaglich bei 
ihnen geworden, daß die Schwäherſchaft gerne bei ihnen 
ſitzenbleibt. Sie ſagen jedesmal, wenn ſie um den Tiſch 
hocken: „Es iſt ſo gemütlich bei dir.“ Wiſſen aber nicht, 
warum es bei ihnen daheim nicht ebenſo iſt. 

„Hier müßte es noch ganz anders ausſehen, wenn mich 
der Staat nicht um mein Geld gebracht hätte“, ſagte Berta 
einmal, und Hans gab zur Antwort: „Eine teure Erfah⸗ 
rung! Aber du wirſt ſo nie vergeſſen, daß du einmal ent⸗ 
eignet worden biſt.“ 

Auf den üblichen Familientarock vergaßen die Herren 
Schwäger und Brüder bald, denn bei ihrem neuen Schwa⸗ 
ger Krafft kam immer eine Unterhaltung zuſtande, die viel 
ſchöner und intereſſanter als Kartendreſchen war. Wie halt 
ein Wort das andere gibt, beim Alltag angefangen, es 
wurde zuletzt in der Regel Politik. Doch ganz anders, als 
ſie es vom Biertiſch und von der Zeitung her gewohnt 
waren. Kein wüſter, dummer Meinungsſtreit, bei dem das 
ärgſte Maul ſchließlich recht behielt, nein, hier wurde 
gedacht. Und zwar ſo, daß ſie alle mitdenken konnten. 

Ob das jetzt der Lenz war mit ſeinem Stelzfuß und 
ſeinem Leiblied vom ſtolzen gewaltigen Korps mit dem 
ſchwarzen Kragen, denn er war mit Leib und Seele Kano⸗ 
nier geweſen, bis ein ſchwerer Einſchlag in der Champagne 
ihm das Bein zerfetzte, daß er jetzt fein heraus war, wie 
er manchmal ſcherzte, weil es ihn beim Stehen in ſeiner 
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Metzgerei oder im Schlachthaus nur noch in einem Bein 
fror. Und je nachdem ihn fein Stummel juckte oder biß, 
könnte er jetzt ſogar das Wetter haargenau vorausſagen, 
ſozuſagen als Familienlaubfroſch. 

Oder ob das der Michl war, der ihm von Zeit zu Zeit 
in ſeiner Schloſſerwerkſtätte den durchgeſcheuerten Eiſen⸗ 
fuß am Stelzbein friſch beſchlug, was oft einen halben Tag 
dauerte, weil zwiſchen Glühen, Hämmern und Feilen ſo 
manche gemeinſame Schlachten wieder durchgefochten und 
dem Ludendorff und Hindenburg allerhand ſtrategiſche 
Fehler nachgewieſen wurden. Manchmal gaben fie ſchon 
zu, daß die Preußen auch gute Deutſche ſind, ausgenommen 
die Berliner, die waren bei ihnen bloß ein großes Maul 
von einem Ohrwaſchl zum andern. 

Der Schorſchl dagegen war ein leidenſchaftlicher Repu⸗ 
blikaner, der ſogar die „Münchner Poſt“ abonniert haben 
ſoll, wie hartnäckig gemunkelt wird. Obwohl nach ſeiner 
Auffaſſung Religion nur eine Privatſache war, ſchimpfte 
er gern über die Pfaffen, nicht laut zwar, wegen ſeiner 
bigotten Frau, aber mit unerwarteten Seitenhieben. Er 
redete auch öfters über den Kriegsſchwindel und phantaſterte 
gern vom ewigen Frieden unter den Völkern, und hatte 
am allermeiſten davor Angſt, daß wieder ein König kom⸗ 
men könnte. Dann einmal geſtand er, er leſe die rote Zei⸗ 
tung, aber nur deshalb, weil es kein anderes Organ für 
die Intereſſen der Arbeiterſchaft gebe und weil er vom 
Verband aus dazu verpflichtet ſei, ſonſt verliere er ſeine 
Arbeit in der Möbelfabrik. Jedenfalls war er aus der 
Art geſchlagen und galt in der Familie als Roter für nicht 
ganz voll, wenn er auch ſonſt ein Spaßvogel war und 
meiſterhaft Zither ſpielen konnte. 

Dann war noch der Otto da, ein wandelndes politiſches 
Geheimnis. Ein König wäre ihm gar nicht zuwider ge⸗ 
weſen, wenn er die Jeſuiten hinauswerfen würde; ſonſt 
war er demokratiſch. Auch national, ſoweit die Demokratie 
geſtattete. Ein Militär wäre ſchon recht, aber kein Pulver 
mehr, daß nicht wieder ein Krieg ausbrechen könnte. 
Schwarz⸗Rot⸗Gold und Schwarz⸗Weiß⸗Rot ſollte man zuſam⸗ 
bringen in einer Fahne, über deren Ausſehen er ſich 
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oft den Kopf zerbrach. Gegen ausreichende Löhne hatte er 
nichts einzuwenden, aber die Beamten müßten ſchon ent⸗ 
ſprechend ihrer Verantwortung und Bildung höher geſtuft 
ſein, und nicht nur dreiviertel, ſondern eine volle Penſion 
erhalten; denn er war bei der Stadtverwaltung. Wie er 
noch Mieter war, hat er auch für eine Herabſetzung der 
ſündhaften Mieten öfters ein Wort eingelegt, aber ſeit ihm 
ein Haus vererbt worden iſt, hat er das Gegenteil ein⸗ 
geſehen. In der Zeitung las er nur die Sportnachrichten, 
weil das die einzige Rubrik wäre, in der nicht gelogen 
werden könnte. Für den Sport war er als Zuſchauer zum 
Sterben bereit. Wenn einer beim Fußball danebenſchoß, 
ſchmeckte ihm das Eſſen nicht mehr. 

Manchmal brachte er ſeinen jüngeren Bruder mit, den 
Luitpold, der in einer Bank volontierte. Durch ihn erfuhr 
man vor der übrigen Öffentlichkeit die neueſten Schlager 
und Tänze, oder wer am Sonntag in der Oper dieſe und 
jene Rolle ſingt, wann wieder ein neuer, fabelhafter Star 
im Film ſeine nackten Beine zeigte, faſt bis dorthin, wo ſie 
zuſammengewachſen ſind, und wie oft das verheerend ſchöne 
Weib ſchon geſchieden iſt. Er war auch immer im Bilde, 
wieviele Zentimeter die neueſte Rockmode noch über das 
Knie der Damen reichte, was der neueſte Eſſex oder Buick 
oder Chevraulet koſtete und wie ſeine Schikanen eingebaut 
waren. Von Politik hörte er zum erſten Male Näheres bei 
Krafft. Merkwürdig intereſſant war das, daß er an ſolchen 
Abenden ſogar ſeiner „Flamme“ abſagte, und ſtatt der 
Tanzfläche in einer ſchummerigen Diele lieber ſeinen Bru⸗ 
der aufſuchte, damit der ihn mitnähme zu Krafft, wo er 
gerne gelitten war. 

Sie hatten ſich alle bald abgewöhnt, das große Wort zu 
führen und darum zu fechten mit dem Aufgebot ihres gan⸗ 
zen Horizonts von jenem kleinen Stückchen Welt, das ſie 
ſich abgezäunt hatten. Denn jeder Menſch ſucht ſich ein 
Ganzes vorzuſtellen, ſeine Welt. And iſt empört, wenn eine 
andere Welt, von der er ſich abgrenzen wollte, plötzlich in 
die ſeine einbricht. unzählig find dieſe politiſchen Zäune 
im deutſchen Vaterland, und aus jedem Winkel pfeift eine 
andere Melodie. 
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Nun aber hebt fi eine neue Weiſe immer hörbarer her⸗ 
vor aus dem Durcheinander in der ſchönen Münchener Stadt. 
Sie haben alle ſchon einmal irgendeinen Ton davon er⸗ 
haſcht, oder eines der knallend roten Plakate geleſen mit 
dem unerhörten Satz der Verſammlungsladungen: Juden 
haben keinen Zutritt! Sie wiſſen auch, daß Hans und Berta 
der neuen Partei angehören und dafür werben. Es ärgert 
ſie heimlich, daß dieſe Partei immer den Nagel auf den 
Kopf trifft, wenn ſie zu den Fragen der großen Politik im 
Reich Stellung nimmt. Irgend etwas weht ſie an dabei, 
das ſie verwandt anklingt, und doch paßt es ſich ihren ſeither 
gewohnten Bahnen nicht an. Das iſt nicht rechts, nicht links, 
nicht mitten einzureihen. Das geht einen eigenen Weg — 
und davor ſcheuen ſie. 

Aber in ihren Köpfen gärt es gewaltig, wenn ſie auch 
nach außenhin harmlos tun, daß Krafft und ſeine Frau 
manchmal heimlich in ſich hinein lachen müſſen, denn ſie 
können es doch nicht verbergen, daß gerade die Politik der 
neuen Partei es iſt, die ſie hertreibt zu dieſen Abenden des 
Hakenkreuzlers. Unter ſich reden fie gerne etwas fſkeptiſch 
über ihn. Krafft iſt doch ſchon einmal hereingefallen mit 
ſeiner Politik und über einen Monat eingenäht worden. Da 
ſind ſie ſchon klüger als der Hans, das wird ihnen nicht 
paſſieren. 

Der Lenz und der Michl machen keinen Hehl daraus, daß 
ſie zur Bayeriſchen Volkspartei halten, getreu ihren Vä⸗ 
tern, die auch ſchon ſchwarz gewählt haben wegen der Re⸗ 
ligion und jeden anderen Wähler ſchon bei Lebzeiten der 
Hölle verfallen ſahen. Wo ſoll auch ein gut katholiſcher 
Mittelſtändler ſonſt hin? Das Deutſchlandlied ſchmeckte 
ihnen nicht recht und ſie waren auch nicht gerade böſe, daß 
die Roten diejenigen auseinanderprügelten, die es zu ſin⸗ 
gen wagten. „Bayern, Bayern über alles —“ hätte ihnen 
ſchon eher gefallen. Daß der Schorſchl rot wählte, war klar, 
wenn er es auch nicht zugab. Der Otto kam bei jeder Wahl 
mit ſtarkem Intereſſe den neu auftauchenden Gebilden ent⸗ 
gegen, am Wahltag aber bedachte er ſeine Stellung, die 
ihm vorläufig noch über ſein Haus ging, und wählte wi⸗ 
derſtrebend doch ſchwarz, weil das die ſtärkſte bürgerliche 
Partei war. Luitpold war noch nicht wahlberechtigt. 
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Sie ſprachen gerade davon. „Ich wähle überhaupt nicht“, 
ſagt Krafft. „Warum nicht?“ frägt der Michl. „Weil doch 
nichts Geſcheites dabei herauskommt. Wir Nationalſozia⸗ 
liſten ſind Gegner der Parlamentswirtſchaft.“ „Ihr wollt 
alſo das Volk ausſchalten?“ rief der Schorſchl dazwiſchen. 
„Es iſt ſchon ausgeſchaltet“, behauptet Krafft. „Nicht daß 
ich wüßte, wir wählen doch das Parlament.“ „Nein, du 
wählſt eine Partei, und erſt die Parteien bilden das Par⸗ 
lament. Du wählſt auch nicht den, der dir gefällt, ſondern 
den deine Partei auf die Liſte ſetzt. Im beſten Falle wählſt 
du Vertreter deiner Weltanſchauung, wenn du eine haſt. 
Hier liegt aber der Schwindel begraben. Man verſpricht 
euch ein Leben voll Schönheit und Würde vor der Wahl 
und bringt euch nachher die Not und die Schande. Irgend⸗ 
einen Köder gibt man euch zu ſchnappen, einen kleinen 
Vorteil, und mit dem fängt man euch ein! Was ihr nach⸗ 
her ausfreſſen müßt, das ſchiebt eine Partei auf die andere. 
Das Volk ſelbſt wäre ſchuld, hätte es ihrer Partei die 
Mehrheit gegeben, ſie hätte alle Wünſche erfüllen können. 
Das iſt ja das Elend, daß keiner von den Burſchen, der 
an die Macht kommt, auch verantwortlich iſt für das, was 
er anſtellt. Er kann immer ſagen, ich bin leider überſtimmt 
worden, ich habe nicht allein zu entſcheiden gehabt, die an⸗ 
deren Parteien haben dreingeredet, es hat nur zu einem 
Kompromiß gelangt. Unter ſich kuhhandeln ſie und ſagen 
Herr Kollege zueinander, aber im Reichstag oder Land⸗ 
tag fahren ſie ſich pfundige Reden an den Kopf, daß ihr 
Maul und Augen aufreißt vor Verwunderung. 

Wir wollen aber Männer an der Regierung, die ihren 
Kopf zum Pfande legen für ihr Handeln, keine Hampel⸗ 
männer, die ſo ſtrampeln, wie eine verborgene Hand an 
ihnen zieht. Die ſeht ihr nicht, die verborgene Hand, die 
könnt ihr nicht wegwählen; denn ſie ſteckt in den Parteien 
drinnen, fie ſchreibt ihre Programme, fie zahlt ihre Preſſe 
und füttert den Apparat der Organiſation. And wes Brot 
ich eſſ', des Lied ich ſing'.“ 

Der Lenz lacht: „Du meinſt natürlich ſchon wieder die 
Juden. Aber in meiner Partei ſind keine Juden als Füh⸗ 
rer, da ſtimmt das nicht mit der verborgenen Hand.“ „Ich 
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möchte nicht erſt nachforſchen, wie viele getaufte Juden ſich 
eingeſchmuggelt haben.“ 

In das Lachen der andern hinein redet Krafft mit er⸗ 
hobener Stimme weiter: „Ob Juden als Horchpoſten in 
den Parteien ſtehen oder ſonſtwie maßgebend find, ift nicht 
ſo weſentlich als die Geſinnung der Nichtjuden. Nennt mir 
eine Partei, die Gegnerin der Juden iſt! Es gibt keine, 
alle überbieten ſich in der Betonung ihrer Judenfreund⸗ 
lichkeit. Sie brauchen ja gar nicht erſt einen von ihrer 
Raſſe hineinſtecken, die Parteien tanzen auch ſo nach ihrer 
Pfeife. Sie beherrſchen alle Parteien ſchon dadurch, daß 
keine ſich gegen die Juden ſein traut.“ 

„Deswegen muß man noch lange nicht für die Juden 
ſein“, ſagt Otto. „Meinſt du? Was würdeſt du ſagen, wenn 
dich einer überfällt und ausplündert, und dein Bruder 
Luitpold käme dazu. Du ſchreiſt um Hilfe, aber der Luit⸗ 
pold ſagt: „Ich bin zwar nicht für die Räuber, aber auch 
nicht dagegen‘ — gelt, jetzt lacht ihr euch ſelber aus.“ 

„Ich will euch noch ein Beiſpiel ſagen“, mengt ſich Berta 
ins Geſpräch. „Um einen Schwerkranken ſtehen die Arzte 
herum und beraten ſich. Der Menſch wird aber immer blaſ⸗ 
ſer und bleicher, denn ein ſchlauer Gauner unter den Arzten 
zapft dem Kranken das Blut ab. Er ſagt, das ſchadet 
nichts, das wäre geſund, und ſie laſſen unbedenklich das 
Blut rinnen und raten, man müßte dem Kranken ein 
Schönheitsmittel geben, daß er wieder rote Baden kriegt, 
ein Augenfeuer einſpritzen, daß er nimmer ſo matt ſchaut — 
und das Blut rinnt weiter aus, bis er ſtirbt.“ 

„Geh, ein Arzt weiß doch, daß er einen nicht verbluten 
laſſen darf“, unterbrach ungeduldig der Michl. 

„Das wiſſen ſie auch“, entgegnete Berta, „ſie ſind doch 
keine Dummköpfe, jo wenig als eure Parteiführer dumm 
ſind. Glaubt ihr vielleicht, die ſehen nicht weit beſſer als 
wir, woran das deutſche Volk zugrunde geht? Warum tun 
ſie nichts dagegen? Warum doktern ſie außen an der Schön⸗ 
heit umeinander und tun ſo, als ſähen ſie die wahren Ur⸗ 
ſachen nicht? Warum? Sagt, warum?“ 

Hilflos ſchauen ſie die zornrote Berta an, die ganz ge⸗ 
laſſen dann ſagt: „Weil ſie nicht wollen, daß Deutſchland 
wieder geſund aufſteht. Die Arzte markieren ſie und ſind 
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nur die Mörder am Volk.“ „Und ihr Ochſen wählt eure 
eigenen Metzger“, ergänzte Krafft. 

Am erſten hat ſich der Schorſchl erholt und frägt dage⸗ 
gen: „Wen ſollen wir denn nachher wählen, deine Partei 
geht ja nicht ins Parlament.“ „Jetzt iſt auch keine Zeit 
zum Wählen, erſt muß dafür gekämpft werden, daß ſich die 
neue Weltanſchauung durchſetzt, daß ſie nicht wieder erſtickt 
und umgebracht wird, ehe ſie ihre Männer zur Wahl ſtel⸗ 
len kann. Bei uns werden Männer gebraucht, nicht Stimm⸗ 
vieh.“ „Wenn ich dich recht verſtehe, willſt du eine Dikta⸗ 
tur“, meint wieder der Schorſchl. „Helf, was helfen mag! 
Der kürzeſte Weg geht über die Diktatur eines ſtarken 
Mannes.“ 

Da ruft der Michl begeiſtert: „Einen Bismarck ſollten 
wir halt wieder kriegen!“ „Freilich“, lachte Krafft, „daß 
ihr Schwarzen und Roten wieder dagegen ſein könntet, 
wie zu Lebzeiten Bismarcks eure Alten. Jetzt, weil er 
längſt tot iſt, lobt ihr ihn. Damals war er der ſchlechteſte 
Kerl in eurer Zeitung, der Feind des Volkes. Und heute 
wäre euch der Hitler ſchließlich auch recht, wenn er nur 
kein Hitler wäre, einer, der kerzengerade daſteht, und wenn 
eure Parteien noch ſo ſpucken auf ihn.“ „Na, das muß ſich 
erſt noch zeigen, was er kann“, zweifelt der Otto, doch der 
Luitpold fährt ihn an: „Der zeigt's euch ſchon noch, wo 
der Bartel den Moſt holt! Aber euch Letfeigen kann er 
nicht dazu brauchen.“ 

„Oho! Putz dir erſt die Eierſchalen ab, ehvor du mit⸗ 
redeſt“, will ihn der Schorſchl zurechtweiſen, aber da geht 
der Junge hoch: „So dumm, wie ihr, laß ich mich nicht 
einſpannen. Wenn ich fertig bin mit meiner Lehrzeit, dann 
mache ich beim Hitler mit.“ „So? Und dann liegſt draußen 
vor deiner Bank“, ereifert ſich der Otto. „Dann finde ich 
eine andere“, entgegnet der Junge frohgemut. „Rotzlöffel!“ 
knurrt der Otto zurück, denn Krafft wehrt dem Streit und 
ſagt: „Schimpfen iſt hier ganz falſch, Otto. Die Zeitungen 
ſchimpfen auch über Hitler; einen Lausbuben, einen Stroh⸗ 
kopf und Hanswurſten nennen fie ihn. Wie du zum Luit⸗ 
pold, ſagen ſie, er ſolle erſt ſeine Eierſchalen ablegen, ehe 
er von Politik reden kann, der hergelaufene Anſtreicher und 
Zigeuner; wie ein Schauſpieler ſei er hinterm Rednerpult, 
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ein Abenteurer, ein Banditenhäuptling und Judenfreſſer; 
derweil verziehe er die jüdiſchen Schickſen in den Nacht⸗ 
lokalen und weiß der Teufel, was noch alles. Sie ziehen 
ihn herunter, machen ihn verächtlich, lügen den ſtinkend⸗ 
ſten Schwefel zuſammen und verleumden ihn. Seine Ideen 
gloſſieren ſie mit Spott, aber um ihre Widerlegung ſchlei⸗ 
chen ſie wie die Katze um den heißen Brei. Sie können 
nicht widerlegen, was er ſagt! Das Wort im Mund um⸗ 
drehen, das bringen ſie fertig. Seht doch, wie ſie ſich winden 
und wenden unter feinen Hieben. Die pfeifen nur jo — 
und ſie ſitzen auch.“ 

„Du biſt ja direkt hitlernarriſch!“ lacht der Lenz. 

„Hört ihn einmal an, kommt doch mit in eine Verſamm⸗ 
lung! Ihr werdet dann genau ſo fanatiſch wie ich“, entgeg⸗ 
net Krafft; aber der Schorſchl meint kopfſchüttelnd: „Du 
biſt ja wie ein Beſeſſener“, und lacht dazu, aber keiner 
ſagt ja oder nein. 

„Einmal müßt ihr ja doch, ob ihr wollt oder nicht“, 
fährt Krafft fort, aber der Otto lehnt entrüſtet ab: „Meinſt, 
ich mag mich verhauen laſſen, einen Gummiknüppel kreuz⸗ 
weis übers Dach kriegen? Mir gangſt! Man lieſt ja in 
den Zeitungen, wie es bei euch zugeht. Da kann ja ein 
anſtändiger ruhiger Menſch gar nicht hin.“ „Gar ein Ar⸗ 
beiter“, entrüſtet ſich der Schorſchl, „der kriegt gleich ein 
Dutzend Maßkrüge an den Globus, wenn er ſich bloß ſehen 
läßt in eurer Verſammlung. Es iſt deswegen auch von 
der Gewerkſchaft verboten.“ 

„Ihr Bollenbrüder!“ lacht Krafft. „Eure Bonzen haben 
nur Angſt, ihr könntet hell werden auf eurer Platte, ihren 
Schwindel durchſchauen und ihnen davonlaufen. Deswegen 
binden ſie euch ſolche Bären auf.“ 

„Meinſt? Wie war's denn nachher im Hofbräuhaus, wo 
ihr den ganzen Saal demoliert habt?“ erwiderte der 
Schorſchl hitzig. „Lauter Arbeiter habt ihr niedergeſchlagen, 
ihr, von eurer Arbeiterpartei!“ 

„Aus dir redet die „Münchner Poſt', Schorſchl, du kannſt 
ja gar nicht wiſſen, was eigentlich los war, weil du nicht 
dort geweſen biſt. Die Verſammlung wollten ſie uns ſpren⸗ 
gen, uns wollten deine unſchuldigen Genoſſen die Darme 
auslaſſen, einmal ganz aufräumen wollten ſie mit uns, für 
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immer!“ „Und derweil find fie geſprengt worden“, lacht 
ſchadenfroh der Lenz, und der Michl ergänzt: „Ganz ge⸗ 
ſund für die rote Bagaſch'. Sind ja lauter Schlawiner.“ 
„Nein, Michl, Verhetzte ſind es, aufgeputſcht von ihren 
Bonzen! Die ſchlau und feig immer rechtzeitig den Kragen 
aus der Schlinge ziehen, und der Prolet darf den Schädel 
für ſie hinhalten. Jetzt ſchämen ſie ſich, daß ſie verprügelt 
worden ſind, mehr als ſiebenhundert von kaum fünfzig 
Saalordnern. Seht ihr, das macht die Beſeſſenheit aus bei 
unſeren Leuten.“ „Kaum zu glauben“, ſchnauft der Luit⸗ 
pold mit glühendem Kopf. 

„Das könnt ihr nicht begreifen“, redet Krafft weiter. 
„Ihr ſeht nur die Rauferei, die blutigen Schädel und die 
unfaßbare, wilde Kampfwut unſerer Leute. Das, warum 
ſie ſo ſind, ſeht ihr nicht, ihren unbändigen Glauben an die 
Wahrheit der Idee, ihre wilde Entſchloſſenheit aus der 
Sorge, es könnte durch Dummheit und Verhetzung wieder 
zertreten werden, was doch ihre letzte, allerletzte Hoffnung 
iſt. Sie ſind überzeugt von Hitlers Idee, drum kämpfen 
ſie, ohne nach den Folgen zu fragen. Die andern ſind nicht 
überzeugt, drum fliehen fie; denn fie denken an die Folgen 
und ſuchen ihnen auszuweichen, weil ſie nicht wiſſen, für 
was ſie bluten ſollten.“ 

„Alles recht und ſchön. Aber mit Schlägereien lockt ihr 
keinen Menſchen in eure Säle“, wendet der Otto ein. 

„Du tuſt, als ob das neu wäre, daß es in einer poli⸗ 
tiſchen Verſammlung kracht. Haſt du ſchon vergeſſen, daß 
bis vor kurzer Zeit noch jede bürgerliche Verſammlung durch 
die roten Sprengkolonnen aufflog? Daß ſogar lange Zeit 
keine bürgerliche Partei es mehr wagte, eine Verſammlung 
abzuhalten? Wir Hitlerleute beugen uns dem roten Ter⸗ 
ror nicht, bei uns können ſie ſich höchſtens verdroſchene 
Schädel holen. Wer kein Blut ſehen kann, bleibt von ſelber 
weg. Aber es gibt viele, die freudig aufhorchen, wenn ſie 
hören, daß es eine Organiſation gibt, die den bisher un⸗ 
überwindlichen roten Terror bricht. Die kommen, um dieſe 
Menſchen zu ſehen, die das fertigbringen. Da ſind viele 
dabei, die voll Wut und Grimm längſt darauf gewartet 
haben. And das ſind die, nach denen wir ſuchen, die nicht 
lang fragen, ob das jetzt ſchön ausſieht, ſondern drein⸗ 
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hauen, wo es nötig iſt. Nicht wir Hakenkreuzler haben den 
Terror aufgebracht, wir üben auch keinen aus, aber wir 
brechen ihn brutal nieder, wo er uns entgegentritt.“ 

„Eine gute Idee kämpft nur mit geiſtigen Waffen“, ſagt 
weisheitsvoll der Schorſchl. „Wer Gewalt braucht, ſtößt ab. 
Das Gute bricht ſich auch ohne Gewalt Bahn.“ 

„Ausgerechnet du ſagſt das, und fürchteſt dich ſelber vor 
deinen Genoſſen. Du lieſt ihre Zeitung, weil ſie dich zwin⸗ 
gen. Du zahlſt ihnen Beiträge, weil du Angſt Haft, fie 
ſetzen dich ſonſt auf die Straße. Du läufſt bei den Demon⸗ 
ſtrationen mit, du mußt in die Betriebsverſammlungen, 
mußt Maifeiern, alles nur, weil du ſonſt ihren Terror 
zu fürchten haſt. Das ſind die geiſtigen Waffen deiner Ge⸗ 
noſſen: Und willſt du nicht mein Bruder ſein, ſo ſchlag ich 
dir den Schädel ein. Warum ſtößt dich denn hier die Ge⸗ 
walt nicht ab?“ 

„Ein jeder redet ſo dumm, als er iſt“, zahnt der Lenz 
dazwiſchen, „der Schorſchl kann auch nichts dafür.“ Aber 
Krafft ſpricht unbeirrt weiter: „Das Gute bricht ſich auch 
ohne Gewalt Bahn, ganz richtig! Aber wenn ſich ihm Ge⸗ 
walt entgegenſtellt, muß es ſich die Bahn frei machen.“ 

„Jetzt kommen wir der Geſchichte ſchon näher“, nickt der 
Michl. „Ihr habt ſo eine Art Schutzgarde für eure Redner. 
Das iſt gar nicht ſo dumm vom Hitler.“ „Eine, auf die er 
ſich verlaſſen kann, Michl, mit der er überall hingehen 
kann.“ „Und das Volk aufhetzen!“ platzt der Otto wieder 
dazwiſchen. „Ja, Otto! Gegen den Rieſenſchwindel der 
Parteien — aufhetzen mit der entſetzlichen Wahrheit der 
Tatſachen, aufpeitſchen aus dem Dahinduſeln, daß ſie wach 
werden. Wenn ſie auch grantig brummen, was für ein 
Grobian das iſt, wo ſie grad ſo ſchön geträumt haben vom 
Weltfrieden und vom Schlaraffenland. Daß ſie die graue 
Not und die ſchwarze Zukunft ſehen! Und wir werden im⸗ 
mer weiterhetzen, daß ſie nicht wieder einſchlafen, wenn die 
Drehorgeln der Parteien ihre alten Walzer ableiern: 
Schlaft ruhig, Genoſſen, die Internationale erkämpft das 
Menſchenrecht für euch.“ 

„Ja, und wir gehen jetzt auch ſchlafen“, meint der Lenz 
und ſteht auf. „Anſchauen kann man ja die Verſammlungs⸗ 
gaudi vom Hitler einmal, aber das hat noch Zeit. Wenn 
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er ſchließlich grad einmal ein Thema hat für den Mittel- 
ſtand, das unſereinen angeht.“ „Ja, und wenn der Hitler 
die Gummiknüppel abgeſchafft hat bei ſeiner Garde“, lacht 
der Otto unter der Türe, und Krafft ſpottet dagegen: „Ich 
ſag's ihm, er ſoll euch einmal die Speiſekarte ſchicken, dann 
könnt ihr was ausſuchen für euren ſchwachen Magen. Eine 
recht gute Erholung bis zum nächſten Mal, und vergeßt den 
Gummiknüppel nicht für unſere Verſammlung hier.“ „Und 
den Geldbeutel für freiwillige Spenden“, ruft Berta ihnen 
nach, daß der Michl ſich nochmals umdreht und lacht: „Juden 
iſt doch der Zutritt verboten? Wer hätte denn ſonſt ein 
Geld?“ 

Auf dem Heimweg frägt der Lenz den Michl: „Gehſt du 
wirklich hin in eine Hitlerverſammlung?“ „Fällt mir ein, 
wo ich lauter Note als Kundſchaft hab'. Wenn mich einer 
fieht, kann ich meinen Metzgerladen zufperren.“ „Sit bei 
mir auch ſo, ich habe die Kirchenarbeit und brauch' dann 
gar nimmer ins Pfarrhaus kommen.“ „Überhaupt, was 
tun wir bei einer Arbeiterpartei, wir ſind alteingeſeſſene 
Bürger, das paßt nicht für uns.“ „And aus den katholiſchen 
Vereinen täten ſie uns auch ausſchließen und wir ſind 
immer gut angeſehenen Katholiken geweſen.“ „Ich ſag' ja 
nicht, daß ich was gegen den Hitler hab', wenn er's beſſer 
machen kann, daß wir wieder ein ordentliches Geld kriegen. 
Den Viehjuden tät' ich's ja gönnen, wenn er's im Schlacht⸗ 
hof 'nauswerfen laſſet von ſeiner Garde.“ „And ich tät's 
den Roten gönnen, wenn er fertig werden tät' mit dem Ge⸗ 
ſindel übereinand'.“ „In vielem hat er ja recht, der Hitler.“ 
„Holſt mich das nächſte Mal ab?“ „Wie heut! Gut’ Nacht!“ 

Der Otto redete mit dem Schorſchl noch vor ſeiner Haus⸗ 
türe: „Der Hans hat leicht reden, der ſteckt nicht unter lau⸗ 
ter roten und ſchwarzen Beamten, die jedes Wort erluren 
und zum Inſpektor hintragen, daß man eine miſerable 
Qualifikation kriegt und dann die Jungen bei der Beför⸗ 
derung einem vorturnen.“ „Jawohl! Der hat ja keine 
Ahnung, wie es in einem Betrieb zugeht. Wie neidig einer 
auf den andern iſt. Bei mir wär's halt aus, wenn ich in 
ſo einer Verſammlung erblickt würde.“ „Bei mir grad ſo. 
Alſo heut in acht Tagen läuteſt bei mir im Vorbeigehn.“ 
„Natürlich! Servus Otto!“ 
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Der Luitpold hat nicht mitgeſprochen. Er hat nur etwas 
auffällig gehuſtet und dann ausgeſpuckt. „Wie alt muß 
man denn ſein, wenn man zu deiner Partei will?“ hatte 
er Berta heimlich gefragt. „Achtzehn Jahre.“ „Das dauert 
noch ein Jahr, bis ich darf. Geht's denn nicht früher? Ich 
bin doch groß und ſehe nach zwanzig aus.“ „Du mußt noch 
warten, Luitpold.“ „Könnt ihr mich denn zu gar nichts 
brauchen, ich kann doch Flugblätter austragen oder ſonſt 
was.“ „Ich rede einmal mit meinem Mann. Es iſt doch 
eine Verantwortung.“ „Ach, für mich braucht kein anderer 
verantwortlich ſein, ich bin doch ſelber ein Mann.“ „And 
was für einer“, mußte Berta lachen. 


SA-Mann 


Dis neue Geſchäftsſtelle der Partei in der Corneliusſtraße 
wirkte wie ein Magnet. An den Schaufenſtern klebten 
Zeitungsausſchnitte und Bilder, die rot angeſtrichen waren 
und von lebhaft debattierenden Gruppen Vorübergehender 
in der Agitation für und wider ausgewertet wurden. 
Krafft ging auf ſeinen Gängen in der Stadt gerne kleine 
Umwege, die ihn vorüberführten. Oft traf man Bekannte 
aus den Verſammlungen, die auch nicht früher den Heim⸗ 
weg fanden, ehe ſie nicht das Neueſte der Politik in ſtunden⸗ 
langem Fragen und Horchen erlauert hatten. Oder man las 
im engen Vorraum der Schalter die zergriffenen Blätter 
der Bruderpartei in Deutſchböhmen und Sſterreich durch, 
man lachte ſich aus über den letzten Hakenkreuzkoller der 
„Münchner Peſt“ und über die gruſeligen Zeitungsenten, 
die ſie jeden Tag friſch aufgeſchmalzen über Hitler und 
feine dunklen monarchiſtiſchen Pläne brachte. Vorſicht, 
Proletarier, daß dieſe Hitler⸗Reaktion nicht über Nacht mit 
einem König daherkommt. Die ſchwarzen und bürgerlichen 
Zeitungen brachten in der Regel zur ſelben Zeit voll Ab⸗ 
ſcheu die blutrünſtigen Drohungen der Hitler⸗Leute mit 
einer neuen Revolution und warnten den Staat vor der 
Gefolgſchaft dieſes Oſterreichers, die nur aus verkrachten 
Exiſtenzen und dem röteſten Abſchaum der Vorſtädte be⸗ 
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ſtehe und zu allem fähig ſei, nur nicht zu einer aufbauen⸗ 
den Mitarbeit am Staat — in Ruhe und Ordnung. 

Kraffts Gedanken am Wege zur Corneliusſtraße ſind 
wieder einmal in einem fortwährenden Durcheinander⸗ 
brodeln, unter dem ein drängendes Suchen nach klaren 
Worten der Erkenntnis ringt, denn klare Worte 
Sind ſcharfe Waffen. Durch dieſe verſchlungene 
Wildnis zuckt plötzlich ganz vom tiefſten Grunde ſeiner 
Seele auf ein altbekanntes, ſchönes Klingen. Wie ein 
Glockenton unter geſtürzten Trümmern. Er ſteht und horcht. 
Und merkt, wie andere Menſchen zögernd den Schritt ver⸗ 
halten in unerwartetem Staunen. Ein Lied, ein altes Lied 
rauſcht durch die Straßen im harten Takt ſoldatiſcher 
Marſchſchritte. Jener rauhe Klang aus Männerkehlen, der 
in gemeinſamer Wucht mit packender Gewalt die Gemüter 
erſchüttern kann. Hallend bricht es fernher von den Wän⸗ 
den der Straßen: „O Deutſchland hoch in Ehren — du 
heil'ges Land der Treu...“ 

Um eine Straßenecke biegt eine Fahne, die alte, ver⸗ 
ſunkene Reichskriegsflagge, die verpönten Farben Schwarz⸗ 
Weiß⸗Rot im fächelnden Tuch, vom alten, vertrauten Sol⸗ 
datenlied umbrandet. Er ſteht und ſtarrt, von einem 
Schauern gezwungen. Das hier, das iſt das ewige, große 
Deutſchland! Fahne, Lied und Soldaten! 

Es ſind kaum ein halbes Hundert junger Männer, die da 
heranmarſchieren, eine tollkühne Verwegenheit in dieſer 
Zeit. Jeden Augenblick müſſen ſich die Menſchen ringsum 
von ihrem faſſungsloſen Staunen erholen und ſich darauf 
beſinnen, daß dieſer Aufzug ja eine unglaublich höhniſche 
Herausforderung des Volkes iſt. Eine kaltſchnauzige Miß⸗ 
achtung der geweſenen Revolution. Das Lied, die Fahne — 
und die Marſchkolonne! 

Denn es iſt ungeſchriebenes Geſetz, von allen ängſtlich 
reſpektiert: Die Straße gehört dem Proletariat! Dem 
Marxismus und ſeiner Internationale! Wehe denen, die 
dieſes Recht der Roten zu verletzen wagen! Die ganze Re⸗ 
publik muß ſich im Augenblick auf dieſen wahnſinnigen 
Haufen ſtürzen und ihn zermalmen mit der Wucht ihres 
unbeſtrittenen Dafeins. 

Oder ſoll man lachen über dieſe kindlich naiven Burſchen? 
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Die zu dumm find, um nur zu ahnen, was fie da tun? 
Harmloſe Verrückte wahrſcheinlich. Kopfſchüttelnd lächelt 
man hinterdrein. Einige deuten bezeichnend mit dem Finger 
an die Stirn. Denn was wollen denn die paar Mann da? 
Die republikaniſche Schutzgarde iſt erſt kürzlich mit acht⸗ 
tauſend Mann marſchiert. Und die Kommuniſten allein 
würden ſchon im Umfehen mit dieſen paar Einfaltspinſeln 
fertig ſein. Vielleicht ſollte man ſie gutmütig warnen, 
ehe 

Da! Da geht es ſchon los. Kein Wunder. Die empörten 
Paſſanten werden immer mehr. „Das iſt eine Provokation!“ 
„Haut ſie doch auseinander — die Monarchiſtenbrüder — 
die kaiſerlichen Kapitaliſtenhunde. Geht doch drauf!“ 

„Gott ſchütze unſer teueres, geliebtes Vaterland!“ — 

„Pfui — ui! Nieder!“ „'runter den Fetzen!“ Pfeifen und 
Johlen. — „Pfui! Schamt's enk net? — ös Hitlerhund' — 
ös Saubuam, Arbeiterverräter! — Haut ſe's doch z'ſamm!“ 

„. . . die zwingt ihr nimmermehr ins Joch, fie dauern 
aus wie Erz.“ 

Wie gebannt hat Krafft die umtobte Fahne im Blick, 
die mit der Marſchkolonne herankommt. Jetzt erkennt er 
ſchon die roten Armbinden mit dem ſchwarzen Hakenkreuz 
im weißen Kreis an den im Gleichſchritt ſchwingenden 
Armen, die ihre Hände um ſtarke, eichene Spazierſtöcke 
klammern. Es iſt die Sturmabteilung ſeiner Partei, die 
„SA.“ genannt. Ein bunter Haufe in Räuberzivil, einige 
tragen alte Waffenröcke und Soldatenmützen. Und im 
Heulen und Pfeifen hallt es: „Laſſet hoch das Banner 
wehn! Zeigt der Welt, zeigt dem Feind, wie wir treu zu⸗ 
ſammenſtehn ...“ 

Kein freundlicher Zuruf trifft ſie. Sie ſchauen verbiſſen 
geradeaus, nur manchmal ſtreift ein Blick über das 
drängende, fuchtelnde Gejohle am Gehſteig. Um ſo erſtaun⸗ 
ter ſind ſie, daß plötzlich aus dem Gewühl ein Arm mit 
einem Hut hochfährt und eine gellende ſcharfe Stimme ruft: 
„Heil! — Heil, SA.!“ 

„Ja, den ſchaugt's o — dir ſchrei'n ma ſcho: Heil!“ An 
den einzelnen wagen ſie ſich heran. Krafft iſt plötzlich ein⸗ 
gemauert von Menſchen und blickt in geifernde Geſichter 
und weiß ſofort, daß das jetzt kommt, was er ſchon einmal 
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erlebt hat. Er ſpürt nicht den Hagel der Hiebe über feinem 
Schädel, er muß in einer grimmigen Wut auflachen, daß 
er jetzt dreinſchlagen darf, endlich dreinſchlagen in dieſe 
Brut. Einer will ihm das Abzeichen herunterreißen, ein 
Geſicht, das ſchon ohne einen beſonderen Anlaß zum 
Draufſchlagen aufreizt, ein Hundsgeſicht. Das trifft er mit 
der Fauſt blitzſchnell von unten ans Kinn, daß ſich die 
blutunterlaufenen Augen verdrehen. Noch einer will ihn 
anfallen, aber er knickt von einem Magenſtoß getroffen 
lallend aufs Pflaſter. 

Und da wird es plötzlich frei um ihn her. Der Knäuel 
zerſtiebt nach allen Seiten. An den Hauswänden lehnen 
taumelnde Geſtalten mit bleichen, entſetzten Geſichtern, über 
die das Blut vom Schädel rinnt. Und vor ihm liegen die 
zwei, die er niedergebort hat, und nun, zum Bewußtſein 
kommend, lauernd und kriechend zur Seite ſchleichen. Die 
Kolonne iſt nicht mehr da, nur um die Fahne herum ſtehen 
noch einige Leute, von denen einer auf ihn zugeht und 
ſagt: „Di' haben ſ' net vui zug'richt!“ Hans winkt aber 
lachend: „Macht nichts, Kamerad. Darf ich bei euch mit⸗ 
marſchieren?“ „Freilich gehſt mit uns! Du biſt doch bei 
der Partei? Mir kommſt ſchon bekannt vor. Haben wir 
uns nicht in der letzten Verſammlung geſehen, neben dem 
Eingang?“ „Freilich!“ Das iſt ja der SA.⸗Zugführer, der 
in dieſer letzten Verſammlung auf Krafft ſchnurgerade zu⸗ 
ging und befahl: „Du ſtellſt dich hier in den Gang!“ „Aber 
ich bin doch ...“, hatte Krafft entgegnen wollen. „Halt 's 
Maul! Da Haft du eine Armbinde, nachher wieder ab⸗ 
liefern!“ Es war noch eine von den erſten ſchwarzweißroten 
Armbinden der Hofbräuhausſchlacht, in deren weißen Strei⸗ 
fen ein Hakenkreuz mit Tintenblei gemalt war; die roten 
Binden heute ſind noch unerhört neu, und es iſt wohl das 
erſtemal, daß ſie über die Straßen getragen werden. Lachend 
hatte Hans die alte Binde übergeſtreift: „Wenn ich fetzt ein 
Gegner wäre?“ „So ſiehſt du aus!“ war die lakoniſche Er⸗ 
widerung. „Alſo, wenn einem nicht paßt, was der Hitler 
heut ſagt, den holſt heraus und wirfſt ihn hinaus! Stock 
haft du keinen?“ „Nein!“ „Dann nimmſt halt einen Maß⸗ 
krug, wenn's zum Raufen kommt.“ Was braucht es auch 
lange Erklärungen zwiſchen zwei Frontſoldaten. 
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Während fie kurz dieſe Erinnerungen austauſchen, richtet 
ihm einer Kragen und Krawatte zurecht und läßt ihn in 
ein ſpiegelndes Schaufenſter gucken mit der gemütlichen 
Feſtſtellung: „Guat ſchaugſt aus!“ 

Freilich ſieht er gut aus, ſeine blonden Haare ſind blut⸗ 
verklebt und wirr, am Kopf und über den Augen ſind ein 
paar blaue funkelnde Knöpfe aufgeſchwollen, daß er lachen 
muß über dieſe Verzierungen ſeines edlen Hauptes. Was 
ſeine Frau dazu ſagen wird? Ach, ſeine Frau! Ihm war 
noch vorhin, als wäre er wieder der ledige, unabhängige 
Soldat von einſt. 

Ein Pfiff ſchrillt. Die Kolonne ſammelt ſich wieder, 
noch atemlos und glühend von der Verfolgung. Einige 
bringen nur noch das abgedroſchene Ende von ihrem Stock 
mit und ſagen verächtlich: „Der hat nichts getaugt“, ehe 
ſie ihn in die Straßenrinne werfen. Verſchiedene laſſen 
einen Gummiknüppel wieder hinter die Flanken ihres 
Rockes verſchwinden. Leiſes Lachen geht durch die Reihen, 
die Augen glühen noch, und der Fahnenträger wirft das 
geraffte Tuch der Fahne wieder hinter ſich. 

Krafft bittet den Führer: „Laſſen Sie mich auch mit⸗ 
marſchieren, ich werde SA.⸗Mann.“ Der muſtert ihn 
lächelnd: „Sie ſollten eher zum Arzt.“ „Wenn ich den Hut 
aufſetze, ſieht es mir kein Menſch an.“ „Gut! Melden Sie 
ſich am Schluß des Marſches noch einmal bei mir!“ 

Sie nehmen Krafft in die Mitte beim Weitermarſchieren. 
Ein neues, ihm noch unbekanntes Lied ſtieg auf voller 
Trutz: „Kam'rad, reich mir die Hände...“ Von den 
Fenſtern ſchimpfen einige Weiber herab. Finſter grollend 
ſtanden die Bürſcherln beiſeite, die vorhin noch ſo laut 
geweſen waren. Ein Guß Waſſer zerſpritzte neben ihren 
Füßen am Pflaſter. Manchmal kollerten Steine, die ihr 
Ziel verfehlt hatten, durch ihre Füße, und irgendwer warf 
einmal überflüſſige Kohlen von einem Fenſter herab. 

Immer zwiſchen das eine und andere Lied ſangen ſie 
dann einen Vers mit aller Lungenkraft, den ſich Krafft 
von einem neben ihm marſchierenden Sachſen, den das 
politiſche Wetter nach München als Studenten verſchlagen 
hatte, vorſagen ließ: „Schmeißt ſie raus, die ganze Juden⸗ 
bande, ſchmeißt ſie raus aus unſerm Vaterlande, ſchickt 
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fie wieder nach Jeruſalem, ſchlagt ihnen gleich die Haren 
ab, ſonſt gomm'n ſe wieder hem.“ Sie wurden kaum ver⸗ 
legen an Verſen, die ſie als Landsknechte bei dem Frei⸗ 
korps gelernt hatten. 

Das wurde Krafft bald inne, daß ſolche verwegene 
Landsknechtnaturen es waren, die hier marſchierten mit 
ihrer aufreizenden Fahne. Jene als Abenteurer verrufenen 
Geſtalten der Nachkriegsjahre, die noch immer nicht faſſen 
wollten, daß dieſe ſchwarzrotgelbe Republik für immer 
bleiben ſollte, ſtatt einem freien, kühnen Deutſchland, deſ⸗ 
ſen Geiſt der vier Jahre noch immer ihre Geſtalten umwit⸗ 
terte, Platz zu machen. Dieſe groben, eiſernen Kerle, die 
noch mit jedem roten Aufſtand fertiggeworden ſind. Wie 
Krafft ſo hört, iſt ein guter Teil von ihnen erſt aus Ober⸗ 
ſchleſien zurückgekommen, wieder einmal bitter enttäuſcht 
im Herzen. Die altvertraute, ſcharfe Luft der Front weht 
in dieſen kurzen Reihen, die knappe Sprache der Soldaten, 
die über einen blutenden Schädel erſt einen Witz macht, ehe 
ſie ein bedauerndes Wort findet, und niemals überraſcht 
iſt, vom unerhörten Glück ſo wenig wie von der allerſchönſt 
beſchiſſenen Sauerei. 

Es war das wenige Gold der jungen Jahrgänge des 
Krieges, das nicht von der Schlammflut des Umſturzes und 
der Sucht nach Behaglichkeit begraben war. Das mit der⸗ 
ſelben Befriedigung ein Daunenbett oder den blanken Bo⸗ 
den zum Schlafen benützte, mit dem gleichen Appetit den 
„blauen Heinrich“ aus dem Kochgeſchirr löffelte, wie es 
Kaviar⸗ und Lachsbrötchen von einer ſilbernen Platte ge⸗ 
nommen hätte. Dem alle menſchlichen Amſtände vollkom⸗ 
men wurſcht waren, das nicht auf alte Schicklichkeit und neue 
Sitten achtete, das über geſchichtswerdende Tatſachen und 
Geſetze einfach hinwegging, wenn es ſeinem Sehnen galt: 
Der Ehre eines unglücklichen, aber in ſeinem Unglück um 
ſo größeren deutſchen Vaterlandes. Sie ſagten das Wort 
nicht gern, und wenn es ihnen über die Lippen kam, dann 
war es hart wie ein Kommandowort. Wie bei einem, der 
rauh und kurz von ſeinem Mädel ſpricht, damit niemand 
merkt, wie heiß und gewaltig ſeine Liebe zu ihm iſt. 

Hätte einer gefragt: „Liebt ihr euer Vaterland?“, ſie 
hätten gelacht: „Du haſt wohl einen Vogel!“ Wenn aber 
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in einem Winkel des Reiches deutſche Not um Hilfe rief, 
wenn ſie hörten, daß einer mit dreckigem Maul von Deutſch⸗ 
land geſprochen hatte, dann hatten ſie keine Ruhe mehr, 
dann konnten ſie ohne Rührung oder Bedenken Beruf und 
Daheim verlaſſen und ſich durchſchlagen ohne einen Pfennig 
in der Taſche bis dorthin, wo ſie mit anderen zuſammen⸗ 
trafen, denen das Blut wallte wie ihnen, wenn ſie auch 
kaum darüber miteinander ſprachen. Und wenn man ſie am 
Ende wieder mit Schimpf und Schande auseinanderjagte, 
das ging ihnen wie Waſſer an die Haut, aber nicht weiter 
hinein, wo das Feuer brannte, von dem ſie lebten: Ihr 
unerſchütterlicher Glaube an Deutſchland. 

Da iſt nun mit den Landsknechten aus München die 
Kunde in die Kreiſe der Landsknechte im Reich gedrungen: 
„Da iſt einer, der weiß, was er will. Der ſagt das endlich 
einmal laut, was uns ſchon lange getrieben hat. Menſch, 
der Kerl iſt einer von uns, ein altes freiwilliges Front⸗ 
ſchwein. Den müßt ihr euch einmal anhören, das iſt zum 
Schießen, wie der mit dem roten Gſchwerl umſpringt. Und 
wenn der die Juden durchzieht und die hohen Herrn Bon⸗ 
zen Spießruten laufen läßt, da legſt dich einfach hin vor 
Lachen. Und wennſt nur noch einen Stein als Herz unterm 
Waffenrock haſt, der dreht es dir um, als wenn es von 
Wachs wäre. Wie er heißt? Hitler heißt er! — Den kennt 
niemand? Den werden ſie ſchon noch alle kennenlernen!“ 

Den einen und andern hat es doch nach München ge⸗ 
trieben. Es weht ſo etwas wie ein nationaler Wind in 
Bayern. Da ſitzen die politiſchen Wolkenſchieber von der 
alten Fahne. In Berlin, dem galiziſchen Waſſerkopf, die 
vom neuen Schmachtlappen. Es braut ſich was zuſammen. 
In München riecht es auf Schritt und Tritt nach Wider⸗ 
ſtand. Und die Seele dieſes Widerſtandes, dieſer einzigen 
deutſchen Hoffnung, iſt dieſer Hitler, den niemand kennt 
im Reich 

„Und wenn ſie uns die Stiefelſohl'n mit Kaviar be⸗ 
ſchmier'n, wir laſſen uns, wir laſſen uns von Ebert nicht 
regier'n. Die Republik hat uns gefragt: Wollt ihr nicht 
kapitulier'n? Da haben wir: Nein, nein geſagt, wir wollen 
keinen Pleitegeier führen!“ 

Das kann Krafft ſchon mitſingen, das ſind die alten 
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Knüppelverſe der Freikorps, die kennt er. Auch das Lied 
von Borkum, das alte, antiſemitiſche mit dem Endvers: 
„Und wer uns naht mit platten Füßen, die Naſe krumm, 
die Haare kraus, der ſoll nicht deutſches Land genießen, 
der Jud muß 'naus, der Jud muß 'naus!“ 

„Wie gefällt dir das?“ fragt der Sachſe. „Schön iſt's 
grad nicht, aber deutlich!“ lacht er. 

„Achtung jetzt! Klar zum Gefecht!“ ſagten ſie von vorne 
durch, denn die Marſchkolonne bog jetzt in eine düſtere 
Straße ein. Da ſtanden ſie in den Hausgängen, und im 
Nu waren die Fenſter dick voll von Neugierigen. Ein ſchal⸗ 
lendes Hohngelächter quoll ihnen entgegen. Deutlich hatten 
ſie gehört, wie einer vom Fenſter herabbrüllte: „An Hitla 
ſei' Kindagart'n!“ Geifernde Weiber ſpuckten herein: 
„Hurenkerl, weiße Hundsbuam — Pfui Deixel! Mit enkern 
Arſchwiſch!“ Krafft ſchaut ſeinen Nebenmann an und feixt: 
„Das zarte Geſchlecht!“ Und der zitiert auf ſächſiſch: „Ehret 
die Frauen, fie flechten und weben — himmliſche Roſen ...“ 
Eine Bierflaſche zerſchellt hart neben ihren Schuhen. Da 
— beinahe! Gerade konnten ſie noch ausweichen, aber der 
Aſchenteller fegte Kraffts Hut vom Kopf. Der Schlag war 
leicht, aber der Hut iſt fort. Mit Freudengeheul hat ihn 
die Menge zertreten. Macht nichts. Hüte wachſen ja wieder 
nach, die Augen nicht. 

Je näher ſie jetzt mit dröhnendem Singen der Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Partei kommen, um ſo öfter grüßt einer der 
Vorübergehenden überraſcht freudig die Kolonne. Es war 
nur ſiebenmal im ganzen der Fall, doch iſt ihnen, als gäbe 
es hier in dieſer Ecke der Stadt überhaupt nur Menſchen 
ihrer Geſinnung, und es macht ihnen ſchon wieder Mühe, 
ſich noch zu erinnern, daß das nicht immer ſo war. Sie 
meinen auch, nun wüßte die ganze Stadt, daß ſie unerhört 
aufreizend die Straßen durchzogen haben. Und es iſt gar 
nichts dabei, denken ſie, als endlich das Kommando gellt: 
„Abteilung — halt! — Weggetreten!“ 

„Der Hitler iſt noch da!“ ſagt einer, als man Krafft 
hinter der Fahne durch den Hauseingang in einen engen 
Raum ſchiebt, der allem Anſchein nach einmal eine Küche 
war. Flugblätter ſind in Bündeln an der Wand geſtapelt, 
ein paar große Wimpel feſſeln den Blick mit ihrer Farben⸗ 
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glut, und in einigen Pappſchachteln iſt Papier zum Schrei⸗ 
ben neben Tintenzeugen. Da ſitzt einer und nimmt die An⸗ 
meldung des SA.⸗Mannes Hans Krafft entgegen, prüft die 
Mitgliedskarte der Partei, händigt ihm eine dieſer weithin 
leuchtenden Armbinden gegen Bezahlung aus. Er muß noch 
etwas unterſchreiben, und wie er ſeinen Namen hinſetzt, 
verſtummt plötzlich der Stimmenlärm im Gang, und eine 
ſonore Stimme fragt: „Wo iſt der Mann?“ Sie kommt ihm 
bekannt vor, und die plötzliche Stille iſt ſo ſeltſam, daß er 
ein wenig beklommen wird und wirklich erſchrickt, wie er 
ſich umwendet. Denn unter der Tür erſcheint der Mann, 
den er bisher nur von ferne ſah. Ein paar blaue Augen 
blicken ihn durchdringend an, daß er ſich unwillkürlich 
zuſammenreißt und etwas heiſer rauh herausbringt: 
„Heil!“ Er weiß noch gar nicht, daß er gemeint iſt, und 
wird ganz heiß rot, als Hitler vor ihm ſtehen bleibt und 
feine Hand nimmt und fagt: „Brar!“ Das freut ihn ſo, 
daß er ganz ſtolz ſagt: „Das wird noch nicht das letztemal 
geweſen ſein.“ And da lacht ihn der Führer ſo herzhaft an, 
daß irgendein dummes Gefühl ihm die Augen brennen 
macht und er kein Wort mehr ſagen kann. Und die andere 
Hand des Führers packt ihn an der Schulter und rüttelt 
ihn ein wenig. Sie ſchauen ſich nur in die Augen — und 
verſtehen ſich. Du biſt mein Führer! — Und du biſt mein 
Kamerad! 

Einige, die in ſeiner Gegend wohnen, begleiten ihn nach 
Hauſe. Der lange Fahnenträger — Heinz nannten ſie ihn 
— iſt darunter und fragt: „Wohnſt du auch in unſerem 
Glasſcherbenviertel?“ Und dann kommt ihm ein ſpöttiſcher 
Gedanke: „Da müßten wir einmal durchmarſchieren, wie 
heut! Wir könnten glatt in den Speibatzen erſaufen.“ 
„Wird auch noch drankommen“, prophezeite Hans ganz 
zuverſichtlich und erzählte, daß er ausgerechnet in jener 
Straße wohne, wo er im Mai neunzehn mit den Roten ſich 
herumſchoß. Das wußten ſie alle noch recht gut. Ein hagerer 
Blonder, der Max, kam beim Reden darauf, daß er Kraffts 
Frau ſchon von Kindsbeinen an kannte, und der lange 
Heinz war auch vom Hörenſagen im Bilde, daß er die ſchöne 
Berta geheiratet habe. „And das biſt ausgerechnet du? 
Darfſt jetzt zu mir du jagen, weilſt auch dabei biſt. O bonna 
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siera — da hau di Hera — na jan ma mehra!“ Das war 
ſein Leibſpruch, mit dem er jeden begrüßte. Der Sepp fiel 
gar aus den Wolken, wie ſich herausſtellte, daß er nur 
einige Häuſer weiter von Krafft weg wohnte, und meinte 
ſinnierlich: „Jetzt das iſt gut, hab' ich ſchon einen Kamera⸗ 
den in der Nähe!“ 

Sie bringen Krafft vor ſein Haus und verſprechen, daß 
ſie ſich jetzt möglichſt immer vorher bei ihm treffen wollen, 
wenn ſie ausrücken müſſen. Am Montagabend wollen ſie 
nachſchauen, ob ihm der Hut ſchon wieder paßt. „Aber ſchön 
war's doch! Heil!“ 

Berta iſt längſt voll Unruhe, wo er denn jo lange bleibt. 
Sie wollten doch heute ins Theater gehen, die „Meiſter⸗ 
ſinger“ hören. Aber jetzt iſt es ſchon zu ſpät geworden und 
die Karten verfallen. Sie hat ſich vorſorglich in Staat ge⸗ 
worfen, erwartend, daß er doch noch zeitig genug ein⸗ 
paſſieren würde. Da kommt er ja endlich, reißt die Türe 
auf und lacht. Sie ſieht ſeine wirren Haare, das geronnene 
Blut auf der verbeulten Stirn und verfärbt ſich ein wenig 
vor Schreck. Er ſchreit aber, als hätte er ein ganzes Regi⸗ 
ment vor ſich: „Berta, heut hab' ich mit dem Hitler ge⸗ 
ſprochen!“ Da hat ſie ſich ſchon gefaßt und lächelt: „And 
dabei hat er dich ſo zugerichtet?“, daß er hellauf lacht und 
ſich ſetzen muß. „Das war der Grund, aber es war ſchon 
vorher. Iſt ja gar nicht der Rede wert. Aber zwei hab' ich 
glatt knockout geſchlagen. Das hätteſt ſehen ſollen — weißt, 
ſo! Einen regelrechten Kinnhaken von unten und einen 
Schwinger —.“ „Halt! Ich will noch länger leben“, weicht 
ſie ſeinen demonſtrierenden Fäuſten aus. 

Dann bringt ſie eine Schüſſel voll Waſſer und ſagt: 
„Wart nur, jetzt werde ich dir den Kopf waſchen!“ Und 
während ihre Finger ganz zart ſchonungsvoll jeine Haare 
vom Blut reinigen und die Schwellungen betaſten, fragt er: 
„Wie ſchaut's denn aus?“ „Schlimm genug, du Raufbold!“ 
„Das iſt ja noch gar nichts. Da hätteſt du meine große 
Verwundung im Feld ſehen ſollen.“ „Wir ſind nicht im 
Feld.“ „Da haben wir“ — ſie drückte ihm das Geſicht ins 
Waſſer — „ſo was gar nicht“ — ſie taucht ihn wieder, und 
als er luftſchnappend vollendet: „verbunden!“ — taucht ſie 
ihn lachend zum drittenmal und ſagt: „Dir werd' ich helfen! 
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Vergißt der Menſch ganz auf feine Frau — und daß er in 
die Oper ſoll —.“ „Jeſſes, die —.“ „Iſt ſchon fort! Und die 
Blumen haſt natürlich auch vergeſſen?“ „Ach!“ „Ja, ach! 
Der Mutter ihren Geburtstag haſt natürlich auch ver⸗ 
ſchwitzt.“ „Um Gottes —.“ „Ja, fo einer ſollte gar nicht heiraten 
dürfen. Wie ein kleiner Bub! Wenn er eine Fahne ſieht und 
Soldaten ſingen hört — iſt er ganz weg und lauft mit — und 
hat alles vergeſſen. Sogar an ſeinen Kopf denkt er nimmer. 
Eins, zwei, drei, vier, fünf — und das iſt nur ein halber — 
fünfeinhalb Treffer haſt kriegt.“ „Au!“ „Macht nichts. Mir 
hat das Wartenmüſſen auch nicht wohl getan.“ „Muß ich 
ſchließlich doch zum Arzt?“ „Nein, das Vergnügen gehört 
ſchon mir.“ Er ſpürt, mit welcher Sorgfalt ſie ſeine Haare 
trocknet und mit kundigen Fingern kühlende Salbe auf⸗ 
legt. Dann hält ſie ihm den Spiegel vor, daß er ſehen 
kann, wie er ausſieht, aber er meint leichthin: „Das vor 
einem Jahr war viel ſchlimmer.“ „Da weiß ich ja gar 
nichts davon!“ „Es hat meiner Schönheit alſo nichts ge⸗ 
ſchadet“, lacht er und hält ſtill, wie ſie ihm den Kopf ein⸗ 
bindet. Als ſie an die Ohren kommt, zieht ſie ſein Geſicht 
heran und lacht ihm in die Augen — und küßt ihn ganz 
plötzlich wie wild. „Dein Sohn wird einmal der gleiche wie 
du, heut nachmittag, wie du gerauft haſt, hat er ange⸗ 
fangen im Mutterleib ganz wild herumzuſtoßen.“ „Berta!“ 
„Ja, er rührt ſich ſchon.“ „And ich hab' dir jetzt alle Freude 
verpatzt!“ „Ich bin ja froh, daß es nicht ſchlimmer iſt. Was 
hat denn der Hitler geſprochen?“ „Brar!“ hat er gejagt. 
„Sonſt nichts?“ „Das andere hat er mir mit ſeinen Augen 
geſagt. Schau mich an, dann ſag' ich dir's wieder.“ Sie tat 
es und fragte dabei: „Du, was haſt denn du geantwortet?“ 
„Daß es noch nicht das letztemal war.“ „Das ſieht dir 
gleich!“ „Aber Unkraut verdirbt nicht.“ Dafür wurde ſie 
vom Unkraut ganz unverſchämt oft geküßt. 

So traulich ſchön wurde der Abend noch, daß ſie, wie ſo 
oft in ihrer jungen Ehe ſchon, wieder einmal den gleichen 
Gedanken nachhingen und lachend daraufkamen, als ſie 
ihm das Wort von der Zunge nahm: „Jetzt iſt mir lieber, 
wir ſind daheimgeblieben.“ And er ergänzte: „Am ſtillen 
Herd zur Winterszeit ...“ „Es iſt doch ſchon Frühling“, 
korrigierte ſie in ſein Summen. „Richtig!“ lacht er, „die 
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Prügelſzene war auch ſchon“, daß fie mitlachen muß! 
„Wahn, Wahn, überall Wahn!“ 

„Ja, überall! Du hätteſt nur die Geſichter heute ſehen 
ſollen und dieſe Wut in den Augen. Ich hab' mir nimmer 
helfen können — weißt, alles hat gebrüllt, kein einziger 
hat ſich für die Fahne eintreten trauen — da hab' ich es 
tun müſſen. Und dann hab' ich mich auch einſchreiben laſſen 
zur SA. Es iſt dir doch recht?“ 

„Ich habe es kommen ſehen. Wenn du nicht ſelber dazu⸗ 
gegangen wärſt, hätte ich dich ſchicken müſſen.“ 
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Angriff auf die Hochburg 


bonna siera — Sepp, hau di hera! — Na jan ma 

mehra. Abzählen, ob alles da iſt!“ Das war natürlich 
der lange Heinz, der ſo ſprach mit ſeinem kollernden Baß, daß 
man meinte, es rede einer durch ein Bierfaß zur Umwelt. 
Berta mußte auch immer leiſe in ſich hineinlachen, wenn 
Heinz das Sprechen anfing. Denn ſeine Stimme ſchien um 
zwanzig Jahre älter, als er ſelber war. Was nun Heinz 
ſehr laut und zu viel redete, ſparte der Sepp durch lang⸗ 
ſames Setzen ſeiner Worte, wobei er ſich niemals hinreißen 
ließ, ſeine Gefühle im ruhigen Ton ſeiner Worte preis⸗ 
zugeben. Man mußte ihm ſchon auf die Augen ſehen, um zu 
wiſſen, ob das Ernſt oder Spaß ſei, was er daherbrachte, 
Ironie oder Fanatismus. Der Max dagegen war wieder 
lebendiger, immer gut aufgelegt, und liebte es, alle ſchwie⸗ 
rigen Dinge und ſich ſelbſt als Schwerſtes von allen lachend 
von der verkehrten Seite her aufzurollen. Die Kinder waren 
ihm alle zugetan, weil er mit ihnen reden konnte, als wäre 
er ſelber noch ein kleiner Bub. Der blumige Dialekt der 
deshalb berüchtigten Vorſtadt klang bei ihm ſtets launig 
humorvoll. 

„Ihr lacht drauf los, als wären die ſchönſten Zeiten“, 
ſagte Krafft. „Weinen werden wir!“ protzte der Max, 
„weinen meine lieben Angehörigen ſchon genug über den 
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mißratenen Maxl. Das ganze Geſchäft verdirbt er mit ſei⸗ 
ner „Beobachter ⸗Leſerei und feiner Politik. Die geſamte 
Familie bringt er in Verruf, daß ſie genau ſo hirnver⸗ 
brannt wäre, ſo hitlernarriſch. Direkt ſchämen muß man 
ſich vor anſtändigen Bürgersleuten, wenn der eigene Sohn 
ſich unter die Arbeiter miſcht. Nein, wo nur der Maxl hin⸗ 
geratet, das liegt doch nicht in der Familie? So was Dum⸗ 
mes, wo doch der Hitler ſchuld iſt an der Inflation.“ 

„Ausgezeichnet!“ lachte der Heinz und ſteckte die andern 
an, daß Berta entſetzt ihre Ohren zuhielt, weshalb der 
Heinz zu ſich ſelber ſagte: „Etwas piano, wenn ich bitten 
darf, Schalldämpfer anſtecken!“ Er war nämlich nebenbei 
noch Muſiker, in der Hauptſache aber Aſſiſtent beim Gericht, 
und ſprach gleich von ſeiner ausſichtsreichen Laufbahn: 
„Geſtatten, daß ich meinen Steckbrief bekanntgebe? — 
Beſagter iſt Jahrgang 99, noch ein paar Monate im Feld 
geweſen, ſchwer verwundet gefangen worden. Als Affe in 
Zivil durchgebrannt in die Schweiz. Heim und zum Frei⸗ 
korps, bei Pelkum dabei geweſen. Wieder heim und ein 
Mädel zur Braut gemacht; ewige Braut natürlich, weil er 
noch nicht exiſtenzreif iſt. In der Jugend nichts gelernt, 
ſchon dumm geboren. Was wird er dann? Beamter, ſagte 
der alte Herr, weil er auch einer iſt. Zur Juſtiz, weil der 
Alte auch dort iſt, als Aſſiſtent für die mittlere Laufbahn. 
Aber heute ſchon ein hoffnungsloſer Fall, weil Antiſemit. 
Geworden durch den Umgang mit ſeinen Vorgeſetzten. Ver⸗ 
dient ſein Zigarettengeld ſchon aus eigener Kraft in der 
höchſten Gehaltsklaſſe. In der Judenfrage ausgezeichnet 
bewandert, hat in drei Monaten perfekt mauſcheln gelernt, 
denn ein Jud bei der Juſtiz iſt ein doppelter Jud. Bis jetzt 
noch wird Beſagtem die C. V.⸗Zeitung koſtenlos zugeſtellt 
von hohen Gönnern. Wenn Hitler nicht wäre, würde der 
junge Mann längſt beſchnitten ſein. Natürlich nur geiſtig 
geſprochen, ſo, wie die herrliche Judenrepublik bei der 
Geburt nicht getäuft, ſondern beſchnitten worden iſt. Ein 
Staatsfeind, einer von jenen verruchten Beamten, wie der 
Scheidemann ſagt, die die Republik haſſen, aber ſich un⸗ 
geniert von der Republik bezahlen laſſen. — Und wie!“ 

„Das kann man jetzt überall hören, der neueſte Schlager 
vom Scheidemann“, brummte der Sepp. 


679 


„Krampf!“ fiel der Max ein, „die Republik koſtet bloß, 
zahlen müſſen ja wir. Im Gegenteil, der Scheidemann 
gehört entlaſſen, weil er für ſeinen Schwindel auch noch 
ſeine verdorrte Hand aufhält.“ „Sollteſt aber einmal ſehen“, 
entgegnete Heinz, „wie meine Herren Kollegen jetzt ihre 
Ang republikaniſche Geſinnung 'raushängen laſſen aus 

ngſt 16 

„Das iſt doch immer ſo“, miſchte ſich Berta ein. „Wer die 
en hat, hat das Recht. Und wir haben halt noch feine 

acht.“ 5 

„Da müßten wir ſchon einen pfundigen Putſch machen, 
anders kommen wir nicht hin“, behauptete der Max, „denn 
die Mehrheit kriegen wir niemals durch Wahlen. Die hat 
noch keine Partei erhalten, nicht einmal die Roten nach 
der Revolution.“ Der Sepp ſpuckte in die Hände: „Los! 
Wir ſind ſchon da! Auf geht's!“ 

Aber Heinz lachte: „Alter Berufsputſchiſt! Das tät' dir 
ſo paſſen. Etwas kurz treten, daß die anderen nachkommen, 
die wir noch brauchen. Mit unſerer Handvoll SA. kann 
man vielleicht zur Not einen Trambahnwagen beſetzen, 
aber keinen Staat.“ 

„Richtig“, lachte Hans, „mit dem Kopf durch die Wand 
rennen, das tut höchſtens dem Kopf weh. Wißt ihr, was 
mir hier in München ſofort aufgefallen iſt, ich meine, ſo 
im Leben der Stadt?“ 

„Höchſtens, daß es nach Juden ſtinkt“, lachte der Max. 

„Erraten!“ nickte Krafft. „Ich dachte, in München gäbe 
es weniger Juden als anderswo. Es wimmelt hier aber 
genau ſo vom Samen Jehovas. Ein neues Warenhaus nach 
dem andern taucht auf, die alten vergrößern ſich, und die 
ſoliden chriſtlichen Geſchäfte verkrachen dafür. Nichts wie 
Elend, wo ſie hinkommen.“ Gelaſſen wiegte der Sepp mit 
ſeinem Kopf: „Meiner Frau hab' ich es ſchon ausgetrieben, 
die geht zu keinem Juden mehr zum Einkaufen. Ich kämpfe 
gegen die Juden, weil ich ſpür', wie ſie uns langſam hin⸗ 
machen, und meine Frau tät' ſie noch unterſtützen mit 
meinem Geld, daß ſie noch frecher werden können. Vom 
roten Konſumverein hat ſie auch raus müſſen. Am Bau 
preſſen und plagen mich die Herren Genoſſen wegen meiner 
Politik, und meine Frau hat bei ihrer Geſellſchaft ein⸗ 
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gekauft. Das wär' ja noch ſchöner, dann könnt' ich ja gleich 
daheimbleiben.“ 

„Ganz recht!“ rief Berta beifällig. „Das iſt ein Gebiet 
für uns Frauen. Mit dieſer Parole müſſen die christlichen 
Geſchäftsleute bearbeitet werden. Ich ſtecke immer mein 
Abzeichen an und frag' vor dem Einkaufen, ob die Firma 
jüdiſch iſt. Das wirkt bei den Chriſten, ſie ſpitzen die Ohren. 
Und die Juden ärgern ſich, wenn man wieder geht.“ 

So kam man bald vom Hundertſten ins Tauſendſte, und 
die drei Gäſte in Kraffts Stube ſahen bald, daß ſie es hier 
nicht mit Neulingen zu tun hatten, als Hans von ſeinem 
Kampf in der Heimat erzählte, von den Erfahrungen mit 
den geheimen Großmächten im Staat, und wie er zuletzt 
ins Gefängnis kam. 

„Reſpekt vorm Dampfſchiff!“ nickte der Sepp unterm 
Erzählen, und ihre Augen leuchteten, als ſie Hans anſahen. 
Da war einer, der ſchon ſo ſchwer gelitten hatte für ihre Idee, 
daß ſie davor verblaſſen mußten, einer, an dem ſie ſich auf⸗ 
richten und an ſeiner Seite geringſchätzig drohenden Schika⸗ 
nen und Gefahren entgegenſehen konnten. Erſt gar, als ſie 
hörten, wie Berta ihn wieder frei gebracht hat, da lachten 
ſie herzzerbrechend, was das für zwei ganz gewürfelte Bun⸗ 
desgenoſſen ſind, die ſie da gefunden hatten. 

„Euch kann man ruhig ſo laſſen“, lachte der Sepp freund⸗ 
lich zu Berta hin, und der „Max ſang belustigt: „A ſo a 
Weiberl is a Freud' — —. 

Als ſie wieder ernſter wurden, ſprach Krafft weiter: 
„Hier in der Straße find mir damals im Mai neunzehn die 
Augen aufgegangen, und jetzt ſitze ich im gleichen Haus, wo 
mir meine Frau in den Weg trat und wo das politiſche 
Denken bei mir angefangen hat. Das ſind jetzt bald drei 
Jahre her. So lange war ich fort und habe draußen geſucht 
und manchen anderen ſolchen Sucher angetroffen. Sogar 
bei einer ähnlichen Partei war ich lange. Da ſagen ſie 
zwar: Wir wollen das gleiche wie Hitler, wir brauchen ihn 
nicht. Kein Zweifel, daß ſie es wollen, aber ſie bringen 
nichts fertig. Nur Hitler kann es! Mir ſcheint es kein 
Zufall, daß ich jetzt wieder am gleichen Fleck gelandet bin. 
Das Schickſal geht oft ſonderbare Wege mit uns. Vielleicht 
braucht es mich grad hier und nicht woanders.“ 
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Er machte eine nachdenkliche Pauſe, und die drei Kame⸗ 
raden horchten auf den Klang, den ſein Reden in ihnen 
weckte und der ihr verborgenes Empfinden ins helle 
Bewußtſein riß. War es nicht genau ſo bei ihnen? Bis ſie 
zu Hitler geſtoßen ſind. Bedächtig meinte der Max: „Wenn 
man darüber nachdenkt, wie ſaudumm ſich oft was ergibt, 
hintennach ſieht man, daß es ſo ſein hat müſſen. Wird mit 
dir auch nicht anders ſein.“ 

„Drum mein' ich, wir fangen einmal richtig an in dieſem 
Stadtviertel“, fuhr Krafft eifrig weiter. „Nicht, daß die 
Roten meinen, wir trauen uns nicht.“ 

Sie ſchauten ihn ganz entgeiſtert an. „Dich hat's ja!“ 
ſtieß ungläubig der Sepp heraus, „ausgerechnet in der 
roten Hochburg? Wir vier Manderl da?“ Und der Heinz 
lächelte ſkeptiſch: „Da können wir uns gleich einen Sarg 
anmeſſen laſſen.“ „O mei!“ tat der Max, als erbarme ihn ; 
die Anſchuld des unwiſſenden Krafft. „Der Hans kennt ja 
unſere Kavaliere und Barone vom Vorſtadtadel nicht. — 
Luke, hau eahm 's Meſſa eini, kriagſt a Spreiz'n!“ 

„Doch, ich kenne ſie!“ lachte Krafft. „Das ſind die glei⸗ 
chen wie woanders auch. Aber es ſind Gott ſei Dank nicht 
alle ſo. Wir finden ſchon die, die zu uns paſſen.“ 

„Wie ſtellſt du dir das vor?“ fragte Heinz zweifelnd. 

„So genau weiß ich das ſelber noch nicht“, erwiderte 
Hans, „das bringt die Gelegenheit mit ſich. Bisher iſt ja 
nichts geſchehen in dieſem Stadtteil. In den weniger roten 
Bezirken ſtehen ſchon Sektionen der Partei. Grad unſeren 
Wohnbereich halte ich für den wichtigſten der ganzen Stadt. 
Das muß die Roten ins Mark treffen, wenn hier was un⸗ 
ternommen wird. Und drum muß etwas getan werden. Hier 
iſt ja noch kaum ein Flugblatt in ein Haus gekommen. Un: 
ſere Plakate werden regelmäßig von den Roten herunter⸗ 
geriſſen. Sie kennen Hitler nur aus ihren Lügenwiſchen, 
ſie haben noch kaum einen aus ihren Straßen hervorgehen 
ſehen, der das Hakenkreuz trägt. Auf den Bretterzäunen und 
Bauplanken ſtehen ihre Schlachtrufe, aber kein einziger von 
uns. Arbeit grad genug! Fangen wir doch an!“ 

„Anfangen können wir ja, aber dann iſt's aus!“ „Nein, 
Max, es kommt drauf an, wie wir es anpacken.“ „Na, da 
bin ich geſpannt.“ „Vielleicht kriegen wir ſogar Hilfe von 
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anderen Kameraden.“ „Kein Drandenken, die find ſelber 
noch zu wenig in ihren eigenen Sektionen. Haben ja wir 
bisher dort helfen müſſen.“ „Dann müſſen wir um neue 
Kameraden ſchauen, ſelber werben!“ „Daß du jetzt gar ſo 
verſeſſen biſt auf das Geſchwerl in dieſem Glasſcherben⸗ 
viertel?“ 


„Deswegen, Max, weil wir ſonſt bald wieder aufgeben 
müſſen, was wir wollen. Vier SA.⸗Männer und vielleicht 
noch ein Dutzend ſtillverborgene Mitglieder, die ſich nicht 
'raustrauen unter achtzigtauſend Einwohnern, können ſich 
einfach nicht halten. Entweder mehr werden oder wieder 
aufhören, eins von beiden.“ 

„Da mußt du ſchon erſt mit Hitler drüber ſprechen“, 
ſchlug der Heinz vor. „Er wird dir ſagen, ſeht zu, daß ihr 
erſt genug Leute findet.“ „Alſo werben, Heinz! Haſt du 
keinen Freund, den du herbringen kannſt?“ „Freunde 
ſchon, aber die lachen mich ja aus, höchſtens der Fritz — 
aber der iſt ja noch kein Nationalſozialiſt.“ 

„Solche wüßte ich auch“, warf der Max ein, „gleich ein 
halbes Dutzend von meinen ehemaligen Einwohnerwehr⸗ 
kameraden. Seit der Kahr geſagt hat, er ſteht und fällt mit 
der Einwohnerwehr, und dann doch umgefallen iſt und die 
Gewehre abgeliefert hat, ziehen ſie ſo nicht mehr recht da 
drüben. Aber ſie warten drauf, bis erſt bei uns was zu⸗ 
ſammengeht.“ 

„Dann ſollen ſie drüben bleiben!“ ärgerte ſich der Sepp. 
„Das iſt nicht richtig, Sepp!“ rügt Hans. „Du biſt doch 
auch einmal ein Parteirekrut geweſen. Her mit den Bur⸗ 
ſchen, wir drillen ſie ſchon!“ „Aber anfangen kannſt doch 
nichts damit!“ „Iſt mir nicht Angſt, Sepp. Die wachſen 
raſch hinein — und wenn nicht, ſind ſie gleich wieder drau⸗ 
ßen. Probieren geht über Studieren! Wie viele bringt jeder 
mit?“ 

Sie wiegten noch überlegend die Köpfe, bis endlich der 
Max begann: „Zwei vielleicht.“ „Auch ſo was“, ſagte der 
Heinz, und der Sepp überlegte noch, bis er herausbrachte: 
„Ich garantiere für einen.“ 

„Ich ſelber weiß noch keinen“, geſtand Krafft, „mein Be⸗ 
kanntenkreis iſt noch ſehr klein.“ „Aber ich!“ rief Berta. 
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„Wer iſt es?“ „Das darf ich noch nicht verraten, ihr wer⸗ 
det ſchon ſehen das nächſte Mal.“ 

Beim Heimgehen blieb der Heinz plötzlich ſtehen und 
ſagte: „Wir haben ja die Hauptſache vergeſſen. Einer muß 
doch den Führer machen.“ „Der Hans natürlich!“ meinte 
der Max, aber der Sepp behauptete trocken: „Er iſt's ja 
ſchon lang.“ 


* 


Mehrere Wochen vergingen, und ſie waren noch immer 
dieſelben vier Mann. Der Heinz zuckte die Achſeln und der 
Max wurde ganz fuchtig, wenn man ihn nach ſeinem ver⸗ 
ſprochenen Zuwachs fragte. „Der Muſſolini hat mir bei der 
Einwohnerwehr das ganze Kraut ausgeſchüttet mit ſeinem 
Marſch auf Rom. Jetzt kommt's auf, halten ſie mir vor, 
ihr wollt eine Diktatur, eine Tyrannei wie in Italien, daß 
keiner mehr ein Wort ſchnaufen darf, wenn's dem Hitler 
nicht paßt. So eine Freiheit wollen wir nicht, danke für 
Obſt und Südfrüchte. Jetzt ſieht man, wie national ihr ſeid. 
Gegen die eigenen deutſchen Brüder in Südtirol ſtellt ihr 
euch. So charakterlos ſind wir nicht, wir haben noch nicht 
vergeſſen, daß Italien uns im Krieg im Stich gelaſſen hat. 
Wir werden keine Faſchiſten. Und ich? — Ich ſollt' mich 
ſchämen, ſo einen Vaterlandsverrat mitzumachen. Zu allem 
Unglück haben ſie in der Stadt einige von uns mit ſchwar⸗ 
zen Faſchiſtenhemden und unſeren Armbinden rumlaufen 
ſehen; ſo eine dumme Nachmacherei beſtärkt ſie in ihrer 
Meinung und ſtößt ſie ab. Sie bleiben, wo fie ſind.“ 

„Dasſelbe in Grün! — fagt der meine“, erzählte der 
Sepp. „Der Muſſolini iſt ein Arbeiterfeind, alle Arbeiter⸗ 
zeitungen und Gewerkſchaftshäuſer hat er verbrennen laſſen, 
Hunderte von Arbeitern ſind ermordet worden. Alles hat 
er unterdrückt, jede freie Meinung. Das möchte der Hitler 
genau ſo machen, drum kann ein Arbeiter kein Hakenkreuzler 
werden. So ein Staat, in dem der Arbeiter nichts zu ſagen 
hat, wo einfach jeder erſchoſſen wird, der nicht ‚Heil!‘ 
ſchreit, und hint' und vorn und oben und unten ein Haken⸗ 
kreuz anſteckt, der ſoll ſchon gar nicht entſtehen können. 
Gegen die Juden ſchreit ihr — und gegen die Arbeiter 
geht es!“ 
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„Und das haſt du nicht widerlegt?“ fragte Hans. „Doch!“ 
ſagte der Sepp. „Aber er glaubt es mir nicht. Er ſagt zwar, 
mir glaubt er ſchon, daß ich es ehrlich meine, aber der Hitler 
iſt ein Lump, ein Schwindler.“ 

„Haſt du ihm nicht unſere Zeitung gegeben?“ „Freilich! 
Aber das iſt erſchwindelt, was da drin ſteht, ſagt er; denn 
alle Blätter, nicht bloß die roten, auch die ſchwarzen, die 
nationalen und die neutralen ſchreiben ganz das Gegenteil 
von Italien als wir. Da iſt vorläufig gar nichts zu machen.“ 

Der Heinz räuſpert ſich: „Hm — hä — hm! Bei mir war 
es anders. Meinen zwei Kollegen hat der Muſſolini impo⸗ 
niert. So müßte es der Hitler auch machen, einfach auf 
Berlin losmarſchieren, die Juden zum Teufel hauen. Aber 
ſie ſelber haben eine Heidenangſt, weil der Scheidemann 
geſagt hat, es muß die Staatsverwaltung geſäubert werden 
von ſolchen Veamten, die Feinde der Republik ſind. Schlechte 
Qualifikationen ſchweben am Horizont, und für einen Be⸗ 
amten iſt doch die Beförderung das einzige, was er noch 
erreichen kann. Davon hängt ſeine Exiſtenz ab, reſtlos ab. 
Gar nichts zu machen, ſag' ich euch.“ 

„Das hat aber ganz anders gelautet, Heinz. Du mußt 
deinen Kollegen ſagen, was der Scheidemann wirklich ein⸗ 
geſtanden hat, nicht was die republikaniſche Preſſe bloß zu⸗ 
gibt. — Wir find ein Volk von Bettlern geworden, jagt der 
Scheidemann ſelber, der uns Freiheit, Frieden und Brot 
verſprochen hat nach dem Sieg auf der ganzen Linte. Wir 
hungern und frieren, ſagt er weiter, und wundert ſich dann, 
daß eine allgemeine Achtung vor der deutſchen Republik 
noch nicht da iſt, die ſoviel verſprochen und nichts gebracht 
hat als Not und Elend.“ 

Da klopfte es. Ein fremder Herr ſtand draußen und 
fragte, ob er hier recht wäre. Dem Sepp gab es gleich einen 
Riß: „Das iſt er! Ein Kollege von mir, ein anderer, der 
ſich für uns intereſſiert. Wolf heißt er.“ „Herein damit!“ 
flüſterte Krafft und rieb ſich erwartungsvoll die Hände. 

Dann ſaß ein bleicher, fanatiſch ausſehender Menſch mit 
am Tiſch, der aber von gewöhnlicher Politik, wie er gleich 
einleitend ſagte, nichts mehr wiſſen wollte. Sie merkten 
aber bald, daß er im Herzen ein glühender Bolſchewiſt war, 
denn er ſprach, etwas verblümt zwar, gleich von Sowjet⸗ 
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rußland als dem einzigen freien Staat auf Erden. Darin 
war er wohl einig mit ihnen, daß dieſe Republik weggefegt 
werden müßte, aber dann könnte in konſequenter Entwick⸗ 
lung der Revolutionstheorie, wie Rußland als Beiſpiel 
zeige, nach der Herrſchaft der Menſchewikis nur die Diktatur 
der Bolſchewiki kommen. Hartnäckig weigerte er ſich, zu⸗ 
zugeben, daß es auch anders gehen könnte. Hitler bedeute 
nur einen reaktionären Rückſchlag von kurzer Dauer, der 
vielleicht ſogar nötig ſei zur raſenden Beſchleunigung des 
bolſchewiſtiſchen Entwicklungsprozeſſes. In Italien werde es 
auch bald ſo weit ſein. Der Bluttyrann Muſſolini ſei nur 
der Wegbereiter für ein Sowjet⸗Italien. Das ſei eben leicht 
bei einer Diktatur, man brauche nur den Kopf wegputzen, 
dann wäre die brodelnde Maſſe reif für eine Diktatur 
anderer Art. Der Diktatur von unten herauf, nicht von 
oben herab. Auf die Menge des Blutes käme es gar nicht 
an, die dabei vergoſſen wird, wenn dadurch alle übrigen 
Kräfte für die Weltrevolution frei würden. In einem Jahr⸗ 
zehnt wäre doch die ganze Welt umgeſtürzt, die Grenzen 
ausgewiſcht, die Klaſſe der reaktionären Beherrſcher und 
Monarchen beſeitigt und der Völkerfrühling angebrochen. 
Der Menſch wird dann frei geworden ſein vom Opium der 
Religionen, vom Bluff der Raſſen, vom Plunder der alten 
Staaten und vom Zwang der Bajonette. 

„Herr Wolf, Sie haben ein falſches Bild von der Erde 
und ihren Menſchen“, ſagte Krafft zu dem bluttriefenden 
Phantaſten. „Sie reden wie ein papierenes Buch, nicht wie 
ein Menſch aus Fleiſch und Blut. Sie haben Hitler ſchon 
angehört, ſchon oft, ſagen Sie, wir vier haben Ihnen das 
Herz auf den Tiſch gelegt, aber Sie verſtehen uns nicht. Ihr 
Herz iſt tot und Ihre Welt, die Sie ſich vorſtellen, iſt genau 
ſo tot. Gehen Sie doch nach Rußland, das iſt auch im Ster⸗ 
ben. Da muß ein Fehler in Ihnen ſein, da iſt etwas ein⸗ 
gefroren in Ihrer Bruſt, daß Sie nur noch ein blanker Ver⸗ 
ſtandesmenſch geblieben find und wie ein Irrſinniger ſpre⸗ 
chen. Sowjetrußland iſt ein großes Narrenhaus, ein Land, 
das zu einer Wüſte wird, und das nur Narren für ein 
Paradies halten können. 

Wenn wir ſo ſagen wollten wie Sie, auf Blut kommt 
es nicht an, wenn es im Wege ſteht, und wenn wir Ihnen 
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als Gegner die Gurgel durchſchneiden wollten, dann ſchreien 
Sie nach Ihrem Recht aufs Leben. And wenn man Ihnen 
das Freſſen wegnimmt, dann brüllen Sie. Rußland iſt ein⸗ 
mal die Kornkammer der Welt geweſen, und doch ver⸗ 
hungerten dieſen Winter über Millionen Menſchen da drü⸗ 
ben in der Kornkammer. Ganze Länder ſterben aus. Das 
Sterbenlaſſen, das iſt Ihre großartige Weltanſchauung. 
Leben geben, das können Sie nicht. Die Menſchen wollen 
aber leben, nicht ſterben. Und alle wollen leben, nicht nur 
Sie allein. Sie wollen andere umbringen, damit Sie leben 
können. Das iſt keine Kunſt. Leben und leben laſſen, das 
iſt ſchwerer, aber beſſer! Und das wollen wir Hakenkreuzler. 
Sie wollen das nur nicht verſtehen. Drum hat es keinen 
Zweck, wenn wir weiterreden.“ 

„Vielleicht ſpäter einmal. Ich frage wieder einmal an.“ 
„Das iſt nutzlos.“ „Wir wollen es abwarten — Heil 
Moskau!“ 

„Heil Hitler!“ ſchrie ihm der Sepp ins Geſicht, packte 
ihn überraſchend flink mit den Fäuſten und ſtellte ihn in 
einem Schwung vor die Türe. Herr Wolf wurde doch ein 
wenig bleich dabei und wunderte ſich nicht mehr, daß er 
die Treppe hinabgeworfen wurde. „Entſchuldigen S' ſchon“, 
ſagte der Sepp zu Berta, „wenn ich hier auch nicht der 
Hausherr bin.“ 

„Macht nichts“, lächelte fie, „es war ja Ihr Gaſt!“ Und 
da lachten ſie, wie eben alte Landsknechte lachen können. 

Es wurde ſelbſtredend noch mancherlei Werbetaktik hin⸗ 
und herberaten, aber ſchließlich meinte Hans: „Laßt das 
Reden mit dieſen Leuten vorläufig ſein, wir betteln 
keinen. Wo alle Mittel verſagen, muß das Beiſpiel wirken. 
Es iſt endlich Zeit, daß in unſerer Ecke was geſchieht, ein 
Lebenszeichen, daß wir da ſind und uns nicht fürchten vor 
der Maſſe der Gegner. Morgen iſt eine große Verſamm⸗ 
lung der Partei im Zirkus. Hitler ſpricht. Vergangene 
Nacht ſind bei uns heraußen wieder alle Plakate abgefetzt 
worden. Morgen nachmittag ſeid ihr um fünf Uhr hier bei 
mir!“ 

„Ausgeſchloſſen, ich hab' erſt um ſechſe Feierabend“, warf 
der Sepp ein. „Dann hörſt früher auf, nimmſt dir irgend⸗ 
eine Ausrede, es muß ſein.“ „Wenn's ſein muß“, nickte der 
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Sepp, „dann bin ich halt da.“ „Ich werde Zahnweh mar» 
kieren und mich wegſchwindeln“, lachte der Heinz, und dem 
Max ſtand es ſowieſo frei, daheim zu gehen, wann er 
wollte. 8 

Draußen läutete es wieder, und Berta lief diesmal gleich 
ſelber zum Offnen. Etwas verlegen kam der Luitpold her» 
ein. Berta ſchob ihn an den Tiſch heran und ſagte: „Das 
iſt mein verſprochener Zuwachs, wenigſtens einer, der nicht 
lange wenn und aber ſagt.“ Das beſchämte ſie alle ein 
wenig, daß ſie nichts ſagen konnten. Erſt als Hans meinte: 
„Das geht nicht, der Luitpold iſt noch zu jung für die 
Partei“, meinten ſie auch, er ſei noch zu jung. 

Aber da machte der Luitpold ſeine Brieftaſche auf und 
holte eine nagelneue Mitgliedskarte heraus. „Das iſt doch 
nicht möglich?“ verwunderte ſich Hans und ſah einmal die 
Karte und dann den Luitpold an. „Biſt du denn ſchon 
achtzehn Jahre?“ Hans rechnete nach, 1904 geboren, macht 
bis 1922 achtzehn. „Stimmt wirklich!“ meinte er dann, „da 
kann man nichts dagegen ſagen, aber der Otto wird die 
Wand hinaufklettern, wenn er das erfährt.“ 

„Den Otto frage ich nicht“, ſagte trotzig der Luitpold. 
„Im Krieg hätte ich auch fortmüſſen, da hätteſt du nicht 
geſagt, ich bin noch zu jung.“ „Wahr iſt's!“ lachte der 
Heinz, „ich war ja noch nicht einmal achtzehn, wie ich ins 
Feld bin.“ 

„Zur SA. habe ich mich auch einſchreiben laſſen“, ſagte 
der Luitpold und zog eine Armbinde aus der Taſche. 
„Reſpekt vorm Dampfſchiff!“ kollerte der Heinz gönnerhaft: 
„Darfſt jetzt du zu mir ſagen, aber nicht frech werden, jun⸗ 
ger Grashupfer.“ „Und morgen gleich antreten, pünktlich 
da ſein um fünf Uhr!“ ordnete der Max an. „Um fünf 
Uhr ſchon?“ fragte Luitpold. „Ja, ausnahmsweiſe erſt um 
fünfe. Kannſt wohl nicht?“ „Ich? Ich bin um fünfe da 
wie eine Brezen beim Bier. Geht ſchon der Schwindel in 
einem.“ „Hört, hört! die Jugend!“ lachte der Max. Aber 
Krafft fragte ſcharf: „Welcher Schwindel?“ 

„Jetzt iſt's ja wurſcht, wenn ich's ſage, daß ich mich ver⸗ 
ſchrieben habe am Aufnahmeſchein, ich bin erſt 1905 ge⸗ 
boren.“ 

Das gab einen Aufruhr. Es ärgerte ſie gewaltig, daß ſo 
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ein Rotzlöffel fie alte Soldaten und obendrein ihre Partei 
anſchwindelte, aber ſie mußten doch über ſo viel Frechheit 
lachen. Und im Grunde genommen freuten ſie ſich, daß es 
doch noch die gleichen Kerle unter den Jungen gab, wie ſie 
ſelber einſt waren, als ſie ſich freiwillig ins Feld ſchwindel⸗ 
ten und ihrer Mutter gram wurden, weil fie ihren Sohn 
zu ſpät geboren hatte. Sie lachten einander in die Geſichter 
und ſahen, daß keiner gegen den Schwindler war. Es wird 
ſich ſchon zeigen, ob er ſchlapp macht. Natürlich kann man 
ihn nicht gleich einſpannen wie einen Alten, man muß acht⸗ 
geben auf ihn, daß ihm nichts paſſiert, meinen ſie. So hatte 
der Luitpold, ohne es zu ahnen, ſchon vier Schutzengel, und 
die „Alten“ hatten, ohne daran zu denken, einen Antrieb, 
ſich von dem Jungen nicht beſchämen zu laſſen. Wenn ſchon 
ſo ein Lauſer Schneid hat, dann kann es gar nicht ſo ſchwer 
ſein. Die Burſchen müſſen noch alle her, die ſie in Arbeit 
haben, das wäre ja gelacht, wenn ſie das nicht fertig⸗ 
brächten. 


* 


Um fünf Uhr nachmittags iſt die Hauptſtraße der Vor⸗ 
ſtadt ſo lebendig wie ſonſt nie am ganzen Tag. Die Arbei⸗ 
ter aus den Fabriken rennen heimzu, die Frauen beſorgen 
geſchwind das Abendeſſen, in den Schenken wird friſch 
angezapft, und die Kinder jagen nach der Schule ſcharen⸗ 
weiſe durch die Höfe. Um dieſe Zeit des Haſtens bleiben 
die Menſchen mit einem Male auf den Straßen ſtehen und 
gucken nach oben in die Luft, die Kinder ballen ſich zu 
Haufen und kreiſchen vor Vergnügen, daß ſogar die Leute 
aus den Läden und Wirtſchaften heraustreten und nach⸗ 
ſehen, was denn los iſt. Flugzettel! Die ganze tiefe Straßen⸗ 
ſchlucht entlang wirbelt es von weißen, quabbelnden Papie⸗ 
ren, die langſam zu Boden ſchaukeln. Ein wühlendes 
Gedränge entſteht, unzählige Hände ſtrecken ſich, ſo ein 
Ding zu erhaſchen, die Kinder balgen ſich vor Vergnügen 
um die flatternde Überrafhung und rennen heim zur Mut⸗ 
ter, wo ſie voll Stolz das Blatt herzeigen: „Ich hab' eins 
erwiſcht!“ 

Nicht ein Flugzettel iſt liegengeblieben. Wer keinen er⸗ 
haſcht hat, der ſchaut dem andern über die Schulter und 
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lieſt, daß heute abend im Zirkus am Marsfeld dieſer Adolf 

Hitler ſpricht und das ſchaffende Volk Münchens zum Er⸗ 

ſcheinen aufgefordert wird. Erſt jetzt erwacht langſam der 

Groll, als ſie ſich vom Bann dieſes momentanen Geſchehens 

befreit haben, und das Maulen beginnt. Gruppen bilden 

ſich, die um einen herumſtehen, der mordsmäßig auf die 

Hakenkreuzler ſchimpft. Reſolute Weiber finden bald ihre 

gewohnten kraftvollen Worte der Empörung über dieſen 

Kapitaliſtenkrampf. Wo der Hitler nur das Geld her hat 

für dieſe Propaganda mit dem Flugzeug? Was, es war gar 

keins da? Von ſelber 
können doch die Zettel 
nicht herunterfallen. Ab⸗ 
geworfen? Das müßte 
man doch geſehen haben, 
aus welchem Haus, dann 

‚ müßte man dieſe Bande 

ja rauskriegen. 

w Aber fie ſpürten alle 
eine Erſchütterung der 
ſeitherigen Anangreif⸗ 

barkeit ihrer roten Hochburg. Das war ein Schlag gegen 
die Hoheit ihres Vorrechtes, allein zu beſtimmen, was 
politiſch in dieſen Straßen geduldet war oder nicht. Man 
entſinnt ſich der regelmäßig abgefetzten Plakate dieſer Par⸗ 
tei, der deutlichen Warnung, daß ſie in dieſen Straßen 
nichts zu ſuchen hat. Was aber heute geſchah, iſt eine uner⸗ 
hörte Provokation der Arbeiterbevölkerung. Die Funktio⸗ 
näre der Roten laufen einander auf die Bude: „Jetzt 
fangen ſie auch bei uns an, dieſe Hunde!“ „Da muß etwas 
geſchehen.“ „Das muß unter allen Umſtänden unterbunden 
werden!“ „Wer war es?“ „Weiß kein Menſch!“ „Wir müſ⸗ 
ſen es rausbringen, um jeden Preis!“ „Das muß im Keim 
erſtickt werden.“ „Mit allen Mitteln.“ 

And ſo wütete auch der Abgeordnete, den man eigens 
noch am gleichen Abend zu einer vertraulichen Funktionärs⸗ 
beratung geholt hatte. Er log von den ungeheuren Geld⸗ 
mitteln des Großkapitals, das ſich hinter dieſes nationale 
Geſindel geſteckt habe, von den heimlichen Geldern aus 
Italien, die über die Grenze kämen, um den Widerſtand 
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des Proletariats gegen den Faſchismus zu brechen. Das 
begreifen ſie ohne weiteres, denn an ihrer politiſchen Be⸗ 
geiſterung gemeſſen, braucht man allerhand Geld, bis einer 
mitten unter den Feinden das täte, was heute geſchehen iſt. 

Hitler will euch in einen neuen Krieg hineinhetzen, die 
Revolution verraten und die Republik beſeitigen. Einen 
Kaiſer möchte er wieder und den Kadavergehorſam, damit 
der Menſch erſt wieder beim Leutnant angeht. Seid auf der 
Hut! Proletarier, verteidigt eure Revolution! Schlagt ſie 
nieder, dieſe bezahlten Arbeiterverräter, die feigen Söld⸗ 
linge des Kapitals. Dieſe Hochburg bleibt rot in alle 
Ewigkeit! 

Daheim aber ſitzen die Genoſſen vor dem Zettel und leſen 
das Wort „ſozialiſtiſch“ und „Arbeiterpartei“. Wenn ſie ſich 
auch abgeſtoßen fühlen, denn ſie wiſſen längſt aus ihrer 
Zeitung, was das für ein neuer Schwindel der Schlotbarone 
und Generale iſt, aber das ſpüren ſie, daß nichts anderes 
übrigbleiben wird, als ſich mit dieſem Schwindel ausein⸗ 
anderzuſetzen, nachdem er nun einmal bei ihnen ein⸗ 
gedrungen iſt. Es gehört ſchon allerhand Frechheit dazu, 
ganz verwegene Hunde müſſen das fein. 

Der Genoſſe Meier hat Hans ganz aufgeregt auf der 
Treppe angeſprochen: „Haben Sie's ſchon geſehen? Jetzt 
fangen die Hakenkreuzler bei uns auch ſchon an.“ „Warum 
denn nicht, Herr Meier. Das iſt erlaubt, das ſteht ſogar in 
der Verfaſſung. Verbieten kann man ihnen das nicht.“ 
„Aber das iſt doch eine Provokation, ausgerechnet in un⸗ 
ſerer Straße.“ „Finde ich nicht, Herr Meier, die anderen 
Parteien bringen doch auch Flugblätter heraus. Wenn ſich 
da der Gegner immer gleich provoziert fühlen würde, dann 
ginge das Raufen nicht aus.“ „Aber bis jetzt war es doch 
ganz ruhig hier.“ „Dann wird's auch weiter ruhig bleiben, 
ich glaube nicht, daß die Hakenkreuzler anfangen. Das wäre 
dumm von ihnen.“ „Ja, aber die anderen, die laſſen ſich 
das doch nicht gefallen —.“ „Die Hakenkreuzler wahrſchein⸗ 
lich auch nicht.“ „Es hat aber doch keinen Zweck, kein Menſch 
läuft deswegen in ihre Verſammlungen.“ „O doch, Herr 
Meier, Sehen Sie, ich gehe hin, ich bin neugierig geworden. 
Aber ich muß mich ſchicken, ſonſt kriege ich keinen Platz 
mehr. Gute Nacht, Herr Meier.“ 
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Es find auch noch andere hingegangen, denen der Flug⸗ 
zettel den letzten nötigen Anſtoß gegeben hat. Der Max 
und der Heinz berichteten ihm am Zirkus draußen ganz 
freudig, ſie hätten ſchon dem einen und anderen Bekannten 
aus ihrer Gegend am Eingang die Eintrittskarte abgeriſ⸗ 
ſen. Noch nachträglich kicherten ſie über das gelungene 
Stück am Nachmittag um fünf Uhr. Und der Sepp brachte 
ſogar einen daher, der ſich aufnehmen laſſen wollte, einen 
von ſeinen ehemaligen roten Genoſſen. „Da leg' ich meine 
Hand ins Feuer, der tut reſtlos mit bei uns, der ſcheut 
ſchon gar nichts, keinen Gott und keinen Teufel, weil er 
nicht dran glaubt! Da iſt er, ein Spengler, Mathes heißt 
er.“ Der Mathes grinſte zum vielen Gerede vom Sepp: 
„Mach keine langen Pflanz, wo muß ich mich hinſtellen?“ 
„Zu mir, daß du was lernſt, du Pfundhammel.“ 


* 


Das weite Rund des Zirkusgebäudes ſummte wie ein 
Bienenſtock. Unaufhörlich fluteten die Menſchen in den 
Raum. Eine Muſikkapelle dröhnte mit lange nicht mehr 
gehörten Märſchen über das Stimmengebrodel der Men⸗ 
ſchenmenge hin. Von der Tribüne herab hing das neu⸗ 
artige, aufreizend rote Tuch mit dem berüchtigten Haken⸗ 
kreuz im weißen Kreis. Das iſt hier ſo ganz anders als 
die dumpfe, gedrückte Atmoſphäre der roten Verſammlun⸗ 
gen oder die gähnende Langeweile der bürgerlichen. Ein 
friſchlebendiges Fluidum ſtrömt hier von Menſch zu Menſch. 
Das iſt die Atmoſphäre, die der Münchner liebt, dieſes un⸗ 
gezwungene Vertrautſein mit den fremden Nachbarn, die 
offene Herzlichkeit ohne Schranken, wenn man doch dem⸗ 
ſelben gleichen Zweck zuliebe zuſammengekommen iſt. Ich 
will Hitler hören, du willſt ihn hören, der andere auch und 
der ebenfalls. Leicht hat er es nicht als Redner, die Münch⸗ 
ner ſind kritiſch, die wollen nicht bloß ſchöne Sätze hören, 
ſondern ein warmes, aufrichtiges Herz dahinter ſpüren. And 
er muß ſchon mehr können als gut reden, wenn er ſich in 
dieſer politiſch ſo ſpröden Stadt durchſetzen will, in der die 
Gegenſätze vielſeitig und ſchroff aufeinanderſtoßen. 

Da kommt er! Ein Trommeln, Klatſchen und Rufen über⸗ 
dröhnt die Marſchweiſen der Muſik, aber die größere Zahl 
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der Gekommenen bleibt abwartend ruhig ſitzen und wun⸗ 
dert ſich ein wenig über den Begeiſterungsſturm ſeiner An⸗ 
hänger. Das find die von ihm ſchon verrückt Gemachten, von 
denen man ſo oft in den Zeitungen lieſt, die hyſteriſchen 
Weiber und politiſchen Abenteurer, die ja ſo zahlreich ſein 
ſollen in dieſen verworrenen Zeiten. Kritiſch muſtern die 
Unvoreingenommenen ihre begeiſterten Nachbarn. Hyſte⸗ 
riſch und abenteuerlich ſehen ſie gerade nicht aus, es ſind 
Menſchen wie ſie, Arbeiter, Angeſtellte, Beamte, Geſchäfts⸗ 
leute. Auch Frauen, aber ſie ſehen nicht ſo aus wie die 


Frauenrechtlerinnen, wie dieſe abſtoßenden Amazonen der 
Politik. Da kann man ruhig auch ſeine eigene Frau oder 
Braut einmal mitbringen. Schon allein das, daß keine Ju⸗ 
den im Raum find, gibt der Menge ein bisher ungewohn⸗ 
tes, auffallendes Ausſehen. Man ſieht das längſt vergeſſene 
Geſicht des Volkes einmal wieder geſchloſſen vor ſich, nicht 
lauter Arbeiter allein, oder lauter Bürger, lauter ehe⸗ 
malige Offiziere oder lauter finſteres Vorſtadtgeſindel. Das 
hier iſt ein anderes Bild, etwas Neues. Keine Klaſſen⸗ 
unterſcheidung wie bei den anderen Parteien, von denen 
jede ihren ganz beſtimmten Kreis aus einer Standes⸗ 
ſchichte umfaßt. Ein befreiender Eindruck berührt wohl⸗ 
tuend die Gemüter ſchon vor Beginn der Rede. Und wenn 
einer gekommen iſt, um einmal laut ſeinen Haß gegen 
dieſen Hitler hineinzuſchreien in die Menge, dem ſinkt der 
Mut vor den Männern mit der ſonderbar deutlichen Arm⸗ 
binde, die überall in den Gängen ſtehen. Schon ihre prü⸗ 
fenden, muſternden Blicke über die Sitzreihen hin bannen 
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jeden Gedanken an einen ſolchen Verſuch. Und außerdem 
iſt hier wirklich keine Atmoſphäre zum Krakeelen, es iſt 
keine Reſonanz hier im Raum für billige Schlagwörter, 
man ſpürt, man könnte ſich dabei lächerlich machen. Hier 
geht doch ein tieferes Denken durch die Menge, als es ſonſt 
in politiſchen Verſammlungen zu bemerken iſt. 

Schon die Einleitung des Verſammlungsleiters iſt von 
einer Kampfesſchärfe, voll von Ausdrücken und Behaup⸗ 
tungen, die man ſonſt in der Öffentlichkeit ängſtlich ver⸗ 
mieden ſieht. Und dann tritt dieſer vielgeſchmähte und doch 
von manchen ſchon ſo fanatiſch verehrte Hitler hinter das 
rote Tuch mit diefem eigenartig faſzinierenden Zeichen. Da 
klatſchen ſie ſchon wieder, und er hat doch noch gar nichts 
geſagt. Das iſt doch etwas übertrieben, findet man, und 
knöpft ſich abwehrbereit bis oben zu, denn man iſt nicht ſo 
hingeriſſen kritiklos wie die anderen. Dieſer junge Mann 
da oben auf der Tribüne ſieht gar nicht nach dem aus in 
ſeinem abgetragenen Anzug, was aus ihm gemacht wird. 
Mache iſt es, Schiebung! Das machen doch alle Parteien 
ſo, jede lobt ihren Führer zu einem Abgott der Mitläufer 
hinauf, beſonders wenn er noch jung iſt, wie diefer da... 

Es iſt erwartungsvolle Stille im weiten Rund des Rau⸗ 
mes, als Hitler ruhig zu ſprechen beginnt. Und es iſt 
eigentlich nichts Neues, was er anfangs erzählt. Er redet 
nicht, er erzählt bloß. So weit her ſcheint der Ruhm alſo 
nicht zu ſein. Man lacht ein wenig, wenn er ſeine politi⸗ 
ſchen Gegner bloßſtellt in treffenden Sätzen, aber das 
tun dieſe mit ihm genau ſo. Die Stimme iſt ganz gut, das 
Deutſch ſoweit einwandfrei, manchmal ſprüht ſchon ſo 
etwas wie Geiſt zwiſchen den Worten, und ſeine Kritik 
wird jetzt allmählich beißend ſcharf. Hat gar nicht ſo un⸗ 
recht damit. Das hat man auch ſchon gedacht oder wenig⸗ 
ſtens dumpf gefühlt, daß es ſo ſein muß — und da — da 
hat er jetzt den Nagel auf den Kopf getroffen, faſt hätte 
man mitgeklatſcht im Beifallsſturm. Nur nicht hinreißen 
laſſen, vernünftig bleiben, ſo leicht läßt man ſich nicht ein⸗ 
ſeifen von ein paar richtigen Sätzen. 

Wie er die Hände bewegt! Faſt ſo ähnlich wie ein Diri⸗ 
gent ſeine Muſik, begleitet er ſeine Rede. Deswegen nen⸗ 
nen ſie ihn einen Schauſpieler. Wenn ſchon, dann iſt er 
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ein immerhin geſchickter Schauſpieler, das muß ihm der 
Neid laſſen. Wieder bricht ein Sturm des Beifalls los, 
man tut diesmal mit, das kann man nicht abſtreiten, daß 
er da wirklich recht hat. Sogar ſehr recht! Und dann hängt 
man an feiner Rede, man wird wärmer und aufgeſchloſ⸗ 
ſener, man freut ſich ſchon, wie einfach, verſtändlich er jetzt 
von ſeiner Idee redet. Und man merkt gar nicht, wie ein 
Knopf nach dem andern an der feſt verſchnürten Seele auf⸗ 
ſpringt, daß ſeine Worte nur ſo widerhallen können in der 
Bruſt. Die bald ganz frei wird vor Wohlbehagen, weil 
endlich der Reif geſprengt iſt, den man nie gekannt hat, 
der aber doch da war, wie man jetzt erleichtert ſpürt. 

Ja, ſo will man es auch, genau ſo wie dieſer Hitler da 
ſpricht. Ganz richtig! Die anderen können das ja gar nicht, 
ſie gehen ja nicht auf den Grund des Lebens, nur oben 
hin. Sie wollen ja gar nicht. Sehr richtig! Man glaubt 
dem Mann da oben jedes Wort, es iſt ſchon gar kein Mann 
mehr, der allein iſt, hundert, ja tauſend Männer in einem. 
Ein Führer! Einer, der das richtige Ziel kennt und den 
richtigen Weg weiß. 

Aus den tauſend Kämpfern von heute werden zehn⸗ und 
hunderttauſend, ſagt er. Gar kein Zweifel, das werden ſie. 
Heil! — Heil! — Heil! Alles ſteht auf jetzt am Schluß der 
Rede, und die Muſik ſetzt ein mit dem verfemten Lied, das 
zu ſingen man ſich ſchämte in den letzten Jahren. Das 
keiner zu ſingen wagen durfte, ohne niedergeſchlagen zu 
werden. Hier ſingen es alle mit glühenden Geſichtern, alle 
ohne Unterſchied. 

Erſt heute verſteht man es ſo recht. Das iſt ja gar kein 
Hurralied, auch kein Veteranengeſang, das iſt faſt wie ein 
tiefernſtes, heiliges Gebet: „— — wenn es ſtets zu Schutz 
und Trutze brüderlich zuſammenhält — — Deutſchland, 
Deutſchland über alles, über alles in der Welt!“ Ganz kalt 
überläuft es einen dabei, daß man ſich im ſtillen ſchwören 
muß: Schluß mit dem alten Parteikrampf! 

Jetzt ruft man ſchon „Heil!“ und drängt ſich vor mit den 
anderen, um ihn einmal aus der Nähe zu ſehen, und hat 
ganz vergeſſen, daß man ſich nicht einfangen laſſen wollte. 
Man ſpricht mit dem unbekannten Nachbarn wie mit einem 
alten Spezl und hat eine Wut auf ſeine ſeitherigen Leit⸗ 
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hammel. Der andere genau ſo, das iſt ja prachtvoll, jo ein 
Herz und ein Sinn. Man iſt endlich wieder zu einem wirk⸗ 
lichen Menſchen, zu einem Deutſchen erwacht. Merkwürdig 
glücklich fühlt man ſich dabei, wie einer, der nach langem, 
müdem Irren wieder heimgefunden hat. 

Schon das prachtvolle Gewühl der Tauſende ſtrömt ein 
Gefühl der Stärke dieſer Bewegung aus. Prachtmenſchen, 
dieſe SA.⸗Leute, wie fie arbeiten für ihre Partei, wie fie 
eindringlich rufen: „Freiwillige Spenden für den Kampf⸗ 
ſchatz! — Aufnahmeſcheine für die Partei.“ Man ſteckt ſich 
einen zu und zieht die Brieftaſche im Gedränge und lacht 
ſich gegenſeitig an, wenn man ſich ſtößt oder tritt. Man 
gehört ja zueinander und freut ſich, daß es ſo lange dauert, 
bis man hinaus ins Freie kommt. Ein paar Flugblätter 
muß man auch mitnehmen, dem Nachbarn in den Brief⸗ 
kaſten ſtecken. Es war wirklich kein verlorener Abend. 
„Wann iſt denn die nächſte Verſammlung, Herr SA.⸗ 
Mann?“ 

Der Sepp hat ſeinen neuen Kameraden ſchon in die Schule 
genommen: „Du ſtellſt dich zu mir her und ſchreiſt: Frei⸗ 
willige Spenden für die Partei! Ich halte den Sack auf 
und ſag': Dankſchön! Dann kennſt dich gleich aus, woher 
die Partei ihr Geld hat, wenn dich einer danach fragt. Für 
den Schmarren von einem roten Bonzen gibt natürlich kein 
Menſch was. Heut' hat der Hitler wieder einen ganzen Berg 
Flugblätter verdient mit ſeiner Rede. Die kannſt am Sams⸗ 
tag und Sonntag mit austragen.“ „Hab' keine Zeit, Sepp, 
ich hab' mich ſchon verabredet zum Skifahren.“ „Das laßt 
bleiben, in dieſer Beziehung raucht der Hans keinen guten.“ 
„Meinen Sport möcht' ich nicht auslaſſen, Sepp.“ „Du haſt 
jetzt einen anderen Sport, mein Lieber.“ „Ich kann doch 
meine Ski nicht einſalzen.“ „Dann laßt dich einſalzen.“ 
„Aber —.“ „Halt's Maul! — auf geht's, Mathes, da kom⸗ 
men |’ ſchon raus!“ Und der Mathes rief dröhnend jein 
Sprüchlein wie ein Alter. 

Als der Zirkus endlich geleert und die Sammelſäcke 
abgeliefert waren, gab es noch ein kurzes Antreten. Der 
SA.⸗Führer rief einen vor: „Sie haben ſich vorhin ge⸗ 
weigert, zu ſammeln, weil Sie ſonſt vielleicht von einem 
Bekannten geſehen werden könnten. Armbinde und Partei⸗ 
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zeichen abliefern — und 'raus! Wer ſich nicht ſehen laſſen 
will, iſt hier am falſchen Platz. Die SA. will geſehen 
werden. Jeder ſoll wiſſen, daß wir da ſind.“ 

Beſchämt ſchlich der Ausgeſchloſſene zur Seite. Ein hartes 
Regiment, denkt er vielleicht, aber den Männern im Glied 
tat es unſäglich wohl. Hier gibt es keine Ausnahmen, denn 
ſonſt würde ſchließlich jeder eine beanſpruchen. Hier wird 
angegriffen, und dabei hat jeder in vorderſter Linie zu 
ſtehen. Wer dreimal, ohne krank zu fein, beim Dienſt fehlt, 
wird ausgeſchloſſen. 

Man könnte meinen, hier würde was verſchenkt an Gunſt 
und Vorteilen, ſtatt immerwährend nur Opfer und wieder 
Opfer verlangt — ſo wird hier regiert. Aber keiner von 
den knapp hundert SA.⸗Männern empfindet das jo. Sie 
wollen ja dienen und opfern für den einen Mann und 
ſeine Idee, es wäre ihnen nicht wohl, wenn es ihnen 
verſagt wäre. Die draußen ſtehen, die lächeln über dieſen 
komiſchen Idealismus für eine politiſche Partei, die noch 
nicht einmal einen Abgeordneten hat. 


* 


„Warum verteilen wir keine Flugblätter in den Häuſern 
wie die anderen Sektionen?“ fragte der Luitpold bei einem 
ihrer häufigen Abende. „Wir ſind noch nicht ſtark genug“, 
ſagte Krafft darauf. „Was, du fürchteſt dich? Dann fange 
ich allein an, wenn ihr euch nicht traut“, warf der Luitpold 
mit ſtolzer Verachtung hin, daß Hans und Berta lachen 
mußten über den jugendlichen Eifer. „Warte nur“, lachte 
Berta, „das wirſt du bald ſatt haben und nicht mehr ſo 
vorlaut danach ſchreien“, und Hans erklärte ihm, daß der 
erſte Schlag dieſer Art gar nicht ſtark genug ſein kann. 
Zehntauſend Flugblätter müſſen die Hauptſtraßen des 
Stadtteils überſchwemmen, ſo gewaltig muß das ſein, daß 
die Bevölkerung nicht darüber weg kann und davon reden 
muß. Dann wirkt es. Und vor allem muß das Anſehen der 
roten Allmacht vernichtet werden. Das iſt dahin, wenn nicht 
nur einzelne, ſchüchterne Verſuche einſetzen, über die man 
doch nur mitleidig lächelt, ſondern ein Stoß von ſolcher 
Gewalt, daß er einen heilloſen Reſpekt hervorruft. 
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Die kommende Nacht vom Samstag zum Sonntag find fie 
ſchon ſieben Mann ſtark ausgerückt. Der Max hatte einen 
ganz zünftigen, verwegen dreinſchauenden Kameraden mit⸗ 
gebracht, der ſich aber ſehr beſcheiden und wohlgeſittet als 
Kunſtmaler Franz Rother vorſtellte. 

Der Max hat ihm gleich einen dicken Pinſel in die Hand 
gedrückt: „Du biſt doch Kunſtmaler, Franzl?“ „Ja, war⸗ 
um?“ „Dann kannſt gleich zeigen, was du los haſt.“ 

Nach Mitternacht ſchlichen fie einzeln fort, jeder einen 
Farbtopf unterm alten Mantel, und trafen ſich flüſternd 
draußen bei den letzten Häuſern und Fabriken, wo fie in 
fiebernder Haſt drauflos pinſelten an den Planken und 
Zäunen, die alten Wahlparolen der Noten ausſtrichen und 
darüber ihre Kampfrufe ſchrieben. Sogar an die Fabrik⸗ 
tore malten ſie rieſige Hakenkreuze hin und kicherten über 
die zu erwartenden wütenden Geſichter der Proleten, wenn 
ſie durch dieſe Tore am Montag wieder zur Arbeit mußten. 
Und Krafft dichtete alle paar Minuten einen Spruch. 
„Warum bleibſt du ein Judenknecht? Bei Hitler findeſt du 
dein Recht!“ „Die Bonzen und die Juden, die ſind es, die 
euch knuten.“ „Frei Heil! iſt eine Lüge — Heil Hitler! 
führt zum Siege!“ „Wer Heil Moskau ruft, der iſt ein 
Schuft.“ „Solange euch die Juden führen, ſolang müßt ihr 
das Elend ſpüren.“ And überall machten ſie auffallende 
Hakenkreuze an alle Zäune und Planken. 

Um drei Uhr waren ſie mit einem Teil fertig und wärm⸗ 
ten ſich bei einem Grog auf, ſtopften ſich eine friſche Pfeife 
und mußten ſich von Berta des öfteren mahnen laſſen, nicht 
ſo ausgelaſſen laut zu ſein, ehe ſie wieder fortſchlichen. Wie 
erwartet, war die Hauptverkehrsſtraße jetzt ſchlafend ein⸗ 
ſam, daß ſie ungehindert pinſeln konnten. Nur an der großen 
Eiſenbahnbrücke, dem verkehrsreichſten Punkt der ganzen 
Gegend, wollte der Schutzmann nicht verſchwinden. Er ſchrei⸗ 
tet im gemeſſenen Schritt der Obrigkeit gerade vor dem 
breiten Pfeiler auf und ab, den ſie bemalen wollen. Doch 
nach einer Weile horcht er auf. Lärmender Geſang zweier 
ſpäter Paſſanten, die anſcheinend beſoffen ſind, weckt ſeine 
Aufmerkſamkeit. Und im Schatten der Böſchung möchten 
ſich die lauernden Kameraden kugeln vor Lachen, weil der 
Sepp und der Max ſo ausgezeichnet die wilden Betrunke⸗ 
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nen markieren. Jetzt geht das Auge des Geſetzes mit drohend 
forſchen Schritten den beiden Ruheſtörern nach. Schnell eine 
Pyramide gebaut! Und während Krafft der langwierigen 
Auseinanderſetzung der beiden mit dem Schutzmann lauſcht 
und aufgewachte Schläfer im Hemd vom Fenſter herab⸗ 
ſchimpfen, geſchieht das Zauberſtück, über das der Schutz⸗ 
mann baff erſtaunt iſt, als er nach Beruhigung der beſoffe⸗ 
nen Ruheſtörer an ſeinen Platz zurückkehrt. Ein drei Meter 
hohes Hakenkreuz prangt am Pfeiler, von dem in Fäden 
die friſche Farbe herabrinnt! Weit und breit iſt kein 
Menſch zu ſehen, die reinſte Hexerei in den paar Minuten 
ſeiner Abweſenheit. 

Am Sonntagnachmittag betrachten ſich die Attentäter 
bei einem angenehmen Spaziergang ihr nächtliches Werk 
und grinſen ſich eins, wenn ſie die ohnmächtige Wut der 
vorübergehenden Genoſſen in lieblichen Außerungen ver⸗ 
nehmen, nach welchen ſie dutzendemal zum grauenvollſten 
Tod verurteilt werden. Dieſe Propaganda hat ſich wahr⸗ 
lich gelohnt, mußten doch Tauſende bei ihrem Sonntags⸗ 
ausflug ins Freie daran vorbei. 

Bei den Roten entſteht größere Unruhe. Wer iſt das? 
Nirgends findet man eine Spur. Vermutlich ſind dieſe Hit⸗ 
lerhunde von einem anderen Stadtteil herübergekommen 
in der Nacht. Man muß Patrouillen durch die Straßen 
ſchicken. Auch die Polizei paßt ſcharf auf, denn es iſt ein 
behördlicher Bauteil, die Brücke, beſchmiert worden. Täglich 
ſtrömen Zehntauſende an dem verruchten Hakenkreuz vor⸗ 
bei. Man ſpürt es ſchon aus hunderten Metern Entfernung 
geradezu in die Augen ſtechen. Endlich, nach mehreren 
Wochen, iſt die Beſeitigung durch die zuſtändigen Amts⸗ 
ſtellen angeordnet. Zwei Mann waſchen einen halben Tag 
mit Kübeln voll Terpentin daran herum, das Hakenkreuz 
wird zwar etwas blaſſer, aber es geht nicht weg, im Ge⸗ 
genteil, der hellgewaſchene Fleck hebt es noch intenſiver 
heraus. Eine Sachverſtändigenkommiſſton erſcheint an Ort 
und Stelle und ergeht ſich in Vermutungen, mit welchen 
Chemikalien da gepinſelt worden iſt, daß ſich die Farbe jo 
tief in den Stein hineinfreſſen konnte. Wieder einige Wo⸗ 
chen ſpäter, als ſchon das ganze Stadtviertel über die 
zopfige Behörde ſchmunzelt, kommen einige Steinmetzen, 
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hemmen den Verkehr mit einem Gerüſt und ſtocken und 
ſcharrieren endlich das Zeichen weg. Nach dem Entfernen 
des Gerüſtes leuchtet aber von dem grauverkruſteten Pfei⸗ 
ler in der friſchen Fläche immer noch ſichtbar das verruchte 
Hakenkreuz. Ein ganz hartnäckiges Zeichen. Man lacht be⸗ 
reits und macht Witze, daß die Behörden einfach nicht fer⸗ 
tig werden mit dem Ding. Endlich tönt ein Maler das neu 
aufgeſtockte Geſtein entſprechend dem alten ab. Aber in 
boshafter Ausdauer ſchimmert es doch noch lange wie ein 
unwirklicher, geiſterhafter Schemen von der Wand und zieht 
magnetiſch die Blicke auf ſich. „Unſer Zeichen iſt einfach 
nicht mehr umzubringen“, ſagt Krafft lachend zu ſeinen 
Kameraden. 

Sie ſind jetzt ſchon zehn Mann hoch. Die in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Kerle ſind zwar immer noch nicht gekommen, 
aber ganz von ſelbſt drei Neue, die ſich nach der verwegenen 
Gruppe in ihrem Stadtteil durchgefragt haben, ein Bäckers⸗ 
ſohn, ein Angeſtellter und ein Metzgergeſelle. Krafft iſt zum 
Führer der Gruppe ernannt worden. Der Krieg im Ver⸗ 
borgenen iſt weitergegangen. Als ſich die Roten wieder 
einmal an den Plakaten für eine Hitlerverſammlung für 
die Verletzung ihrer Hoheitsrechte rächten, waren in der 
Nacht darauf ihre eigenen Plakate, die zu einer Proteſt⸗ 
kundgebung gegen den Hakenkreuzterror aufriefen, herab⸗ 
gefetzt. Schwarze Hakenkreuze waren darübergemalt und 
darunter ein Zettel gepappt, auf dem die zahlreichen Neu⸗ 
gierigen leſen konnten: „Solange unſere Plakate abgeriſſen 
werden, wird kein Plakat einer anderen Partei geduldet.“ 
Die offene Kriegserklärung war da! 

Der Sepp hatte von einem Kollegen erfahren, daß die 
Roten jetzt Wachen an ihre Plakate ſtellen werden. Wer 
ſich jetzt noch hinwagt, der ſoll gleich ſein Teſtament mit⸗ 
bringen. Der Hakenkreuzlerſpuk wird bald fortgeblaſen 
ſein. So wären die weißen Hitlerſtrolche noch nicht ge⸗ 
prügelt worden wie jetzt. 

Tatſächlich waren die Plakate der Nationalſozialiſten 
das nächſte Mal wieder abgeriſſen. Im Treppenhaus hört 
Berta, wie die Nachbarn davon ſprechen. „Aber diesmal 
werden ſie's ſauber bleiben laſſen, unſere Plakate anzu⸗ 
rühren, ſonſt werden ſie erſchlagen“, prophezeit der Mon⸗ 
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teur Werner, worauf ihm der Former Häberl erwidert: 
„Das hätte man ſchon lang tun ſollen, eine Schand' iſt's, 
daß wir ſolang zugeſchaut haben. Mir wenn ſo ein Hitler⸗ 
lausbub in die Finger kommt, der hat nichts zu lachen, der 
darf ſich ſeine Knochen vorher numerieren, daß er ſie 
nachher wieder richtig zuſammenbringt.“ „Und ich! Aber 
ich muß mich zurückhalten, ſonſt komm' ich auf ein paar 
Jahr' ins Zuchthaus, ich brächte ſo einen direkt um in 
meiner Wut.“ 

Berta erzählt es Hans, der aber darüber lachte: „Die 
Hunde, die bellen, beißen nicht.“ In der Nacht ſaßen die 
Kameraden ſchlafend und ſchnarchend in der Stube. Das 
Licht war gelöſcht, nur ab und zu ſchlich einer hinaus und 
patrouillierte mit dem Rad durch die Straßen. Sie melde⸗ 
ten um ein Uhr, daß vor den Plakatwänden große Gruppen 
dunkler Geſtalten ab⸗ und zugingen. Um zwei Uhr dasſelbe. 
Um drei Uhr wurden nur noch hie und da einzelne Geſtal⸗ 
ten geſehen, und als Krafft ſelber um vier Uhr durch die 
Straßen radelte, waren die roten Poſten im Bewußtſein 
erfüllter Pflicht ins Bett gegangen. Um ſechs Uhr trotteten 
ſie noch verſchlafen zur Arbeit und — da ſahen ſie ſchon von 
weitem auf den Plakatwänden das ſchwarze Hakenkreuz. 
Ihre Plakate waren alſo trotz ihrer Mühe wieder herab⸗ 
geriſſen. Sogar „Rache!“ hatte einer darübergepinſelt. So 
eine Schmach! — Ach was, laßt doch die Plakate in Ruhe. 
Das nächſte Mal wieder aufpaſſen, die ganzen Nächte durch, 
und jo weiter? Nein! Sollen ſich die Bonzen davor hin⸗ 
ſtellen, die haben natürlich feſt geſchlafen und brauchen erſt 
in zwei Stunden aufſtehen. Mich können ſie am — das 
nächſte Mal. 

Wie ſie am Abend ihre Zeitung durchſehen, ſteht da ein 
großer Artikel vom Anweſen dieſer Hakenkreuzſchmierfinger. 
Es iſt höchſte Zeit, daß die Polizei dieſen läſtigen, ver⸗ 
kommenen Burſchen das Handwerk legt. Die anſtändige 
Arbeiterſchaft lehne eine ſolche unſaubere, gehäſſige und 
kindiſche Kampfmethode ab. Sie hat den geiſtigen Terror 
ſolcher Art ſchon immer abgelehnt. Die Exkurſionen der 
Plakatſchänder aus den Villenvierteln in die Arbeiterhoch⸗ 
burgen werden von ſelbſt aufhören, wenn das Proletariat 
in diſziplinärer Geſchloſſenheit am beſten gar nicht darauf 
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reagiert. Die Maitage von 1919 mit ihrem Blutbad find 
nicht vergeſſen, die Arbeiterſchaft und ihre Wohnviertel 
bleiben rot. Herr Hitler, laſſen Sie die Finger davon, ſonſt 
verbrennen Sie ſich. Solche Kampfmethoden ſchreien geradezu 
nach der Zwangsjacke. Es muß durch drakoniſche Maßnah⸗ 
men des Staates endlich Schluß gemacht werden mit dieſem 
Bruch des politiſchen Friedens, den wir zum Wiederaufbau 
bitter nötig haben. Arbeiter, laßt euch nicht provozieren! 

Ja, da ſoll man ſich jetzt auskennen. Wer hat denn zuerſt 
angefangen mit dem Plakatabreißen? Da iſt das Organ 
der Kommuniſten doch konſequenter, wenn es aufruft, nicht 
zu erlahmen. Letzten Endes bewieſen die hakenkreuz⸗ 
leriſchen Umtriebe, wie berechtigt die Forderung nach Be⸗ 
waffnung des Proletariats wäre. Wie lange noch, dann 
werde Blut fließen, das Blut friedlicher Arbeiter. Deshalb 
müſſe das Aufflackern ſolcher Vorzeichen brutal ausgetreten 
werden. Zu lange ſchon hätten die Mehrheitsbonzen ge⸗ 
zögert in altbekannter Feigheit. Dieſe Schrittmacher des 
Faſchismus. Es müſſe mit allen Mitteln weitergekämpft 
werden, und hiermit übernehme die KPD. die Führung des 
revolutionären Proletariats der Vorſtädte im Kampf gegen 
den Münchener Faſchiſtenhäuptling und ſeine Bluthunde. 

Als der Heinz dieſe beiden Artikel vorlas, waren ſie ganz 
übermütig von ſoviel Erfolg. Wenn die wüßten, daß ſie es 
mit kaum einer Handvoll zu tun hatten. Wie hat doch gleich 
Hitler geſagt beim letzten Appell: „Eine entſchloſſene 
Minorität ſiegt immer über die träge Majorität.“ „Nur 
nicht auslaſſen jetzt“, ſagte Krafft. „Wir müſſen ſo weit 
kommen, daß wir eine eigene Sektion der Partei in unſe⸗ 
rem Stadtteil gründen können.“ Vorläufig erſchien ihnen 
das noch zu verrückt, daran zu denken, mit zehn Männlein 
unter achtzigtauſend Einwohnern, von denen mehr als zwei 
Drittel Marxiſten waren und der Reſt hinter der Fahne 
Schwarz⸗Finſter⸗Ganzdunkel nachlief. 

So faſſungslos war das Proletariat dieſer Straßen aber 
noch nie, als an dem folgenden Sonntagvormittag. Da 
fielen in alle Briefkäſten die Flugblätter der National⸗ 
ſozialiſten zum Morgenkaffee. Und weil man Zeit hatte, 
las man auch einmal, was dieſe Gegner eigentlich wollen. 
Das regelrechte Programm dieſer verwünſchten Partei 
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ſtand da gedruckt. Irgend etwas wehte gar nicht jo fremd 
daraus entgegen. Eigentlich muß man Reſpekt haben vor 
dieſen Menſchen, wenn ſie auch vom Hitler verführt ſind, ſie 
arbeiten mit einer Hingabe, die man bewundern muß. Die 
Kerle haben wirklich noch eine Begeiſterung, wenn ſie auch 
keinen Zweck hat, ſie richten doch nichts aus damit. Schade, 
daß ſie ſich nicht für die Arbeiterklaſſe ſo einſetzen, daß ſie 
gegen die Organiſationen der Proletarier anrennen mit 
ihrem Judenhaß. Es ſind zwar alle Menſchen gleich, aber 
vielleicht ſteckt doch was dahinter. Sonſt müßte eigentlich 
der Hitler längſt wieder untergetaucht ſein wie ſo viele poli⸗ 
tiſche Hochſtapler und Abenteurer der letzten Jahre. Trauen 
kann man ihm natürlich nicht, weil doch alle gegen ihn ſind. 

Die Kommuniſten verſuchen zwar geſchwind, ihre Leute 
zu ſammeln, um die Hakenkreuzler davonzuprügeln. Aber 
das dauert zu lange, bis ein paar Dutzend Strolche am 
Sonntagmorgen zuſammenkommen. Es läßt ſich auch gar 
nichts unternehmen, denn vor den Häuſern ſpazieren ſo 
frech dreinblickende Burſchen mit herausfordernd geſchwun⸗ 
genen Hakelſtecken auf und ab. Das ſind fürs erſte zu viel, 
auf ſo eine Provokation war man nicht vorbereitet. Ach, 
laßt ſie, das machen ſie einmal und nicht wieder. 

Die Gruppe Krafft hatte nämlich zu dieſem Propaganda⸗ 
feldzug dreißig Mann Anterſtützung erhalten. Jetzt kann 
der Erfolg nicht mehr ausbleiben, dachten ſie frohgemut, 
als ſie erſchöpft vom Rennen treppauf, treppab beiſammen⸗ 
ſaßen. Jetzt mußten die heimlich ſchon mit ihnen Sympathi⸗ 
ſierenden endlich heraustreten aus der Maſſe und zu ihnen 
ſtoßen. 

Wieder gingen Wochen dahin, jede Woche eine große 
Verſammlung, jeden Samstag oder Sonntag ein Ausmarſch 
mit den neuen, unerhört flammend ſchönen Fahnen. Und 
immer wieder ſangen fie das Trutzlied in den Straßen mit 
den Endzeilen: „Hakenkreuz am Stahlhelm, ſchwarzweiß⸗ 
rot das Band, Sturm⸗Abteilung Hitler's werden wir ge⸗ 
nannt.“ 

Kein Ausmarſch, bei dem nicht mindeſtens eine Schlä⸗ 
gerei auf den Straßen entſtand oder die Polizei eingriff, 
Verhaftungen vornahm zum Gaudium der Zuſchauer und 
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möglichſt dicke Polizeiberichte über das Unweſen der haken⸗ 
kreuzleriſchen Wegelagerer am Tage darauf herausgab. 

Wie ſie wieder einmal eine verkehrsreiche Straße ſin⸗ 
gend durchziehen, erregt ſich eine Gruppe beſſergekleideter 
Herren über ihre Fahne. Drohend mit den Spazierſtöcken 
fuchtelnd ſchreien ſie mit übergeſchnappter Stimme: „Pfui! 
Nieder! Wo bleibt hier die Polizei! Warum nimmt 
man die Hitlerſtrolche nicht feſt?“ Der Sepp ſagt zu dem 
neben ihm marſchierenden Hans ganz ſeelenruhig: „Die 
wollen ſcheinbar was. Soll ich einmal fragen, was ihnen 
nicht paßt?“ Da gibt der Führer der Abteilung das erwar⸗ 
tete Zeichen von vorne, und Krafft ſchwenkt mit ſeiner 
Gruppe heraus, gerade, als die Gruppe der Herren, unter 
der man jetzt einige Juden erkennen kann, auf die vorüber⸗ 
marſchierende Kolonne einſpuckt und ſich gebärdet wie nied⸗ 
rigſtes Vorſtadtgeſindel. „Wir proteſtieren gegen dieſen 
unerlaubten — —“ kräht der mutmaßliche Anführer Krafft 
ins Geſicht und zückt einen Ausweis. Aber da fliegt 
der Haufen der Proteſtmacher ſchon auseinander, einge⸗ 
triebene ſteife Hüte kollern über den Gehſteig, und man⸗ 
cher Kragen ſamt Krawatte wird von harten Griffen an 
die Gurgel derangiert. Wie halt immer ſauſen ſchon nach 
den erſten Hieben die Maulhelden davon. Nur der Wort⸗ 
führer bleibt hartnäckig ſtehen, obwohl das Blut aus der 
Naſe über ſeinen Schnurrbart rinnt, und kreiſcht, ſeinen 
Ausweis vorhaltend: „Das kommt euch teuer zu ſtehen. 
Das koſtet euch allerhand.“ 

„Des koſt bei uns gar niz! Da können S' fo viel als S' 
mögen umſonſt haben“, lacht der Mathes und ſchmiert dem 
Herrn eine Handgemachte, daß der letzte Reſt des Pro⸗ 
teſtes völlig geknickt durch die offene Tür eines Bäcker⸗ 
ladens taumelt. Dann liefen ſie ihrer SA.⸗Abteilung nach, 
die ruhig weitermarſchiert war, und ſchloſſen ſich an, ohne 
über den harmloſen, lächerlichen Vorfall weiter nachzuden⸗ 
ken. Nur Krafft fragte: „Was war denn das für ein Aus⸗ 
weis, den der vorgezeigt hat?“ Aber keiner hatte ihn in 
der Eile eingehender betrachtet. 

Am anderen Tag, als ſie die Zeitungen vornahmen und 
von einem Attentat auf den Landtagspräſidenten und ro⸗ 
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ten Miniſter laſen, waren ſie verwundert, davon nichts ge⸗ 
hört zu haben. So etwas ginge doch wie ein Lauffeuer 
durch die Stadt. Beim näheren Leſen aber brüllten ſie vor 
Vergnügen nur ſo hinaus, daß ausgerechnet die paar Ohr⸗ 
feigen, die ſie beim letzten Ausmarſch ausgeteilt hatten, 
der Gegenſtand eines Sturmes im Landtag und mehrerer 
Interpellationen verſchiedener Parteien geworden waren. 
Keiner hatte den Herrn Oberbonzen gekannt. Den Mathes 
ärgerte es unheimlich, daß er bei ſeiner Ohrfeige, im Be⸗ 
dauern mit dem ſchon ziemlich zerzauſten Herrn, nicht das 
übliche volle Maß genommen hatte. 

Was gedenkt die Regierung zu tun, um weitere Ban⸗ 
ditenüberfälle auf harmloſe, ruhige Paſſanten am hellichten 
Tage zu unterbinden? Proteſtaufmarſch des Republikani⸗ 
ſchen Schutzbundes wegen tätlicher Angriffe der Hitler⸗ 
banden auf ihren Führer! Verbot aller Umzüge und Auf⸗ 
märſche der ſtaatsfeindlichen Organiſationen, ſtrengſtes 
Verbot des Waffentragens. Das Leben der Garanten des 
republikaniſchen Staates darf nicht den Mordgelüſten 
unreifer, verwahrloſter Burſchen ausgeſetzt werden: Verbot 
der Hitlerpaͤrtei, dieſer dunklen Zunft der Putſchiſten, der 
Fememörder, der verkrachten Offiziere und Deſperados. 

„Wir können zwar nichts dafür“, grölte der Heinz vor 
Vergnügen, „aber wir ahnungsloſen Engel müſſen dem 
Geſchrei nach mitten hinein getroffen haben.“ „Wenn zehn 
Proleten erſchlagen worden wären, hätten ſie nicht ſoviel 
Geſchrei gemacht, als wegen ein paar Watſchen für ihren 
Oberbonzen“, meinte lakoniſch der Sepp. 

„Eine unſchätzbare Reklame für uns“, freute ſich Krafft. 
„Ganz München lacht. Vor allem ſeine eigenen Genoſſen 
freuen ſich diebiſch, daß ihr Oberbonze endlich auch einmal 
ein paar erwiſcht hat. Der dumme Kerl hätte beſſer ſein 
Maul gehalten.“ „Dem iſt nicht nur der Schuß nach hinten 
losgegangen, da hat es gleich die ganze Kanone mit zer⸗ 
riſſen.“ 

And ſo war es auch. Überall erzählte man ſich lachend 
und grinſend, daß ein paar junge Burſchen reſpektlos genug 
waren, dem roten Oberbonzen einfach ein paar herunterzu⸗ 
hauen, ohne ſich von deſſen Würde und Machtſtellung 
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hemmen zu laſſen. Die Roten ſpürten doch bald, daß fie 
dadurch einen ſtarken Preſtigeverluſt erlitten hatten. Und 
man hörte ſogar, daß in den Funktionärſitzungen dem 
Oberbonzen ſehr übelgenommen wurde, daß er ſich über⸗ 
haupt in eine Auseinanderſetzung auf der Straße einge⸗ 
laſſen hätte; er ſolle das nächſte Mal nicht ſoviel ſaufen. 
Merkwürdigerweiſe konnte die Polizei, weil ſie zu ſpät ver⸗ 
ſtändigt worden war, gegen die unbekannt gebliebenen 
Attentäter nicht mehr einſchreiten. Soviel auch die Spitzel 
und Kriminaler herumhorchten, bei der SA. erfuhren ſie 
nichts. 

Und ſo ging es weiter. Jede Woche brachte eine andere 
Aufgabe. Anerhört, dieſer Hitler! Mit drei Laſtwägen ge⸗ 
pfropft voll SA., die neuen glühenden Fahnen im ſauſenden 
Wind der Fahrt über den Hüten ihres Räuberzivils, machte 
er jetzt ſchon Vorſtöße ins Land hinaus. Das war ihnen 
ſchon mehr Vergnügen als Dienſt, wenn Hitler mit im 
Wagen ſaß und mit ihnen ſprach und lachte. Die meiſten 
ſeiner „Banditen“ kannte er ja in⸗ und auswendig. 

Das alte Städtchen Tölz im Oberland war in Aufruhr, 
als ſie mit brauſendem Geſang einfuhren. Angſtliche Weiber 
meinten ſchon erſchrocken, die Spartakiſten kämen wieder, 
und liefen davon. Wie aneinandergemauert ſtanden die 
Bauern im Saal und horchten. Und die nicht mehr hinein⸗ 
konnten, ließen ſich auf der Straße erzählen, was denn 
dieſer Hitler überhaupt will. Beim Heimfahren wußten ſie, 
daß wieder eine Burg im Oberland ſtand, in der ihre neue 
Fahne flatterte. Andere Fahrten folgten, und jede war 
ein Sieg, Holzkirchen, Roſenheim, Augsburg. Überall Er⸗ 
folg und überall war Fuß gefaßt. Immer zuerſt vor allem 
anderen ſtand dann eine Gruppe SA.⸗Kameraden. In den 
nationalen Bünden gab es ſchon heftige Zuſammenſtöße 
der Geiſter für und gegen Hitler. Der Ausſchluß der Juden 
wurde gefordert und zum Teil durchgeſetzt. 

Da brachte Max mit einem Schlag ſechs Mann von der 
einſtigen Einwohnerwehr ihres Bezirkes zur SA. Der 
Heinz hatte auch einen Kollegen geworben, und zu guter 
Letzt kam der Luitpold mit zwei ſeiner einſtigen Schul⸗ 
kameraden daher, die zwar von Politik nicht viel wußten, 
aber gerne bei alten Soldaten hinter einer Fahne mar⸗ 
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ſchieren wollten, die gut deutſch ift. Wenn es nur gegen 
die Roten geht, möglichſt radikal. Sie bedauern ſich ſelber, 
daß ſie zum Krieg zu ſpät gekommen ſind. „Wahrſcheinlich 
wäre er dann anders ausgegangen“, lachte Hans dieſe 
beiden erfreulichen Kerle an. „Na, bei uns kommt ihr nicht 
zu kurz, es iſt zwar ein anderer Krieg, ein Guerillakampf, 
der Einſatz iſt derſelbe, auch das Ziel iſt dasſelbe. Buben, 
vergeßt nicht: ob ihr euch raufen müßt für unſere Fahne 
oder Flugblätter austragen und marſchieren, es geht immer 
darum, ob es in einigen Jahren noch ein Deutſchland gibt, 
nicht um eine Partei, auch nicht um unſere. Unſere Partei 
ſind nur die Stiefel, der Torniſter, der Helm und der Geiſt, 
unter dem wir in die deutſche Zukunft marſchieren. Das 
brauchen wir wie ein Soldat im Krieg ſeinen Befehl und 
feine Ausrüſtung. Ohne das iſt er wertlos im Feuer. Die 
Partei iſt das Mittel zum Zweck, nicht der Zweck ſelber. 
Merkt euch das!“ 

Man lachte über die zwei jungen eifrigen Burſchen: „So 
jung noch und politiſch ſchon ſo verdorben, wird der Herr 
Pfarrer jammern.“ Denn ſie kamen vom katholiſchen 
Jugendverein. 

Weil die Stube bei Krafft zu klein geworden iſt, kamen 
ſie jetzt einmal in der Woche im Nebenzimmer der Schön⸗ 
wirtin zuſammen. Krafft hatte ſeine Schwägerſchaft dazu 
geladen, die ihn längere Zeit gemieden hatte, weil er den 
jungen Luitpold verführt hätte. Jetzt faßten ſie wieder 
etwas Zutrauen, weil der Luitpold doch noch nicht er⸗ 
ſchlagen worden iſt, wie ſie ahnungsvoll vermutet hatten. 
Auch feine Stellung hatte er noch nicht eingebüßt. Und die 
politiſche Auseinanderſetzung, die immer ſo intereſſant war, 
ging ihnen ab. Das ſagten ſie zwar nicht, aber Hans und 
Berta lächelten ſich verſtändnisinnig an, als ſie nun wieder 
kamen, als ſei nichts geweſen. Der große Kreis behagte 
ihnen anfangs nicht recht, es waren ſogar einige Bekannte 
darunter, der Sepp, der Mar, der Bachmeier und der Wink⸗ 
ler, mit dem Lenz und Michl in der Einwohnerwehr bei⸗ 
ſammen waren. Sie waren nicht wenig erſtaunt, ſolche 
Leute hier zu treffen. 

Der Schorſchl prunkte gleich mit einer Heldentat aus 
ſeinem Betrieb. Da hatte ſich herausgeſtellt, daß ein 
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Polierer bei den Hakenkreuzlern war. Ein Beobachtungs⸗ 
poſten am Bürgerbräukeller ſah ihn in eine Hitlerverſamm⸗ 
lung gehen. Im Ankleideraum der Fabrik haben die 
Kollegen dann ſeinen Rock durchſucht und unterm Aufſchlag 
ein Parteiabzeichen gefunden. Er hat offen zugegeben, daß 
er ein Hitlermann iſt. Daraufhin hat die ganze Polier⸗ 
werkſtatt die Arbeit niedergelegt, weil ſie mit einem natio⸗ 
naliſtiſchen Arbeiterverräter nicht zuſammenarbeiten 
wolle. Er, der Schorſchl, hat aber weitergearbeitet. Dann 
iſt der Betriebsrat gekommen und hat geſagt, er wäre ein 
Streikbrecher. So ein politiſcher Streik gelte nicht, hat der 
Schorſchl ihm zur Antwort gegeben, der Direktor müßte 
nach der Vorſchrift vom Induſtriellenverband die Streiken⸗ 
den ſofort entlaſſen. Aber der Direktor iſt ein Jud', ſo gut 
wie der Beſitzer, der hat natürlich den Hakenkreuzler ſofort 
entlaſſen. Der Betriebsrat hat zum Schorſchl geſagt, er 
ſollte doch die Einheitsfront der Kollegen nicht ſtören und 
wenigſtens derweil auf den Abort gehen, bis der Streik 
beigelegt iſt. Sonſt könnte es ſein, daß ein Betriebsterror 
einſetzt und daß er hinausgebiſſen wird. 

„Du biſt natürlich auf den Abort gegangen, du Scheiß⸗ 
kerl!“ ſagte Hans verächtlich, worauf der Schorſchl kleinlaut 
meint: „Was hab' ich ſchließlich machen wollen, ich wär' ja 
ſonſt auch geflogen. Vom Hitler krieg' ich nichts für meine 
Familie, wenn ich wegen ihm arbeitslos werde.“ „Sehr 
richtig!“ fiel der Otto hämiſch ein. „Und anſpucken möcht' 
ich mich auch nicht laſſen, wie's dem Hakenkreuzler er⸗ 
gangen iſt in meinem Betrieb. Da hätten ſie mich bald noch 
gefreſſen, wie ich geſagt habe, das gehört ſich nicht unter 
anſtändigen Arbeitern. Schaut halt, daß ihr bald ſo weit 
kommt, daß man ohne Gefahr bei euch mittun kann. Da 
ſind noch mehr, die bloß darauf warten.“ „Sehr richtig!“ 
pflichtete der Otto wieder bei. 

„Oh, ſoweit werden wir bald ſein, wenn wir auch jedes⸗ 
mal zum Hoſenumdrehen gehen, ſobald die Lage haarig 
wird“, höhnte der Max, und die Runde knurrte biſſig dazu. 
„Was hätte ich ſonſt machen ſollen?“ frug der Schorſchl ge⸗ 
reizt. „Du?“ höhnte der Max weiter, „du hätteſt gar nichts 
Beſſeres tun können, ſonſt wär's ja doch in die Hoſen 
gegangen.“ 
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Das Geſicht vom Schorſchl wurde grün vor Arger beim 
ſchallenden Gelächter der anderen, aber dann ſchoß ihm 
die Wut glührot in den Kopf, daß er auf einmal wie ver⸗ 
wandelt auffuhr: „Ihr habt ja recht! Lacht nur feſt. Aber 
verſtehn könnt ihr mich immer noch nicht. Ihr habt das 
noch nicht geſpürt, was der rote Terror kann. Es iſt nicht 
bloß wegen dem Verdienſt, den könnte man woanders 
auch finden. Aber daß ſie einem die Ehre abſchneiden, 
einen ſchlechtmachen, wie einen räudigen Hund anſpucken, 
das — das kann man ſo leicht nicht vertragen.“ 

„Reſpekt vorm Dampfſchiff!“ lobt der Sepp, und dieſe 
unerwartete Anerkennung verſchlug dem Schorſchl die Rede, 
daß er ſtotterte: „Ich meine halt — drum denk' ich mir —“ 
„— es müßte ſich ein Weg finden“, kam ihm Hans zu Hilfe, 
daß der Schorſchl hocherfreut gleich richtig in Feuer geriet: 
„Ja, den Burſchen das Handwerk legen! Es ſind nur ein⸗ 
zelne, die anderen Schafsköpfe laufen halt ſo mit. Morgen 
find wieder zwei am Eingang vom Bürgerbräu zum 
Schnüffeln, heut haben ſie ſich ſchon damit gebrüſtet.“ „Die 
zeigſt mir!“ forderte der Sepp grinſend, „dann ſchnüffeln 
ſie nimmer, garantier' ich dir.“ „Jawohl! Und ich gehe 
morgen in die Verſammlung, und wenn mich übermorgen 
der Jud' hinauswirft.“ 

Dröhnender Beifall umrauſchte den verwirrten Schorſchl. 
Wie ihm aber der Max die Hand hinhielt und meinte: 
„Nichts für ungut, Schorſchl!“ konnte er ſchon ganz luſtig 
antworten: „Bei uns redet ein jeder ſo dumm als er iſt, 
Max.“ „Ja, Schorſchl, hoffen wir das Beſte, lieber Leſer.“ 

Der Lenz und der Michl konnten es noch nicht glauben. 
Schau den Schorſchl an, von dem hätte man ſo viel Schneid 
zuallerletzt erwartet. „Schorſchl, iſt's wahr? Du gehſt 
morgen hin?“ „Alleweil ſchon! Ich hab' genug vom roten 
Schwindel, bis daher.“ Dabei ſtrich er mit dem Finger über 
die Lippen, und der Lenz meinte nachdenkend: „Neugierig 
bin ich ſchon lang. Im Schlachthof reden faſt alle Menger 
vom Hitler. Schon wegen der Schächterei am armen Vieh. 
Wenn man dieſe Tierquälerei anſchauen muß, da könnt'! 
man gleich den Juden ſelber abſtechen. Der Altmetzger 
Gramml hat ſich einmal nimmer halten können, hat dem 
Juden das Schächtmeſſer aus der Hand geſchlagen und den 
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Ochſen ſchnell abgeſtochen, daß er in der Schächtgabel nicht 
ſo lang leiden hat müſſen. Jetzt haben ſie ihm drei Monat 
gegeben wegen Gottesläſterung.“ 

„Schneid ab! Das erzählſt deiner Waſchfrau“, mißtraute 
der Michl der Wahrheit dieſer Erzählung. „Brauchſt mir's 
ja nicht glauben, frag doch den Gramml ſelber.“ 

„Es iſt ſogar in der Zeitung geſtanden“, miſchte ſich Hans 
in das Geſpräch. „Ja, Michl, die Tierquälerei iſt eine 
Religionshandlung bei den Juden, wie bei uns ein Gebet. 
Und das Menſchenquälen noch mehr. Deine fo gut chriſt⸗ 
liche Bayeriſche Volkspartei beſchützt das noch, weil das 
Schächten religiös ſein ſoll. Wenn ein Lausbub eine Katz' 
ſchindet, muß er das beichten, weil das eine Sünde iſt. 
Aber die Juden dürfen Tag für Tag das Vieh ſchön lang⸗ 
ſam zu Tod ſchinden, das iſt bei deiner Partei keine 
Sünde.“ „Und obendrein“, poltert der Lenz, „wenn ihnen 
ein Stückl trefer wird, weil das Schächtmeſſer ſchartig iſt 
oder unſauber, das iſt dann nicht mehr rein genug für die 
Judengoſchen, das mögen ſie nimmer. Für die Chriſten iſt 
es aber noch gut genug, an die wird's dann weiterver⸗ 
kauft.“ 

„Wahr iſt's!“ „Stimmt!“ „Haut doch hinein in die 
Judenbande!“ „Mit dem Knochenbeil!“ lärmt's entrüſtet 
durcheinander. 

„Für das Chriſtenvieh iſt ihr Dreck gut genug, für den 
Akim, den Goi!“ rief Heinz grollend darüber. hin, aber 
Krafft gebot Ruhe und ſprach: „Michl, weißt du, was du 
in den Augen der Juden biſt? — Nicht mehr wie ein Vieh, 
ein Tier! Menſch iſt nur der Jude, ſo ſagt ausdrücklich ihre 
Religion. Wenn ein Jude bei einer Jüdin, die nicht ſeine 
Frau iſt, ſchläft, das iſt eine Sünde. Iſt's aber nur ein 
Chriſtenmädel, dann nicht, denn die tft ja bloß ein Tier. 
Mit Tieren dürfen ſie treiben, was ſie wollen. Wenn ein 
Jud' einen anderen betrügt, das iſt eine Sünde für ihn; 
wenn er es aber bei dir tut, geht er bloß an den Brunnen 
und wäſcht ſeine Pfoten, weil er ſich die an dir unrein ge⸗ 
macht hat beim Geſchäft. Die Pfoten nur, ſein Gewiſſen 
nicht. Er hat ja gar keins.“ 

Der Michl ſchneuzte ſich verlegen: „Was ſoll man da 
noch glauben. Erſt vergangenen Sonntag wieder hat der 
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Stadtpfarrer gegen die Judenhetze gepredigt, daß fie un⸗ 
chriſtlich wäre. Die Juden ſind das auserwählte Volk Got⸗ 
tes, das ſteht in der Bibel, und durch Moſes hat er uns 
die zehn Gebote gegeben, ohne die wir Menſchen arme 
Heiden geblieben wären und nicht in den Himmel kommen 
könnten. Chriſtus war jüdiſcher Abſtammung, der heilige 
Joſef und die Muttergottes auch, Moſes, Abraham. Noah, 
David — und ſo weiter bis zum Apoſtel Paulus. Die 
größten Männer der Religion waren Juden. Es gibt 
überall Sünder, unter den Chriſten noch mehr als unter 
den ſtrenggläubigen Juden. Und Chriſtus hat gefagt: Liebet 
eure Feinde! 

Geh doch einmal hin zur Predigt. Das iſt jetzt faſt 
Sonntag für Sonntag das gleiche über Juden und Neu⸗ 
heiden. Hör dir's einmal an!“ 

„Nein, Michl!“ wehrte Hans ab, „wenn ich eine politiſche 
Rede hören will, gehe ich in eine Verſammlung und nicht 
in die Kirche, ſo gut als ich im Hofbräuhaus keine Predigt 
ſuche. Aber dir rate ich, geh einmal am Schabbes in eine 
Synagoge, ob du dort auch ſo beſorgte Reden um die 
lieben Chriſten hörſt wie in deiner Kirche um die Juden. 
Ob ſie ſagen, daß Chriſtus ein großer Mann der Religion 
war, wie dir vom Moſes und Abraham erzählt wird. 
‚Chriftus iſt der Sohn einer Hure! jagen fie. Und fo ſehr 
lieben die Juden ihre Feinde, daß ſie an den Gräbern 
ihrer Toten noch beten: ‚Grüße mir Abraham, grüße mir 
Iſaak, grüße mir Jakob — des Zimmermanns Sohn wenn 
du aber ſiehſt, dann werfe ihn mit Steinen!‘ Dazu legen 
ſie einen Stein, den ſie mitgebracht haben, dem Toten auf 
das Grab. Soweit geht ihr Haß gegen uns, bis über den 
Tod hinaus. Darum muß ich mit Hitler ſagen: Wir können 
nicht Chriſtus lieben und zugleich jene, die ihn ans Kreuz 
geſchlagen haben.“ 

Da muß der Lenz tief aufſchnaufen: „Herrgott! Wenn 
das wahr iſt, dann weiß ich nimmer, bin ich ein Mandl 
oder ein Weibl. Seitdem ich den Katechismus lernen hab' 
müſſen, weiß ich nichts andres, als daß das Heil der 
Menſchen von den Juden kommt.“ 

Der Heinz lachte lauthals, daß die Fenſterſcheiben 
vibrierten: „O ja, tüchtige Reklameleute ſind die Juden 
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ſeit jeher geweſen. Schon in der Bibel haben fie ſich als das 
auserwählte Volk eintragen laſſen. Und weil ſich keine 
Konkurrenz meldete, die das beſtritten hat, ſind ſie kon⸗ 
kurrenzlos auserwählt geblieben. Sie haben immer für ihr 
Volk Reklame gemacht: Judas Söhne find die beſten! So 
gut als der Mandelbaum ſagt: Meine Schuhe ſind die 
beſten!“ 

Der Heinz lacht ſelber am lauteſten in der erheiterten 
Korona mit, wird aber plötzlich ganz ernſt: „Leit doch ein⸗ 
mal das Alte Teſtament aufmerkſam durch! Da wimmelt 
es von geopferten Vorhäuten, von ruhmvollen Beiſchläfen, 
von auserwählt dreckigen Huren, Knabenſchändern, Sodo⸗ 
mitern, von Blutſchande, Meuchelmord, Maſſenſchlachtungen, 
abgeſchnittenen Geſchlechtsteilen — genau dasſelbe, was 
man heute vom Bolſchewismus in Rußland hört, dem 
modernen Paradies der Menſchheit. Merkſt du was, ge⸗ 
liebter Leſer? 

Schlau ſind ſie ſchon immer geweſen, dieſe Teufelsbrut, 
ſie haben immer den Gott als die höchſte Inſtanz für ſich 
nachzuweiſen, an den die anderen glauben. Eine Ver⸗ 
brecherbande iſt dieſes auserwählte Volk! Und wenn ſich 
der Herr Stadtpfarrer meinetwegen auf den Kopf ſtellt!“ 

„Aber Gott hat uns doch die zehn Gebote durch Moſes 
gegeben, die haben wir doch von den Juden“, warf der 
Lenz ein und wartete lauernd, wie der Heinz dieſen 
Brocken bewältigen würde. 

Da ſchnitt Krafft dem Heinz das Wort mit einer leiſen 
Handbewegung ab: „Du zwingſt mich zu einer Antwort, 
Lenz, die deinen Glauben in ein ganz anderes Licht ſtellen 
wird. Vielleicht ſagſt du, ich bin ein Ketzer. Mache deine 
Ohren ganz weit auf, damit du mich richtig verſtehſt. 
Gehen wir einmal um rund zweitausend Jahre zurück zu 
unſeren Vorfahren, den Germanen. In eine Zeit alſo, als 
Chriſtus noch nicht geboren war und alſo noch kein Mönch 
mit dem Chriſtentum die zehn Gebote nach Deutſchland ge⸗ 
bracht haben konnte, das war erſt gut fünfhundert Jahre 
ſpäter. 

Vor dieſer Zeit aber ſchrieb der Römer Tacitus, der ge⸗ 
wiß kein Freund der Germanen war, daß ſie keine ge⸗ 
ſchriebenen Geſetze kannten wie die Römer, daß aber bei 
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den Germanen die überlieferten Sitten mehr galten als 
anderswo gute Geſetze. Er rühmte, daß er kein Volk kenne, 
das Vater und Mutter ſo hoch achtete wie die Germanen. 
Es ſei bei ihnen nicht Sitte, Eide zu verlangen, denn ſie 
kannten das Lügen nicht, ein Handſchlag galt mehr als 
anderswo ein Siegel. Wenn ſie einen Streit hatten, mor⸗ 
deten ſie nicht, ſondern ſtellten ſich offen zum Zweikampf. 
Die Ehe war ihnen ſo heilig, daß ſie Ehebrecher ſchimpflich 
im Sumpf ertränkten. Und Diebſtahl ſühnten fie durch noch 
ſchimpflicheres Hängen. 

Und waren doch Heiden nach der chriſtlichen Lehre, dieſe 
‚wilden‘ Germanen, die edlere Sitten hatten als die edlen 
Römer. Sie wußten aber von ſelber, ohne durch einen 
Moſes Geſetztafeln von Gott erhalten zu haben, daß Lügen, 
Stehlen, Morden, Ehebrechen und andere Niedertrachten 
verboten ſind. Weil ſie ein Gewiſſen hatten, das ihnen ohne 
geſchriebene Gebote von ſelber ſo gebot. 

Aber auch andere Völker des Altertums wußten das. Die 
Gebote Gottes ſind die ungeſchriebenen Argeſetze der Men⸗ 
ſchen, ohne deren Befolgung kein Volk zuſammenleben kann. 
Die Agypter, Perſer und Babylonier kannten ſie, noch ehe 
die Juden bei ihnen waren und ehe Moſes den Berg Sinai 
beſtieg. Das hat unſere Forſchung längſt entdeckt. Denn 
ohne dieſe Sittengebote wäre keines dieſer Völker zu 
ſeiner großen Kultur gekommen, vor der wir heute noch 
ſtaunend ſtehen. Die Legende vom Berg Sinai iſt ſchön 
erfunden, wie das Märchen vom Paradies, das unſere For⸗ 
ſchung über die Entſtehung dieſer Erde längſt als gleichnis⸗ 
hafte Dichtung in die Rumpelkammer der Weltgeſchichte 
verwieſen hat. 

Die zehn Gebote ſind ewig, nicht erſt durch die Juden 
ſind ſie in die Welt gebracht worden. Aber ſie laſſen ſich 
gerne dafür ausgeben, damit wir meinen ſollen, wie fitt- 
lich groß die Juden ſind. Damit ſie leichter verdunkeln 
können, daß ſie ſelber gar nicht darandenken, darnach zu 
handeln.“ 

Da iſt es wieder einmal ſtill an den Tiſchen für eine 
Weile, bis der Lenz ſagt: „Herrgott, Hans, geh doch mit 
in die Bezirksverſammlung der Volkspartei am Freitag. 
Ein Miniſter und ein Domkapitular ſprechen. Da mußt 
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debattieren! Haft a Schneid?“ „Warum nicht? Aber nicht 
über die Bibel, das gehört nicht zur Politik. Wir laſſen 
jedem die geiſtige Freiheit, nach ſeiner eigenen Faſſon ſelig 
zu werden.“ „Aber alle müſſen mit, bis auf die Jungen.“ 
„Warum denn? Laßt ſie nur mitkommen. Mir iſt nicht 
angſt, daß einer von ihnen zur Volkspartei bekehrt wird.“ 
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Die Verſammlung der Schwarzen 


ie Verſammlung der Bayeriſchen Volkspartei — die 

„boariſche Folgt's ös glei!“ nannte fie der Max — war 
faſt voll, als ſie nacheinander in den kleinen Saal ein⸗ 
rückten, von der Vorſtandſchaft beſonders herzlich begrüßt. 
Denn es fiel angenehm auf, daß endlich einmal das junge 
Mannestum ſo zahlreich erſchien, daß es gleich zwei ganze 
Tiſche voll einnehmen konnte. An der einen Wand ſaß 
der Mütterverein neben der Jungfrauenkongregation und 
gegenüber der Geſellenverein. Behäbige Beamte trugen die 
Staatsautorität zur Schau, und in reſpektierter Würde 
nahm die ganze Geiſtlichkeit der Pfarrei den Ehrenplatz vor 
dem Podium ein. Kleines Bürgertum füllte die übrigen 
Tiſche und machte entſetzte Augen über die Frechheit dieſer 
neuen jungen Männer, weil ſie ſich an die noch reſervierten 
Tiſche für die beſſeren Honoratioren des Stadtteils zu ſetzen 
wagten, die es ſich erlauben konnten, zu ſpät zu kommen 
und ſogar den Herrn Miniſter warten zu laſſen. Es mochten 
annähernd zweihundert Menſchen in dieſer Maſſenverſamm⸗ 
lung ſein, ſchätzte Krafft. 

Ein hochwürdiger Herr Domkapitular ſpricht zuerſt, gütig 
und väterlich, von ſeiner Freude, daß in dieſer roten Vor⸗ 
ſtadt ſo eine treue, zahlreiche Glaubensgemeinde dem Rufe 
der Partei gefolgt ſei. Beſonders freue ihn aber, daß die 
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Jugend jo zahlreich erſchienen ſei, um ein Bekenntnis abzu⸗ 
legen, getreu den Vätern, die gut katholiſche bayeriſche 
Fahne im Sturm dieſer Zeit hochzuhalten. Wie entſetzlich 
ſei ein Blick in eine rote Verſammlung, wo man ſehe, was 
die Gottloſigkeit aus jungen Menſchen mache. Laſterhafte 
Geſichter und dirnenhafte Weiber, die alles Keuſche abge⸗ 
ſtreift hätten. Da würde über die „Pfaffen“ in nicht wieder⸗ 
zugebenden Ausdrücken geſchimpft und einfach das Daſein 
des Herrgotts geleugnet. Hier in dieſer Vorſtadt wiſſe man, 
wie es iſt, wenn vertierte Horden zur Herrſchaft kämen, die 
kein Gottesgebot achten: Du ſollſt nicht töten, du ſollſt nicht 
ſtehlen, du ſollſt nicht ehebrechen. 

Aber jetzt ſchleiche ein neuer, viel gefährlicherer Feind 
des Glaubens und des bayeriſchen gottestreuen Volkes um⸗ 
her wie der Wolf im Schafspelz. Er will den alten Väter⸗ 
glauben abſchaffen, den Götzen Wodan wieder anbeten und 
damit das ganze Volk in die Barbarei vor mehr als tauſend 
Jahren zurückwerfen, in jene Finſternis der Urwälder Ger⸗ 
maniens, in die erſt der Märtyrerapoſtel Bonifatius das 
Licht der Kirche Chriſti gebracht habe. Das alte, heidniſche 
Hakenkreuz ſei ihr Zeichen, das Kreuz Chriſti leugnen und 
bekämpfen fie. 

Die Kameraden Kraffts wurden unruhig, aber ſein la⸗ 
chender Blick ließ ſie wieder verſtummen, daß ſie nun auch 
vergnügt dem Redner weiter zuhörten. 

Man müßte aber noch mehr entſetzt ſein, wenn man in 
ſo eine Verſammlung der Neuheiden komme. Fanatiſch ver⸗ 
zerrte Teufelsgeſichter grinſen einen an, ein Anblick, der 
einem Seelſorger tief in die Seele ſchneide. Zügellos krei⸗ 
ſchende Weiber toben vor Begeiſterung über die kirchen⸗ 
feindlichen Redensarten, die dieſer Hitler mit Berechnung 
wie Gift in die Seelen träufle. Wenn er zum Beiſpiel ſage, 
es wäre beſſer, Wohnungen ſtatt neue Kirchen zu bauen. 

„Hat er ja gar nicht geſagt“, rief der Heinz dazwiſchen, 
daß der Redner erſtaunt ſtockte und der Verſammlungsleiter 
empört aufbrauſte: „Ich muß ſchon bitten, den hochwürdigen 
Herrn Redner nicht als Lügner zu bezeichnen. Wir ſind 
nicht in einer Hitlerverſammlung, wo das Lügen üblich 
iſt.“ Frenetiſcher Beifall dankte ihm, und der hochwürdige 
Herr fuhr fort: 
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„In einer Hitlerverſammlung läge der Herr Zwiſchen⸗ 
rufer jetzt blutüberſtrömt unter dem Tiſch.“ Raſender 
Beifall. 

„Das iſt nämlich die neue Art der Aufklärung. Wer 
ihrem Heidenglauben aus gottesfürchtigem Gemüt wider⸗ 
ſpricht, den ſchlagen fie mit jener unchriſtlichen Unduldſam⸗ 
keit, die von einem ſchlechten Gewiſſen kommt. Wenn dich 
einer auf die Wange ſchlägt, dann reiche ihm auch die 
andere. Denn ſo einer hat ein gutes Gewiſſen und die 
chriſtliche Demut der Verzeihung für ſeinen Mitbruder. 
Das gelte auch für die jungen, verhetzten Leute, die von 
dem Gaukelwerk des Malergeſellen Hitler verblendet ſind. 
Jawohl, zuerſt müſſen Kirchen gebaut ſein, denn, was nützte 
es, wenn einer die ganze Welt gewänne und doch Schaden 
nähme an ſeiner Seele.“ Beifall ſetzte ein. 

„Dieſe heidniſche Unduldſamkeit, Auge um Auge, Zahn 
um Zahn, bringt nur Unruhe, Bluttaten und Aufruhr ins 
Volk, das doch den Frieden Gottes ſo bitter nötig braucht, 
um ſich von der ſchweren Prüfung des Krieges zu erholen. 
Wir kennen keinen Raſſenhaß als Chriſten, denn vor Gott 
ſind alle Menſchen gleich. Liebet eure Feinde — und liebe 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt! Die Kirche hat mit Geduld 
und Liebe unzählige Juden zu Chriſten bekehrt, Hitler wird 
nicht einen bekehren können durch den Gummiknüppel.“ 

Wieder raſte Beifall durch den Raum. Und die Predigt 
dauerte noch eine halbe Stunde lang. 

Dann räuſperte ſich der Herr Miniſter und begann eine 
ſorgfältige Rede abzuleſen von den löblichen Abſichten der 
bayeriſchen Regierung, das Wrack des Staatsſchiffes durch 
die Stürme der Inflation zu bugſieren und es wieder fahrt⸗ 
tüchtig machen zu wollen. Döſende Langeweile ſenkte ſich 
über die ehrfürchtige Verſammlung, bis der Herr Miniſter 
nach gewundenen Kampfanſagen gegen alle beſtehenden 
Parteien ſeine Stimme erhob und die Schläfer wachrüttelte. 

„ . . . Die Regierung duldet nicht, daß revolutionäre 
Feuer ungeſtört geſchürt werden, ganz gleich von welcher 
Seite der Sozialiſten — und wenn fie auch das Maul voll⸗ 
nehmen mit nationalen Sirenenklängen. Das Land Bayern 
darf nicht noch einmal wie in der Rätezeit zum Rum⸗ 
melplatz für hergelaufene politiſche Zigeuner werden. Der 
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Staat braucht vor allem Ruhe und Ordnung. Die Hetzerei 
dieſer Radauburſchen und Putſchiſtennaturen muß beendet 
werden, ehe die Flammen einer neuen Revolution auf⸗ 
lodern. Wo war denn dieſer nationale Maulheld Hitler 
bei der Revolution 1918?“ 

Stürmiſcher Beifall unterbrach den Herrn Miniſter, und 
Krafft hatte Mühe, die Erregung ſeiner Kameraden zu 
dämpfen. 

„Wo wäre der Staat Bayern, wäre damals nicht die 
Bayeriſche Volkspartei aufgeſtanden und hätte das baye⸗ 
riſche Erbe gegen die Revolution verteidigt? Wo waren die 
Herren Nationalſozialiſten, die ſo gerne das Vaterland ret⸗ 
ten — mit dem Maul und dem Gummiknüppel —, wo 
waren ſie in der Räterepublik? Wieder hat die Bayeriſche 
Volkspartei allein das Land vor dem roten Verderben 
gerettet. Damals, als die Söhne Bayerns ihre Heimat ver⸗ 
teidigten, im Kriege und in der Revolution, da ſind dieſe 
Hitlerbuben ja noch auf der Schulbank geſeſſen. Und heute 
möchten ſie ſchon Politik machen und ſind noch nicht trocken 
hinter den Ohren.“ 

„Sehr richtig!“ rief es empört von allen Seiten. 

„Es iſt ſchauerlich, wie verroht dieſe Jugend iſt, die man 
mit Totſchlägern und Revolvern auf die politiſch reifen 
Männer des Volkes hetzt. Das Durchſuchen einer einzigen 
Hitlerverſammlung hatte einen Berg von Waffen aller 
Art zutage gefördert.“ — Empörtes Raunen. — „Das find 
die Mittel ihrer politiſchen Aufklärung. Der Staat duldet 
aber keine Knebelung der Meinungsfreiheit und wird in 
Zukunft ſolche verkommenen Menſchen nicht mehr in Frei⸗ 
heit dreſſiert herumlaufen, ſondern ins Gefängnis werfen 
laſſen. Mit ſolchen Mitteln will man die Selbſtändigkeit 
Bayerns untergraben, den Unitarismus fördern und aus 
Deutſchland ein Großpreußen machen. Ein echter Bayer 
bietet dazu ſeine Hand nicht, an ſeiner Treue zu Kirche und 
Staat werden die Blutmethoden der Hitlerbanden ſcheitern. 
Wir können auch ohne das Reich leben, das Reich aber nicht 
ohne uns.“ 

Rauſchende Zuſtimmung beendete den Vortrag, und der 
Herr Verſammlungsleiter meinte, daß er gewiß im Sinne 
aller ſpreche, wenn er den Herrn Miniſter für den er⸗ 
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hebenden, von einem heißen Gefühl für das Land Bayern 
getragenen Vortrag den Dank der Verſammlung entgegen⸗ 
zunehmen bitten dürfe. Die Herren Redner des heutigen 
unvergeßlichen Abends ſtänden auch zur Debatte bereit, 
um die Wirkung noch zu vertiefen. 

„Es hat gar keinen Zweck, wennſt ſprichſt“, ſagte der 
Sepp mißmutig zum Hans. Auch der Max und der Heinz 
meinten, man ſollte lieber gleich gehen, ſtatt ſich mit ſoviel 
Dummheit und Scheinheiligkeit auseinanderzuſetzen. „Ich 
ſpreche!“ blieb Krafft feſt. „Verhaltet euch ruhig, nicht in 
Streit einlaſſen oder auf Zwiſchenrufe reagieren, das be⸗ 
ſorge alles ich.“ „Nur zu! Wir klatſchen, daß die Wand 
wackelt“, lachte der Mathes. 

Erſt kamen zwei andere dran. Der eine dankte in ge⸗ 
ſchwollenen Redensarten dem Herrn Miniſter, daß er es 
den Hakenkreuzlern ſo gut beſorgt habe, und warb für die 
katholiſche Preſſe. Es ſei ein Skandal, wenn in chriſtlichen 
Familien, wie man ſchon hier und da bemerken könne, ſo 
ein Revolverblatt wie der „Völkiſche Beobachter“ zu finden 
ſei, das man nur mit einer Zange anfaſſen könne. „Daher 
left den, Bayeriſchen Kurier oder das, Münchner Tagblatt.“ 

Dann ſäuſelte eine Frau Vorſtand vom Mütterverein, 
wie wahr es ſei, daß der Hitler die Jugend auf Abwege 
führe. Bis in die Familien hinein trage er den politiſchen 
Haß, die Jungen vergäßen auf das vierte Gebot und 
achteten nicht mehr auf den Rat der beſorgten Eltern. Sie 
ſpreche aus bitterer Erfahrung und kenne verſchiedene junge 
Leute, die früher keine Andacht, keine Miſſion und keinen 
Vereinsabend des katholiſchen Jugendvereins verſäumten 
und jetzt an den Abenden in heidniſche Verſammlungen lie⸗ 
fen und einen Gummiknüppel — einen Gummiknüppel! — 
unter der Joppe trügen. Die Frauenvereine hätten ſich 
zuſammengetan, um im gemeinſamen Gebet eine Abwen⸗ 
dung dieſer Gefahr zu erflehen. Gerührt dankte man den 
Worten dieſer edlen Frau. 

Nun wurde Krafft aufgerufen. Das Herz ſchlug ihm doch 
bis zum Hals hinauf, als er in die freundlichen Geſichter 
blickte, die von dem jungen Mann ein flammendes Be⸗ 
kenntnis zu ihrer Partei erwarteten. Wohlmeinend nickte 
ihm der Herr Stadtpfarrer zu. 
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„Deutſche Volksgenoſſen und Volksgenoſſinnen!“ beginnt 
er und ſieht plötzlich ein fragendes Staunen auf den Ge⸗ 
fihtern, das zur Beſtürzung wird, als er jagt: „Ich bin ein 
Nationalſozialiſt! — Einer von denen, für die meine hoch⸗ 
herzige Vorrednerin glaubt beten zu müſſen, einer, der ein 
Revolverblatt lieſt, ein verrohter Menſch, wie der Herr 
Miniſter ſagte, der in Verſammlungen mit Totſchlägern 
und Piſtolen umhauſt — ein politiſcher Zigeuner — ufw.!“ 
Seine Kameraden lachten und nickten ihm bedeutungs⸗ 
voll zu. 

„Man hat euch zwei Stunden lang in Angſt verſetzt vor 
den Hitlerbanditen, hier unten ſitzt ein ganzer Haufe, und 
ihr habt es nicht bemerkt. Sie haben ſich ruhig unberechtigt 
ſchimpfen laſſen, ſie müſſen innerlich darüber lächeln, denn 
ſie haben ein gutes Gewiſſen, Herr Dompitular, und die 
von Ihnen geprieſene echt chriſtliche Demut. Wären ſie 
anders, ſo, wie ſie hier geſchildert wurden, dann hätten 
fie länaſt dieſe Verſammlung auffliegen laſſen, als man 
dieſe Frontſoldaten hier im Raum Lausbuben nannte, die 
hinter den Ohren noch nicht trocken wären — und als man 
ihren Führer beleidigte, den ſie fanatiſch lieben. 

Wo war Hitler, der nationale Maulheld, bei der Revo⸗ 
lution? — iſt hier gefragt worden. Er war gasblind in 
einem Lazarett droben im Norden, wo man ihn kurz vor⸗ 
her von der Front hingebracht hatte. Das ſollte ein baye⸗ 
riſcher Miniſter von ſeinem politiſchen Gegner ſchon wiſſen, 
daß er nicht ſo dumm hereinfällt mit dieſer Frage.“ Lachen 
ſeiner Kameraden übertönte ein dumpfes Murren. 
„Aber drehen wir einmal die Frage um. Wo war denn 
der Herr Miniſter in jenen Revolutionstagen?“ Da tram⸗ 
pelten die Kameraden Kraffts vor Vergnügen. „Der Herr 
Miniſter war doch in München, alſo an Ort und Stelle. 
Warum, Herr Miniſter, haben Sie dieſe Revolution denn 
nicht verhindert? Wenn ſie ein unbekannter verwundeter 
Gefreiter von Pommern aus hätte verhindern ſollen? Sie 
hatten doch einen Namen, den man kannte, eine große 
Partei hinter ſich, die Macht der Geiſtlichkeit, der König 
war noch da — alles — alles ſtand zur Verfügung. Wo 
waren im November achtzehn diejenigen, die heute ſo ſehn⸗ 
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ſüchtig nach einem König ausbliden, als dieſer arme König, 
jämmerlich im Stiche gelaſſen, fliehen mußte? 

Wo waren die Nationalſozialiſten während der Räte⸗ 
republik? — fragt man. Daß die Bayeriſche Volkspartei da 
war, hier in München ſelbſt, und trotzdem der rote Sau⸗ 
ſtall kam, warum unterſucht man das nicht? Wer hat da 
wieder verſagt? Hitler vielleicht? Herr Miniſter, wiſſen 
Sie, wo wir Nationalſozialiſten damals waren? In den 
Freikorps! Wir haben München befreit — gemeinſam mit 
unſeren Kameraden aus Preußen. Wir und die Preußen 
haben in Bayern aufgeräumt, daß Sie, Herr Miniſter, 
wieder regieren und uns heute dafür beſchimpfen konnten.“ 

Stürmiſch ſtimmten ihm ſeine Kameraden zu. 

„Das hat uns zu denken gegeben damals. Von da an 
haben wir eueren ſchönen Redensarten nimmer getraut. 
Wir begannen uns die Männer anzuſehen, die das Volk 
führen — und waren enttäuſcht. Wir ſuchten nach den 
Kameraden von der Front und ſahen ſie alle abgelehnt im 
Hintergrund der Parteien. Wir ſchauten uns die Parteien 
an und wandten uns angewidert ab. And als endlich Hit⸗ 
ler kam, da jubelte unſer Herz. Das iſt, was wir ſuchten. 
Auch die Bayeriſche Volkspartei haben wir betrachtet, ich 
habe ſogar dieſe Partei einmal gewählt, weil ich den ſchö⸗ 
nen Redensarten traute. An ihren Früchten aber ſollt ihr 
ſie erkennen, wenn auch ihr Treiben noch ſo dunkel iſt. And 
den Gegner erkennt man am Haß! 

Was wir Nationalſozialiſten aber ſpüren, iſt der tödliche 
Haß dieſer Partei. Warum werden wir gehaßt? Weil wir 
unſer Vaterland lieben? Liebt es denn die Bayeriſche 
Volkspartei nicht? — Weil wir für die Befreiung des 
Volkes kämpfen? Will die Bayeriſche Volkspartei die Be⸗ 
freiung nicht? — Weil wir gegen den undeutſchen und 
unchriſtlichen Klaſſenhaß ſind? Will die Bayeriſche Volks⸗ 
partei nicht, daß das Volk einig wird? — Wir wollen ein 
großes deutſches Vaterland, will es die Bayeriſche Volks⸗ 
partei nicht? — will fie mithelfen, Deutſchland zu zer⸗ 
trümmern? Wir bekämpfen die Juden, weil fie die Urſache 
unſerer Not ſind, weil ſie uns das Blut ausſaugen. Will 
denn die Bayeriſche Volkspartei, daß die Not bleiben und 
noch ärger werden ſoll, weil ſie die Juden in Schutz nimmt? 
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Ihr jagt zu uns: Liebet euere Feinde! Ja — warum 
liebt ihr uns denn nicht? — Wir ſind doch auch Bayern, 
Deutſche, wir ſtehen euch näher als der blutsfremde Jude; 
warum liebt ihr den Nächſten nicht in uns, ſondern im 
Fremden? Vor Gott ſind alle Menſchen gleich, ſagt man 
uns. Warum hat er ſie dann ſo verſchieden erſchaffen, wenn 
ſie doch gleich ſein ſollen? 

So könnte ich Hunderte von Fragen ſtellen, die aber nicht 
hierher gehören. Die hier in dieſem Bierlokal im Zwielicht 
ſtehen würden. Und ſo ſteht die ganze Religion im Zwielicht 
der politiſchen Schiebereien, ſeitdem Religion zu einer Par⸗ 
teiſache gemacht wurde. Das allein hat die Gottloſenbewe⸗ 
gung beſſer gefördert, als die Hetze gegen die Kirche und das 
Freidenkertum es hätten fertigbringen können. Das hat 
in vielen den Glauben getötet, als dieſer unter die ätzende 
Lauge des politiſchen Verſtandes und der Voreingenommen⸗ 
heit einer Partei kam, wo das Erhabene neben dem poli⸗ 
tiſchen Kuhhandel nur lächerlich wird. Der Seelſorger ſoll 
für die Seelen ſorgen, nicht für eine Partei. 

In unſere Reihen kommen viele, die bisher Gott ge⸗ 
leugnet haben. Sie müfſſen nicht deswegen, weil fie ein 
Hakenkreuz tragen, als Heiden zu Wotan mit dem Barte 
beten. Wir lehren ſie wieder den Glauben an ihr Vater⸗ 
land, und wenn ſie den gefunden haben, finden ſie von 
ſelbſt in aller Stille wieder heim zu ihrem Herrgott. 

So hebt ſich hoch über das Tagesgezänk der Parteipolitik 
unſer politiſcher Wille. iiber die engen Grenzen Bayerns 
hinaus geht unſer Blick nach ganz Deutſchland. Und über 
alle Parteien hinweg zum großen deutſchen Volk. Wir 
laſſen uns nicht durch boshafte Dummheiten und kurz⸗ 
ſichtigen Haß aufhalten, wo es um Sein oder Nichtſein geht. 
Wer ſich aber dieſem lauteren Willen mit Abſicht in den 
Weg ſtellt, der braucht ſich nicht zu beklagen, wenn er zur 
Seite fliegt. Wir opfern nicht Gut und Blut, um uns dann 
in den Arm fallen zu laſſen von ſolchen, die noch nicht ver⸗ 
ſtehen, was von uns Deutſchen die neue Zeit fordert, die 
mit dem Krieg heraufzudämmern begann. Und der Segen 
des Herrn wird mit uns ſein — er iſt bis jetzt ſchon mit 
uns geweſen.“ 

Rauſchender Beifall dankte ihm. Seine Kameraden 
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ſchüttelten und rüttelten ihn, über das ganze Geſicht lachend. 
Ringsum im Saal war raunende Bewegung entſtanden. 
Erſt jetzt mußte Krafft ſich wundern, daß man ihm ſo wider⸗ 
ſpruchslos zugehört hatte. „Hans, du biſt ja ein glänzender 
Redner“, freute ſich der Heinz, und der Max kicherte: „Den 
ganzen Jungfrauenverein haſt du entflammt, kannſt leicht 
Präſes werden.“ Der Luitpold war überglücklich und fragte 
jeden: „Wo war der Herr Miniſter? Wo war der Herr 
Miniſter?“ „Das vom Segen des Herrn war gut, das hat 
gewirkt“, ſchmunzelte der Sepp. Da klingelte es. Leider 
habe der Herr Miniſter aus dienſtlichen Gründen die Ver⸗ 
ſammlung ſchon verlaſſen müſſen, aber Hochwürden Herr 
Domkapitular ſpreche an ſeiner Stelle das Schlußwort. 

„Meine lieben Freunde!“ begann er. „Ein heißes, 
junges Blut hat zu uns geſprochen in unerſchrockener Weiſe, 
wie es der Jugend geziemt. Ein Menſch, der vom Glauben 
an die Richtigkeit ſeiner Politik bis in die Wurzeln erfüllt 
ſcheint. Dabei iſt manches Wort im Eifer gefallen, das wir 
nicht übelnehmen wollen. Jugend hat keine Tugend, das 
ſoll als Entſchuldigung gelten. Der junge, feurige Mann iſt 
auch noch zu kurze Zeit im politiſchen Fahrwaſſer, ſo daß 
eine Auseinanderſetzung mit ihm nicht möglich iſt. Politik 
iſt noch im Alter ſchwer, viel mehr denn am Anfang, wo das 
Schlagwort noch zu ſehr gilt vor der tiefgründigen Über⸗ 
legung. So weiß der junge Hitlermann zum Beiſpiel nicht, 
warum wir Geiſtlichen in die Arena der Politik getreten 
ſind. Es würde auch zu weit führen, das zu erklären. So 
einfach, wie der junge Mann ſich das vorſtellt, geht es 
leider nicht. 

Zum Schluß ſage ich: Gehe jeder ſeinen Weg, den er für 
richtig hält. Wir halten den unſeren für richtig. Er hat ſich 
immer bewährt in allen politiſchen Stürmen. Und wenn 
einmal die Hitler⸗Partei wie ein Komet vom politiſchen 
Himmel verſchwunden ſein wird in wenigen Jahren, dann 
wird als Zuflucht für Verbitterte und Enttäuſchte noch 
unerſchüttert ſtehen — die Bayeriſche Volkspartei.“ 

„Oder umgekehrt!“ lachte Krafft. Und im Lachen ſeiner 
Kameraden ging die Verſammlung zu Ende. 

„Soll das eine Entgegnung geweſen ſein?“ fragte der 
Lenz und hieb Krafft auf die Schulter. „Schön war's, die 
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Leich', viel Leut' Haben g'weint. Hahahaha, da iſt ihnen 
das Herz in die Hoſen g’ruticht, wie fie gehört haben, daß 
ſo viele Hitlerbanditen da ſind. Wenn du allein geweſen 
wärſt, dann taugetſt jetzt in keinen Schlappſchuh mehr, ſo 
hätt' dich der Herr Miniſter zuſammengeritten, und zuletzt 
hätt' der Herr Domkapitular deine politiſche Leiche ein⸗ 
geſegnet — hahaha! — und feſt Weihwaſſer draufg'ſpritzt, 
daß ſie ja nimmer lebendig wird.“ „Und die Frau Vorſtand 
wird jetzt jagen: ‚Zafjet uns beten für die Irrgläubigen, 
für die armen Heidenkinder“, lachte wieder der Michl. 
„Der Herr Stadtpfarrer hat ein Geſicht gemacht wie a 
verbrennte Wanz'n“, erzählte der Mathes, „jetzt wird er 
halt den Kirchenbann über dich verhängen — du Abtrün⸗ 
niger, du Wotansheid'!“ „Mir laßt dann die Fetten ab⸗ 
ſchöpfen, wennſt am Scheiterhaufen brotzelſt, du Ketzer!“ 
„Das geht ihnen ab, den Schwarzen, daß ſie das nicht mehr 
können“, kollerte der Heinz, aber der Mathes gab zu be⸗ 
denken: „Heute haben ſ' feinere Mittel zum Totmachen“, 
worauf der Sepp ſeinen Spezl Mathes loben mußte: „Du 
biſt gar nicht ſo dumm, wie du ausſchauſt.“ 

Hans aber lachte ſtill vergnügt über ſeine Kameraden. 
Er ſah, daß ſie alle ſich rüſteten mit Worten und Begriffen, 
ſich zu wehren gegen die Angriffe, die ſie inſtinktiv kommen 
ahnten. Und hatte die unſäglich tröſtliche Gewißheit, daß 
keiner daran dachte, jetzt auszuweichen, denn ihr Blut hätte 
ſich in brennender Scham aufgebäumt dagegen. — Das gute, 
alte, deutſche Blut. 


* 


Es war einige Tage ſpäter, da kam die Schönwirtin ganz 
aufgeregt zu Berta ins Zimmer geſtürzt, die nähend am 
Fenſter ſaß: „Mein Gott, der Herr Stadtpfarrer kommt auf 
Beſuch!“ Berta mußte lächeln, ſie hatte es erwartet. Die 
Mutter konnte gerade noch erleichtert ſeufzen: „Ein Glück, 
daß ſchon aufgeräumt iſt“, da klopfte es ſchon. „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus!“ grüßte der Herr Stadtpfarrer beim Ein⸗ 
treten. „In Ewigkeit, Amen!“ antwortete die Mutter, aber 
Berta ſagte: „Grüß Gott, Herr Stadtpfarrer“, und bot ihm 
einen Stuhl. „Einmal nachſchauen, wie's geht in der jungen 
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Ehe“, ſchnaufte der beleibte Herr und nahm eine Priſe 
Schnupftabak. Berta lächelte: „Ich bin zufrieden!“ „Die 
Mutter woll'n wir nicht länger aufhalten“, meinte er und 
ſchneuzte ſich mit Wohlbehagen. „Nein, bleib nur da, Mut⸗ 
ter!“ ſagte Berta beſtimmt, worauf der Herr Pfarrer be⸗ 
gütigend meinte: „Natürlich, wenn ſ' Zeit hat, die Mutter. 
Ich hab' nur gemeint, die Wirtſchaft ruft.“ 

Die Schönwirtin blieb gern, denn ſie wußte, daß hinter 
jeder Tür im Treppenhaus die Läſterzungen darauf war⸗ 
ten, ob der Herr Pfarrer mit der Berta allein bleibt, daß 
die grinſenden Klatſchweiber zueinander in die Wohnung 
huſchen und giftig kichern können: „Wiſſen S' ſchon, Frau 
Haberl?“ „Ja, der Herr Pfarrer!“ „Was iſt denn los?“ 
„Beichten wird er ſie halt laſſen — übers ſechſte Gebot!“ 
„Und ihr die Abſolution geben.“ „Gehn S' doch zu mit den 
beſſeren Damen, die ſind ja ſchlechter wie unſereiner, Frau 
Haberl.“ „And viel raffinierter, Frau Werner.“ „Und nach⸗ 
her war's der Heilige Geiſt.“ „Vom Herrn Pfarrer!“ 

Der Herr Stadtpfarrer hat fi) prüfend im Raum um⸗ 
geſehen und ſagt: „Ganz nett haſt es, Berta. Aber nicht ein 
einziges heiliges Bildl habts aufgehängt. Net einmal ein 
Kreuz.“ „Das hängt im Schlafzimmer.“ „So ſo, verſteckt 
habt ihr's, daß ſich die Freunde von deinem Mann net 
dran ſtoßen?“ „Das hier iſt keine Betſtube, Herr Pfarrer.“ 
„Ich ſeh's! Weihbrunnkeſſerl habts auch keines.“ „Das 
hängt auch im Schlafzimmer.“ „Wahrſcheinlich trocken.“ 
„Wenn ich beichten will, geh' ich in die Kirche, Herr Pfar⸗ 
rer“, entgegnete Berta und lächelte über dieſes Einſchüch⸗ 
terungsgeplänkel des Geiſtlichen. Hartnäckig fuhr der aber 
fort: „In der Kirche hab' ich dich auch ſchon lang nimmer 
geſehen.“ „Mein Zuſtand verbietet es, Herr Pfarrer.“ „Sag 
nur gleich, dein Mann.“ „Der auch! Er fürchtet, ich könnte 
mich erkälten — und er will kein krankes Kind.“ „Freilich, 
eine Chriſtenſeel' braucht's ja nicht mitbringen, weil's ſo 
einmal ein Heid' werden muß.“ 

Da lachte Berta hellauf, daß der Stadtpfarrer ſich ärgerte 
über die Fruchtloſigkeit ſeiner Bemühungen und ſich an die 
Schönwirtin wandte: „Was ſagt denn überhaupt die Mut⸗ 
ter dazu?“ „Das Kind wird ſo gut ein Chriſt wie wir, 


725 


Hochwürden. Aber wenn Sie's net taufen mögen, trag'n 
wir's halt woanders hin.“ „Leicht gar zu den Proteſtan⸗ 
ten?“ „Wenn Sie's net wollen?“ „Hab' ich ein Wörterl 
davon geſagt?“ „Ich mein', es iſt viel nötiger, daß Hoch⸗ 
würden woanders nachſchauen als bei meiner Berta.“ „Ja, 
ſchauen S', Frau Wirtin: Der Mann von der Berta hat's 
mir vor ein paar Tag' vor allen Leuten ins Geſicht geſagt, 
daß ein Seelſorger für die anvertrauten Seelen ſorgen 
muß. Jetzt wieder iſt's nicht recht, wenn ich's tu.“ Und als 
die Wirtin nicht wußte, was ſie darauf ſagen ſollte, meinte 
er noch: „Weil ich vorausſchau', was kommt, und weil ich 
nicht möcht', daß aus einer ſo gut chriſtlichen Familie durch 
einen Menſchen, in den man vorher nicht hat hineinſchauen 
können, ein ſchlechtes Beiſpiel für die Pfarrei — und für 
die Berta ein Unglück daraus wird. Sie iſt ganz anders. 
die Berta, ſeit ſie den verkehrten Haupttreffer gezogen hat 
mit ihrem Mann.“ 

Mutter und Tochter ſahen ſich an. Jäh ſtieg ihnen der 
beleidigte Stolz ihres Blutes hochrot in die Geſichter. Mit 
ruhiger Kälte ſagte die alte Mutter bloß: „Meine Berta 
hat nicht Lotterie geſpielt. Sie hat aber trotzdem einen 
Haupttreffer gezogen. Solche, die nicht ſelber verheiratet 
ſind, ſollen nicht darüber reden.“ 

„Laß mich reden, Mutter!“ bat Berta. „Ich weiß am 
beſten, um was der Herr Stadtpfarrer gekommen iſt. Die 
Rede vom Hans hat der Volkspartei wehgetan.“ „Ach, wo⸗ 
her denn!“ widerſprach gekünſtelt heiter der Stadtpfarrer 
und ſchnupfte angeregt. „Das nimmt doch kein Menſch ernſt, 
wenn ein junger Mann einmal das Maul aufmacht und 
was daherbringt, daß ein alter Gaul noch lachen muß.“ 
„Es ſcheint euch doch nicht ſo heiter vorgekommen zu ſein“, 
ſagte Berta mit ſpöttiſcher Miene, „ſonſt hätt' uns doch der 
Herr Pfarrer nicht die Ehre eines Beſuches angetan, wenn 
es zum Lachen wäre. Die Zeitung tut auch nicht ſo. Mein 
Mann und ich ſind nämlich eifrige Leſer vom Bayeriſchen 
Kurier‘, den der Herr Pfarrer vorhin beim Viſitieren ganz 
überſehen hat. Ganz eindringlich leſen wir ihn ſogar und 
ſtreichen das rot an, was uns beſonders gefällt, weil wir 
uns das merken wollen.“ 

Sie reichte die Zeitung über den Tiſch. „Über eine Spalte 
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hat man gebraucht, um die geweſene Verſammlung zu ſchil⸗ 
dern. Was mein Mann erwidert hat, ſteht nicht drin, aber 
mehr als die Hälfte vom ganzen Artikel befaßt ſich mit 
ihm.“ Sie las vor: „Wie kann ſich ein unreifer, junger 
Mann erdreiſten, einen alten, im Dienſte des Volkes 
ergrauten Miniſter zu beleidigen und einem Prieſter Ver⸗ 
haltungsmaßregeln zu erteilen, wie er ſeines Amtes walten 
ſoll? Das find die Früchte der Hitleriſchen Verhetzung grüner 
Bengel, die ſich dann herausnehmen, dem Volk, das vier 
Jahre ſeine Heimat verteidigte, mit Androhung der Gewalt 
verrückte Utopien vorzuplappern, deren grauſame Wahn⸗ 
ſinnsfolgen bei ſo einem unausgewachſenen Gehirn natür⸗ 
lich nicht vorauszuſehen find. Anſere Redner waren ſich zu 
gut, ſich überhaupt mit dieſem aufgeſchoſſenen Unkraut zu 
befaſſen, weil es hier nur ein Mittel gibt: Ausreißen und 
verbrennen, was nicht auf unſeren Boden gehört...“ 

„Wir wollen keine politiſchen Radauſkandale, Berta, 
wir...“ 

„Freilich, ein feingeſchliffener, vergifteter Lügenſkandal 
tft, bequemer, da kann ſich mein Hans nicht wehren. Noch 
dazu in einem chriſtlichen Blatt, das jeder gute Katholik 
leſen muß, weil er ſich ſonſt verdächtig macht. Du ſollſt nicht 
lügen! — ſagt das achte Gebot, Herr Pfarrer. Der Herr 
Kardinal hat erſt kürzlich öffentlich die hundertprozentige 
Wahrheit von der Preſſe verlangt. Und ſein eigenes Leib⸗ 
und Magenblatt? Hat das einen Ablaß fürs Lügen? 

Der Hans war faſt vier Jahre an der Front. Wann wird 
man denn reif, wenn man mit ſiebenundzwanzig Jahren 
als verheirateter Mann noch unreif iſt? Noch ein grüner 
Bengel genannt wird? Es heißt in dem Lügenwiſch weiter: 
Schon an der unbeholfenen Ausſprache erkannte man die 
Herkunft dieſes nicht einmal geſchickten Hetzers, aber die 
Einheimiſchen müſſen von Staats wegen geſchützt werden 
gegen dieſe volksverräteriſchen Emigranten aus dem Nor⸗ 
den, gegen dieſes wurzelloſe Geſindel, das ſich München 
als Zuflucht erwählt und in der Ordnungszelle Bayern im 
trüben fiſchen möchte... Der Hans iſt ein Bayer von 
Geburt, er hat in München den Räteſauſtall mit aus⸗ 
gemiſtet, ſeine Frau iſt eine Münchnerin. Wenn er ein 
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Jude wäre, erſt aus Galizien importiert, das wäre dieſem 
Lügenwiſch ſicher angenehmer als ein aufrechter Bayer und 
Deutſcher. Sehn Sie, Herr Pfarrer, jetzt weiß ich erſt, daß 
dieſe ſchwarze Seelenverkäuferpartei lügt und ſchwindelt 
und wieder lügt. Sie iſt keine chriſtliche, ſondern eine teuf⸗ 
liſche Partei, keine bayeriſche, deutſche, ſondern was ganz 
Dunkles, vor dem mir grauſt. And letzten Endes muß ſich 
ein geſund denkender Menſch ſagen: die Religion, die von 
ſolch einer verlogenen Partei vertreten wird, die ihre Geiſt⸗ 
lichkeit dort reden und als Abgeordnete wählen läßt, die 
ſprengt ſich eines Tages von innen heraus von ſelber aus⸗ 
einander durch die eigene Unaufrichtigkeit und den Wider⸗ 
ſpruch ihrer Worte mit ihren Werken.“ 

„Halt! Halt, Berta, vergiß dich nicht! Du biſt ja beinah 
noch ärger wie dein Mann. Schau, das iſt halt oft ſo, daß 
einem der Gaul durchgeht wie dem Berichterſtatter. Die 
Leute ſind in der jetzigen Zeit alle aufgeregt. Das hat aber 
erſt der Hitler nach München gebracht. Früher war's gemüt⸗ 
licher. Genau ſo, wie dein Mann die gewohnte ſchöne Ein⸗ 
tracht unſerer Verſammlungen durcheinandergebracht hat.“ 
„Jetzt iſt keine Zeit für ein Profit der Gemütlichkeit, Herr 
Pfarrer.“ 

„Schau, Berta, den inneren Frieden wollen wir doch nicht 
zerſtören.“ „Der iſt längſt dahin, der innere Frieden, und 
die ewige Unruhe iſt da. Wir ſind keine kleinen Kinder 
mehr, die das Einwiegen brauchen. Weil wir, ich und mein 
Mann, den inneren Frieden nimmer hatten, ſind wir ſuchen 
gegangen, bis wir ihn gefunden haben — beim Hitler — 
jawohl, Herr Pfarrer. Seitdem ſind wir wieder ſicher ge⸗ 
worden, ganz ſicher. Jetzt wiſſen wir endlich wieder, wo 
man aufrichtige Menſchen findet, ſolche, Herr Pfarrer, die, 
wie die erſten Chriſten, lieber ihr Leben laſſen als ihren 
Glauben.“ 

„Aber Berta, du kannſt doch nicht auf den Herrgott ver⸗ 
zichten. Das hört' ſich ja an wie die reinſte Ketzerei gegen 
die Kirche, und ich will das gar nicht gehört haben von 
dir, von meiner beſten Schülerin, auf die ich immer ſo ſtolz 
war. Wenn ſolche Pfeiler brechen, was ſoll aus den andern 
werden? Denk doch nach, wohin das führt!“ 
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„Mir iſt nichts gebrochen, Herr Pfarrer, ich fühle mich 
ſtärker als je.“ 

„Denk doch dran — freilich, du biſt in der jungen Ehe 
und bildeſt dir darin ein ewiges Leben ein — aber eher, als 
man denkt, kommt für jeden einmal die Stunde, wo er nicht 
ohne den Segen der Sakramente abfahren möchte von hier. 
Da ſind die größten Helden unſicher wie kleine, furchtſame 
Kinder, und da...“ 

Er ſtockte, denn ein Blick von Bertas Augen ſah ihn faſt 
mitleidig an, es ſchien ihm, als lache ſie heimlich über ſeine 
Mühe. Ganz ſchalkhaft leiſe kicherte ſie dabei, als ſie ſagte: 
„Der Hans hat gar nicht ſo unrecht, wenn er meint, ein 
politiſierender Geiſtlicher iſt in einer üblen Lage, denn er 
weiß nie, wo der Seelſorger aufhört und der Politiker 
anfängt. In der Verſammlung predigt er meiſtens, und 
auf der Kanzel fängt er mittendrin das Politiſieren an.“ 

„Berta“, warnte die Mutter, „das ſagt man doch nicht!“ 

„Gelt, der Mutter wird's auch ſchon zu bunt“, knüpfte 
der Pfarrer geſchwind an und nickte: „Gut alſo, wer nicht 
hören will, muß fühlen. Ich ſeh' ſchon, daß ich ein wenig 
tiefer hineinlangen muß, ein wenig an eine gar nicht ſo 
lang hergeweſene Zeit erinnern, wo der Herr Pfarrer gut 
genug war, der verzweifelten Berta einen Gefallen zu tun, 
den er beſſer nicht getan hätte. Damals, als der Mann 
hinter Schloß und Riegel war. Ja ja, die Zeiten ändern 
ſich, aber der Charakter ſoll ſich nicht ändern, mein' ich halt, 
wenn man noch Reſpekt haben ſoll davor. Ausgerechnet 
derſelbe, der einer beſtimmten Partei viel zu verdanken 
hat, der beſſer ſchweigen würde, der zieht über ſie los wie 
ein Pandurenoberſt über die Bauern. Ja ja! Wenn's einem 
gut geht, da hat man die ſchlechten Zeiten ſchnell vergeſſen.“ 
Nachdenklich nickend ſchnupfte er eine Priſe dazu und merkte 
mit befriedigter Miene, wie Berta bleich geworden war 
und den Kopf ſinken ließ. 

Wie ſie wieder aufſchaut in der erwartungsvollen Stille, 
glühen ihre Augen unheimlich entſchloſſen. Der Herr Pfar⸗ 
rer merkt es gar nicht gleich, weil ſie die Schatten ihrer 
Wimpern darüber ſenkt, und fährt nun beſorgt liebevoll 
weiter, das warmglühende Eiſen zurechtzuhämmern: „Ich 
hab' ja ſchon lang drauf gewartet, daß dein Mann einmal 
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kommt, daß man ein Wort mit ihm reden könnte. Er iſt ein 
Prachtkerl, geb' ich zu; nur politiſch verwildert, in ſchlechte 
Geſellſchaft geraten, was ja vorkommen kann. Das läßt ſich 
ändern. Ich hab' auch gehört, daß er was los hat in ſeinem 
Beruf. Reſpekt, wenn einer was kann. Aber man ſollt' nicht 
vergeſſen, daß man eine Familie hat, daß Kinder kommen, 
die anſtändig erzogen werden ſollen. Und daß man ſeinen 
Namen und den ſeiner Angehörigen nicht in Verruf brin⸗ 
gen darf mit Reden, die andere, gutmeinende Menſchen 
kopfſcheu machen. Wenn man ſo einen beſonderen Beruf 
hat, muß man ſein Maulwerk im Zaum halten und erſt 
wohl überlegen, was man ſagt, und zu wem man es ſagt. 
So ein Beruf verlangt Verbindungen — und die ſind halt 
nun einmal aus ganz natürlichen Gründen in unſerer 
Partei. 

Man kann oft durch ein empfehlendes Wort viel Nutzen 
ſtiften, noch dazu, wenn einer das Zeug mitbringt, eine 
Empfehlung nur angenehm zu enttäuſchen. In einer großen 
Partei ſucht man nach jungen, guten Kräften. Da ſind auch 
Ausſichten auf eine glänzende Laufbahn, wenn einer ver⸗ 
ſteht, auch der Partei dabei zu nützen. Noch dazu, wenn 
einer Talent zum Reden hat. Natürlich muß er ſich erſt 
einarbeiten in das Labyrinth, das die Politik halt einmal 
iſt. Nicht bloß drauflosfetzen, als ob lauter Dumme vor 
einem ſitzen würden, die nichts weiter verſtehen. Aber das 
iſt nicht klug, gegen den Fels Petri anzurennen, da rennt 
man ſich nur den Schädel ein. So, das kannſt ihm ſagen. 

Und daß man bei uns den Haß nicht kennt, den unchriſt⸗ 
lichen Haß unter den Menſchen. Über einen verlorenen 
Sohn, der reumütig zurückkehrt, iſt mehr Freude als über 
neunundneunzig Gerechte. Ich bin jederzeit für ihn zu 
ſprechen, wenn er ſich's überlegt hat und ins Pfarrhaus 
kommen will. Von uns tragt ihm keiner was nach, ſo ſind 
wir nicht. Ja — und dann will ich wieder gehn.“ 

Lächelnd erhob er ſich und fragte ermunternd: „Na?“ 

„Er kommt nicht, Herr Pfarrer!“ ſagte Berta beſtimmt 
und ſchüttelte den Kopf. 

„Du mußt doch erſt mit ihm reden!“ 

„Iſt nicht nötig. Er wird höchſtens ſagen: Die Freiheit 
verdanke ich ihnen zwar, aber es war nicht mehr als recht 
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und billig, denn ich verdanke ja der gleichen dummen Re⸗ 
gierung meine Strafe für etwas, das kein Unrecht war. 
Wofür ich in einem anderen Land einen Orden bekommen 
hätte. Über das Angebot für fein Vorwärtskommen würde 
er nur lachen, wie er den Freimaurern ins Geſicht gelacht 
hat, als ſie ihm viel mehr boten. Er wird ſagen: Meine 
Geſinnung iſt ſo teuer, daß ſie mir keiner abkaufen kann.“ 

„Das ſind großartige Redensarten, Berta, das Tor zum 
Erfolg iſt eng und niedrig, da hat ſich noch jeder hohe 
Herr bücken müſſen.“ „Er wird zu ſtolz ſein, ſich deswegen 
zu bücken.“ „Ja, dann kann ich ihm halt auch nicht helfen, 
wenn er ein Außenſeiter bleiben will und mit ſeiner Fa⸗ 
milie dann auf den Hund kommt. Ich hab' meine Pflicht 
und Schuldigkeit getan. Mir tut es nur leid um dich und 
um die Schande, die er auf deine Familie bringt.“ „Es iſt 
keine Schande, Herr Pfarrer, unſere Kinder werden's uns 
einmal danken, daß wir ſo waren.“ 

„Berta, dein Stolz wäre wirklich einer beſſeren Sache 
wert.“ „Es gibt keine, die beſſer wäre als die unfrige, Herr 
Pfarrer.“ „Ja, dann bin ich wirklich überflüſſig“, ſchüttelte 
er beſorgt ſein Haupt und ging mit brummendem Gruß zur 
Türe. Dort wendete er ſich noch mal um und ſagte: „Trotz⸗ 
dem bin ich jederzeit zu ſprechen für eins von euch, wenn 
ihr meinen Rat braucht.“ „Wir auch, Herr Stadtpfarrer!“ 
Kopfſchüttelnd ging er fort. Und ebenſo kopfſchüttelnd ging 
ihre Mutter und ließ Berta allein. j 

Sie ſaß lange am Fenſter, die Hände im Schoß, und 
ſpielte gedankenlos mit den Fingern. Die Augen brannten 
ihr vor Empörung, und das Herz war ihr hart und ver⸗ 
ſteinert, daß ſie nicht einmal weinen konnte, ſo ſtark war 
ihr Trotz. Ein Lied ging ihr durch den Kopf, ſie hatte es 
geſtern zum erſtenmal gehört, als Hans und ſeine Kamera⸗ 
den es unten im Nebenzimmer der Gaſtſtube ſangen. Es 
fiel ihr nur der Anfang ein, und in Gedanken ſagte ſie 
immer wieder den Satz ſich vor: „Wenn alle untreu wer⸗ 
den, ſo bleiben wir doch treu — ſo bleiben wir doch treu.“ 
Bis er endlich heimkam und ihr über die Haare ſtrich, daß 
ihr das ſalzige Waſſer die Wangen netzte. And endlich 
konnte ſie erzählen. 
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„Habe ich es recht gemacht?“ fragte fie dann, daß ihm ein 
warmer Schein übers Geſicht flog. „Wie ich es von meiner 
Frau erwartet habe“, ſagte er und rückte an ihre Seite, da⸗ 
mit er ſeinen Arm um ſie legen konnte und ihrem Mund 
recht nahe war. 

„Schau, ſchau“, meinte er nach einigem Sinnen, „jetzt 
fallen ſie von allen Seiten über uns her. An die Frauen 
machen ſie ſich heran. Da biſt du nicht die erſte, dem Sepp 
feiner Frau hat ein eifriger Kaplan aufgetragen, fie muß 
ihm das Ehebett weigern, bis er anders wird, weil das 
ſonſt Sünde wäre. Aber ſie hat dann ganz luſtig geſagt, 
nach dem Himmel, in den ihr Mann nicht kommt, hat ſie 
gar keine Sehnſucht.“ 

Da muß Berta ſo herzhaft lachen, daß aller Druck von 
ihrem Herzen weicht, und ſo lachen ſie ſich eine Weile an, 
bis die Spieluhr anſchlägt und Berta entſetzt auffährt: 
„Mein Gott, jetzt habe ich ganz auf das Kochen vergeſſen.“ 
„Drum iſt die Politik nichts für die Frauen“, ſpaßt er, daß 
ſie ihm lachend eine Naſe dreht. 

Es ſind noch keine acht Tage vergangen, da erſcheint un⸗ 
erwartet Bertas Schweſter, die mit dem Otto verheiratet 
iſt, zu Beſuch, und iſt ganz zuckerſüß freundlich, wie es 
denn gehe, und daß ſie leider ſo wenig Zeit hätte, hier und 
da einmal über die Straße zu kommen. Was ſich aber jetzt 
ändern müſſe. Man kann doch die Schweſter in den letzten 
Wochen vor dem Kindbett nicht jo allein laſſen, und vor 
der Mutter geniere man ſich doch ein wenig, nicht wahr. 
Da gehört die Schweſter her. Und nach den Wochen muß 
Berta mit in den Mütterverein kommen. Ach, da ſind ſo 
nette und nur hochanſtändige Frauen, alle Wochen einmal 
ein Vortrag über chriſtliche Kindererziehung mit Aus⸗ 
ſprache, hochintereſſant! Man hat ja gar keine Ahnung, wel⸗ 
chen Gefahren ſo eine junge Menſchenblüte ausgeſetzt ſei. 

Die Männer haben meiſt nicht das richtige Verſtändnis 
für eine richtige Erziehung. Sie ſind ja ſo lax in der Aus⸗ 
übung ihrer Chriſtenpflichten, daß ſie ſich nicht einmal be⸗ 
wußt ſind, was es für eine Gefahr iſt, wenn ein Kind in 
der Simultanſchule mit Proteſtanten beiſammenſitzen muß. 
Da muß die Frau wach ſein, wenn die Männer in reli⸗ 
gionsloſen Parteien ſind, und muß die Seele ihres Kindes 
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verteidigen wie eine Löwin ihr Junges. Ach, wenn man 
erſt dieſe Erfahrung teuer bezahlen muß, wie ſie bei ihrem 
Otto, der auch ſo ein religiös Indifferenter iſt ſeit dem 
Krieg. Der Hans gar, der ſich offen zu den Völkiſchen 
ſchlägt. Der ſelige Vater — Herr, gib ihm die ewige Ruhe 
— hätte ja nie und nimmer zugelaſſen, daß die Berta in 
ſo ein Unglück kommt, aus einem gut chriſtlichen Haus 
heraus geboren — und jetzt deuten alle mit dem Finger 
drauf. Ach, du lieber Gott, wer hätte ſich das träumen laſ⸗ 
ſen. Man muß ſich ja in Grund und Boden ſchämen, wenn 
es heißt, Sie ſind doch eine Schweſter zur Frau Krafft? 
Das beſte iſt, in aller Öffentlichkeit deutlich abrücken von 
der politiſchen Haltung des Mannes, und deswegen muß 
Berta in den katholiſchen Mütterverein eintreten. Dann 
fällt auf ſie wenigſtens kein ſchiefes Licht, wenn ſie mit 
dem Verein zur monatlichen Generalkommunion geht. Und 
durch ſtilles Dulden könnte man den härteſten Mann be⸗ 
zwingen. Denn das Harte erſtickt im Weichen.“ 


Berta ſagte nur gelaſſen: „Mütterverein nennt ihr das? 
Ich danke für dieſe Schlangenbrut. Und wenn deine Be⸗ 
ſuche ſo ſelten bleiben wie ſeither, iſt es mir nur ange⸗ 
nehm.“ 

Schon einige Tage hernach kamen die Frauen vom Lenz 
und Michl, die gleich offen ſagten, daß der Herr Pfarrer 
in ſie hineingeredet hat, es ſei ihre Chriſtenpflicht, der 
Berta beizuſtehen, daß ſie den Verruf von der Familie 
nehme, weil nicht bloß Berta und ihr Mann, ſondern alle 
darunter leiden müßten. Alles, was recht iſt, der Hans ſoll 
doch vernünftig ſein. Ein anderer rennt ſich die Haxen ab, 
bis er ſolche geſicherte, einträgliche Verbindungen erwiſcht. 
Was ſie denn denke, wenn ſie einmal in Not käme, was 
gar nicht von der Hand zu weiſen wäre bei ſolchen Zeiten, 
ob fie da vielleicht auf Hilfe rechne bei Verwandten? Die 
felber zu raufen haben, um über Waſſer zu bleiben. Und 
was iſt dann, wenn ihm einmal gar etwas paſſiert? Bei 
dieſer Partei kann das jeden Tag ſein. Dann ſteht ſie 
allein da mit dem Kind und kann betteln gehen. Das iſt 
verantwortungslos, daß ſo einer überhaupt heiratet, wenn 
er ein Radl zuviel im Kopf hat. Allgemein iſt man ent⸗ 
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täuſcht, wie ſich der Hans entpuppt hat. Es iſt Zeit, daß er 
Vernunft annimmt. 

Sie waren im beſten Redefluß, als Hans dazukam, und 
wollten ſich eilig wieder empfehlen. Hans wußte es aber 
geſchickt zu verhindern, denn er hatte die Schönwirtin um 
die beiden Männer der Beſucherinnen geſchickt. „Was preſ⸗ 
ſiert denn jo? — Was iſt denn eigentlich los?“ ſchnauften 
die überraſchten Schwäger herbei. 

Dann hatten ſie aber einige Stunden Zeit, ſich auszu⸗ 
ſchnaufen. Und am andern Tag klopften der Lenz und der 
Michl im Pfarrhaus an und ſagten dem Herrn Pfarrer ſo 
mancherlei. Wenn er was zu ſagen habe, dann ſolle er 
ruhig kommen, aber wenn die Männer daheim find, ſonſt 
ſehe es ſo aus, als ob der Herr Pfarrer ſich zum Hetzen 
hinter die Weiber ſtecke und den Frieden in den Familien 
ſtören wolle. Und überhaupt brauche ſich der Herr Pfarrer 
nicht wundern, wenn immer mehr von den anſtändigen 
Bürgersleuten der Volkspartei ausweichen. Wenn ſchon 
das Pfarrhaus nur noch bei den Juden einkaufen laſſe, und 
die chriſtlichen Geſchäftsleute nur noch zum Beitragzahlen 
und zum Stiften gut genug ſeien. Zur Weihnachtsſamm⸗ 
lung habe man ſie alle gefunden, zur Oſterſammlung für 
die Armen auch. Und dann habe man ihr geſtiftetes Geld 
zum Juden getragen und dort damit eingekauft. 

Ob denn zum Beiſpiel nur der Wein von einem Ju⸗ 
den für das heilige Meßopfer tauge und der chriſtliche 
Wein nur zum Gurgelwaſchen? Dann ſei es bald ſo weit, 
daß die Juden in die Kirche und die Chriſten in die 
Synagoge gehen können. Deswegen müßte auch der Herr 
Pfarrer die Altardecken, die der Katzenel geſtiftet hat, zu⸗ 
rückweiſen. Das gäbe einen netten Skandal, wenn das die 
Nationalſozialiſten ins Ohr kriegen. 

Der Herr Pfarrer tobte zwar über dieſe Ungehörigkeit 
und jammerte über die bösartige Verkennung ſeiner Liebe 
zu ſeinen Schäflein. Einen Anterſchied in der Parteizuge⸗ 
hörigkeit mache er überhaupt nicht. Wo ſich Mißſtände ein⸗ 
geſchlichen hätten, werde er rückſichtslos durchgreifen. Ge⸗ 
rade in ſo einer aufgeregten Zeit! Hätte man denn ſchon 
vergeſſen, daß er damals nach der Räterepublik für ſo viele 
Verhaftete der Roten Armee eingetreten ſei? Obwohl man 
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die Geiſtlichkeit auf die Lifte der Geiſeln geſetzt hatte. Er 
liebe alle ſeine Schäflein, am meiſten die verirrten. Jeſus, 
der gute Hirt, ſei ihm das ſchönſte Vorbild. 

Als der Lenz und der Michl von ihrem Beſuch im Pfarr⸗ 
haus berichteten, hat die ganze „heidniſche“ Korona ganz 
abſcheulich gelacht. 
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rſt Hat ſich herumgeſprochen, daß zur Schande der ganzen 

Einwohnerſchaft nun auch ſchon in dieſer Hochburg des 
Proletariats Menſchen ſind, die ſo verkommen wären, ſich 
zu Verrätern an der Arbeiterſchaft herzugeben. Und jetzt 
ſpricht die Bürgerſchaft mit Abſcheu davon, wie man nur 
fo wenig Charakter beſitzen kann, dieſem Zirkusclown Hit⸗ 
ler nachzulaufen. So ein Menſch wäre ja geradezu gemein⸗ 
gefährlich und gehöre von Rechts wegen nach Eglfing ins 
Narrenhaus. Bürger! — Abſtand nehmen! 

Die Proleten aber freuen ſich, daß fie nun endlich die 
Burſchen herausbekommen haben, die bisher ſelbſtredend 
zu feige waren, ſich öffentlich zu ſtellen. Jetzt wird man 
wenigſtens bald fertig ſein mit dem Hakenkreuzlerſpuk. 
Niederſchlagen, wo ſie ſich blicken laſſen, und Ruhe muß 
ſein! Entweder hat man es hier mit ſaudummen Narren 
zu tun oder mit gutbezahlten, raffinierten Reaktionären. 
Als ſich immer mehr herumſpricht, daß einer von ihnen in 
einer Volksparteiverſammlung ſchon aufgetreten iſt, neigt 
man zur letzteren Auffaſſung. Na, bei den Marxiſten jollen 
dieſe weißen Hunde auf Granit beißen. Dieſe Haken⸗ 
kreuzlerprovokation muß ſo beantwortet werden, daß ihnen 
ein für allemal die Luſt vergeht zum weiteren Provozieren. 

Was? Der Krafft iſt der Häuptling von dieſer Bande? 
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Da habt ihr es wieder, der gleiche weiße Hund vom Mai 
neunzehn. Da ſeht ihr, was dieſe Hitler⸗Lausbuben wollen. 
Arbeiter ermorden! Genoſſen! — Augen auf! 

Wenn Berta einkaufen geht, hört ſie, wie die Weiber 
über ſie ziſcheln und oft genug laut drohen, was ihr noch 
blühen wird. „So, das iſt das Menſch von dem? Einer von 
uns war ihr ja nicht gut genug, ein Arbeiter. — Der Hit⸗ 
ler zahlt ja nicht ſchlecht für das, wenn einer feſt auf die 
Armen einhaut.“ 

Kein Menſch dankt ihrem Gruß, nicht einmal die Ge⸗ 
ſchäftsleute. Der Krämer ſagt es ihr vor allen Leuten laut 
ins Geſicht, daß es ihm lieber ſei, wenn ſie wegbleibe. Auf 
ſolche Kundſchaft pfeife er. So iſt es beim Bäcker, der ihr 
höhniſch ins Geſicht ſagt, für ſolche Leute, die dem Hitler 
nachlaufen, backe er kein Brot. „Gut, wir werden es 
bekanntmachen bei unſern Leuten“, ſagt Berta zu ihm 
und geht. Der Milchhändler, den ſie gleich direkt fragt, ob 
er mit Hakenkreuzlern kein Geſchäft machen will, lacht ſie 
erſtaunt an: „Ich frage nicht nach der Partei, ſondern nach 
dem Geld, liebe Frau Krafft.“ Im Tabaksladen fragt 
Berta genau ſo, und als der Händler ſich windet und ver⸗ 
legen auf andere, im Laden ſtehende Kunden blickt, ſagt 
ſie: „Wir wollen nicht ſchuld ſein, daß Ihr Geſchäft durch 
unſere Kundſchaft leidet, es gibt auch anderswo was zum 
Rauchen.“ So macht ſie es in allen Geſchäften, und es wirkt, 
daß ſie manchmal hört, wie die Geſchäftsleute in ihrer 
Anweſenheit bitten, die verehrten Kunden möchten doch 
politiſche Geſpräche beim Einkauf unterlaſſen. 

Aber der Haß glimmt weiter. Sie ſpüren doch allent⸗ 
halben die tödliche Verachtung der Nachbarn, ſie ſpüren 
das Abſondern und Aus⸗dem⸗Weg⸗Gehen alter Bekannter, 
und wie die Leute auf den Straßen ſtehenbleiben und 
ihnen nachſehen oder ein Schimpfwort nachrufen und aus⸗ 
ſpucken. Jedesmal iſt es ein peinlicher Spießrutenlauf für 
Berta, wenn ſie über die Straße muß. Das hilfloſe Weib 
laſſen ſie fühlen, was ſie nicht wagen, dem vorübergehenden 
Krafft nachzurufen, der nicht jo ausfieht, als ließe er ſich 
das ruhig gefallen. 

„Schade um dieſen Menſchen, daß er beim Hitler iſt“, 
meint der Inſtallationsgeſchäftsinhaber Huber einmal zum 
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Friſeur Weinzierl unter der Ladentüre, der antwortet: 
„Ich verſteh' auch nicht, wie man ſich in dieſer Lage nur ſo 
exponieren kann.“ „Wie leicht kann dem paſſieren, daß ihn 
einer ab...“ „Ja, der ſpielt mit ſeinem Leben“, raunt der 
Friſeur und flüſtert näherkommend: „Beim Haarſchneiden 
reden ſie bei mir offen darüber, daß es gar nimmer lang 
dauert.“ Gewichtig ſinnend meint der Inſtallateur: „Wär' 
ewig ſchad' um den Menſchen, man ſollte ihn warnen.“ 
„Wer?“ „Wer ſoll's tun? Ich kann's nicht riskieren — 
wegen meiner Kundſchaft.“ „Ja, das wird ſich halt jeder 


ſagen müſſen.“ 
* 


Am Vorabend zum erſten Mai rüſtet die Vorſtadt zum 
Weltfeiertag des Proletariats aller Länder. Rieſige Plakate 
fordern an den Säulen: Heraus auf die Straßen zum 
Proteſt gegen den Faſchismus! Erklärt euch ſolidariſch mit 
den blutig unterdrückten Sozialiſten Italiens. Deutſchland 
muß frei bleiben vom Blutwahn der Hitler⸗Faſchiſten. Jagt 
die Arbeitermörder zurück in ihre Löcher, duldet nicht, daß 
die Republik ein Dorado wird für Haſardeurgenerale. Noch 
ſind die Gebeine der Millionen hingeſchlachteter Prole⸗ 
tarier nicht vermodert. Nie wieder Krieg! Für Weltfrie⸗ 
den und Völkerverſöhnung, für Aufbau und Achtſtunden⸗ 
tag, für den Ausbau des Betriebsrätegeſetzes der Reaktion 
zu einem Arbeiterſchutzgeſetz. Fort mit dem $ 218 und ähn⸗ 
lichen bourgeoiſen Strafen, tretet ein für die Freiheit vom 
Zwang überlebter Behinderung der freien Liebe beider 
Geſchlechter. Vollendet die Revolution bis zur Erfüllung 
aller Forderungen des Proletariats. Nach der Kundgebung 
Aufmarſch aller Sektionen und Belegſchaften zu den Grä⸗ 
bern unſerer Gefallenen der Räterevolution. Rote Fahnen 
heraus! Zeigt die neuen Farben der Republik! 

Nieder mit der Reaktion! Es lebe der freie Volksſtaat 
der Arbeiter. Es lebe die Weltrevolution! 

Als Berta vom Einkaufen durch das Gedränge heim⸗ 
kehren will, wird ſie an dieſem Vorabend häufiger denn 
je angepöbelt. An der Straßenecke lümmelt der übliche 
Haufe junger Früchterln herum, die den ganzen Tag in 
ſüßem Nichtstun verbringen bei weiſen, revolutionären 
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Sprüchen. Kein Menſch weiß, wovon eigentlich dieſe Avant⸗ 
garde der ewigen marxiſtiſchen Revolution ſich nährt. 
Manchmal verſchwindet zwar eine dieſer Geſtalten auf 
einige Monate oder noch länger hinter Schloß und Riegel, 
und längſt vergeſſene Verbrecherköpfe tauchen für eine 
Weile der Freiheit an der Ecke wieder auf. Nach einer der 
üblichen Razzien der Polizei bleiben ſie gewöhnlich tage⸗ 
lang unſichtbar, um dann allmählich wieder aufzutauchen 
im Licht der Öffentlichkeit. 

Beim Einbruch der Dunkelheit, wenn ihre Freundinnen 
auf der Pirſch nach zahlungskräftigen Liebhabern durch die 
Straßen ſtreichen, verſchwinden ſie, um ihr Amt der Zuhäl⸗ 
terei von dunklen Hofeinfahrten und engen, düſteren Neben⸗ 
ſtraßen aus zu verſehen. Schlechten, unwilligen Zahlern 
quittieren ſte dann mit einem Meſſerſtich oder einer Kugel. 
Es iſt gar nicht mehr aufregend, wenn nach Mitternacht 
ein geller Schrei und eilende Schritte oder der Knall eines 
Schuſſes lärmendes Streiten beendet. Das iſt man längſt 
ſo gewohnt wie das nächtliche Grölen Betrunkener und 
das flötende Signal der Polizei um Beiſtand bei hetzen⸗ 
den Jagden nach einem Verbrecher 

„Da kommt ja das Hitler⸗Menſch!“ ſagt einer und ſtellt 
ſich herausfordernd vor Berta in den Weg, die Hände bis 
zu den Ellbogen in die Hoſentaſchen verſenkt. Sie weicht 
zur Seite, aber ein anderer grinſt ſie aus triefenden Syphi⸗ 
lisaugen an und plärrt: „Einen dicken Bauch haben ihr die 
Hitler⸗Buben gemacht. Was wird's denn? Ein Groß⸗ 
kapitaliſt oder ein Puffmädel?“ Dreckiges Lachen ſchlägt 
ihr entgegen. Sie wendet ſich und will über die Straße 
ausweichen. Wenn ihr nicht grauſen würde, hätte ſie ihre 
Krallen über dieſe Satansfratze gezogen. 

Ringsum bleiben die Leute ſtehen und grinſen ſchaden⸗ 
froh. „So, haben fie ' einmal, die hochnaſete Hitler⸗ Madam“, 
kreiſcht ein hageres, dreckiges Weib, und eine andere keift: 
„Reißt ihr doch das Gewand 'runter, die iſt auch nichts Beſ⸗ 
ſeres wie unſereiner.“ Der Strolch mit den Händen in der 
Taſche plärrt aber: „Machts euch die Finger nicht dreckig!“ 
und rempelt die verwirrte Berta mit dem Ellbogen unver⸗ 
mutet in die Seite, daß fie am Nandſtein ausgleitet und 
auf die Straße fällt. Unterm Hohnlachen der ganzen Geſell⸗ 
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ſchaft ſtößt er fie noch mit dem Fuß in die Seite und ſagt 
dreckig: „Da kannſt liegenbleiben, bis d' katzelt haſt!“ 
Und ringsum johlt alles vor Vergnügen über dieſen groß⸗ 
artigen Witz, was aber der Täter mit hoheitsvoller Miene 
wie ein gefeierter Künſtler erträgt, der ſolchen Beifall 
gewohnt iſt. 

„Schau, daß d' in Schwung kommſt! Zier dich nicht ſo“, 
keift das eine Laſterweib auf die ſich ſchwerfällig erhebende 
Berta ein. „Du Arbeiterfeindin, du! Umbringen könnt' ich 
dich, umbringen ...!“ 

Der Herr Friſeur Weinzierl hat es von ſeiner Ladentüre 
mit angeſehen. Faſt ſieht es ſo aus, als wollte er helfen, 
die ſtöhnende Frau aufzurichten, aber der Herr Nachbar 
Huber vom Inſtallationsgeſchäft warnt ihn noch rechtzeitig: 
„Vorſicht, Herr Weinzierl! Vorſicht!“ Herr Weinzierl aber 
tut ganz entrüſtet: „Sie denken doch nicht...? Ich werde 
mich hüten als Geſchäftsmann. Was gehen mich die politi⸗ 
ſchen Auseinanderſetzungen an.“ Und er ſieht auch gleich 
ein, wie klug es war, denn der Täter betritt großſpurig 
ſeinen Laden und ſagt gebieteriſch: „Raſieren!“ „Sofort 
der Herr, bitte Platz nehmen, bitte ſehr!“ Und während er 
das Verbrechergeſicht einſeift, guckt er raſch durch die Aus⸗ 
lage auf die Straße, wo das dreckige Weib noch immer der 
todbleichen, über die Straße wankenden Berta nachſchimpft. 
Da! — der Herr Friſeur fährt zuſammen vor Schreck — 
beinahe wäre die Verfolgte unter ein Laſtauto gekommen. 
„Fahr ſie doch zuſammen, iſt nicht ſchad' um das Hitler⸗ 
Menſch!“ brüllen die Stenzen dem erſchrockenen Fahrer zu, 
der von ſeinem Sitz aus der ſchwankenden Berta nachſchreit: 
„Wennſt beſoffen biſt, bleibſt daheim und ſtörſt nicht den 
Verkehr!“ 

„Was iſt denn ſchon wieder?“ frägt der Kunde den zit⸗ 
ternden Friſeur. „Ach, nichts! Überfahren wäre ſie bald 
worden.“ „Wär' doch nicht ſchad'!“ lachte der Kunde und 
meinte dann, in den Spiegel blickend: „Nicht ſo weit ein⸗ 
ſeifen, ich möcht' mir einen Douglas⸗Fairbanks⸗Schnurrbart 
ftehen laſſen.“ „Wie der Herr wünſchen, bitte ſehr.“ 

Ein Schutzmann kommt um die Ecke, ſieht den Menſchen⸗ 
auflauf und biegt gleich wieder zurück. Er muß ſich erſt 
überlegen, was er da tun ſoll. Wegen einer Frau? Das 
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Wort „Hitler⸗Menſch“ hat er aufgefangen. Und morgen iſt 
der erſte Mai. Sich da einmiſchen? Wo die Schutzleute ſowie⸗ 
ſo einen harten Stand haben in dieſem Stadtviertel. Wenn 
er um einige Minuten ſpäter gekommen wäre, hätte er gar 
nichts mehr geſehen. So iſt es beſſer, er ſchreitet gemeſſen mit 
der ganzen Wucht ſeiner Autorität einmal um den Häuſer⸗ 
ſtock herum, dann wird er ſchon ſehen. Wie er endlich in die 
Straße einbiegt, braucht er nur noch das inhaltsſchwere 
Dienſtwort ſagen: „Weitergehen bitte — weitergehen!“ Die 
Menge folgt, und die ſegensreiche Ordnung iſt ohne Ge⸗ 
brauch ſchweren Nachdrucks wiederhergeſtellt. Und alles iſt 
nicht einmal eine Meldung wert. 

Derweil ſitzt auf den erſten Stufen der Treppe eine tod⸗ 
bleiche, junge Frau und ſtöhnt vor Schmerzen und krampft 
die Finger um den wie von Meſſern zerwühlten Leib. Der 
kalte Schweiß klebt am Körper, und wenn ſie, ſich ans 
Geländer klammernd, über die Stufen emporſchleppen will, 
bricht ſie zuſammen, und die Finger ſind lahm und die Glie⸗ 
der ganz ohne Kraft, als ob ſie überhaupt nicht da wären. 
Ein kleines Mädel hätte ſo gerne der armen, ſchönen Frau 
geholfen, wenn es nur wüßte, was es tun ſoll. Es weint 
vor Ratloſigkeit, weil die bleiche Frau ſo ſtöhnt. 

Oben ſind die Nachbarinnen ans Treppengeländer getre⸗ 
ten und tuſcheln neugierig miteinander. Keine kommt herab, 
der armen Frau zu helfen. Der Herr Haberl ruft barſch 
ſeiner Frau zu: „Gehſt gleich herein, das geht uns nichts 
an.“ Und der Herr Werner ſagt zu der ſeinen: „Du auch, 
marſch! Von mir aus kann fie ruhig verrecken. Ein echter 
Proletarier darf ſo einer nicht helfen.“ 

Da kommt eine Frau zur Haustüre herein, die ſuchend 
umherblickt. „Mama!“ weint das kleine Mädel, läuft ihr 
entgegen und meint, endlich iſt Hilfe da. Aber die Frau 
ſagt zankend: „Bankert, elendiger, gehſt gleich heim!“ Und 
knufft das kleine Mädel in die Seite. „Das geht uns nichts 
an! Dein Vater gibt dir eine ordentliche Tracht Prügel, 
wenn er's erfährt.“ 

Dem Sepp ſeine Frau hat vom Fenſter aus geſehen, wie 
ſich an der Haustüre bei Kraffts Wohnhaus die Menſchen 
gedrängt haben und ſagt es dem Sepp, der ſich gerade 
wäſcht. Noch naß fährt er in ſeine Joppe und rennt die 


741 


Treppe hinab, ſauſt über die Straße voller Ahnung, daß 
es ſicher was mit Krafft gegeben hat und erſchrickt, wie er 
die Berta auf der Treppe im Schmerz ſich winden ſieht. 
„Iſt denn kein Menſch da?“ brüllt er. „Läßt man die Frau 
einfach ſo liegen?“ j 

Aber er kann fi ſchon denken, warum. Während er die 
ſchwere Laſt keuchend über die Treppe hinaufſchleppt, ſtam⸗ 
melt er faſt heulend vor Wut: „Das iſt euch nicht geſchenkt, 
wartet nur! Verrecken ſollt's alle miteinander in eurem 
Dreck, Geſindel, hundsheiternes. Euch helfen? Euch? Ihr 
wollt's ja nichts anders. So verreckt doch, ihr ſeid nicht mehr 
wert.“ 

Er pumpert mit den Füßen an die Türe zu Kraffts 
Wohnung. Kein Menſch iſt daheim. Da wirft er ſich mit der 
jammernden Frau auf den Armen mit ſeinem Rücken 
dagegen, daß der Riegel aufbricht. Taumelnd kann er ſich 
gerade noch derfangen, daß er nicht hinfällt, und läßt Berta 
vorſichtig auf das Sofa nieder. Sie macht ja die Augen auf, 
ſie lächelt, daß dem Sepp ganz weinerlich zumute wird, 
wie ſie ſagt: „Ich mein', jetzt geht's dahin, ein bißl früh⸗ 
zeitig.“ Er weiß nicht recht, was er da tun ſoll, er wird am 
beſten ſeine Frau holen und die Hebamme, und ein Arzt 
muß her. Die Mutter iſt natürlich auch nicht daheim, die 
muß am Friedhof mit anderen alten Klageweibern ratſchen, 
daß halt das Sterben doch ſo eine ungewiſſe Sache iſt, und 
derweil liegt ihr Kind ſo da. 

Der Sepp rennt zum Nachbarn und läutet: „Schnell einen 
Arzt holen!“ ſagt er zur Frau Haberl. Aber der Herr 
Haberl greift über ſeine Frau weg und macht die Türe 
achſelzuckend wieder zu. Er läutet beim Werner und keucht 
wieder: „Schnell einen Arzt!“ Der Herr Werner ſagt nur 
kalt: „Bei mir iſt niemand krank“, und will zumachen, aber 
da packt ihn eine Fauſt an der Gurgel und zerrt ihn heraus 
auf den Podeſt, wo dem Herrn Werner plötzlich grün und 
dunkel vor den Augen wird. „Vielleicht brauchſt jetzt ſelber 
einen“, ſchnauft der Sepp und wirft ihn in die Arme der 
entſetzten Frau Werner zurück. Gerade will er einen Stock 
höher, da hört er ſeine Frau, die ihm nachgelaufen iſt: 
„Sepp!“ „Gott ſei Dank, Fanny! Dem Hans ſeine Frau, ich 
weiß nicht, was paſſtert iſt. Schnell einen Arzt.“ Seine 
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Frau aber meint: „Lauf ſelber, iſt doch geſcheiter, ich bleib’ 
da!“ 

Da wundert er ſich, was er doch für eine kluge Frau hat, 
und rennt eifrig davon. Bis er wiederkommt, hat ſich 
Fanny ſchon die Armel aufgeſtülpt, ein Feuer gemacht, und 
Berta liegt ſchon im Bett. „Mach, daß du die Hebamme 
holſt“, lacht ſeine Frau, und das hört Krafft, mit dem er 
unter der Türe zuſammenprallt. „Hans, der Storch 
kimmt!“ lacht er den verwunderten Krafft an, der aber 
meint: „Das gibt's doch nicht, der iſt ja um vier Wochen 
zu früh dran.“ „Wenn ich dir ſag'! Meine Frau kennt ſich 
doch aus, wenn's dahin geht.“ 

Ungläubig tappt Krafft ans Bett ſeiner Frau und klam⸗ 
mert ſich an die Lade: „Berta — iſt's wahr?“ „Ja, Hans!“ 
lächelt ſie ſchmerzlich. „Warum denn ſo früh?“ „Gefallen 
bin ich — drunten, auf der Straße.“ Jetzt kann er ſie Gott 
ſei Dank gerade anſehen und ſteckt dann ſein erglühendes 
Geſicht in die Decke, weil er ſich jetzt ſchämt. „O du dummer, 
dummer Bub!“ flüſtert ſie und freut ſich doch, daß es ihm 
gleich ſo herausgefahren iſt, daß er ſich nicht verſtellen kann. 
And dann kann er ſie ganz glücklich anlachen und ihre 
wirren Haare aus der Stirn ſtreichen und immer wieder 
ſagen: „Bin ich ein Hornochs, ein Eſel, ein Rhinozeros — 
Berta!“ Lächelnd nickt ſie zu jedem Wort und hebt ihm 
ihren zuckenden Mund entgegen, daß er ſie ganz innig zart 
küſſen kann. 

Der Arzt kommt endlich, ein großer, blonder Menſch, der 
recht vertrauenerweckend ausſieht. Er meint, man müßte 
die Frau in ein Privatkrankenhaus bringen. Als Krafft 
frägt, in welches, meint er, dorthin, wo er ſeine Patienten 
immer unterbringe, ins iſraelitiſche Krankenhaus. Er werde 
gleich für die Überführung ſorgen. „Sit nicht nötig“, lehnt 
Krafft ſchroff ab, „es gibt noch andere Arzte, die keine 
jüdiſchen Heilanſtalten bedienen. Entſchuldigen Sie, daß 
wir im Eifer an die falſche Adreſſe kamen. Ich werde einen 
anderen Arzt bemühen.“ „Ach ſooo? — Wollen Sie lieber 
die Geſundheit Ihrer Frau einem Vorurteil zuliebe 
opfern?“ „Nein, erhalten, Herr Doktor. Meine Frau würde 
ſterben vor Ekel, wenn ſie ein Jude anrühren würde.“ 
„Bitte ſehr, ich bin kein Jude!“ „Um ſo trauriger.“ Wütend 
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fuhr der Arzt von dannen. Es ſtellte ſich heraus, daß er 
mit einer Jüdin verheiratet war. Die Hebamme ſtaunte 
erfreut, als ſie danach gefragt wurde: „Endlich einmal ver⸗ 
nünftige Menſchen. Bleiben Sie ruhig im Bett, junge Frau, 
daheim iſt für die Kinder am beſten zur Welt kommen. Die 
Mutter iſt ja geſund, und die Nacht wird mit Gottes Hilfe 
ſchon vorbeigehen. Morgen früh iſt ein pumperlgeſunder 
Prinz da. Es wird ein Bub, das kenne ich.“ 

Die reſolute, luſtige Hebamme bannte mit einem Schlag 
die gedrückte Stimmung aus der Stube, daß man wieder an 
das gewöhnliche Alltagsleben denken konnte. Der Sepp 
meinte, daß er ſich ja inzwiſchen leicht raſieren laſſen könnte 
zur Feier des Tages. Bei dieſer Gelegenheit kam er mit 
dem Herrn Weinzierl auf den Unfall zu ſprechen, und weil 
er der letzte Kunde war, erleichterte der Friſeur ſein dumpfes 
Gewiſſen und erzählte, wie er geſehen habe, daß einer die 
Frau Krafft zum Gehſteig hinabſtieß, daß ſie hinfiel. 
„Wer?“ fuhr der Sepp auf. Ja, ſogar getreten hätte er noch 
nach der armen Frau. „Wer?“ fragte der Sepp noch einmal 
und hielt den Arm des Friſeurs im Schraubſtock ſeiner 
Fauſt: „'raus mit der Sprache! Oder ich geh' zur Polizei.“ 
„Nein, um Gottes willen! Aber nur unter dem Siegel der 
ſtrengſten Verſchwiegenheit — ich muß als Geſchäftsmann 
vorſichtig ſein. Der ſchöne Ferdl war's, der mit dem 
Douglas⸗Fairbanks⸗ Schnurrbart, der immer an der Ecke 
nebenan ſteht. Bei Gericht allerdings — etwas Puder gefäl⸗ 
lig?“ „Einen Schmarrn, dazu brauchen wir doch kein 
Gericht. Aber den ſchönen Ferdl pudert ſchon einer, da war⸗ 
ten S' nur.“ „Ich habe nichts geſagt“, raunte ängſtlich der 
Friſeur, „faſt hundert Menſchen haben es geſehen.“ „Was 
bin ich ſchuldig?“ „Raſieren, der Herr, ohne — macht gerade 
hundert Mark, wenn ich bitten darf. Bin ſo frei — verbind⸗ 
lichen Dank, der Herr — ein andermal wieder die Ehre.“ 

Krafft lehnte mit dem Kopf am Fenſterkreuz und trom⸗ 
melte an die Scheibe mit nervöſen Fingern. Der neue Arzt 
war da und hat ihm erklärt, die Frühgeburt ſei vermutlich 
ohne Gefahr, wenn man von den Schmerzen abſehe. Aber 
da hätte die junge Frau ſo eine ſonderbare blutunterlau⸗ 
fene Stelle an der Seite neben der Bruſt, die ſehr ſchmerz⸗ 
haft wäre und eine Entzündung der gerade in dieſem Zu⸗ 
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ſtand empfindlichen Bruſt nach ſich ziehen werde. Eine 
kleine Operation werde kaum zu vermeiden fein. Rätſel⸗ 
haft, woher das käme. Vielleicht beim Fallen entitanden. 
Krafft kann ſich immer noch nicht erklären, was es war. 
Es iſt auch keine Zeit jetzt, ſeine in Schmerzen ſtöhnende 
Frau zu fragen. Er wendet ſich um, der keuchende Sepp 
ſteht im Zimmer, geht ans Fenſter und ſagt: „Da drüben 
am Eck, der, der jetzt grad ſo elegant Zigaretten dampft, 
der mit dem grauen Janker, ſiehſt du ihn?“ „Ja! Was iſt 
mit dem?“ „Der war's!“ 

Nun erzählte der Sepp alles, und Krafft mußte ſich 
ſetzen, ſo iſt ihm der Schrecken in die Glieder gefahren. Die 
wehrloſe Frau fallen ſie an, und er hatte nie an ſo was 
gedacht; er hatte geglaubt, daß die Auseinanderſetzungen 
mit den Roten unter Männern bleiben würden. And jetzt 
ſah er ein, daß er zu edel gedacht hatte von ſeinen Geg⸗ 
nern. Sie ſind nicht ſo wie ſeine Kameraden. Es ſind auch 
keine Gegner, keine Menſchen mehr, ſondern Verbrecher — 
Verbrecher — Verbrecher! 

Dann geht er ans Bett ſeiner ſtöhnenden Frau und blickt 
ſie an, wie ſie daliegt in dreifachen Schmerzen — und ſieht 
im Geiſte ein dünnes, blitzendes Operationsmeſſer an ihrer 
Bruſt hantieren und wühlen und ſtechen — und ſieht den 
Arzt mit bedenklicher Miene durch die Brille ernſte Augen 
machen — und — da ſchüttelt ihn das Grauen ſolcher 
Gedanken. Er muß in ihr Geſicht blicken, dieſes liebe, feine 
Geſicht, das jetzt ein wenig hohl und bleich geworden iſt, 
ſo wächſern bleich, daß die müden Augen nur noch wie tiefe 
Feuer darinnen brennen, grundlos tief von innen heraus. 
And doch ſinken jetzt mit bleierner Schwere die Lider dar⸗ 
über in der Erſchöpfungspauſe von einem Schmerz zum 
andern. So eilig ſchnell hat es die zuckende Ader am Halſe, 
viel zu ſchnell für ein armes, geplagtes Menſchenherz. Er 
weiß, daß ſie wach iſt mit allen Sinnen, wenn auch der 
Körper erſchöpft zu ruhen ſcheint, er ſpürt, daß ſie an ihn 
denkt, daß ſie in ihrem Weſen und dem glühenden Sengen 
an der Bruſt noch bedrückt iſt, weil ſie jetzt ihm bittere 
Stunden bereiten muß und nicht lachen, reden und für ihn 
ſorgen kann. Er wollte ihr was ſagen, aber er geht wieder 


745 


auf leiſen Sohlen vorſichtig hinaus, weil er raunende 
Stimmen hört, die eben gekommen ſind. 

Der Max und der Heinz ſind es. Gerade hören ſie vom 
Sepp, was war. Ihre fahlen Geſichter richten ſich mit 
glühenden, unheimlichen Augen ſtumm fragend zu Krafft 
hin. „Grad wir vier Alten find da“, meint der Sepp. Und 
Kraffts Geſicht überzieht der Schimmer fanatiſcher Rache⸗ 
freude, wie er zum Fenſter hinabblickt und ganz leichthin 
ſagt: „Er ſteht noch drunten.“ „Na alſo!“ jagt der Max 
und ſpuckt in die Hände: „Pfuii! Auf geht's beim Schichtl!“ 

Der Heinz macht ſchon ſeinen ſandgefüllten Schlauch⸗ 
ſtumpen klar zum Gefecht und fährt mit der Hand in die 
Schlaufe. Wo bei Krafft die Ochſenfieſel hängen, weiß der 
Sepp ſchon längſt, und er läßt ſie prüfend der Reihe nach 
durch die Luft pfeifen, bis er den mit dem ſchönſten 
Schwung unter die Joppe ſteckt. „Was iſt mit dir, Hans?“ 
frägt der Max, „ſteckſt du nichts ein?“ Krafft zeigt feine 
Fäuſte und ſagt: „Ich habe mir ein paar gute Haken ein⸗ 
geſteckt, einen fürs Kinn, einen für den Magen und einen 
fürs Naſenbein. Wenn ich auch meine Hand morgen in 
einen Gipsverband ſtecken muß. Mit einem Trumm in der 
Hand tät' ich heut glatt einen erſchlagen.“ „Du tätſt nur 
ein gutes Werk damit“, brummt der Sepp im Hinaus⸗ 
ſchleichen. 

Der Stehkonvent um den ſchönen Ferdl ſieht natürlich, 
daß Krafft über die Straße direkt auf die Ecke losſteuert, 
allein, ganz allein. Daß nebenan am Schaufenſter drei 
Herren die ausgehängten Zeitſchriften betrachten, gehört 
zum Verkehr. „Geh, holts doch gleich die Sanitäter, daß ſie 
ihn heimtragen können“, witzelt einer. „Oder gleich den 
Leichenwagen“, meint der ſchöne Ferdl, daß alle nur ſo 
hinausbrüllen, während er in ſeinen unergründlichen Ta⸗ 
ſchen mit den Fingern das Meſſer in der Scheide lockert 
und ſo probeweiſe das Heft befühlt. 

Da geht dieſer Hitler⸗Hund vorüber und ſchaut fie gar 
nicht an, bleibt vor dem Schaukaſten ſtehen und fängt zu 
leſen an, gerade ſo, als ob ſie gar nicht da wären, ſie, die 
Fürſten der Straße. „He! — Heil Moskau! — Hitler⸗Bub, 
rotziger, was willſt denn da?“ „Ich verbitte mir dieſe Be⸗ 
läſtigung!“ ruft Krafft hallend laut, daß oben die Leute 
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neugierig an die Fenſter kommen. „Ja, dir verbitten wir 
ſchon, protzeter Schwollkopf. Ein Hitler hat hier überhaupt 
nichts verloren, da ſind wir Herren.“ „Ich bleibe, wo ich 
will.“ „Müaß ma da halt Füaß macha!“ 

„Enk mach ma ſcho Füaß!“ ſchrie da unerwartet einer, 
den ſie gar nicht beachtet hatten. And da ſauſte es plötzlich 
nieder auf ihre Schädel, da flogen ſie auseinander, fielen 
und ſtolperten; Scherben klirrten, als einer mit dem Kopf 
gegen den Schaukaſten flog, und donnernd raſſelte das Well⸗ 
blech der Rolladen an den Schaufenſtern, als fie dagegen 
flogen mit den verbeulten Schädeln. Wer noch laufen 
konnte, riß, mit den Händen den blutenden Schädel hal⸗ 
tend, in paniſchem Schrecken aus. Ein gellendes, wüſtes 
Durcheinander zerſtob ſo plötzlich nach allen Seiten, daß 
man nur noch einen keuchenden Zweikampf ſah. Weiber 
kreiſchten gellend: „Ein Meſſer — der hat ein Meſſer!“ Da 
flog es ſchon klirrend über das Pflaſter, ein Menſch über⸗ 
kugelte ſich in einem Purzelbaum, und im Hinſinken gab 
ihm der andere einen knirſchenden Hieb mit der Fauſt 
mitten ins Geſicht, daß der Geſtürzte alles von ſich ſtreckte 
und wie leblos den Kopf hintenüberhängen ließ. Ein wüſt 
entſtelltes Geſicht mit zerknüllter Naſe, überronnen vom 
Blut. 

Krafft ſtrich ſeinen zerzauſten blonden Schopf aus der 
Stirne und ſah lächelnd zu den wütend ſchimpfenden Ge⸗ 
noſſen an den Fenſtern empor. Dann machte er einen 
Schalltrichter mit ſeinen Händen und ſtieß mit der Fuß⸗ 
ſpitze nach dem grohnenden Ferdl: „So geht es jedem, der 
meine Frau nicht in Ruhe läßt. Heil Hitler!“ And in das 
Indianergeheul von den Fenſtern, in das Johlen und gel⸗ 
lende Pfeifen brüllten mit fanatiſcher Begeiſterung ſeine 
drei Kameraden: „Heil Hitler! Heil!“ 

„So! Das war mehr wert wie eine Verſammlung“, lachte 
der Max, und der Heinz kollerte: „Schlagende Beweiſe ſind 
immer die beſten.“ Der Sepp ſagte gar nichts, er ließ nur 
ſeine Augen umhergehen, machte plötzlich einen Satz und 
hatte den Herrn Haberl beim Krawattl. Dabei verſchob ſich 
die Joppe des Herrn Haberl, und was Hartes, Eiſernes 
guckte heraus. „Was haſt denn da Schönes, Genoſſe?“ 
meinte der Sepp und zog eine fingerdicke Eiſenſtange mit 
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einer angeſchmiedeten Kugel hervor. „Ganz nett!“ meinte 
der Max. „Probieren wir's gleich einmal aus an ihm.“ 
„Wir haben ſo noch eine Rechnung miteinander, Bürſcherl“, 
ziſchte der Sepp. „Dein Glück, daß wir grad mehr als einer 
ſind.“ 

Krafft ſchob den Sepp beiſeite und trat vor den bleich 
gewordenen Genoſſen Haberl hin, der ein wenig zitterte. 
„Herr Haberl, wenn Ihrer Frau einmal was paſſteren 
ſollte, und Sie brauchen eine Hilfe, dann läuten Sie mich 
raus oder meine Frau, wenn ſie wieder geſund iſt. Ich 
helfe Ihnen gern, einem jeden, dem ich helfen kann.“ „Ich 
hab' ja —.“ „Iſt ſchon recht, Herr Haberl, ich glaub's 
Ihnen. Für ſo ſchlecht halt' ich Sie nicht. Da haben Sie das 
ſchöne Inſtrument wieder, ſoll wahrſcheinlich eine Kurbel⸗ 
ſtange werden. Nehmen Sie's nur! Dafür könnten S' mir 
einen Gefallen tun, wenn S' Ihren Parteigenoſſen ſagen 
— Sie geh'n doch ſicher jetzt in die Sektionsbeſprechung 
wegen morgen? — alſo folgendes: Ich lege niemand was 
in den Weg, wenn aber uns Hitler⸗Leuten mit ſolchen Kur⸗ 
belſtangen oder Meſſern aufgelauert wird, dann gibt's 
Sterbegelder von der Gewerkſchaftskaſſe für die Hinter⸗ 
bliebenen eurer Genoſſen. Wer uns näher kommt als drei 
Schritte, der braucht gar nichts geſagt haben, dann hat er 
ſchon ein paar Löcher im Bauch. Heut' war's noch Spaß, 
aber das nächſte Mal machen wir Ernſt. Wir ſind auch lau⸗ 
ter Arbeiter, in unferer Gegend wohnen keine Kapitaliſten. 
Für uns iſt jeder andere Arbeiter kein Feind, ſondern ein 
Bruder, ſolange er nicht zum Verbrecher wird. Wohl⸗ 
gemerkt — ſolange er nicht zum Verbrecher wird. Guten 
Abend — Herr Haberl!“ 

„Und wenn uns einer mit ‚Heil Moskau“ anreden will, 
ſoll er ſich zuvor einen Krankenſchein beſorgen, daß er gleich 
zum nächſten Arzt kann“, fügte der Max noch bei. 

„Frech ſind wir ja nicht“, meinte der Heinz ſchmunzelnd, 
als der Genoſſe Haberl recht artig „gute Nacht“ geſagt 
hatte und davonſchlich. „Uns hat bloß der Hitler jo ver⸗ 
dorben, würde der Herr Stadtpfarrer ſagen“, meinte Krafft 
lachend, „ein anſtändiger, feiner Bürger läßt ſich doch lieber 
erſchlagen, als daß er ſo weit ſinkt, ſelber hinzuhauen.“ 

Wie er wieder am Bett ſeiner Frau ſaß und ihr über das 
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heiße Geſicht ſtrich und auf die brennende Stelle an der 
Bruſt behutſam den Eisbeutel legte, flüſterte Berta: „Laß 
deine Hand, das iſt ſo gut!“ „Ja!“ — meinte die Hebamme, 
„der Herr Gemahl hat ſo feine, weiche Hände.“ Da mußte 
er lachen: „O ja, erſt vorhin hab' ich ſie dieſem Lumpen 
aufgelegt, daß ihm das Naſenbein dabei zerbrochen iſt.“ 
Erſchrocken ſchlug die Hebamme die Hände über den Kopf: 
„Mein Gott! Haben Sie die Gaudi vorhin gemacht?“ 

Er mußte ſich über ſeine Frau beugen und ihr in die 
ſtrahlenden Augen gucken: „Ja, Berta, ich weiß alles und 
hab' ſchon quittiert. Der Sepp und der Max und der Heinz 
haben mitgemacht. Darf ich fie reinlaſſen?“ Sie nickte er⸗ 
freut, und als die drei Kumpane verlegen an der Tür ſtan⸗ 
den, lächelte fie ganz fröhlich: „Es gibt doch noch edle Rit⸗ 
ter, die ſich für die Ehre einer Frau ſchlagen.“ „Was krie⸗ 
gen wir dafür?“ ſcherzte der Max. „Ihr dürft eure Tugen⸗ 
den dem Kleinen in die Wiege legen. Aber nur die Tu⸗ 
genden!“ 

Wie ſie da ſpitzbübiſch lachen konnten. „Das iſt nicht viel, 
da ſchaut's mau aus bei uns. Sepp heißt jeder Depp“, lachte 
der Sepp über ſich ſelber. „Die Ritter würfeln bei ſo was“, 
meinte der Heinz. „Nein!“ ſagte Berta leiſe, „es kriegt alle 
drei Namen, aber nennen möcht' ich es Hanſl, wie mein 
Mann heißt.“ Da waren ſie einverſtanden, nur der Max 
gab noch zu bedenken: „Wenn's aber ein Mädel wird?“ 
„Dann heißt's Hannerl!“ entſchied der Sepp, und ſie waren 
zufrieden. 

Flüſternd ſaßen ſie in der Stube draußen und ließen ſich 
nicht vertreiben, falls doch noch was zu tun wäre. Wie ein⸗ 
mal das Klagen ſchmerzlich von nebenan ganz dünn durch 
die Wand drang, mußte der Max ſeufzen: „Lieber zehn 
Straßenſchlachten als einmal ein Kind bringen müſſen.“ 

Dann wieder verwunderte ſich der Sepp: „Iſt ſchon ko⸗ 
miſch, beim Hans muß alles errauft werden, ſogar unſere 
Verwandtſchaft. Was geben wir denn als Patengeſchenk?“ 
„Einen Gummiknüppel“, kicherte der Max. „Und einen Wo⸗ 
tansbart“, ergänzte der Heinz. „Ja“, meinte der Sepp, 
„dann muß ich ein Abonnement auf die Münchener Poſt“ 
ſtiften für Windeleinlagen — zum Draufpfeffern.“ Da 
konnten ſie wieder in ihren nicht vorhandenen Bart kud⸗ 
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dern, bis endlich der Heinz leiſe ſchimpfte: „Kindsköpfe! 
In der ernſteſten Situation müßt ihr noch lachen — und 
zuletzt noch am Galgen.“ „Wennſt da auch ſo ein dummes 
G'frieß machſt, kann ich mir halt nicht helfen.“ 

Dann find ſie aber doch eingeſchlafen, die Ellbogen am 
Tiſch aufgeſtemmt für den ſchweren Kopf, und wurden erſt 
lang nach Mitternacht wieder wach, als der Hans mit glück⸗ 
lichem Lachen ein quäkendes, zappelndes Menſchlein vor 
ihre verſchlafenen Augen hielt: „Ein Bub — ein Prinz!“ 
„Na deswegen brauchſt nicht gleich weinen!“ lachte der 
Max, als er das Waſſer in den glücklichen Augen des Va⸗ 
ters ſah. „Ecce homo! — ſehet, ein Menſch!“ ſtaunte der 
lange Heinz, und der Sepp lachte: „Wegleugnen kannſt dich 
nicht von dem.“ 

Sie drängten ſich um die Wanne beim Baden und lach⸗ 
ten, als der Knirps ſich ſchon mit den Händen an den Rand 
klammerte und meckerte. „Schau nur, kaum fünf Minuten 
alt, und hat ſchon Angſt um das biſſerl Leben“, philo⸗ 
ſophierte der Heinz, und der Max konſtatierte: „Von ſeiner 
Verwandtſchaft will er nichts wiſſen, der Lausbub, mich hat 
er mit der Hand abgewieſen, und nach euch zwei Raubrit⸗ 
tern hat er mit den Haxen geſtrampelt: Druckt's euch.“ „Ja, 
druckt's euch!“ fiel die Hebamme ein, „und holt den Arzt.“ 
„Ich geh'“, meinte der Max, aber der Sepp lachte: „Du 
weißt ja gar nicht, wo er wohnt, ich hol' ihn.“ „Gehn wir 
alle drei, daß keiner zu kurz kommt“, entſchied der Heinz. 
„Jetzt ſoll noch einmal einer Hitler⸗Bub zu mir ſagen, wo 
ich regelrecht ein Pate bin.“ „Wie ſpät iſt es denn? Was, 
halb drei? Der erſte Mai ſchon! — Sauber! Muß einmal 
wegen dem Lausbuben das ganze Volk Feiertag machen.“ 

In der Stube aber lag erſchöpft die junge Frau und 
horchte ins neue Leben hinein, als wäre ſie ſelbſt erſt ge⸗ 
boren worden. Sie hielt das kleine, ſtrampelnde Ding an 
der Seite und ſah es an. Ach Gott, nun war der düſtere 
Weg der Schmerzen durchſchritten, der ſo ſchwer und voller 
ſonderbarer Empfindungen war, die man nicht ſagen kann. 
Denn es war eine andere Welt, ein anderes Daſein als 
ſonſt, in dem eine Mutter eine neue Seele von der ihren 
losringt. Ein leidenſchaftlich heißes Wollen, ein Ringen 
mit jener tief geheimnisvollen Kraft, die man mit der 
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plumpen Zunge Gott nennt, und die das Weben des Ur⸗ 
weſens allen Lebens iſt. Nur Mütter dürfen in dieſen end⸗ 
loſen Abgrund hinabtauchen und wieder ans Licht der 
Sonne ſchweben. 

Sie lächelt wieder nach verſunkenen Stunden tiefen 
Schlafes, als längſt die Sonne durch die Vorhänge gedämpft 
in die Stube dringt und mit ihr der Brodem drängender 
Menſchenmaſſen, lärmendes Durcheinanderrufen und ab⸗ 
geriſſenes Singen: „Brüder, höret die Signale — auf zum 
letzten Gefecht! Die Internationale erkämpft das Menſchen⸗ 
recht.“ 

Das Menſchenrecht, denkt Berta, das wird woanders er⸗ 
kämpft. Jede Mutter müßte wiſſen, woher das Recht kommt, 
Menſch zu ſein. Nicht von hier, ſondern von drüben, woher 
die Kraft kommt, überhaupt Menſch zu werden. Ah, wenn 
nur die Menſchen Menſchen blieben, dann hätten ſie auch 
ihr Recht noch, das ihnen vom Ewigen mitgegeben iſt. Sie 
werden aber ſchlimmer als Tiere und verlangen das Recht, 
das nur Menſchen gebührt. 

Hans ſteht am Fenſter und blickt auf das Gewoge in der 
engen Schlucht der Straße mit dem flatternden Wald der 
roten Fahnen. Er ſagt zu ihr herüber: „Berta, weißt du, 
was das ſchändlichſte iſt bei dieſem Aufzug? — Die Weiber! 
Da kommen ſie daher im blanken Badeanzug als Sport⸗ 
lerinnen und tragen doch nur lüſternes Fleiſch zur Schau. 
Ein widerlicher Markt. Hier hat der Sport ſeinen Sinn ver⸗ 
loren, man ſucht ja auch was anderes als Sport an dieſen 
ſich preisgebenden Weibern. Nun kommt eine Gruppe mit 
roten Kopftüchern, weißen Bluſen und ſchwarzen Röcken, 
Kommuniſtinnen, aber ſchwarzweißrot! Spotten ihrer ſelbſt. 
Natürlich ein Transparent gegen den Paragraphen 218., Er⸗ 
kämpft das Menſchenrecht“, fingen fie, und fordern gleich⸗ 
zeitig, daß man es preisgeben ſoll. Für die freie Liebe 
beider Geſchlechter, heißt es da, alſo wieder ein Menſchen⸗ 
recht zertreten. Eigenartig, die Weiber fordern das. Die 
Männer tragen ſolche Aufſchriften nicht mit.“ 

„Es muß ja ſo ſein, Hans. Wenn ſich die Weiber nicht 
ſelbſt preisgeben, bedeuten alle Forderungen der Männer 
nichts. Ein Mann wird nie Herr über ein Weib, wenn es 
nicht ſelber will, daß er es wird.“ 
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Er gibt aber feine Antwort, denn unten auf der Straße 
iſt eine Stockung eingetreten, die Demonſtranten ſchieben 
ſich zum Knäuel zuſammen. Ein Auto kommt aus der 
Seitenſtraße und hält an. Nun iſt einer auf das Dach ge⸗ 
ſtiegen und winkt mit den Armen, daß Ruhe eintritt. Jetzt 
ſpricht er. Krafft öffnet das Fenſter, um zu verſtehen, was 
er ſagt. Das meiſte geht aber im Gebrüll der Maſſe unter, 
nur Fetzen der Rede dringen herauf. „... mitten im Revier 
der Arbeiterſchaft haben es die Faſchiſten gewagt, einen 
unſerer Genoſſen auf der Straße unter den Augen des Pro⸗ 
letariats halbtot zu ſchlagen ... eine brutale Provokation 
der friedfertigen Bevölkerung...“ Wogendes Brüllen. „Soll 
das ſo weitergehen, daß dieſe tollen Hunde unſere Brüder 
durch die Straßen hetzen dürfen — die Arbeiter in ihren 
Wohnungen überfallen ...“ 

Ein Wutgeheul brandet empor, und unzählige Finger 
deuten herauf und krampfen ſich zu drohend geſchüttelten 
Fäuſten. Man hat ihn im Fenſter erkannt. „Mörder — 
Bluthund — holt ihn 'raus! — Hängt ihn auf!“ 

Steinwürfe taſten nach den Fenſtern, klirrend zerſchellt 
eine Scheibe. Und das Raſen der Menge überkreiſcht ſich 
zum ſchrillen Diskant entfeſſelter Elemente. Krafft ſtellt 
ſich ſchützend vor das Bett ſeiner Frau. „Bleib ruhig liegen, 
Berta. Wir haben keinen Grund zum Fürchten.“ Wieder 
klirrt eine Scheibe, Steine poltern auf den Boden der Stube. 

Da legt ſich allmählich das Wüten der kochenden Seelen, 
der Redner ſpricht weiter. 

. ſollen nur die Fäuſte des Proletariats fühlen, dieſe 
Arbeiterverräter, dieſe gelbe Ausbeutereskorte, die ſchon 
immer dem Proletariat für einen Judaslohn in den Rücken 
gefallen find... Die Straße gehört den roten Bataillonen! 
. . die Faſchiſtenpeſt ausrotten bis zum Hitler⸗Bankert im 
Mutterleib! Wehrt euch, Genoſſen, es geht um eure politiſche 
Freiheit — um euren Lohn, um euer Brot. Sollen die 
alten, reaktionären Kadavergehorſamszeiten, der Monar⸗ 
chiſtenfimmel mit Stillgeſtanden, Maulhalten und Durch⸗ 
halten, bis alles verreckt iſt, wiederkommen? .. . Revolution 
auch im Kleinkampf von Haus zu Haus! — rüchſichtslos 
und brutal... Schlagt dieſen Hitler⸗Banditen die Schädel 
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ein, ehe fie euch umbringen. Sie haben uns gedroht — und 
unſere Antwort heißt: ‚Holt fie heraus aus ihren Schlupf- 
winkeln und übergebt ſie der Lynchjuſtiz des Proletariats, 
das mit den Schrittmachern der Reaktion im Handum⸗ 
drehen ...!“ 

Auf der Straße entſtand Geſchrei. Ein Pfeifkonzert gellte 
von den Häuſerwänden. Endlich ſchritt die Polizei gegen 
dieſe „unerlaubte Verſammlung unter freiem Himmel“ ein. 
Schimpfend ſchob ſich die Menge fort, als das Auto mit dem 
Redner ſich langſam entfernte. Es wurde etwas nieder — 
nieder — niedergeſchrien, wahrſcheinlich die Polizei — und 
etwas hoch — hoch — hochleben gelaſſen, ſicherlich nicht 
Krafft und ſeine Partei. 

Draußen an der Türe klopfte es ſtürmiſch, und die Glocke 
ſchrillte unaufhörlich. Krafft nahm ſeine Piſtole aus der 
Schublade und fragte, wer es ſei. Der Max und der Sepp. 

„Aha! Haſt dich ſchon hergerichtet?“ meinte der Sepp, 
als er die Piſtole ſah und legte auf den Tiſch einige Hand⸗ 
granaten ab und zwei Piſtolen. Der Max legte auch ver⸗ 
ſchiedenes dazu und knurrte: „Jetzt brauchen ſie nur zu 
kommen, die roten Affen“, klopfte dann an die Türe zum 
Schlafzimmer und reckte auf das muntere „Herein!“ Bertas 
ſeinen Kopf hinein, deutete lachend auf die Scherben am 
Boden und fragte: „War 's Glück da? Und ich hab' ſchon 
gemeint, mir rinnt das Blut auf der Treppe entgegen. 
Hätte ich gar nicht ſo ſauſen brauchen.“ 

Der Sepp meinte: „Jetzt dürfts euch aber ſchleunigſt um 
eine andere Herberge umtun, ſonſt kann ich einmal bloß 
noch zu eurer Leiche ‚Grüß Gott‘ jagen.“ „Du wohnſt 
doch ſelber gleich nebenan“, ſagte Hans. „Mich nehmen ſie 
noch nicht ernſt, aber du ſtehſt fettgedruckt in der neuen 
Zeitung hier, die Kommuniſten empfehlen deine Firma.“ 
Er las vor: „Genoſſen, merkt euch den Namen dieſes Hitler⸗ 
Banditen, prägt eurem Gedächtnis ein, wo er wohnt, Straße, 
Hausnummer, erſter Stock links, ganz genau.“ „Ahnſt du 
was, geliebter Leſer?“ fragte der Max bedeutungsvoll. 

„Nicht ſo laut, meine Frau darf nicht aufgeregt werden 
in ihrem Zuſtand“, ſagte Krafft und ſtützte ſeinen Kopf in 
die Hände. Wie er ſo nachdachte und einen Ausweg ſuchte, 
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rief Berta nach ihm. Sie ſah ihm an, daß er um einen Ent: 
ſchluß rang und fragte: „Machſt du dir Sorgen wegen mir? 
— Und um unſer Kind?“ Verlegen wich er ihren Augen 
aus und meinte leiſe: „Ich hätte doch mehr dran denken 
ſollen, daß ich verheiratet bin. Ich habe mich fortreißen 
laſſen, zu wenig überlegt, ob ich auch verantworten kann, 
was ich politiſch treibe. Jetzt iſt es mir über den Kopf 
gewachſen. Wir ſind viel zu ſchwach, wir werden einfach 
überrannt. Sie wollen gar nicht, daß man ihnen heraus⸗ 
hilft aus dem Dreck. Mir kommt es bald ſo vor, als hätte 
das Schickſal kein Erbarmen mehr mit dieſem Volk. 

Vor allem mußt du mit dem Kind fort. Hier iſt es zu 
gefährlich. Ich muß meiner Arbeit nachgehen und kann 
nicht dauernd Poſten ſtehen und aufpaſſen. Es geht mir 
jetzt dick ein, Berta, Tag und Nacht darf ich mich an die 
Arbeit ſetzen, daß wir leben können. Ich kann es nimmer 
machen, Arbeiten und Dienſt für die Partei und dauernd 
die Angſt um dich...“ 

„Warum Angſt um mich? An dich denkſt du nicht?“ In 
all ſeiner Niedergebrochenheit und Müde konnte er jetzt 
lächeln: „Ach, ich haue mich allein durch. Aber du biſt wehr⸗ 
los, dich laſſen ſie es entgelten, was ſie mir nicht anzutun 
trauen. Drum mußt du fort, eine Zeitlang wenigſtens.“ 
„Ich bleibe bei dir.“ „Siehſt du nicht ein, Berta...“ „Schicke 
mich nicht fort, Hans!“ „Wenn es aber...“ „Wir können 
es uns ja gar nicht leiſten, Hans — wir kriegen auch keine 
andere Wohnung bei dieſer Wohnungsnot. And wenn ich 
fort wäre, hätte ich dauernd Angſt um dich, denn du kannſt 
doch nicht aufhören. Du kannſt nicht auf einmal geſinnungs⸗ 
los werden. Du biſt nur übernächtig, ſchlafe dich aus, und 
dann reden wir weiter.“ Sie lachte leiſe und ſetzte hinzu: 
„Es wird doch alles beim alten bleiben, wenn dein Schädel 
wieder klar iſt, wenn du ausgeruht biſt und ich wieder ge⸗ 
ſund. Du kennſt dich nicht ſo gut, ich kenne dich beſſer. Ruhig 
jetzt! Ich laſſe mir nicht widerſprechen!“ 

„Bedenke, Berta, wenn ſie kommen, die Wohnung ſtür⸗ 
men!“ „Dann wirfſt du fie die Treppe hinunter.“ „So? 
Iſt dir das gleich, wenn ſie ſchießen, Handgranaten herein⸗ 
werfen...“ „Dann ſchießt du auch, aber beſſer wie fie.“ 
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„Wenn fie mich aber dann einſperren? Wenn alles hin 
iſt, Beruf und jo weiter? — Dann —?“ „Dann wird ſich 
ſchon finden, was zu tun iſt. Bis wir zugrunde gehen, ſind 
die andern ſchon längſt nicht mehr da. Wir ſind beſſer, 
Hans, wir halten es länger aus.“ 

„Es kann ein Hundeleben werden, ein Hungerleben!“ 
„Aber eins, das wert iſt, gelebt zu werden, Hans. Ich 
ſpüre es ſchon, wie es neu durch den Körper kribbelt. Ich 
glaube, das Kind hat mich ſtärker gemacht.“ „Weißt du, 
mir geht jo viel im Kopf herum, daß ich oft...“ „Ja, daß 
du meinen Kopf auch noch brauchſt.“ 

Lachend beugte er ſich über ſie und küßte ihren blaſſen 
Mund. Da rührte ſich das neue Leben in der Wiege, daß 
ſie auseinanderfuhren und lachten, weil ſie über das noch 
ungewohnte Regen einer neuen Stimme beinahe erſchrok⸗ 
ken wären. „Gib ihn her!“ bat ſie und fügte launig bei: 
„Ach, da jammert ſchon wieder einer.“ Ihr Blick fiel auf 
das zerbrochene Fenſter, ſie neigte ihren Kopf über ihr 
Kind und lachte es an, als es verwundert die Augen auf⸗ 
machte: „Du! Du großer Mann, du wirſt mir einmal 
nicht glauben, daß ſie deinem Vater mitten in Deutſch⸗ 
land deswegen die Fenſter einwarfen, weil er ein Deut⸗ 
ſcher geweſen iſt — und warſt ja ſelber dabei. Du wirſt ſie 
einmal richtig durchhauen dafür, die Böſen.“ 

Erſt als Hans draußen war, preßte ſie ihre Hände an 
die wehe, brennende Stelle ihrer Bruſt und rang mit 
tränenden Augen mit den Schmerzen. Sie kann doch jetzt 
nicht fort, nein, ſie darf es nicht, denn er braucht fie. 
Nötiger denn je! 

Hans ging dann mit dem Sepp kurzentſchloſſen zur 
Polizeiwache. Auf den Gehſteigen tummelten ſich die Pro⸗ 
letarier mit den roten Papierröschen im Knopfloch, mit 
Sowjetſternen und ſchwarzrotgoldenen Abzeichen der Repu⸗ 
blik. In der Wache lachte man ihn aus. „Wegen ein paar 
Fenſterſcheiben Anzeige machen? Nicht einmal den Täter 
kennen Sie? Wie heißen S' denn eigentlich?“ Hans 
nannte ſeinen Namen. „Soo — der ſind Sie? Da liegt 
nämlich eine Anzeige gegen Sie wegen ſchwerer Körper⸗ 
verletzung. Und da wundern Sie ſich, wenn Ihnen ein paar 
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Fenſter eingeworfen werden?“ Hans erzählte, wie man 
zuvor ſeine Frau mißhandelt hat, und ſagte: „Ich mache 
Anzeige gegen den Burſchen, der das war.“ „Das können 
S' ſchon, aber haben S' einen Zeugen, daß es auch ſo 
war, wenn Sie's doch ſelber gar nicht geſehen haben?“ 
„Die finden ſich ſchon!“ behauptete der Sepp. Es fiel ihm 
zwar der Friſeur Weinzierl ein, aber der wird nicht viel 
nützen, drum gab er ihn gar nicht an. 

„Der Täter muß doch einen Grund gehabt haben“, 
forſchte der Wachtmeiſter, und Hans erzählte von ſeiner 
politiſchen Tätigkeit, daß der Wachtmeiſter erboſt die Feder 
hinwarf und ſagte: „Da gehört Ihnen auch nichts anderes 
dafür. Sie fangen die Unruhe an, und dann ſollen wir 
Ihnen noch helfen! Was bilden Sie ſich denn ein, wer 
Sie ſind? Dazu iſt doch die Polizei nicht da, wegen eines 
Verrückten. Ja, da hört ſich doch alles auf.“ 

Der Sepp wollte gerade vor Wut zerſpringen und zu 
brüllen anfangen, aber Hans hielt ihn zurück. Mit eis⸗ 
kalter Ruhe ſagte er: „Ich befinde mich in Notwehr, ich 
greife meine politiſchen Gegner nicht an, aber ich wehre 
mich, wenn ſie mich angreifen. Das ſage ich hier auf der 
Wache ganz öffentlich. Ich denke nicht daran, zu kuſchen 
vor dem roten Verbrechergeſindel.“ 

„Sie beleidigen ja eine Regierungspartei! And Vor⸗ 
ſchriften laſſe ich mir ſchon gleich gar nicht machen, ſonſt zeig' 
ich Sie an wegen Beamtenbeleidigung, verſtanden? Das 
wiſſen S' vielleicht auch, daß ein Beamteneid mehr gilt als 
der Ihrige.“ „Deswegen habe ich mir einen Zeugen mit⸗ 
genommen, Herr Wachtmeiſter.“ Da platzte der Sepp los: 
„Ihr habt wohl ſchon vergeſſen, wie euch vor drei Jahren 
die Roten ausgehoben haben? Helft ihnen nur feſt, bis 
es wieder ſo weit iſt.“ „Sind Sie ruhig! Schaut, daß ihr 
weiterkommt!“ „Dann werde ich es ſchriftlich melden — 
dann brauche ich mich von Ihnen nicht anflegeln laſſen — 
daß mir in der Zeitung und durch die Rede heute ſchwere 
Drohungen gemacht wurden, die ich für genügend Grund 
anſehe, mich gegen den geringſten Angriff mit der Waffe 
zu verteidigen. Wenn ich nicht in Schutz genommen werde, 
dann hat halt die Polizei nachher die Scherereien.“ „Müßte 
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uns einfallen! Provozieren Sie nicht, dann iſt Ruhe!“ 
„Iſt das Provokation, wenn ich mein Recht verlange?“ 

„Hans!“ ſagte der Sepp, „du ſiehſt ja, daß es kein Recht 
für uns gibt, die Polizei bricht ja ſelber das Geſetz. Streit 
dich nicht ab. — Gehen wir lieber!“ „Bande — elendige!“ 
knurrte der Wachtmeiſter ihnen nach, „euch treiben wir's 
ſchon aus!“ 
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Ein Schritt vorwärts 


o geht das nicht weiter! Und ich frage jetzt gar nimmer 
lang, ich gründe einfach eine Sektion der Partei in un⸗ 
ſerem Stadtviertel“, verſicherte Krafft ſeinen verblüfft auf⸗ 
horchenden Kameraden auf dem Weg zu einem Sprechabend 
der Nachbarſektion. „Dazu braucht man Leute“, bezweifelte 
der Heinz das Vorhaben, aber der Max fuhr ihm übers 
Maul: „Wär ſchon gelacht! Wir fahren immer in der Welt 
herum und gründen überall neue Ortsgruppen, wir ſchützen 
die Verſammlungen der anderen Sektionen, und ſelber haben 
wir keine.“ „Grad da, wo eine Sektion am nötigſten wäre“, 
half ihm der Sepp nach, doch der Heinz gab wie immer zu 
bedenken: „Mit nichts kannſt nichts anfangen.“ 

„Hitler hat mit ſieben angefangen, und ſo viele ſind wir 
auch“, verteidigte Krafft ſeinen Plan, aber der Heinz blieb 
hartnäckig: „Wetten wir, du treibſt ja nicht einmal ein 
Lokal auf. Und keinen Führer! Oder wollt ihr euch bla⸗ 
mieren und woanders einen Führer ausleihen?“ „Ach, 
wegen dem biſſerl Vereinsmeierei — ich eröffne hiermit den 
Sprechabend und danke für das zahlreiche Nichterſcheinen. 
Der Herr Referent, der leider auch nicht erſchienen iſt, hat 
das Wort — iſt da vielleicht was dabei?“ ſpöttelte der Max 
und meinte in ihr Gekudder: „Dazu gehen uns halt wieder 
einmal ein paar Prozent akademiſche Einbildung ab.“ 
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„And trotzdem wird gegründet!“ behauptete Krafft hart⸗ 
näckig. „Habt ihr heute die ‚Belt‘ geleſen? Nein! Sonſt 
wüßtet ihr, daß wir jetzt gar nicht mehr anders können. 
Sie lacht uns nämlich ſchon aus, daß die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Arbeiterpartei auf die Villenviertel beſchränkt bleibt, 
die Arbeitervorſtädte aber verhalten ſich ſtreng abgeſchloſſen 
vor der Hitler⸗Narretei. Der Verſuch einer Sektions⸗ 
gründung geſcheitert! So ſchreibt fie und bringt die Er⸗ 
klärung einiger roter Wirte, die mir ihr Lokal verweigert 
haben.“ 

„Dir? Du haſt ſchon ein Lokal geſucht?“ fährt Heinz er⸗ 
ſchrocken heraus. 

„Jawohl, aber leider umſonſt, und die Wirte, bei denen 
ich war, haben anſcheinend gleich den Genoſſen in ihrem 
Lokal erzählt, wie treu ſie zur Sozialdemokratie halten. 
Aber merkt ihr nichts? Die Roten haben Angſt, daß wir 
uns einniſten. Der Tarockklub der Hakenkreuzler iſt ja nicht 
imſtande, ein Nebenzimmer unſerer Arbeiterhochburg zu 
füllen, meint die ‚Beft‘. Wollt ihr euch das gefallen laſſen?“ 

Da brauſten ſie natürlich auf: „Denen werden wir's 
zeigen!“ „Grün müſſen ſie werden, die Noten!“ „Iſt ſchon 
ſoviel wie gegründet, die Sektion.“ „Ja — aber Hitler!“ 
gab der Heinz zu bedenken. 

„Hitler wird die Herausforderung aufgreifen, da müßte 
ich mich ganz gewaltig irren. Ich bin ja der ‚Reit‘ jo dank⸗ 
bar, daß ſie uns ſo uneigennützig hilft.“ 

„Hm — dann hat die Sache ſchon eher ein Geſicht“, meinte 
der Mathes, und der Robert fragte gleich: „Wann ſteigt 
denn das hohe Feſt?“ Aber der ewig bedenkliche Heinz warf 
ein: „Ohne Lokal?“ „Lokal? — Das iſt ja Nebenſache.“ 
„An der alles ſcheitern wird. Nur abwarten und Tee 
trinken!“ 2 

Der Verſammlungsraum der Nachbarſektion war ein⸗ 
gedrückt voll, daß ſie ſich nur mit Mühe in eine Ecke quet⸗ 
ſchen konnten. Krafft kam am Tiſch mit einem ſchon etwas er⸗ 
grauten Parteigenoſſen ins Geſpräch, der ihm ſchon häufig 
in Verſammlungen begegnet war und der ſich ihm als 
Schneidermeiſter Weigel vorſtellte. Im Geſpräch kamen ſie 
bald darauf, daß der Schneidermeiſter zu ihrem Stadtbezirk 
gehörte und daß er die üble Gewohnheit hatte, ſeinen 
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Kunden in die Taſchen der fertigen Anzüge immer einige 
Flugblätter zu ſtecken. Als Krafft ihm von der geplanten 
Sektionsgründung erzählte, fuhr Weigel ganz freudig be⸗ 
troffen auf: „Sixt es, auf den Kerl wart ich ſchon lang, 
der die Schneid dazu hat. Da tu' ich natürlich ſofort mit.“ 
Er verbreitete die Neuigkeit augenblicklich an den Nachbar⸗ 
tiſchen, wo auch Parteigenoſſen aus ihrem Stadtbezirk ſaßen 
und hocherfreut auf Krafft eindrangen, wann es denn ſo⸗ 
weit wäre. Krafft mußte lachen: „Da rennt man jetzt in 
dieſer Partei ein Jahr lang nebeneinander her und kennt 
ſich nicht. Wenn ich das gewußt hätte!“ Einer hatte die, Peſt 
dabei und tobte über die Verhöhnung. „Was, kein Lokal?“ 
meinte Weigel, „das wäre ja gelächert.“ Er beſann ſich eine 
Weile, blickte auf die Uhr und ſagte: „Ich komme in einer 
Stunde wieder! Hebt's mir den Platz auf!“ 

Ein Redeſchüler beendete ſoeben ſein Probereferat in 
ſtotternder Verwirrung, da war Weigel ſchon wieder da und 
ſagte leiſe, ſoeben habe er mit dem Pächter ſeines Stamm⸗ 
kellers abgeſchloſſen für alle Montage. „Nicht möglich!“ 
bezweifelte Krafft, „der hat mich ja ſchon einmal hinaus⸗ 
geſchmiſſen. Bei dem verkehrt ja ein roter Stammtiſch von 
Stadträten und Abgeordneten.“ „Macht doch nichts! Ich bin 
ſchon länger Stammgaſt“, flüſterte Weigel. „Ich hab' halt 
nicht geſagt, wer wir ſind. Ich hab' uns als eine beſſere 
Geſellſchaft angemeldet, die einen neuen Verein gründen 
will zur Bekämpfung der Maikäfer und anderer ſchädlicher 
Inſekten mit einem neuen Verfahren.“ Sie kicherten zu⸗ 
ſammen, und Weigel flüſterte weiter: „Das hat der Zapfen⸗ 
wirt natürlich nicht glauben wollen, einen Namen wollt' 
er wiſſen, aber ich habe geſagt, der Name wird ja erſt bei 
der Gründung feſtgelegt, den weiß ich noch nicht. Dann hat 
er gemeint, das iſt nichts Geſcheites, die laufen doch bald 
wieder weg; aber ich habe geſagt, wenn der Verein erſt 
einmal da iſt, bringt er ihn gar nicht mehr an. Dafür ſorge 
ich ſchon. And das hat ihm imponiert.“ „Und wenn er — —.“ 
„Ach was, die Bekämpfung der ſchädlichen Inſekten gehört 
doch auch zu unſerem Programm, oder net?“ zwinkerte der 
Weigel liſtig mit ſeinen Augen, „biſt halt noch ein politiſcher 
Säugling — geh, ſagen wir du zu einander.“ „Gern, alter 
Spitzbub, wennſt unſeren Sektionsvorſitzenden machſt.“ 
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„Nach dir, bitte, nach dir, Herr Baron, den zweiten meinet- 
wegen, aber die Arbeit laſſe ich ſchon dir.“ „Drückeberger!“ 
„Nach dir! Immer beſcheiden! Jockele gang du vora. Du 
wirſt einfach gewählt.“ „Einverſtanden, weil beim Wählen 
doch immer was anderes herauskommt.“ „Als du meinſt!“ 
„Nein, du!“ 

In der Pauſe meldete ſich Krafft zum Wort, um das 
warme Eiſen in der erſten Glut gleich zurechtzuſchmieden. 
„Parteigenoſſen!“ begann er in ſeiner Ecke. „Hier in dieſer 
ſchönen Sektion der Partei, zu deren Bereich auch unſer 
Stadtteil gehört, geht das politiſche Leben ungehindert 
feinen Gang — —. 

Da entſteht Bewegung am Eingang. „Hitler kommt!“ 
wiſpert es erregt, und dann ſieht man den Führer in den 
Raum treten. Stürmiſcher Jubel brandet auf, daß Krafft 
nicht weiterreden kann. Mit einer Handbewegung Hitlers 
iſt plötzlich Ruhe eingetreten, und Krafft ſteht wie gebannt, 
daß er jetzt ſprechen ſoll vor ſeinem Führer. Heiß und kalt 
ſchießt es ihm auf. Er ſieht, wie der Führer leiſe mit dem 
Vorſttzenden ſpricht und wie dieſer zu ihm hernickt und 
ſagt: „Weiterſprechen!“ 

„So ungehindert wie hier geht es in unſerem roten 
Viertel gerade nicht her, wie ihr euch denken könnt. Es iſt 
der bisher noch ungebeugte Stolz der Roten, daß unſere 
Partei es nicht wagen darf, ihre Fahne offen in dieſer 
Arbeitervorſtadt aufzupflanzen, ohne niedergeriſſen zu 
werden. Der Nationalſozialismus ſoll eine Angelegenheit 
der bürgerlichen Teile der Stadt bleiben, es ſoll uns nicht 
gelingen, über den Abgrund des Klaſſenhaſſes hinweg eine 
ſichtbare Brücke zu ſchlagen. Die rote Preſſe höhnt, es ſei 
ausgeſchloſſen, daß wir in ihrer Hochburg mehr als een 
Tarockklub zuſammenbringen. 

Meine Kameraden und ich ſagen uns, das wäre mee 
wenn das nicht ginge.“ Zuſtimmender Beifall unterbricht 
und verwirrt ihn ein wenig, und der Weigel gibt ihm 
einen Knuff und raunt: „Nur raus!“ 

„Nicht deswegen, weil vielleicht gerade jetzt die Gelegen⸗ 
heit günſtig iſt. Das iſt ſte nicht, denn der Gegner iſt ſchon 
gewarnt und auf der Hut. Aber das iſt uns gleich. Was 
uns treibt, kommt tiefer herauf, als der Gegner zu denken 
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vermag. Seine Abwehrmittel find auf Menſchen berechnet, 
die ebenſo materialiſtiſch denken wie er ſelbſt. Auf Menſchen, 
in welchen das, was man Idealismus nennt, getötet iſt vom 
Gift des großen Meiſters der Lüge, des Juden.“ Er atmet 
tief auf, weil ihm ſonderbar heiß wird unter dem aufmerk⸗ 
ſamen Blick des Führers, aber dann fühlt er, wie ſein Herz 
aus ihm zu ſprechen beginnt: 

„Die meiſten von uns ſind Frontſoldaten geweſen. Der 
Krieg hat uns an ein primitives Leben in Trichtern und 
Gräben gewöhnt, und das können wir heute wieder, wenn 
es ſein muß. Gefahren und Nöte oder Sorgen können uns 
nicht abſchrecken. Wir können nur die Niederträchtigkeit und 
die ſchamloſe Gemeinheit dieſer Zeit nicht ertragen. Das 
materielle Leben iſt uns wurſcht. Nicht wurſcht aber iſt 
uns Soldaten — die Ehre!“ 

Beifall ſchlägt ihm entgegen. 

„Der Gegner verrechnet ſich, wenn er glaubt, es könnte 
uns das Opfer zu groß ſein, das uns der Kampf mit ihm 
koſten wird. Rieſengroß und übergewaltig wird einmal vor 
der Geſchichte der deutſche Frontſoldat und ſeine Zeit ſtehen. 
Und dieſe Geſchichte fragt einmal nicht danach, was wir 
gegeſſen, ſondern was wir geleiſtet haben — —.“ 

Wieder ſchlägt ihm anerkennender Beifall entgegen. 

„Mit dem Kampf unſerer Bewegung hat zum erſtenmal 
in der deutſchen Arbeitergeſchichte ein ehrliches, zielbewußt 
klares Ringen um die Seele des deutſchen Arbeiters be⸗ 
gonnen. Es ſoll einmal nicht heißen, er hat gewartet, bis 
andere ihm die Freiheit zu Füßen legten. Und ich glaube, 
daß dieſe Freiheit niemals kommen wird, wenn nicht der 
deutſche Arbeiter die vorderſten Sturmtrupps in dieſem 
Kampfe ſtellt. Solche Sturmtrupps, wie wir einen bilden 
wollen in unſerem Stadtteil, und wenn dabei unſere ganze 
Vorſtadt auf den Kopf geſtellt werden muß.“ 

Stürmiſche Freude brandet auf, und der Weigel ſagt 
geſchwind: „Schön kannſt's — ausgezeichnet!“ 

„Wir Arbeiter wollen einmal auch unſer Teil am Vater⸗ 
land, drum wollen wir auch vom Kampf um dieſes neue 
Deutſchland unſeren Teil auf uns nehmen. Wir ſind zu 
ſtolz, uns etwas ſchenken zu laſſen. Eure Hilfe aber nehmen 
wir dankbar an, denn unſer Kampf um die Behauptung 


762 


iſt gewiß nicht einfach. Da ſollt ihr denken wie wir SA.⸗ 
Männer immer ſingen: Kamerad, reich mir die Hände! 

Und kein roter oder ſchwarzer Teufel kann uns dann auf⸗ 
halten, wenn in die rote Münchener Hochburg Breſche um 
Breſche gerannt wird. Was uns erwartet, wird Kampf und 
Blut und Opfer ſein. Aber das kümmert uns nicht, denn 
in der Ferne ſehen wir das freie deutſche Arbeitertum mit 
unſeren Fahnen marſchieren. Wir wollen ihr eines der er⸗ 
ſten aufreizenden und zwingenden Beiſpiele ſein, daß Idea⸗ 
lismus und Kämpfergeiſt ſtärker ſind als Materialismus 
und Pazifismus. Wie uns Adolf Hitler gelehrt hat: Pazi⸗ 
fismus iſt kein Mittel gegen den Tod — der doch jeden ein⸗ 
mal holt. Idealismus aber iſt ein Weg zur Unfterblichfeit!“ 

Krafft ſetzte ſich, umtoſt von Beifall und Zurufen. Erſt 
langſam kam ihm wieder der Blick für die Umgebung und 
ein Lächeln, als Weigel beteuerte: „Das vom politiſchen 
Säugling nehm' ich zurück. Sag ruhig Eſel zu mir, ich 
fange ſo ſchon das Grauwerden an.“ 

Jetzt ſpricht der Führer, warm und lebendig erregt, wie 
er es immer in den kleinen Kreiſen ſeiner Gefolgſchaft ſo 
tiefgreifend und hochreißend kann, daß alle Herzen mit ihm 
ſchlagen, mit ihm erzürnen und glauben. 

In zahlloſen Verſammlungen hat der Nationalſozialis⸗ 
mus die alten Parteianſchauungen geſprengt, die Suchenden 
um ſich geſammelt und politiſch geſchult. Die Sturmabtei⸗ 
lungen ſind gewachſen und erfüllen ihre Aufgabe ſtaunens⸗ 
wert. Es gelingt dem marxiſtiſchen Terror in dieſer Stadt 
nicht mehr, eine unſerer Verſammlungen zu ſtören und 
unſere Werbung aufzuhalten. Die Bewegung iſt immer im 
Angriff geweſen und wird jetzt auch dazu übergehen, in die 
roten Hochburgen einzubrechen. Sie wird ſich dort verbeißen 
und nie mehr herausgehen. Die Antwort auf den höhniſchen 
Artikel der „Peſt“ iſt die Gründung einer Sektion im 
Herzen des roten Lagers. 

Nicht endenwollender Jubel ſchlägt Hitler entgegen. 

Es ſei für ihn eine gewaltige Freude, zu ſehen, wie 
gerade der Wunſch aus den Reihen der SA. ſeinem Willen 
entgegenkomme, denn das zeige denſelben Pulsſchlag bei 
Führer und Geführten. Wenn vorſichtige, politiſche Waſſer⸗ 
köpfe fragen, welche Garantie Hitler habe für ſeinen Sieg — 
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hier liege fie zutage. Noch nie hat es eine Partei gegeben, 
in der Führer und Mann ſo eines Herzens und eines 
Sinnes waren. Das bleibt immer ein Rätſel für dieſe 
Schleimköpfe, die alles Große mit ihrem Gallert und Unrat 
bekleiſtern, damit es genau ſo ſchleimig werden ſoll wie 
ſie ſelbſt. Aber was groß iſt, wird dadurch nicht kleiner. Sie 
werden wieder ſchreien, dieſe Bewegung ſtöre die Ruhe und 
Ordnung in ihrer Hexenküche, aber wir wollen ja gar nicht, 
daß ihre giftigen Dämpfe und Krötenmixturen in Ruhe 
und Ordnung weitergebraut werden. Mit unerbittlich harten 
Hieben wird in dieſes Schlangengezücht hineingefahren, da 
ſoll uns das Züngeln und Ziſchen nicht hindern. Schlag auf 
Schlag wird dieſe Brut in die Verteidigung gedrängt, wenn 
auch die Republik heute eifrig verbiete, die Dinge beim 
rechten Namen zu nennen. Unſere Mutterſprache ſei ja ſo 
reich an Worten und Ausdrücken und käme nicht in Ver⸗ 
legenheit, neue zu bilden, wenn alte verboten werden. 
Wenn die Fechtart mit ſchweren Säbeln verpönt iſt, dann 
fechten wir eben Florett, geſtochen werden ſie doch! Ver⸗ 
folgungen und Terror find Prüfungen, an denen nur Un- 
zulängliches ſcheitert, Großes, Erhabenes niemals! Das geht 
nur geſtärkt aus ſolchen Leiden hervor, die ſich hernach 
immer als ein Gewinn herausſtellen. Sie wollten uns 
lächerlich machen, Lächerlichkeit würde uns töten, dachten ſie. 
Jetzt wird ihnen aber langſam das Lachen vergehen. Das 
haben ſie verſäumt, dieſe Bewegung auszurotten, als es 
noch wenige Köpfe waren zum Abſchlagen. Ein neuer 
Glaube an die deutſche Zukunft iſt in vielen tauſend Herzen 
wieder aufgekeimt und wirbt mit brennender Unduldſam⸗ 
keit und einem heiligen Eifer für unſere Bewegung. Es 
nahet einmal gen den Tag, daß die Raben nicht mehr 
um den Berg des deutſchen Traumes fliegen, den Tag, an 
dem aus tauſendjährigem Schlaf erwacht — ein freies, 
einiges Deutſches Reich! 

Da atmen ſie alle froh beklommen bei dieſen Worten, und 
der Klang ſeiner Stimme zittert noch als Reſonanz in 
ihnen nach, daß ſie erſt erwachen müſſen aus ihren Betrach⸗ 
tungen, um in jubelnden Beifall auszubrechen. Krafft wird 
zum Führer gerufen, der ihm anerkennend die Hand 
ſchüttelt und ihn prüfend betrachtet. „Dem Mutigen gehört 
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das, was er will!“ jagt er lächelnd. „Bereiten Sie mit dem 
Vorſitzenden Ihrer Nachbarſektion die Gründung ordentlich 
vor nach den Statuten unſeres Nationalſozialiſtiſchen Deut⸗ 
ſchen Arbeitervereins. Der Vorſitzende der neuen Sektion 
wird dann aus der Gründungsverſammlung heraus — — 
gewählt.“ Dazu lacht der Führer vielſagend, aber Krafft 
kennt ſich noch nicht aus, er hört nur, wie der Führer noch 
ſagt: „Ich komme dann einmal unverhofft und ſchaue mir 
die neue Sektion an.“ „Groß wird ſie noch nicht ſein, Herr 
Hitler, aber eiſern wie keine zweite!“ verſichert Hans in 
die Hand des Führers, der ihn mit der anderen Hand an 
der Schulter rüttelt, daß er ganz rot wird und ſich auf der 
Stelle erſchlagen laſſen könnte für ſeinen Führer. 


Es war eine aufregende Zeit, bis alles vorbereitet war 
und die Parteigenoſſen, die ſchon in der Mitgliederliſte der 
Partei ſtanden, herausgeſchrieben und verſtändigt waren. 
Ganze dreißig an der Zahl, von denen genau die Hälfte 
erſchien zur Gründung. In der SA. hatte das Vorhaben 
ſo anfeuernd gewirkt, daß ſtatt der zuletzt gemeldeten 
ſechzehn Mann fünfundzwanzig zur Stelle waren. Die 
Nachbarſektion hatte ihnen ein Fahnentuch für die Wand 
geſchenkt als Patengabe, und ihr Vorſtand hatte über ein 
halbes Hundert ſeiner Parteigenoſſen mitgebracht. Als 
Stimmvieh für die Sicherung der Wahl, wie er ſcherzend 
meinte. Er bildete nach der kurzen Erklärung Kraffts den 
Wahlausſchuß und ſchickte Krafft vor die Türe. „Die Wahl 
ſoll unabhängig von Ihrem Einfluß ſtattfinden“, lächelte 
er. „Aber einen Vorſchlag möchte ich machen“, bat Krafft. 
„Wird nicht angenommen, der Vorſchlag iſt vom Führer 
ſelbſt ſchon gemacht. Gehn S' nur jetzt!“ 

Das paßte Krafft nicht, daß man ausgerechnet ihn aus⸗ 
ſchaltete von einer Wahl, die er veranlaßt hatte, und 
deren Folgen doch zum guten Teil von ihm getragen werden 
mußten als zuſtändigem SA.⸗Führer des Sektionsbereiches. 
Der Führer hat ſchon beſtimmt? Da iſt er neugierig, wen. 

Nach einer Weile wird er geholt, und alle ſchauen ihn ſo 
ſonderbar an, ſo, als ob ſie ein Komplott gegen ihn hätten. 
Der Vorſitzende verkündete: „Ich gebe das Reſultat der 
Wahl bekannt. Abgegeben ſind 104 Stimmen, davon treffen 
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alle 104 Stimmen auf den Parteigenoſſen Hans Krafft. 
Parteigenoſſe Krafft, nehmen Sie die Wahl an?“ „Ja 
wieſoo —?“ ſtaunte Krafft, und ein ſchallendes Lachen 
ſchlug ihm entgegen. „Befehl vom Führer“, raunte der Vor⸗ 
ſitzende, worauf Krafft verwirrt ſtammelte: „Ich — ich 
nehme an!“ — und ſich wunderte, warum ſo ein Beifall 
einſetzte auf dieſen ſimplen Satz. „Was bin ich denn eigent⸗ 
lich geworden?“ fragte er und erhielt unter neuem ſchal⸗ 
lendem Gelächter vom Weigel zur Antwort: „Depp, kennſt 
es noch nicht, daß du unſer neuer Sektionsführer biſt? Biſt 
halt doch noch ein Säugling.“ „Dann kannſt du dir gratu⸗ 
lieren, jo biſt du deiner Lebtag noch nicht aufgeſchwanzt 
worden wie jetzt.“ „Zu Befehl, Herr Säugling!“ 

Krafft trat gleich in ſein neues Amt ein und ſchritt zur 
Wahl ſeiner Helfer. „Zweiter Vorſitzender wird Partei⸗ 
genoſſe Weigel! Iſt jemand dagegen? Nein!“ „Unver⸗ 
ſchämter Erpreſſer!“ ziſchte Weigel und ſtand auf: „Ich bin 
ja gar nicht gefragt worden, ob —.“ „Setz dich, der nächſte! 
Hier wird überhaupt nicht gefragt“, rief Krafft in die 
ſtürmiſche Heiterkeit und fuhr gleich fort: „Schriftführer 
wird der Heinz, Kaſſter der Max. Propaganda muß der 
Robert machen. Es iſt niemand dagegen, alſo einſtimmig 
angenommen. Damit wäre das Geſetz erfüllt, und wir 
ſchreiten gleich zum gemütlichen Teil, zur Arbeit. Max, 
nimm einen Hut und geh fechten, Heinz, ans Protokoll! 
Und von den andern braucht gar keiner ſchadenfroh lachen, 
es kommt jeder dran.“ 

Sie lachten immer wieder und waren überzeugt, daß ſie 
gar keinen Beſſeren finden hätten können. „Der überfahrt 
uns glei richti!“ lobte der Sepp. Nur der Lenz nickte nach⸗ 
denklich: „Mönchlein, du gehſt einen ſchweren Gang.“ Da 
war Krafft doch eine Weile ſtill, weil er darandenken 
mußte, welche Verantwortung jetzt vor der Partei auf ihm 
lag, aber er ſchüttelte dieſe Gedanken raſch ab und griff 
zum erſtenmal nach der Glocke. 

„Anſere Fahne ſteht, kann kommen, was mag! Wir können 
ſie gar nicht im Stiche laſſen, denn wir ſind vom Schickſal 
ſelbſt an ihren Schaft gebunden. Was dieſes Tuch bedeutet, 
ſind wir ſelber! And wenn es ſinken würde, ſinken wir mit. 
Da hängt in einem Schaufenſter der Stadt eine Karte von 
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Deutſchland, wie es jetzt ausſieht nach dem Friedensvertrag, 
zerſtümmelt und beſchnitten wie ein hebräiſcher Bankert. 
Schaut euch dieſe Karte an, ich werde eine kaufen und hier 
an der Wand aufhängen, damit ihr dieſes blutende Deutſch⸗ 
land immer vor Augen habt. Dann denkt dabei an die 
Millionen Arbeitsknechte, die wir ſind für den Vertrag von 
Verſailles, an das immer weiterfreſſende Elend und die 
himmelſchreiende Not der Jungen, die heute ſchon zum Aus⸗ 
ſterben verurteilt ſind. Führt eure Arbeitsgenoſſen an dieſe 
Karte und laßt ihnen die Herrlichkeit ihrer Republik ſehen. 
Ich glaube nicht, daß ſie im Grunde ihres Herzens ſo ver⸗ 
dorben ſind, daß ſie nicht beſtürzt werden und das Nach⸗ 
denken anfangen. Sie reden ſo gerne von der Welt und 
kennen ihr Deutſchland noch nicht. 

Zwanzig Millionen ſind in Deutſchland zuviel! So hat 
der Tiger Clemenceau bei der Beratung des Verſailler 
Vertrages kaltlächelnd brutal geſagt. Zwanzig Millionen 
Deutſche ſind durch dieſen Vertrag zum Tode verurteilt. 
Wer will bei dieſen zwanzig Millionen ſein? Der Tiger 
Frankreichs meint nicht Weiber und Greiſe, er meint die 
zwanzig Millionen Männer damit, die wieder einmal Sol⸗ 
daten ſein könnten. Ohne die Deutſchland nichts iſt als ein 
Kadaver unter den Völkern. So möchten ſie uns haben. 

Ein Geſpenſt geht um in Europa! Mit dieſem Satz be⸗ 
ginnt das kommuniſtiſche Manifeſt des Juden Karl Marx. 
Ein Geſpenſt, das uns alle verderben wird, wenn das Volk 
weiterträumt von der Hoffnung auf Völkerverſöhnung und 
Weltfrieden. Ja, der Frieden eines verödeten Schlacht⸗ 
feldes will heraufziehen über Deutſchland. Das Geſpenſt 
aus Rußland will ſein Leichentuch über dieſes gepeinigte 
Volk werfen. Und die jüdiſche Weltherrſchaft will dieſes 
ewig unruhige Herz der Welt abwürgen. 

Das Grauen des Endes, vor dem alles bisherige erblaſſen 
würde, muß euer Blut aufpeitſchen. Was iſt dagegen das 
Opfer, das von euch verlangt wird? Nichts, gemeſſen an 
dem Preis, der uns winkt. Und wenn es ſein müßte, was 
iſt ein Leben wert, das ſchließlich doch nur zu einem lang⸗ 
ſamen Abſterben würde, zu einem Verhungern, Verblöden 
und Irrewerden am Daſein? Und ſetzet ihr nicht das Leben 
ein, nie wird euch das Leben gewonnen ſein! 
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Die Fahne ſteht! Das Vorpoſtengeplänkel ift geweſen, wir 
kennen das Gelände, in dem das Gefecht jetzt beginnt 
und bis zur Entſcheidung durchgefochten wird. Immer war 
es die falſche Fahne, für die im guten Glauben deutſche 
Revolutionäre ihr Blut verſpritzten. Es war immer eine 
Fahne gegen Vaterland und Volk. 

Endlich iſt einer gekommen, der uns die Fahne der 
deutſchen Arbeit, Freiheit und Gerechtigkeit brachte. Dem 
wollen wir die treuen Knechte und Soldaten ſein. Wenn 
wir feige, dumm und verrückt wären, würden die Feinde 
lachen über dieſe Fahne. Sie müſſen aber mit den Zähnen 
knirſchen, weil ſie uns anders kennenlernen werden. And 
das ſollen ſte, wenn ſie hören und ſehen, daß es Kerle gibt, 
die ſich nicht fürchten vor ihrem blutrünſtigen Geſchrei und 
ihrem hinterliſtigen Terror. 

Wir greifen an! Immer wieder! — Bis dieſe rote Hoch⸗ 
burg fällt.“ 
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ch, hat ja doch alles keinen Zweck. Hoffnungslos ſtützt der 

Architekt Hans Krafft ſeinen Kopf in die Hände. Was 
ſoll das noch werden? Spüren denn die andern Menſchen 
nicht, daß das kein Leben mehr iſt? Sind denn alle zu 
Schiebern und Wucherern geworden? Wenn einer zu ihm 
kommt und ſeine Rechnung vorlegt mit dem Vermerk: 
„Sofort zahlbar, widrigenfalls der Betrag nach dem Stande 
des Dollars vom RNechnungstage in Goldmark — eine 
Goldmark = % Dollar — umgerechnet — —“, dann bleibt 
ihm ſchon gar nichts anderes übrig, als ſofort die Brief⸗ 
taſche aufzumachen, ſonſt kann er in acht Tagen das 
Doppelte und in vierzehn Tagen das Dreifache bezahlen. 
Aber er ſollte das einmal wagen, auf ſeine Rechnung ſolch 
einen Vermerk anzubringen, das wäre Vertragsbruch. Aus⸗ 
drücklich heißt es da: „Eine Berechnung der Baukoſten und 
Honorare in Goldmark iſt nach Reichsgeſetz vom .. unſtatt⸗ 
haft.“ Und doch baut jeder, der nur einigermaßen kann, 
denn ſo billig wie in dieſer Zeit hat man noch niemals 
gebaut. Die Facharbeiter werden ſchon knapp, und die 
Firmen find bemüht, durch übertarifliche Lohnzahlungen 
und Sonderprämien die bei ihnen beſchäftigten Maurer, 
Zimmerleute, Dachdecker und Spengler oder Maler und 
Schreiner an ihren Betrieb zu feſſeln. Geſtern hat ſich 
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Krafft am Bau einen Lohnſack zeigen laſſen und ijt 
erſchrocken geweſen über die Summe, die daraufſtand. Soviel 
wie ein Handwerker in der Woche verdient, bleibt ihm im 
Monat kaum übrig, wenn er die Laſten ſeines Büros 
abzieht. Die Not der geiſtigen Berufe! 

Wenn er die Fachzeitſchriften durchblättert, ſtößt er auf 
geiſtreiche Artikel der Kollegenſchaft, die mit Statiſtiken 
und Tabellen die ſonderbare Lage des Baumarktes ergrün⸗ 
den wollen und Vorſchläge zur Hebung der Not der freien 
Berufe machen, um immer wieder am Ende ihrer lauen 
Gedankenbrühe an die unbedingte Einigkeit der Kollegen⸗ 
ſchaft zu appellieren. Und dabei gibt es ſchon drei ver⸗ 
ſchiedene große Verbandsgruppen, in die ſie zerſplittert iſt. 
Er hat einmal einen Artikel an die Schriftleitungen ein⸗ 
geſandt, in dem er den Arſachen der allgemeinen und ihrer 
beſonderen Berufsnotlage nachging und das Börſenſpiel 
mit der Inflation, die tödliche Wirkung des Friedensver⸗ 
trages und die ebenſo tödliche, grundfalſche Politik der 
Regierung betrachtete, wo er die Scheinblüte der Wirtſchaft 
aufzeigte, ähnlich den letzten roſigen Tagen eines Lungen⸗ 
kranken vor dem endgültigen Verfall. Er hat darauf hin⸗ 
gewieſen, wie ein Stand um den andern ausgeplündert 
wird, und daß ſelbſt der vielgerühmte Rathenau in Cannes 
bei der Reparationskonferenz geſagt hat, Deutſchland lebe 
nur noch durch Verſchleuderung ſeiner Subſtanz. 

Alle Schriftleitungen haben abgelehnt. Man ſei als 
Berufsorganiſation politiſch neutral, derartige Gedanken 
ſeien, gelinde geſagt, zu kühn und würden nur Uneinigkeit 
in die Reihen tragen; auch ſei der durch die Zeilen zu 
ſpürende Antiſemitismus eines Künſtlerſtandes abſolut 
unwürdig. Die Kunſt iſt erhaben über niedrigen Raſſen⸗ 
dünkel, eine Politik von ſolchen Geſichtspunkten aus erſcheine 
weit zurückgeblieben hinter der Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte. Die jüngſte Zeit habe geradezu eine unerhörte 
künſtleriſche Begabung des Judentums in Erſcheinung tre⸗ 
ten laſſen, daß ſogar die neidloſe Anerkennung der Chriſten 
ihnen unbeſtritten die Führung auf allen Gebieten der 
Künſte überlaſſen mußte. 

Wenige Wochen danach teilte ihm die Leitung des Archi⸗ 
tektenbundes mit, daß er aus den Liſten der Organiſation 
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geſtrichen ſei wegen Anfichten, die der Ehre des Berufs⸗ 
ſtandes abträglich ſeien. Die erſte Folge war der Verluſt 
ſeines Hauptkunden, einer Brauerei, die, wie ſie ihm ſchrieb, 
dem Rufe ihres Unternehmens ſchuldig ſei, nur mit aner⸗ 
kannten Baukünſtlern zu arbeiten, und bedauere, ſich in der 
Schätzung ſeiner jungen Kraft getäuſcht zu haben. Er wehrte 
ſich, wies auf die bisherigen anerkannten Erfolge hin, man 
gab ihm gar keine Antwort. Und ſo verzögerte er ſeine 
Abrechnung um Wochen und mußte noch warten, bis er 
nach wiederum endloſen Wochen den Betrag angewieſen 
erhielt, der jetzt nur noch ein Viertel ſeiner Forderung 
wert war. 

Ahnlich erging es ihm bei einer Baugenoſſenſchaft. Dort 
hatte ein Mitglied des Vorſtandes die Notiz im Volks⸗ 
parteiorgan mit ſeinem vollen Namen Wochen danach aus⸗ 
gegraben und veranlaßt, daß ihm der Auftrag entzogen 
wurde mit der Begründung, die Genoſſenſchaft arbeite mit 
Staatszuſchüſſen und müſſe daher in ihrem eigenen Inter⸗ 
eſſe die Unterſtützung ſtaatsfeindlicher Perſonen ablehnen. 
Wenn man einmal als einzelner aufs Korn genommen iſt, 
dann nützt alle Mühe und alles Können nicht mehr, man 
wird einfach abgeſchoſſen. 

Zu allem Überfluß hat jetzt das noch kommen müſſen, die 
Verhandlung geſtern vor dem Volksgericht, einer Einrich⸗ 
tung aus den Rätezeiten in München, die den Vorteil 
haben ſoll, daß das Volk ſelber zum Richter aufgerufen iſt. 
Krafft hat geſtern geſehen, wie das „Volk“ urteilt. Beſſer 
hätte man gar nicht beweiſen können, daß es kein Volk 
mehr gibt, denn geſtern haben nur die Schöffen aus geg⸗ 
neriſchen Parteien über ihn geurteilt. Sie haben ihn natür⸗ 
lich verurteilt. 

Da ſaß die vor Keuſchheit bis oben zugeknöpfte Frau 
Vorſtand aus dem Mütterverein mit hochmütig kaltem 
Blick für den Verbrecher. Neben ihr der Bäckermeiſter, der 
kein Brot für Hakenkreuzler backen wollte und mit dem 
Herrn Friſeur Weinzierl tuſchelte, den eine dunkle Schie⸗ 
bung zum Schöffen ernannt und damit der Zeugenſchaft 
für Krafft entzogen hatte, der einzigen, die er auftreiben 
hätte können. Die anderen Schöffen waren ihm nicht be⸗ 
kannt, aber er konnte aus ihrem Fragen und Benehmen 
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ſchließen, daß fie von vornherein das Urteil über ihn ſchon 
gefällt hatten. 

Kaum zwei Stunden dauerte die Verhandlung, die Klage 
des Staatsanwaltes lautete auf Raufhandel mit Körper⸗ 
verletzung. Um die Sache kurz zu machen und ihr ein neu⸗ 
trales Geſicht zu geben, hatte man die beiden Kläger zu⸗ 
ſammen angeklagt. Das Volksgericht pflegte raſch zu ver⸗ 
handeln. Man hörte Kraffts Frau an, man las auch das 
ärztliche Gutachten vor, man bat ſogar um die Benennung 
weiterer Zeugen, aber der Anwalt Kraffts konnte niemand 
ins Treffen führen. Trotz mehrmaliger Ausſchreibung: 
„Zeugen geſucht!“ — hatte ſich von den mehr als hundert 
Zuſchauern niemand gemeldet. Das Zeugnis Bertas wog 
nicht, ſie wurde nicht vereidigt. Aber für den ehedem ſchönen 
Ferdl war eine ganze Bank voll Entlaſtungszeugen von 
ſeinem Verteidiger Kahn II mobil gemacht worden. Er 
wollte nur das Gericht nicht belaſten mit den Ausſagen 
weiterer zwanzig Zeugen, die zur beliebigen Verfügung 
ſtünden und ſich ihm freiwillig angeboten hätten. 

Wie die Vorſtrafen des ſchönen Ferdl der Reihe nach 
verleſen wurden, Diebſtahl, Einbruch, Zuhälterei, Verun⸗ 
treuung, Heiratsſchwindel, verſchiedene Körperverletzungen, 
Haus- und Landfriedensbruch, Notzuchtsverſuch und ſittliche 
Verfehlung an Minderjährigen, daß man ſich wundern 
mußte, wie denn der ſchöne Ferdl die Zeit gefunden hat, 
das alles zu verbrechen und dann abzufigen, langweilte ſich 
der Gerichtsſaal. 

Als aber die Vorſtrafe Kraffts in den Saal geſchmettert 
wurde, ſechs Monate wegen Vergehens gegen das Waffen⸗ 
geſetz und zwei Monate wegen ſchwerer Körperverletzung, 
da raunte das Volk vor Entſetzen. Ein Rückfälliger, ein 
notoriſcher Verbrecher, natürlich ein Hakenkreuzler. In 
allen Zeitungen ſtand es groß aufgemacht. Schamhaft ver⸗ 
ſchwieg die rote Preſſe die Vorſtrafen ihres Genoſſen und 
triumphierte über deſſen Freiſpruch. Daß man Krafft „nur“ 
zu vier Wochen Gefängnis verurteilt hatte, betrachtete ſie 
als einen Freibrief für die faſchiſtiſchen Mordgeſellen. Iſt 
die Geſundheit eines Arbeiters nicht mehr wert? Fort mit 
der bürgerlichen Klaſſenjuſtiz! Das Gericht ließ ſich von 
dem eleganten Schnitt des Cutaways, den der angeklagte 
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Verbrecher aus der beſſeren Geſellſchaft trug, blenden und 
urteilte viel zu milde über die brutale Offiziersviſage, 
der nur noch das Monokel fehlte, ſonſt wäre der feine Herr 
wohl noch wegen nationaler Beweggründe frei ausgegan⸗ 
gen. Das Opfer war ja nur ein Arbeiter. Augen auf, ſonſt 
entkommt dieſer politiſche Hochſtapler noch der viel zu 
milden Strafe. Schon einmal hat er es mit Hilfe dunkler 
Schleichwege, dieſer nationaliſtiſchen Staatsgefahr, ver⸗ 
ſtanden, ſeiner Strafe zu entgehen. 

Wie recht wir hatten, ſchrieb das chriſtliche Blatt, zeigte 
dieſe typiſche Verhandlung. Anſere Leſer werden ſich noch 
entfinnen... Wer keine Achtung vor der Staatsautorität 
beſitzt, wer ſich erdreiſtet, verdiente Miniſter anzuflegeln 
und auf ſeine chriſtliche Erziehung vergißt, der geht natur⸗ 
notwendig die ſchiefe Ebene abwärts und landet im Ge⸗ 
fängnis. Solch ein unbelehrbarer Menſch ſchließt ſich ſelbſt 
aus von der anſtändigen menſchlichen Geſellſchaft. Es iſt nur 
zu bedauern, daß ſo raſch die Beſtätigung unſerer berechtig⸗ 
ten Warnungen eintraf. Wieder einmal hat der Irrſinn der 
Hakenkreuzmethoden eine Familie ins Unglüd gebracht. 

Die anderen bürgerlichen Wiſche meinten, es ſei entſetz⸗ 
lich, wenn die Straße zur Austragung der politiſchen Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten benützt wird. Nichts könne deutlicher 
ſagen als dieſe Verhandlung, wohin die Hetze Hitlers und 
ſeiner Anhänger führt. Zu neuem Bürgerkrieg! 

Kein Wort von dem ſchreienden Anrecht, das man ihm 
angetan hat, kein Hauch von der Mißhandlung ſeiner Frau 
und den ſchweren Folgen für ihre Geſundheit. Alle ſtanden 
auf ſeiten des Verbrechers, dieſer notoriſchen Zuchthaus⸗ 
pflanze, und hängten ihr ein politiſches Mäntelchen um. 
„Gebt den Barnabas frei, den Straßenräuber! Ihn aber 
kreuzigt! Er hat die Obrigkeit geläſtert.“ Das lernt nun 
jeder aus der Bibel und zerfließt dabei vor Rührſeligkeit 
über ſoviel Niedertracht, Lüge und Verhetzung. — Und 
dann machen es alle ebenſo. 

So haben alle eifrig dafür geſorgt, ſeinen Namen be⸗ 
kanntzumachen und den Volksſchädling Krafft zu brand⸗ 
marken. 

Das war ein kurzes Gaſtſpiel mit ſeinem Beruf in dieſer 
Stadt, auf die er alle Hoffnungen gebaut hatte. Wo ſind 
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denn die nationalen Männer, von denen es hier wimmeln 
ſoll? Sie blühen alle im verborgenen. Da ſchreibt ihm fein 
letzter Auftraggeber, ein Mann, der berüchtigt iſt als Na⸗ 
tionaliſt: „Wie ich ſoeben der Preſſe entnehme .. ſehe 
mich daher zu meinem Bedauern gezwungen, die Fertig⸗ 
ſtellung meiner Villa in andere Hände zu geben, und habe 
bereits veranlaßt, daß Ihr Name am Bauſchild übermalt 
wird.“ 

Eigentlich ein Symbol von dem netten, nationalen 
Herrn, der ſo ſtolz darauf iſt, ſeine vaterländiſchen Reden 
immer ſo zu beenden, daß die Zuhörer begeiſtert das 
Deutſchlandlied anſtimmen müſſen. Ein Symbol! Der 
Name des Architekten Krafft iſt ausgewiſcht. Der iſt er⸗ 
ledigt. Bleibt nur noch übrig der SA.⸗Mann Krafft, der 
Hitler⸗Bandit. 

Politiſch unklug! Das ſagen ihm ſeine Kollegen ja im⸗ 
mer wieder. Mehr zurückhalten, beſſer überhaupt keiner 
Partei angehören, am wenigſten ſolch einer radikalen Sache 
wie mit dem Hitler. Das ſtößt ab und verjagt die Kund⸗ 
ſchaft — und ſo weiter. Bis wieder das ganze deutſche 
Problem dieſer Zeit aufgerollt wird. Aber ſie ſehen es 
nicht. Sie wollen es nicht ſehen, weil ſie Angſt kriegen, es 
könnte ihnen ſo wie Krafft ergehen. 

Vor einigen Wochen war es, da ſitzt er bei einem Indu⸗ 
ſtriellen, er hat alle Ausſichten, den Neubau eines Geſchäfts⸗ 
hauſes heimzutragen, eine ganz dicke Arbeit, denn ſein Ent⸗ 
wurf ſagt eindeutig am beſten zu. Er erklärt noch einige 
Dinge, iſt ganz Feuer und Flamme, und ſkizziert auf das 
Papier hin, was er meint. Der große Mann macht einige 
ungeſchickte Striche dazu und will ſie dann wieder weg⸗ 
radieren. Dienſtbefliſſen holt Krafft ſeinen Gummi aus der 
Taſche und — da fällt etwas mit heraus, tanzt ein wenig 
am Boden herum und blinzelt dann vergnügt in die Augen 
des großen Mannes: Ich bin auch da! 

Sein Parteiabzeichen, das er vor der Türe ſchnell weg⸗ 
geſteckt hatte. Natürlich iſt er rot geworden, als er es auf⸗ 
hebt. Der große, reiche Mann hat auf einmal keine Zeit 
mehr und will noch ſchriftlich Beſcheid geben, die Beſpre⸗ 
chung ſei vorläufig unverbindlich für beide Teile. Bitte, 
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für beide Teile, doch großzügig! Es blieb bei dieſer 5 
verbindlichkeit. 

Draußen hat er das in ſeiner geballten Fauſt heiß ge⸗ 
wordene Zeichen angeſchaut und geſagt: „Du mußt natür⸗ 
lich überall dabei ſein.“ Aber dann hat er es angeſteckt wie 
einen Orden. Heute muß er lächeln, heute nach der Ver⸗ 
urteilung wäre der ganze, ſchöne Auftrag ebenfalls Eſſig 
geworden, denn er las den Namen des großen Auftrag⸗ 
gebers in einem Sitzungsbericht des Wirtſchaftsbeirates der 
Demokratiſchen Partei. In ſeiner Partei findet Krafft keine 
Auftraggeber, es ſind leider keine Kapitaliſten zu finden 
in dieſer ſo geſchmähten Kapitaliſtenpartei. 

Strich drunter! Null von Null hebt ſich. 

Der Menſch Krafft, wie ſteht es denn mit dem? Mal 
ausziehen, ſehen laſſen! Eigentlich immer noch ein ganz 
netter Kerl. Wenn alle Menſchen nackt gingen, könnte er 
ſchon auffallen. Immer noch eine Kriegergeſtalt, eine 
Kämpfernatur. Die Narben des Krieges brennen noch 
friſch vor Empörung, daß man ſo was heute in den Kaſten 
wirft. e e 1 

Laß dir einmal in die Augen gucken! Die ſind nicht zer⸗ 
knirſcht, niedergeſchlagen und ſcheu oder haſtig unſicher 
umherfahrend wie das leibhaftige ſchlechte Gewiſſen. Nein, 
da blickt ein grundehrlicher, gerader, offener Kerl heraus, 
faſt zu offen, zu gerade, zu ehrlich, wenn man die Meute 
der gehetzten Mitmenſchen dagegen betrachtet. „Der Krafft 
iſt um fünf Jahre zu früh dran, der Hitler ja auch!“ hat 
letzthin einer über ihn geſagt, etwas mitleidig, gering⸗ 
ſchätzig. „Nein, um fünf Jahre zu ſpät ſind wir dran, ſonſt 
müßte es anders ausſehen heute“, hat er dem überraſcht 
zurückfahrenden Schwätzer ins Geſicht geworfen. 

Der Menſch iſt noch der alte geblieben — und das iſt 
gut, daß er ſich nichts vorzuwerfen hat. Höchſtens, daß er 
ein ſchlechter Geſchäftsmann iſt, ein unkluger Familien⸗ 
vater, der jetzt nicht weiß, wie er ſorgen ſoll, daß ſeine 
Familie nicht verhungert, während er auf „Erholungs⸗ 
urlaub“ fort muß. Drei Wochen plus zwei Monate, die 
durch Nichteinhaltung der Bewährungsfriſt vom letztenmal 
noch fällig ſind, eine lange, himmellange Zeit. Daß er ein⸗ 
geſperrt wird, iſt ja bitter, aber es iſt keine Schande, denn 
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er hat ja nichts geſtohlen oder irgend etwas Anehrenhaftes 
getan, ſagte Berta völlig gefaßt. „Es war ja wegen mir.“ 
Sie tröſtete ihn, ſogar der Führer der Partei, Hitler ſelbſt, 
müſſe nach Stadelheim und eine ganze Reihe SA.⸗Män⸗ 
ner dazu. Wegen Landfriedensbruchs. Weil ſie eine Sepa⸗ 
ratiſtenverſammlung geſprengt haben, um öffentlich zu be⸗ 
kunden, daß in München kein Boden iſt für die Lostrennung 
Bayerns vom Reich. Dem bayeriſchen Separatismus iſt 
ausgerechnet mit Münchener Maßkrügen das Rückgrat ge⸗ 
brochen worden, daß er ſeitdem lahmt. 

Oben hat das natürlich ſchmerzlich berührt, daß die baye⸗ 
riſche ſeparatiſtiſche Parteigeburt, die ausgerechnet von einem 
Nichtbayern, einem Elſäſſer, aufgezogen wurde, ſo ſchnell 
lebensunfähig gemacht worden war von dieſen großpreußi⸗ 
ſchen Münchener Hakenkreuzlern. Bisher hatten die üblichen 
roten Verſammlungsſprengungen keinen Anlaß zum Ein⸗ 
ſchreiten des Staatsanwaltes geboten. Aber plötzlich fühlt 
der bayeriſche Staat das Bedürfnis, durch Statuierung 
eines Exempels der Verwilderung politiſcher Sitten Ein⸗ 
halt gebieten zu müſſen. Zufällig hat es leider die Natio⸗ 
nalſozialiſten getroffen, das Exempel abzugeben — und als 
den beſonders zu fahndenden Rädelsführer noch zufälliger — 
Adolf Hitler. 

Na, in ſolcher Geſellſchaft braucht ſich Krafft weiß Gott 
nicht zu ſchämen. Man wird einmal genau ſo über die 
Strafurſache bei ihm den Kopf ſchütteln wie beim Hitler 
und den anderen Kameraden, die wegen ihres Eintretens 
für die Einheit des Deutſchen Reiches ins Gefängnis 
mußten. 

Berta ſollte auch Erholungsurlaub nehmen, echten natür⸗ 
lich, nach der glücklich verheilten Operation. Zeit hätte ſie 
gerade genug, während er fort iſt. Eigentlich ganz paſſend. 
Nur die Finanzlage will nicht dazu paſſen. Da iſt noch 
eine ganze Reihe von Rechnungen zu erwarten bei der 
Aufgabe ſeines Geſchäftes. Die Miete für drei Monate vom 
Tage der Kündigung ab, die er erſt am Monatsende 
anbringen kann — was hat er ſich auch gleich ſo ein ſünd⸗ 
teueres, großes Atelier nehmen müſſen. Dann kommt das 
Telephon dazu, der Lichtpauſer, die Putzfrau — vielleicht 
muß ſeine Frau bald ſelber zum Putzen gehen, um leben 
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zu können. Arbeit ift keine Schande, hat fie erſt geftern zu 
ihm geſagt, wie ſie über die Lage geſprochen haben. 

Es klopft. Der Herr Hausmeiſter kommt mit einem Brief. 
„Ich kündige Ihnen außerordentlich und erſuche, das 
Atelier binnen drei Tagen zu räumen“, ſchreibt der Haus⸗ 
herr. „Genehmigt!“ lacht Krafft, „widerſpruchslos geneh⸗ 
migt.“ Es wäre ſchon ein Intereſſent da, ob er dem Herrn 
die Räume zeigen dürfte, meint der Hausmeiſter. 

„Tag! Geſtatten? Adler aus Berlin“, ſchnarrt echt ber⸗ 
lineriſch ein Menſch mit einer Hornbrille im feixenden Ge⸗ 
ſicht und ſpricht unaufgefordert mit dem Hausmeiſter gleich 
weiter, in den Räumen umhergehend: „Na, nicht ganz was 
ich ſuche, auch viel zu teuer. Atelier nennen Sie das? Iſt 
es beſchlagnahmefrei? Geben Sie mir das ſchriftlich, dann 
miete ich. Sofort abſchließen, warum zögern, jetzt bin ich da. 
Hier kann man doch einen Treſor ſtellen? Herr Architekt 
weiß das, ob man kann?“ „Können Sie ruhig. Soll hier eine 
Bank eröffnet werden?“ „Bank? Wieſo Bank? Ich bin 
Adler & Comp., Buchvertrieb ‚Eros‘. Ganz exkluſive Ware, 
kein Maſſenartikel, nur ganz prima Luxusausgaben — ge⸗ 
Hatten — ich zeige Ihnen ein paar PBrobebände...“ 

„Laſſen Sie nur, ich kaufe doch nichts“, lachte Krafft über 
den geſchäftigen Juden. „Wer red' denn vom Kaufen, 
anſehn ſoll'n Se, bloß anſehn. Hier iſt gleich was für 
Herrn Architekten — Eros in der Kunſt aller Zeiten — 
ganz in Leder, über hundert farbige Kunſtblätter, Gold⸗ 
ſchnitt, echt japaniſches Papier, hier, gucken Se nur —.“ 
And Adler ließ die Kunſtblätter durch die Finger rauſchen. 
Als Krafft nichts ſagte, feirte der Jude: „Sit zu harmlos 
natürlich, aber da iſt was Stärkeres: Montmartre durchs 
Schlüſſelloch. — Fabelhafte Szenen, ganz nach der Natur 
aufgenommen ohne Wiſſen der — äh, hm — Modelle. Da 
müſſen Se 'n Vergrößerungsglas nehmen, haarſcharfe 
Details, ein Kunſtwerk, das einzig daſteht. Nur für Lieb⸗ 
haber.“ „Weil nur ein Liebhaber den Preis verſteht?“ 
fragte Krafft lauernd. „Ausgezeichnet, ausgezeichnet, Herr 
Architekt. Dann muß ich ſchon meinen Schlager zeigen, das 
Neueſte aus Paris, unter Protektorat von dem berühmten 
Dr. Magnus Hirſchfeld herausgegeben — Irrgarten des 
Eros — alſo das Unglaublichſte, man hält das einfach 


777 


nicht für möglich, was es alles gibt. Ein Schlager — über: 
trifft alles bisher Dageweſene.“ 

„Und das Zeug wird gekauft?“ „Gekauft? Ausgerauft 
wird das Buch, nur noch wenige Exemplare vorhanden, 
Preis ſpielt keine Rolle, hundertfünfzig Dollar das Stück 
unter Freunden. Manche zahlen das Doppelte für das 
Kunſtwerk.“ „Na, bei mir machen Sie kein Geſchäft damit.“ 
„Sie brauchen ja nicht auf einmal zu zahlen —.“ „Ich kaufe 
nichts bei Juden, ich bin Hakenkreuzler.“ Adler ſtutzt 
momentan, feixt aber gleich wieder: „Gott, reden wir jetzt 
von Politik oder von Kunſt, Herr Architekt?“ „Der Dreck 
da hat doch mit Kunſt nichts zu tun!“ „Dreck? Iſt doch alles 
menſchlich, Herr Architekt. And wie geſagt, was ganz Sel⸗ 
tenes für die Bibliothek. Solche Klaſſiker verſteht jeder — 
hähähäh ä..“ 

„raus jetzt!“ fuhr Krafft auf. Erſchrocken raffte Adler 
ſeine Muſterkollektion zuſammen und tat ganz beleidigt: 
„Wer muß raus? Ich komm' ja rein ins Atelier — raus 
müſſen ja Sie!“ Vor Wut erbleichte Krafft, faßte Adler 
beim Kragen und warf ihn regelrecht die Treppe hinab. 
„Aber, Herr Architekt?“ entſetzte ſich der Hausmeiſter und 
fuhr ängſtlich zuſammen, als Krafft ihn anſah mit glühen⸗ 
den, furchtbaren Augen: „So geht es euch allen noch wie 
mir. In Deutſchland fliegen die Deutſchen auf die Straße, 
und die Hebräer niſten ſich ein. Wo einmal Kunſt war, das 
Schöne für das Volk, da macht ſich die Peſt der Pornographie 
jetzt breit. Nur ſo weiter! Nur zu! Das gibt noch ein furcht⸗ 
bares Erwachen.“ 

Der Hausmeiſter drückte ſich leiſe hinaus und grinſte vor 
ſich hin: „Mir kann das wurſcht ſein. Wer zahlt, der iſt mir 
recht. Wo käme ich da hin mit der Politiſiererei.“ 

Dann blickte er auf die Ahr: „Schon fünfe vorbei?“ — 
und rannte über den Hof, klopfte ans Fenſter der Buch⸗ 
haltung der Bankfiliale im Vorderhaus und fragte dort: 
„Iſt der Abendkurs ſchon da aus Frankfurt? Geh, fan &' ſo 
guat!“ Er ſieht, daß es in der Bank zugeht wie in einem 
Ameiſenhaufen, ſicher eine Aufregung von der Börſe. Da 
ſchiebt ihm einer der Buchhalter einen Zettel hin, er lieſt 
und ſauſt in ſeine Kellerwohnung. „Alte, ſchnell! Ein⸗ 
kaufen, was du kriegen kannſt, der Dollar iſt um hundert 
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Mark geſtiegen! Schnell, nur ſchnell, ehe's in den Läden 
bekannt wird.“ 

Erſchöpft wirft er ſich in den Lehnſtuhl: „So eine Auf⸗ 
regung!“ Aber dann ſchmunzelt er diebiſch vor ſich hin, wie 
er in Gedanken überſchlägt, wie groß ſein Vorteil gegen⸗ 
über den morgigen Preiſen ſein wird, und wie die Dummen 
morgen ſtaunen werden, die keine Bankverbindung haben 
wie er. Jetzt begreift er auch, warum der Adler ſofort 
mieten und vorausbezahlen wollte. Ja, die Juden, die wiſ⸗ 
ſen doch mehr als die Chriſten. Wenn einer zu dumm iſt 
zum Spekulieren, wie der Architekt Krafft, dann geht er 
halt zugrunde, da nützt das Judenfreſſen gar nichts. It 
bloß der Neid der Beſitzloſen. 


An dieſem Tag hat Krafft nicht gleich den Weg nach 
Hauſe gefunden. Stundenlang iſt er durch die Stadt geirrt 
und hat ſein Hirn zermartert nach einem Ausweg aus der 
drohenden Not daheim. Nach einer Hoffnung wenigſtens, 
nach einem Strohhalm von einer Hoffnung, daß er ſeiner 
Frau etwas Tröſtliches ſagen könnte, wenn er zur Türe 
hineingeht. Um ihn her flutet der Strom der Fremden und 
redet es in allen Zungen der Welt, die lachenden Söhne 
und Frauen der Siegerſtaaten in höchſter Eleganz. Ameri⸗ 
kaniſche Angeſtellte, die mit den Dollars ihres Urlaubs⸗ 
gehaltes einen Abſtecher über das Meer nach dem ſo 
wundervoll billigen Germany machen, in den teuerſten 
Hotels die untertänigſten Verbeugungen des Perſonals 
durch ihr Erſcheinen heraufbeſchwören und für ihr flegel⸗ 
haftes Benehmen die ſtaunende Verehrung der Deutſchen 
ernten. Das ſind doch freie Menſchen, dieſe Amerikaner, 
kein Bildungszwang, und ſoviel Dollars! 

Das ſind auch die Kröſuſſe, die mit ihren Dollars die 
ſchwindelhaften Preiſe der blühenden Luxusgeſchäfte 
lächelnd bezahlen, die Antiquitätenhandlungen leerkaufen, 
am erſten Tag ihrer Landung den größten Luxuswagen in 
drei Minuten erwerben und ewig lächeln über die dummen 
Germans, die alles ſo fabelhaft billig herſtellen. Wer von 
ihnen ein übriges hat, kauft fi einige Häuſer in München 
oder eine Luxusvilla an den herrlichen Seen im Oberland; 
denn ſo billig wird man in Amerika nicht Haus⸗ und 
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Grundbeſitzer, fo gut kann man feine Dollars nirgends auf 
der Welt in Sachwerten anlegen. Und die Deutſchen haben 
nicht einmal ſoviel, um ihren Beſitz halten zu können, dieſe 
Greenhörner im Geſchäftsleben. 


In den Straßen der Vorſtadt iſt das ewige Gekribbel vor 
Ladenſchluß am Zahlabend. Man kauft gleich für die ganze 
Woche ein, iſt ſtill ſchmunzelnd erſtaunt über die Mengen 
für das viele Lohngeld, die man heimtragen kann und ver⸗ 
gißt dabei ganz, wie ſchmal es in den letzten Tagen der 
vergangenen Woche herging, weil das letzte Geld ſo ſchnell 
entwertet war. Geld, Geld! Soviel Geld verdient man jetzt. 
Nur die Dummen klagen über ſchlechte Zeiten, die, die 
eben nicht mitkommen. 

Spöttiſch und hämiſch grinſen ihm die lieben Nachbarn 
nach. Das iſt er, der große Herr, der Arbeiterfeind. Jetzt 
kann er auch einmal ſitzen bei Waſſer und Brot. And ſeine 
Frau, die ſchöne Berta, die immer ſo ſtolz war, die iſt jetzt 
auch nicht beſſer als andere. Das haben ſie jetzt von ihrer 
Politik. Die beiden Verrückten waren eigentlich die ganze 
Aufregung der Vorſtadt nicht wert. Der Krafft wird ſich 
hüten, weiterzumachen, den wird das Sitzen im Loch ſchon 
kleinmachen und mürbe. 

An der Türe bleibt er ſtehen und ſtutzt, ehe er die Hand 
auf die Klinke legt. Dieſe Stimme kommt ihm doch bekannt 
vor. Sollte das wirklich der — Martin ſein? Wie kommt 
denn der jetzt ſo dahergeſchneit, ausgerechnet jetzt? 

Wahrhaftig, da ſitzt der Martin in der Stube, hält den 
kleinen Hanſl am Arm und ſcherzt damit, ſteht lachend auf 
und grinſt, ihm das Kind hinhaltend: „Das einzige Ge⸗ 
ſcheite, was du ſeit damals zuſammengebracht haſt.“ „Du 
mußt auch ſo daherreden, Martin.“ „Geh, beleidigte Le⸗ 
berwurſt! Ich mein' doch ſo: Der bleibt dir, der Bub, das 
andere vergeht alles wieder. Weißt was, die Berta geht 
jetzt mit mir heim, ſolang, bis du wieder vom ‚Urlaub‘ 
zurückkommſt. Iſt ſchon ausgemacht.“ 

„Das geht doch nicht, das kann ich doch nicht annehmen.“ 
„Brauchſt es auch gar nicht. Dich nehme ich ja nicht mit. 
Die Berta iſt zwar genau die gleiche, die redet auch immer 
vom Nichtzahlenkönnen. Zier dich nicht ſo! Iſt's dir recht 
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oder nicht?“ „Wenn die Berta will, nichts Lieberes wie 
das, Martin. Kannſt mir's glauben“, atmet Hans auf. Gott 
ſei Dank, dieſe Sorge iſt weg. Das wenn er dem Martin 
einmal vergelten kann, er will doch gleich mit ſeiner Frau 
ſprechen. „Wo iſt denn die Berta?“ 

„Draußen in der Küche, ſie richtet gerade mit meiner 
Frau deine Henkersmahlzeit her. Sie hat mir ſchon alles 
erzählt. Reſpekt, ſag' ich halt! Weißt, aus den Zeitungen 
wirſt ja nicht geſcheit. Drum hab' ich herfahren müſſen, da⸗ 
mit ich dir den Kopf einmal richtig waſchen kann, aber — 
du haſt ganz recht gehabt, da iſt nichts zu waſchen. Jetzt 
darfſt du nur bald ſchauen, daß du in eine lieblichere Ge⸗ 
gend verziehſt.“ 

„Ich? Warum? Ich bleibe hier wohnen. Der Bande 
werd' ich's ſchon noch zeigen!“ „Dickſchädel!“ „Jawohl! 
Grad erſt recht!“ „Da kannſt halt nichts machen. Aber das 
nächſte Mal laßt dich wenigſtens nimmer erwiſchen, du 
Depp.“ „Magſt mich net — —?“ „Ja, freilich! Du magſt 
ja mich auch net — —, nur gut, daß dein Bub noch nichts 
verſteht, du haſt ja ſaubere Erziehungsmethoden.“ 

Lachen kann er noch immer wie ein alter Landsknecht, 
denkt der Martin ſtill erfreut. 

„Damit ich nicht vergeſſe“, meinte er dann wieder ern⸗ 
ſter, „bei uns geht was vor in der alten Partei. Man hört 
ſo leiſe von heftigen Auseinanderſetzungen.“ 

„Hoffentlich verkracht der ganze Laden bald einmal“, 
warf Krafft ein. 

„Ja, hoffentlich! Das ſchönſte iſt aber, daß ſie dich un⸗ 
gefähr vor einem Jahr hinausgeworfen haben, weil du für 
Hitler warſt, und jetzt — jetzt wollen ſie ſelber zu Hitler.“ 
„Oho — endlich werden ſie geſcheit.“ „Ich ſag's ja immer: 
Wachſen laſſen! Das iſt das beſte.“ 

„Aber auch derwarten muß man's können, Martin. Du 
tuſt dich leicht, du Haft ‚Zeit‘ zum Warten.“ Dabei machte 
Krafft mit den Fingern eine geldzählende Bewegung, daß 
Martin ſchmunzelte: „Tut ſich ſchon. Die Bauern haben die 
reinſte Bauwut, ihr ganzes Gerſtl verbauen ſie, ehe es hin 
wird. Ich kenn' mich nimmer aus vor Arbeit.“ „Red 
nicht davon, Martin!“ „Ach was, wennit frei biſt, kommſt 
zu mir.“ „Das geht nicht, ich kann doch hier nicht weg, 
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wo ich hier mit unſerer Sache angefangen habe. Was 
müßten meine Kameraden von mir denken?“ „Du mußt 
doch auch leben können, Hans.“ „Das wird ſich ſchon finden, 
Martin, aber das ſiehſt du doch ein, daß ich hier nicht weg 
kann, fahnenflüchtig werden.“ „Freilich, das kannſt nicht, 
Hans. Andere könnten es, du nicht, das weiß ich.“ 

Als der Martin mit ſeiner Frau ſpät in der Nacht ſein 
Gaſthaus aufſuchte, wußte er haarklein, wie es um Krafft 
ſtand. „Da muß was geſchehen“, ſagte er zu ſeiner Frau, 
„wenn nur der Kerl nicht gar ſo ſtolz wäre.“ „Das iſt ja 
das Gute, der reißt ſich ſchon irgendwie durch“, tröſtete 
ſeine Frau. 

Daheim in der Stube aber nahm Berta das Geſicht ihres 
Mannes in ihre Hände und lachte ihn voller Liebe an: 
„Siehſt du mich denn gar nimmer mit deinen finſteren 
Augen?“ Ja, da ſah er ſie endlich wieder und lachte wie 
der Hans im Glück, der auch alles vertan hatte. „Wo ich 
dich doch jo lang nimmer hab'“, flüſterte fie und barg 
im jähen Sturm ſeiner Liebkoſungen ihr glühendes Geſicht 
an ſeiner Schulter. „Ein Jahr iſt es ſchon“, ſtammelte ſie 
in ſein Ohr, „weißt du es noch?“ „Wie die Zeit vergeht“, 
lachte er leiſe, „und man iſt ja nur einmal jung.“ „Frei⸗ 


lich, du dummer Mann.“ 
* 


Nun war Berta mit dem kleinen Hanſl fort, und es iſt 
merkwürdig einſam geworden in der Stube. So einſam, 
daß man es faſt nicht aushalten kann. Nur gut, daß am 
Abend eine Verſammlung iſt, in der er vorläufig ſeinen 
letzten Dienſt zu machen hat vor Antritt ſeiner Strafe. 

Der Saal iſt wieder gerammelt voll, obwohl Hitler ſel⸗ 
ber nicht ſprechen kann. Diesmal ſpricht nach einem anderen 
Redner auch Dietrich Eckart über die ſchwarze Kunſt der 
Bayeriſchen Volkspartei, deren beſonderer Lieblingsfeind 
Dietrich Eckart iſt. Es iſt eine wahre Freude, wie er mit 
den ſchwarzen Geſellen Schlitten fährt und wie er ſie mit 
ſeinen wuchtigen Worten, die keine Nebendeutung zulaſſen, 
beißend ſcharf gloſſtert. 

Krafft hat mit ſeiner Gruppe im Mittelgang des Saales 
Ordnungsdienſt und muß, während Dietrich Eckart ſpricht, 
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an die großen gewaltigen Dichtungen des Mannes da oben 
denken, die er auf der Bühne oder in der Schrift mit Berta 
zuſammen ſchon erlebt hat. Ihm iſt es ſchon immer als ein 
Mangel erſchienen, daß die SA. noch keine eigenen Lieder 
hat, ſondern alte Soldaten⸗ und Freikorpslieder auf ihren 
Märſchen und Fahrten ſingt, die mehr oder weniger ge⸗ 
ſchickt dem Sinn der Bewegung angepaßt und umgedichtet 
wurden. Der Mann, der da oben ſpricht, ein gewaltiger 
Meiſter der Dichtung aus dem neuen Geiſt der Zeit, der 
müßte das doch können! 

Kurz entſchloſſen tritt Krafft während der Pauſe, als 
Dietrich Eckart den Gang zwiſchen den Tiſchen entlang 
kommt, dem Dichter in den Weg und ſpricht ihn an. „Herr 
Eckart, ich muß Ihnen heute einen alten Wunſch unſerer 
SA. ſagen. Wir möchten ſchon lange ein richtiges national⸗ 
ſozialiſtiſches Sturmlied, wiſſen Sie, ſo eines, in dem alles 
drinnen iſt, was wir wollen.“ 

Da lachte es über das ganze Geſicht des Angeſprochenen 
und auf der hohen, gewaltigen Stirn glitzerten ſchalkhafte 
Lichter. „Mein Lieber, da find Sie hinter den Anrechten 
gekommen, ſo etwas kann ich nicht. Ich bin ja kein Sänger. 
Höchſtens ein Dichter, und das kein geſcheiter, wie ſie alle⸗ 
weil über mich ſchreiben. Sucht euch nur einen andern, der 
G'ſangl machen kann.“ 


„Herr Eckart, wir wiſſen keinen anderen, der das ſo gut 
könnte wie Sie!“ 

„So? Ich glaube aber nicht, daß etwas Geſcheites dabei 
herauskommt, etwas zum Singen. Die Muſiker ſagen ſo 
immer, daß ſie mein Geſchreibſel nicht in Töne ſetzen kön⸗ 
nen. Das paßt ſich ihren Noten nicht an, oder, wie ſte 
ſagen, man findet keinen Kontrapunkt. So daß ich halt 
meiner Lebtag ein ungeſungener Dichterling bleibe.“ 

„Ach, das kriegen wir ſchon. Wenn wir nur erſt den 
Text vom Lied haben. Die Muſik dafür iſt dann eine Klei⸗ 
nigkeit.“ 

„Meinen Sie?“ überlegte Eckart und fragte dann kurz: 
„Was ſoll in dem Lied alles drin ſein?“ 

„Ja, wir denken uns halt was ähnliches wie die Wacht 
am Rhein, aber natürlich nicht ſo viele Verſe, und vor 
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allem viel wuchtiger. So ähnlich halt: Höchſte Zeit iſt's! 
raus! Auf geht's!“ 

Da mußte Dietrich Eckart herzhaft lachen: „Freilich, daß 
ſie uns alle miteinander einſperren könnten! Aber ich will's 
verſuchen. Bis wann braucht ihr es denn?“ „Ja, möglichſt 
bald“, entgegnete Krafft hocherfreut. 

„Sagen wir einmal — in vierzehn Tagen. Da haben 
Sie es dann. Die Hand darauf!“ 

Und vom Fleck weg ging Dietrich Eckart zum Redner⸗ 
tiſch, ſchwang die Glocke und verkündete der aufhorchenden 
Verſammlung: „Soeben hat mich einer von unſeren jungen 
SA.⸗Leuten um ein Sturmlied für die SA. gebeten. Ich 
habe es ihm in die Hand verſprochen, daß ſie es in vierzehn 
Tagen bekommen, und weiß ſchon, wie der eine Vers heißen 
wird.“ Und dann ſtaunten alle und horchten auf, als Diet⸗ 
rich Eckart das neue Sturmlied der SA. hinwuchtete: 


„Sturm! Sturm! Sturm! 

Läutet die Glocken von Turm zu Turm! 
Läutet die Männer, die Greiſe, die Buben, 
Läutet die Schläfer aus ihren Stuben, 
Läutet die Mädchen herunter die Stiegen, 
Läutet die Mütter hinweg von den Wiegen! 
Dröhnen ſoll ſie, und gellen, die Luft, 

Raſen, raſen im Donner der Rache! 

Läutet die Toten aus ihrer Gruft! 
Deutſchland — erwache!“ 


Ein Sturm der Begeiſterung erhob ſich im Saal, viele 
ſprangen auf die Stühle und wollten das Lied noch einmal 
hören. 

Deutſchland erwache! — ſtammelte Krafft ergriffen im 
donnernden Applaus der hingeriſſenen Verſammlung. Das 
iſt das Wort, das ſie brauchen. Der Kampfruf! Das gellt 
wie notrufende Hörner und raſſelnde Trommeln beim letz⸗ 
ten Aufgebot üver das ohnmächtig im Delirium zerfallende 
Reich hinweg. 

Wenn ſein Trupp SA. einmal eine Sturmfahne bekommt, 
dann muß auf das rote Tuch der neue Ruf in flammen⸗ 
dem Gold hingeſtickt werden. Deutſchland — erwache! Wie 
verheißungsvoll das klingt, wenn man in die troſtloſe Ode 
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des Zuchthauſes gehen muß. Ach Gott, höchſte Zeit wäre es, 
daß die Schlafhauben wach werden, es geht ſonſt über die 
Kraft der einzelnen wenigen, die endlos trommeln, raufen 
und ſich opfern müſſen. Wehe, wenn ſie vor Müdeſein und 
Not einmal nicht mehr könnten, einfach aus den Reihen 
fielen und vor Mattſein liegen blieben. Und es iſt keiner 
in der SA., dem es nicht über ſeine Kraft ginge, was von 
ihm rückhaltlos verlangt werden muß. Ja — Deutſchland 
erwache endlich! 


785 


Kun. 
ibn 


Der Feind ſteht rechts 


en — Extrablatt! Rathenau ermordet! — Extra⸗ 
att!“ 

„Her damit! — Koſtet?“ „Fünf Mark!“ — „Extrablatt! — 
Rathenau ermordet!“ 

Da ſteht es tatſächlich. Rathenau iſt erſchoſſen worden an 
dieſem Samstagvormittag. Rathenau, der bedeutendſte Jude 
in Deutſchland, einer von den dreihundert Männern, die 
die Geſchicke der Welt beſtimmen, wie er ſelbſt geſagt hat. 
Einer der gewiegteſten Spieler im Weltplan der Hochfinanz, 
der ſagte, es käme nur darauf an, zu wiſſen, wie weit man 
ein Volk in Not und Elend treiben dürfe mit der Erfüllung 
des Verſailler Vertrages. Der das Stichwort gab für die 
Juden der Welt, man müßte ein Privatſyndikat bilden, das 
ſei der richtige Weg zur Erfaſſung der deutſchen Repara⸗ 
tionen. Der den befliſſenen Gerichtsvollzieher über Deutſch⸗ 
land machte für die Entente und die Hochfinanz. 

Dieſer größte jüdiſche Staatsmann, der ſo geiſtreich über 
das Ende Deutſchlands philoſophieren konnte, iſt nun mitten 
in ſeiner kaltſchnauzigen Weltbegaunerei erſchoſſen worden. 

„Ee — extrablatt! Ungeheurer Tumult im Reichstag. 
Präſident Löbe klagt die Mörder an. — Die Republik iſt in 
Gefahr! Reichskanzler Wirth erklärt: „Der Feind ſteht rechts! 
— — Ee — extrablatt! Der Feind ſteht rechts!“ „Geben 
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Sie her!“ „Mir auch — mir auch!“ „Fünf Mark bitte ſehr! 
Danke ſehr!“ „Ee — extrablatt! Die Republik iſt in Gefahr!“ 
Im Nu hat ſich um den leſenden Max ein Knäuel 
Menſchen geſammelt. „Vorleſen!“ heiſchen einige Stimmen, 
und Man lieſt vor. Entſetzen und Neugierde ſtieren ihn an. 
„Das gibt den Bürgerkrieg!“ orakelt einer kopfſchüttelnd, 
und ein feingekleideter Herr kreiſcht: „Unſeren beſten Kopf 
haben ſie ermordet, unſeren einzigen Führer. Pfui, dieſe 
Mordbuben! Pfui! Das bedeutet das Chaos, das Ende.“ 

„Na, regen Sie ſich nicht auf! Für den kommt doch bloß 
wieder ein anderer Jud, und das Geſchäft geht weiter“, 
ſagt der Max. 

„Was? Sie ſind auch ſo einer? Schämen Sie ſich nicht, 
wo das ganze Volk entſetzt iſt über dieſe Bluttat. Sie neh⸗ 
men das Mordgeſindel noch in Schutz, Sie?“ 

Schon nehmen einige Stellung gegen Max, der kalt ge⸗ 
laſſen jagt: „Mein Mann war der Rathenau nicht, ſondern 
mein Gegner. Es iſt bloß bedauerlich, daß die meiſten nicht 
wiſſen, wie gefährlich der Rathenau für uns war. Daß er 
nicht für das deutſche Volk, ſondern für die jüdiſche Groß⸗ 
finanz gearbeitet hat. Deswegen iſt ja dieſe Verzweiflungs⸗ 
tat geſchehen.“ 

„Is ja net wahr. Weil er für die Arbeiter geweſen iſt, 
drum ham ſ' ihn weg' putzt!“ ſchreit einer, dem rußigen Aus⸗ 
ſehen nach ein Schloſſer, der mitgehorcht hatte. Drohend 
drängt er ſich in den Vordergrund. 

„Da wennſt net gehſt mit dem Arbeiterfreund!“ miſcht 
ſich ein anderer ins Geſpräch. „Der Rathenau war ja ein 
Erzkapitaliſt, ein hundertfacher Aufſichtsrat, ein Multi⸗ 
millionär in Goldmark. Ich hab' aber net gehört, daß der 
ſeine Arbeiter beſſer bezahlt hat wie ein anderer.“ 

„Aber den Frieden hat er uns geſichert“, entgegnet 
kampfluſtig der Schloſſer. „Den inneren Frieden!“ rief der 
beſſere Herr, „der jetzt vorbei iſt.“ 

„Der überhaupt noch nicht da war!“ ſchreit der Max, „ſonſt 
hätte es doch keinen Anlaß gegeben zu dieſer Tat der Ver⸗ 
zweiflung. Daß einer ſein Leben riskiert und auf den 
größten Bonzen ſchießt, wo er weiß, daß er nicht aus⸗ 
kommt.“ 
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„Die Lumpen haben ja ſo viele Helfer und Verſchwörer 
an der Seite“, überbrüllt ihn der Schloſſer, den Max ſcharf 
ins Auge faßt und frägt: „Sie woll'n doch ein Sozialiſt 
ſein?“ „Allweil ſchon, Kommuniſt ſogar!“ „So? Ein Kom⸗ 
muniſt will doch der Todfeind der Kapitaliſten ſein, Sie 
nehmen aber einen der größten Kapitaliſten in Schutz.“ 
„Weil der politiſche Mord —.“ „Ah, gehn S'. Seit wann 
ſind denn die Kommuniſten ſolche Lampln? Blut muß 
fließen, knüppelhageldick! Das ſingt ihr doch allweil und 
ſchlachtet in jeder Verſammlung die Geldſäcke ab — mit'm 
Maul. Wer ein Kommuniſt ſein will, der muß ſich doch 
freu'n, wenn ſo ein Großkapitaliſt wie der Rathenau ins 
Gras beißen muß.“ „Ich g'freu mich aber net.“ „Weil S' 
net wiſſen, was S' politiſch überhaupt woll'n.“ „Dös 
müaſſ'n Sie mir ſag' n. Wenn jo ein monarchiſtiſcher Mör⸗ 
der ſchießt, ſchießt er doch net im Intereſſe des Proletariats.“ 
„And deswegen möchten Sie den Rathenau wieder lebendig 
machen, nur weil ihn ein anderer als ein Kommuniſt er⸗ 
ſchoſſen hat?“ „Unſer Prinzip — —.“ 

„Hör auf!“ ruft der ſchmunzelnde Parteigänger vom 
Max. „Euer Prinzip kennt man ſchon. Ihr wollt bloß jeden 
umbringen, der net ‚Heil Moskau“ ſchreit. Aber bis jetzt 
habt ihr nicht einen einzigen Kapitaliſten umgebracht, nur 
lauter arme Arbeiter, die ſelber nix g'habt ham. And in 
der Rätezeit habt ihr ſogar bei den reichen Juden Poſten 
geſtanden, daß denen ja nichts paſſiert iſt. Zahlen, ab⸗ 
ſchmieren habt ihr euch laſſen.“ 

„Die Juden ſind auch Menſchen. Wir ſind net ſo blöd, 
daß wir an den Raſſenhaß glauben. Es kommt auf den 
Klaſſenunterſchied an. Wart's nur, wenn der Max Hölz in 
Bayern einrückt mit der Roten Armee aus Sachſen, aber 
nachher!“ 

„Was ſagen Sie, der Max Hölz möchte nach Bayern?“ 
wandte ſich der beſſere Herr an den Schloſſer. „Ich hab's ja 
geſagt, jetzt kommt der Bürgerkrieg, das Chaos.“ 

„Wenn alle ſo Angſt hätten wie Sie, wär' er ſchon längſt 
da“, lacht der Max. „Deswegen ſchreien ſie ja ſo laut im 
Reichstag. Angſt haben ſie, es könnte jetzt die Abrechnung 
beginnen. Der Feind ſteht rechts, ſchreit der Zentrums⸗ 
Wirth. Ich wollt', es ſtände wirklich rechts, was ſie ſo 
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fürchten, nicht lauter ſolche Spießer wie Sie mit Patent⸗ 
hoſen, wo's Herz unten net 'rausfallen kann.“ 

„Sie ſind mir ja noch zu grün, junger Mann.“ 

„Geben S' Obacht, daß Sie Ihren Kalkhaufen gut heim⸗ 
bringen, alter Trottel! Und du —“, wandte ſich Max an 
den Kommuniſten, „du darfſt dich ruhig einmal auf deinen 
Geiſteszuſtand unterſuchen laſſen.“ „Wenn i jo hitlernarriſch 
war wie du“, lachte der Schloſſer voll Wut dagegen. „Du 
kannſt ja nichts dafür“, lacht ihm Max nach, „bei dir ham 
T ja die Nachgeburt aufgezogen und 's Kind weggeworfen.“ 

And in das ſchallende Gelächter ruft es durch die Stra⸗ 
ßen: „Ee — extrablatt! Rathenau ermordet!“ 

Daheim dauerte es nicht lange, und ſeine Kameraden 
füllen mit erregtem Sprechen die Stube, weil er in der 
Abweſenheit Kraffts die Führung übernommen hat. „Das 
ſagſt doch auch, Max, das waren ein paar Kerle“, meint 
der Sepp. „Natürlich! Mordskerle ſogar!“ „Herrgott, ſo 
was müßten wir doch auch machen“, ſtößt glühend der 
Luitpold heraus. 

„Nein!“ widerſpricht Heinz energiſch, daß ſie alle auf⸗ 
horchen. „Dieſer Akt in Berlin war meines Erachtens der 
Schlußakt eines gut gemeinten, aber falſch geleiteten Na⸗ 
tionalismus. Anſer Kampf iſt anders. Was nützt uns der 
Tod Rathenaus? Die anderen haben jetzt einen großen 
Märtyrer und im gerührten Volk heult man um Hyänen, 
wenn ſie heiliggeſprochen ſind. Wie unſer Dietrich Eckart 
neulich ſagte im ‚Blauen Bock. Hitler hat es doch aus⸗ 
drücklich verkündet beim Appell: Wir ſind keine Geheim⸗ 
organiſation! Anſere SA. iſt eine politiſche Schutztruppe, 
die ſich öffentlich zeigen muß, damit jeder ſie ſehen kann. 
Wir wollen doch eine große Volksbewegung werden, nicht 
ein kleiner Geheimzirkel, der bald da, bald dort einen 
Lumpen wegſchießt, und doch nicht ſeine eigenen geheimen 
Männer dafür hinſtellen kann. Das tun doch nur wieder die 
andern. Hitler hat es ja gejagt, ſoviel Lumpen können gar 
nicht beſeitigt werden, daß nicht immer noch größere Gauner 
an ihre Stelle rücken. Das Vertrauen des Volkes erringen 
ſich dieſe unſichtbaren Geheimen nie, ſie flößen ihm nur 
Grauen ein. Feme! ſchreien die Zeitungen. Geheime Feme 
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über Deutſchland! Man iſt feines Lebens nicht mehr ſicher. 
Und ihr habt doch ſelber auf euren Aufnahmeſcheinen unter⸗ 
ſchrieben, daß ihr keiner Geheimgeſellſchaft angehört.“ 

Der Max räuſpert ſich und meint: „Verdammen kann 
ich die Attentäter trotzdem nicht, im Gegenteil, mir impo⸗ 
niert das.“ „Mir auch!“ ſtimmen mehrere bei. 

„Davon iſt gar nicht die Rede“, entgegnete Heinz. „Dieſe 
Kerle haben ganz ſicher aus den edelſten Motiven ſich ge⸗ 
opfert. Denn ich glaube nicht, daß ſie über die Grenze 
kommen, wo heute in Deutſchland jeder zweite ein Verräter 
iſt. Dieſes Volk iſt ja ſo niederträchtig, daß es ſolche Kerle 
gar nicht verdient. So was macht einer nur dann, wenn er 
fertig iſt mit dem Leben und ſich ſagt, wenn ich hinüber 
muß, dann gehe ich nicht allein, ſondern nehme wenigſtens 
einen großen Gauner mit, damit einer weniger iſt. And 
weil er hofft, daß ſein Opfer Hunderttauſenden die ver⸗ 
ſchlafenen Augen aufreißt. Weiß Gott, wenn keiner es 
könnte, ich wüßte ſie zu verteidigen aus eigener Erfahrung. 
And ein Volk von Ehre müßte ſie freiſprechen. So wie wir 
ſie ſchon freigeſprochen haben, ohne ſie zu kennen.“ 

„Wenn wir ein anſtändiges Volk wären, dann hätte es 
keinen Rathenau als Miniſter und keine Rathenaumörder 
gegeben“, behauptet der Kunſtmaler. „And trotzdem ſind 
die Schüſſe ein Fanal!“ 

Da läutet es. Ein Radfahrer bringt die Meldung, die 
SA. ſammle zum Schutz der Parteigeſchäftsſtelle in der Wirt⸗ 
ſchaft nebenan. Er erzählte, daß drohende Haufen der Roten 
auf der Straße ſtänden. Die „Peſt“ habe in einem Extra⸗ 
blatt aufgefordert, die Mörderzentrale in München, das 
Lokal der Hitler⸗Banditen, auszuheben und auszuräumen. 

Das hatte man eigentlich erwartet, und als ſie keuchend 
zum Sammelort kamen, war die Straße vor der Geſchäfts⸗ 
ſtelle ſchwarz vor andrängenden, ſchreienden Menſchen. 
„Räumt den Mordladen aus! — Heut' wird Schluß ge⸗ 
macht mit den Mordbuben, den Hitler⸗Hunden!“ Sieges⸗ 
gewiß ſchäumte die Maſſe. An einzelnen Stellen, wo 
Parteiabzeichen entdeckt wurden, wurde ſchon gerauft. Da 
kamen auch ſchon einzelne flüchtende Kameraden blutüber⸗ 
ſtrömt daher, als es endlich hieß: „Armbinden anlegen! 
Fertigmachen!“ 
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Schneidendes Pfeifen und Johlen gellte, brandend ſchob 
ſich die heulende Maſſe gegen die Abſperrung vor der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle. Steine praſſelten gegen die geſchloſſenen Eiſen⸗ 
läden, Fenſterſcheiben klirrten. „Mörder — Mörder!“ 

Gelaſſen trat die SA.⸗Bereitſchaft im Eingang an. Ein 
Pfeifenſignal trillerte, und mit grimmiger Wut warf ſich 
die SA. auf die Meute. Hiebe praſſelten, Menſchen taumel⸗ 
ten, wichen, heulten auf, und plötzlich begann die Panik der 
Flucht vor dem halben Hundert der SA., das in der Eile 
zuſammengekommen war. 

„Das iſt ja nichts, die halten ja nicht ſtand“, meinte ent⸗ 
täuſcht der Mathes und hieb mit ſeinem Ochſenfieſel pfeifend 
durch die leere Luft. Da kommt endlich die Polizei, wie 
üblich zu ſpät. Ruhig kehrt die SA. um. „Alles zurück ins 
Lokal!“ heißt es. Drüben auf der anderen Seite des Gärtner⸗ 
platzes ballt ſich das Menſchengewoge. 

„Wir hätten euch gar nicht mehr gebraucht, wir werden 
ſchon allein fertig“, ſagte gutmütig der Sepp zum nächſt⸗ 
ſtehenden Schutzmann. And ebenſo gutmütig lächelnd ſahen 
die Kameraden dem Vollzug der Aufſtellung der Polizei zu. 
Aha, jetzt wird die Straße von beiden Seiten abgeſperrt, 
die Ruhe hergeſtellt. Aber — was iſt denn? Da rennt ja 
die Polizei in wilden Haufen von allen Seiten heran. Wem 
das wohl gilt? Wohl den Roten da drüben, die ſo lachen? 

Oder ſollte das — der SA. — — 2 Ungläubig ſteht fie 
noch, da driſcht die Maſſe der Blauen zu Hunderten mit 
Säbeln und Gummiknüppeln auf den faſſungsloſen Hau⸗ 
fen ein. 

Da ſinkt der Luitpold, die Hände vor ſein blutüber⸗ 
ſtrömtes Geſicht haltend, in die Knie, zwei wütende 
Schutzleute ſchlagen noch auf den Zuſammengebrochenen, 
aber da pfeift ein Hieb durch die Luft, daß ſie mitſammen 
taumeln und die Helme über die Straße kollern. Noch 
einer, daß ſie nichts mehr ſehen, ſo ſingt ihnen der Schä⸗ 
del. Aber ein dritter Schutzmann hat den Mathes geſehen, 
gerade noch zieht ihm der Sepp den ſtöhnenden Luitpold 
zwiſchen den geſpreizten Beinen weg, da richtet ſich der 
Lauf einer Piſtole auf den Mathes und ein haßerfülltes 
Geſicht glüht ihn an. Ein Geſicht, das er kennt von irgend⸗ 
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woher. Er bohrt nur feinen grauen, meſſerſcharfen Blick in 
dieſe lodernden Augen unter dem Helm und — dann hat 
er den vorgeſtreckten Arm mit einem Satz in den Fäu⸗ 
ſten, ein Ruck — und die Piſtole fällt aus kraftloſen Fin⸗ 
gern in ſeine Hand. 

Jetzt kennen ſie ſich, keuchend vor Kampfgier. „So haben 
wir's im Feld gemacht! Baumann! — Daß du dich nicht 
ſchämſt.“ „Gib die Piſtole her, ich fliege, wenn ich ſie nicht 
mit zur Wache zurückbringe. Blamier mich nicht, Mathes.“ 
Sie ſehen ſich an, einen Herzſchlag lang — und der Bau⸗ 
mann wird rot dabei bis unter den ſchiefſitzenden Helm. 
Dann hat der Schutzmann ſeine Piſtole wieder und Mathes 
iſt mit einem Satz im kämpfenden Knäuel, der ſich plötz⸗ 
lich löſt, denn ſie ſind ſchon am Eingang zum Lokal. Die 
Tür fliegt zu und der Sepp ſtemmt ſich grinſend gegen den 
Drücker, an dem von außen wütend gerüttelt wird. „Auf⸗ 
machen! — Aufmachen!“ 

Mathes ſieht ſchon im Geiſte, wie er einige Monate Ge⸗ 
fängnis abbrummt. Da iſt die Schenke! Der Wirt iſt na⸗ 
türlich mit ſeinen neugierigen Gäſten am Fenſter. Einige 
weiße Schürzen hängen am Nagel. Da muß Mathes ſchon 
wieder lachen. Die Joppe herunter, Ärmel aufgekrempelt, 
den weißen Schurz umgebunden, noch eine Virginia ins 
Maul und wieder 'raus! Der Sepp kriegt beinahe einen 
Lachkrampf, wie er den neuen Schenkkellner ſieht, und ver⸗ 
ſchwindet auf einen Wink zum lauernden Haufen der Ka⸗ 
meraden im Nebenzimmer. Da öffnet endlich der Schenk⸗ 
kellner die verſperrte Haustüre und fragt: „Bitte meine 
Herren — was gibt's?“ And ein eifriger Haufen Schutz⸗ 
leute drängt an ihm vorbei. 

Dann blickt der neue Schenkkellner neugierig zu, wie die 
SA. nach Waffen durchſucht und jeder aufgeſchrieben wird 
und wie zwei wutſchnaubende Poliziſten nach dem Bur⸗ 
ſchen ſuchen, der einen ganz ſchweren Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt wagte, den Kerl aber nicht finden. Der Herr 
Wirt wäre zwar beinahe vom Schlag gerührt worden, wie 
er die neue Erſcheinung in ſeinem Betrieb ſieht, iſt aber 
ſofort im Bilde, wie er den Mathes erkennt, und eilt in 
die Küche, daß er ſich laut auslachen kann. Auch die 
Nandl, die Kellnerin, iſt zu Tod erſchrocken, wie ſie drei 
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leere Gläſer auf den Schanktiſch ſtellt und jagt: „Zwei 
Helle und ein Dunkles — Jeßmariand! — Sie ſan's? Aber 
Sie ſind einer!“ And ſieht ihm mit ſchmachtenden Augen 
zu, wie er kunſtgerecht einſchenkt und grinſend ſagt: „Alles 
muß gelernt ſein, Nandl.“ „Na, Sie ſind ſchon ein ganz 
G'wappelter — vor Ihnen tät' ich mich faſt fürchten.“ Da⸗ 
zu machte ſie Augen, als ob ſie ſich recht gern einmal fürch⸗ 
ten tät’ vor ihm. 

Dann ging er ins Nebenzimmer, wie die Polizei abzog, 
und brachte dem Luitpold einen Eisbrocken zum Überlegen 
über den verſchwollenen Schädel. Die Wände wackelten vor 
Lachen über ihn, daß ſogar die Wut über das Verhalten 
der Polizei ſich legte. Nur der Heinz kollerte grimmig in 
ſeinen nicht vorhandenen Bart: „Die Sauhunde, die blaue 
Schmach! Das paſſiert in der Ordnungszelle Bayern — im 
nationalen München. Der ganze Regierungsverein gehört 
nach Berlin verſetzt — oder aufgelöſt.“ 

„Wir ſind immer viel zu brav mit den Blauen. Die 
Kommuniſten hätten ihnen das Meſſer hineingehauen, 
durch und durch, daß man hinten noch den Hut aufhängen 
kann“, feixte der Max und ſchielte in ſeinem Taſchenſpiegel 
nach der blauen Wurſt unterm Haar, die ihm ein Gummi⸗ 
knüppel hingezaubert hatte. Der Sepp betreute den ver⸗ 
ſchwollenen Luitpold und ſpöttelte dabei: „Am ſchönſten 
haben s' ja dich verdengelt. So brav und fo ſchön Haft ſchon 
deinen Globus hingehalten, daß es grad eine Freude war 
für die Blauen. So mußt du's alleweil machen, dann 
brauchſt bloß ein⸗ und ausgehen im Krankenhaus.“ 
„Wenigſtens hab' ich zuvor bei den Roten ein paar rich⸗ 
tige Volltreffer angebracht. In der Bank ſag' ich halt, ich 
bin vom Radl geſtürzt“, ſtammelte der Luitpold aus ver⸗ 
ſchwollenen Lippen. „Mitten in die Glasſcherben“, er⸗ 
gänzte der Max, aber dann ſchien ihm ein Blitz durch die 
Finſternis der Gedanken zu fahren: „Je — heut ham wir 
ja zwoa Täufling, den Luitpold und den Mathes. Feuer⸗ 
tauf! Aber da zahlts a paar Maß, des g'hört zum Feſt.“ 

„Haſt du deine Löhnung noch nicht gefaßt?“ fragte lachend 
der Heinz. „Die ‚Veit‘ ſchreibt doch heute, die SA. wird jetzt 
beſoldet. Löhnungsappell bei der SA.! Ich wär' ſchon längſt 
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wieder heimgegangen, aber ich warte, ob nicht bald einer 
kommt und ſchreit: Antreten zum Löhnungsappell!“ 

„Da kommt ſchon einer und teilt aus“, grinſte der Sepp, 
weil ein SA.⸗Kamerad an den Tiſch trat und einen Hut 
herhielt: „Werfts was rein, wir müſſen drei Verletzte mit 
dem Taxi heimſchaffen. Beim nächſten Löhnungsappell 
wird's doppelt vergütet.“ „Wann iſt denn der?“ fragte der 
Mathes in die Taſche greifend, und der Kamerad grinſte: 
„Wenn wir alle im Sarg antreten können.“ 

And da lachten ſie alle herzhaft über dieſen alten zyni⸗ 
ſchen Frontwitz und legten ſtumm die Gabe in den Hut. 
„Nicht ſoviel, ſonſt laſſen ſich noch ein paar halbtot ſchlagen, 
daß ſie auch mit dem Taxi heimfahren dürfen“, witzelte 
der Sammler. 

Aber dann hieß es plötzlich: „Antreten!“, daß ſie aufrum⸗ 
pelten und Mathes geſchwind die Schürze herunterriß. 
„Stillgeſtanden! — — Augen — rechts!“ 

Hitler kommt in den Raum und das iſt, als wenn die 
Sonne plötzlich warm über die Glieder ſeiner „Banditen“ 
hinfliegt. Jeden ſchaut er an und ſchüttelt ihm die Hand. 
Dann bilden ſie einen Halbkreis um ihn und er beginnt 
zu ſprechen. Von der neuen politiſchen Lage für die Partei 
durch das Geſchehnis in Berlin. Es beſtehe keine Ver⸗ 
anlaſſung, um den Tod eines Feindes unſeres Volkes 
zu trauern. Ein Sturm von Verfolgungen und Terror 
wird nun hereinbrechen über die Bewegung, aber dem ent⸗ 
gegen werde ein Verſammlungsfeldzug eröffnet werden von 
einem Ausmaß, gegen das alles Bisherige verblaſſen wird. 
Dann, wenn er wieder in Freiheit iſt. Denn am Montag 
muß er eine Strafe antreten für jene geſprengte Separa⸗ 
tiſtenverſammlung, die in ſpäteren Jahren einmal anders 
beurteilt und die Strafe von heute zu einer Ehre wandeln 
wird. Er würde ſich nicht wohl fühlen, wenn dieſer Staat 
ihn loben, ſtatt verurteilen würde, dann wäre er nicht mehr 
der, der er ſein wolle. Und wenn ein Tag verginge, an dem 
die feindliche Preſſe nicht tobt vor Wut über dieſe Be⸗ 
wegung, dann ſei der vorherige Tag nicht nutzbringend 
geweſen. 
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Jetzt komme die Offenſive in München und hinaus ins 
Land. Auf Augsburg, Landshut, Roſenheim folge jetzt 
Ingolſtadt, Nürnberg, Ansbach und Bayreuth. Auch in 
Nordbayern habe jetzt die Eigenbrötelei aufgehört und der 
ſeitherige Kopf dort im Norden habe ſich der Bewegung 
bedingungslos eingeordnet. 

Neuer Jubel bricht los. Iſt das nicht herrlich? Das hätte 
der Hans hören ſollen. Während alles auf die Bewegung 
einſtürmt, ſtoßen neue Kräfte zu ihr, daß ſie größer wird. 

Und wenn die Gegner glauben, dieſe Bewegung nieder⸗ 
knüppeln zu können, dann werden fie bei der SA. auf 
Granit beißen. Die SA. muß ſtärker werden. Sie wird 
neu gegliedert, ſtatt in bisher drei, in ſechs Hundertſchaften. 
Und wenn er zurückkomme aus dem Gefängnis, ſollen die 
drei beſten Hundertſchaften die erſten neuen Sturmfahnen 
von ihm erhalten. 

Dann geht Hitler wieder in die Geſchäftsſtelle der Partei 
zurück, vom wilden Jubel ſeiner SA. umbrandet, daß er 
lachen muß über ſeine „Banditen“. 

„Wir müſſen eine Fahne kriegen“, brüllt Max in ſeinen 
Haufen und haut auf den Tiſch. Aber der Sepp meint 
ſkeptiſch: „Wie ſoll das gehen, wenn der Hans ſolang im 
Loch ſitzt?“ Auch der Heinz bezweifelt es: „Wenn wir nicht 
einmal unſere Sektion der Partei richtig halten können in 
unſerer roten Burg, immer weniger werden wir, ſtatt mehr. 
Ausgeſchloſſen Max, du phantaſierſt.“ 

Der Mathes zählte ihre Gruppe an den Fingern auf, 
genau dreizehn Mann ſind da, nicht mehr und nicht weniger. 
Noch einmal ſoviel wären ſie der Liſte nach, aber es ſind 
nur immer die gleichen dreizehn da. Und dazu haben ſie 
jetzt ein halbes Jahr gebraucht. 

„Wenigſtens einen Zug müſſen wir auf die Beine brin⸗ 
gen, ſonſt wirft uns der Hans alle hinaus, wenn er zurück⸗ 
kommt“, verſteifte ſich der Max hartnäckig. Doch wiegten ſie 
immer noch bedenklich die Köpfe. Wie ſoll das nur gehen — 
ohne Krafft? 

In dieſer Zeit? Man braucht nur die Extraausgabe vom 
Abend zu leſen. Generalſtreik iſt ausgerufen. Die Börſe hat 
aus Trauer geſchloſſen. Die Mark iſt natürlich gefallen. Den 
Mördern iſt man auf der Spur. Maſſenverhaftungen von 
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Angehörigen geheimer Organiſationen. Reichswehr in 
Alarmbereitſchaft, die Grenzen geſperrt. Organiſation 
„Conſul“ = DE. genannt. Feme! Feme über Deutſchland! 
Kundgebungen gegen den politiſchen Mord. Geharniſchte 
Erklärungen der Parteien. Schärfſte Maßnahmen der 
Regierung. Verbote — Verbote — Verbote! Das Geſetz 
zum Schutz der Republik! 
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Kamerad, reich mir die Hände 


B Schritte lang, zweieinhalb Schritte breit iſt 
eine Zelle im Gefängnis. Da kann man wie ein Tiger 
tauſendmal im Tag auf und ab gehen und knurren und 
winſeln nach der offenen Welt draußen. Oder ſtumpf⸗ 
finnig am Hocker ſitzen, den Kopf in die Fäuſte ſtützen und 
vor ſich hinſtieren in dumpfer Verzweiflung. Jeder Fleck 
an der Wand, jede Niete und Schürfung an der eiſernen 
Türe hat ſich faſt ſchmerzhaft dem Gedächtnis eingeprägt. 
Man wittert den Verlauf der Zeit beinahe auf die 
Sekunde, man kennt jeden leiſeſten Ton auf den hallenden 
Gängen und kennt jeden Mitgefangenen am Räuſpern in 
feiner Zelle. Und man iſt viel zu viel mit ſich allein zum 
Grübeln und Dahinbrüten. Die Welt da draußen vor dem 
Gitter wird hier zur fixen Idee, ſo wie man ſie verlaſſen 
mußte. Und in dieſer engen Luft erſtickt jedes beſſere 
Empfinden, denn hier iſt alles ſchlecht. Der Geiſt des Ver⸗ 
brechertums mit ſeiner Verzweiflung und blinden Nach⸗ 
ſucht geht durch das düſtere Haus, kriecht durch die Schlüſſel⸗ 
löcher und bläht ſich in den Zellen. 

Schleppend müde tappt Krafft zur Fenſterwand und 
ſucht im Abenddämmern die Stelle, wo er einmal ganz fein 
mit dem Fingernagel zweiundachtzig Striche in den grauen 
Kalk geritzt hat, ſeine zweiundachtzig Tage Gefängnis. Tag 
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und Nacht ſtehen dieſe Striche vor feinen Augen, und jeden 
Abend ritzt er einen quer durch. Früher einmal hat man 
als Soldat ſeine letzten Dienſtwochen vor der Reſerve 
gezählt und jeden Abend ausgerufen: „Parole — zwanzig 
— oder — zwölf Täglein!“ Seine Parole ſind immer noch 
zweiunddreißig ewige Tage, fo lang wie einer der ſechs 
Tage der Erſchaffung der Welt geweſen ſein mag. Und 
dann, wenn dieſe zweiunddreißig Striche quergeritzt ſind, 
was iſt dann? Manchmal quält ihn der Gedanke, es wäre 
beſſer geweſen, er hätte damals im Mai neunzehn mit ſeinen 
Kameraden den Staub der undankbaren Heimat von den 
Füßen geſchüttelt und wäre ausgewandert. Dann hätte er 
wenigſtens ſeine Frau und ihre Familie nicht in dieſes 
politiſche Unglück mithereingezogen. 

In dieſem Zuchthausſtaat Deutſchland iſt für einen 
Idealiſten kein Raum zum Leben. Vielleicht täuſchte er ſich, 
vielleicht gibt es überhaupt kein ehrenfeſtes Daſein, viel⸗ 
leicht muß man lügen und betrügen, um leben zu können. 
Es wird wohl immer ſchon ſo geweſen ſein, er iſt vielleicht 
nur falſch erzogen worden. 

Da geht ein Schütteln von innen heraus durch ſeinen 
Körper. Was will er denn noch, wenn das ſo iſt? Da iſt es 
am beſten, er nimmt einen Strick oder was anderes Paſſen⸗ 
des — ach ſooo? —. Deswegen nimmt man den Einge⸗ 
ſperrten die Hoſenträger weg. Da iſt er wohl nicht der 
erſte, der ſo denkt, der keinen Pfifferling mehr für ſo ein 
Sauleben gibt, nachher, wenn man wieder hinaus muß. 

Das erſtemal, vor einem Jahr, da hat er noch lachen 
können, da iſt ihm die große Verheißung ſeines Lebens vor 
den Augen geſtanden, ſeine Frau. Da hat er auch noch ſo 
was wie einen Märtyrerſchein fürs Vaterland mitheraus⸗ 
gebracht. Und es gibt gar kein Vaterland, das wert wäre — 
nur Schieber, Spekulanten, Verräter und Judenknechte, 
aber lauter ehrengeachtete Staatsbürger. Wie ſchön haben 
es doch ſeine Kriegskameraden von einſt, die das nicht mehr 
erleben haben müſſen. Was die wohl ſagen würden, wenn 
ſie wüßten, daß man heutzutage eingeſperrt wird wie ein 
Verbrecher, weil man einen Verbrecher niedergeſchlagen 
hat, der einem die eigene Frau mißhandelte, ja überhaupt 
bloß angerührt hat. So was kann nur in Deutſchland vor⸗ 
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kommen. Pfui Teufel! In Amerika würde fo ein Hund 
glatt gelyncht. 

Er ſtöhnt auf vor ohnmächtigem Grimm und läßt ſich 
auf die Pritſche fallen. Eine ſchwache Erinnerung kommt 
ihm, daß er einmal wußte, wie man ſolchen Gedanken be⸗ 
gegnen kann. Aber dazu gehört eine Hoffnung, dazu muß 
man ein freier Menſch ſein und andere um ſich haben, die 
das mit einem glauben: Kameraden! Die gibt es nicht im 
Zuchthaus, ſolche nicht, die er meint. 

Ein Einzelgänger iſt er, nach dem kein Menſch frägt, ob 
ihm Recht oder Anrecht geſchieht. Ob das noch einmal anders 
wird? 

Da — da ſingt doch einer? Hier im Zuchthaus? Der 
Tobſuchtsausbruch eines Verrückten wieder einmal — oder 
ein Heimwehkranker. 

Plötzlich aber fährt Kraft von der Pritſche hoch und 
lauſcht. Und mit einem Male ſchießt ein Feuer durch ſeinen 
Körper wie ein elektriſcher Schlag. Horch! Das Lied des 
verlorenen Haufens der Landsknechte in den alten Frei⸗ 
korps, und jetzt das Lied der SA.: 

„Kamerad, reich mir die Hände, feſt woll'n zuſamm' 

wir ſtehn, 

Mag man uns auch bekämpfen, der Geiſt ſoll nicht 

untergehn.“ 

Mit einem Satz hängt er an den Gitterſtäben, ein Glück, 
daß das Fenſter noch nicht geſchloſſen iſt, und zieht ſich hoch 
im Klimmzug, bis er fein Geſicht zwiſchen die Stäbe preſſen 
kann. And keuchend ſingt er mit: 

„Hakenkreuz am Stahlhelm, ſchwarzweißrot das Band, 

Sturmabteilung Hitler werden wir genannt.“ 

Da drüben, über den Hof hinweg, iſt auch ein Geſicht 
zwiſchen dem Gitter und ſingt. Sein Kamerad! Ein SA.⸗ 
Mann wie er. Und jetzt fingen fie miteinander, die Fäuſte 
um das Gitter gekrampft, zitternd vor Anſtrengung, aus 
ſchluchzend bebendem Herzen zuſammen: 

„Hat man uns auch verraten, trieb mit uns Schind⸗ 

luderei, 

Wir wußten, was wir taten, wir blieben dem Vater⸗ 

land treu.“ 

Jetzt iſt drüben das Geſicht verſchwunden, die Fäuſte 
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klammern fi) noch verzweifelt um das Eiſen, der Lärm 
ſchimpfender Stimmen hallt herüber. Die Wärter natürlich. 

„Heil, Kamerad!“ brüllt Krafft, und aus dem Lärm her⸗ 
über kommt eine Antwort: „Heil, Krafft!“ Der drüben 
kennt ihn alſo? Wer das wohl iſt? 

Draußen raſſeln ſchon die Tritte der Wärter zu ihm die 
eiſerne Treppe herauf. Die Fäuſte brennen, aber aushalten 
jetzt, nicht nachgeben! — Und aus bebendem Herzen ſingt er 
weiter, ſein Gebet der Kameradſchaft in den dämmernden 
Himmel hinauf: . 

„Bald werdet ihr erkennen, was ihr an uns verlor'n, 

Kamerad, reich mir die Hände, wie wir uns einſt ge⸗ 

ſchwor'n. 

Hitlers Geiſt im Herzen — kann nicht untergehn ...“ 

Als die Wärter die Türe öffnen, liegt er zuſammenge⸗ 
brochen unter dem Fenſter. Er ſpürt nicht mehr, wie einige 
Gummiknüppel mit zahlloſen Flüchen auf ihn einſchlagen, 
und empfindet es wie eine Erleichterung, als ein Waſſer⸗ 
krug über ihn ausgegoſſen wird. „Du Hitler⸗Rotzbub, viel⸗ 
leicht kannſt jetzt das Maul halten. Laßt ihn liegen, der ſoll 
ruhig verrecken, der Sauhund. Sie gehören alle erſchlagen, 
dieſe Mordbanditen .“ 

Eine Stunde ſpäter liegt er noch ſo, als die Türe knarrt. 
Er rappelt ſich hoch und blinzelt in das Licht an der Decke. 
Eine Stimme knurrt ihn an: „Da iſt ein friſches Hemd und 
eine Hoſe, flink, umziehen, eh' wer dazukommt. Wer wird 
auch ſo was ſingen, ausgerechnet heut' auch noch. Marſch 
jetzt!“ „Wieſo ausgerechnet heute — was iſt denn heute?“ 
Aber es iſt gutgemeint, merkt Krafft, und wie er das Hemd 
aufrollt, fallen zwei Zigaretten und einige Schwefelhölzchen 
auf ſeine Pritſche. Da hätte er faſt aufgeſchluchzt, wenig⸗ 
ſtens einer iſt unter der Meute, der ein Herz hat, ein 
Soldaten⸗ und Kameradenherz. 

Wenn nur überall wenigſtens einer iſt, einer wenigſtens. 

Wieder raſſeln die Schlüſſel an der Türe. „Jetzt wird 
geſchlafen, marſch! Da haben Sie wieder ein friſches Waſſer, 
ein anderes Mal paſſen Sie auf und werfen den Krug nicht 
um.“ Und leiſer fügt der Wärter bei: „Umſchläge machen, 
da iſt ein Lappen. Morgen melden Sie ſich zu meinem 
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Trupp für Erdarbeiten.“ „Danke!“ flüſtert Krafft. „Maul 
halten jetzt!“ And die Türe klappt ins Schloß. 

Wie er trinken will, guckt ein Flaſchenhals aus dem Blech⸗ 
krug. Wahrhaftig eine Flaſche Bier. Wenn das aufkommt, 
fliegt der Wärter natürlich. Unter Kameraden kommt aber 
nichts auf, das weiß der Wärter, daß er ſich darauf ver⸗ 
laſſen kann. 

Am andern Tag ruft ihn beim Arbeiten der Wärter an: 
„He! — Holen Sie den Schubkarren da drüben und fahren 
Sie ihn in die Werkzeughütte, marſch!“ Wie er in die Werk⸗ 
zeughütte kommt, liegt zufällig eine Zeitung dort aus⸗ 
gebreitet, von der ihm die Schlagzeile in die Augen ſchreit: 
„Die Rathenau⸗Mörder haben auf der Burg Saaleck ſich 
ſelbſt erſchoſſen, als ſie von der Polizei umzingelt waren.“ 
Das alſo war es geſtern. 

Da zwingt ihn ein Schauer, daß er ſeine Sträflingsmütze 
abnimmt und ſich tiefatmend über die ſchwüle Stirne mit 
ſeiner ſchmutzigen Hand fahren muß. Wieder zwei vom ver⸗ 
lorenen Haufen der deutſchen Landsknechte! 

Ja, Kamerad — reich mir die Hände... 


In den folgenden Tagen wird das Gefängnis zu klein 
für die in Maſſen verhafteten „Fememörder“. Die Zellen 
werden doppelt belegt und die Stammkunden umquartiert. 
Wie Krafft von der Arbeit weg in ſeine Zelle geführt wird, 
raunt der Wärter unterm Schlüſſelraſcheln: „Heut' haben 
S' Einquartierung“, wobei er verſtändnisinnig mit den 
Augen zwinkert. 

Tatſächlich iſt eine zweite Pritſche im engen Raum, auf 
der einer ſitzt, der ihm ſofort ſympathiſch erſcheint; ein kan⸗ 
tiges Soldatengeſicht blickt ihn mit ſcharfen Augen prüfend 
an und dann lacht es ein wenig erfreut. Eine Hand ſtreckt 
ſich ihm entgegen: „Heil Kamerad! Gel, mich kennſte net? 
Ich bin der, der vor etliche Täg g'ſunge het, es Lied an den 
Owendſtern, bis ſe mir uff 'n Buckel applaudiert henn.“ 
Da lachen ſie zuſammen, und der Neue deutet nach Kraffts 
Schädel, wo noch grüne Striemen ſchimmern: „Dir henn 
ſe gleich gor Lorbeere um en Kopp gewunde. Senn des 
ſchreckliche Zeite für die Kunſt! Mogſt ee Zigarett?“ 

Lachend nimmt Krafft an und frägt: „Woher kennſt du 
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mich denn — und wie heißt denn du? Bei der SA. hab' ich 
dich noch nicht geſehen.“ 

„Gel, da biſte baff! J honn leider des Empfehlungs⸗ 
ſchreiwe net in d'r Taſch, wo dei Freind, der lang' Endreß 
in Ludwigshafe, em Egloffs Fritz, des bin i ſelber, mitgebe 
hot uff d'r Flucht, wie em die Palz zu heeß worre is.“ 

„Du kennſt den Endreß?“ „Bloß flüchtig, der is bei 
ſo're nationale Geſellſchaft, wo im Verborgene bliht, weil 
doch d' Franzoſe ſo was net dulde im beſetzte Gebiet, un da 
hat e guter Freind mich heemlich higebracht. En recht een 
ſchön Gruß ſoll ich d'r ſage vom Endreß. Awer in Münche 
henn ſe mer g'ſogt, du wärſt verreiſt. Un erſt bei der SA. 
hab i's erfahre, wohin! An denn bin i d'r eefach nach⸗ 
g'fohre in de gleich Station.“ Sie lachen erheitert auf, und 
der Fritz erzählt eifrig weiter: „rausfinne muß ich dich do 
herinne unner dene Beſebinder un Hadernſtricker. Un ſo 
bringt mich der Max uff ee glänzende Idee. Brauchſt nor 
unſer Lied ſinge — Kamerad, reich mir die Hände — dann 
werd er ſich ſcho melde — un du biſt m’r glatt druff rin⸗ 
gefalle.“ 

Ach Gott, ſo herzlich hat Hans ſchon lang nimmer lachen 
können wie über dieſen Egloffs Fritz, der ihn auf die 
Schulter ſchlägt und meint: „Awer ſchön is es doch, wenn 
man uff die Weiſ' een gute Kamerad find, no derzu, wenn 
m'rn vorher no net eemol gſehe hot.“ 

Es dunkelt ſchon in der Zelle. An der Tür fällt die 
Klappe, die Näpfe mit der Abendſuppe werden herein⸗ 
geſchoben. Krafft ſieht dem neuen Kameraden zu, wie er 
gierig löffelt. Jetzt merkt er erſt, daß dem Fritz der Hunger 
aus den Augen ſchaut, weil das Lachen und die Luſtig⸗ 
keit daraus verſchwunden find. Schweigend leert er ſeine 
Schüſſel in die des Kameraden ein, der ihn erſtaunt an⸗ 
blickt; aber dann iſt es, als ob der Fritz nicht bloß an ſeiner 
Suppe zu ſchlucken hat, weil Hans ihm jeden Dank mit 
einer leiſen Geſte der Hand verwehrt. 

„Weeßte, Hans, ſo ohne alles fort müſſen, un keen Knopp 
Geld in d'r Taſch, nor e Fahrkart vom Endreß, nix dabei 
als die Papier unner der Mütz, weil i do durch de Rhin 
hab' ſchwimme müſſen bei der Nacht, un de Patroullien 
von de Franzoſe in de Motorboote mit de Scheinwerfer als 
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hin⸗ und herfohre. Do in meen linke Arm hon i een Streif⸗ 
ſchuß kriegt.“ Er ſchob dabei den Armel hoch und zeigte die 
friſche Narbe. „Un denn bin i ſtundelang in eem Kanal⸗ 
rohr dring'lege im Dreckwaſſer von ee Fabrik — gſtunke 
wie die Peſt —, un des wor no mei Glück, ſonſt hätt mi 
de Patrouille mit de Polizeihund todſicher gfunne. Es war 
ja no im Brückekopf vo Meez. Un dann als weiter, bloß 
weiter üwer Felder un Gärten, bis i in eem Dorf de erſte 
deutſche Lapo ſeh. Do war ich denn dorch, awer ganz am 
End mit'm Dampf, total heeß gloffe. No hen ſe mich nach 
Heidelberg gebracht in die Flüchtlingsfürſorg' un hen mi 
friſch ausſtaffiert un gleich weitergeſchubbſt; es ſenn grod 
aus Lothringe wieder ſoviel ausgewieſene Deutſche do⸗ 
geweſt. 

An wie ich dann in Münche wor, do is mer als net gut 
gange. Erſt hon i mi am Bahnhof higeſtellt un als amal 
een Koffer zon trage kriegt, aber dann hen mi d' Träger 
vertriewe. Hernoch hon i zweemal in d'r Woch een ‚Beob⸗ 
achter verkloppt uff d'r Stroß un in de Lokal, bis ſe mich 
zupft hen uff drei Täg, weil i hauſiert hätt ohne Schein. 
Am beſte hat no es Fechte dergebe, aber des muß a ge⸗ 
lernt ſei. Es laufe ja ſoviel Lumpe rum. Zon ſchlafe bin i 
in de ſcheene Nächt im Engliſchen Garten uff d'r Bank 
glege, un erſt bei d' SA. war de Glegeheit, bei dem een 
oder annere Kamerad e paar Tag z' ſchlofe un was z' eſſe 
z'kriege. Menſch, geh doch nach Münche zon Hitler, ſage ſe 
in der Palz, des is der eenzig, wo ee Herz hat für de 
Flüchtling. In Münche ſenn ſoviel Hakekreuzler, die eem 
Flüchtling helfe un es Geld derzu hen. D'r Fritz hot no 
keen g'ſehe mit Geld. Alle gute deutſche Herze ſenn noch 
Münche g'richt, noch 'm Hitler un ſeene Leut. Die ſchaffe's 
un ſonſt keener, ſage ſe in der Palz, was keene Lumpe ſenn. 
An es gibt Lumpe grad g'nug.“ 

„In München auch noch!“ gibt Krafft überzeugt hinzu. 
Es freute ihn aber doch, zu hören, daß man draußen von 
München ſo gut dachte, nur weil Hitler in München war. 
Noch war die Partei ſo beſcheiden klein der Zahl nach, und 
doch redete man ſchon in ganz Deutſchland über ſie und 
ihren Führer. 

„Was Haft du eigentlich angeſtellt, daß fie dich ein⸗ 
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gelocht haben?“ frägt Krafft und ſtreckt ſich auf die Pritſche, 
weil das Licht ausgeht. 

„J ſelwer net, awer deine Kameraden! Ee Juddeg'ſell⸗ 
ſchaft hen ſe verhaut in eem Café. Wege eem Mädche is 
angange, wo de Judde zon Tanze ſchleppe wollt' n. J wollt 
zwar och drinſchlage, awer da bin i gor nimmer derzu⸗ 
komme, ſo flink is des gange, eens, zwee, dree — liege de 
Judde uff d'r Stroß.“ 

Da muß Krafft lachen, das ſind ſeine Kameraden, er 
kann ſich das ſo lebhaft vorſtellen, als wäre er ſelber da⸗ 
bei geweſen. „Was weiter?“ frägt er neugierig. 

„Ich ſetz mich wieder hin und denk, dees is gut, jetzt ſenn 
die Kamerade ausgriſſe und i hon ke Geld in d'r Taſch. 
Die Polizei is komme, und da hat der Wirt uff mich ge⸗ 
deut: Der hat angefangen! Ich hab' aber nur gejagt: ‚Sau= 
judd, laß dei Pfote weg vo em deutſche Mädel! In der 
Palz drüwe hen ſe die ſchwarz Schmach — un herüwe, do 
is die weiß Schmach, die Judde!' Een älterer Herr hat 
mir für des Wort vor Begeiſterung die Zech zohlt und hat 
mi no eingelade zu eener Flaſch Pälzer. Awer beim Prozeß 
hat d'r Richter gemeent, mei Wort wär 's Signal geweſe 
zon Hausfriedensbruch, un hot derfür vier Wochen aus⸗ 
gworfe. Nix Beſſeres konnt i mir gor net wünſche, des 
heeßt für'n Fritz, vier Woch vo d'r Straß weg.“ 

„And die andern?“ „Die ſenn net verwiſcht worre un i 
hen ſe net verrote.“ „Das werden ſie dir nie vergeſſen, 
Fritz!“ „Dees gehört ſi doch unner Kamerade.“ 

Ja, wenn nur jeder wüßte, was ſich gehört, denkt Krafft 
und dreht ſich zu dem Kameraden um, der ſich nun auch 
auf die Klappe ſtreckt: „Willſt du ſchon ſchlafen, Fritz?“ 
„Nee, warum?“ „Weil ich noch wiſſen möchte, warum du 
daheim fort haſt müſſen.“ „Hans, dees is ee G'ſchicht wie 
vom Schinderhannes, ee ganzer Roman, faſt net z' glaube. 
Un i möcht net gern dervo rede, wenn's net ſei muß. Des⸗ 
wege bin i ja fort daheem, annere Menſche will i ſehe und 
ee neus Lewe anfange. Hätt net denkt, daß d'r Fritz eemal 
froh is, im Kittche ſitze z'könne.“ 

Das ſagte er in der Dunkelheit ganz leiſe zur Decke 
hinauf — und nach einer Weile ironiſch kichernd: „Dees 
hätt eener im Egloffs Fritz ſage ſolle vor eem Verteljohr, 
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daß er zon eem Vagabund werd un anneren Leuten die 
Türklink putzt — — alſo, wenn du's abſolut höre willſt, 
ſchön is es net, dees ſog i dir gleich voraus. Wennſt ſchlofe 
willſt, ſagſt mir's.“ 8 

„Ich ſchlafe nicht, fang nur an.“ 

„Es geht um ee Mädel, um meen Schatz, Lisbeth hat's 
g'heeße. Selmol is angange, als wir mit der Eiſernen 
Schar unerm Hauptmann Berthold —“ 

„Du warſt bei der Eiſernen Schar? Warſt du im Balti⸗ 
kum mit dabei?“ „Selbitredend! Warum?“ „Ich mein’ nur. 
Haſt du vielleicht zufällig von einem gewiſſen Friedl For⸗ 
ſter was gehört? Das war ein Kriegskamerad von mir, 
er ſoll gefallen ſein im Baltikum. Man hat nie was Deut⸗ 
liches darüber gehört.“ 

Der Fritz iſt aufgefahren: „Der Forſter Friedl, dees 
himmellang Bieſt? Den werdei net gekannt habe, wir 
ware ja zuſamm an eem Maſchinegwehr. „Fritz, ſchau net 
fo langſam, ſonſt ſchnupf i di amol enuff — hat er immer 
gſogt mit ſeiner langen Nees. So, der war een Kamerad 
vo dir! J ſag's ja, die Welt is net groß genug, wo d' hin⸗ 
kommſt, triffſt een Bekannten.“ 

„Wie war denn das damals, iſt er denn gefallen?“ 

„Wie dees wor? Hm — ees wor ganz zuletzt faſt, zwee 
Täg vor der deutſchen Grenz noch, wie ſe uns Freikorps 
damals ſo elend ſitze hen laſſe, wie ſe uns Verpflegung 
und Munition geſperrt hen vo Berlin aus. Un die Letten 
— erſt ſenn ſe froh gweſe, daß wir die Boſchewiki dervo⸗ 
gjagt hen, un dann, wie fe uns des verſprochne Sied⸗ 
lungsland gebe ſolln, hen ſe ſich hinner die Engländer ge⸗ 
ſteckt un hinner unſerm Rücken mit Berlin een Vertrag 
g'ſchloſſe. Unn wir ham nimmer ſchieße derfe, mir hen ach 
ſo nix mehr z' ſchieße g'hatt. Tag un Nacht nix wie mar⸗ 
ſchiere, die Letten wie de Wölf hinnenach. Da is ee jeder 
für ſich dahigetappt, vollſtändig uff m Hund, un wenn 
eener umgfalle un liegebliewe is, het's kee Menſch gmerkt. 
An da frägt der Friedl uff eemol: Fritz, wo is 'n jetzt der 
Willi? Des wor unſer annerer Kamerad. Kee Menſch weeß, 
wo der Willi is. Wir laſſen doch 'n Willi net hinne, ſogt 
der Friedl un kehrt eefach um un geht retour. An da henn 
ich 'n ’s letztmol gſehe — 'n Friedl.“ 
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„Wo er geblieben iſt, das weiß du nicht?“ 

„Wenn du's abſolut wiſſe mußt, ſie hen ihn umbracht, 
die Letten — un een Willi ach. No net zehn Minute war 
er weg, der Friedl, da hör'n wir mit eemol ee Geheul hin⸗ 
ner uns — un dann kumme die Letten hinner uns her⸗ 
marſchiert — un vorndran hen ſie zwee Köpf uf de Bajo⸗ 
nett getrage. Unfer Leutnant hat mit 'm Glas geguckt und 
ſagt, dees ſen ſe alle zwee. J hon kee Glas gebraucht, ich 
hon ſe ſo ach kennt — een Willi un een Friedl.“ 

„Das weißt du gewiß?“ „So gewiß als ich Fritz heeß.“ 
„Was habt ihr dann gemacht?“ „Ich wollt mei letzte drei 
Patrone uff des Geſindel verſchieße, aber der Leutnant 
hat's verbote, mir hen een Vertrag, daß net gſchoſſe werd 
mit de Letten. Is doch immer ſo! Wir hen een Vertrag 
einzuhalt'n — un die annern mache, was ſe wolle, mit 'm 
Vertrag. Mir ſenn immer die beſchiſſene, ehrliche Trottl.“ 

„Der Friedl!“ knirſcht Krafft in ohnmächtigem Zorn, 
er ſteht auf und geht hin und her. „Den ganzen Krieg hat 
er überſtanden, viermal iſt er verwundet geweſen, nichts 
hat ihn umbringen können —“ 

„Sei gut's Herz hat 'n umbracht — wege nem Kamerad“, 
meint der Fritz nachdenklich, und aus dem Dunkel antwortet 
ihm die zitternde Stimme Kraffts: „Fritz, wenn alle ſo 
wären, wie der Friedl war, alle, dann ging auch kein Ka⸗ 
merad mehr zugrund'. Dann könnten wir alle ſicher leben.“ 

Leiſe ſummt der Fritz vor ſich hin: „Kamerad, reich mir 
die Hände, feſt woll'n zuſamm' wir ſtehn! Mag man uns 
auch bekämpfen, der Geiſt ſoll nicht untergehn!“ — 

„Ja, ſo iſt es, der Geiſt ſoll net untergehn, un wenn wir 
Landsknecht verrecke dabei!“ 

Er ſummt noch einen Vers und fragt dann: „Willſte net 
ſchlofen, Krafft?“ „Ich kann jetzt nicht.“ „Denn will ich 
weiter erzähle, i bin als hellwach jetzt.“ Er ſtreckt ſich wie⸗ 
der aus, ſchränkt die Arme unter den Kopf und fängt zu 
ſprechen an: „Selmol in Harburg hen ſe uns doch den 
Hauptmann Berthold erſchlagen, dees weeßt doch?“ 

„Ja, ich habe davon gehört. Wie war es denn wirklich?“ 

„Zuerſt is verhandelt worde, freier Abzug, aber ohne 
Waffen. Ohne Waffen kann man net uff de Stroß, die 
Roten ſenn ach bewaffnet, ſog ich, un een Roter is immer 
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falſch und Hinterliftig un hot kee Soldatenehr. Aber unjer 
Hauptmann meent, wir ſin doch nimmer im Baltikum bei 
den Letten, ſondern in Deutſchland. Hier gilt, was aus⸗ 
gemacht iſt. Mir hen's ja nochher g'ſehe. Es is üwerall an 
un desſelb Geſindel, was rot is, in Rußland un in Deutſch⸗ 
land. So e roter Fetzen macht de Leut zu Beſtien. Wie 
wir rausgehen ohne Waffen, fall'n die Tſchekiſten über 
uns her und hauen, ſchießen und ſtechen in unſern wehr⸗ 
loſen Haufen, es is eefach net zon erzähle, wie dees war. 
Zu Brei getreten hen ſe d' Kamerade, die Geſichter hen ſe 
ihne mit Stiefel und Gewehrkolben zerſtampft — es waren 
kee Menſchen mehr, no net eemol wilde Viecher. 

Gem Roten nehm’ ich 's Gewehr un hau’ um mich, un ſo 
kumm ich werklich no durch mit ee paar Kamerade, die's 
grad ſo gemacht hen. rinn in die nächſt Stroß, nix als Rote 
um mich, awer nix als druff, bis i dorch gweſe bi. Die 
Roten hen hinner mir dreigſchoſſe, aber nix erwiſcht. In de 
nächſt Stroß gſchwind in een Hausgang rinn, den Waffen⸗ 
rock runner un die Trepp nauf. Awer da is ee Mädche 
un ſchrubbt grad un guckt mich an wie een Leibhaftige. Un 
ich guck ſelber als un guck — is es net die Lisbeth geweſe, 
es Nachbarskind vo daheem! Sie kapiert als ſofort, was 
mit mir los is, un ſteckt mich in ihr Kammer, un unne 
ſchrein die Roten ſchon im Hausgang. Die Lisbeth ſchrubbt 
als wieder druflos, un wie die Roten wiſſe woll'n, ob da 
ein Weißer die Trepp rauf wär, ſagt ſe: Nee, ſie hätt ge⸗ 
ſchrubbt und da müßt er als über ſe weggefloge ſin, daß ſe 
ihn net geſehe hätt. 

Dann is ſe zu mir in de Kammer und hat geweent vor 
Freud, daß ich gerett' war. An ich hab' gemerkt, daß ſe mich 
als no gern hat von früher. Ich hen ſe gfrogt, warum ſe 
nimmer daheem is, und ſie ſagt, ſie hätt fortgemüßt, weil 
die Franzoſe hinner jedem junge Mädche her wäre un 
weil ſe in d'r Schenk bei ihrem Onkel, der ee Wertſchaft 
hot, een Franzoſe mit 'in Meſſer üwer die Finger geſchnitte 
hätt, der ihr in 'n Weinkeller nachſchleiche wollt. Wenn un⸗ 
fere Mannsbilder als fortgehe in de Welt, ſenn die Mädche 
daheem ohne Schutz, hat ſe zu mir geſagt. Un ſo hat ſich 
halt geſchickt, was daheem in der Palz net ſo ſchnell gange 
wär, un ich hab ihr verſproche, daß ich ſe heirat un daß ich 
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ſe wieder heembringe werd. Drei Täg hot ſe mich verſteckt 
gehalte, un de alt Frau, wo ſe im Dienſt war, hat's net 
gemerkt, ſo ſchlau war mei Lisbeth. Drei Täg im Himmel 
un drei Nächt in ihrem Bett, daß i gor nimmer ans Fort⸗ 
gehe denke wollt. — 

In der Palz daheem hen i ihr ee Stellung beſorgt bei 
eem Lehrer, un wie ſe dort war, ſinn ſcheene Zeite für uns 
gweſe, awer ans Heirate war net z' denke bei der Inflation. 
An Arbeet hat's net immer gegewe für mich zon Ver⸗ 
diene. Wenn meine Kamerade oft geſagt hen, i ſollt da 
un dort mitmache, gege die Franzoſe oder die Separatiſte, 
dann hot mi die Lisbeth abgehalte, i ſollt's net. Sie hätt 
als ſo Angſt, es könnt mir was paſſiere, un ſie hätt faſt 
jede Nacht een ſchreckliche Traam. No bin i Halt bliewe, 
ach wie's in Owerſchleſien z' krache anfangt. 

An da hat ſe mit eemol ee kleens Sach geerbt vo ehre 
Muhm, do bei Zweebrücke rum. Ach, hawe wir geſunge un 
gelacht vor Glück, daß m'r jetzt heirate könne; awer dann 
hen wir's wieder verſchiewe müſſe, weil in dem Ort grad 
Schwarze als Beſatzung glege ſenn. Un vor de Schwarze 
hat ſich mei Lisbeth als geforchte wie ee kleens Kind, un 
gezittert. Man hat ach nix als garſtige Geſchichte gehört von 
de Schwarze. An een Sonntag ſenn mir doch hingfahre, un⸗ 
fer Sach anſchaue, da hen fe grad ee Mädche aus m Waſ⸗ 
ſer zoge, un dees war abſcheulich umgebracht worre von de 
Schwarze. Da hab' ich mei Lisbeth nimmer weiter gebracht 
un hab' umkehre müſſe. 

Endlich hen die Franzoſe die ſchwarz Beſatzung weg⸗ 
bringe müſſe. Hunderte von Mädche un Weiber hen ſe mit 
Gewalt ſchwanger gemacht, de Männer hen ſich uffgehängt, 
der ee oder anner hat in der Wut een Schwarze verſtoche, 
aber dann hen ihn die Franzoſe fort uff die Teufelsinſel 
oder nach Indochina in die Fiebergegend. Die Jungen hen 
ſe zur Strof in die Fremdenlegion geſteckt, wenn ſe ihr 
Maul net halte hen könne. Den Burgermeeſter, een Leh⸗ 
rer, een um en anneren, hen ſe verhaftet un nach Frankreich 
eingeſperrt, wer die Wahrheit geſagt hat üwer die ſchwarze 
Schmach; weil ſe des Anſehe vo d'r Beſatzungsarmee ge⸗ 
ſchädigt hen — mit der Wahrheit! Schlofſt du ſchon, 
Krafft?“ 
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„Nein, Fritz, da kann man nicht dabei ſchlafen.“ 

„Alſo, dann müſſe mer doch eemal in die Gemeend an 
eem Wochetag, wege dem Häusche un ach wege dem Grund⸗ 
ſtück, das de Kerch als Erbſtück angefochte hat nach ſo eem 
alte Teſtament. Weeßt, die Muhm is als beteriſch geweſe 
zu Lebzeite. Es hat ach geheeße, de Schwarze ſinn ſcho fort. 
Wie mer aber hinkomme, ſenn ſe erſcht marſchbereit. Wir 
ſenn gleich in den Garte gange hinner dem Häusche, ee 
paar Kirſche z' hole, die grad reif werde wolln. Aber da 
ſenn drei Schwarze mit eem weiße Scherſchante im Garte 
un breche ganze Zweig vo de Bäum. An da kennt ſich die 
Lisbeth nimmer vor Wut, un ſchimpft, un reißt dem 
Scherſchante den Zweig us d'r Hand un haut em ee paar⸗ 
mal um es Geſicht damit. Da kennt 'r mei Lisbeth ſchlecht, 
die konn dreiſchlage nach Noten. 

‚Lisbeth!' ſchrei' ich un halt je am Arm, ‚laß die paar 
Aſt, kumm, beherrſch dich, es ſenn Schwarze mit Piſtole.“ 
Awer, da ſagt der Scherſchant, ich ſinn verhaftet, und da 
packe mich die drei Schwarze ſcho, denn i hen gar net glei 
verſtanne. Awer die Lisbeth ſchreit un hängt ſich mir an 
Hals, un da hawe ſe die Lisbeth ach gepackt, ja, un gelacht 
hawe je.“ 

Die Stimme ſtockt — ein würgendes Schluchzen droſſelt 
den Hals —, fo hart und fo ſtill, wie es immer iſt, wenn 
ein Mann in ſich hineinweint. Heiſer rauh meint Krafft: 
„Laß jetzt, Fritz! Wenn ich das geahnt hätte —“ „Ach 
nee, Hans“, ſchnupft es im Finſtern und ein kerniges 
Schneuzen dröhnt auf, „es is nix weiter. Ich muß nur 
een Schluck Waſſer trinke, dees viel Reden, weeßt Hans, 
dees macht heiſer. Oder willſte ſchlofen?“ „Kann ich jetzt 
gar nicht, Fritz“ „Denn will i noch zu Ende machen.“ 

Es ſchneuzt noch einmal im Finſtern, dann iſt die Stimme 
merkwürdig klar, aber ſie klingt ganz monoton, ſo abwe⸗ 
ſend von hier, als ſage da einer ein fernes Geſicht nach, 
das er vor ſich ſieht. 

„In den Keller hen ſe mich geworfe un een Schlag 
uff'n Schädel gegewe, daß i momentan weg wor. Un wie 
ich wieder wach werd, hör ich ſie ſchreien: Fritz! Hilfee! — 
Ach, Fritz! Sofort bin ich hellwach und renn gege die Tür. 
Awer da lacht es drauß: „O nix — non, tu boche!“ — 
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„Fritz! — ach mee Fritz!' hör' ich wieder un wieder. Vor d'r 
Tür grunzt jo ee ſchwarzes Vieh: ‚Du — weißes Madma⸗ 
fell ſön — ſmeckt ſer gutt! Die Fenſter, ans Fenſter! Sie 
ſind vergittert. Mit eem großen Buchenſcheit prell ich die 
Stäb aus d'r Mauer un krieche naus mit m Holzbeil, ſteig 
dorch ees Küchenfenſter un hör die Lisbeth wimmern, un 
denn — denn ſeh ich je in der Stub, wie zwee fie halten am 
Boden — un ee dritter — 

Wie's dann gegangen is, weeß ich nimmer genau. Ich 
hab ſe alle kriegt, alle vier! Mit 'm Beil drei, een letzte 
hen i mit d'r Piſtol vom Scherſchante im Keller erſchoſſe, 
wie er heruff wollt. Un wie ich grad umkehr', hör' ich een 
Schuß vo der Küch her. War's mei Lisbeth! mitten durch's 
Herz 

Ich weiß net, worum ich mich net ach erſchoſſe hab', da⸗ 
mals, mit der Lisbeth. Awer ich hon gor net drandenkt — 
un ſpäter, da hätt's keen Sinn mehr gehabt, als ich dran⸗ 
denke mußt 

Ja, un denn bin ich fort, quer dorch de Palz, üwerall 
hen ſe mich mit Steckbrief geſucht. Am Friedhof hen ſe 
uffgepaßt, ob's mich net hertreibt, awer ich bin in de Kerch 
newedro ſcho Nachts vorher geſchliche, un der Mesmer wor 
e guter Freind von men Vadder als un het nix verrote, daß 
ich's ſelber geweſe bi, der der Lisbeth am letzte Weg geläut 
hat. Ja, i hob ehr e ganze halwe Stund geläut... 

Faſt vier Woche hen i mi rumtriewe wie der Schinder⸗ 
hannes in de Wälder un hon uff Franzoſe gelauert. Ee 
halwes Dutzend hen i de annere nachgeſchickt, een letzte 
grad no vor'm Rhinüwergang, als i beim Endreß gweſe 
war. Wie ich ſo am Rhin auf un ab ſpaziere un e Glege⸗ 
heit ſuch am Ufer, wo's ſchee nüwer geht, da ſeh ich ee 
Frau, un hinner ihr her is e Franzos, es wor ſcho ſpät 
Obed. Sie is ganz uffgelöſt, de Haar ſenn ihr ringehange 
un es Kleed war zerraft, daß glei jeder g'ſehe hat, was 
da vorher gweſe is. Un da ſeh ich erſt, daß ſe e Kleenes, ee 
ganz Kleenes uff'n Arm hält — un uffeemal ſpringt ſe in 
de Rhin — un weg war ſe. Der Franzos lacht ee weng 
verlege un kehrt um, ich nix als hinnedrei, wo er higeht. 
An ee Heck hon ich 'n uff fuffzig Meter niedergſchoſſe, 
dorch de Kopp, daß de Mütz dervo is. 
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Un denn bin ich üwer de Rhin gſchwomme.“ 

Er ſchwieg und horchte nach Krafft hin: „Schlofſte ſchon, 
Krafft?“ „Nein, Fritz!“ Man hört eine Weile nur den 
harten Atem, der den Fritz wieder ſtößt von innen heraus, 
daß Krafft nur würgend heiſer ſagen kann: „Du biſt ein 
Kerl, Fritz! Aber ſprich nicht mehr davon, ſonſt liefert dich 
unſere deutſche Polizei noch den Franzoſen aus.“ Und da 
kann der Fritz ſchon wieder reden: „Nee, Hans, ich hob's 
bis jetzt nor em Endreß verzählt un dir.“ „Später viel⸗ 
leicht kann die Zeit kommen, wo du reden darfſt, aber 
jetzt?“ „Och, Hans, mei Lewe is futſch, ee Freid hob ich 
nimmer, un ee Mädche wie die Lisbeth finn ich ach nim⸗ 
mer. Awer der Palz hob i doch müſſe e Beiſpiel gewe, was 
e echter Pälzer is! Dees war's, warum i mi net erſchoſſe 
hob nebe der Lisbeth. Ich hob nix mehr zu verliere als 
mei verpfuſchtes Lewe un dees werd ich für mei Palz un 
gege alle Lumpe in Deutſchland immer riskiere. Wennſte 
een verlornen Poſten weeßt, wo eener gwiß hi is, dann 
ſchickſte en Egloffs Fritz hin. Un ich hoff, daß ich beim 
Hitler am eheſte ſo een Poſte krieg. J bin ja ee alter 
Poſtejäger.“ 

Jetzt kicherten fie ſchon wieder ein wenig; denn Soldaten 
haben nicht Zeit, lange zu trauern, aber dafür vergeſſen 
ſie nie. „Ich wollte, wir wären ſchon ſo weit, daß ſich an 
Hitler die Poſtenjäger anpirſchen“, meinte Krafft ſarka⸗ 
ſtiſch, und Fritz kicherte: „Wette mer, es ſenn die gleiche 
Speckjäger wie heute um een Ebert Fritz. Fritz heeßt er 
ach noch, awer es is net mei Pat.“ „Nicht ſo laut, Vorſicht, 
Fritz! Es kommt jetzt ein Republikſchutzgeſetz.“ „Ach nee! 
Hawe ſe doch ſcho ingeſehe, daß ſe ſich gege die Lieb der 
Republikaner ſchütze müſſe, weil ſe ſonſt erdrückt werre.“ 

„Ekelhafter Kerl“, lachte Krafft leiſe, „nichts iſt dir hei⸗ 
lig an unſerer Geldſackrepublik!“ „Jo, vielleicht denke ſe, der 
Egloffs Fritz wär ee ganz ee braver Republikaner worre, wenn 
er een Geldſack kriegt hätt un een dicke Bauch, un die Wei⸗ 
ber nackt tanze ſehe därft wie die Owerbonze beim Parcus 
Helphand un beim Barmat. Awer i hen ſcho kee Glück 
zu ſo was, weil ich als meen, man müßt anſtändig un 
rechtſchaffe lebe, ſo altmodiſch bin i bliewe. Ich bin no 
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net der recht modern Menſch, ſonſt hätt ich mir ach nix aus 
der Lisbeth ihr' Schand gemacht un hätt dankſcheen geſagt 
derfür, daß die Grande Nation mir jo ee Ehr antut. Un 
könnt mein Sache hawe un zufriede mei Pfeif am Garte⸗ 
zaun rauche un ‚Bongjhur‘ ſage zu de Meßjö, un Nie 
wieder Krieg! ſchwöre. Un een ſchwarze Bankert uffziehe 
als mei Familienglück: 

Eia — popeia, i bin eſo froh, 

mei Schotz hot enn Schwarze, un i hon mei Roh! 

Es ſenn als mei Brüder, ich hon mir's ſcho denkt, 

drum henn ſe mir ſo een ſcheen Bankert geſchenkt. 

Die Freiheit, die Gleichheit un Brüderlichkeit, 

do is ſe jetzt komme, die herrlich groß' Zeit, 

de ſcheene un freie, de Volksrepublik! 

Ma muß bloß verſtehe — ſonſt braucht eens een Strick! 
— — Hans, is es anners?“ 


„Es muß aber wieder anders werden, Fritz. Du biſt ſchon 
nicht mehr allein mit deinem Unglück und deinem Haß. Du 
haſt ſo unſäglich viel Bitteres erfahren, daß wir als deine 
Kameraden klein werden vor deinem Schickſal, Fritz! Aber 
ich glaube, es hätte ein jeder von uns das gleiche getan an 
deiner Stelle. Auge um Auge, Zahn um Zahn! — hat 
Hitler einmal zu uns von der SA. geſagt.“ 

„Hat der Hitler geſagt? Iſt dees wahr? Hans, iſt 
dees — Du glaubſt alſo, daß er mich nicht wieder 
ausſchließt, wenn er vielleicht erfährt —?“ „Ja, woher 
denn, Fritz. Weißt, ich verſtehe dich ſehr gut, weil ich meine 
Frau ſo gern habe wie du deine Lisbeth; aber Hitler ver⸗ 
ſteht dich noch viel beſſer. Du findeſt keinen beſſeren Ka⸗ 
meraden in ganz Deutſchland. Drum iſt er auch unſer 
Führer, der einzige, für den ſich ſeine Kameraden zu Brei 
ſchlagen laſſen. Wo iſt einer in Deutſchland, der das von 
ſich ſagen kann — wo?“ „Ich weeß keen, Hans.“ „Wenn du 
wild deiner Rache nachgehſt, ſo iſt das groß an dir, aber 
noch größer iſt, wenn du an der gewaltigen, unerbittlichen 
Rache teilnimmſt, die Hitler für das geſchändete und ver⸗ 
ratene Deutſchland einmal an allen Schuldigen nehmen 
will. Hier kannſt du dein Leben verwuchern um den höch⸗ 
ſten Preis, den du noch herausſchlagen kannſt aus deinen 
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zerſchoſſenen Knochen. Um eine Zukunft, die einmal alles 
ausſchließt, was du und andere erlitten haben. 

Weißt du, Fritz, nach außen iſt unſer⸗Leben dreckig und 
gemein, himmelſchreiend ungerecht geht man mit uns um 
— aber nach innen iſt es ſo unerhört reich und gewaltig, 
daß kaum je ein deutſches Geſchlecht ein ſo brennend heißes 
Leben hatte wie wir ſcheinbar Verlorenen. Jeden Tag 
können wir umkommen, aber jeden Tag leben wir neu. 
Denn uns wenigen iſt bewußt, daß wir der glühende An⸗ 
fang einer unbändigen deutſchen Erhebung ſind. Oder, 
wenn's ſein muß, der brennende Anfang des gewaltigſten 
Unterganges, ſoweit ein menſchliches Denken zurückreicht 
in die Jahrtauſende. Wir werden dafür ſorgen, daß Deutſch⸗ 
land nicht den Weg des Verfalls anderer großer Völker 
geht, ſondern dann in einem einzigen gewaltigen Auflodern 
dieſe ganze dreckige Welt mitverbrennt.“ 

„Dunnerſchlag! Dees is ja ganz mei Politik, entweder 
alles, oder gor nix! Weil ich's nor weeß, da konn ich jetzt 
ruhig een Schlof des Gerechten ſchlofe .. 

Weeßte, Hans, wir müſſe uns richtig ausſchlofe do 
herinne, drauße werre mer wenig Zeit dazu hawe.“ 
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Freier Maurer 


n möglichſt weitem Bogen iſt der entlaſſene Sträfling 

Hans Krafft um ſein Wohnviertel ausgewichen, damit 
ihn nicht bei Tage irgendwer Bekannter ſieht. Ihm iſt ſo zu⸗ 
mute, als ob die Vorübergehenden ihm anjehen, woher er 
ſoeben kommt, und er iſt überzeugt, daß ſein bleiches Geſicht 
und der ſcheue Blick ſeiner Augen es nur zu gut verraten. 
Vor Abend wagt er ſich nicht nach Hauſe. Was ſoll er auch 
allein? Seine Frau iſt noch gar nicht daheim, denn er iſt 
ja um drei ganze Wochen zu früh entlaſſen worden. Wegen 
guter Führung. Er weiß aber aus dem Reden der Wärter, 
daß jetzt viele vorzeitig wegen guter Führung entlaſſen 
werden, weil der Andrang in die Gefängniſſe noch immer 
ſehr groß iſt. Die Republik wütet geradezu im Verfolgungs⸗ 
wahn. 

Das erſte, was ihn intereſſiert, iſt ein rotes Plakat ſeiner 
Partei, das er dreimal von oben bis unten durchlieſt. Es 
iſt zwar ſchon veraltet, aber ihm erſcheint es ganz neu. Und 
da weht ihn gleich wieder ein friſcher Hauch entwohnten 
Lebens an, wie er die ehernen Sätze mit ſeinen hungrigen 
Augen verſchlingt. Die Welt iſt doch nicht ſtehengeblieben, 
vorgeſtern iſt ſchon wieder eine große Maſſenverſammlung 
im Zirkus geweſen. Neben ihm reden zwei davon, daß man 
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ſchon eine Stunde vorher dort fein mußte, wenn man einen 
Platz kriegen wollte, um dieſen Hitler zu hören. Um ſieben 
Uhr war ſchon polizeilich geſperrt. Das gibt ihm mit einem 
Mal einen inneren Schwung, daß ihm ſogar einfällt, er 
könnte eigentlich beim Herumſtreunen an der Geſchäftsſtelle 
vorbeigehen, es wird doch allerhand Neues vorgekommen 
ſein. Zeit hat er ja in Überfluß. 

Halt! Nur nicht gleich wieder fo haſtig ins polttiſche Leben 
ſtürzen. Erſt kommt diesmal die Familie, der Beruf — und 
wenn dann noch Zeit bleibt, meinetwegen die Partei, aber 
nicht wieder umgekehrt. Vernünftig bleiben diesmal! Kein 
Menſch gibt dir was, wenn du nichts zum Leben haſt. 

And jetzt ſpürt er auf einmal Hunger, ganz plötzlich fällt 
er ihn an. Er hat natürlich keinen Fetzen Papiergeld in 
der Taſche. An den Straßenecken ſtehen Obſtkarren mit 
Apfeln und Birnen, vierzig und dreißig Mark das Pfund. 
Wie wohl die Mark ſteht? Die Preiſe in den Schaufenſtern 
kommen ihm geradezu wucheriſch vor gegen vorher. Aber 
fie find überall fo hoch. Ein Pfund Fleiſch koſtet ſchon über 
zweihundert Mark, vorher waren es noch ſechzig bis ſiebzig 
Mark, alſo das Dreifache jetzt. Nur ſo weiter mit der 
Börſenfobberei. Jetzt kennt er ſich ſchon nicht mehr recht 
aus, wühlt der Hunger ſo in ihm oder die Wut? Ach ja, 
vom Sorgen um den Magen kommt man in die Politik. Es 
braucht gar kein beſonders edler Beweggrund ſein, zwangs⸗ 
läufig führt das Sorgen um die Nahrung dahin. 

Ja, nun iſt er ſchon wieder im rein politiſchen Sinnieren 
und merkt es gar nicht. Er vergißt feine Umgebung, den 
Hunger und ſeine guten, vernünftigen Vorſätze, und ſo 
führt ihn ſein Anbewußtes ganz ſelbſtverſtändlich zur Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der Partei. Wie ein Neuling verſchlingt er die 
ausgehängten Seiten des „Völkiſchen Beobachters“ und hört 
dabei zu, wie ein alter, ewig werbender Parteigenoſſe 
einigen neugierigen Gaffern einen Vortrag über die Juden⸗ 
frage hält und dann mit der Pfeife im Mund wie eine 
Spinne auf andere neugierige Fliegen lauert, die er mit 
ſeinen Erkenntniſſen einſpinnen kann. SA.⸗Männer gehen 
ein und aus, von denen er keinen einzigen kennt. Auch im 
Parteilokal hat ſich manches verändert. Einige Schalter 
ſind neu dazugekommen, fünf zählt er ſtatt früher zwei, 
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und dahinter figen einige neue Geſichter. „Aufnahme in 
die SA.“ ſteht an einem, da klopft er an. 

Das erſte bekannte alte Geſicht lacht ihn erſtaunt an: 
„Ach herjee, biſte ooch wieder hier vom Gittch'n. Nu gomm 
ab'r mal gleich 'rein, du gommſt g'rade recht. Soäben ham 
wir von dir geräd't. Härr Oberleutant? D'r Grafft is 
wied'r da!“ 

Halb verwirrt noch, meldet er ſich beim SA.⸗Führer vom 
Gefängnis zurück und hört, daß er inzwiſchen zum Zug⸗ 
führer ernannt wurde, daß die SA. ſehr groß geworden 
ſei und ſchon faſt fünfhundert Mann zähle. Auch auswärts 
ſtänden ſchon einzelne Gruppen. Bei der nächſten Teilung 
werde ſein Zug ſelbſtverſtändlich als Hundertſchaft auf⸗ 
geſtellt. Auf dem Stadtplan ſieht er den Bereich ſeines 
Stadtteiles ſchon abgegrenzt und die neue Nümmer ſeiner 
künftigen Hundertſchaft eingetragen. Der Führer habe ſich 
ſelbſt gewundert, daß in dieſem knallroten Stadtteil die 
SA. ſchon ſo gut Fuß gefaßt habe. 

Da müſſen ſeine Kameraden ganz wild gearbeitet haben 
in ſeiner Abweſenheit. Liſtenſtärke ſeines Zuges iſt 46 Mann 
nach letzter Meldung. Es iſt ihm faſt nicht recht, daß es ohne 
ihn plötzlich ſo gut vorangeht. Wie ſtark muß da erſt die 
Sektion geworden fein. 

Ob er den Befehl ſchon erhalten habe für heute abend? 

Nein, er war ja noch gar nicht daheim. 

Alles antreten! Die ganze Parteigenoſſenſchaft Münchens 
muß aufmarſchieren, Männer und Frauen, vorneweg die 
Hundertſchaften der SA. Aufſtellung in der Cornelius⸗ 
ſtraße. Kundgebung gegen das Republikſchutzgeſetz! 

Es iſt ihm alles noch wie im Traum, daß er davon faſt 
benommen iſt, wie er hinausgeht. Und dann iſt er doch noch 
am hellichten Tag daheim einpaſſiert. Einige Frauen haben 
ihn ſogar freundlich gegrüßt, und die Schönwirtin war ganz 
froh, daß er ſchon da war. Im Hof erwiſcht er den ſchwitzen⸗ 
den Sepp, wie er von einem Karren Holz abladet und durch 
ſein Kellerfenſter wirft. „Heil, Sepp, was tuſt denn da in 
meinem Keller?“ Der Sepp wird ganz weiß wie ein er⸗ 
tappter Dieb und fängt das Stottern an: „Du — du? Ja, 
was tuſt denn du ſchon da — da —, da muß ich mich glatt 
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verrechnet haben. Ich hab' jetzt grad ſchön Zeit — arbeits» 
los —, und da hol' ich Holz für den Winter, einen Tag 
für mich, einen für dich. Iſt ſo nicht viel, und wir ſitzen dir 
dauernd auf der Stube, und da möchten wir's im Winter 
gern ein bißl warm — halt was dazutun, mein' ich.“ „Geh, 
Sepp, das braucht's doch nicht.“ „Ah, die paar Steckerln da! 
Meine Fanny hat mir's g'ſchafft, ich bin's eigentlich gar 
nicht ſelber. Na, wie war's denn im Loch? Haſt den komi⸗ 
ſchen Pfälzer getroffen? Gehſt mit heute abend?“ „Doch 
fein. Sepp. Schöner könnte mein erſter freier Tag gar nicht 
ein.“ 

Sie rennen gleich zum Max, der bis über den Kopf in 
Alarmierungen und Vorbereitungen ſteckt und ſchon eine 
neue Fahne für die Sektion beſchafft hat, die heute zum 
erſtenmal über die Straßen Münchens getragen werden 
ſoll. Und dann rennen ſie wieder heim, um ſich fertig zu 
machen zum Aufmarſch. 

Wie ſie zum Sammelplatz kommen, ſteht ſchon die ganze 
Straße voll Menſchen, die alle das Parteiabzeichen tragen, 
daß ſie ſelber erſtaunt ſind, wie viele Nationalſozialiſten es 
ſchon gibt in dieſer Stadt. Und als ſie zum Haufen ihrer 
Sektion kommen, meinen ſie, es hätte ſich eine Menge 
Fremder hereingeſchmuggelt, die gar nicht dazugehören. Wie 
aber Krafft anordnet, „was nicht zu unſerer Sektion gehört, 
nach hinten heraustreten“, da lachen ſie ihm alle ins Ge⸗ 
ſicht: „Wir gehören ſchon dazu.“ „Gelt, da ſchauſt!“ lacht 
ihn der Schneidermeiſter Weigel an. „Weißt, wir ſind die 
reinſte Geheimorganiſation. Die wenigſten von denen, die 
zu uns gehören, ſind uns bekannt. Aber ich habe ſchon ein 
kleines Donnerwetter gemacht, und ſie haben mir alle ver⸗ 
ſprochen, daß ſie jetzt auch zu uns in die Sektionsverſamm⸗ 
lung kommen. Da ſtehen gleich ein paar Dutzend Kerle 
drinnen, die du für die SA. gebrauchen kannſt. Und ich bin 
als gutes Beiſpiel auch zur SA. gegangen.“ „So? Drum 
ſind wir jetzt auf einmal ſo ſtark“, mußte Hans lachen, und 
der alte Weigel grinſte: „Weißt, ich gönne euch die vielen 
Lorbeeren nicht, ich bin halt ſo ein Neidkragen.“ 

So kam es, daß im Jubel der Kameraden bei ſeinem 
Wiedererſcheinen und im erwartungsvoll frohen Menſchen⸗ 
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gewoge die guten, vernünftigen Vorſätze, die ſich Krafft am 
Vormittag gemacht hatte, reſtlos untergingen im Vergeſſen. 

Ein berauſchendes, kühnes Bild, der erſte Maſſenauf⸗ 
marſch der Bewegung. Eine ganze lange Straße voll Men⸗ 
ſchen und darüber die neuen, leuchtend roten Fahnen mit 
dem Hakenkreuz. Alle Schwierigkeiten, Terror und Qual, 
nutzlos erſcheinende Arbeit und Erbitterung verwehen vor 
dieſem mächtigen Anblick beim erſten öffentlichen Appell 
Hitlers an ſeine Partei. Herrgott, iſt das ſchön! denkt 
Krafft, als das Kommando erſchallt: „Im Gleichſchritt — 
marſch!“ und als die Muſik aufdröhnt zwiſchen den Häuſer⸗ 
fronten. Wie lange iſt es her, daß man ſo etwas nicht mehr 
geſehen und erlebt hat? Das reißt die Gruppenkolonnen 
vorwärts, die Fahnen züngeln wie Flammen über den 
dunklen Reihen. Hie und da winkt man aus den Fenſtern 
herab. Heilrufe gehen die Kolonne entlang, und auf den 
Gehſteigen ſchiebt ſich das Menſchengedränge, hingeriſſen 
und begeiſtert. Alles will mit Hitler und ſeiner Partei zum 
Königsplatz. Man hat ſchon ganz vergeſſen, daß noch andere 
nationale Vereinigungen mit zur Kundgebung aufgerufen 
haben. Das Ganze wäre gar keine Kundgebung ohne dieſe 
Bewegung, die hier zum erſtenmal in ihrer Geſchichte als 
Geſamtheit auf der Straße marſchiert. Was ſind dagegen 
die Roten mit ihren plärrenden Sauhaufen, in denen jeder 
tut, was ihm gefällt. Die haben ſich heute natürlich ver⸗ 
ſteckt. Die ſind gar nicht mehr da. 

Was iſt denn, weil der Zug ſtockt? Die Muſtk ſpielt 
ſtehenden Fußes weiter, ein kurzes Verkehrshindernis wohl? 
Natürlich, da vorne ſieht man ja Polizei, die ganze Maxi⸗ 
milianſtraße iſt geſperrt. Es werden wohl andere Vereine 
den Weg kreuzen beim Aufmarſch. Aber die vielen Rad⸗ 
fahrer? Immer mehr werden es. 

Plötzlich gellen Kommandos. Einige Hundertſchaften der 
SA. ſtieben an der Spitze des Zuges ſchlagartig ausein⸗ 
ander, und jetzt kennt man erſt, daß da vorne an der Spitze 
rote Haufen ſich ballen und herandrängen, um den Zug zu 
ſprengen. Auch aus den Seitenſtraßen quellen ſie jetzt her⸗ 
vor mit brüllendem Schreien: „Auseinander! Reaktionäres 
Geſindel! Los! Straße frei! Die Straße gehört dem Prole⸗ 
tariat!“ In wilden Haufen ſuchen ſie mit ihren auf die 
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Straße geworfenen Fahrrädern die Kolonne zu verwirren 
und auseinanderzujagen. 

Da wirft ſich die SA. mit einem wahren Heißhunger in 
das Gewühl, daß es nur ſo von Hieben praſſelt und die 
Meute zurücktaumelt, faſſungslos vor dem unerwarteten 
Angriff. Unerhört, jeder vaterländiſche Veteranenverein 
fährt auseinander, wenn er bloß die Roten auf ſich zu⸗ 
kommen ſieht, dieſe Hitler⸗Hunde aber — die ſchlagen ja zu! 
Ganz gemein, brutal! So, daß gleich das Blut über den 
Schädel rinnt. So was! Das hat keiner erwartet. 

Sie rennen, flüchten und haſten in die Hauseingänge und 
in die Seitenſtraßen, und die Genoſſen, die unter die Hiebe 
der SA. gekommen ſind, lehnen bleich und blutüberſtrömt 
an den Hauswänden und können es noch nicht faſſen, daß 
es Menſchen gibt, die nicht einfach zurückweichen ſchon vor 
der bloßen Androhung ihres Terrors. Dieſe Hitler⸗Buben, 
die machen das ſo ganz nebenbei, nicht einmal die Muſik 
hört zu ſpielen auf. And jetzt ſetzt ſich die Kolonne wieder 
in Bewegung, als ob gar nichts geweſen wäre. Und wie 
ſie lachen über die verprügelten Proleten im Vorbeiziehen! 

Man muß trachten, möglichſt raſch hier herauszukommen, 
ſonſt kriegt man noch einmal das Dach voll. Unverſchämt, 
wie dieſe Burſchen gleich zuſchlagen. Gar nicht lange ver⸗ 
handeln, ob ſie marſchieren dürfen, ſondern einfach zu⸗ 
ſchlagen. Wo ſie doch wiſſen, daß die Macht der ganzen 
Gewerkſchaften und der großen Republik hinter den roten 
Sprengkolonnen ſteht. 

Jetzt hat dieſer Hitler ſchon einmal die Roten aus ſeiner 
Verſammlung regelrecht hinausprügeln laſſen, und nun 
macht er es auf der Straße genau ſo. Der will ſich ſcheint's 
mit aller Gewalt nicht der beſtehenden politiſchen Ordnung 
fügen. Das nächſte Mal muß das anders gemacht werden. — 
Das nächſte Mal? Da ſollen einmal die anderen Genoſſen hin⸗ 
gehen. Sollen die es einmal probieren. Herrgott, tut der 
Schädel weh! Und das Fahrrad haben fie im Gewühl auch 
zuſammengetreten. Aber das ſoll nur die Gewerkſchaft 
zahlen, warum hat ſie die Genoſſen hergeſchickt, direkt vom 
Betrieb. Nicht einmal erſt heimgehen und waſchen hat man 
ſich dürfen. 

Als die Kolonne der Nationalſozialiſten auf den Königs⸗ 
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platz einbiegt, der ſchwarz von Menſchen tft, da iſt ſchon 
voraus wie ein Flugfeuer das große Ereignis des Abends 
durch die Menge gegangen: Die Nationalſozialiſten haben 
ihren Zug nicht ſprengen laſſen. Dieſer Hitler iſt einfach 
drauflos marſchiert und hat die Roten nur ſo auseinander⸗ 
hauen laſſen von ſeiner Sturmabteilung. Jetzt kommen ſie! 
Ein wunderbar ergreifendes Bild voll Kraft und Trutz, wie 
die geſchloſſenen Kolonnen mit dieſen brennroten Fahnen 
im Schein der Fackeln auf den nächtlichen Platz einziehen. 
Mit einem Schlag flammt der Geiſt der Zehntauſende hoch. 
Aufdröhnend bricht ſich das Echo der Marſchmuſik von den 
Wänden des Platzes, die alten ehernen Klänge der Regi⸗ 
menter von einſt. Nirgends, in keinem der Haufen, die hier 
ſtehen, iſt die gewaltige Größe der verſunkenen deutſchen 
Vergangenheit ſo zum Ausdruck gebracht, wie allein in 
dieſer Kapelle, die Hitler ſeinem Zug vorangeſtellt hat. Der 
erſte, der endlich wieder über die Straßen zieht wie die 
alten Soldaten von einſt. Das hat dieſer ehemalige Gefreite 
fertiggebracht; nicht einer von den vielen Generalen, die 
heute drüben auf der Treppe als Ehrengäſte ſtehen, hätte 
das gewagt. 

Und doch fühlt man ſich angeweht von etwas Neuem, 
wenn man über der ſchwarzen, wogenden Maſſe dieſe vielen 
brennendroten Fahnen in der Nacht aufleuchten ſieht, mit 
dem ſonderbaren Zeichen inmitten der weißen Sonne. Es 
iſt wieder dieſes zage Bangen vor dem Revolutionären, 
dem ſtürmiſchen Zug der Auflehnung und Empörung, der 
in dieſer Partei liegt. Den man als guter, nationaler Mann 
in ſeinem Verein nicht gern bei den Reden angeſchnitten 
ſieht, weil dabei ein Thema berührt wird, das ja eigentlich 
zum Gegenſatz der altbewährten Einſtellung gehört. Viel⸗ 
leicht iſt das gerade jenes Ungewiſſe, mit dem es dieſem 
Hitler gelingt, die Arbeiter zu erfaſſen und zu gewinnen. 
Seht nur hin, dieſe Kolonnen, die hier einziehen, ſind keine 
behäbigen Geſchäftsleute oder wohlſituierte Beamte, das 
ſind durchwegs Arbeiter. Man möchte nicht nachprüfen, wie 
viele noch vor Wochen und Monaten drüben bei den Roten 
geweſen ſind. 

Und doch reißt die Begeiſterung über dieſen gewaltigen 
Eindruck des Abends alle noch anhaftenden Bedenken hin⸗ 
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weg. Man winkt und jubelt und ruft: „Heil!“ Wie ein ein⸗ 
ziges Braufen geht es über den Platz, daß die dröhnenden 
Klänge der Muſik darin erſticken. Vielleicht iſt es die un⸗ 
geheure Freude darüber, daß gegen alle Bedenken und 
Vorſichtsmaßnahmen des einberufenden vaterländiſchen Aus⸗ 
ſchuſſes, der ſeine ehrwürdigen Vereinsfahnen dem roten 
Terror nicht ausſetzen wollte, dieſer Hitler wagemutig ſeine 
Fahnen zur Kundgebung mitgebracht hat. Kein weißblaues 
und kein ſchwarzweißrotes Tuch ragt in das flackernde Licht 
der Fackeln. Man ſpürt förmlich, wie ſchön es iſt, endlich 
einmal den Zug der deutſchen Einheit äußerlich zum Aus⸗ 
druck gebracht zu ſehen, und nicht das bunte, hundertfältige 
Gewimmel der Fahnen aller möglichen Vereine und Ver⸗ 
bände. Pſſt! Ruhe! Die Kundgebung beginnt. 

Dann ſpricht einer von den Treppen der Staatsgalerie. 
Es iſt das allgemeine nichtsſagende Gerede von Proteſt und 
Entrüſtung und Zurückweiſung, das man ſchon ſo oft ge⸗ 
hört hat. Es klingt ſo lahm, ſo ſaftlos, ſo oberflächlich, daß 
man ſchon von vorneherein dabei fühlt, wie nutzlos der 
ganze Aufmarſch bei einer ſolchen Rede wäre. Da geht ein 
ungeduldiges Murren durch die Menge, und immer lauter 
grollend hebt fi der Chor aus den Zehntauſenden empor: 
„Hitler ſoll ſprechen! Hitler ſoll ſprechen!“ Jawohl, Hitler 
ſoll ſprechen, alle wollen ihn hören, den Mann, ohne den 
dieſe Kundgebung heute wieder, wie ſo oft ſchon, ein 
Schlag ins Waſſer wäre, und man ſich ſchließlich verſtoh⸗ 
lens nach Hauſe drücken müßte, um nicht mit zerrauftem 
Gewand und verbeultem Schädel für ſein vaterländiſches 
Einſtehen in dieſer Zeit büßen zu müſſen. 

Nun muß mit kaum verhaltener Wut der Leiter der 
Kundgebung mitten in der Rede des anderen bekanntgeben, 
man möchte ſich beruhigen, es wäre ſowieſo vorgeſehen, 
daß Herr Hitler nachher rede. Raſende Freude tobt über 
den Platz. Man wartet noch geduldig das eilige Ende der 
erſten Rede ab, klatſcht pflichtſchuldigſt ein wenig mit den 
Händen, aber dann geht ein gewaltiger Sturm über den 
Platz, wie es heißt: „Adolf Hitler ſpricht.“ Das haben alſo 
dieſe hartnäckigen Nationalſozialiſten auch noch durch⸗ 
geſetzt! Aber man hat gar keine Zeit, darüber nachzuden⸗ 
ken, daß man eigentlich vom kleineren Teil der Kund⸗ 
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gebung regelrecht geiſtig terroriſiert wird. Man will es ja 
ſelber ſo haben. 

Atemloſe Stille tritt ein, als nun klar und feſt eine 
eherne Stimme über den Platz hallt, in kurzen, wuchtigen 
Amriſſen das Schickſal Deutſchlands vor den Gedanken der 
Hörer aufbaut und ein neues Wort, das alles Geſchehen 
der letzten Jahre umfaßt, in die Menge wirft: Die Novem⸗ 
ber⸗Verbrecher! 

Mancher zuckt dabei zuſammen. Denn kaum einer, der 
hier ſteht, hätte gewagt, ſo öffentlich der übermächtigen Re⸗ 
publik und ihren Männern diefen ungeheuren Vorwurf vor 
der Geſchichte hinzuſchleudern. Erſt mit dieſem Mann und 
ſeiner Rede iſt der Aufmarſch des nationalen Münchens 
zu einer Kundgebung geworden, zu einem wirklich ernſten 
Proteſt, über den ſie in Berlin nicht ſo ohne weiteres hin⸗ 
weggehen können. Deswegen, weil das wahr iſt, was der 
da oben ſagt. Endlich einer, der nicht wie die anderen mit 
Buckeln und Schleichen um den heißen Brei herumgeht, 
ſondern mitten hineinhaut, daß die Welt aufhorchen muß, 
die die Berichterſtatter aller Nationen heute hierher ge⸗ 
ſchickt hat. Die heute vielleicht mit Schrecken ſehen, daß das 
Deutſchland vom November 1918 nicht das wahre Deutſch⸗ 
land iſt. 

„Deutſchland — Deutſchland über alles — —“ Das ſingt 
ſich hier anders, ganz anders als ſonſt. So wieder wie 
früher, und doch nicht ſo. Früher iſt es nicht mit ſo viel 
Glauben und ſolcher Inbrunſt geſungen worden, ſo wie ein 
Bekenntnis in Not und Gefahr und Verfolgung. So wie 
die erſten Chriſten geſungen haben müſſen in den Kata⸗ 
komben. 

In hellem Jubel endet die Kundgebung. So etwas hat 
München noch nicht erlebt. Mit einem Schlag iſt die rote 
Vorherrſchaft niedergebrochen, und man kann endlich laut 
ſagen, daß man deutſch fühlt und denkt und daß man nicht 
einverſtanden iſt mit dem, was in Berlin im Namen des 
Volkes und im Auftrag der Republik an Deutſchland ge⸗ 
ſündigt und verbrochen wird. Und man braucht nicht mehr 
befürchten, daß einem die Roten das Abzeichen vom Rock⸗ 
aufſchlag herunterreißen — und wenn ſie es verſuchen ſoll⸗ 
ten, dann wird man endlich auch einmal dreinſchlagen — 
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wie dieſer Hitler. Warum ſich denn immer alles gefallen 
laſſen? Gewalt gegen Gewalt! Wir wollen doch ſehen, wer 
Herr wird. 


Der SA.⸗Mann Krafft begann ſogar nach dieſem Erleb⸗ 
nis ſich politiſchen Phantaſtereien hinzugeben und lag in der 
erſten freien Nacht noch lange ohne Schlaf in ſeinem Bett. 
Mit wachen Augen ſah er wogende Straßenſchlachten und 
ſieghaft die neuen Fahnen darüber knattern, ſah endloſe 
Kolonnen marſchieren und ſingen: „Sturm! Sturm! 
Sturm!“ And die Menſchen machten keine Fäuſte, ſondern 
freundliche Geſichter dazu, als ſei das ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich fo. Und als ein fanatiſcher ſchwarzer Kerl „Heil Mos⸗ 
kau!“ brüllte, da lachten alle wie über einen guten Witz, 
denn es war ſo hilflos komiſch. 

Faſt wortgetreu hatte ihm der Heinz erzählt, wie das 
war, als die erſten Fahnen, die er heute leuchten ſah, von 
Hitler der SA. im Garten des Bürgerbräukellers gegeben 
wurden. 

„Dieſe Fahne wird einmal über ganz Deutſchland wehen, 
und auch der Tag wird kommen, an dem ſie von der Kup⸗ 
pel des Reichstags in Berlin flattern wird!' Aus euch we⸗ 
nigen Hunderten müſſen Hunderttauſende werden! Keine 
Stadt, kein Dorf, ja kein Haus in Deutſchland wird es 
dann geben, wo nicht dieſes Symbol der deutſchen Freiheit 
und der ſozialen Gerechtigkeit weht. So wie dieſe Bewe⸗ 
gung aus ſieben unbekannten Männern ſich dieſe Stadt 
erobern wird, ſo gewiß werden aus den Tauſenden von 
heute einmal Millionen in ganz Deutſchland, die an dieſes 
Symbol fanatiſch glauben und bereit ſein werden wie ihr, 
ſich eher in Fetzen ſchlagen zu laſſen, als die Fäuſte von 
dieſer Fahne zu löſen. 

Eines verſichere ich euch, wenn alle dieſe Fahne im 
Stiche laſſen würden, dann bleibe immer noch ich, der ſie 
hält. Für mein Leben gibt es keine andere Fahne mehr 
als dieſe, und mein letzter Wunſch wird ſein, daß dieſes 
Tuch meinen Sarg decken möchte. Wir Nationalſozialiſten 
hängen an dieſes Tuch alles, was wir haben, Leib und 
Leben, Gut und Blut. Weil wir nur in dem Deutſchland 
leben können, in dem einmal dieſe Fahne weht. Ihr Rot 
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iſt unſer Wille zum Sozialismus, dem Recht zum Leben 
für unſer Blut. Der weiße Kreis iſt die Sonne des natio⸗ 
nalen Geiſtes, die über dieſem Leben immer ſtehen ſoll. 
Und das ſchwarze Hakenkreuz iſt das Symbol unſeres 
ewigen ariſchen Kampfes auf dieſer Welt gegen das Nie⸗ 
derträchtige, Gemeine und Minderwertige — es iſt uns 
das Aufwärtsſtürmende gegen das Niederziehende. 

Heute noch iſt dieſe Fahne eine Parteifahne — einmal 
aber wird ſie ſein die Fahne der deutſchen Nation in alle 
Ewigkeit!“ 

Sie haben es nicht faſſen können, wie das gehen ſoll und 
haben gedacht: Einmal vielleicht wird es ſo ſein! Sie 
glauben es ſogar. Aber ſie werden es ſelber wohl nicht 
mehr erleben, dachten ſie dabei, daß dieſe Prophezeiung 
Hitlers in Erfüllung geht. Die Kinder vielleicht, oder ihre 
Enkel. So rieſengroß und gewaltig hört ſich das an. And 
dennoch hoben ſie die Hand und ſprachen mit beklommener 
heiſerer Stimme nach, was der S A.⸗Führer ihnen vorſagte: 
„Ich ſchwöre — dieſe Fahne — ſolange ich lebe — in 
Ehren zu halten — und mich lieber unter ihren Trümmern 
begraben zu laſſen — als von ihr zu weichen — ſo wahr 
ich ein Deutſcher bin!“ 

Da iſt Krafft aufgeſchreckt aus ſeinem Nachdenken, wie 
der Heinz ihm das ſo geſchildert hat, weil er ſich dabei er⸗ 
tappte, daß er ganz hörbar mit dem Mund und nicht mehr 
in Gedanken vor ſich hingeſprochen hatte. Unwillkürlich 
hat er mitgeſchworen, daß der Heinz leiſe lächelnd den 
Kopf ſchüttelte und meinte: „Das haſt du nicht nötig 
Krafft, bei dir gilt das auch ſo.“ Herrgott! Und da hat er 
nicht dabei ſein können. 

Es iſt ſchon Mitternacht, aber auf der Straße iſt noch 
nicht Ruhe. Beſoffene blöken und ſingen lauthals. Weiber 
kreiſchen und quiekſen lüſtern in den hallenden, finſteren 
Seitenſtraßen. Da ſtehen ſie drunten, die Stenzen und 
Eckenſteher, und plärren ſpöttiſch zu ihm herauf: „Heil 
Moskau!“ 

Die neue Kriegserklärung iſt ſchon da! Er reißt das 
Fenſter völlig auf und ruft hinab: „Heil Hitler!“ Wüten⸗ 
des Hohnlachen ſchlägt herauf, aber ihm tut es ſo wohl, wie 
einem Sänger der Beifall entzückter Zuhörer. 
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Längſt iſt Ruhe. Im Mondſchein ſtarren die ſtupiden 
Faſſaden der troſtloſen Häuſer. Der Brodem des Laſters, 
das Stöhnen der Sorgen, Qualen und Flüche ſteigt aus 
dieſem Vorſtadtgefängnis der Seelen in die ſternenflim⸗ 
mernde Nacht des endlos ewigen Raumes. Wie viele es 
wohl gibt in dieſem Zuchthaus des Geiſtes, die noch daran 
denken, den Blick emporzurichten und einen Hauch der 
ewigen Schöpfung zu atmen? Alle kriechen unten und 
ſuchen im Kehricht das Stück dieſer Erde. Es iſt dieſelbe 
Luft hier wie im Gefängnis, der gleiche Geiſt der Gier 
und Angſt, zu kurz zu kommen am Zuchthausleben in dieſen 
unbarmherzigen Steinzellen. Aber zutiefſt lauert doch die 
glimmende Glut der Empörung auf die ſchwache Stunde 
dieſes Wärter⸗ und Aufſeherſyſtems. Die Glut, die von dem 
nie verlöſchenden ewigen Funken im Menſchen entzündet 
iſt, die aber bisher noch immer mit Verwüſtung und Chaos 
geendet hat. . 

Eine neue Revolution ift im Werden, an Umfang gewal⸗ 
tig wie noch keine, das ſpürt jeder am Brennen der unter⸗ 
irdiſchen Feuer. Es kribbelt im Volk wie in einem geſtörten 
Bienenſchwarm. In noch ferner Zukunft ſteht es einmal in 
Haufen unter der Fahne der ewigen deutſchen Revolution 
auf dieſer Erde. Der immerwährenden Auflehnung gegen 
die Knechtung des Geiſtes durch die Gemeinheit. Des nie⸗ 
mals endenden furchtbaren Kampfes um das Leben ſelbſt. 
Der ewigen Empörung gegen das Häßliche, Teufliſche — 
aus fanatiſch glühender Liebe zur Schönheit des niemals 
verſinkenden Lichtes... 

Den ganzen Tag hat Krafft vor innerer Unruhe noch 
keinen Biſſen gegeſſen. Er ſchämt ſich auch, zu bitten: Gebt 
mir was, ich habe aber kein Geld. Dazu iſt er zu ſtolz, ſchen⸗ 
ken läßt er ſich nichts, ſie würden doch nur hämiſch ſagen: 
Gelt, jetzt biſt du froh um uns. Und würden ihre gezucker⸗ 
ten Bitterniſſe dreingeben, ihre billigen Weisheiten aus 
niedrigem, neidiſchem Denken. 

Aber Hunger ſchützt nicht vor Idealismus. Die Satten 
ſind immer klug und vernünftig. Revolutionär und Kämpfer 
iſt nur der, der Hunger hat. Nach Brot und nach Freiheit 
oder Schönheit oder Gott. 

In dieſer Nacht noch ſchleicht er mit einer Kerze auf den 
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Speicher und kramt in einem alten Koffer, den er von da⸗ 
heim mitgebracht hat voller Dinge, die dem Menſchen in 
der Jugend teuer ſcheinen, die er dann ſpäter doch auf den 
Kehricht wirft. Da iſt unter altem Kram ſein Werkzeug von 
einſt, noch ſo gebündelt, wie er es damals beim Einrücken 
als Soldat im Krieg verwahrt hat. Das bindet er jetzt auf 
und greift mit taſtenden Fingern nach den Stücken. Nach 
dem Hammer, dem der Stiel locker, geſchwunden iſt vor 
Trockenheit, und nach der über und über rot verroſteten 
Kelle mit ihrem von der ſchwieligen Hand in Millionen 
Drehungen glänzend polierten Griff. Leiſe ſchlägt er die 
Ecke der Kelle gegen den Hammer und freut ſich am ſchwin⸗ 
genden Klingen des Stahls. Und das Erinnern überkommt 
ihn an all die ſtolzen Bauten, an denen er als Lehrling 
und Gejelle mitgebaut hat in feiner Heimat, an all die 
Lehrbubenſtreiche und Geſellenwerke, an bitterkalte Winter⸗ 
tage und brütend heiße Sommer, an gute Kollegenſchaft 
und an ſo viel gutes, ehrliches, ſoziales Wollen, das noch 
immer im Zwang des marxiſtiſchen Parteigeiſtes zum Haß 
und fozialen Irren umſchlug in den Streiks und in den 
Ausſperrungen, die er miterlebt hat. 

Heute weiß er ſehr gut, warum ihm dieſes marxiſtiſche 
Gebaren innerlich immer ſo zuwider war — weil es Gift 
war. Das hat er damals ſchon geſpürt, und deswegen hat er 
damals ſchon ſich erbittert dagegen gewehrt, ohne eigentlich 
zu wiſſen, wie es anders gemacht werden ſollte. Heute iſt 
es ihm kein Rätſel mehr. 

Nur einmal, da hat er erkannt, wie gut im Grunde ihres 
Weſens dieſe Marxiſten doch deutſch geblieben waren. Das 
war in den Auguſttagen 1914, als der Krieg kam. Da hätten 
ſie ſich geſchämt, zurückzubleiben, dieſe Maurer, Zimmerer 
und Hilfsarbeiter, die damals als rote Avantgarde gegolten 
hatten. Da wußten ſie auf einmal nichts mehr von der 
Internationale und ſangen: „— — mit Herz und Hand — 
fürs Vaterland!“ 

Das hat geklungen, ſtählern wie ſeine Kelle, wenn er ſie 
gegen den Hammer ſchlägt. Und das iſt ihm in dem krauſen 
Erleben der Jahre nachher geblieben, ſenkrecht im Erinnern, 
wie die Schnur des Senkels zeigt, den er eben am Boden 
der Kiſte findet. Ein Senkel ſchlägt aus, wenn ein gewalt⸗ 
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ſamer Stoß ihn bewegt, dann pendelt er lange hin und 
her und ſpielt zuletzt doch wieder in ſeine Senkrechte ein. 
Wie ein Menſch, der, aus ſeinem Gleichgewicht gebracht, 
zuletzt doch wieder ſenkrecht unter dem Lebensgedanken 
ruht, an dem er von Ewigkeit her wie an einem Faden 
hängt. 

Es iſt eigentlich ſymboliſch. Als er die Kelle aus der 
Hand legte und höher hinaus wollte, iſt er geſcheitert. Jetzt 
kommt er wieder zur Kelle zurück. Weil er ſich nicht als 
Freimaurer verknechten wollte, muß er nun wieder einen 
Maurer machen. Aber einen freien Maurer, das iſt der 
Anterſchied. ‚ 

So packt er ganz glücklich froh feinen Ruckſack, ſucht ſeine 
alte Invalidenkarte unter den Papieren und ſtreckt ſich zum 
Schlaf des Gerechten, aus dem er erſt erwacht, als die 
Schönwirtin klopft und ſagt: „Aufſtehen! Der Kaffee iſt 
fertig. Und die Berta hat geſchrieben, daß ſie übermorgen 
kommt.“ 

Sie kann es natürlich nicht laſſen, zu fragen: „Was 
fängſt denn jetzt eigentlich an? Du mußt doch was arbei⸗ 
ten!“ Da lacht er: „Gleich gehe ich fort und ſuche eine Arbeit 
als Maurer“ „Als — —? Mein Gott, wäs werden da die 
Leut' dazu ſagen! Als Maurer?“ „Die Leute? Die geben 
mir nichts, drum werden ſie auch nicht gefragt.“ „Mein 
Gott — als Maurer! Da hätteſt nicht ſoviel lernen brau⸗ 
chen.“ „Im Gegenteil, dazu hab' ich erſt allerhand lernen 
müſſen.“ „Wennſt doch dem Herrn Pfarrer nach'geben 
hätt'ſt.“ „Der wird noch mir nachgeben müſſen.“ „Das ſind 
Sprüche!“ „Die noch wahr werden, Mutter.“ 

„Mein Gott, was mach' ich nur, die Wirtſchaft geht ſo 
ſchlecht. Seit der Gaudi mit dir bleiben mir alle Noten 
aus. Gar nichts geht mehr.“ „Gib ſie auf! Eine alte Mut⸗ 
ter bringt heutzutage ein Maurer immer noch leichter mit 
durch wie ein Architekt.“ „Mein Gott, ſind das Zeiten! 
Die Maß Bier koſtet hundertzwanzig Mark. Grad als ob 
der Antichriſt käm, wie mei Ahnl prophezeit hat.“ „Der 
iſt ja ſchon längſt da, ihr ſeht ihn bloß nicht durch eure 
ſchwarzen Brillen.“ „Über vierzig Jahr' führ' ich meine 
Wirtſchaft redlich und rechtſchaffen, und jetzt auf meine 
alten Tag will's nimmer umgeh'n.“ „Aber feſt ſchwarz 
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wählen. Das verdankſt du alles der Politik von deiner 
Stadtpfarrerspartei. Die regiert euch ja ſo gut mit den 
Roten und Gelben zuſammen.“ „Ich hab' mich nie um Po⸗ 
litik gekümmert.“ „Drum mußt du's jetzt büßen.“ „Mein 
Gott, was wird das noch werden.“ 

Glück hatte er auch noch beim Arbeitſuchen. Bei der erſten 
Nachfrage wurde er ſofort eingeſtellt. Maurer erhielten 
einen Prämienzuſchlag von zehn Prozent zum Tarif, ſagte 
man ihm gleich, denn Baufacharbeiter waren gerade in die⸗ 
ſem Sommer ſehr geſucht, und eine Firma ſuchte ſie der 
andern abzujagen durch Sonderprämien zum üblichen 
Lohn. Eine Stunde ſpäter ſtand er ſchon am Gerüſt und 
erprobte, ob er noch nichts vergeſſen hätte von der edlen 
Kunſt. Die Kollegen ſchauten etwas prüfend auf den 
Neuen, der ihnen etwas zu fein vorkam, aber ſie merkten 
bald am Reden, daß er kein Sonderling war. Es ſchmei⸗ 
chelte ihnen ſogar, daß er ſich nicht ſcheute, in der Not als 
Maurer zu arbeiten, um ſeine Familie ernähren zu kön⸗ 
nen. Und daß er nicht eingebildet war, obwohl ſie ſeinen 
Vorſprung an Bildung bald merkten. Geſchickt ſtreute er 
bei der Unterhaltung leiſe Anfänge ſeiner politiſchen An⸗ 
ſchauung mit hin und freute ſich, wenn ihr Denken dadurch 
ſtark angeregt wurde. Es imponierte ihnen auch, daß er 
ſich nicht genierte, beim Palier Vorſchuß zu faſſen, weil 
er ſonſt nicht hätte Mittag machen können. 

Aber ſie witterten irgendeinen dunklen Punkt in der 
Vergangenheit Kraffts und blieben etwas zugeknöpft 
gegen ihn, bis er ihnen einmal bei der Brotzeit erzählte, 
daß er im Gefängnis war. Er ſagte natürlich auch, warum. 
In ſeinem Bekenntnis lag aber ein Ernſt, der ihnen das 
Wort der Kritik von der Zunge nahm. Sie gafften ihn an 
wie einen Wahnſinnigen, der nicht ahnt, daß er mitten 
unter Todfeinden ſitzt. Doch wußten ſie nicht, was ſie dazu 
ſagen ſollten. Einer meinte: „Der iſt ja nicht recht bei 
Troſt. Ein Hakenkreuzler — bei uns am Bau? Der gehört 
ja ins Panoptikum.“ „Nein, der iſt im Gegenteil ganz ge⸗ 
fährlich“, raunte ein zweiter, und ein dritter ſagte: 
„Kommt mir auch ſo vor. Ich meine, der iſt auf der Platte 
heller als wir alle miteinander.“ „Los hat er was“, meinte 
der erſte wieder. „Das iſt es ja, auslachen oder derblecken 
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läßt ſich der nicht.“ „Nein, der geht lieber wieder ins Loch, 
ehe er ſich dumm anreden läßt, der iſt imſtande und ſchlägt 
einen halbtot.“ „Wißt ihr was, ich gehe heute nach Feier⸗ 
abend ins Gewerkſchaftshaus und frag einmal, wie wir 
uns verhalten ſollen.“ Damit waren ſie alle einverſtanden. 


* 


Der Tiſch in der Stube iſt feſtlich gedeckt, wie er am 
Abend darauf heimkommt, und ein dunkler Roſenſtrauß 
füllt die Ecke mit ſeinem berückenden Duft. Weinkelche blin⸗ 
ken auf dem weißen Tuch, als ſeien noch die ſchönen, guten 
alten Zeiten von einſt. Er kann der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen und beugt ſein Geſicht über die blutrote Pracht, daß 
ihn der ſüße Hauch der Blüten umweht, als er leiſe Schritte 
hört. Zwei wohlbekannte feine Hände verdecken ſeine Augen 
und ziehen ihm den Kopf hintenüber, bis ihr warmer Atem 
ſein Geſicht ſtreift und das Feuer eines glühenden Kuſſes 
über feinen Leib rinnt, daß er ſtjll hält vor Seligkeit. 
„Ach! — Jetzt biſt du — ja endlich — wieder bei mir“, 
ſeufzt ſie glücklich zwiſchen ihren Küſſen, lacht ein wenig 
beluſtigt, als ſie ihm einen vertrockneten Mörtelſpritzer aus 
den blonden Strähnen zupft, und läßt ſich endlich geduldig 
in den Schraubſtock ſeiner Arme preſſen. Ganz eng ſchmiegt 
ſie ihre heiße Wange an die ſeine, um ihm endlich wieder 
ganz nahe zu ſein. Sie läßt ſich auf ſeine Knie ziehen, legt 
die Arme um ſeinen Hals und iſt nun mit einem Male ganz 
ſtill vor Freude, daß ſie ihr Antlitz an ſeine Bruſt ver⸗ 
ſtecken muß, damit er das helle Waſſer in ihren Augen 
nicht ſehen ſoll. 

„Warum ſagſt du nichts?“ fragt ſie leiſe erſchauernd 
unter ſeinen Händen, die über ihr Haar taſten. „Weil ich 
nicht kann vor Freude“, antwortet er leiſe und flüſtert nach 
einem tiefen Atemzug: „Es iſt ſo unerwartet ſchön, wieder 
einmal zu wiſſen, wie lieb du mich haſt.“ „Du glaubſt gar 
nicht, wie krank ich nach dir war, ich habe in den Nächten 
oft heimlich in mein Kiſſen geweint.“ „Und ich — es tut 
mir jetzt noch ein biſſerl weh, wenn ich drandenke, wie ich 
meine Qual verbiſſen habe.“ 
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So ſonnten fie ſich in ihrer Liebe und meinten, fie hät⸗ 
ten ſich nie jo heiß zuſammengewünſcht. als jetzt. Dann 
ſchlichen ſie auf den Zehen zur Wiege nebenan und lachten 
ſich an über den rundgepolſterten ſchlafenden Bubenengel, 
und ſie mußte ihm wehren, daß er ihn nicht aus dem Schlaf 
riß. „So groß iſt er ſchon?“ ſtaunte er und ſah daran, daß 
er lange weggeweſen ſein muß. Spätſommer iſt es gewor⸗ 
den, fiel ihm beim Waſchen ein, und als er beim Abtrock⸗ 
nen war, hielt er inne und horchte, denn Berta ſang un⸗ 
term Anrichten mit voller Herzensfreude — und das hat 
er auch ſchon lange — lange nimmer gehört. 

Und als fie beim Eſſen ſaßen und fo lange brauchten 
dazu, weil ſie mehr in ihre ſtrahlend lachenden Augen ſahen 
als auf ihre Teller, da erzählte ſie, wie ſchön es beim Martin 
geweſen iſt in Sonne und Wieſen und Garten. Nur die 
Zeit ſei ihr ſo lang geworden und — da muß ſie ſchlucken 
— ſie wäre faſt trübſinnig geworden. Da ſei ihr das Nähen 
eingefallen. Erſt hat ſie der Frau vom Martin ein Staats⸗ 
kleid gemacht, dann ſeinen zwei Mädeln ſo allerlei, auch 
für die Magd, für die Nachbarin, und zuletzt wäre das 
ganz Dorf gekommen, ſo gut hat ihre Arbeit gefallen. Geld 
hat ſie nur wenig dafür bekommen, aber dafür iſt ihr die 
Gemeinde noch viel anderes ſchuldig: Sachwerte, lacht ſie 
und zählt auf: Eineinhalb Zentner Mehl, fünf Metzen 
Apfel und drei Metzen Zwetſchgen, zwei Töpfe Butter⸗ 
ſchmalz, und zuſammengerechnet an Fleiſch ein ſchönes mitt⸗ 
leres Schwein, das aber noch herumläuft und vom Martin 
erſt noch verwurſtet und geſelcht werden muß; eine Gans 
zur Kirchweih und eine für Weihnachten ſtehen in der 
Maſt. Und dreihundert Eier hat ſie gleich ſelbſt mitge⸗ 
bracht zum Einlegen für den Winter. 

Er hörte immer ſtaunender zu und vergaß auf das Eſſen, 
bis ihn endlich ein Lachanfall erſchütterte, daß er Arme und 
Beine hängen laſſen mußte. Schau einer ſo eine tüchtige 
Frau an! Wie ihr vor Eifer die Wangen glühten beim Er⸗ 
zählen: „Ich wollte dir einmal beweiſen, daß ich Mut genug 
habe, mitanzupacken, und nicht verzweifle, wenn mein 
Mann auf den Strand geworfen wird. Und — du haſt es 
ja für mich, ganz allein für mich getan, damals —.“ 

Still ſchauten ſie ſich an — und wie er verlangend die 
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Hände über den Tiſch ſtreckte; die rauh und zerſprungen 
ſind vom ätzenden Kalk der Arbeit, da legte ſie den roſigen 
Samt ihres Geſichtes hinein. „Ich bin jetzt wieder ein 
Maurer geworden, Berta“, ſtöhnt er ein wenig dabei. 
„Schämſt du dich deswegen vor den andern, wie deine 
Mutter und deine Verwandten, die mich kaum mehr grüßen 
ſeitdem?“ Verwundert hob ſie die Augen und lächelte: „And 
ich dachte, du ſchämſt dich, weil deine Frau näht.“ 

Da hätte er bald den Tiſch umgeworfen im Auffahren, 
und dann wirbelte er fie herum in der Stube, bis fie atem⸗ 
los an ihn hinſank und in ſehnſüchtigem Verlangen die 
Arme dehnte: „Ich habe ja keinen Berufstrottel geheiratet, 
ſondern einen Mann, einen Soldaten. Sonſt wäre es ja ſo 
langweilig in der Ehe.“ Verſchämt lachend hing ſie an 
ſeinem Hals, und er trug ſie geſchwind auf ſeinen Armen 
zur Türe. Leiſe lachend drehte er den Schlüſſel um... 
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Durchbruch 


K ſagte am Morgen beim Umkleiden in der 
Bauhütte der Baudelegierte Maurer Hummel, „heute, 
nach Feierabend, iſt eine Betriebsverſammlung unſerer 
Bauſtelle im Nebenzimmer der Wirtſchaft. Tagesordnung 
iſt ſehr wichtig. Unſer Gewerkſchaftsſekretär ſelber ſpricht. 
Wer nicht erſcheint, wird vom Verband ausgeſchloſſen.“ „Ich 
bin bei keinem Verband“, ſagte Krafft, „aber ich nehme an, 
daß die Tagesordnung mich angeht.“ 

„Was? Der iſt nicht organiſiert? — ein Wilder! — 
ſchmeißt ihn doch 'naus!“ ſchwirrte es um ihn her. Krafft 
ſchüttelte lächelnd den Kopf und rief laut über die miß⸗ 
trauiſchen Geſichter hin: „Hier ſchmeißt nur der raus, der 
einſtellt, nicht ihr!“ „Wir arbeiten nicht mit ſo einem 
Fememörder.“ Mit beiden Armen ſchob Krafft die künſtlich 
erboſte Kollegenſchaft auseinander und loderte den Schreier 
an: „Du haſt wohl ſchon lange kein Blut mehr geſpuckt? 
Wen habe ich denn umgebracht, weil du Mörder zu mir 
ſagſt? Das haſt du nur in deiner Zeitung geleſen und 
plapperſt es nach, du Idiot. Heute abend iſt Gelegenheit, 
dein Licht leuchten zu laſſen, und jetzt iſt Ruhe bei der 
Arbeit. Wir werden nicht fürs Politiſieren bezahlt, ſondern 
fürs Arbeiten.“ „Wahr iſt's!“ pflichteten einige kleinlaut 
bei, „wir wollen am Bau unſere Ruhe.“ 
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Unter Mittag radelte Krafft eilig Heim zum Sepp: „Heute, 
nach Feierabend, mit einer Handvoll Kameraden im Vor⸗ 
zimmer der Wirtſchaft.“ „Ah!“ grinſte der Sepp, „geht's 
ſchon los? Wir ſind da wie der Zipfel bei der Wurſt.“ „Ohne 
Parteiabzeichen!“ „Selbſtredend. Armbinde in der Taſche, 
Vereinszeichen untergeſchnallt, Radiergummi und Feuer⸗ 
zeug, wie die ‚Beit‘ jo ſchön ſchreibt.“ „Nein, Sepp, ich denke, 
das braucht's gar nicht, aber Flugblätter.“ „Gleich vorher 
austeilen?“ „Nein, nachher, wenn ich's ſage.“ 

Nach Feierabend wollten ſich natürlich eine ganze Reihe 
der Kollegen drücken, und der Baudelegierte ſchimpfte über 
dieſe Unkollegialität und den Mangel an Klaſſenbewußtſein. 
Da kann ja nichts zuſammengehen, wenn jeder ſich ausredet, 
er müßte unbedingt heim. Es geht um die Abwendung einer 
großen, käpitaliſtiſchen Gefahr. „Ach, alleweil das gleiche 
Geſchwätz, das kenn' ich ſchon“, meinte einer. Krafft hörte 
ſchmunzelnd den Redensarten zu und ſagte dann: „Nein, 
Kollegen, es geht um die Sicherheit der Bonzenſtühle, die 
plötzlich vor einem einzelnen Maurer zu wackeln anfangen. 
Ihr ſollt ſie jetzt verteidigen. Kommt nur mit, und ſorgt 
dafür, daß ich zum Reden komme. Einen Hakenkreuzler müßt 
ihr doch auch einmal hören.“ „Wahr iſt's! Dees gibt a Hetz! 
Dees muaß i anhör'n“, lachte einer. Und fie gingen alle mit, 
daß das Nebenzimmer gerammelt voll wurde. 

Am Eingang kontrollierte der Baudelegierte die Verbands⸗ 
bücher und wollte Krafft nicht hereinlaſſen. „Du gehörſt 
nicht zu uns, du biſt nicht organiſiert.“ „Du irrſt dich, Hummel, 
ich gehöre vorläufig noch zur Bauſtelle, die heute eine Ver⸗ 
ſammlung hat.“ „Sie iſt von der Gewerkſchaft einberufen. 
Bei euch haben die Juden keinen Zutritt und bei uns die 
Hakenkreuzler nicht.“ „Soo, ſeid denn ihr Juden?“ „Es iſt 
mir eigens vorhin telephoniert worden vom Gewerkſchafts⸗ 
haus.“ „Das mußt du laut ſagen, daß alle es hören, weil 
dann nämlich die meiſten wieder gehen. Durchlaſſen jetzt!“ 
„Auf deine Gefahr.“ „Ich fürchte mich nicht. Schau, da drüben 
in der Ecke, der Tiſch voll, das ſind Kameraden von mir.“ 
Der Hummel ſchielte hinüber und ſagte nichts mehr. 

Endlich kam ſchwitzend der Bonze daher. Er hatte ein 
Stück zu Fuß gehen müſſen, damit die kritiſchen Genoſſen 
nicht durch ſein elegantes Auto unnötig erregt werden und 


27 Zöberlein, Der Befehl des Gewiſſens 833 


er ſomit von vornherein moraliſche Verluſtpunkte für ſeine 
Rede hat. „Genoſſen, habe die Ehre!“ nickte er grinſend beim 
Durchgehen und überhörte großmütig die ſchmeichelnden Zu⸗ 
rufe: „Wampete Loas!“ — „Biſt da, rausg'freſſ'ner Schwoll⸗ 
ſchädel — platzt d' jetzt no net bald?“ „Dieſe Scherze der Ge⸗ 
noſſen beweiſen den engen Kontakt mit der Maſſe“, ſagte 
er launig zum Genoſſen Hummel, mit dem er dann eine Weile 
tuſchelte und zu Krafft durch den Kneifer hinblickte. Endlich 
begann die Verſammlung. 

„Genoſſen! Ein ganz beſonderer Fall auf unſerer Bau⸗ 
ſtelle —“ „Zur Geſchäftsordnung! Bitte ums Wort!“ rief 
der Krakeeler vom Morgen. 

„Genoſſe Meier, bitte!“ 

„Ich ſtelle den Antrag, daß der Kollege Krafft von der 
Verſammlung ausgeſchloſſen wird, weil er nicht organiſiert 
iſt. 

Im entſtehenden Tumult ſprang Krafft auf und rief eben⸗ 
falls: „Zur Geſchäftsordnung!“ „Kollege Krafft, bitte!“ „Ich 
ſtelle feſt, daß dieſe Bauſtellenverſammlung, die ſich um mich 
dreht, ohne mich nicht ſtattfinden kann. Sonſt iſt ſie keine 
Verſammlung mehr, ſondern ein Parteigericht, an dem die 
Kollegen gar kein Intereſſe haben, höchſtens der Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretär.“ „Sehr richtig!“ rief es vielſtimmig. And 
ſcharf rief Krafft in den Raum: „Meinungsfreiheit ſteht 
in der Verfaſſung von Weimar, aber Meinungsterror wird 
gemacht. Deswegen fordere ich Redefreiheit für jeden, der 
hier anweſend iſt und ein Recht dazu hat, auch für mich. 
Bitte abſtimmen!“ 

Draußen kicherte der Mathes: „Den Krampf mit der Ge⸗ 
ſchäftsordnung und der Verfaſſung können wir jetzt bald 
beſſer wie die Noten.“ Sie lauſchten natürlich geſpannt auf 
die Vorgänge im Nebenzimmer. 

Süß lächelnd erhob ſich der Bonze und ſäuſelte: „Aber 
Genoſſen, es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß wir eine Dis⸗ 
kuſſion halten, das iſt doch noch immer ſo geweſen. Wir ſind 
doch hier in keiner Hitler⸗Verſammlung, wo ein Arbeiter 
niedergeknüppelt wird, wenn er ſprechen will.“ Brüllende 
Zuſtimmung ließ ihn ſchmunzeln, er kennt doch ſeine Pappen⸗ 
heimer und weiß, wo man ſie treffen kann. „Wenn ich nun 
gleich das Wort ergreifen darf —“ „Genoſſe Metzger hat 
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das Wort!“ beeilte ſich Hummel, worauf der Vonze erſt noch 
zum Meier hinlächelte: „— und Genoſſe Meier ſeinen An⸗ 
trag zurückzieht —“ „Ich ziehe den Antrag zurück!“ „Danke, 
Genoſſe. Der andere Antrag iſt ſowieſo erledigt, dann komme 
ich gleich zum Thema: Die Gewerkſchaften als Hort der 
Republik gegen die Gefahr des Nationalismus.“ 

Er zog ſeinen Rock aus und krempelte die Armel hoch. 
Seine Genoſſen bewunderten inzwiſchen raunend, wie korrekt 
und parlamentariſch gewandt er die Verſammlung wieder 
eingerenkt hatte. 

„Genoſſen, ich ſage euch keine Neuigkeit, wenn ich behaupte, 
die Republik iſt in Gefahr. Ihr könnt vielleicht fragen, was 
geht uns heute, hier, die Republik an? Und außerdem, was 
haben die Gewerkſchaften damit zu tun? Alles, ſage ich! 
Denn, wenn dieſe eure Republik fällt, fallen auch die Boll⸗ 
werke gegen den Kapitalismus, eure Gewerkſchaften. Dann 
ſeid ihr wehrlos dem Ausbeutertum preisgegeben, das im 
mörderiſchen Nationalismus frech ſein Haupt erheben will, 
um die Republik und die Gewerkſchaften zu beſeitigen, da⸗ 
mit wieder Platz werden ſoll für den Küraſſierſtiefel und 
das Ordensgeblinker der Generale und Hofſchranzen und 
ein neuer Krieg der Schlotbarone die Millionen unzu⸗ 
friedener, ausgebeuteter Proletarier in ſeinen Trommel⸗ 
feuern zerſtampfen und vernichten kann. 

Wir wollen aber Frieden, wir wollen mit der Republik 
den neuen Staat der Freiheit, der Gleichberechtigung und 
der Arbeit. Aufbauen, was der Krieg des Kaiſers und der 
Militärkamarilla in Europa vernichtet hat. Nun ſehen 
die Nationalſozialiſten, daß trotz ihrer Hetze und Sabotage 
die Republik das kann. Daß der Aufbau mit des Volkes 
Kraft immer beſſer voranſchreitet, daß auf dem Fundament 
von Weimar ſchon die erſten Amfaſſungsmauern empor⸗ 
wachſen. Und in der blinden Wut der Enttäuſchung, weil 
es den vielgeläſterten Bonzen doch gelingt, den Friedens⸗ 
gedanken im Volk immer mehr zu vertiefen, wollen ſie jetzt 
die erprobten und bewährten Führer des Volkes morden, 
die —“ „Pfui! — Pfui!“ 

„Damit iſt es nicht getan, daß ihr Pfui ſchreit, das ſchreckt 
dieſe geheimen Fememörder nicht ab, ſie morden ruhig 
weiter, wenn nicht ſchärfſte Abwehrmaßnahmen dieſer 


27˙ 835 


nationaliſtiſchen Peſt entgegengejegt werden. Wenn fie 
nicht bis in den Keim erſtickt werden kann. Das Volk 
hat ſolange keine Ruhe, bis nicht der letzte dieſer ſchwarz⸗ 
weißroten Bluthunde an der Laterne baumelt. Immer 
wieder werden ſie den Aufbauwillen ſtören, dieſe vom 
nationalen Großfapital gedungenen Meuchelmörder . 

Warum fällt die Mark von Woche zu Woche tiefer? 
Warum nicht der Dollar, das Pfund oder der Franken? 
Warum? Weil in dieſen Ländern Ordnung herrſcht, weil 
es dort keine Meuchelfeme gibt. Die Mark fällt ſo lange, 
ſolange das Ausland kein Vertrauen zur Republik gewinnt. 
Glauben vielleicht dieſe Hitler-Buben, das Ausland hätte 
Reſpekt vor uns bekommen, wie fie unſeren Reichspräſi⸗ 
denten Ebert hier in München am Bahnhof, mit Badehoſen 
winkend, begrüßten? Das ſind Flegeleien gegen das Staats⸗ 
oberhaupt, durch die im Ausland abſolut keine Achtung ge⸗ 
wonnen wird. Es paßt ihnen nicht, den Hitlern und anderen 
Monarchiſten, daß ein Arbeiter an der Spitze des Staates 
ſteht. Sie meinen, das könnten nur ſie.“ Höhniſches Lachen 
ging durch den Raum. „Aber Genoſſen, wer muß den Un⸗ 
ſinn büßen? Der Arbeiter, dem das Kapital den gerechten 
Lohn verweigert, weil es ſeine Mittel lieber den geheimen 
Femen in den Rücken ſteckt.“ — „Sehr wahr!“ 

„Genoſſen! Wir haben uns lange genug anſchwindeln 
laſſen und an den Dank des Vaterlandes geglaubt —“ 
„Sehr wahr!“ „— wir haben das Stöhnen und Jammern 
der Sterbenden in den Trichterfeldern lange genug gehört, 
um zu wiſſen, welcher Schwindel die Phraſe vom Vaterland 
iſt.“ „Bravooo!“ „Mein Vaterland iſt dort, wo es mir gut 
geht!“ Zuſtimmendes Lachen. „Glaubt ihr denn, daß die 
Kapitaliſten, die Schlotbarone und Monokeljunker von 
einem Vaterland reden würden, wenn dabei nichts zu ver⸗ 
dienen wäre?“ Grölen und Knurren. „And wenn ſie nicht 
mehr genug herausſchinden können an Dividenden und 
Zinſen, dann tragen ſie ihr Geld in ein anderes Land und 
nennen dann dieſes ihr Vaterland. Da ſind wir Proleten 
ehrlicher, wir ſagen gleich von vorneherein — unſer Vater⸗ 
land iſt die ganze Welt und ſeine Hymne iſt die Inter⸗ 
nationale.“ 
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Rauſchender Beifall dröhnte auf. Höhniſche Blicke trafen 
Krafft, der ein wenig bleich geworden war, weil er ſah, wie 
man mit ganz primitiven Phraſen Menſchen beſoffen macht, 
ohne daß ſie es merken. Und wie ihnen der Fuſel an Geiſt 
ſchmeckt! Der Bonze geht ganz ſicher, wenn er damit rechnet, 
daß jedes Wort Entgegnung ſie raſend machen muß und daß 
er ihn jetzt unter dem Jubel der Genoſſen ruhig moraliſch 
abſchlachten kann. 

„Genoſſen — jetzt komme ich zu unſerem ſpeziellen Fall 
auf dieſer Bauſtelle. Hier hat ſich ſo ein nationaliſtiſcher 
Peſtkeim eingeſchlichen —“ „Pfui! — 'naus damit!“ „Ges 
noſſen, wir zeigen dieſem Hitler⸗Knaben, was Dilziplin iſt. 
Und zwar ſo, daß er es nimmer wagt, noch einen Stein auf 
dieſer Bauſtelle in die Hand zu nehmen, ſo tief muß ihn 
euere proletariſche Verachtung treffen. Er hat feine ſo⸗ 
genannten Kameraden mitgebracht, um euch nach dem 
Hitlerrezept ſeine Politik mit dem Gummiknüppel einzu: 
treiben, wenn ihr nicht gutwillig wollt.“ 

Ein Entrüſtungsſturm brach los, und der Bonze ſchrillte 
drüber hin: „Wir proteſtieren gegen dieſen nationaliſtiſchen 
Terror, gegen dieſe faſchiſtiſchen Methoden —“, da riß 
einer die Türe auf, der Sepp, hinter ihm, dichtgedrängt, die 
anderen Kameraden. Mit einem Schlag war Stille, daß 
man ganz deutlich hörte, wie der Sepp ruhig ſagte: „Ja, 
wia ham' wir's denn da?“ „Sepp, geh hinaus, wir ſind 
noch nicht fertig!“ befahl Krafft, und der Sepp zog den Kopf 
ein und machte die Türe wieder zu. „Weiterfahren!“ for⸗ 
derte Krafft. 

Der Bonze ſchäumte. „Ich lehne es ab, unter offen⸗ 
kundigem Terror zu ſprechen.“ „Weiterſprechen, kein Menſch 
zwingt Sie, jetzt anders zu reden als vorher“, rief Krafft; 
als er aber merkte, daß der Bonze krampfhaft nach einem 
paſſenden Schluß ſuchte, fragte er ſcharf: „Oder haben Sie 
vorher gelogen?“ j 

Staunendes Gemurmel entſtand, und alle Geſichter blickten 
erwartungsvoll zu Krafft hin, fuhren aber wieder herum, 
denn der Kollege Hummel, der mit dem Bonzen getuſchelt 
hatte, ſagte haſtig an: „Wir find eigentlich ſchon am Ende 
unſerer Ausführungen, weshalb ich im Intereſſe eines 
ruhigen Verlaufes der Verſammlung keine Diskuſſion ein⸗ 
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treten laſſen möchte. Genoſſen, wir werden den Fall bei uns 
da anders regeln. Die Verſammlung iſt geſchloſſen.“ 

Erleichtert wollte der Bonze aufſtehen, aber da warf ihn 
der ſchneidende Ruf Kraffts zurück auf den Stuhl: „Dann 
eröffne ich hiermit eine neue Verſammlung! Damit ihr 
die zugeſagte Aussprache hören könnt. Wer nicht hierblei⸗ 
ben will, kann ruhig gehen, damit ihr ſeht, daß kein Terror 
auf euch ausgeübt wird. And ſchon jetzt ſichere ich jedem 
freie Ausſprache in meiner Verſammlung zu.“ Er öffnete 
die Türe und winkte ſeinen Kameraden, hereinzukommen. 

„Ich muß leider weg, ich habe noch eine andere Verſamm⸗ 
lung“, lächelte entſchuldigend der Bonze und blickte wichtig⸗ 
tuend auf ſeine Uhr, raffte ſeine Joppe und ſchlängelte ſich 
aalglatt durch die Tiſche. Unter der Türe meinte er noch 
mit beſorgter Stimme: „Ich will nicht verſäumen, darauf 
hinzuweiſen, daß dieſe zweite Verſammlung polizeilich nicht 
genehmigt iſt, alſo gar nicht ſtattfinden darf.“ 

Nun ſprang einer auf, der Maurer Rupp, der bisher ſtill 
im Eck geſeſſen iſt. Rot vor Wut brüllte er: „Genoſſen, jetzt 
drückt er ſich. Genoſſen, wann hat er uns jetzt angelogen, 
grad jetzt oder vorhin? — Genoſſen, ich bin hergekommen, 
weil der Hummel geſagt hat, es iſt ſehr wichtig. Was uns 
der Speckfäger vom Verband geſagt hat, iſt nichts Neues, 
wichtig iſt mir, was der Hakenkreuzler bei uns will. Der 
ſoll uns ſagen, warum er ſo frech iſt — und miſcht ſich unter 
uns.“ „Sehr richtig!“ ſchwirrte es von allen Tiſchen. „Des⸗ 
wegen brauchen wir keine neue Verſammlung, der Hummel 
ſoll die alte wieder aufnehmen, und die Polizei kann uns 
auf den Hut ſteigen.“ Sie ſtimmten lachend ein und lachten 
wieder, als Krafft lakoniſch ſagte: „Gut, dann ſchließe ich 
meine Verſammlung wieder —“, und als der Hummel 
widerwillig knurrte: „Alſo, dann eröffne ich halt unſere 
Verſammlung noch einmal. Aber nicht vergeſſen, die Leitung 
habe ich. Wir ſchreiten gleich zur Ausſprache. Kollege Krafft 
hat das Wort.“ 

Sie ſchmunzelten noch über dieſes Theater der Verſamm⸗ 
lungsordnung und rückten zuſammen, daß Kraffts Kame⸗ 
raden auch Platz hatten, denn es waren ja auch nur Pro⸗ 
leten wie ſie. Erwartungsvolle Stille entſtand, als Krafft 
die Hand hob und begann: „Volksgenoſſen! — Ich ſpreche 
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jetzt nicht, um mein Recht auf eine Arbeitsſtelle vor euch 
zu verteidigen. Wenn ihr nicht mit mir arbeiten wollt, 
dann hat es keinen Zweck, daß ich mich euch aufdränge. 
Arbeit am Bau iſt Kameradſchaftsarbeit. Hätte ich im Sinn, 
mich euch aufzudrängen, nichts leichter als das. Ich würde 
mich eben, wie ſo viele unter euch, dem Terror der Gewerk⸗ 
ſchaft beugen und mich einſchreiben laſſen, damit ich meine 
Ruhe hätte. Ich würde vor allem euch nicht offen erzählt 
haben, daß ich ein Hakenkreuzler bin, ein Nationalſozialiſt. 
Ich würde heucheln, meine Geſinnung ableugnen, wollte ich 
mich einſchleichen in euren Kreis. Wenn ich ſo wäre, dann 
wäre das der Beweis, daß ich etwas Schlechtes vorhabe 
mit euch.“ 

Dieſe Sprache ſind ſie nicht gewohnt. Das gleitet nicht in 
ſchönen Wendungen an ihrem inneren Empfinden vorbei, 
als ob das nicht vorhanden wäre. Das ſchlägt von vorn⸗ 
herein das Mißtrauen nieder, das ſie hatten, aber jeder 
denkt, nur bei ihm wäre es ſo, weil er an ſeinen Genoſſen 
nebenan nie derartige Regungen bemerkte. 

„Da muß nun der Bonze eine Rede halten über die 
Gefahr des Nationalismus für die Gewerkſchaften, da 
braucht er den alten, ausgetretenen Küraſſierſtiefel und das 
Trommelfeuer, um euch klarzumachen, daß ihr mich von der 
Bauſtelle verjagen müßt. Ich bin ſelber in Dutzenden von 
Trommelfeuern gelegen und habe ſie aushalten müſſen wie 
ihr, ich habe keinen Mord begangen, an der Inflation bin 
ich auch nicht ſchuld, weil ich nichts habe, um an der Börſe 
zu ſpielen — was habe ich denn überhaupt verbrochen, daß 
ihr mich wie einen räudigen Hund vertreiben ſollt? Oder 
habe ich einem von euch etwas geſtohlen, oder ſonſtwie ge⸗ 
mein gehandelt? — 

Allerdings — die Internationale iſt nicht mein Geſang — 
und mein Vaterland iſt auch nicht die Welt, ſondern dieſes 
Deutſchland, von dem ich gekommen bin und in dem ich 
leben will. 

Wenn ich nicht international bin, dann muß ich das 
Gegenteil ſein: national! Das iſt mein ganzes Verbrechen, 
daß ich ehrlich genug bin, das zu bekennen. Ihr ſeid aber 
auch nicht anders, ihr könnt ja von Geburt her gar nicht 

. anders fein als ich. Ihr bildet euch nur ein, ihr könnt es 
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wegdenken, vergeſſen, wenn ihr nicht mehr davon redet, 
ſondern von was anderem. 

Da hat man euch zwei Fremdworte hingeworfen und ihr 
wißt nicht, was ſie in Wirklichkeit bedeuten — den Sozia⸗ 
lismus — und den Nationalismus. Das ſind zwei Brocken, 
die wir alle miteinander noch nicht verdaut haben. Aber 
die Worte haben ſich eingekrallt in unſer Denken und in 
die Politik, daß wir ſie einfach nicht mehr losbringen. 
Wenn ich euch fragen würde, was Nationalismus iſt, würde 
jeder was anderes daherbringen, ſo gut als ich einmal von 
ſtudierenden Kameraden über Sozialismus den größten 
Unfinn gehört habe. Ihr würdet jagen: Nationalismus iſt 
Säbelraſſeln, Krieg, Sekt und Uniformen, ſchwarzweißrot, 
Militärmärſche, Fememorde, die Monarchie, ein Induſtrie⸗ 
konzern, ſchamloſer, brutaler Reichtum oder Luxus. 

Aber ihr ärgert euch wütend, wenn ihr hört, daß 
die Bürgerlichen, die ſich gerne national gebärden, behaup⸗ 
ten, durch den Sozialismus werden die Arbeiter zu Brand⸗ 
ſtiftern, Plünderern, Aufrührern, Räubern, Mördern und 
Verbrechern gemacht. Denn ſie haben eueren roten Sozia⸗ 
lismus in den Aufſtänden nicht anders zu ſpüren be⸗ 
kommen. 

Würde man zum Veiſpiel ſtatt Sozialismus — Lebens⸗ 
ordnung ſagen, und ſtatt Nationalismus — unſer Deutſch⸗ 
tum, dann ginge es nicht, daß die Bürgerlichen ſagen, wir 
ſind erklärte Feinde der Lebensordnung — und ihr könntet 
nicht behaupten, daß ihr das Deutſchtum ablehnt, weil ihr 
ſelber Deutſche ſeid. 

Geht nur einmal ins Ausland, dort wird man ſagen, du 
biſt ein Deutſcher, weil du aus Deutſchland kommſt, dort 
geboren biſt und deutſch ſprichſt. Und vor allem, weil du 
deutſch ausſiehſt. Einem Juden würden ſie eher glauben, 
daß er kein Deutſcher iſt, wenn er auch deutſch ſpricht. Es 
gibt keine internationalen Weltbürger, die überall daheim 
ſind. Dieſe Vorſtellung exiſtiert nur in marxiſtiſch ver⸗ 
ſeuchten Gehirnen. So wie einem Opiumraucher das 
Rauſchgift ein herrliches Paradies vorgaukelt, und in Wirk⸗ 
lichkeit liegt er in einer dreckigen Gifthöhle. 

Vorhin hat einer gefragt, warum ich ſo frech bin und 
mich unter euch miſche. Ich könnte ihn ſchließlich genau ſo 
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ſaudumm fragen, warum er fih unter die Belegſchaft 
unſerer Bauſtelle miſcht; ich brauche das aber gar nicht erſt, 
denn ich weiß, warum er hier iſt. Weil er arbeiten muß, 
um leben zu können. Genau dasſelbe, was ich muß, arbeiten, 
weil ich Weib und Kind habe wie ihr —.“ 

„So habe ich das gar nicht gemeint“, rief der Kollege 
dazwiſchen. „Deine politiſchen Abſichten intereſſteren uns. 
Warum du als Architekt einen Maurer machſt.“ 

„Weil ich ſonſt verhungern müßte. Die Bürgerlichen, zu 
denen ihr mich rechnet, boykottieren mich, weil ich in ihren 
Augen ein Revolutionär, ein Sozialiſt und Arbeiterfreund 
bin. And ihr wollt mich hinausbeißen, weil ihr meint, ich 
bin ein Nationaliſt, ein Arbeiterverräter, ein Freund der 
Geldſäcke. Derweil bin ich kein Nationaliſt und kein Sozia⸗ 
liſt, ſondern was ganz anderes.“ 

„Was biſt du denn nachher?“ fragte ſkeptiſch ein älterer 
Kollege, der Pichler. „Entweder biſt du ein ſolcher oder ein 
ſolcher. Irgendwo mußt du doch hingehören.“ 

„Natürlich! Ich gehöre zu den Ganzen, nicht zu den Hal⸗ 
ben wie ihr. Ich bin ein ſolcher und ein ſolcher mitſammen, 
ein nationaler guter Deutſcher und ein ſozialer Arbeits⸗ 
kamerad, wie Hitler es will, ein Nationalſozialiſt.“ 

„Das iſt ja der Schwindel!“ trumpfte der Hummel auf, 
„das paßt doch nicht zuſammen. Schneid ab! Du mußt dir 
ſchon Dümmere ſuchen. Überhaupt ſchließe ich die Ver⸗ 
ſammlung jetzt, wo kämen wir da hin. Sonſt krieg' ich 
morgen im Gewerkſchaftshaus eine Pfundsnaſe, wenn ich 
dieſe reaktionären Redereien noch länger zulaſſe. Schluß! 
Ich gehe.“ „Geh nur zu, alter Schmarotzer, du wirſt dein 
Pöſterl ſchon noch kriegen im Gewerkſchaftshaus, aber wir 
bleiben da“, ſagte der Pichler und beugte ſich über den 
Tiſch zu Krafft hin: „Red weiter! — He, Wirtin! Noch 
a Maß!“ 

Krafft wartete, bis noch einige, die mit dem Hummel 
weggingen, zur Türe draußen waren, dann begann er zu 
erzählen, wie das war, als er vom Krieg heimkam, wie er 
zum Freikorps ging und als Weißer ſeine beiden Kame⸗ 
raden am Speicher bei den Roten traf. 

Da drängen ſich alle heran und lauſchten, das ging fie 
alle zutiefſt an, denn wer von ihnen wäre damals nicht bei 
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der Roten Armee geweſen. Wie dieſer Krafft das alles jo 
gut weiß, man meint faſt, es wäre erſt geſtern geweſen. 
Nichts läßt er aus, alles ſagt er, was ſchön und häßlich 
war, herüben und drüben. And er ſchimpft nicht über die 
Roten, aber von den Führern reißt er einen um den 
anderen herunter, aber ſchon ſo, daß man ihm nicht unrecht 
geben kann. 

And dann erzählt er, wie er das Taſten und Suchen an⸗ 
fing, wie er dabei plötzlich auf das ekelhafte Gezücht der 
Juden ſtieß, auf ihr verborgenes Treiben und ihre Rieſen⸗ 
gaunerei, wie er das Weltverbrechertum der Freimaurerei 
ihr Netz über die Welt ſpinnen ſah, bis er endlich bei 
Hitler auf die Kraft geſtoßen iſt, die den Kampf gegen 
dieſe ungeheure Weltmacht der Verbrecher aller Grade auf⸗ 
genommen hat. Wenn man ſo hört, wie dieſer einzelne 
Menſch Krafft von den geheimen Mächten gehetzt und ver⸗ 
folgt worden iſt, dann kann man nicht mehr zweifeln, daß 
es ſo ſein muß, ſo ungeheuerlich, daß es einem im Er⸗ 
kennen dieſer Gefahren eiskalt über den Buckel läuft. Un⸗ 
glaublich, was es alles gibt! Man muß dieſe paar Haken⸗ 
kreuzler bewundern, daß ſte jo feſt davon überzeugt find, 
einmal mit ſolchen übermächtigen Weltfeinden fertigzu⸗ 
werden. 

Was ſagt er da vom Friedensvertrag? Der wäre im 
Pariſer Parlament von den franzöſiſchen Sozialiſten abge⸗ 
lehnt worden? Natürlich, die internationale Solidarität! 
— Was? Nicht deswegen, weil der Friedensvertrag zu 
grauſam iſt für die deutſchen Klaſſengenoſſen, nicht weil 
er ſie zum Kuli der Entente herabdrückt, ſondern deswegen 
waren die franzöſiſchen Genoſſen dagegen, weil ihnen der 
Friedensvertrag noch nicht ſcharf genug war. Was, nicht 
ſcharf genug? Warum ſagt man das den deutſchen Ar⸗ 
beitern nicht, warum ſchweigen da die Gewerkſchaften 
dazu? Iſt das vielleicht kein Nationalismus, weil es die 
Franzoſen ſind? ö 

Wie ſpät iſt es denn ſchon? Längſt ſollte man daheim 
ſein, das Eſſen wartet ſchon über eine Stunde. Aber man 
muß geſchwind noch zu Ende hören. Wer hätte das hinter 
den Hakenkreuzlern geſucht! Das ſtimmt ja alles nicht, was 
über ſie erzählt wird. Gebt mir auch ſo ein Flugblatt, noch 
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eins für meinen Nachbarn. In die Sektionsverſammlung 
kommen? Wo iſt ſie denn und wann? 

Man geht noch ein Stück Weg mit dem Krafft und ſeinen 
Kameraden. Zünftige Kerle ſind das, echte Arbeiter, mit 
denen ſicherlich ein gutes Auskommen wäre am Arbeits⸗ 
platz. Warum ſoll man ihnen übelnehmen, daß ſie zu⸗ 
ſchlagen, wenn ſie angegriffen werden. Sie ſehen nicht ſo 
aus, als ob fie ſelber mutwillig angreifen würden, wenn 
ihnen kein Menſch was getan hat. Hat man doch heute 
geſehen 

Am Samstag drauf beim Auszahlen wird Krafft von der 
Firma entlaſſen, obwohl die Arbeit nur ſo drängt. Der 
Palier zuckt die Achſeln: „Ich weiß nicht, warum. Die Firma 
wird halt Ruhe haben wollen am Bau.“ Da kehrt der alte 
Pichler noch einmal um und ſagt ganz gemütlich: „Dann 
höre ich auch auf. Schreib meine Stunden raus, ich hole 
mir meinen Pappendeckel im Büro.“ „Von dir iſt doch keine 
Rede“, ruft ihm der Palier nach, aber der Pichler räumt 
ſchon ſein Werkzeug in den Ruckſack. „Pichler!“ meint Krafft, 
„du brauchſt doch wegen mir —“ „Halt dein Maul! Ich hab' 
jetzt keine Zeit. Lohmüller, Brandl — he! Was iſt denn 
mit euch? Und der Rupp! Habt's koa Schneid? Laßts euch 
das ſo gefallen, einen guten Kollegen hinauszubeißen? Wir 
finden doch leicht woanders wieder was!“ Noch einer kam, 
der Wild, ein junger Geſelle noch. „Haſt recht, Pichler, 
hau'n wir alle miteinander einen Sack. Ich wüßte eine 
ſchöne Schanz für uns, eine Akkordpartie. Iſt was verdient 
dabei, aber allein kann ich ſie nicht kriegen. Der Krafft ſoll 
unſern Rottenführer machen, der kann gut rechnen und läßt 
ſich beim Ausmeſſen nicht übers Ohr hauen. Packen wir's?“ 
„Selbſtredend, Wild, das iſt mir ja noch lieber“, lachte der 
alte Pichler und ſchlug vor, daß man darauf eine friſche 
Maß trinken müßte, was keinem gegen den Strich war. 
„Den Bonzen werden wir's ſchon zeigen!“ prahlte der Wild 
und ließ eine Hakenkreuzarmbinde ſehen, daß Krafft heraus⸗ 
brüllen mußte: „Menſch, du biſt bei uns?“ „Seit vor⸗ 
geſtern!“ „Geh, du mußt zu meiner Hundertſchaft!“ „Wenn 
ich da mehr kriege als bei der meinen!“ „Bei uns, in 
unſerem Glasſcherben viertel, da kannſt dir mehr Prügel 
holen und austeilen als woanders.“ „Ja, dann komme ich 
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ſelbſtredend zu dir. Und daß ihr's gleich wißt, unſer neuer 
Bauführer iſt auch ein Hakenkreuzler.“ „Dann ſtimmt ja 
der Bau“, lachte der Rupp, „ich will nämlich auch einer 
werden, ich habe das rote Geſoße ſchon immer dick gehabt. 
Mich tät' der Ebert ja doch nicht in ſeine neue Arbeiterloge 
reinlaſſen.“ „Was iſt jetzt das?“ ſtaunte der Pichler. „Das⸗ 
ſelbe, was der Hans uns letztesmal erzählt hat. Leſe doch 
den heutigen Beobachter“! Extralogen für die Arbeiter 
machen ſie jetzt, für die Bonzen natürlich. Aber da ſieht man 
ſie wieder einmal richtig. Heraußen donnern ſie gegen die 
Großkapitaliſten, und dann ſind ſie geſchmeichelt, wenn ihnen 
der Jud' in der Loge die Hand drückt. Lumpenbagage über⸗ 
einander. Überall ſind wir Arbeiter verraten — wo du 
hinſchauſt.“ 

„Nur beim Hitler nicht!“ behauptete der Wild und hob 
den friſch gefüllten Krug: „Auf eine gute Kameradſchaft!“ 

Und das wurde ſie auch, denn Menſchen, die zuſammen 
arbeiten und eines Geiſtes ſind, die werden auch immer 
ganz von ſelber gute Kameraden zueinander. 


* 


Was ſich ſo verheißungsvoll angelaſſen hatte, das bröckelte 
in den Wochen nachher immer wieder leiſe, unmerklich ab. 
Neue Geſichter kamen und dafür verſchwanden alte. Und 
nach einer Weile tauchten die alten wieder auf, und die 
neuen waren in den Hintergrund getreten. Und doch blieb 
ein Kern, der unentwegt Tag für Tag zur Stelle war, bei 
keiner Verſammlung und bei keinem Ausmarſch fehlte und 
immer wieder neue Menſchen hereinbrachte in den Kreis 
der Sektion. Seitdem der alte Weigl ſich bemühte, für die 
Arbeitsloſen in der SA., die es immer wieder gab, die 
Mittel, die ſie einfach nicht beſaßen, für Fahrten und 
Märſche zuſammenzutragen, ging es ja einigermaßen er⸗ 
träglicher. Und doch wußte man, daß das, was er brachte, 
nicht alles zuſammengebettelt war, ſondern zum guten Teil 
von ihm ſelber ſtammte. Die wenigen Beamten und Ge⸗ 
ſchäftsleute, die der Sektion angehörten, wurden ſowieſo 
über die eigenen Kräfte herangezogen. 
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Die täglichen Verleumdungen, daß die Nationalſozialiſten 
ſo reich mit Geld geſegnet wären, führten manchmal zu 
heftigen Auseinanderſetzungen mit den gedankenlos ſchwät⸗ 
zenden Gegnern. Daß mit den Roten gerauft wurde, war 
bald zur Gewohnheit geworden. Und es entſtand aus dieſen 
Vorkommniſſen ein Kleinkrieg, in dem kaum ein Tag ver⸗ 
ging, wo es nicht blutige Schädel, Meſſerſtiche und heim⸗ 
tückiſche Aberfälle gab. So war es in der ganzen Stadt. 
Aber in ihrer Vorſtadt geſchah das Vielfache von dem, 
was anderswo die Kampfluſt der Parteigenoſſen und der 
SA. wachhielt. Dazu kamen allerlei leiſe Schikanen der 
Polizei, die offenſichtlich Stellung gegen die Hitler⸗Leute 
nahm und in ihren Polizeiberichten auffallend einſeitig 
die Zuſammenſtöße mit Noten als Angriffe der National- 
ſozialiſten hinſtellte. 

Man ſpürte nun doch, daß man trotz aller Fortſchritte eine 
verſchwindende Minderheit in der roten Maſſe war. Auf 
einen trafen Hunderte, die nachts ſich einen Sport daraus 
machten, die heimkehrenden SA.⸗Leute abzupaſſen und ein⸗ 
ander in die Hände zu treiben. Kameraden, die in den 
letzten Häuſern am Rande der Stadt wohnten und weite 
Strecken über unbeleuchtete Straßen und Wege gehen muß⸗ 
ten, zwiſchen dem Gerümpel der Schrebergärten und Bau⸗ 
lagerplätze hindurch, mußten geradezu raffinierte Schliche 
anwenden, um unbehelligt einpaſſieren zu können. Frauen 
und Mütter kamen zu Krafft in die Wohnung und machten 
ihm heftige Vorwürfe, daß er das Leben der Männer und 
Söhne in ſolche Gefahren gebracht hätte. Natürlich waren 
auch verſchiedene, die angeſichts der Drohung des roten 
Terrors den Mut verloren und wieder austraten. 

Da ereigneten ſich einige Nächte hintereinander Vor⸗ 
gänge, die ſelbſt in der gewiß nicht zimperlichen Vorſtadt 
Aufſehen erregten. Eine Horde Kommuniſten, die zum 
Wegelagern auf die Straße gegangen war, wurde unter 
den Augen der Polizei in wenigen Minuten ſo zuſammen⸗ 
geſchlagen, daß das Sanitätsauto mehrere Male fahren 
mußte, um die Verletzten ins Krankenhaus zu bringen. And 
faſt zur ſelben Zeit, kaum eine Viertelſtunde ſpäter, geſchah 
das gleiche am entgegengeſetzten Ende der Vorſtadt. And 
kaum, als die Polizei zum neuen Schauplatz geeilt war, 
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krachte es in einer der verrufenſten Straßen von ſplittern⸗ 
den Fenſterſcheiben, eingedroſchenen Türen — und dann 
war im Handumdrehen ein Verſammlungslokal der Vor⸗ 
ſtadtelite in Trümmer geſchlagen und ein halbes Dutzend 
berüchtigter Meſſerſtecher für das Krankenhaus reif ge⸗ 
macht. Alles an einem Abend und innerhalb knapp einer 
einzigen Stunde. 

Wer war das? Wer iſt dieſe unheimliche Macht? Denn 
die paar Hakenkreuzler konnten doch unmöglich ſo raſch hin 
und her kommen, wenn auch einige der Verletzten behaup⸗ 
teten, ſie hätten den oder jenen bekannten Hakenkreuzler 
beim Raufen geſehen. Abzeichen oder Armbinden hatte 
keiner bemerkt. Das kommuniſtiſche Organ heulte vor Wut 
über die Maſſenſchlächterei einer von auswärts auf die 
Vorſtadt losgelaſſenen Femetruppe. Bei Krafft und noch 
einigen wurde Hausſuchung gehalten. Man ſuchte nach 
Waffen oder nach ſchriftlichen Belegen, daß er ſeinem SA.⸗ 
Trupp den Befehl zur Ausübung der verruchten Schandtat 
des dreifachen Landesfriedensbruches gegeben hätte. Aber 
man fand nichts außer einem ziemlich mageren Ochſenfieſel, 
der verſtaubt in der Ecke hinterm Schrank hing. Ahnlich 
war es bei den anderen. Schließlich konnte man ihre Be⸗ 
hauptungen, ſie wären an dieſem Abend ruhig daheim 
geweſen, weil ſie keinen Dienſt hatten, nicht widerlegen. 
Hektographierte anonyme Flugblätter flogen in die Häuſer, 
die Arbeit der Kommune, in denen zur blutrünſtigſten 
Rache an den Hakenkreuzlern aufgefordert wurde. Es ver⸗ 
ging eine Woche in aller Ruhe, und der Mut der Roten 
verſtieg ſich zu gewaltigen Sprüchen, die unheimlichſten 
Drohungen wurden laut. 

Da kam es in einer Nacht plötzlich in den Schrebergärten 
zu einer heilloſen Schießerei. Und als das ſchrille Schreien 
und Rufen nachließ, flammte ein Feuer auf, daß man ſehen 
konnte, wie eine Hütte, die zertrümmert war, vom Feuer 
verzehrt wurde — und nirgends war jemand zu entdecken, 
der das geweſen ſein könnte. Die Polizei fand unter den 
Trümmern mehrere Druckapparate und noch allerhand 
Material, das ſie zwang, gegen die Kommuniſten einzu⸗ 
ſchreiten und eine Reihe von Verhaftungen durchzuführen. 
Mehrere von ihnen lagen aber ſchon im Krankenhaus. Sie 
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wußten aber auch nicht, wer die Angreifer geweſen find, 
ſie dachten nur mit Schaudern an den Überfall, der ſo raſch 
vor ſich ging, daß ſie ſelber nicht mehr zur Beſinnung kamen. 

Ein Kriminalbeamter, der Krafft einmal am Abend be⸗ 
ſuchte, hätte gern gewußt, woher die SA. von der Exiſtenz 
dieſer Druckerei erfahren hatte, und wollte es um keinen 
Preis glauben, daß die SA. das alles erſt hernach aus der 
Zeitung herausgeleſen hätte. Man mußte dieſen Krafft 
doch etwas unter Beobachtung ſtellen! Aber es hat nicht 
viel Zweck, denn wenn einer der Kriminalbeamten ſich als 
Vorſtadttype verkleidete und in der Nähe der Wohnung 
Kraffts darauf lauerte, wann er aus⸗ und einging, da 
konnte er ſicher damit rechnen, daß jemand kam und ſagte: 
„Herr Oberinſpektor, darf ich um Feuer bitten!“ — oder — 
„Herr Kommiſſär, Sie können ruhig nach Hauſe gehen, er 
kommt erſt gegen 12 Uhr zurück. Fortgegangen iſt er näm⸗ 
lich ſchon.“ Als gar einige neugebackene Parteigenoſſen ſich 
eifrig dienſtbereit in der SA. und in der Sektion vordräng⸗ 
ten, da lachten die alten Haſen ſich unmerklich an und be⸗ 
dachten die neuen Herren, die als Spitzel von der Polizei 
geſchickt waren, mit ſo viel Arbeiten, daß ſie krumm und 
buckelig dabei werden konnten. Sie erfüllten zum allge⸗ 
meinen Gaudium ſchließlich auch die Aufträge, weil ſie 
den ganzen Tag nichts anderes zu tun hatten, aber die 
Entdeckung geheimer Fährten und geheimer Befehle blieb 
ihnen verſagt. Und ſie hätten darauf ſchwören mögen, daß 
ſie mitten unter der Bande ſind, die ihnen ſo zu ſchaffen 
machte. 

Nur einmal war es ſehr gut, daß zwei Kriminalbeamte 
in der Nähe von Kraffts Haus lauerten und neugierig 
vorüberbummelten, als er gerade in die finſtere Hofein⸗ 
fahrt einbog. Krafft ſelber hatte noch ein wenig ironiſch 
hinter ihnen dreingeblickt und erſchrak plötzlich eiskalt, als 
aus der Niſche der Haustüre zwei Schatten ſich löſten und 
auf ihn zuſchnellten. Er ſah gerade noch ganz matt die 
Klinge eines Meſſers blinken und wich inſtinktiv mit einer 
Körperbewegung dem Stoß aus. Das Feuer eines Schuſſes 
flog auf und fuhr ihm ſengend heiß ins Geſicht. Aber da 
hatte Krafft ſchon die Piſtole, die er immer auf dem Heim⸗ 
weg mit der einen Hand umklammert hielt, aus der Mantel⸗ 
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taſche geriſſen und knallte den Schatten vor ihm über den 
Haufen. Der zweite Angreifer lief im ſelben Moment dem 
herbeigeſtürzten Kriminalbeamten in die Arme. 

Im Hof hörte man das Trappeln von Schuhen und das 
haſtige Raſcheln und Flüſtern flüchtender Geſtalten, die 
über die Hofmauer ſetzten und dann durch das Haus 
gegenüber vermutlich in die andere Straße ausriſſen. Des 
beſſeren Nachdrucks halber rannte Krafft bis an die Hof⸗ 
mauer nach und jagte noch einige Schüſſe aus ſeiner Piſtole 
hinterdrein. Aber da erreichte ihn ſchon der Arm des Ge⸗ 
ſetzes, und eine befriedigte Stimme ſagte: „Herr Krafft, Sie 
ſind verhaftet. Folgen Sie mir! Piſtole her! Haben Sie 
ſonſt noch Waffen? Kommen Sie, machen Sie feine Um: 
ſtände.“ Als Krafft dem Beamten auf die Straße folgte, 
fragte er: „Habt ihr die anderen zwei?“ „Welche zwei?“ 
entgegnete der Beamte, „es war doch nur einer.“ „So? 
Und der, den ich niedergeſchoſſen habe?“ „Reden Sie feinen 
Unfinn. Ich habe nur einen geſehen.“ „Den mit dem 
Meſſer?“ „Es war nur ein kleines Stilett.“ „Für mich hätte 
es gelangt.“ „Nur Ruhe jetzt!“ 

Auf der Wache ſah Hans einen langen, ſchmächtigen 
Burſchen mit verwogenen, laſterhaften Zügen, der ihn mit 
faſt zuſammengezwickten Augen falſch anblinzelte. Der 
andere Kriminalbeamte flüſterte ſeinem Kollegen etwas 
ins Ohr und deutete auf den feſtgenommenen Verbrecher, 
worauf der Herr Kommiſſar plötzlich freundlich wurde und 
zu Krafft ſagte: „Entſchuldigen Sie einen Moment, wir 
nehmen nur noch ein kurzes Protokoll auf, dann können 
Sie wieder nach Hauſe. Hier haben Sie Ihre Piſtole wie⸗ 
der, ich nehme an, daß Sie einen Waffenſchein beſitzen. 
Ich will ihn jetzt gar nicht ſehen. Da haben wir ja eine 
feine Marke erwiſcht, die wir wirklich nicht hier geſucht 
hätten. Verflixt, daß uns der zweite ausgekommen iſt!“ 

Draußen kam mit viel Getöſe der Wagen des überfall⸗ 
kommandos an. Natürlich war der nächtliche Aufruhr fertig. 
Man leuchtete noch mit Lampen in den Höfen herum 
und ſtöberte Treppenhäuſer und Keller durch. Neben der 
Haustüre in der Hofeinfahrt fand man am Boden Blut⸗ 
ſpuren, die ſich aber dann verloren. Das war das ganze 
Ergebnis der nächtlichen Unterſuchung, und auch nachher 
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hörte Krafft nicht viel mehr, als daß der Verhaftete ein 
entſprungener Zuchthäusler war, der in der Zwiſchenzeit 
ſchon wieder mehrere Einbrüche gemacht hatte. 

Als Witz des ganzen Geſchehens konnte nicht ausbleiben, 
daß man ihm wegen verbotenen Waffentragens eine Geld⸗ 
ſtrafe zudiktierte, im Nichteinbringungsfalle drei Wochen 
Gefängnis. Heinz erledigte das mit einem Augenzwinkern: 
„Das laſſen wir ſelbſtverſtändlich erſt einmal drei Monate 
ſtunden. Und dann vielleicht noch einmal drei Monate. 
Bis dahin wird die Strafe nur mehr einen kleinen Dreck 
ausmachen. Auch einmal für uns gut, daß die Mark ſo 
fällt.“ 


* 


Einer der üblichen Benachrichtigungszettel ſteckt im Brief⸗ 
kaſten: „Morgen, Samstag, den 14. Oktober 1922, vor⸗ 
mittags 6 Uhr, am Hauptbahnhof antreten. Fahrt nach 
auswärts. Verpflegung für zwei Tage mitbringen. Der 
Hundertſchaftsführer.“ j 

Es find erſt wenige Tage vorüber, ſeitdem der SA.⸗ 
Trupp Kraffts zu einer Hundertſchaft erhoben wurde. 
Berta näht noch voll Eifer an der neuen Fahne und be⸗ 
trachtet immer wieder voll Stolz ihr Werk, wie ſich Buch⸗ 
ſtabe an Buchſtabe fügt zur helleuchtenden Inſchrift: 
Deutſchland erwache! Lange hat es gedauert, bis es ſoweit 
kam, und doch iſt es wieder, als wären inzwiſchen kaum 
einige Wochen verronnen, ſo jagen ſich die Erlebniſſe und 
die Ereigniſſe. 

Es dauert natürlich gar nicht lange, daß einer der 
Kameraden nach dem anderen an der Glocke reißt, um zu 
erfahren, was denn eigentlich los wäre. Ob mit Ruckſack, 
Brotbeutel, mit Gummiwurſt und Kanone, oder nur mit 
Stock oder gleich alles mitſammen? Und vor allem wohin? 
Auffallend genug iſt der Alarmbefehl; denn morgen iſt ja 
nicht Sonntag, ſondern erſt Samstag. Und viele ſind dabei, 
denen es natürlich nicht leicht fällt, gerade am Samstag 
vom Geſchäft oder vom Betrieb wegzubleiben. Wie ſie aber 
hören, daß es bis nach Coburg gehen ſoll, von dem die 
meiſten gar nicht recht wiſſen, wo es liegt, halt irgendwo 
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da droben in Preußen, da kommen ſie auf die tollſten Ein⸗ 
fälle und Ausreden, um morgen blaumachen zu können. 
Nach Coburg? Gleich ſo weit? Da müſſen ſie dabei ſein! 
Ein Deutſchvölkiſcher Tag ſoll ſtattfinden, wie Krafft auf 
der Geſchäftsſtelle noch erfahren hat, und dazu hätte man 
Hitler eingeladen. Weil er aber nicht kleinlich iſt in ſolchen 
Dingen, bringt er gleich ſeine ganze SA. als Teilnehmer⸗ 
ſchaft an dieſem Deutſchvölkiſchen Tag mit. 

Als ſie in der Frühe zum Bahnhof kommen, da ſtaunen 
ſie erſt einmal, weil es auf dem Bahnſteig geradezu wim⸗ 
melt von SA. Das hatten ſie noch gar nicht gewußt, daß 
es ſchon fo viele Leute bei der SW. gibt, daß man einen 
himmellangen Extrazug dafür braucht. „Immerhin ſo tau⸗ 
ſend Mann, ſchätze ich“, meint der Heinz, „wetten wir?“ 
„Achthundert!“ ſchätzt der Sepp dagegen, und der Max 
meint diesmal ſogar ſkeptiſch: „Man verzählt ſich leicht. 
Mehr wie fünfhundert glaube ich nicht, daß es ſind.“ Sie 
werfen der Kürze wegen ihr letztes Geld jetzt gleich zu⸗ 
ſammen, weil ja doch einer gewinnen wird und die anderen 
verlieren, und der muß dann dafür die Zeche bezahlen. 

Sogar eine regelrechte in den neuen grauen Windjacken 
und Sturmmützen eingekleidete Kapelle ſteht am Bahnſteig 
und läßt ihre Märſche nur ſo durch die Halle rauſchen. Die 
Münchener und die Fremden, die ſo früh zu den Zügen 
eilen, bleiben gaffend ſtehen. Der Hitler packt's ſchon immer 
gleich ganz groß an. Da kommt er ja! Und die Muſik 
dröhnt, daß man ſein eigenes Wort nicht mehr verſteht. 
Seht nur, wie verrückt fie find, feine Hitler⸗Buben, wie fie 
ſchreien und die Hüte ſchwingen vor lauter Begeiſterung: 
„Heil — Heil!“ 

Die roten Eiſenbahner wiſſen nicht recht, wie ſie ſich ver⸗ 
halten ſollen. Eigentlich iſt das ungewohnt ſchön und ſo 
voll friſchen Lebens, was man ſo ſieht. Auch die Menſchen 
find nicht ohne; wenn nur der Hitler nicht wäre! Und einer 
meint biſſig: „Wenn ſie ihn nur gleich ganz droben be⸗ 
halten täten, daß wir unſere Nuhe hätten von ihm.“ Aber 
da geht es ſchon dahin. Unterm jubelnden Dröhnen der 
Muſik rollt der Zug zum Bahnhof hinaus. 

„Das iſt faſt wieder ſo wie im Krieg“, meint der Mathes, 
„und ſo ein ſchöner Tag heute!“ „Achtung!“ ſchreit Krafft 
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durch den Waggon und rennt dann zur Türe, um Hitler 
voll Freude zum erſtenmal ſeine neue Hundertſchaft zu 
melden. Einen um den anderen ſchaut der Führer an. Und 
Dietrich Eckart, der hinter ihm dreingeht, ruft begeiſtert 
laut: „Männer, heute fährt der erſte Freiheitszug durch 
Deutſchland!“ 

And es iſt wirklich wie ein Erwachen der jungen Frei⸗ 
heit. Auf allen Bahnhöfen, durch die man kommt, ſtehen 
die Menſchen und ſtaunen erſt, aber dann lachen und win⸗ 
ken ſie. In Ingolſtadt kennt man auch noch, was das für 
ein Zug iſt. Ein Trupp SA. ſteht am Bahnhof und ſteigt 
ein. Die vom Chiemgau, von Schwaben und vom Oberland 
ſind ſchon in München dazugeſtoßen. 

Aber weiter nördlich ſchütteln die Leute die Köpfe und 
können ſich nicht denken, was das iſt. Erſt in Nürnberg 
wieder ſteht ein kleines Häuflein der hier noch jungen SA. 
— und dann iſt es, als rolle der Zug durch ein fremdes 
Land, und kein Menſch kennt, was das für Leute ſind mit 
ihren merkwürdig neuen Fahnen. Endlich am Nachmittag 
iſt Coburg erreicht. 

„Ausſteigen! Antreten!“ Der Bahnhof iſt ſchwarz von 
Menſchen. Eine unerwartete Anteilnahme am Deutſchen 
Tag! Aber warum muß man denn ſo lange warten? Hört 
nur, das iſt doch Hitler, der ſo ſchimpft? Was iſt denn los? 
Aber da heißt es ſchon: „Die Hundertſchaftsführer!“ Und 
nun hört man, daß die Herren, die wie begoſſene Pudel 
beiſeiteſtehen, das Empfangskomitee ſind, und ſoeben mit⸗ 
geteilt hätten, daß ſie mit den roten Gewerkſchaften ver⸗ 
einbart hätten, es würde nicht marſchiert in Coburg, es 
würden keine Fahnen gezeigt und kein Spiel gerührt. Der 
Deutſche Tag ſoll ſich hinter den vier Wänden eines Saal⸗ 
gebäudes in aller Stille abſpielen, und auf den Straßen 
draußen wird natürlich die rote Macht demonſtrieren und 
zeigen, daß es in Deutſchland gar keine Völkiſchen gibt, 
nicht einmal bei einem Reichstreffen. Die Gewerkſchaften 
mit den Unabhängigen und die Kommuniſten hätten das 
ſo beſtimmt. And die Schleimköche der völkiſchen Feſtleitung 
hätten ſich das ruhig als Vereinbarung aufzwingen laſſen. 
Wir kümmern uns aber nicht darum! Die Hundertſchaften 
treten an, die Fahnen werden entrollt und mit klingendem 
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Spiel in Coburg eingerückt. Nicht provozieren laſſen! Nicht 
antworten auf Anpöbelungen! Nicht aus der Marſch⸗ 
kolonne treten! 

„Da ſchau her“, grinſte der Heinz, als Krafft das be⸗ 
kanntgibt, „ſeit wann regieren denn die Gewerkſchaften?“ 
Und der Max meint: „Wer hätte das erwartet — in Co⸗ 
burg? Aber der Hitler, der hat das wieder einmal ſchon in 
München in der Naſe gehabt.“ 

Alſo heraus zum Tempel! Die Muſik ſetzt ein, die Ko⸗ 
lonne tritt an. Der Schwall einer vielſtimmigen ſchreienden 
Menſchenmenge ſchlägt ihnen entgegen. „Hört nur, dieſe 
Ovationen!“ lacht lauthals der Max aus der Reihe heraus. 
Natürlich lacht die ganze Hundertſchaft. Aber dieſes Lachen 
wird als eine Provokation von der umſtehenden Meute 
gedeutet. Wie ſie jetzt herandrängt! Vorne dran lauter 
verhurte, liederliche Weibsbilder, denen der Geifer aus den 
verzerrten Mäulern rinnt, die Augen verdreht und die 
Finger zu Krallen geſpreizt. Und dahinter brüllen und 
pfeifen die Reihen der wutſchäumenden Proletarier mit 
geſchwungenen Fäuſten und Schlaginſtrumenten. Es iſt ein 
einziger Hexenkeſſel von Wutausbrüchen und hyſteriſchem 
Geheul. Dem Sepp ſpuckt eine alte Hexe mitten ins Geſicht, 
aber ruhig ſtreift er die freundliche Spende ab und ſchnellt 
ſie kunſtgerecht mit den Fingern der Alten wieder ins 
ſchreiend offene Maul zurück. Da muß man ja lachen, und 
wenn ſie noch ſo toben und ſchier zerſpringen möchten vor 
Wut über die verächtliche Gelaſſenheit dieſer Hitler⸗ 
Banditen. Vorneweg ſpielt die Muſik, als wäre der reinſte 
Feſttag, ihre jubelnden Klänge zum Einmarſch in die 
Stadt. Ringsum die Straßen und Plätze entlang ſchwan⸗ 
kende Mauern von Menſchen, die aufbranden und aufs 
heulen wie ein Orkan beim Nahen der SA. mit ihren zum 
erſtenmal geſehenen und doch vom Hörenſagen ſchon ſo ver⸗ 
haßten Fahnen. Tauſende und Tauſende, die von den roten 
Bonzen zu dieſem Tag mobilgemacht wurden in allen 
Städten der Umgegend bis weit nach Thüringen hinein. 
„Ich mein', heut brandelt's noch gewaltig“, ſagt der Wild 
und ſchnuppert mit der Naſe. „Kunſtſtück — bei dieſer 
Nachfrage!“ kollert der Heinz heraus, zieht aber raſch 
ſeinen Kopf ein, weil ein Stein vorüberſauſt. 
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Vorne fieht man die Kolonne links abſchwenken durch 
ein Tor. Iſt man denn ſchon da? Das hat aber diesmal 
nicht lange gedauert. Polizei hat ſich aufgebaut und drängt, 
wie man jetzt erſt ſieht, den Zug in einen Garten ab. Nun 
ſieht man auch in einen Saal, in dem verängſtigte, ſchüch⸗ 
terne Häuflein völkiſcher Teilnehmer am Deutſchen Tag 
ſitzen und den Geſichtern nach wahrſcheinlich ſchon bereuen, 
daß ſie ſich in dieſen Hexenkeſſel hereingewagt haben. Er⸗ 
boſt ziſcht ein Herr mit einem Kneifer: „Natürlich, wenn 
dieſer Hitler ſich nicht an die Vereinbarungen hält! Was der 
ſich überhaupt einbildet, Veranſtalter ſind doch wir! Er iſt 
doch nur Gaſt.“ Und ein anderer meint: „Es wäre beſſer, 
er würde mit ſeinen Leuten wieder abziehen. Sehen Sie 
ſich nur einmal dieſe Menſchen an, die reinſten Sparta⸗ 
kiſten.“ Gerade kommt noch Krafft dazwiſchen, ſonſt hätte 
der Sepp, der die Bemerkung gehört hatte, den völkiſchen 
Brüdern ein paar heruntergezogen. Aber der Heinz kann 
es nicht laſſen, den verdatterten Herren zu empfehlen, ein⸗ 
mal richtig in den Spiegel zu ſchauen und ihre Rieſen⸗ 
hörner zu bewundern. „Man ſollte euch wirklich allein 
laſſen mit den Roten, dann wäre morgen ſchon überflüſſig, 
mit eurer aufgeblaſenen Einbildung zu ſtreiten.“ 

Aber da hieß es ſchon wieder: „Antreten!“ Man ſieht, 
wie draußen im Garten Hitler mit einigen Herren der 
Polizei ganz energiſch redet, und nun wendet er ſich an 
die ringsum ſtehende SA. und ſagt: „Kameraden, man will 
uns nicht marſchieren laſſen. Man hat Angit, es könnte Blut 
fließen. Wir tun niemandem was, der uns in Ruhe läßt. 
Aber wir haben genau ſo gut ein Recht auf die Straße 
wie die anderen. Wir marſchieren!“ Ein frenetiſches Auf⸗ 
brüllen der SA. unterbricht ihn. „And wem es nicht paßt, 
daß wir marſchieren — —“ Wieder verſchlingt ein jauch⸗ 
zendes Aufbrüllen der SA. ſeine Worte. 

„Achterreihen bilden! Tor auf!“ 

Unheimlich dicke Menſchenmengen ſtehen draußen. Ein 
infernaliſches Geheul gellt auf, als die SA. zum Tor 
hinausrückt. Noch iſt alles faſſungslos. Mit dem hatten 
die Roten nicht gerechnet. Sie weichen ſogar zurück, als die 
Spitze des Zuges die Menſchenmauer durchſtößt, um in 
eine andere Straße einzubiegen. Und merkwürdig rück⸗ 
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ſichtslos find dabei die Schutzleute gegen die Roten, daß 
Max es nicht laſſen kann, geſchwind zu bemerken: „Die 
Blauen hier find mir beinahe ſympathiſch. Schau nur, wie 
ſte mit dem Gummiknüppel hineindreſchen.“ 

Nun quillt es aber in dicken Knäueln aus allen Seiten⸗ 
gaſſen, und von hinten drängt die Menge, die ſich anſchei⸗ 
nend beſonnen hat, johlend nach, Stöcke, Zaunlatten, Peit⸗ 
ſchen, Stahlruten und alle möglichen eiſernen Schlag⸗ 
inſtrumente über den Köpfen ſchwingend. Und dann iſt 
im nächſten Augenblick nur noch ein einziges Gewühl von 
heulenden Menſchen, durch das ſich die enggeſchloſſene 
Achterkolonne im kurzen Marſchtritt fechtend vorwärts⸗ 
ſchiebt. Da praſſelt und hagelt es nur ſo, und ein wildes 
Schreien, Kreiſchen und Fluchen gellt darüber hin. Das iſt 
der SA. nichts Neues, ſo mußte es ja kommen, daß man 
endlich voll wütenden Grimms nur ſo dreinſchlagen kann. 
Hinhauen, daß der Stock in Fetzen ſplittert, dem nächſten 
Roten ſein Trumm entreißen und damit draufdreſchen auf 
die Schädel, in dieſe geifernden Geſichter, mitten hinein 
in die dichtgedrängte, brüllende Maſſe, auf Männer und 
Weiber, ganz wurſcht, was haben ſie hier zu ſuchen; nichts 
wie drauf! Wie ſie da die Augen aufreißen, entſetzt zurück⸗ 
zucken, die Hände vorſtrecken und über ihren Schädel halten. 
Kaum, daß es ihnen gelingt, einen Hieb anzubringen, da 
taumeln ſie aufheulend zurück, andere fallen darüber, nicht 
begreifend, was das plötzlich war, und brechen ſtöhnend 
zuſammen. 

Die Menge ſtockt, bleibt zögernd zurück, aber da ſind die 
Hetzer ſchon wieder mitten darunter und feuern ihre Ge⸗ 
noſſen an, und noch einmal rennen ſie in den dreſchenden 
Hagel der SA. Die Weiber an den Fenſtern und auf den 
Gehſteigen ſchreien entſetzt auf und halten ihre Hände vor 
das Geſicht, aber da wird nun das Gewühl ſchon merklich 
dünner. Seltſam, wie raſch ſich dieſe Maſſen in die Häuſer 
verdrückt haben. Voller Wut hat der Max auf einen der 
Hetzer gelauert, plötzlich ſchießt er aus der Reihe, packt ihn 
und zerrt ihn herein, da wird er ſchon von mehreren Stök⸗ 
ken zugleich mit einem Rachegeheul zuſammengedroſchen 
und wieder hinausgeworfen. Seht nur, wie die anderen 
verprügelten Genoſſen ſich darüber freuen, daß es ihren 
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2 ſo prächtig erwiſcht hat. Schadenfreude iſt halt doch 
ön. 

Nun ſieht man endlich wieder die Polizei, die drein⸗ 
hauend im Gewühl untergetaucht war, die nachgrollende 
Menge zurückhaltend. Mit denen, die noch nicht genug 
haben dahinten, werden jetzt die paar Blauen allein fertig. 
Da, ſchaut nur, wie Hitler ſeinen dicken Stock ſchwingt und 
in einen Haufen Roter, die vorne noch einmal angreifen, 
mitten hineinhaut. And jetzt dreht er ſich um nach ſeiner 
SA. und lacht mit glühenden Augen, daß alle mitlachen 
müſſen und ihm zujubeln. Das iſt ein Führer! Der ſtellt 
ſich nicht hinten hin, um zu hetzen, der geht ſelber als erſter 
voraus. Und ſchon brandet es in der ſich ſtraff wieder 
ordnenden Kolonne auf, und zutiefſt aufgewühlt dröhnt der 
Kampfgeſang der SA. durch die Straße: „Kamerad, reich 
mir die Hände...“ Wie Krafft ſich umdreht und das 
Blut von der Naſe wiſcht, das ihm auf ſeine ſchöne neue 
Krawatte tropft, blickt er in lauter lachende Augen. Sie 
ſtreichen gerade ihre Haare zurecht und knüllen ihre Hüte 
in Form, noch glühend vom Kampf. „Das war einmal 
ſchön!“ ſagt er, und der Sepp ſchreit ganz fidel: „Aber viel 
zu kurz!“ 

Die Häuſer bleiben bald zurück, und da ſteht ſchon das 
Schützenhaus, das Quartier der SA. Es wird weggetreten, 
aber man ſieht ſich erſt noch ein wenig die Amgegend an. 
Neugierige Menſchen ſtehen überall, die ſcheu, aber doch 
wißbegierig auf dieſe Leute von München ſchauen. Der 
Mathes erwiſcht gerade einen Roten, der mit blutendem 
Schädel vorüberſchleichen will, um heimzukommen, faßt den 
erſchrockenen jungen Menſchen am Arm und meint gut⸗ 
mütig: „Da geh her, laſſ' dich verbinden!“ Der junge Kerl 
iſt natürlich ganz weiß vor Schrecken, weil er glaubt, daß 
er jetzt wahrſcheinlich vollends geliefert wird von dieſen 
jo wild dreinblickenden Hakenkreuzlern. Aber fie ſetzen ihn 
auf eine Bank und wickeln tatſächlich weiße Binden um 
ſeinen blutenden Schädel. Der Wild gibt ihm noch einen 
Schnaps und der Sepp ſpendiert ihm ſogar eine Zigarette. 
Ungläubig und verdattert nimmt der junge Kerl das an 
und frägt ganz kleinlaut: „Warum — warum macht ihr 
das?“ „Weil du ja nichts dafür kannſt“, meint gönnerhaft 
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der Heinz, „du biſt ja noch zu jung und zu dumm, um zu 
begreifen, was du getan haſt. Was haſt du denn von uns 
gewollt?“ „Ich — man hat uns geſagt, ihr wollt unſer 
Gewerkſchaftshaus ſtürmen, ihr ſeid Arbeiterfeinde.“ „Wir?“ 
lacht der Mathes, „da ſchau meine Pratzen an, bin ich 
vielleicht kein Arbeiter, und dem die ſeinen, und von dem 
da, alle miteinander! Das ſind durchwegs lauter Arbeiter, 
die da beim Hitler marſchieren, das kannſt dir merken. 
Oder meinſt, daß die beſſeren Herren ſo zuſchlagen könn⸗ 
ten? Das waren Arbeiterpratzen, die ihr geſchmeckt habt, 
mein Lieber!“ Der junge Kerl ſieht ſich der Reihe nach 
die ihm vor die Naſe gereckten Hände an und nickt, bis er 
ganz verwundert herausfährt: „Wenn ihr Arbeiter ſeid, 
warum wollt ihr dann wieder einen König — und den 
Kaiſer?“ Und iſt noch erſtaunter, daß ihn die Hitler⸗ 
Leute ſchallend laut auslachen dafür. „Den Bären hat man 
euch auch noch aufgebunden“, grollt der Heinz, „ſeid ihr 
dumme Affen!“ „Ja, wollt ihr denn nicht wieder einen 
Krieg?“ fragte ganz ehrlich entrüſtet der junge Kerl. „Jetzt 
brauchſt bloß noch ſagen, daß wir den Papſt heimlich mit 
nach Coburg gebracht haben“, ſpöttelte der Max, „oder daß 
wir den lieben Gott und die Muttergottes im Ruckſack dabei 
haben.“ Da mußte der Junge ſelber lachen: „Iſt ja wahr, 
ihr ſeid gar nicht ſo.“ 

Abſeits ſtanden einige kleine Gruppen, die mißtrauiſch 
die Behandlung ihres Genoſſen beobachteten. Der junge 
Kerl ſtand plötzlich auf, ging zu ihnen hin und nach einigem 
Zureden kamen ſie näher heran. Sie konnten noch nicht 
recht glauben, was ſie mit eigenen Augen geſehen hatten 
von den „Arbeiterfeinden“. Aber jetzt wollten fie hören, 
was denn dieſer Hitler eigentlich will. Und da erfuhr man 
auch, daß der größte Teil der Meute, die heute auf der 
Straße getobt hatte, gar nicht von Coburg war. Und daß 
die meiſten jetzt am Abend ſchon mit den Zügen die Stadt 
wieder verlaſſen. 

So brodelte es an allen Ecken des Stadtteils von De⸗ 
batten und Auseinanderſetzungen, und als es dunkel wurde, 
ſetzte ſich das fort in den Wirtshäuſern. Eine dichte Saat 
neuer Gedanken fiel auf Coburg nieder — und ſie fiel auf 
einen dankbar bereiten Boden. 
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Nur einmal in der Nacht wurde Krafft alarmiert und 
ſtreifte mit ſeiner Hundertſchaft durch einen Vorort, in dem 
man einige SA.⸗Leute überfallen und bös zugerichtet hatte. 
Sie fingen auch eine rote Gruppe ab, die gerade wieder zu 
friſcher Tat ausziehen wollte, die aber dann ſicherlich acht 
Tage lang auf dem Bauch im Bett geſchlafen haben, weil 
ſie anders nicht gekonnt hätten. 

Am Sonntagmorgen war Coburg überſchwemmt von 
Flugblättern, in denen eine gewaltige Gegendemonſtration 
der Roten gegen den Blutterror der Hitler⸗Banden ange⸗ 
kündigt war. Mittag um 11 Uhr ſollten die Maſſen auf 
einem großen Platz zur Demonſtration aufmarſchiert ſein. 
Wie aber die SA. zur angeſagten Zeit über den großen 
Platz marſchierte, war derſelbe gähnend leer. Nur an einer 
Seitenſtraße ſtanden einige finſtere, ſchweigſame Häuflein, 
die ſich in den Schutz von Kriegsinvaliden mit Krücken und 
Selbſtfahrern zurückgezogen hatten. Das war alſo das rote 
Coburg einen Tag ſpäter! Und nun wimmelte es aus allen 
Häuſern und Straßen, die jubelnde Bevölkerung kam her⸗ 
aus und zog mit der SA. hinauf zur Feſte. Eine ganze 
deutſche Stadt atmete auf, befreit vom lang erlittenen Druck 
des roten Terrors. 

Oben auf der Freiung der ſchönen, ſtolzen Feſte ſtand 
Adolf Hitler und nahm zum erſten Male einen Vorbei⸗ 
marſch ſeiner SA. ab. In herbſtlicher Sattheit liegt das 
ſchöne Land mit ſeinen Bergen und bunten Wäldern unten. 
Und die goldene Sonne lacht noch ſo warm über ein herr⸗ 
liches Stück deutſches Land. Das Land, das ſie wieder 
zurückerobern wollen für ihre Kinder. 

Spät abends wird wieder zum Bahnhof gerückt. Man hat 
vorher noch an der Schlußſitzung des Deutſchen Tages teil⸗ 
genommen, die gegenſeitige Selbſtbeweihräucherung der 
Vorſtände über das prachtvolle Gelingen des Tages ge⸗ 
duldig angehört, zu guter Letzt auch noch ein Theaterſtück 
mit Bauchgrimmen erduldet, in dem in geſchraubten Stab⸗ 
reimen Teut und andere germaniſche Göttergeſtalten unver⸗ 
ſtändlich lange vom „Schwert“ faſelten. Dieſelben Männer, 
die aus lauter Angſt vor Gewalttaten ſich zitternd von den 
Roten diktieren ließen, wie ſie ihren Deutſchen Tag ab⸗ 
halten dürfen. Armer Teut! 
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Beim Anrücken zum Bahnhof hört man in der Marſch⸗ 
kolonne ſchon wieder von ferne den toſenden Schwall einer 
raſenden Menſchenmenge. „Hört nur, dieſe Ovationen!“ 
lacht der Mathes wieder. Aber es ſind dieſesmal wirkliche 
und herzliche Ovationen der begeiſterten Bevölkerung. 

Müde zum Umfallen, aber in ausgelaſſener Fröhlichkeit 
ſteigt man ein. Da heißt es, die Eiſenbahner ſtreiken auf 
Geheiß ihrer Gewerkſchaft und erklären, daß ſie den Zug 
mit dieſen Münchener Bluthunden nicht fahren. Aber dann 
werden die Herren Genoſſen doch etwas bleich, als ſie ſehen, 
daß ſie plötzlich umſtellt und feſtgenommen ſind, und Hitler 
ihnen ſeelenruhig erklärt: „Wir fahren ab! And Sie fahren 
mit, meine Herren! Wenn dann unſerem Zug was zuſtößt, 
weil wir keine gelernten Eiſenbahner ſind, dann ſollen Sie 
wenigſtens auch mit dabei ſein.“ Die ſchlaueſten roten Ab⸗ 
ſichten müſſen ja ſcheitern — bei ſolchen „Gewaltmethoden“. 
Gut, man weicht der Gewalt, weil man nicht anders kann. 

Dem Zug ſtößt aber nichts zu. Hundsmüde und ſieges⸗ 
trunken ſchläft die SA. in den Wagen und wird erſt wieder 
ordentlich wach, als ſie am Bahnhof in München die Zei⸗ 
tungsjungen brüllen hört: „Der Blutſonntag in Coburg! 
Sechs Tote, dreihundert Verletzte! Coburg unterm Blut⸗ 
terror der Hitler⸗Banditen! Arbeitermörder überfallen in 
Maſſen eine friedliche Stadt!“ Man weicht etwas ſcheu vor 
ihnen zurück und blickt ihnen nach, als ſie den Bahnhof ver⸗ 
laſſen. Und Krafft meint beim Auseinandergehen: „Das iſt 
bloß die beſte Reklame für uns. Denkt euch einmal aus, 
was das für eine unbezahlbare Propaganda für uns iſt, 
daß man heute in ganz Deutſchland von unſerem Zug nach 
Coburg ſchreibt. Überall in Deutſchland erfahren die Men⸗ 
ſchen, die hoffnungslos unter dem roten Terror leiden, daß 
es eine Bewegung gibt, die dieſen roten Terror brechen 
kann.“ „Aber es hat doch gar keine Toten gegeben“, meint 
faſſungslos über ſoviel Lügenfrechheit der Luitpold. „Macht 
trotzdem nichts, Luitpold, laß ſie lügen.“ „Wer die Roten 
haßt, den ſtört das gar nicht, im Gegenteil!“ belehrt ihn 
der Robert und gähnt zufrieden mit ſchlaftrunkenen Augen 
den grauen Morgen an. 
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Weil es gerade noch Zeit iſt, zur Arbeit zurechtzukommen, 
rennt Hans mit dem Wild gleich los. Da ſteht heute die 
Belegſchaft der neuen Bauſtelle, an der ſie vor ein paar 
Tagen erſt angefangen haben, in Gruppen vor der Hütte. 
Eiſiges Schweigen iſt, wie fie „Guten Morgen!“ jagen. Als 
Krafft in die Hütte will zum Umkleiden, tritt ihm einer 
in den Weg, der eine große Narbe im Geſicht hat, und glüht 
ihn an mit Augen voll Heimtücke und Falſchheit. Ein Neuer, 
den er hier noch nicht geſehen hat. Der ſagt, den Fuß vor 
die Tür ſtellend: „Halt, hier haſt du nichts mehr verloren.“ 
„Da werde ich dich fragen“, ſagt Krafft und gibt ihm einen 
Rempler, daß er zur Seite fliegt. Irgendwoher kennt er den 
Kerl, er weiß nur nicht recht, wo und wann er ihm einmal 
begegnet iſt. 

Aber da ſteht ſchon wieder einer vor ihm, der Bau⸗ 
delegierte, und hält ihm wutgeifernd die Morgenzeitung 
vor die Augen. 

„Da biſt du mit dabei geweſen! Wo warſt du am Sams⸗ 
tag?“ „Das geht dich einen Dreck an, wo ich war.“ „Das 
wollen wir ſchon ſehen!“ ſagt er giftig und wendet ſich an 
die herumſtehenden Kollegen: „Wir treten nicht zur Arbeit 
an, bevor nicht dieſer Hitler⸗Hund und der andere da die 
Bauſtelle verlaſſen haben. Wir arbeiten nicht mit einem 
Arbeitermörder!“ Da reißt ihm der Wild die Zeitung aus 
der Hand und ſchreit: „Ihr Hanswurſchten, glaubt ihr das, 
was da zuſammengelogen iſt?“ 

„Genoſſen, das iſt nicht gelogen, das ſtimmt haargenau! 
Ich habe ſelber am Samstag die erſten Berichte auf der 
Parteiſtelle am Telephon gehört.“ „Deine Partei, die muß 
ja lügen!“ beſtreitet erregt der Wild und will die Er⸗ 
eigniſſe in Coburg ſchildern. Da ſchiebt ihn der finſtere 
Kerl von vorhin beiſeite: „Halt's Maul! Dir will ja keiner 
was.“ Drohend ſtellt er ſich vor Krafft hin. Mit einem 
ſchiefen Blick voll Haß und Heimtücke frägt er: „Kennſt du 
mich nimmer?“ 

„Ich wüßte nicht woher.“ 

„So? Dann will ich einmal deine Gedanken aufſtochern. 
Genoſſen! Ihr wißt doch alle noch, wie am letzten April 
1919 da draußen in der Ziegelei von den Weißen über 
zwanzig Rotgardiſten erſchoſſen worden ſind. Der da, der 
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war der Anführer der Weißen!“ — Da horchen ſie auf und 
drängen mit drohendem Murren heran. „Der da hat den 
Befehl dazu gegeben, fünf Minuten ſpäter, nachdem er mit 
mir verhandelt hat, daß nicht geſchoſſen werden ſoll. Jetzt 
will er mich natürlich nicht mehr kennen.“ 

„So ſind ſie ja immer, die nationalen Helden“, rief einer 
wutlachend aus der Gruppe dazwiſchen. „Haut ihn doch 
nieder!“ 

„Laßt erſt den da auslügen!“ höhnte Krafft, denn es 

intereſſierte ihn brennend, woher der ſchielende Kerl das 
weiß. 
„Hier! Da ſeht ihr noch, Genoſſen, wie ſie mich dabei 
zuſammengeſchoſſen haben“, ſetzte der Neue fort. „Schonungs⸗ 
los haben ſie mich liegen gelaſſen, damit ich verrecken ſollte — 
und nachher, weil ich ihnen den Gefallen nicht getan habe, 
haben ſie mich noch zwei Jahre ins Zuchthaus geſteckt. 
Überall könnt ihr nachfragen, ob das wahr iſt. Sagt nur, 
der Genoſſe Angerer hätte es geſagt.“ 

Angerer? — Jetzt kennt er den Hund voll und ganz 
wieder. Dieſe Narbe hatte ihm das Geſicht faſt unkenntlich 
gemacht. Mit einem Nuck hat Krafft den Kerl bei der 
Gurgel und ſchreit ihm raſend vor Zorn ins falſche Geſicht: 
„Der biſt du? Der Hund, der die Toten von damals am 
Gewiſſen hat! Der ſchuld iſt und jetzt das Gegenteil zu⸗ 
ſammenſchwindelt! Du Sauhund, du dreckiger! —“ 

Da fällt ihm einer in den Arm, der Polier: „Ruhe da! 
Am Bau wird nicht gerauft, ſonſt laſſe ich euch verhaften. 
Los — an die Arbeit jetzt!“ „Wir gehen nicht aufs Gerüſt, 
ſolange der weiße Arbeitermörder noch da iſt“, brüllt der 
Baudelegierte, und ringsum gellt es wild: „Stecht ihn doch 
zuſammen! — Schlagt ihn nieder! — Der darf nicht mehr 
lebend davon, der Maſſenmörder!“ 

„Macht eure Politik woanders —“ 

„Hans, Obacht!“ ſchreit der Wild noch, aber da klatſcht 
ſchon eine Handvoll Kalk in Kraffts Geſicht, daß er ſtöh⸗ 
nend aufknurrt vor ätzendem Brennen in den Augen und 
in brüllender Wut mit den Fäuſten blind um ſich ſchlägt. 
Dumpf krachend ſplittert etwas auf ſeinem Schädel, es war 
ein Holz, das hat er noch gekannt — dann fällt er raſend 
tief ins haltloſe Dunkel zwiſchen hier und drüben. 
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Gott fei Danf! Das wilde Schreien und das medernd 
höhniſche Durcheinanderlachen iſt weit hinter ihm. Hier iſt 
raunende, tiefe Ruhe. Nur einmal weht noch fernes Grollen 
wie ein Trommelfeuer von der Front vorüber und das 
furchtbare geſpenſtiſche Zucken und Lodern des Feuers über 
den fernen Stellungen. Endloſes Raſſeln und ächzendes 
Knarren der Kolonnen auf nächtlichen Straßen, von der 
ewig monotonen Tretmühle des Marſches der Infanterie 
begleitet. Eine Weile nur, wie ein vorüberhuſchender 
Gedanke lang. 

Irgendwo iſt ganz fern am Rand des Empfindens ein 
Flackern wie Licht, das über den Rand der ewig weiten, 
dunklen Räume, in denen man ſo mühelos und leicht dahin⸗ 
ſchwimmt, heraufleuchten will. Man ſpürt das aber nur 
noch wie eine ferne Unruhe hier, die einmal war und jetzt 
endgültig vorbei iſt. Denn er weiß jetzt plötzlich wieder, daß 
er ſchon öfters hier geweſen iſt — im Wunſchloſen, fern 
dem Vergänglichen und nahe dem Bleibenden. Immer 
näher hin! — 

Ach! Wenn nicht doch jetzt dieſer erſte Lichtſtrahl wieder 
ſo ſchmerzlich weh hereingeſchoſſen wäre! Daß alles ruhig 
Satte und ſchmerzlos Warme verfliegt — und das kennt 
er auch wieder; ſchon mehrmals war er an dieſem Strand, 
der ihn nun unerbittlich zurückwirft in das Endloſe, woher 
es ihn getragen hat. Nun hört er ſchon das Brauſen von 
weither kommen, das ihn mit aller Gewalt verſchlingen 
wird, wie immer, und wieder hinaufwirft, himmelhoch bis 
ans grelle Licht. Da hat es ihn ſchon eingeſchlungen, daß 
er ringen muß, um nicht darin erſtickt zu werden — und 
auch das gelingt ihm diesmal wieder wie ſo manches Mal 
vorher. Ewig rhythmiſch, wie in gewaltigen Herzſchlägen 
toſt es ringsum. Auf und ab, auf und ab, auf und ab —. 

Mmta—ta, mmta—ta, mmta—ta— ſauſen jetzt die Räder 
über die Schienen im fröhlichen Lärm der Kameraden. Und 
die Muſik ſummt durch das Gedröhn im ſelben rhythmiſchen 
Maß. Stiefel dröhnen es nach, und Singen rauſcht im 
ſelben gleichen Schlag. Wie ein Puls klopft, wenn man ſtill 
an ſeine Hände fühlt. Was iſt das Schreien, Toſen und 
Johlen ringsum doch für ein Anſinn! 

Hört ihr denn nicht, wie es ſtill im Untergrunde ewig 


861 


feinen Rhythmus atmet und ſchlägt? Seht ihr denn nicht, 
wie die Fahnen ſich bauſchen und knattern in dieſem ewigen 
Atem, wie das Hakenkreuz ſich ſchwingt, immer vorwärts 
im endloſen Branden des Lichts? Zurück — zurück, ihr! 
Und wenn ihr noch ſo viele ſeid im Chaos, das Pochen 
ſtirbt nicht davor, es hämmert ewig ſtille weiter und reißt 
euch mit, ob ihr wollt oder nicht. Im ewigen Auf und Ab, 
in dem das Ganze, das Übergewaltige atmet, auch wenn 
ihr es nicht ſeht mit euren blinden Augen voll Erde. Putzt 
nur einmal eure Augen aus! Wollt ihr denn zeitlebens 
blind bleiben, ihr Maulwürfe? Wenn es auch anfangs 
weh tut, nur zu! — 

„Nur zu! Nur zu, Rupp!“ hört er da den alten Pichler 
rufen und ſpürt, wie ihm einer Waſſer über das Geſicht 
rieſeln läßt. Oh, die Augen! Wahnſinnig weh tut das. Er 
will mit den Händen — ſo laßt mich doch! Ihr wißt ja nicht, 
wie das beißt und juckt und brennt. Aber eiſern hält ihm 
einer die Arme nieder. „Nur zu — Rupp! Weißt ſelber, 
wie das iſt, wenn dir bloß ein Mörtelſpritzer ins Aug' geht. 
Kruzifix! Müſſen wir ausgerechnet heute zu ſpät kommen. 
Mach nur weiter! Vorſicht, nicht reiben! Sonſt geht die 
Haut mit bei dem friſchen Kalk. — Saukalt erſtechen könnt' 
ich den Hund, der das gemacht hat. — Wie lange dauert's 
denn noch, Herr Wachtmeiſter, bis das Krankenauto kommt? 
Iſt das eine langweilige Geſellſchaft!“ 

„Fragen S' doch nicht immer, ich kann's auch nicht 
ſchneller herbringen“, entgegnet eine mürriſche Stimme und 
frägt dann einen anderen: „Sie ſind der Polier?“ „Ja⸗ 
wohl!“ „Alſo, was war die Arſache?“ — „Ein politiſcher 
Streit, Herr Wachtmeiſter! Der Krafft iſt ein Hakenkreuzler 
und die —“ „Aha, haben wir's ſchon, die können ja 
nirgends eine Ruhe geben. Und wer war der Täter, viel⸗ 
mehr — der Hauptgegner?“ „Ein Neuer, der heute erſt 
anfangen wollte, Angerer mit Namen.“ „Vorname?“ „Weiß 
ich nicht.“ „Sie jagen alſo, der hat —“ „Ja, der hat ihm 
den Kalk ins Geſicht geworfen und dann mit einem Gerüſt⸗ 
holz niedergeſchlagen.“ „Ich mache Sie darauf aufmerkſam, 
daß Sie das vor Gericht beeiden müſſen.“ „Jederzeit.“ 
„Holen Sie den Angerer her!“ „Der iſt nicht mehr da.“ 
„Hm! — Wiſſen Sie auch, wer angefangen hat?“ „Nein, 
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ich bin dazugekommen, wie der Krafft den Angerer beim 
Krawattl hat —“ „Moment! Alſo der Krafft hat zuerſt 
den andern bei der Gurgel gepackt, weiter!“ „Das kann 
ich nicht genau —“ Da wird die Vernehmung durch das 
Krankenauto geſtört. 

„Wird ſchon wieder werden, Hans!“ meint der alte 
Pichler und geht neben der Bahre her, aber da ſchwimmt 
ſchon wieder alles um Krafft, als ob er ſchwer betrunken 
wäre. Ein leiſes Vibrieren des fahrenden Wagens ſpürt 
er noch in ſeinem Schädel und dieſes unſäglich hölliſch 
beißende Brennen in den Augen, von dem man ganz ver⸗ 
rückt werden könnte in ſeiner Hilfloſigkeit. Er denkt noch, 
hoffentlich erfährt meine Frau nichts davon, denn bis zum 
Abend muß er ja ſchon wieder herauskommen, damit er 
es jelber ihr jagen kann, daß es gar nicht fo ſchlimm it... 

* 


Krafft weiß nicht, ob Tag oder Nacht iſt. Manchmal 
ſcheint ihm ein roter glühender Schimmer durch die bren⸗ 
nenden Augenlider zu dringen, aber vielleicht iſt es die 
Lampe, die im Zimmer brennt und nicht das Tageslicht. 
Er denkt gar nicht daran, daß er ja eine dicke Binde über 
den Augen hat. Manchmal ſpürt er etwas Schweres, Eis⸗ 
kaltes auf ſeinem Geſicht, daß er das Gefühl hat, als 
drängen Tauſende von Nadeln in ſeine Augen. So gewalt⸗ 
ſam ſchmerzlich, daß er ganz froh iſt, wenn von innen eine 
heiße Welle dagegen vordringt und die Schmerzen für 
eine Weile wieder verdrängt. Schon endlos lange iſt das 
ſo. Wie lange, weiß er ſelber nicht. Und fragen mag er 
nicht. Denn dann würde ihm alles wieder einfallen und 
dann müßte er heulen wie ein Schloßhund vor Wut über 
ſo viel Niedertracht und freche Lügen, wenn er es noch 
könnte mit ſeinen verbrannten Augen. 

Einmal fällt ihm aber doch ein, es könnte ſchon ſehr 
lange ſein, daß er ſo daliegt und daß es doch gut wäre, 
wenn man ſeiner Frau ſagen würde, was mit ihm iſt, weil 
ſie ſich ſonſt unnötig ängſtigen könnte, oder vielleicht gar 
meint, es wäre ihm in Coburg etwas zugeſtoßen. 

„Schweſter“, bettelt er einmal, als wieder die ſchwere 
Binde von ſeinem Geſicht genommen wird, „wie lange bin 
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ich jetzt ſchon hier — ich meine — ob es ſchon Nacht iſt?“ 
„Nacht? — Nein, es iſt Tag, Herr Krafft.“ „Dann bin ich 
alſo ſchon über einen Tag hier?“ „Schon etwas länger, 
Herr Krafft.“ „Ja — meine Frau?“ „Ihre Frau war ſchon 
da. Ich durfte ſie nicht hereinlaſſen. Sie haben gerade ge⸗ 
ſchlafen und das ſollen Sie, das iſt gut für Ihre Augen.“ 
„Was — was hat ſie denn geſagt?“ flüſtert Krafft. „Ich 
ſoll Sie grüßen, es geht ihr gut, und fie hat gar keine 
Sorgen Ihretwegen.“ 

Das iſt gelogen, merkt er an den Worten, und eine 
große Angſt fällt ihn plötzlich an, weil ihm gerade jetzt der 
Gedanke durchs Gehirn gehen muß, es könnte vielleicht ſein, 
daß er blind bleibt, überhaupt nichts mehr ſieht, ſein gan⸗ 
zes Leben lang. Wegen ſo einem üblen Verbrecher, den 
man damals am beſten gleich ganz erſchoſſen hätte. Die 
Schweſter geht leiſe weg, und er würgt und würgt, weil er 
denken muß: So wie mir ergeht es im großen und ganzen 
allen anſtändigen Menſchen. Die Lügen von Verbrechern 
werden immer geglaubt, immer! Einem andern, der die 
Wahrheit ſagt, glaubt man ja nicht. 

And nach einer Weile fällt ihm ein, daß er ja daheim 
einen kleinen Buben hat, ach Gott, der kleine Strampler! 
Was der einmal dazu ſagen wird, wenn er es verſtehen 
kann, wie man ſeinem Vater und ſeiner Mutter mitgeſpielt 
hat in dieſer Zeit. Eine Gemeinheit und Niedertracht um 
die andere. Herrgott! Hoffentlich laſſen die Jungen nicht 
aus. Hoffentlich verſtehen ſie ſpäter noch, was die Alten 
einmal gewollt haben, und hoffentlich rechnen ſie einmal 
Pfund um Pfund alle die Verbrechen ab, die heute an 
ihren Vätern und Müttern begangen werden. Pfund um 
Pfund! Lieber zu viel als zu wenig. 

Eigentlich muß er ſich wundern, daß er jetzt ſolche Ge⸗ 
danken hat. Das iſt ihm faſt wie eine Befriedigung, daß 
er jetzt an Rache denken kann; denn wenn der Menſch an 
Rache denkt, dann denkt er noch nicht daran, abzukratzen. 
Es iſt ja nicht das erſtemal, daß er in einem Lazarett liegt 
und dabei nicht weiß, wie das wieder einmal mit ihm wird, 
ob er noch aufrecht gehen kann, ſeine Arme gebrauchen, 
oder ob er vielleicht ſiech und verkrüppelt ſeiner Lebtag 
dahinſchleichen muß. Gar ſo ſchlimm wird es diesmal doch 
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nicht ſein, tröſtet er ſich; denn es kommt ihm das Erinnern, 
daß er manchmal im weißen Bett und in dieſer nach Arz⸗ 
neien duftenden Luft ſchon tiefer, viel tiefer am Boden der 
Lebenshoffnung geſchwommen iſt als jetzt. Er wird ſich daran 
halten müſſen, etwas mehr zu eſſen und dem Drängen der 
Schweſter nachgeben. Wenn er nur könnte — und wenn es 
nicht immer Nacht wäre, Nacht — unerträglich lange Nacht! 
Nur Nacht und Finſternis und Grauen vor lauter Ungewiß⸗ 
heit, ob das bei ihm noch einmal anders wird? 


* 


Da iſt aber doch eines Tages der Chefarzt mit noch 
einigen Arzten am Bett und hält ein langes Palaver über 
den Spezialfall des Patienten Krafft. Dann nimmt er die 
Binde ab und ſagt befriedigt: „Sehr ſchön, nur ſo weiter, 
Herr Krafft, ich glaube, die Augen kriegen wir wieder 
ganz in Ordnung. Und die Haut heilt ja auch ganz wunder⸗ 
bar. Sie haben ein ſehr geſundes Blut, ich gratuliere! Und 
merkwürdig, alles ohne nennenswerte Temperatur. Das 
war Ihr Glück, Herr Krafft.“ „Wie lange dauert es noch?“ 
fragte Hans ängſtlich. „Oh, nicht mehr lange, einige Wochen. 
Aber die Binde müſſen wir ſchon noch laſſen. Sehen können 
Sie noch nicht. Oder?“ Überraſchend hob der Arzt die 
Binde hoch, und Krafft zuckte zuſammen vor dem grellen 
Licht, das er vor ſich glaubte. Es war aber nur, wie er jetzt 
langſam feſtſtellen konnte, ein weißes Blatt Papier. „Sehr 
gut!“ ſagte der Arzt befriedigt, „ſehr gut!“ „Herr Doktor, 
dürfte ich meine Frau einmal ſehen?“ „Sehen nicht, aber 
kurze Beſuche können wir jetzt ſchon geſtatten, Schweſter.“ 

Und dann war es ihm einmal, als er die Türe gehen 
hörte, als käme alles Glück und alle Hoffnung mit einem 
Male wieder zu ihm. Vorſichtige Schritte, die er nur zu 
gut kannte, kamen näher und er flüſterte: „Berta, biſt du 
da?“ Und dann konnte er mit ſeiner Hand über den ſchluch⸗ 
zend⸗bebenden Kopf ſtreichen, der ſich neben ihm in die 
Decke geſtürzt hatte. „Hans, ich bin ja ſo froh!“ Mehr 
konnte ſie nicht ſagen, weil ſie wieder vor Freude auf⸗ 
weinen mußte. Aber dann lacht ſie ein wenig, ganz leiſe, 
als er fragte: „Wie geht es draußen, was macht denn 
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unſer Bub?“ „Oh, den kann ich gar nicht mehr bändigen, 
drei Taſſen hat er mir ſchon zerbrochen, der Wildfang. Dem 
geht der Vater ab.“ „Und du, was machſt denn du?“ „Nach 
mir brauchſt du doch nicht fragen. Deine Kameraden er⸗ 
rennen ſich faſt vor Eifer, mir zu helfen, wo es nur geht. 
Und dann habe ich ja das Krankengeld. Haben die anderen 
Frauen ja auch nicht mehr in ſo einem Fall und müſſen 
damit auskommen. Mach dir doch keine Sorgen um mich, 
wenn ich keine habe. Dein Vater hat geſchrieben“, lenkt fie 
ab, „du ſollſt doch wieder etwas hören laſſen.“ „Haſt du 
ihm das von mir —?“ „Nein, Hans, das braucht er doch 
nicht wiſſen. Werd mir nur recht bald wieder geſund. Aber 
denk an deine Augen, du brauchſt gute Augen in deinem 
Beruf. Es werden doch in Gottes Namen die Zeiten wieder 
einmal anders werden.“ 

Dann mußte ſie aber wieder gehen, und er merkte, als 
ſie ihn ganz hauchfein auf den Mund küßte, daß ſie weinte 
dabei. Und da war es ihm, als ſpüre er ſelber zum erſten 
Male ſeit langem wieder, wie das Waſſer in ſeine bren⸗ 
nenden Augen ſtieg. Ach Gott, was iſt das ſchon, was man 
ihm angetan hat. Gar nichts iſt das gegenüber dem, was 
ſeine Frau in dieſer gemeinen Zeit an Stich um Stich ins 
Herz ertragen muß. Alles nur deswegen, weil man nicht 
ehrlos genug iſt, mit der Maſſe zu hudeln und mitzuheulen 
im Zuſammenbruch und Niedergang eines Volkes, das doch 
einmal groß war und anſtändig und tapfer. Männer müſſen 
hart und tapfer ſein. Aber Frauen können oft tapferer als 
Männer ſein — die ſchwachen Frauen. 


* 


„O bonna siera! Dürfen wir hereinkommen? — Heil!“ 
Da muß Hans lachen, weil er förmlich ſpürt, wie die 
Wände dröhnen vom Bierbaß des langen Heinz. Er verſteht 
kein einziges Wort aus der Flut des Begrüßungsſturmes. 
Der Manx iſt dabei, der Sepp, der alte Weigel und der 
Wild. Hans darf jetzt ſchon eine graue Brille tragen und 
ſieht durch das dämmernde Glas, wie ſie ihn im erſten 
Augenblick etwas erſchrocken neugierig betrachten, aber dann 
lacht der Max: „Du wirft ja noch einmal jung, ein Geſichtl 
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kriegſt jetzt, ſo fein wie ein Kinderarſch.“ „Ja, moderne 
Kosmetik!“ kollert der Heinz, „aber Spaß beifeite, wie 
geht's dir denn wirklich? Brauchſt gar keine Rückſicht auf 
unſere ſchwachen Nerven nehmen.“ „Sagt mir lieber, wie's 
draußen geht, was macht die SA., die Sektion?“ 

„Die kennſt gar nimmer“, lacht der alte Weigel, und der 
Man feixt: „Auf Ehr und Seligkeit. Antrittsſtärke neunzig 
Mann! Können wir was oder nicht?“ „Das kann ich nicht 
recht glauben“, muß Hans geſtehen. „Doch, doch!“ wagt 
endlich der Sepp ein Wort, „hat mein Zug ſchon fünfund⸗ 
dreißig Mann. Hübſch viel Junge kommen jetzt.“ 

„Das iſt recht!“ lobt Krafft. „Mich wundert nur, daß es 
auf einmal ſo flott geht.“ 

„Weil wir uns durchgeſetzt haben in der roten Hochburg“, 
entgegnet der Max, und der Heinz beſtätigt: „Jawohl, man 
kann ſozuſagen behaupten, daß der Durchbruch gelungen iſt. 
Die Roten werden ſchon allmählich zahmer.“ „Täuſche dich 
nicht, Heinz.“ „Es iſt ſo! Vor acht Tagen haben wir eine 
Streife gemacht, mitten durch die kommuniſtiſchen Neſter, 
und kein Schwanz hat ſich gerührt. Vor einem Vierteljahr 
wäre man nicht mehr recht lebendig herausgekommen. 
Weißt du“ — er neiat ſich flüſternd zu Krafft übers Bett — 
„unſere fliegende Diviſion — die hat einfach verheerend 
gewirkt bei den Noten. Einfach niederſchmetternd.“ „Ab⸗ 
warten und Tee trinken!“ lacht Hans ein wenig, aber jetzt 
erzählt der alte Weigel: „Was allein die Geſchichte mit dir 
für ein Aufſehen gemacht hat! Das haben wir natürlich 
ausgenützt und breitgedroſchen mit unſerer Propaganda. 
Überall, in jeder Wirtſchaft, haben wir von der roten Ge⸗ 
meinheit geſprochen. Halt ſo, daß die Leute bald das 
Weinen angefangen hätten.“ 

Der alte Weigel lacht etwas verlegen dabei: „Einen 
ſolchen Heiligenſchein werden wir dir ſchon aufgeſetzt haben, 
daß du ganz geblendet biſt, wenn du wieder herauskommſt. 
Weißt du, ich hab' es gar nicht ſchwer, ſeitdem du im 
Krankenhaus liegſt. Ich brauch' am Sprechabend keinen Red⸗ 
ner mehr, ich brauch' nur noch jagen: ‚Barteigenofjen, nehmt 
euch ein Beiſpiel an eurem Vorſitzenden, wie todesver⸗ 
achtend der hineingegangen iſt unter die Roten und was 
der jetzt bloß alles aushalten und leiden muß für unſere 
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Idee! Weißt, dann gehen die Geldbeutel ganz von ſelber 
auf. Dann braucht man nimmer über Judenfrage und Mar⸗ 
xismus oder über den Bolſchewismus reden, da ſpüren ſie 
ihn faſt handgreiflich unter ſich ſelber.“ 

„Und die SA.“, erzählt nun der Sepp wieder, „die hat 
eine ſolche Wut auf jeden Roten, die darf einer bloß krumm 
anſchauen, dann ſchlagen ſie ſchon zu.“ 

Hans iſt immer noch verwundert vor Staunen, denn das 
hätte er ſich in ſeinen kühnſten Träumen nicht erwartet. 
„Was ſind es denn für Leute, die jetzt gekommen ſind?“ 
fragt er, und der Heinz macht eine geradezu beſchwörende 
Geſte und behauptet: „Prima, prima, ſage ich dir! Mehr 
wie die Hälfte ehemalige rote Garde, aber lauter pfundige 
Soldaten. Wenn wir ausrücken mit Orden und Ehren⸗ 
zeichen, dann blitzt es nur ſo im Glied. Von Führermangel 
gar keine Rede. Viele alte Anteroffiziere, ſogar zwei Feld⸗ 
webel haben wir dabei, und neuerdings ſind auf einen 
Schlag vier Offiziere gekommen, aber als gewöhnliche 
Sturmleute. Die müſſen ſich bei uns die Sporen erſt noch 
verdienen.“ „Du redeſt ja daher, als ob du früher General 
geweſen wärſt“, lacht Krafft. „Aber es iſt ganz recht ſo, 
dann ſteht man, ob ſte zu uns taugen.“ 

„Und das Schönſte, Hitler war bei uns und hat über 
eine Stunde geſprochen. Gleich nachdem das mit dir paſſiert 
war. Du hätteſt nur hören ſollen, wie er dich heraus⸗ 
geſtrichen hat. Das kann man gar nicht wiedergeben.“ „Das 
will ich ja gar nicht“, meint Hans verlegen. „Wenn ihr 
ihm nur gezeigt habt, daß die Sektion und die SA. richtig 
in Schuß iſt, daß er nicht fürchten muß, er hat keine rich⸗ 
tigen Leute hingeſtellt.“ „So mußt du daherreden“, empört 
ſich der Max, „ein Muſterbeiſpiel ſind wir. Hat er nicht ſo 
geſagt?“ „Natürlich! Klar! Alleweil ſchon!“ ſtimmen ſie 
alle lebhaft bei, aber Krafft wehrt mit der Hand und ſagt: 
„Wir wollen ja nicht gelobt werden, wir wollen nur wiſſen, 
ob wir es ihm rechtmachen.“ 

Er weiß und hört es auch aus bee Worten jeiner Ka⸗ 
meraden heraus, daß ihr Kampf draußen gar nicht ſo ein⸗ 
fach und leicht iſt, wie ſie jetzt vor ihm tun. Möglich, daß 
der Durchbruch gelungen iſt, vielleicht beſſer, als er er⸗ 
warten konnte. Aber das hat er in den langen Wochen des 
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Nachdenkens und Überlegens begriffen, daß alles mitſam⸗ 
men erſt ein Anfang iſt von dem, was in Wirklichkeit zu 
bewältigen iſt. Aber es tut ihm ſo unſäglich wohl, von 
ſeinen Kameraden zu hören, daß ſie genau ſo weiterge⸗ 
macht haben, wie wenn er ſelber dageweſen wäre. Er weiß 
ja, daß ſie keinen freien Abend, keine Stunde der Erholung 
und Beſinnung hatten, wenn ſie das fertiggebracht haben 
in ſeiner Abweſenheit. 

„Wann kommſt du denn wieder heraus?“ fragte der 
Max, „zu Weihnachten doch auf jeden Fall?“ „Allerſpäte⸗ 
ſtens“, behauptete Hans zuverſichtlich; denn Weihnachten 
mußte er unbedingt daheim ſein, das konnte er ſich gar 
nicht anders vorſtellen. 
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Standarten 


ie Franzoſen an der Ruhr! Eſſen und Bochum beſetzt! 

Zum Zeichen des Proteſtes gegen dieſen Gewaltakt ſind 
ſämtliche Betriebe und Amter der beiden Städte in den 
Streik getreten; Läden und Lokale haben geſchloſſen. Damit 
hat der paſſive Widerſtand gegen den flagranten Bruch des 
Verſailler Vertrages eingeſetzt. Deutſchland ſteht einig und 
geſchloſſen hinter dem Volk an der Ruhr. Die Einheitsfront 
aller Parteien von rechts bis links! Zeigt den Franzoſen, 
daß ſie in Deutſchland auf den geſchloſſenen Widerſtand des 
ganzen Volkes gegen dieſen Gewaltakt ſtoßen! 

Man traut ſeinen Augen kaum, wenn man die rote Preſſe 
zur Hand nimmt und plötzlich Worte lieſt, die einem ſo un⸗ 
glaublich vorkommen, daß man erſt noch einmal nachſehen 
muß, ob man nicht verſehentlich ein „nationales Hetzorgan“ 
erwiſcht hat, ſondern tatſächlich ein Marxiſtenblatt. Schon 
im Krieg habe der deutſche Arbeiter bewieſen, daß er in der 
Not des Vaterlandes, wie die Dichter treffend ſagten, immer 
ſein treueſter Sohn geweſen wäre. Aber Nacht ſind die 
Parolen des Klaſſenkampfes vergeſſen, die Auguſttage 1914 
werden wieder aufgewärmt als Beweis für die ungewohnt 
neuen Redensarten der Noten. Die Novembertage 1918 
ſcheinen demnach gar nicht geweſen zu ſein. Solidarität 
aller Deutſchen! Die Ruhr bleibt deutſch! 
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Die Bürgerlichen weinen geradezu vor Rührung über die 
fo herrlich wie ein Phönix aus der Aſche aufſteigende patrio⸗ 
tiſche Beſinnung der Meuterer von einſt und jubeln über⸗ 
glücklich: Wir kennen keine Parteien mehr, wir kennen nur 
noch Deutſche! An unſere Bruſt, ihr verloren geglaubten 
Söhne des Vaterlandes! Wir wollen ſein ein einig Volk 
von Brüdern! Ach, daß man dieſe Stunde noch erleben 
durfte! Lieb' Vaterland, magſt ruhig ſein, feſt ſteht und treu 
die Wacht an Ruhr und Rhein. Jawohl! Erſt Brot, dann 
Reparationen! Haben wir als aufrechte, nationale Männer 
dem Erbfeind ſchon immer entgegengehalten. Wir ſind ſo⸗ 
gar ſo weit gegangen, hinzuzufügen: Wir müſſen erfüllen, 
um den Franzoſen zu beweiſen, daß man nicht erfüllen 
kann. 

Das hat zwar der Zentrumskanzler Wirth als ſeine 
politiſche Weisheit zum beſten gegeben, derſelbe, deſſen 
feindſeliges Wort, der Feind ſtehe rechts, man vor den 
neuen Ereigniſſen ſchon wieder vergeſſen hat. And es hätte 
dieſe vaterländiſchen Schaumſchläger nur gruſelig patriotiſch 
durchſchauert, wenn er gleich offen brutal erklärt hätte, wir 
müßten uns tatſächlich einmal weißbluten, um den Fran⸗ 
zoſen glaubhaft nachzuweiſen, daß wir nicht mehr leben 
können. Daß fie ſich jagen müßten, wer hätte das gedacht. 
die Deutſchen haben alſo doch recht gehabt, ſie ſind wirklich 
draufgegangen dabei. 

Man hat auch ſchon vergeſſen, daß dem Tiger Clemenceau 
zwanzig Millionen Menſchen zuviel in Deutſchland leben 
und daß er in ſeinem Haß erklärte, der Krieg gehe auch im 
Frieden weiter. Man ſieht nicht, daß Poincaré ſchon lange 
innerlich über die Erfüllungswut der Deutſchen flucht, weil 
er dadurch die plauſiblen Vorwände zur Okkupation weiterer 
deutſcher Landſtriche verlor. Deutſchland ſoll nach dem ver⸗ 
biſſen im Auge behaltenen Ziel der Franzoſen wieder in die 
Ohnmacht der Kleinſtaaterei zurückſinken, auf daß man 
wieder ruhig und herrlich wie Gott in Frankreich leben 
könnte. Frei von der ewigen Angſt vor den „Allemands“ 
und ihrem unberechenbaren „Furor Teutonicus“. Da hat 
man mit ſoviel Mühe bei den Friedensverhandlungen im 
engſten Kreiſe Wilſon mit ſeinen vierzehn Punkten durch 
alle erdenklichen Freimaurerſchliche ſchwach gemacht und 
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umgeworfen, hat Lloyd George kleingekriegt mit allen mög⸗ 
lichen Zugeſtändniſſen, nur um den Verſailler Vertrag durch⸗ 
zuſetzen, das Folterinſtrument, mit dem man von den Deut⸗ 
ſchen alles erpreſſen kann, was zum endgültigen Sieg über 
das verhaßte Volk noch nötig wäre. 

Okkupation! Anter irgendeinem Vorwand Land nehmen. 
Den Rhein ganz einſtecken und Schritt um Schritt die 
anſchließenden Provinzen. Einen tödlichen Stoß um den 
anderen. Schon ſitzen, mit den deutſchen Reparationen ge⸗ 
nährt, die erſten Anfänge des Separatismus, der Los⸗ 
trennung und Autonomie einzelner Provinzen unter fran⸗ 
zöſiſcher Vorherrſchaft, überall am Rhein, in Aachen, Köln, 
Düſſeldorf, Koblenz, Mainz und Speyer. Und längſt werden 
im Süden und Norden heimlich und emſig die Fäden 
künftiger Beziehungen zur Großmacht Frankreich geſponnen, 
am Main und an der Donau, an Elbe und Weſer. Es 
braucht nicht mehr viel, die Ströme in Deutſchland ſind ſchon 
internationaliſiert und nicht mehr deutſch. Die Flüſſe können 
leicht zu natürlichen Grenzen werden zwiſchen künftigen 
neuen Staaten. So wie man internationale Ordnungs⸗ 
ſtreifen in Oberſchleſien und anderswo zwiſchen die ſtreiten⸗ 
den Parteien ſchob und für beide Teile unangreifbar machte, 
daß ſie ſich ſchließlich dem Gebot der neuen Grenzgeſtaltung 
fügen mußten. Nur geſchickt die Stimmung nähren, die den 
Preußen auf den Bayern, den Schwaben auf den Heſſen 
verächtlich herunterblicken läßt, ganz gleich mit welchen 
Argumenten, ob national, international, ultramontan oder 
bolſchewiſtiſch. Wenn ſie ſich nur nicht mehr ausſtehen können. 
Nationale Einheitsfront der Deutſchen? Dieſer Kleiſter hält 
nicht lange, und nachher haſſen ſie ſich um ſo mehr. Die 
Franzoſen lachen nur darüber, wie ſie beifällig lachen über 
die Plakate in Frankreich, auf dem der Ruhrkampf illuſtriert 
iſt mit ihrer ſtolzen Marianne, die kraftvoll⸗energiſch dem 
häßlichen, böſen Deutſchen mit einem Strick den Hals zu⸗ 
zieht. 

Der Griff an die Gurgel, das ſoll der Einfall der Fran⸗ 
zoſen an der Ruhr werden. Und Deutſchland muß in die 
Knie, ob es will oder nicht. 

In ſeiner Not hat Deutſchland einen neuen Kanzler be⸗ 
kommen, der ein ſehr weiſer Mann ſein ſoll, wie er aber 
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ſelbſt jagt, von Politik nicht viel verſteht. Er ſoll aber dafür 
ein ganz verſierter Kaufmann ſein. Der glücklichſte Griff, 
da es ſich doch beim Ruhrkonflikt um einen Vertragsſtreit 
handelt, um ſtrittige Lieferungen. Ein Kaufmann, ein 
Sachverſtändiger in ſolchen Dingen, wird den verzwickten 
Fall am beſten löſen können. So oberflächlich eigennützig iſt 
das Denken in Deutſchland ſchon geworden, daß keiner mehr 
ſieht, daß Frankreich aus anderen Gründen als allein 
wegen Kohle an die Ruhr gegangen iſt. 

Die ganze Welt horcht auf. Was wird Deutſchland tun? 
Ein Hund, der immer wieder in die Ecke geprügelt wird, 
ſpringt einmal doch ſeinem Peiniger aus Verzweiflung ins 
Geſicht. Und daß in dieſem Falle die Franzoſen nichts zu 
lachen hätten, weiß man vom jüngſten Krieg her noch deut⸗ 
lich genug. Vielleicht iſt dieſes Volk noch gar nicht ſo zer⸗ 
mürbt und gebrochen, daß es ſich am Ende nicht doch auf⸗ 
bäumt. Die politiſche Weltlage wäre geradezu günſtig; 
denn für Frankreich wird kein Volk ſeine Söhne auf neue 
Schlachtfelder ſchicken. Im letzten Krieg hat jeder nur ſchwer 
draufbezahlt, Frankreich allein iſt der ſichtbare Genießer, 
der Beute. & 

Aber in Deutſchland werden große Reden geſchwungen 
bei den Proteſtkundgebungen in allen Städten. Niemals! 
Lieber tot als Sklar'! Hände weg von der Ruhr! Kauft 
keine franzöſiſchen Waren mehr, Widerſtand bis zum letzten 
— paſſiver Widerſtand! Alſo doch Krieg? — Nein! Was iſt 
das — paſſiver Widerſtand? 

Die Marxiſten in Deutſchland haben da ein fabelhaftes 
Rezept, das ſie ſchon ſo oft mit Erfolg im eigenen Land 
angewendet haben: Den Generalſtreik. Alle Räder ſtehen 
ſtill! Was wollen denn die Franzoſen mit einem Land, in 
dem alles ſtillſteht? Sie müſſen einfach wieder abziehen. Iſt 
das nicht ganz — ganz verteufelt ſchlau? Ein Sieg ohne 
Krieg! Aber wer bezahlt die Streikunterſtützung? Der 
Staat? — Dann iſt es gut, die Gewerkſchaften werden 
kämpfen! 

Das paßt den windelweichen Bürgerlichen ausgezeichnet; 
wenn es nur nicht zur Auseinanderſetzung mit Waffen 
kommt. Dieſer neue Mann, der Reichskanzler Cuno, iſt er 
nicht ein Genie? Er macht Widerſtand — einfach mit der 
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Fauſt in der Taſche. Ganz jo, wie es dem Ideal der Spießer 
entſpricht: Kampf mit geiſtigen Waffen! Berauſchend herr⸗ 
lich, wenn man mit voller Bruſt fingen darf und ſeinen 
vaterländiſchen Gefühlen vor anderen keinen Zwang mehr 
antun muß: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte 
keine Knechte!“ Singt, deutſche Brüder, ſo laut es geht, ihr 
braucht das diesmal nicht erhärten in Trichtern voll Schlamm 
und voller Toter, vom Sperrfeuer niedergedrückt oder vom 
tödlichen Strich der Maſchinengewehre ziſchend heiß geſtreift. 
Natürlich, wir ſind immer bereit — und ruft das Vaterland 
uns wieder als Reſerviſt, als Landwehrmann — aber ge⸗ 
troſt, es ruft nicht — Gott ſei Dank! Anſchätzbar dieſer 
Cuno in ſolchen bedrängten Zeiten, man muß ihn geradezu 
lieben, ſo vernünftig iſt er. Sogar die Mark hat er ſtabili⸗ 
ſiert, wenigſtens ein paar Tage lang. Es geht aufwärts, die 
erſten Vorzeichen ſind da. Reichskanzler Cuno lebe — hoch, 
hoch, hoch! Habt ihr die Fenſter alle dicht geſchloſſen, und iſt 
der Warnungspoſten vor dem Eingang? Gut! Dann erhebt 
euch, Brüder, und ſtimmt mit ein in des Vaterlandes feier⸗ 
lichen Hochgeſang: „Deutſchland, Deutſchland über alles —.“ 
Seht ihr, das können wir auch, nicht nur der Hitler. 
Dieſer nationale Schreier, wo iſt er denn jetzt? Wo es ums 
Ganze geht, um die Einheit der deutſchen Nation angeſichts 
der frechen Drohung des Erbfeindes? Jetzt kneift er aus! 
Wenn ſogar die Sozialdemokraten alle Bedenken beiſeite 
ſtellen, was gewiß viel heißen will, und ſich einreihen in 
die nationale Einheitsfront. In ſolchen ſchweren Zeiten 
der Prüfung da ſieht man, was in Wirklichkeit hinter dem 
radikalen nationalen Geſchrei Hitlers ſteckt. Jetzt kommt es 
auf, daß er nur Krach und Spektakel machen will, die jungen, 
unerfahrenen Leute verhetzen, Unruhe anzetteln. Es ſteckt 
ja gar keine ernſte Abſicht hinter ſeinen Phraſen, wie ſich 
jetzt mit furchtbarer Deutlichkeit in der Stunde der Not ent⸗ 
hüllt. Welch eine Gefahr iſt dieſer Mann für das gut⸗ 
gläubige Volk! Weg mit ihm und ſeiner Partei! Das 
Staatsintereſſe gebietet in den ſchwerſten Drangſalen des 
Vaterlandes, ſolch ein Gebilde der Deſtruktion und des 
ſchmählichen Vaterlandsverrates nicht eine Stunde länger 
zu dulden. Weg mit Hitler, des Landes verweiſen dieſen 
Tſchechen, fort mit dieſem Verräter an Rhein und Ruhr! 
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Sie haben alles ſchon vergeſſen, die ſchwarzweißrot dra⸗ 
pierten Schleimköche. Keinem fällt ein, doch einmal nach 
den Urſachen zu fragen, warum es überhaupt jo weit kam, 
daß Frankreich am Rhein und an der Ruhr ſteht. Sie 
müſſen es ja vergeſſen, weil die Regie es ſo will, an deren 
unſichtbaren Fäden ſie zappeln. Es brennt halt doch das 
Schandmal des Novemberverrates zu heiß an gewiſſen 
Stirnen, es ließe ſich doch leichter leben, wenn man geehrt 
ſtatt verachtet würde. Und die Gelegenheit iſt äußerſt gün⸗ 
ſtig, vielleicht gelingt es, die Schande der Roten vergeſſen 
zu machen. 

Aber eine alte Hure kann nicht durch beſſeren Amgang 
und ſchluchzende Neuegebete wieder zum unſchuldigen Gret⸗ 
chen werden. Sie wird ſchon bei der nächſten Gelegenheit 
das liebgewordene alte Laſter doch wieder nicht laſſen 
können. 

Da kündigt Hitler ſeinen Parteitag an. Rieſenplakate 
werden angeſchlagen, auf denen zwölf Verſammlungen der 
Nationalſozialiſten am Vorabend des Parteitages angekün⸗ 
digt werden. Zwölf Verſammlungen von einer einzigen 
Partei! Iſt das nicht zu viel gewagt, wenn die anderen froh 
ſind, daß ſie eine Verſammlung ordentlich voll bringen? 
Dann lieſt man eines Morgens: Verbot! Die Hitler⸗Ver⸗ 
ſammlungen verboten! Der geplante Aufzug am Sonntag 
verboten. 

So iſt's recht! Die neue bayeriſche Regierung, Hut ab! 
Die zeigt endlich einmal dieſem Hitler, daß er zu parieren 
hat. Die Kommuniſten find aus Gründen des „Einerjeits — 
andererſeits“ auch verboten worden. Schadet nichts, dann 
hat man endlich ſeinen Grübigen vor dieſen radikalen Ele⸗ 
menten. Ruhe und Ordnung muß ſein. 

Aber dann finden dieſe zwölf Verſammlungen doch ſtatt 
und ſind ein Rieſenerfolg. Alle zwölf Säle dick voll Men⸗ 
ſchen, noch dazu an einem Sonntag, an dem der Münchner 
ſonſt nicht gern in Verſammlungen geht. Die nationale Ein⸗ 
heitsfront wird rückſichtslos entſchleiert, den Novemberver⸗ 
brechern die neue Maske vom Judengeſicht geriſſen. Paſſiver 
Widerſtand hat nur dann Sinn, ſagt Hitler, wenn dahinter 
die Diviſionen des aktiven Widerſtandes aufgeſtellt werden. 
Und erſt muß mit den Meuterern und Landesverrätern vom 
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Herbſt 1918 abgerechnet fein, ſonſt wird ja doch der neue 
Widerſtand wieder von hinten erdolcht. Keiner der Ein⸗ 
heitsfrontler wagt das, ſie können ja nicht aus Angſt vor 
der eigenen Schuld, aber fünf Millionen Menſchen im guten 
Glauben an das Hinterland wehrlos zum Widerſtand auf⸗ 
7 und dann im Stiche laſſen, das können ſie ſeelen⸗ 
ruhig. 

Wenn keiner beginnt, wird Hitler es wagen, den natio⸗ 
nalen Widerſtand gegen die Verräter innen und den Feind 
draußen zu ſammeln. Die SA. iſt die Organiſation dafür, 
und ihre morgen zu überreichenden Standarten ſind die 
Feldzeichen der Kader des neuen, von Marxiſtenverrat ge⸗ 
reinigten Wehrgeiſtes und der kommenden Wehrkraft 
Deutſchlands. 


* 


Ein eiskalter Sonntagmorgen liegt mit Schnee und Wind 
über München, der 23. Januar 1923. 

In den letzten Tagen iſt viel geraunt worden von großen 
Schwierigkeiten in Verhandlungen mit der Regierung. In 
der SA., die von jeher den nationalen Tönen der Bayeri⸗ 
ſchen Volkspartei nicht geglaubt hat, herrſcht eine grimmige 
Freude darüber, daß die Schwarzen nun ihre Larve vom 
heuchleriſchen Geſicht nehmen und ſich zu erkennen geben 
müſſen. Denn nunmehr iſt es offenkundig, warum die ſo⸗ 
genannten Nationalen ſich nicht mit Hitler einigen dürfen, 
weil im Hintergrund dieſer „vaterländiſchen“ Bewegung die 
Abſicht zum Mißbrauch nationalgeſinnter Männer für noch 
dunkel verſchleierten bayeriſchen Separatismus, Donau⸗ 
monarchie und Bündnis mit Frankreich lauert. Wie geſund 
der Inſtinkt der SA. eigentlich iſt, beweiſt der ſchon lange 
in ihren Reihen umgehende Spitzname der vaterländiſchen 
Verbände, die ſich großtönend „Bayern und Reich“ nennen, 
in der SA. aber nicht anders als „Bayern und Frankreich“ 
genannt werden. . 

Dieſer Januarſonntag iſt nun eine Art Kraftprobe, bei 
der die Regierung zeigen will, daß ſie die Macht hat, be⸗ 
liebig jede nach ihrer Anſicht ſtaatsgefährliche Bewegung 
einzuſchränken und zu unterdrücken. Schließlich iſt man zu 
der beruhigenden Anſicht gelangt, daß die paar tauſend 
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Mann, die wirklich zu Hitlers Gefolgſchaft gehören, eigent⸗ 
lich nicht behindert werden ſollten, aufzutreten, damit das 
Volk die zahlenmäßige Kleinheit dieſer Maulaufreißer und 
politiſchen Schreihälſe ſieht. Die Preſſe wird durch ver⸗ 
ächtliche Reportagen die Belangloſigkeit dieſer Hitler⸗ 
Bewegung ſchon genügend ärmlich darſtellen, daß ſie als 
eine bald vorübergehende Zeiterſcheinung nicht ernſt genom⸗ 
men wird. Ihre Bewegungsfreiheit wird man ſowieſo ent⸗ 
ſprechend einengen, und zu dieſem Zweck hat man Paragra⸗ 
phen der guten alten Zeit, als Napoleon Bayern zu einem 
Königreich machte, unter verſtaubten Aktendeckeln hervor⸗ 
gezogen. In dieſen Paragraphen iſt die Rede davon, daß in 
der Neſidenz⸗ und Landeshauptſtadt Bayerns um den Kern 
der Stadt ein beſtimmter Bannkreis gezogen iſt, der von 
politiſchen Demonſtrationen nicht überſchritten werden darf. 
Die einzelnen Hundertſchaften machen ſich gern den Spaß, 
geſchloſſen auf den Bannkreis loszumarſchieren und genau 
an der Grenze, wenn ſchon die Schutzleute zum Einſchreiten 
herannahen, harmlos auseinanderzugehen. 

So treten denn an dieſem Sonntag die Hundertſchaften 
bei ſtürmiſchem Schneetreiben vor ihren Appellokalen an, 
um zum Marsfeld zu ziehen, auf dem heute die SA. die 
erſten Standarten als Feldzeichen ihrer Regimenter von 
Hitler erhalten ſoll. Krafft iſt ſelber erſtaunt, als er an⸗ 
treten läßt, über die lange Front, die ſeine Hundertſchaft an 
dieſem Morgen bildet. Seine Leute haben in den letzten 
Wochen ganz intenſiv geworben, ſieht er, und noch beim 
Antreten melden ihm einzelne Kameraden neuen Zuwachs 
aus den geſtrigen Verſammlungen, den der Feldwebel be⸗ 
reits in die Liſten eingetragen hat. Es iſt eigentlich gar 
nicht mehr ſo einfach, SA.⸗Mann zu werden. Wer nicht 
zwei Bürgen unter den Alten findet, die für ſeine Zuver⸗ 
läſſigkeit und ſeinen einwandfreien Charakter einſtehen, der 
wird gar nicht aufgenommen. 

Am rechten Flügel ſtehen ſeine „Alten“, die ſchon eine ſo⸗ 
genannte Hitler-Uniform beſitzen, eine feldgraue Windjacke 
und die feldgraue Skimütze, auf der die ſchwarzweißrote 
Kokarde und das Parteiabzeichen angebracht ſind. Der 
größere Teil aber ſteckt noch im Zivil, das an dieſem Sonn⸗ 
tag beſonders bunt erſcheint, weil jeder zur Feier des denk⸗ 
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würdigen Ereigniſſes jein beſtes Gewand angelegt hat. Da 
ſtehen Leute in der Tracht der Gebirgler mit langen Hoſen 
neben anderen, die einen Cutaway unterm feldgrauen 
Mantel tragen, aber mit dem traditionellen eichenen Spa⸗ 
zierſtock ausgerüſtet ſind. Die Hauptſache iſt die Hakenkreuz⸗ 
armbinde, die ſie augenblicklich vom Ziviliſten zum Träger 
der Bewegung macht und dem Ganzen den Stempel der 
Einheit gibt. 

Als Krafft die Reihen muſtert, freut er ſich über die 
offenen, kampfentſchloſſenen Arbeitergeſichter, die er vor ſich 
hat. Da könnten die anderen ſtolz darauf ſein, wenn ſie 
ſolche Menſchen in ihren Reihen hätten. Das Schuhwerk iſt 
recht unterſchiedlich und nicht immer paſſend für ſo ein 
Wetter, wie es heute iſt. Da ſteht neben der Bügelfalte die 
Wickelgamaſche, der Wadelſtrumpf oder der lange Schaft 
eines Stiefels. Einer hat ſich recht fein gemacht und zu 
ſeinem ſchwarzen Anzug ſogar Lackſchuhe angezogen. Aber 
niemand findet etwas dabei. 

Und dann marſchieren fie ab mit rauhem, feſtem Geſang 
durch die Straßen der Vorſtadt. Die Fenſter ſind belagert 
von Neugierigen, die groß ſtaunen, daß in dieſer roten 
Hochburg ſolch eine lange ſtattliche Kompanie „Hitler⸗Bu⸗ 
ben“ ausrückt. Deutlicher kann man ihnen wohl das Wach⸗ 
ſen und die Stärke der Bewegung nicht vor Augen führen. 
Stolz knattert die Hakenkreuzfahne im eiſigen Wind. 

Als ſie auf dem Marsfeld einrücken, ſehen ſie ſchon einen 
weiten Kreis von Zuſchauern im Schneegeſtöber rings um 
das Feld ſtehen. Man kann durch das Flimmern der 
Flocken die andere Seite gegenüber faſt nicht mehr er⸗ 
kennen. Und ſo reiht ſich Hundertſchaft an Hundertſchaft zu 
einem großen offenen Viereck, in das plötzlich mit Muſik ein 
Trupp SA.⸗Leute einrückt, in deren Mitte die ſonderbaren 
neuen Feldzeichen, die Standarten der SA., blinken und 
leuchten. Und in dem roten Tuch, das unter dem goldenen 
Adler hängt, mit dem aufgeſtickten ſchwarzen Hakenkreuz 
im weißen Kreis, ſteht der Spruch Dietrich Eckarts, der 
ſchon lange von Kraffts Sturmfahne leuchtet: Deutſchland, 
erwache! 

Gegenüber ſtehen die Fahnen des Freikorps Oberland. 
Noch einige Abteilungen anderer Wehrverbände ſind er⸗ 
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ſchienen, aber ſonſt füllt das weite Rund das leuchtende 
Rot der Fahnen der SA. Die Muſik rauſcht auf, und für 
einige Minuten ſetzt das Schneegeſtöber aus, als Hitler 
erſcheint im toſenden Jubel ſeiner SA. Dann iſt Stille, als 
er ſpricht und wieder in Erinnerung ruft, wie die SA. 
entſtanden iſt aus der zwingenden Notwendigkeit, die Be⸗ 
wegung zu ſchützen gegen den Terror der anderen, wie ſie 
in immerwährenden Kämpfen als eine Ausleſe der ent⸗ 
ſchloſſenſten Männer und alten Soldaten herangewachſen 
iſt, ſchon weit über dieſe Stadt hinaus. Überall in Bayern 


und Franken ſtehen heute ihre Hundertſchaften, daß es jetzt 
notwendig geworden iſt, den Block der SA. zu gliedern nach 
Regimentern, ſo wie wir es im Vorbild des ruhmreichen, 
ungeſchlagenen deutſchen Heeres geſehen haben. Sein Geiſt 
lebe fort in dieſen neuen Standarten, den Feldzeichen der 
SA.⸗Regimenter, um die ſich die alten Soldaten von einſt 
mit der geſunden deutſchen Jugend ſammeln werden. In 
den Farben Schwarz⸗Weiß⸗Rot, die die Fahnen dieſer Stan⸗ 
darten zeigen, lebt der alte Geiſt der Front fort, in dem 
Millionen für Deutſchland gefallen ſind. — Da ſenken ſich 
die Fahnen zu ihrem Gedenken. — Das Hakenkreuz aber 
ſoll verkünden, daß er in Zukunft rein bleiben wird vom 
Gifte fremder Zerſetzung und von nun an wieder hin⸗ 
geführt wird zu ſeiner Sendung, dem ewigen, ariſchen 
Kampf auf dieſer Erde. Dieſer Geiſt wird nicht untergehen, 
wie die Feinde einer deutſchen Zukunft wünſchen, und 
wenn ſie ihn verbieten im kleinen Heer der Reichswehr, 
dann wird er von dieſen Standarten getragen, bis wieder 
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auferſteht aus Zuſammenbruch und Niedergang — ein 
großes deutſches Volksheer in einem einigen Reich. 

Die neuen Standarten find geweiht in dieſem Geiſt. Sie 
tragen als erſte von den hunderten, die ihnen folgen wer⸗ 
den, die Namen ihrer Standorte: München, München II, 
Nürnberg und Landshut. And den neuen Kampfruf der 
SA.: Deutſchland, erwache! 

Das Sturmlied Dietrich Eckarts wogt grollend im ver⸗ 
wehenden Schneegeſtöber über den weiten Platz. Wahrlich, 
ſogar der Himmel kündet, daß eine ſtürmiſche Zeit über 
Deutſchland ſteht. Und trotzdem jubelt hell in ſeiner unge⸗ 
bundenen Kraft der bayeriſche Defiliermarſch auf zum 
Abmarſch der SA. und zum Zug in die Stadt. Lachend 
froh wie die SA., die die Hälſe aus den Reihen reckt, um 
ihre neuen Standarten mit den blinkenden Adlern im 
Wirbel der Flocken untertauchen zu ſehen. 

Es ſind doch mehr als nur einige Tauſend, die, von dem 
Schauſpiel und von der Feier gelockt, in dichten Mauern 
die Straßen umſäumen. Dicke Kordone der Polizei wachen 
ängſtlich darüber, daß nicht unvorgeſchriebene Bahnen des 
Marſches gegangen werden. Verſtändnislos und überraſcht 
blicken ſie auf die unerwartet langen Reihen dieſer Hitler⸗ 
Buben mit ihren Frontauszeichnungen. And ſie haben 
wunder gemeint, was in München für ein Geſindel demon⸗ 
ſtriere, daß man ſie eigens von auswärts holen mußte. 
Wie dieſe verrückten Münchener winken und jubeln beim 
Vorbeimarſch vor dieſem einfachen Mann, der die Parade 
ſeiner Leute abnimmt wie ein Feldherr. Ein ehemaliger 
Gefreiter ſoll das ſein? Sollte man kaum glauben, daß 
ihm dann ſo viele alte Soldaten nachrennen. 

Dann war die größte Demonſtration in der Offentlich⸗ 
keit, die von der ſtraff organiſierten Kampfkraft der Be⸗ 
wegung Zeugnis gab, vorüber. Und an dieſem Tag war 
eigentlich etwas Unerhörtes geſchehen. Im wehrloſen Reich, 
angeſichts der feindlichen Willkür im Ruhrgebiet, ſind 
Männer des Volkes freiwillig zuſammengetreten, um der 
Welt zu erklären, daß Deutſchland nicht daran denkt, ſich 
wehrlos den Feinden ſeiner Zukunft auszuliefern, ganz 
gleich, wer das ſein mag. 

Als Krafft ſeinen Sturm zum Appellokal zurückgebracht 
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hat und fie wie hungrige Wölfe in die Wirtſchaft einge- 
fallen ſind, da findet er endlich einige Minuten, um ſich 
im ſtillen mit ſeinen wenigen alten Kameraden zu freuen 
über den Tag, aus dem ihnen eine unerſchütterliche Zuver⸗ 
ſicht erwachſen iſt. Und weil es jo ſchön warm in der Wirts⸗ 
ſtube war, wurde der Tag hoch gefeiert. And als am Abend 
die Nebenlokale ſich füllten und einige Bonzen aus dem 
Gewerkſchaftshaus ſich abfällig über das heutige Kaſperl⸗ 
theater eines Größenwahnſinnigen äußerten, da gab es 
eine klaſſiſch echte Saalſchlacht wie Anno Hofbräuhaus, in 
der die Bonzen ſamt ihrem zahlreichen Anhang ſchwer ver⸗ 
prügelt hinausflogen. 

Und das war das zweite ſchöne Ergebnis dieſes Tages. 
Da es diesmal aber nicht gewöhnliche Proleten erwiſcht 
hatte, ſondern gleich einige Dutzend der höchſten Bonzen 
vom Landtag, vom Stadtparlament, vom Gewerkſchafts⸗ 
haus und von der Krankenkaſſe, ſo war die Ernſthaftig⸗ 
keit des Kaſperltheaters gleich zu oberſt eingeprägt. Denn 
es iſt immer wertvoller, den Generalſtab zu erwiſchen, als 
eine der vielen Kompanien des Millionenheeres der roten 
Front zu ſchlagen. Die Polizei konnte nur noch gegen zer⸗ 
brochene Stühle und zerſplitterte Maßkrüge einſchreiten. 

Krafft wartete tagelang darauf, daß man ihn zur Ver⸗ 
nehmung ins Polizeigebäude holen würde, aber es wurde 
merkwürdigerweiſe nichts aus dem erwünſchten Prozeß 
zwiſchen Bonzen und SA. Der Sepp lachte noch lange ver⸗ 
gnügt in vollſter Genugtuung, weil ihm ausgerechnet der 
Bonze, der auf Kraffts früherer Bauſtelle gehetzt hatte, 
zum Abreiben unter die Finger gekommen war. 


* 


Wenn Krafft vor dem Winter geſcheut hatte, ſo war er 
diesmal angenehm enttäuſcht. Die ſonſt ſo einſchneidende 
Feierſaiſon des Bauhandwerks iſt in dieſem Winter nicht 
zu ſpüren. Wo ein Kaufmann an den Folgen der Infla⸗ 
tion verkrachte, da iſt ſicher ſchon eine Bank am nächſten 
Tag in den verlaſſenen Räumen, die natürlich erſt der Zeit 
entſprechend umgebaut werden müſſen. Unzählige neue 
Banken und Filialen werden aufgemacht, man könnte mei⸗ 
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nen, eine Blüte neuen Lebens will über Deutſchland her⸗ 
aufziehen. Derweil beginnt in Wirklichkeit die Mark nach 
dem kurzen Stabiliſierungsverſuch Cunos in einem er⸗ 
ſchreckend raſenden Tempo zu fallen. Der kurze Rummel 
der Einheitsfront hat einem gewaltigen politiſchen Katzen⸗ 
jammer weichen müſſen. Die vaterländiſchen Verbände 
gründen ſich wieder einmal um und wählen neue Führer. 
Aber im Grunde bleibt doch wieder der alte Saftladen bei⸗ 
ſammen. 

In den Reihen der Arbeiterſchaft iſt das nationale Ge⸗ 
ſchrei von vornherein mißtrauiſch aufgenommen worden; 
denn man hat ja von Anfang an nicht daran geglaubt. 
Schärfer denn je erwachen die Klaſſengegenſätze, und als 
der Gewinner aus der Rieſenkataſtrophe des ganzen Volkes 
geht der rote Popanz hervor, dem Cuno die Gewerkſchafts⸗ 
kaſſen aufgefüllt hat, und der nun laut hinausſchreit, man 
hätte ſchon längſt verhandeln müſſen, um das Volk an 
der Ruhr endlich zu erlöſen von den Schikanen des ein⸗ 
gedrungenen Feindes, die ja doch nur im Intereſſe der 
Unternehmer lägen. 

Die Marxiſten wandeln ihren republikaniſchen Schutz⸗ 
bund um, der bis jetzt beim Schutze der Republik nicht 
viel ausgerichtet hat. Man ahmt unverhohlen das Bei⸗ 
ſpiel der SA. nach und bildet Hundertſchaften, die genau 
ſo gekleidet ſind wie die SA. und nur zum Anterſchied eine 
ſchwarzrotgelbe Kokarde tragen. In München werden ſie 
nach dem berüchtigten roten Miniſter Auer die Auergarde 
genannt. Der Terror in den Betrieben wird wieder aufs 
neue verſchärft. Jeder Gewerkſchaftsangehörige wird zu 
dieſer Garde gepreßt. Wer ſich nicht einſchreiben läßt, gilt 
als hitleriſch verdächtig. Große Aufmärſche der SA. und 
Geländeübungen an den Sonntagen in die Umgebung 
Münchens werden zu vielbeſprochenen Ereigniſſen. In 
einem wilden Anſturm nach dem anderen brechen die Na⸗ 
tionalſozialiſten in die roten Hochburgen rings im Land 
ein. Überall ſchon flattert die verfemte Fahne mit dem 
Hakenkreuz. Man hat zwar längſt in Preußen und ganz 
Norddeutſchland die Hitler⸗Bewegung verboten, aber um ſo 
mehr richten ſich die Hoffnungen der Deutſchen im Norden 
nach Bayern. And die durch die Inflation immer mehr 
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geſteigerte Verzweiflung und Not läßt es zur großen 
ſchweren Sehnſucht aller Gepeinigten und zur letzten Hoff⸗ 
nung der Verzweifelten werden. In Mittel⸗ und Nord⸗ 
deutſchland iſt man nämlich der Auffaſſung, daß in Bayern 
alles, was ſich national gebärdet, zuſammengehört. Von 
Hitler ſpricht man neuerdings als von dem großen Tromm⸗ 
ler, der es fertigbringt, was den Bürgerlichen nie gelin⸗ 
gen würde, in das marxiſtiſche Lager einzudringen und die 
Arbeiter zu gewinnen. Etwas neidig ſagt man dazu: „Laßt 
ihn nur machen, er muß ja doch zu uns kommen und bitten, 
daß wir ihm die Köpfe geben, die er zum Führen braucht. 
Und die Köpfe ſind bei uns.“ 

Wie es aber darauf ankommt, anläßlich der Ausweiſung 
der bayeriſchen Negierungsitellen aus der Pfalz durch die 
Franzoſen gegen dieſe freche Anmaßung zu demonſtrieren, 
ſteht die SA. wieder einmal allein. Man hat nachher ſich 
frenetiſch gebrüſtet vor Stolz, daß das nationale Mün⸗ 
chen der Ententekommiſſion gezeigt habe, wie unbeliebt ſie 
iſt. Aber man ſprach nicht davon, daß die SA. allein es 
war, die zum Hotel zog, in dem die Kommiſſion unter⸗ 
gebracht war, und dort alles kurz und klein ſchlug. Daß ſie 
auf dem Weg ein ausgeſprochenes Judenlokal ſo im Vor⸗ 
beigehen mitdemoliert hatte, bewies natürlich nur wieder 
einmal aufs neue die Skandalſucht der Hitlerianer. Daß ſie 
es auch noch gewagt hatten, den ſeit kurzem in München 
ſitzenden franzöſiſchen Geſandten durch eine rieſige Demon⸗ 
ſtration und ein Pfeifkonzert in Kenntnis zu ſetzen, daß 
er in München nicht erwünſcht iſt und daß in der Mün⸗ 
chener Bevölkerung kein Boden iſt für dunkle Separations⸗ 
pläne, das ging denn doch zu weit; man müßte dabei ſchon 
ein wenig an die Folgen eines diplomatiſchen Konfliktes 
denken und ſich beſſer zurückhalten. 

In Berlin behagten dieſe offenkundigen Mißfallens⸗ 
äußerungen natürlich nicht. Und die Judenmeute ſchrie ſich 
halskrank, wie ſchädlich ſolche Demonſtrationen wären, und 
wie die Verhandlungen mit den Franzoſen wegen des 
Ruhrgebiets dadurch nur noch mehr erſchwert werden. 
Jetzt nämlich ſchrien auf einmal alle die, die vorher von 
„Niemals!“ und „Lieber tot als Sklav'!“ und von den 
Brüdern an der Ruhr mit ſtolzgeſchwellten Brüſten don⸗ 
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nerten, nach einer Beendung des Ruhrabenteuers und 
nach der Beendung der Drangſale. Jetzt ſollten auf einmal 
andere die Geiſter bannen, die ſie ſelber ſo großſchnauzig 
gerufen hatten. 

Aber wer dachte noch lange darüber nach! Der Dollar 
hatte alles Denken in ſeinen Bann gezogen. Von Politik 
ſprach man nur noch dann, wenn ſie im Zuſammenhang 
mit den unerhörten Lebensmittelpreiſen und den ſchlech⸗ 
ten Löhnen gebracht wurde. Daß die Notenpreſſe nicht 
mehr dem Papierbedarf an Banknoten nachkam, um das 
unheimliche Fiasko des Ruhrabenteuers zu decken, das ſah 
man zwar Tag für Tag an den neuauftauchenden Mil⸗ 
lionenſcheinen, aber wer machte ſich lange Gedanken dar⸗ 
über im Trubel der ſich überſtürzenden Ereigniſſe? 


* 


Verſammlungen, nichts als Verſammlungen in brechen⸗ 
der Fülle. Auch in Augsburg kann der Saal die Maſſen 
nicht faſſen. Schwüle Gewitterſtimmung liegt im Raum. 
Die Roten haben tagelang gehetzt: „Augsburg iſt nicht 
München. Augsburg iſt eine Arbeiterſtadt, hier iſt kein 
Platz für blutrünſtigen Nationalismus und die Hans⸗ 
wurſtiaden des Clowns Hitler. Die Proletarier Augsburgs 
ſind bekannt als Gardetruppen des Marxismus. Einmal 
und nicht wieder! — müſſen die Hitler⸗Söldlinge ſich ſagen, 
wenn ſie die Fäuſte des Augsburger Proletariats ver⸗ 
ſpüren.“ 

Dieſe Fäuſte waren zwar da, aber in der Enge des Saa⸗ 
les konnten ſie nicht ausgreifen. Die rote Regie klappte 
ſchon gar nicht. In den Gängen ſtanden dieſe Münchener 
Faſchiſten, die man ſich ganz anders vorgeſtellt hatte. Kerle, 
denen man das Hungern anſah an den hageren Geſichtern 
und die Not an den ausgefranſten Röcken und krumm ge⸗ 
tretenen Stiefeln. Da! — Wie ſie den Zwiſchenrufer, der 
die Stimmung ſchüren ſollte, beim zweitenmal kurzerhand 
packen, hochziehen und hinausſchleifen. Man kann ſich nicht 
einmal künſtlich erregen, ſchon iſt einer mit ſeinem dicken 
Stock in den Pratzen da und ſagt vertraulich: „Halt 's 
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Maul, ſonſt kommſt auch dran.“ Wenn wenigſtens die von 
außen angeſetzten Genoſſen bald die Fenſter einwerfen 
würden, es wäre doch längſt Zeit. 

Die ſo von außen erſehnten Genoſſen laſſen ſich aber ge⸗ 
rade ihre demolierten Schädel von den Arbeiterſamaritern 
einwickeln in dem abſeits liegenden Lokal, in dem das 
Sprengungskomitee auf die Entwicklung der Lage wartet. 
Das iſt bei den Hakenkreuzlern wieder anders organiſiert, 
ihre Führer ſtehen deutlich ſichtbar in der Verſammlung 
und haben ihre Augen offen. Da! — ſchon wieder einer, 


der hinausfliegt — und man hat gar nicht gehört, ob er 
überhaupt was geſagt hat. Wie ſcharf die Hitler⸗Hunde auf⸗ 
paſſen, ausgerechnet den Diskuſſionsredner haben ſie er⸗ 
wiſcht, der das letzte Signal geben ſollte. Gleich bei der 
Ankunft hat die SA. die Lokalitäten ringsum durchſucht. 
Krafft hat mit ſeinen Leuten den Außenſchutz des Ge⸗ 
bäudes. Es geht ſcheinbar harmloſer ab, als man nach den 
vorausgegangenen Gerüchten annahm. Sogar an den Saal⸗ 
fenſtern drängten ſich die Zuhörer. Aber der Heinz riecht 
mit ſeiner Kriminalernaſe, daß das Zuhören nur markiert 
iſt, fängt ſich einen recht vertrauenerweckenden Zuhältertyp 
und ſtellt ihn Krafft vor. „Der iſt doch nicht deswegen 
anweſend, um den Redner zu hören; da, dieſe Steine 
waren in ſeiner Taſche, der Schlagring und das ſchöne 
Bowiemeſſer. Zum Applaudieren wahrſcheinlich?“ 

Es iſt ganz ſtill vor ſich gegangen, und die Rede im 
Saal wurde nicht im geringſten geſtört, als die Fenſter⸗ 
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gäfte plötzlich von der SA. gepackt und mit harten Gegenſtän⸗ 
den abgerieben wurden. Dabei kamen zwar ein paar leichte 
Meſſerſtiche heraus, aber ſie waren einige Minuten danach 
der einzige ſichtbare Beweis, daß überhaupt ein Kampf 
geweſen ſein muß. Der Heinz brummte beim Verbinden 
ſeines Armes: „Endlich hab' ich auch einmal ein Meſſer 
geſpürt, ein komiſches Gefühl, es ſtriegelt einem direkt die 
Nerven auf.“ „Kavalierſtich“, meinte geringſchätzig der Ro⸗ 
bert beim Verbinden und philoſophierte: „Wieder einmal 
viel rotes Geſchrei und wenig rotes Blut.“ Da ging auch 
ſchon drinnen im Saal die Verſammlung begeiſtert zu 
Ende. Wirklich, ſie hatten alle mehr erwartet, ſo eine Art 
Hofbräuhausſchlacht. 

Auf dem Weg zum Übernachten in der Kaſerne fiel noch 
eine Handvoll Prügel ab und ebenſo am Sonntagvormit⸗ 
tag beim Demonſtrationsmarſch durch die Stadt. Die 
Augsburger Bürger wollten nicht recht glauben, daß 
dieſe kaum hundert „Hitler“ geſtern die gefürchtete Ra⸗ 
dauverſammlung durchgeſetzt haben. Wahrſcheinlich werden 
die anderen Tauſend ſchon in der Nacht wieder abgezogen 
ſein, weil man nichts davon bemerkt. 

Wie dieſe Leute nur ausſehen! Wie eine Räuberbande 
oder Handwerksburſchen. Sehr gut, Handwerksburſchen! 
Schlecht raſiert, ganz arm gekleidet, aber ein jeder ſchaut 
ſo — ſo frech drein, als ob er allein das Recht hätte, auf 
der Straße zu gehen. Rote Armbinden tragen ſie, rot iſt 
anſcheinend ihre Lieblingsfarbe; auch ihre Fahne, viel zu 
rot für einen anſtändigen Bürgersmann. Schon dieſer 
Aufzug zeigt ja zur Genüge, daß es das gleiche revolu⸗ 
tionäre Arbeitergeſindel iſt wie die Sozialiſten. Braucht 
man nur auf den Namen ſehen: Nationalſozialiſten. Ein 
Unſinn! Entweder iſt man national, dann bekämpft man 
die Sozialiſten, oder umgekehrt. Ein Bluff, ein Partei⸗ 
ſchwindel! Die Zeitung hat recht, dieſer Hitler iſt ein poli⸗ 
tiſcher Hochſtapler und Phraſendreſcher. Nationalſozialis⸗ 
mus iſt eine Phraſe, Feuer und Waſſer kann man nicht zu⸗ 
ſammenbringen. Jetzt ſingen ſie. Sollte man glatt verbie⸗ 
ten, daß ſo was Soldatenlieder ſingen darf. Das blendet 
natürlich die alten Soldaten; lauter Blendwerk dieſe 
Partei! 
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Jetzt! — Natürlich, jetzt rufen fie ſchon wieder. Jetzt 
zeigen ſie ſich in ihrer wahren Geſtalt. Seht nur das 
Gefuchtel! And dieſes Gebrüll! Der ganze Verkehr iſt ge⸗ 
ſtört. Sie kommen zurück! Wie alles flüchtet vor ihnen, 
ſchnell — da iſt ein Café — hinein! So eine Bande! Eine 
Schande für die Stadt Augsburg. Harmloſe, friedliche 
Kirchgänger werden überfallen am hellichten Vormittag. 
Da, ſeht nur, da draußen jagen ſie vorbei und — ach 
Gott, der arme Mann, ach Gott, wie fie den niederſchlagen, 
brutal, roh — entſetzlich jo was. Schaut fie nur an, wie fie 
ausſehen, die Haare zerrauft, das Geſicht blutbeſchmiert, die 
Augen voll Mordluſt, wie die Fäuſte zucken nach neuen 
Opfern — entſetzlich, wie vertiert dieſe Leute ſind. Ober, 
einen Kognak, einen großen, bitte! Na, da ſoll noch mal 
einer kommen und von Hitler ſchwärmen 

„Geht's bis zum Bahnhof, Mathes? In drei Stunden 
ſind wir leicht daheim, Mathes!“ ſagt Krafft zu dem auf 
einer Ladentreppe ſitzenden todbleichen Kameraden, dem 
der Luitpold gerade das Blut von der Stirne wäſcht mit 
dem Waſſer ſeiner Feldflaſche. And der Mathes verſucht 
aufzuſtehen und lächelt dabei: „Schau, der Luitpold kann 
ſchon Blut ſehen.“ Krafft hat erkannt, daß es mit dem 
Mathes zu Fuß nicht mehr geht, und ein Auto anhalten 
laſſen. Der Fahrer ſagt aber höhniſch, er fährt keine Ar⸗ 
beiterverräter. Da ſauſt ihm ſchon das Blut aus der Naſe. 
Der nächſte Fahrer iſt ganz willig, wie er ſeinen ſchnupfen⸗ 
den Kollegen ſieht, er zuckt nur die Achſeln: „Geſchäft iſt 
Geſchäft!“ 

„Drei Mann her! Zum Arzt — und dann zur Bahn mit 
dem Mathes!“ Dann wendet ſich Krafft an ſeine Kolonne: 
„Gut aufpaſſen, daß ſie nicht wieder von hinten herankom⸗ 
men und noch ein paar niederſtechen.“ „Wie war's denn 
eigentlich?“ frägt der Max den Sepp. „Es hat von vorne 
geheißen: rechts heran! Ein Trambahnwagen fährt vor⸗ 
bei, und hinter der Trambahn ſind ſie auf einmal heran, 
lauter Kommuniſten. Aber dann hat's wieder einmal ge⸗ 
ſtimmt bei uns.“ „Bei uns hinten auch.“ „Wie viele Ver⸗ 
letzte?“ „In meinem Zug ein Schwerer und ſo ein halbes 
Dutzend Leichte.“ „Dich hat's ja auch erwiſcht?“ „Ich habe 
mich nur in die Finger geſchnitten, wie ich einem Noten das 
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Meſſer abgenommen habe.“ „Laß ſehen!“ „Ich hab's nim⸗ 
mer. Ich hab's ihm wieder eingeſteckt, bin aber daneben 
geraten, weil er nicht ſtillgehalten hat, ich glaub', es ſteckt 
in ſeinem rechten Schinken.“ Der Max klappert faſt hörbar 
mit ſeinen Augendeckeln dazu, und der Sepp grinſt von 
einem Ohrwaſchel zum andern. 

„Polizei iſt natürlich wieder keine da, um das feſtzu⸗ 
halten“, koppte der alte Weigel zum Spaß, wie er die Ge⸗ 
ſchichte vom Max gehört hat. Das ſtimmte aber nicht, 
denn kaum ſind ſie ein Stück weitermarſchiert, ſtehen vier 
Blaue da: „Halt! Wer iſt der Führer?“ „Den haben ſ' 
ſchon verhaftet“, ſagt da ganz ernſthaft der Weigel, und 
alle grinſen natürlich. „Ihr müßt doch einen Führer haben, 
einen Stellvertreter.“ „Den haben wir daheim vergeſſen“, 
entgegnet der alte Spaßvogel. „Sind vielleicht Sie der 
Führer?“ „Oh, mir gangſt! Da bin ich viel zu dumm dazu.“ 
„Machen Sie keine Witze! Wenn ſich der Führer nicht 
meldet, muß ich euch alle mitnehmen.“ Grunzend lachen ſie, 
und Krafft, der hinten nachgegangen war, kam jetzt vor 
und fragte den eifrigen Schutzmann: „Warum?“ „Das wißt 
ihr felber. Das war vorhin ein Landesfriedensbruch.“ 
„Von den Roten, von uns nicht.“ „Ihr habt angefangen!“ 
„Woher wollen Sie das wiſſen? Wir ſind überfallen wor⸗ 
den!“ „Die Ausrede kennen wir ſchon.“ „Sehen Sie unſere 
Verletzten an, wenn Sie's nicht glauben.“ „Wir haben die 
geſehen, die ihr gemacht habt, das ſind viel mehr.“ „Können 
wir nichts dafür.“ „Ich mache Sie darauf aufmerkſam, 
wenn Sie nicht mitgehen, das iſt Widerſtand gegen die 
Staatsgewalt.“ 

„Dann gehen wir halt mit“, lachte Krafft augenzwin⸗ 
kernd ſeinen Kameraden zu und trat ins Glied. Der alte 
Weigel übernahm das Kommando und fragte erſt: „Wol⸗ 
len Sie uns einzeln abführen, Herr Rittmeiſter? Doch lie⸗ 
ber geſchloſſen? — Meine Herren, ich bitte um Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit!“ wandte er ſich an die lachende SA. „Ohne 
Geld — marſch!“ 

„Wir tun nur unſere Pflicht!“ meinte der Wachtmeiſter 
und wiſchte befriedigt über die gelungene ſchwierige Ver⸗ 
haftung von hundert Mann auf einmal den Schweiß von 
der Stirn. „Wird nicht ſo ſchlimm werden, ein kurzes 
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Protokoll und die Namen. Es iſt halt unſere Pflicht.“ 
„Sagen Sie das zu den Roten auch immer jo nett?“ hän⸗ 
ſelte der Robert aus dem grinſenden Haufen heraus. 

Da kam ſchon die Polizeiwache. Zwei Blaue gingen eilig 
voraus und machten die Türe auf: „Sooo — da find wir.“ 
Der alte Weigel rief daher: „Das Ganze — halt! So! 
Schaut euch das Haus gut an, das iſt die hohe Polizei von 
Augsburg.“ Und dann donnerte er ſcheinheilig los: „Ich 
erwarte, daß ihr euch der Polizei gegenüber anſtändig 
verhaltet und daß ihr mir nie mehr in ihre Nähe kommt. 
Kehrt! Laufſchritt — marſch, marſch!“ Bis die Wachtmeiſter 
begriffen, ob das Scherz oder Ernſt ſein ſoll, war die la⸗ 
chende Kolonne um die Ecke und rannte gleich weiter, um 
den Zug noch rechtzeitig zu erwiſchen. Als ſie es dem 
Mathes erzählten im Bahncoupe, da hätte er gern lachen 
mögen, wenn er gekonnt hätte. Aber wenigſtens fühlte 
er ſich ſchon faſt wieder geſund dabei. 

Das rote Aktionskomitee aber ſtand vor einem Rätſel, 
als die Zahl ihrer Verletzten gemeldet wurde, denn ſie 
konnte in kein Verhältnis gebracht werden zur wiederholt 
genau feſtgeſtellten Zahl der geſehenen Faſchiſtenhunde. 
Wohin iſt dann die faſchiſtiſche Hauptmacht verſchwunden, 
die doch dageweſen ſein muß? Dieſe Faſchiſten arbeiten 
ſicherlich mit ganz neuen Taktiken, die erſt noch ergründet 
werden müſſen. Jedenfalls hat man den Einbruch nicht 
verhindern können, weil die wohl vorbereitete Abwehr dies⸗ 
mal noch verſagt hat. Aber dafür das nächſte Mal! 


* 


Wo nur die Zeit hinkommt. Der warme Föhn brauſt 
ſchon wieder voll Ungeſtüm über das Land. In der Nacht 
zum Sonntag hat er den letzten Schnee aufgeleckt und das 
dunſtige Gebilde der grauen Wolken aufgeſogen mit ſeiner 
warmen Trockenheit. Nur wo die Schatten liegen, duftet 
es nach Winterfriſche und in der Sonne nach tauender 
Erde. Über die Berge rieſelt das Waſſer von den Hängen 
in eiliger Geſchwindigkeit. 

Da wird einem in der ſteinernen Stadt die Luft zu 
knapp, wenn der laue Wind an den Haaren zauſt und die 
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Geſichter zu friſchem Glühen bringt. Die Alten macht der 
Föhn müde, aber die Jungen ſpringen nur ſo vor über⸗ 
ſchüſſiger Kraft, die mit einem Male erwacht iſt. Er lockt 
das Blut in den Adern, daß es prickelt und in ſprudelndem 
Lebendigſein durch die Körper jagt. Und ein Glanz kommt 
in die Augen wie das helle Leben ſelbſt, das ſchon in 
der Weite ringsum als verborgene, köſtliche Ahnung zu 
ſpüren iſt. 

Der erſte freie Sonntag ſeit langem und ſo ein ſchöner 
Tag. Flieh, auf, hinaus ins weite Land! ... Schier atemlos 
vor übermütigem Tollen und Jagen finden Hans und 
Berta zu ihrer verſchwiegenen Ecke am ſteilen Hang der 
Iſar, und leicht müde lehnt ſie ſich an ihn und ſagt: „Sind 
wir zwei Kindsköpfe — und haben doch ſelber ſchon ein 
Kind.“ „Ja, nicht einen Funken Elternwürde“, muß er 
lachen, „man ſieht es uns gar nicht an, was wir ſind.“ 
„Dir nicht, aber mir bald wieder“, ſagt ſie leiſe verſchämt, 
daß er erſtaunt aufhorchte und dann herauslachte: „Und 
da ſagſt du immer, ich bin nie daheim.“ Aber da hatte ſie 
ihm ſchon zur Strafe für ſeinen Spott ihre Fingernägel in 
ſeinen Handrücken gedrückt und ſetzte ſich ſchadenfroh lachend 
auf ſeinen Ruckſack. 

„Ach was, ſind wir wieder gut miteinander.“ „Meinet⸗ 
wegen, es bleibt mir ja nichts anderes übrig.“ Er durfte 
ſogar ſeinen Kopf in ihren Schoß legen, und ſie ſagte da⸗ 
bei: „Zwei Kinder habe ich ſchon, ein ganz großes und 
ein ganz kleines.“ „Und welches iſt dir lieber?“ fragte er. 
„Ich glaube das kleinere — und zu Weihnachten dann das 
noch kleinere“, gab ſie innig verhalten zu, und er ſchmiegte 
ſeinen Kopf ebenſo innig an ihren koſtbaren Leib. Mit 
feinen Fingern ſtrich ſie verſonnen über ſein Geſicht und 
flüſterte: „Mache deine Augen zu, ich möchte wieder einmal 
fingen.“ Und nach einer Weile hörte er, wie fie blumen⸗ 
zart ein Wiegenlied begann, das übervoll an Mutterliebe 
war. Immer noch ſtrichen ihre Finger leiſe über ſein Ge⸗ 
ſicht. Die letzte Strophe aber wagte ſie nur noch zu ſum⸗ 
men, denn er war in ihrem Schoß eingeſchlafen. 

So ſaß ſie lange und ſchaute träumend ins ſchöne Land. 
Fern hoben ſich die klaren Berge in ſchneeiger Reinheit 
über das grauviolette Schleiergeſpinſt des feinen Aſtwer⸗ 
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kes der Wälder empor. Die blaue Weite der Unendlichkeit 
ſchien näher als ſonſt. Ein wunſchloſes Raunen der ewigen 
Schöpfung ging ihr ins Gemüt, und ein Ahnen der Voll⸗ 
endung berührte ſie wunderſam. Ningsum lag ihre ſchöne 
Heimat, ſie ſaß ſingend inmitten und hielt im Schoß den 
einzigen Mann, der ihr Weſen voll umfangen und ver⸗ 
ſtehend empfinden konnte. Und unterm Herzen wird fie 
bald wieder das feine Pochen eines neuen Weſens in ſich 
verſpüren. Heimatboden, Mann und Kind, das iſt der 
Kreis, den auszuſchreiten ein Frauendaſein erfüllen kann. 
Und mit dem herben Erdgeruch des Waldbodens trank ſie 
ſich voll Kraft, ihren Kreis ſo groß zu ſchreiten, als ihre 
dreifältige Liebe ſie zu tragen vermag. 

Nun fröſtelte ſie doch ein wenig und zog den Mantel um 
ihre Schultern enger, während ſie ſeine ſchlafenden Züge 
ſinnend betrachtete. Sein wahres Geſicht macht der Menſch 
dann, wenn er ſchläft, weil alle Heimlichkeiten ſeiner Seele 
gelöſt ſind aus dem Bann der Energie. Faſt kam es ihr 
vor, als läge da ein argloſer, vom Spiel ermüdeter Bub 
in ihrem Schoß. Ach ja, rauft er denn nicht immer ſo wild 
wie ein Bub? Wie ſo ein richtiger ſtrammer Bengel, der 
ſich von den anderen nichts gefallen läßt. Die friſche Haut 
in ſeinem Geſicht iſt nun ſchon wieder von Wind und 
Wetter etwas braun gegerbt. Mit einem leiſen Schütteln 
ihrer Schultern jagte ſie die wehen Gedanken wieder weg, 
die ſie beim Drandenken unwillkürlich anflogen, daß ſie 
erleichtert ſeufzen mußte: „Dir muß ich auch noch Mutter 
fein, du großer Lausbub, du.“ Und wie man ein Kind aus 
dem Schlaf küßt, weckte ſie ihn und mußte herzhaft lachen, 
als er nicht gleich wußte, wo er war, und ſtaunend fragend 
umherblickte. „Komm nur“, lachte ſie, „wir müſſen wieder 
heim. Was machſt du bloß für Augen?“ „Und du?“ fragte 
er dagegen, „du haſt heute wieder deine Hochzeitsaugen.“ 
„Heute iſt aber nicht mehr Hochzeit. Du biſt ſo immer halb 
tot vor Müdigkeit, armer Mann.“ „Ach, woher! So leben⸗ 
dig wie jetzt war ich noch nie“, entgegnet er und wirbelt ſie 
plötzlich wie einen Quirl um und fängt ſie im Taumel 
wieder ein und küßt ſie, daß ſie ſchier von Atem kommt. 
„Du Wildfang!“ droht ſie ihm, „aber was täte ich, wenn 
ich allein wäre?“ „Nach mir ſuchen“, behauptete er über⸗ 
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ſchwenglich. „Ja, es iſt wirklich nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei.“ „Viel beſſer zu zweit allein“, erwiderte er weiſe, 
daß ſie ihn beim Ohr nehmen mußte: „Nicht ein ver⸗ 
nünftiges Wort weißt du heute. Nichts wie Dummheiten!“ 

Doch als ſte auf den Weg kamen, mußte er von ſelber 
wieder vernünftig ſein, weil ihnen viele ſpazierende 
Menſchen begegneten. 

Ein junges Mädel mit frechen Augen trat, auf einer 
Mandoline klimpernd, aus dem Wald heraus und trällerte 
den neueſten Schlager: „Die kleinen Mädchen, die mußt du 
fragen . ..“ Sie mochte knapp ſechzehn Jahre fein, gab 
ſich aber, als hätte ſie ſchon ſechzehn Jahre voll Liebes⸗ 
abenteuer hinter ſich. Nebenher ſtreunte ein Bengel und 
plärrte zwiſchen den großartigen Zügen an ſeiner Zigarette 
ein paar abgeriſſene Worte des Schlagers mit. Als Hans 
und Berta vorbeikamen, tat das Mädel ganz erſtaunt: 
„Ah, habe die Ehre, Frau Krafft!“ „Grüß Gott, Lina, 
auch ſpazieren?“ „Freilich, ich bin mit der Arbeiterjugend 
ausgeflogen.“ 

Gleich darauf begegneten Hans und Berta dem großen 
Haufen der roten Jugend. Das quiekſte, kreiſchte und plärrte 
durcheinander im ungeſchminkten Dialekt der Vorſtadt. Ein 
ſchwarzer, fetter Kerl hütete grinſend die Freiheit des 
jungen Proletariats und folgte mit ſeinen triefend geilen 
Blicken den girrenden Balgereien der kaum ſchulentlaſſenen 
Mädel und Burſchen, die aber bald im unzweideutigen 
Sieg der Burſchen über die Mädel am Boden endeten. 
„Das iſt doch ein Jude?“ flüſterte Berta, als ſie an dem 
freundlich lächelnden Hüter vorbeikam. And Hans meinte 
auch: „Weit weg davon iſt er gewiß nicht.“ 

Ein Stück weiter begegnete ihnen ein nachzügelndes 
Pärchen. Die weichen Augen in den lüſternen Geſichtern 
dieſer halbflüggen Kinder ſagten genug, woher ſie kamen. 
Im Vorbeigehen hörten ſie, wie der freche Fratz, ſich 
brüſtend, laut ſagte: „Der Boden iſt doch noch recht kalt.“ 
And ohne Scheu vor den Vorübergehenden lachte der Laus⸗ 
bub: „Im Bett wär's halt doch ſchöner, das ſagſt doch auch!“ 
And der Fratz bedauerte altklug: „Wenn nur die Alten 
nicht ſo aufpaſſen täten.“ 

Hans und Berta ſahen ſich betroffen an. „So macht man 
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Proletarier“, ſagte er, und Berta ſchüttelte fih wie vor 
einem widerlichen Ekel und entgegnete: „Die müſſen ſich ja 
ſpäter einmal wohl fühlen in der Geſellſchaft von Zuhältern 
und Strichmädeln.“ „Ja, ſo möchten ſie uns alle haben, 
dann hätten ſie ein leichtes Machen mit uns.“ „Man muß 
ſchon dazu veranlagt ſein“, entgegnete Berta, aber Hans 
ſchüttelte den Kopf: „In dieſem Alter ſind alle dazu ver⸗ 
anlagt, es frägt ſich nur, ob ſie in Zucht gehalten werden 
oder nicht. Was in der Blüte vergiftet wird, das bleibt 
verdorben, das kann nicht ausreifen. Ach ja, Berta, jetzt 
ſind wir halt ſchon wieder einmal mitten in der Politik.“ 

Am Abend ſchallt es durch die Straßen der Vorſtadt mit 
Lautenklang und Madolinenzirpen: „Wir ſind die freie 
Jugend des Proletariats.“ Und die Genoſſen Väter ſchauen 
voll Stolz aus den Fenſtern auf die Kolonne der Buben 
und Mädels mit den roten Wimpeln und rufen einander 
über die Straße zu: „Meiner iſt auch dabei!“ und „Die 
meine auch!“ — „Frei Heil!“ grüßen ſie den Genoſſen 
Jugendführer, der ſo ſelbſtlos ſeine Sonntage der Erzie⸗ 
hung der jungen, hoffnungsvollen Garde des Proletariats 
opfert, und nicken, weil ſie ihren Sonntag nicht dafür opfern 
möchten, anerkennend für ſich: „Die Juden ſind halt doch 
noch edlere Menſchen als wir, wie man wieder einmal 
ſieht.“ 

Der Genoſſe Meier im dritten Stock ließ aber das 
Fenſter geſchloſſen und blickte horchend von ſeinem Gewerk⸗ 
ſchaftsblatt auf und dann zu dem Kinderwagen hinüber, in 
dem die junge Frucht der proletariſchen Jugenderziehung 
zappelte, und ein junges, bleiches Mädel daneben, in ſchüt⸗ 
terer Gebrechlichkeit dahinſiechend, zitternd nach dem Chor 
der jugendlichen Väter lauſchte, der unten vorbeizog. And 
war einmal ſo ein nettes Mädel, mußte der Genoſſe Meier 
erbittert denken. Bis in jener finſteren Zeltnacht des ver⸗ 
gangenen Frühjahrs einer oder mehrere ihrem Leib 
Gewalt antaten. Man hat es nicht aus ihr herausgebracht, 
wer der Schuft geweſen iſt, ſie ſagte, ſie wüßte es nicht. 
Und der Vater hatte als alter Parteiveteran nicht ver⸗ 
mocht, ſeiner Sache, für die er ein halbes Leben lang ge⸗ 
kämpft hatte, die Schmach anzuhängen, die ſeiner Tochter 
widerfahren war. Der Genoſſe Jugendführer hatte ihm 
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verſichert, daß es ein bedauerlicher Ausnahmefall ſei, den 
man wegen der guten Sache nicht verallgemeinern dürfe. 
Überhaupt, wäre es ſo ſicher, daß das Mädchen nicht außer⸗ 
halb der Organiſation zu dieſem Kind gekommen iſt? 
Wenn er geſchwiegen hätte, ſtatt herumzuſchreien, man 
hätte der Sache doch abhelfen können. Wozu er denn eine 
Zeitung leſe? „Noch nichts gehört von § 218 Noch dazu bei 
ſo einem jungen Ding. Und außerdem, was iſt ſchon dabei, 
wo ſowieſo das Zeitalter einer neuen Menſchheit ange⸗ 
brochen iſt? Wo man ſich mit ſolchen Dingen nicht mehr zu 
genieren braucht. Das ſind alles nur alte Einbildungen, 
Genoſſe Meier. Die Jugend muß fortſchrittlich erzogen 
werden im Geiſte der neuen Menſchheit. Singſt du ſchon 
über zwanzig Jahre die Internationale und weißt nicht, 


was wir wollen?“ 
* 


In der wohligen Wärme der Stube nickte Krafft beim 
Abendeſſen über der Suppe ein. Es hatte den ganzen Tag 
leiſe geregnet, daß er bis zum Feierabend völlig durchnäßt 
war und leicht gefröſtelt hatte. Regenfeiern find am Zahl⸗ 
tag nicht angenehm, wenn man nur von der Hand in den 
Mund lebt. Als aber ſein ſchlafendes Geſicht immer tiefer 
auf den Teller ſank, fing es Berta behutſam in ihren Hän⸗ 
den, daß er davon erwachte und entſchuldigend über ſeine 
Schwäche lächelte. „Heute bleibſt du aber daheim und ſchläfſt 
dich einmal ordentlich aus“, meinte ſie beſorgt. „Ich kann 
nicht, Berta, ich muß fort.“ „Schon wieder! Du ſiehſt ſo 
müde aus.“ „Ach, woher denn, ich bin ganz munter. Weißt 
du, ich habe was vor.“ „Läßt ſich das nicht verſchieben?“ 
„Nein! Weißt du, wir haben ein Waffenlager der Roten 
entdeckt, es iſt uns verraten worden. Der Robert räumt es 
mit unſeren vier Offizieren und noch einigen alten Kame⸗ 
raden heute aus. Wir müſſen ihnen nur die Roten dabei 
vom Hals halten, daß ſie es nicht ſpannen. So was haben 
wir ſchon öfters gemacht.“ „Das erfahre ich jetzt erſt?“ ver⸗ 
ſuchte ſie zu ſcherzen. „Außer dir und dem Sepp weiß es 
ſonſt keiner.“ „Ich will das auch gar nicht wiſſen, Hans.“ 
„Nur damit du einmal weißt, was im ſtillen vor ſich geht. 
Wenn wir nicht fo auftreten, erdrücken uns die Roten. Erſt 
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geſtern haben ſie drei Mann von uns niedergeſchlagen am 
Heimweg. Und iſt der Mathes noch nicht geſund.“ 

Berta ſenkt ſeufzend den Kopf. „Wie lange dauert's, dann 
geht es wieder über dich her. In den Läden erzählen die 
Weiber unſerer roten Nachbarn öffentlich, daß du die nächſte 
Leiche biſt aus dieſer Straße.“ „Sooo?“ lachte er etwas 
und iſt doch ſonderbar bedrückt, als ſie weitererzählt: „Heute 
habe ich beim Inſtallateur Huber eine neue Glühbirne 
gekauft, und da hat er mich in ſeine Stube gebeten und mir 
auf Ehrenwort erzählt, geſtern abend in der Wirtſchaft wäre 
an einem Tiſch ausgeſtritten worden, wer von den Genoſſen 
dich erſchießen darf.“ Jetzt muß er aber hellauf lachen: „So, 
ein Wirtshausgeheimkomplott — ſo was kann nur der Huber 
ernſt nehmen. Das iſt ja zu dumm.“ 

Doch ſie blieb ganz ernſt dabei, daß er betreten wurde 
und in das plötzlich angſterfüllte Geſicht ſeiner Frau blickte. 
„Hans“, flehte ſie, „nimm dich in acht! Der, der dich er⸗ 
ſchießen will, iſt dumm, aber dem iſt ſeine Dummheit noch 
immer Ernſt geweſen. Der haßt dich ſeit dem Mai neun⸗ 
zehn, er kennt dich irgendwie von damals her noch.“ „Wie 
heißt er denn?“ „Bogopolſki! Du kennſt ihn ſicher, ſo ein 
hagerer, pechſchwarzer Kerl, ganz gelb im Geſicht, wie ein 
Kalmück ſieht er aus.“ „Der? Der wohnt doch gegenüber, 
über unſeren Hof weg. War der nicht Zeuge im Prozeß 
gegen mich?“ „Ja, ganz richtig!“ „Im — dieſe Zuchthaus⸗ 
pflanze ſieht nicht aus wie ein Spaßvogel. Iſt das gewiß, 
Berta, hat ihn der Huber genau erkannt?“ „Er beſchwört 
es; bei der Polizei natürlich nicht, das hat er ausdrücklich 
betont.“ „Das ſieht dem braven Bürger Huber gleich. 
Wenn dieſer Spießer nicht die Geſchäftsangſt hätte, könnte 
ich die Burſchen durch die Polizei unſchädlich machen laſſen.“ 
Er ſinnierte vor ſich hin und hörte nur ſo halb, als Berta 
weitererzählte: „Die Mutter haben ſie auch ſchon bedroht. 
Einer hat ihr ins Geſicht geſagt, daß zuerſt du umgebracht 
wirſt und der Reihe nach wir alle. Es iſt faſt wieder ſo wie 
vor dem Mai neunzehn. Überall reden ſie davon, daß die 
Wirtſchaft der Mutter boykottiert werden ſoll, vor allem 
natürlich wegen dir. Der Otto hat für morgen zu einem 
Familienrat geladen, ſie erwarten alle, daß du beſtimmt 
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kommſt. Es iſt wegen der Mutter, ſie muß die Wirtſchaft 
ſchließen.“ 

„So — iſt es ſo weit?“ fragte er ſtockend und ſchob das 
Geſchirr am Tiſch beiſeite. Etwas müde, gebückt ſchritt er im 
Zimmer auf und ab, blieb am Fenſter ſtehen und prüfte 
genau die Faſſade gegenüber. „Die zwei Fenſter im zweiten 
Stock rechts gehören doch dem Bogopolſki?“ fragte er. „Nein, 
die linken zwei“, ſagte Berta. „Die linken? Hm — dann 
wollen wir unſere Schlafſtube umſtellen, damit du beruhigt 
biſt.“ Er lachte ein wenig dazu: „Wie in einem Kriminal⸗ 
roman.“ Und Berta lachte ein wenig mit, weil ſie ſah, daß 
er die Warnung wohl bedachte. „Ich meinte ſchon, du willſt 
es nicht glauben“, ſagte ſie erleichtert. 

„Doch, Berta, in dieſer ſchönen Gegend glaube ich das 
Unglaublichſte. Es iſt unſeren Gegnern Ernſt mit ihren 
Drohungen, es liegt mit einem Male Syſtem dahinter. 
Moskauer Syſtem! Das hätte ich mir eigentlich denken 
können, wie ich vor einer Woche die Boykottandrohung in 
der ‚Roten Fahne las: Meidet dieſes faſchiſtiſche Haupt⸗ 
quartier, hungert das Neſt aus! Denkt an das Schickſal 
eurer Genoſſen in Italien. Wer dieſes Arbeitermörderlokal 
noch einmal betritt, der ſoll als Faſchiſt gebrandmarkt wer⸗ 
den. Jagt den Faſchiſtenhäuptling Krafft von der Bauſtelle! 
Das iſt ihnen ſo allmählich auch ſchon gelungen. Und jetzt 
kommt noch die liebe bürgerliche Verwandtſchaft dazu. Sie 
werden ſagen, ich bin ſchuld, daß deine Mutter ihre Exiſtenz 
verliert, unſere Politik iſt ſchuld. Aber ſag doch, Berta, was 
haben wir denn Anrechtes getan?“ 

„Nichts, Hans! Wir müßten es heute genau ſo wieder 
tun.“ „Berta, haſt du vielleicht Angſt?“ „Ach ja!“ ſeufzte 
fie, „warum ſoll ich es nicht geſtehen?“ Und ihre Hände ans 
Geſicht preſſend, ſagte ſie leiſe: „Aber, es liegt nicht in 
Menſchenhand. Ich bin ja ſo froh, daß du immer noch ſoviel 
Glück im Unglück haſt. Und doch tut es weh, es ſchnürt mir 
oft das Herz ein, daß ich kaum mehr atmen kann, wenn 
ich ſehe — —.“ 

„O du dummes Herzl! Schau, du haſt ja einen ſtarken 
Glauben, daß mir nichts Schlimmes paſſieren kann. And ich 
habe auch wieder den Glauben wie draußen im Krieg. Denn, 
gar nicht auf das Leben achtzugeben, einfach nur das zu 
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tun, wofür man da iſt. Nachher wundert man ſich, daß man 
noch lebt, daß es ausgerechnet die getroffen hat, die vorher 
ſo klug waren. Wer Angſt hat, iſt ſchon verloren, wenn er 
nicht damit fertig wird. Ein ſorgloſes, behäbiges Leben 
wäre ja gar nichts für uns. Es iſt ja ſo, wie wir es jetzt 
haben, viel tiefer — und viel, viel ſüßer, weil man ſich ja 
ſo freut, wenn man ſich wieder hat.“ 

Da umhalſte ſie ihn mit drängender Innigkeit und ließ 
ſich die dummen, ſalzigen Perlen vom Geſicht küſſen. Und 
konnte ſchon wieder glücklich leiſe lachen, als er ſie voll an⸗ 
ſah und ſchmeichelnd geſtand: „Du haſt heute wieder deine 
Märchenaugen wie damals an unſerem Hochzeitstag, ſo 
ganz voller Glück.“ „Du auch!“ ſtrahlte ſie ihn an und 
fügte ſchelmiſch bei: „Aber du haſt ja nie Zeit — vor lauter 
Politik.“ 

Von der Straße herauf flötete das bekannte Pfeifen 
feiner Kameraden. Er trat ans Fenſter und winkte, fie ſol⸗ 
len heraufkommen. „Wir bleiben vorläufig hier!“ ſagte er 
in die erſtaunten Geſichter. „Aha, Hausarreſt!“ lachte der 
Max, und der Heinz flüſterte, daß die Scheiben dröhnten: 
„Bloß meiner Braut nicht verraten, ſonſt macht's die auch 
ſo.“ Der Sepp zwinkerte mit den Augen, Krafft möchte 
hinauskommen in den Korridor: „Alſo, das andere iſt in 
Ordnung, aber — haſt du ſchon gehört? — Dein Todes⸗ 
urteil — —.“ „Sag's den anderen nur laut, Sepp — 
oder warte noch, bis alle da ſind. Du kannſt ſie gleich 
holen. Roter Alarm, Sepp!“ 

„Roter Alarm? Was willſt du machen?“ fragten ſie 
überraſcht. „Eine halbe Bier trinken — in der Kommu⸗ 
niſtenburg.“ „Fein! Ich bin gleich wieder da.“ Sie rannten 
ſchon weg, aber der Max kehrte noch einmal um: „Soll 
ich den Bertl auch holen? Er iſt zwar neu, aber ein guter 
Raufer.“ „Bertl? — oha! Vorſicht mit dem. Den hab' ich 
ſchon ein paarmal mit den Roten laufen ſehen“, warnte 
der Sepp, was ein erſtauntes „Hört, hört!“ hervorrief. 
„Aufpaſſen, Sepp!“ ſagte Krafft, und der Sepp ſpuckte 
grinſend in die Hände: „Laß ihn nur mir über, wenn er 
wirklich ein Spitzel iſt.“ 

Während der Heinz wieder mit dem Max fortſauſte, die 
anderen Kameraden zu holen, baute Krafft mit dem Sepp 
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die Schlaſſtube um. Der Fritz kam dazu und griente vor 
ſich hin beim Rücken des Kleiderſchrankes und der Er⸗ 
zählung Kraffts: „Na, dem wer ich eemol mei' Viſitenkart' 
abgebe.“ „So was mach' ich gern handſchriftlich“, meinte 
der Sepp trocken und ſchaute mit einem Male verſtändnis⸗ 
los zu Krafft hin, der aus der Ecke vom Fenſter her ganz 
verrückt winkte: „Pſt! — Seht einmal hinüber — ganz 
unauffällig, das iſt er!“ Gegenüber lehnte zigarettenrau⸗ 
chend ein Kalmückengeſicht im Fenſter und ſtreifte mit 
lauernden Blicken die Vorgänge hinter den Vorhängen in 
Kraffts Wohnung. „Wie er lurt, der Hund“, ziſchte der 
Sepp und wandte ſich zu Krafft: „Glaubſt es jetzt?“ Und 
der Fritz meinte: „Menſch, da iſt was fällig.“ 

Doch Krafft hörte ſchon nicht mehr hin, er ſchaute auf 
die ſcheußlichen Hoffaſſaden, von denen der Putz wegblät⸗ 
terte, mit ihren unzähligen erleuchteten Fenſtern, hinter 
denen Elend und Laſter wohnten, vielleicht auch hier und 
da Ordnung und Sauberkeit. Und er hörte das Gezänke 
und Gekeife ſtreitender Ehepaare, das weinende Plärren 
von Kindern und halberſticktes lüſternes Aufkreiſchen la⸗ 
chender Weiber beim Krächzen einer ausgeleierten Gram⸗ 
mophonmelodie. Von den Dächern der halbverfallenen 
Waſchhäuſer in den Höfen gellte fauchender Katzengeſang 
darein. Irgendwo klatſchten Schläge und klirrte brechendes 
Geſchirr zwiſchen Fluchen und Heulen. 

Iſt das eine Welt des Jammers und der Niedrigkeit. 
Die Menſchen, die weiter draußen zwiſchen Gärten wohnen. 
die finden gar nicht ſoviel Anlaß zum Streiten und Haſſen 
wie hier. Hier, in der Enge der Wohnungsnot, muß ja das 
Laſter üppig wuchern, jene eklen ſittlichen Entſetzlichkeiten, 
von denen ohne Scham offen geſprochen wird wie von 
etwas Selbſtverſtändlichem. Hier, wo die Kinder noch 
kaum leſen und ſchreiben können und ſchon die Kenntnis 
aller Geheimniſſe menſchlichen Lebens aus ihren ver⸗ 
ſchmitzt wiſſenden Augen ſchaut. And dieſe Menſchen ſind 
dieſes Leben ſchon ſo gewohnt, daß ſie den bis aufs Blut 
haſſen, der ihnen dieſe liebgewordenen Gewohnheiten 
ändern will. Was iſt ein Mord für ſo einen? Für einen 
bezahlten Tſchekiſten Moskaus? Dieſer Brodem des Men⸗ 
ſchenſumpfes würgt ſtickend im Hals. Merkwürdig, daß 
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Berta nie davon ſpricht, hier weg zu wollen, wo ihr doch 
ſchon ſoviel zuleide getan wurde. And doch auch wieder zur 
Freude. Und er — warum denkt er nicht daran? 

Der Lärm der verſammelten Kameraden bezwingt ſein 
ſuchendes Denken, und als er unter ſie tritt, verſinkt die 
proletariſche Welt des Hofes vor ihren hellen Augen und 
kühnen Geſichtern. Jetzt weiß er auf einmal, warum er nie 
ernſthaft ans Wegziehen denkt. Hier bindet ihn die Ge⸗ 
meinſchaft feſt, die Kameradſchaft im Kampf um das Zer⸗ 
ſchlagen dieſer ſchmutzigen Vorſtadtwelt. Und Berta ſtrahlt, 
als hätte ſie niemals Sorgen um ihn gehabt. So ſtärkt ſchon 
das Fühlen anderer Menſchen der gleichen Art und des 
gleichen Geiſtes. 

Der Sepp hat ſchon erzählt, was er weiß. Sie glauben 
es noch nicht recht, ſoviel Haß hatten ſie doch nicht erwartet. 
„Ausräumen — ausbrennen — dieſe Bande!“ knirſcht der 
Mathes und ärgert ſich, daß er ſich noch nicht rühren kann, 
wie er möchte. 

„Laßt die anderen nicht ſo lange unten warten“, mahnte 
der Max. „Auf geht's!“ ſagte Krafft und prüfte dabei ſeine 
Piſtole, ehe er ſie in die Taſche gleiten ließ. In einer 
dunklen Seitengaſſe ſtanden ſchon die anderen Kameraden 
der „fliegenden Diviſion“. Es dauerte eine Weile, bis 
einige erkundet hatten und in raunender Erregung berich⸗ 
teten. „Zwiſchen vierzig und fünfzig Mann ſind da. Im 
Nebenzimmer bügelt die Wirtin mit der Magd. Sie ſitzen 
vorne im Hauptlokal und ſchreien ſo, daß man es außen 
an den Fenſtern noch verſteht. Den Sepp und dich haben 
ſie gerade in der Reißen.“ 

Das Lokal war eine der berüchtigten Kneipen der 
Kommune, in denen die Jünger Moskaus geſchloſſen unter 
ſich ſind, weil andere gern vermeiden, in zu enge Fühlung 
mit ihnen zu kommen. Die Eckenſteher, die ja in letzter 
Zeit etwas weniger geworden ſind, weil vermutlich eine 
ganze Serie bei einem der jüngſten Maſſeneinbrüche ge⸗ 
ſchnappt worden iſt, bilden gewöhnlich den Warnungs⸗ 
apparat beim Nahen anderer Menſchen, die hier nicht in 
das Milieu paſſen. 

Diesmal kommen ſie aber zu ſpät. Bis ſie merken, daß 
ſich verdächtige Gruppen in der Nähe ihrer Burg zuſammen⸗ 


er 899 


ziehen, können fie ſchon nicht mehr durch. Ein Horchpoſten, 
der vor die Türe treten will, iſt plötzlich beiſeitegeſtoßen 
und in die Nebengaſſe abgeſchoben, bevor er ſich auskennt, 
was denn eigentlich hier los iſt. Nicht einmal alarmieren 
kann er; den üblichen gellenden Signalpfiff mit den 
Fingern wagt er nicht zu geben, weil er nämlich plötzlich 
ſieht, daß Krafft brettelbreit mit dem Sepp über die Straße 
geht und das Lokal betritt. Wenn er da iſt, dann iſt ſicher 
unheimlich dicke Luft. Man hört noch, ehe die Türe zufällt, 
wie drinnen plötzlich das ſchreiende Lärmen verſtummt. 

„Guten Abend“, ſagt Krafft, und der Sepp brummt auch 
ſo etwas Ahnliches. „Iſt hier noch frei?“ frägt er dann, 
aber erſt, als ſie ſchon am Tiſch ſitzen. Der ſchmierige Wirt 
weiß nicht, ſoll er gleich davon oder erſt noch ſeine Gläſer 
am Schanktiſch wegräumen, wie aber das lähmende Er⸗ 
ſchrecken nicht ſofort in ein wüſtes Geräufe auseinander⸗ 
platzt, geht er doch zögernd ſo halbwegs zum Tiſch hin: 
„Ah, der Herr Krafft. So eine Ehre! Was trinken wir 
denn?“ „Zwei Dunkle!“ Ein flüſterndes Raunen erhebt 
ſich nun an den Tiſchen, an denen die Köpfe ſcheu zu⸗ 
ſammengeſteckt werden. Aber Krafft und Sepp tun, als 
bemerken ſie gar nicht, daß eine Menge lauernder Augen 
dabei auf ſie gerichtet ſind. 

Was ſoll jetzt das ſein? denken die anderen. Die ſind 
doch nicht allein gekommen. Daß man aber von draußen 
nichts hört? Der Sepp ſtößt Hans mit dem Knie an, weil 
er bemerkt hat, wie ſich zwei Rote durch die Schenke hinaus⸗ 
ſchleichen wollen, und dann kichert er lautlos in ſich hinein, 
weil er ſieht, wie ſie erſchrocken zurückfahren, als ſie die 
Türe in den Hausgang aufmachen wollen und dort der 
Wild, der Fritz und noch einige Kameraden wie eine Mauer 
ſtehen. Da möchte der Wirt aufbegehren: „Was tun Sie 
hier? Verlaſſen Sie ſofort —.“ Aber der Fritz ſchiebt ihn 
weg und zieht kaltlächelnd vor ihm die Türe wieder zu. 

Als Krafft nun umherblickt, bemerkt er, wie die Geſichter 
noch einmal bleich geworden ſind. „Kennt ihr euch aus?“ 
fragt da der Sepp ganz gemütlich. „Laßt euch nur nicht 
ſtören, wir möchten auch ganz gern einmal hören, wie ihr 
euch das vorſtellt, uns umzubringen.“ „Wer ſagt das?“ 
begehrt einer auf, aber die anderen drücken ihn gleich 
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wieder auf den Stuhl nieder. Sie ſehen, wie draußen 
an den Fenſtern einige Kameraden Kraffts auf⸗ und 
abpatrouillieren und manchmal einen neugierigen Blick 
hereinwerfen. Wer weiß, wie viele Hundert von dieſen 
Hitler⸗Hunden jetzt da draußen bloß auf ein Signal warten, 
um —. Man muß mit dieſem Krafft verhandeln, aber 
immer ſprungbereit, die Hand am Meſſer oder am Abzug. 

Es dauert auch nicht lange, da kommen einige heran 
und winken den am Tiſch ſitzenden, ſich gar nicht recht wohl 
fühlenden Genoſſen zu, Platz zu machen. Einer der Neuen 
ſagt ſogar ganz manierlich: „Geſtatten, Herr Krafft?“, 
als ob er Hans ſchon länger kennen würde, und ſetzt ſich 
in reſpektvoller Entfernung auf die Bank: „Ich möchte 
einen Irrtum aufklären. Es fällt natürlich manchmal ein 
Wort über Sie, weil Sie unſer politiſcher Gegner ſind. 
Aber das iſt gar nicht ſo gemeint.“ „Auf einmal“, wirft 
der Sepp ſpitzig dazwiſchen, und eilfertig beſchwichtigt der 
andere, der merkwürdig nur hochdeutſch ſpricht: „Warum 
ſollen wir Arbeiter einander die Schädel einſchlagen? 
Davon wird doch gar nichts beſſer.“ „Da ſchau her! Auf 
einmal?“ ziſcht ihn der Sepp wieder an, „wer hat denn 
dann angefangen?“ „Das iſt doch vorüber. Wollen wir 
nicht lieber das Kriegsbeil begraben und eine Friedens⸗ 
pfeife rauchen?“ Er hält dem Sepp ein Zigarettenetui hin, 
der aber tut, als ſehe er es gar nicht, und tritt Hans 
energiſch auf den Fuß, er ſolle doch endlich was ſagen. 
„Suchen Sie etwas?“ frägt dienſtbefliſſen der Tiſchnach⸗ 
bar, weil Krafft eindringlich die Geſellſchaft muſtert. 

„Ich möchte mir nur einmal die Herren genau anſehen, 
denen es nicht paßt, daß ich in dieſer Gegend hier wohne, 
weil ſie geſtern und vorgeſtern ſo groß verkündet haben, 
daß ſie mich erſchießen wollen.“ „Das war höchſtens im 
Rauſch“, lachte gekünſtelt heiter der Rote. „Das ſind doch 
bloß Sprüche beim Bier. Wer wird denn ſo etwas gleich 
ernſt nehmen.“ 

„Wenn wir es aber ernſt nehmen?“ ſagte Krafft ſcharf. 
„Oder, Herr Bogopolſki“, wandte er ſich blitzſchnell an das 
Kalmückengeſicht im Hintergrund, „haben Sie das nur ſo 
im Rauſch gemeint, daß Sie mich von Ihrem Fenſter aus 
in meinem Schlafzimmer erſchießen wollen?“ Der Kalmücke 
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fährt auf: „Das — das habe ich nicht gejagt.“ „Aber 
gedacht!“ fährt ihn Krafft an und ſieht, wie das Kalmücken⸗ 
geſicht dabei erſchrocken zuſammenzuckt. „Was kriegt ihr 
denn als Prämie für einen umgelegten Faſchiſtenhäuptling, 
weil ihr euch um meine Erſchießung ſo gerauft habt?“ 

Ein drohendes Murren kommt aus der Ecke, einige ver⸗ 
ſuchen zu lachen: „Jetzt, der iſt gut! Den hat's ja!“ Und 
der rote Sprecher am Tiſch iſt in gemachter Entrüſtung 
zurückgefahren: „Alſo, Herr Krafft, beleidigen, provozieren 
dürfen Sie uns nicht.“ 

„Ihr könnt es ja ruhig probieren“, entgegnete lauernd 
der Sepp. „Meint ihr, wir haben einen Gummiſchwamm 
in der Taſche?“ Auch der Wirt drängte ſich wieder hervor: 
„Ruhe da! So was iſt bei mir nicht geſagt worden. Das 
muß ich zur Ehre meiner Gäſte bezeugen. Ich tät' das auch 
nicht dulden. Der Herr Krafft iſt mir ein lieber Gaſt, es 
ehrt mich, wenn er mein beſcheidenes Haus betritt, aber 
bitte ohne politiſche Abſicht.“ Befriedigtes Grinſen geht über 
die Geſichter, jetzt ſoll der Krafft noch was ſagen. 

Da klopfte er an ſein Glas, als ob er hier eine Ver⸗ 
ſammlung hätte, und ſagte ganz freundlich: „Weil wir 
gerade ſo ſchön friedlich beiſammen ſind — das wißt ihr 
ja, daß ihr beim geringſten Krach nur mehr auf der Trag⸗ 
bahre hinauskommt —, will ich euch was ſagen. Wenn wir 
uns veranlaßt ſehen, noch einmal zu kommen, dann ſchicken 
wir ein Dutzend Handgranaten voraus, bevor wir uns 
erkundigen, ob ihr ſonſt noch was wollt von uns. Und 
wenn uns draußen einer von euch zu nahe kommt, der 
braucht noch gar nichts getan oder geſagt zu haben, dann 
hat er ſchon ein Loch im Bauch. Oder wenn der Bogopolſki 
zu mir in die Wohnung herüberſchießen möchte, dann hat 
er ſchon vorher eine droben. Wir können das, wir haben 
zum Beiſpiel währenddem wir uns hier ſo gemütlich unter⸗ 
halten, eueren Waffenkeller ausräumen laſſen. — Nur 
Ruhe! Die Aufregung iſt jetzt ſchon zu ſpät, aber ihr habt 
euch jetzt ſelber verraten. 

Wenn ihr vielleicht glaubt, ihr könnt für eure verbotene 
Partei eine Tſcheka bei uns aufziehen, dann ſeid ihr auch 
ſchon zu ſpät daran, weil ihr ſchon hint und vorn verraten 
ſeid, ehe ihr nur angefangen habt. So einer, der ſich fürs 
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Abkillen zahlen läßt, läßt ſich noch lieber fürs bequemere 
Spitzeln zahlen, das iſt nichts Neues. Bei uns könnt ihr 
euch ja nichts dafür holen, höchſtens das Dach voll Nüſſe. 
Ihr könnt aber eueren Funktionären, die man euch von 
Berlin und Moskau geſchickt hat, damit ſie euch die bolſche⸗ 
wiſtiſche Bravour beibringen ſollen, ſagen, daß wir keine 
dummen Ruſſen und feigen Juden ſind, ſondern erfahrene 
Frontſoldaten, die ziemlich gut treffen, wenn ſie ſchießen, 
meiſt ſchon, ehvor ihr dran denkt. So — das wollte ich euch 
einmal ganz in Ruhe ſagen.“ 

Der Sepp grinſt mit beherrſchter Miene wie eine Sphinx 
und tritt Krafft anerkennend ein paarmal auf den Fuß; 
denn jetzt geht natürlich ein bedrücktes Raunen um die 
Tiſche. Krafft ſieht mit einem raſchen Seitenblick, wie ihn 
der Rote vom Tiſch unverhohlen ſcharf beobachtet, und plötz⸗ 
lich durchfährt ihn der Gedanke, daß er hier im Lokal einen 
dieſer vorhin ſo aus der Luft gegriffenen Tſchekiſtenführer 
unvermutet vor ſich hat. Nun reißt ſich der Menſch vor ihm 
zuſammen, er wird ſich wohl ſchon erholt haben, weil er 
aufſteht und gelaſſen ſagt: „Genoſſen! Uns intereſſiert das 
gar nicht, was der Herr Krafft für Kriminalromane er⸗ 
zählt. Da iſt er bei uns an die falſche Adreſſe gegangen. 
Wir wollen nichts wie unſere Ruhe. Ich ſage nur immer 
wieder, es iſt tief bedauerlich, wenn ſich die Arbeiter die 
Schädel gegenſeitig einſchlagen. Ich glaube, da ſind wir 
auch mit Herrn Krafft einig.“ 

Von allen Seiten fallen beiſtimmende Zurufe, und 
Bogopolſki tut ganz gekränkt, daß man ihn bei den Haken⸗ 
kreuzlern für ſo einen Schuft hält. „Jetzt brauchſt bloß 
noch ſagen, du biſt ſelber einer von uns“, lacht ihm der 
Sepp dreckig⸗ſpöttiſch ins furchtſame Geſicht. 

„Was, Sie wollen ſchon gehen?“ bedauert mit unver⸗ 
hohlener Erleichterung der Tiſchnachbar, als Kraft die 
Zeche auf den Tiſch legt und ſich erhebt. Angſtlich lauernd 
ſteht alles mit auf, und Krafft wundert ſich nicht, daß ihm 
vom ganzen Chor beinahe aufrichtig erwidert wurde: „Gute 
Nacht!“ 

Und doch hatte er ein dumpfes Gefühl im Nacken, das 
erſt verſchwand, als der Robert ihm draußen zuflüſterte: 
„Gemacht! Gut gegangen!“ 
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Am andern Tag ging es wie ein Lauffeuer durch die 
Vorſtadt, und überall ſchüttelte man den Kopf über dieſe 
Waghalſigkeit und dieſe Frechheit von dem Krafft, daß er 
ſich mitten unter ſeine Gegner hineinſetzt und einfach kalt⸗ 
ſchnauzig frägt, warum ſie ihn eigentlich erſchießen wollen. 
Und ſchon am ſelben Tag iſt Bogopolſki heimlich ausge⸗ 
zogen, wobei er noch ſo ziemlich alles, was mitzunehmen 
war, mitgehen hat laſſen. Seiner empörten Hausfrau iſt er 
ſelbſtverſtändlich die Miete ſchuldiggeblieben. 

Natürlich blieb auf das Gerede hin die Kriminalpolizei 
nicht aus. Sie hätte gerne die beſprochenen Waffen be⸗ 
ſchlagnahmen mögen, aber ſo emſig ſie auch Speicher, 
Keller und Wohnung Kraffts durchſtöberte und ebenſo bei 
Sepp und einigen anderen hausſuchte, ſie fand nichts. Der 
Sepp ſagte nur, als die Herren verſtaubt und ermüdet 
wieder abzogen: „Die ganze Arbeit hätten Sie ſich ſparen 
können. Ihr wollt uns bloß nichts glauben.“ Und dafür 
mußte er auf acht Tage nach Stadelheim wegen Beamten⸗ 
beleidigung. 

Aber der Druck der Kommune ließ merklich nach. Man 
hörte davon, daß ſie ihre Verſammlungen und Zuſammen⸗ 
künfte jetzt in andere Stadtteile hinüberverlegt hätte, die 
aber ſchlecht beſucht waren. „Wenn man drüber nachdenkt“, 
meinte Mar einmal blinzelnd, „dann haben die Leute mit 
ihrem Gerede ſchon recht. Wir ſind tatſächlich eine unver⸗ 
ſchämt freche Bande.“ „Und wer hat uns ſo verdorben?“ 
fragte ſcheinheilig der Heinz. „Ich weiß ſchon, da iſt nur 
der Hitler dran ſchuld.“ 


„Kannſt du nicht daheimbleiben? Familienrat iſt heute 
bei der Mutter.“ „Ach, heute iſt das?“ Sie nickte ſtumm 
und ſah ihm an, wie er grübelte. „Du darfſt mich nicht 
allein der Meute von Verwandten ausliefern, es geht ja 
um meine Mutter, Hans.“ „Will denn deine Mutter von 
uns weg?“ „Sie meint, ſie fällt uns zur Laſt, gerade jetzt, 
wo du ſelber ſo wenig verdienſt, meint ſie.“ „Einbildung! 
Sie ſoll nur bei uns bleiben.“ „Aber willſt du nicht wei⸗ 
tereſſen?“ lachte ſie erfreut über ſeinen kurzen Entſchluß. 

Er blickte auf die Uhr und erſchrak: „Schnell, in fünf 
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Minuten muß ich fort. Ich komme aber recht bald wieder 
heim. Gern gehe ich ja nicht zu der Raterei. Weißt du, was 
eigentlich der Lenz und der Michl gegen mich haben?“ 
„Das iſt — das iſt ſeitdem du eingeſperrſt warſt“, entgeg⸗ 
nete ſie haſtig, aber Hans tat ganz launig: „Wenn's ſonſt 
nichts iſt, da kann man ja helfen. Sie waren doch früher 
ganz handſam mit mir.“ „Du vergißt die Frauen, Hans, 
den Mütterverein und was da noch dranhängt.“ 

Von der Straße herauf flötete das bekannte Pfeifen ſei⸗ 
ner Kameraden. Haſtig leerte er ſeinen Teller und griff 
mit noch kauenden Backen nach Hut und Stock. „Bis zehn 
Uhr bin ich wieder hier, die Verwandtſchaft möchte war⸗ 
ten“, ſagte er noch zur ſeufzenden Frau. „Aber beſtimmt!“ 
drohte ſie ihm lächelnd nach und ging dann zur Wiege, wo 
ſie ihr lachendes Buberl zu necken und zu kitzeln begann, 
daß es quäkte. „Du — du kannſt mir wenigſtens noch nicht 
davonlaufen, wenn ich dich gernhaben will.“ 

Singend wiegte ſie den kleinen Kerl in Schlaf und ging, 
als es längſt dunkel war, in den hochlöblichen Familienrat, 
wo ſie die ſtrengen, fragenden Blicke der Schwäger und Ge⸗ 
ſchwiſter gleich lächelnd beantwortete: „Der Sündenbock 
kommt erſt ſpäter. Fangt nur gleich das Schimpfen über 
ihn an, daß ihr fertig ſeid, bis er kommt; das intereſſiert 
ihn ja doch nicht.“ 

Dem Otto ſeine Frau ſtreckte ſich gleich in ſittlicher Ent⸗ 
rüſtung um eine Kopf höher: „Anverſchämtheit, wie dein 
Mann uns düpiert! Die Familie ſcheint für ihn gar nicht 
zu exiſtieren.“ 

„Er hat ja ſelber eine Familie, um die er ſich kümmern 
muß“, entgegnet Berta lächelnd. 

„Du hilfſt ihm noch, wo uns gerade die Sorge um dich 
hertreibt.“ 

„Da hätte es dich ſchon längſt hertreiben müſſen, wenn 
du wirklich ſo beſorgt biſt.“ 

Der Schorſchl ſtieß ſeine Frau an und kicherte über das 
wütend verbiſſene Geſicht von Ottos Frau. Berta ſagte nun 
ganz ruhig: „Meinem Hans wäre es recht, wenn die Mut⸗ 
ter bei uns bleiben würde.“ „Sooo? Ah, da ſchau!“ ver⸗ 
wunderte ſich hohnvoll der Otto. „Möchte er das Haus 
übernehmen? Da ſind aber wir auch noch da.“ Berta war 
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erſchrocken: „Ihr wollt das Haus verkaufen? Mutter, unfer 
Haus?“ „Stell dich nicht ſo“, höhnte Ottos Frau, „wer iſt 
denn ſchuld, daß es ſo weit hat kommen müſſen? Daß die 
Gäſte die Wirtſchaft boykottieren? Wer hat denn die Mut⸗ 
ter um ihre Exiſtenz gebracht? Doch nicht wir, aber dein 
Mann!“ 

„Na, na, nicht ſo giftig“, wollte der Schorſchl begütigen, 
doch der Lenz ſtampfte mit ſeinem Stelzfuß auf: „Iſt es 
vielleicht anders?“ „Objektiv betrachtet“, ſäuſelte Otto mit 
umwölkter Stirne, „iſt der Krafft mit ſeiner verrückten 
Politik dran ſchuld, ſonſt ging' das Geſchäft noch genau ſo 
gut wie früher.“ Und der Michl wiegte bedauernd den 
Kopf: „Von uns hat er ſich ja nichts ſagen laſſen. Muß 
man denn ſeine Politik ſo weit heraushängen? Ich hätt' 
ihn für klüger gehalten.“ „Das Haus iſt im Abſchwimmen“, 
konſtatierte Otto und ſchlug mit der Hand auf die am Tiſch 
liegenden Bücher. 

Schüchtern wagte der Schorſchl den Einwand: „Ich hab' 
gehört, jetzt in der Inflation ſchwimmen nicht die Häuſer, 
ſondern die Hypotheken ab.“ „Das verſtehſt du nicht“, wies 
ihn der Lenz zurecht. „Der Luitpold ſagt's doch, der iſt in 
einer Bank und muß es doch wiſſen“, wagte der Schorſchl 
noch zu entgegnen, aber der Michl polterte: „Der iſt ja 
noch ein Lausbub, wir Hausbeſitzer müſſen es beſſer wiſ⸗ 
ſen.“ „Ihr wißt es auch. Warum lügt ihr euch an?“ rief 
Berta ſcharf in die lauernden Geſichter. „Weil ſie ein bil⸗ 
liges Haus möchten“, ſagte dem Schorſchl ſeine Frau. 

Erboſt fuhr der Michl auf: „Du brauchſt grad noch ftir 
cheln. Wir wollen nur, daß das Haus wenigſtens in der 
Verwandtſchaft bleibt.“ „Mit Vorbehalt!“ warnte der 
Otto, „man weiß nicht, was die Börſe bringt. Aber das 
Mögliche wollen wir doch nicht unverſucht laſſen, es iſt 
eine Ehrenſache für die Familie. Zwar liegt bereits ein 
Kaufangebot vor —.“ „Wer iſt das?“ fragte Berta. „Der 
Konſumverein.“ „Der rote oder der ſchwarze?“ „Der rote.“ 
Sie lachte bitter: „Da merkt ihr nichts?“ „Was?“ fragte 
der Lenz. 

„Rindvieh!“ platzte der Schorſchl heraus. „Erſt richten 
die Roten die Wirtſchaft zugrund', und dann kaufen ſie den 
Krempel auf. Da laſſ' ich mich doch freſſen, wenn da nicht 
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wieder ein Jud' dahinterſteckt.“ „Du, mit deiner hyſte⸗ 
riſchen Judenangſt“, ſpottete der Lenz, und der Otto lächelte 
überlegen: „Du haſt es ja mit in der Hand, daß das Haus 
kein Jud' kriegt. Ich mache euch ein Angebot.“ Erwar⸗ 
tungs voll betrachtete er die Wirkung feiner Worte. „Aller⸗ 
dings!“ wägte er bedächtig, „jo hoch wie der Konſumver⸗ 
ein kann ich nicht bieten. Sagen wir — fünfzig Millionen!“ 

„Mein Gott — ſoviel Geld!“ ſtaunte verwundert die 
Schönwirtin, die ſich keinen Begriff von der Summe ma⸗ 
chen konnte. Die anderen ſchwiegen betroffen. Nur Otto 
kritzelte auf einem Notizblock, wo er die ganze Summe in 
rund zweieinhalbtauſend Dollar umgerechnet hatte. „And 
der Konſumverein?“ fragte Berta. „Bietet ſechzig Millio⸗ 
nen“, ſagte Otto leichthin. 

„Aber der kriegt das Haus nicht, ſolang ich mitzureden 
habe“, verſicherte der Lenz. „Soviel politiſche Geſinnung 
habe ich auch noch.“ „Fünfzig Millionen iſt zu hoch, Otto“, 
proteſtierte mit ſchlecht verhehlter Genugtuung ſeine Frau, 
aber er wehrte mit der Hand ihren erwarteten Einwand 
und ſagte ſtolz: „Ein Mann — ein Wort! Fünfzig Millio⸗ 
nen!“ 

Es klopfte. Krafft kam unerwartet früh heim. Er hörte 
mit Staunen, was eigentlich verhandelt wurde, und ſagte: 
„Mutter, behalte dein Haus! Sonſt biſt du bis Weihnachten 
eine Bettlerin. Du brauchſt nicht verkaufen, du kannſt von 
dem Mietüberſchuß leben.“ „Leben!“ kollerte der Lenz — 
„und die Reparaturen? Das Dach, die Faſſade, die Rinnen 
— mit was läßt ſte das richten?“ 

„In dieſer Notzeit kann man nur das Allernötigſte rich⸗ 
ten laſſen. Die anderen behelfen ſich auch mit Flicken.“ „Iſt 
ja eine Schande für unſere Familie, wie das Haus äus⸗ 
ſchaut.“ „Die anderen Krautbürger haben auch keine ſchöne⸗ 
ren Häuſer. Da ſteckt was anderes dahinter, warum ihr 
ſo verſeſſen ſeid auf den Verkauf. Braucht ihr Geld?“ „Du 
vielleicht nicht?“ fragte ſpitzig der Michl dagegen, „oder 
haſt eins übrig, Maurerwaſchl?“ „Das müßt ihr einen 
Schieber fragen, ein ehrlicher Menſch wird in dieſer Infla⸗ 
tionszeit nur immer ärmer.“ „Geh, fang 's Politiſieren 
nicht an. Tatſachen wollen wir, keine Sprüche“, rief der 
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Lenz. „Man fieht ja an dir, wie weit man fommt damit 
— ins Zuchthaus!“ 

Über Kraffts Geſicht zieht eine fahle Bläſſe, als er reſi⸗ 
gniert ſagt: „Habt ihr denn ſchon vergeſſen, warum?“ 
„Zuchthaus iſt Zuchthaus, das iſt wurſcht, warum“, ſagte 
kaltlächelnd der Michl, und die Frau vom Otto fügte biſſig 
bei: „Eine Schande für unſere angeſehene Bürgers familie.“ 
Und als Krafft unheimlich brütend ſchwieg, meinte Otto 
verlegen: „Objektiv betrachtet, mußt du doch zugeben, daß 
du uns Ungelegenheiten gemacht haſt. Sogar meine Quali⸗ 
fikation im Amt leidet darunter.“ „Die Kundſchaften haſt 
du uns verjagt, alle find wir in Verruf gekommen. Bei 
der letzten Feuerwehrſitzung hab' ich allerhand Sticheleien 
gekriegt wegen meinem noblen Herrn Schwager.“ 

Alle redeten verächtlich. Nur der Schorſchl ſchluckte und 
druckte, bis es ihm herausfuhr: „Bagaſch, bürgerliche! Euch 
vergönn' ich's, daß euch die Roten die Schädel einſchlagen, 
daß endlich eure ſtinkige Einbildung ausdünſten kann. Ihr 
Schleimpatzen, ihr ſchmierigen. Ein Kommuniſt iſt ja ein 
Fürſt an Geſinnung gegen euch. Ein Schieber iſt für euch 
ein Herrgott — weil er Geld hat. Der Krafft, da könnt ihr 
meine Lina fragen, ob's wahr iſt, der Krafft iſt ein Ehren⸗ 
mann, das ſag' ich jedem, der ihn ſchlecht machen will vor 
mir. Daß ihr es wißt! Von euch trau' ich mir das nicht 
fagen mit ehrlichem Gewiſſen.“ 

„Hans, wir ſind hier überflüſſig“, flüſterte Berta, und 
wie erwachend ſtrich er ſich über die Stirn, als er unheim⸗ 
lich ruhig ſagte: „Den Schandfleck könnt ihr ſofort los 
haben. Ich habe euren Umgang nicht geſucht. Mir liegt 
auch nichts an euerem bürgerlichen Vorurteil, im Grunde 
iſt es ja doch die Parteipolitik, die aus euch redet und die 
heimliche Schadenfreude, daß ich vom hohen Noß herunter 
mußte, weil ihr ſelber nie zum Reiten kommt. Denn euer 
Dünkel kommt ja nur von einer maßloſen Dummheit. Mit 
euch zu ſtreiten iſt Zeitvergeudung, ihr lauft uns ja doch 
einmal nach, wenn wir das Heft in der Hand haben.“ 

„Eher frißt du uns Bürgern aus der Hand“, lachte höh⸗ 
niſch der Lenz. „Nein, Lenz, eher verrecke ich!“ Sie fuhren 
zurück, ſo heftig ſtieß er es heraus. „Eins muß ich noch ſa⸗ 
gen. Wenn die Mutter das Haus verkauft, dann kann ich 
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fie nicht bei mir haben, folange fie Geld hat. Ihr jagt doch 
wieder, ich hätte es vertan. Wenn ſie nichts mehr hat, dann 
ſoll ſie zu mir kommen, weil ihr ſie dann doch gerne wieder 
los habt.“ „Oder zu mir!“ ſagte der Schorſchl. 

Das Haus wurde aber doch an den roten Konſumverein 
verkauft, weil es die andern dem Otto nicht gönnten und 
weil man außerdem für dieſe nette Regung ſogar noch 
beſſer bezahlt wurde. In Papier! Drei Monate ſpäter 
koſtete gerade eine neue Dachrinne ſchon ſechzig Millionen. 
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Die Straßenſchlacht 


Dis Männer der bayeriſchen Regierung haben immer gern 
in ihren Verſammlungen vor den vaterländiſchen Ver⸗ 
bänden davon geſprochen, wie energiſch ſie den Marxismus 
in Bayern zu bekämpfen gedenken, aber mit entſprechenden 
Maßnahmen zuckten ſie vor den Drohungen aus Berlin 
immer wieder zurück. Sogar das Republikſchutzgeſetz, deſſen 
Durchführung die ehemaligen bayeriſchen Miniſter verwei⸗ 
gert hatten, wurde nunmehr in Bayern durchgeführt, ſo 
daß Dietrich Eckart, der wegen einiger ſatiriſcher Flugblät⸗ 
ter, die er über Fritz Ebert herausgegeben hatte, vom 
Staatsgerichtshof in Leipzig verfolgt wurde und in die 
Berge flüchten mußte. 

Man nahm daher allgemein an, daß die bayeriſche Re⸗ 
gierung den Mut hätte, ihr ſo oft betontes Nationalbewußt⸗ 
ſein dadurch zu dokumentieren, daß ſie die üblichen roten 
Aufzüge zum erſten Mai verbieten würde. Die Roten droh⸗ 
ten aber wieder einmal mit ihrem großen Bruder in Ber⸗ 
lin und verkündeten, daß ſie, über alle Anordnungen der 
Regierung hinweg, am erſten Mai ſtärker denn je mar⸗ 
ſchieren werden. München bleibt ein Hort der jungen Re⸗ 
publik. Die Arbeitsgemeinſchaft des Kampfbundes der SA. 
mit einigen anderen Bünden ſchien nicht abgeneigt, der Re⸗ 
gierung in Bayern das Durchgreifen leicht zu machen, und 
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beabſichtigte daher, mit ihren Leuten den roten Aufmarſch 
am erſten Mai, wenn es ſein ſollte, gewaltſam zu verhin⸗ 
dern. Das war ſchließlich das wenigſte, was man draußen 
im Reich vom nationalen München erwarten konnte. 

Die SA. wurde zu dieſem Zweck alarmiert. Als Krafft 
ſeine Hundertſchaft am Vorabend zum erſten Mai verſam⸗ 
melt hatte, um zum befohlenen Standplatz in die Stadt 
zu rücken, drang plötzlich Polizei ins Lokal und durchſuchte 
jeden Mann nach Waffen. Außer einigen Gummiknüp⸗ 
peln und Ochſenfieſeln fand ſich aber nichts. Ein zweiter 
Überrumpelungsverſuch am Aufſtellungsplatz brachte das⸗ 
ſelbe Ergebnis. Man ſah aus dieſem Verhalten ohne wei⸗ 
teres, daß die Regierung ihren erſten Mut bereute und 
nicht mehr daran dachte, den Marxiſten irgend etwas zu 
verbieten. Wenn aber die Wehrverbände zuſammenhielten. 
dann könnten ſie aus eigener Kraft den geplanten roten 
Aufmarſch verhindern und ſchließlich der Regierung eine 
willkommene vollendete Tatſache zum Kampf gegen die 
Berliner Judenregierung liefern. 

In dieſer Nacht ſpielten ſich aber rätſelhafte Vorgänge 
ab. Das Innere der Stadt war allenthalben von grüner 
Polizei mit Drahtverhauen, Maſchinengewehren und Pan⸗ 
zerautos geſperrt. Dunkle Gerüchte ſchwirrten durch die 
Reihen der SA., und ſchließlich kam Befehl, die vorge⸗ 
ſehenen Standorte zu verlaſſen und zum Oberwieſenfeld 
abzurücken. Auf dem Marſch durch die Straßen begegnete 
man den Zeitfreiwilligen⸗Kompanien der Reichswehr und 
den Kolonnen anderer Bünde, die ſich tags vorher dem 
Plan zum entſchloſſenen Vorgehen gegen die Roten freudig 
angeſchloſſen hatten. Man lachte und winkte ſich im An⸗ 
einandervorbeirücken noch zu, und keiner wußte, daß man 
eigentlich in dieſer Stunde ſchon gegeneinander marſchierte. 
Man dachte ja gar nicht an eine ſolche Möglichkeit. 

Als es Tag wurde am Oberwieſenfeld, marſchierte Krafft 
mit ſeiner Hundertſchaft in eine der Kaſernen, in denen 
ſich die SA. ſeit Monaten bei der Reichswehr an den Waf⸗ 
fen übte. Auch jetzt dachte kein Menſch etwas dabei, als 
ſich das Kaſernentor auf ihre Aufforderung hin öffnete und 
als man ſogar einen Schuppen aufſprengen ließ, weil der 
Schlüſſel nicht gleich gefunden wurde, und die SA. ſich mit 
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Gewehren und Patronen bewaffnete. And ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nach der Bewaffnung auf den Exerzierplatz hinaus⸗ 
marſchierte, um dort auf die weiteren Befehle zu warten. 

Daß irgend etwas nicht ſtimmte, war ſo langſam jedem 
geläufig geworden. Außer Oberland und Reichsflagge waren 
keine anderen Wehrverbände zum vereinbarten Sammel⸗ 
ort erſchienen. Nun erfuhr man, daß ſie ſich ſchon geſtern 
der Regierung als Notpolizei zur Verfügung geſtellt hätten 
und mit der Aufgabe betraut wären, ein Vorgehen der 
Nationalſozialiſten, ihrer eigentlichen Bundesgenoſſen, mit 
Waffengewalt zu verhindern. Der rote Aufmarſch zur 
Thereſienwieſe konnte ſo im Schutze der „nationalen“ Ver⸗ 
bände ungehindert ſtattfinden und wurde zu einem Triumph 
der Marxiſten aller Schattierungen. 

Bald ſtellte ſich heraus, daß der SA. ſämtliche Zugangs⸗ 
ſtraßen zur Stadt von der Polizei geſperrt waren; gegen 
Mittag hatte ſie zwiſchen den Kaſernen ſogar Panzerautos 
aufgefahren und die allernächſten Straßenzugänge mit 
Drahtverhau geſperrt. Nun kannte ſich jeder aus, was von 
einer nationalen bayeriſchen Regierung zu halten iſt, die 
lieber die Roten marſchieren läßt und ihre ſchwerbewaff⸗ 
nete Polizei gegen die nationalen Verbände vorſchickt. Die 
innere Einheitsfront vom Januar hatte ſich noch einmal 
deutlich genug in München gezeigt, aber noch deutlicher 
die „Einheit“ zwiſchen den nationalen Verbänden. Das 
war eine eiskalte Ernüchterung, aber es war gut, daß ſie 
ſchon am erſten Mai in Erſcheinung trat, weil man von 
nun an wußte, auf wen man fi) verlaſſen konnte. 

Die Waffen wurden noch auf Laſtautos dem Zugriff der 
Polizei entführt, dann marſchierte die lange Kolonne der 
SA. in die Stadt. Eine ſiegestrunkene Sektion der Sozial⸗ 
demokraten kam gerade ahnungslos in einer Seitenſtraße 
mit Blechmuſik und wehenden Fahnen anmarſchiert, eben 
als Krafft mit ſeiner Hundertſchaft an dieſer Straße vorbei⸗ 
rückte. Da preſchten ſeine Leute wie eine wilde Attacke in 
die Seitenſtraße und über den roten Verein her, der alles 
im Stich ließ, Fahnen, Trommeln und Trompeten, und ſein 
Heil in der Flucht ſuchte. Flackernd gingen die erbeutete 
rote und ſchwarzrotgelbe Fahne in Flammen auf. Ein 
Pfiff! Die Hundertſchaft ſtand wieder in der Kolonne. Das 
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war ſo flink vor ſich gegangen, daß die Kriminalpolizei, 
die lauernd die abrückende SA. begleitete, gar nicht wußte, 
welche von den vielen Abteilungen dieſes neue Verbrechen 
gegen das Republikſchutzgeſetz begangen hatte. 

Spät am Nachmittag kam Krafft mit ſeinen erbitterten 
Leuten zum Appellokal und ließ wegtreten. Dann ging er 
nach kurzen Anordnungen heimzu und war ganz erfreut, 
als er ſeine Frau mit dem Buben im Wagen gerade ent⸗ 
gegenkommen ſah. Heute am Weltfeiertag war natürlich 
Hochbetrieb in der Vorſtadt, rote und ſchwarzrotgelbe 
Fahnen hingen aus den Fenſtern, und die Genoſſen para⸗ 
dierten gruppenweiſe aneinander vorüber, ſtolz die rote 
Nelke oder das rote Papierröſerl am Rockaufſchlag. Natür⸗ 
lich fehlten nicht die obligaten roten Krawatten, die die 
ganz eingefleiſchten Genoſſen am Weltfeiertag als höchſten 
Ausdruck ihrer Geſinnung zur Schau trugen. Höhniſches 
Lachen ſchlägt hinter Krafft auf, wenn er an einer ſolchen 
Gruppe vorübergegangen iſt. Wie er aber Berta gerade 
begrüßen will, ſieht er ein Stück voraus in der Straße plötz⸗ 
lich einen andern Kameraden, der eben ſein Haus betreten 
wollte, von einem Haufen Roter umſtellt, die mit plötzlich 
hervorgezogenen Schlaginſtrumenten auf ihn eindringen. 
Im Nu iſt er drüben und treibt mit den blanken Fäuften 
den Knäuel auseinander, daß der Kamerad ins Haus tre⸗ 
ten kann. 

Kaum hat er aber wieder einige Schritte zurückgemacht, 
da ſtürmt um die Ecke ein neuer Haufen Roter und auf 
ihn ein, daß er plötzlich wie eingemauert im neuen Knäuel 
ſteht und kaum die Fäuſte gebrauchen kann. Auf ſeinen 
harten Schädel praſſelte es wieder einmal nur ſo von 
Schlägen. Er will gerade eine Wendung machen, um durch⸗ 
zubrechen, da ſieht er über ſich ein Meſſer blitzen und kann 
gerade noch den Kopf zur Seite bringen, daß die Klinge 
an ſeinem Schädel abgleitet. Jetzt erſt, als er den ſcharfen 
Schnitt ſpürt, denkt er an ſeine Piſtole und reißt ſie 
heraus. — „Zurück!“ 

Da fährt der Knäuel auseinander. „Stehenbleiben!“ — 
Die vorher ſo wütend geweſenen Geſichter verſuchen nun 
ſchnell recht harmlos unſchuldig dreinzublicken. Aber da iſt 
er ſchon am erſten und ſchlägt ihn mit der Fauſt ans Kinn, 
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daß es ihn vom Pflaſter hebt und umwirft; dann den 
zweiten, den dritten, den vierten. „Stehenbleiben!“ droht 
er noch einmal und hebt die Piſtole, weil einige auskneifen 
wollen. Da wagen ſie es nicht mehr und warten, bis er 
mit vorgehaltener Piſtole einen um den anderen aufs Pfla⸗ 
ſter legt. Daß ſie ſich das ſo willenlos und dumm gefallen 
laſſen? Das ſollte einer von denen bei ſeinen Leuten pro⸗ 
bieren! Der letzte hat ganz bieder harmlos ſeine Pfeife 
in den Mund genommen, um ihm wahrſcheinlich zu zeigen, 
daß er nicht beteiligt geweſen wäre, aber das Geſicht hat 
Krafft von vorhin nur zu gut in Erinnerung. „Du Hund!“ 
knirſcht er, „dir helf' ich fürs Meſſerſtechen!“ und ſchlägt ihn 
mit ſolcher Wucht ans Kinn, daß man die Knochen krachen 
hört und die Pfeife im hohen Bogen davonfliegt. Grohnend 
zieht der Kerl ſeinen Kopf ein und ſchleicht ſich zur Seite. 
Drüben am anderen Gehſteig ſtehen die erboſten Genoſſen, 
brüllen und drohen von weitem, aber herüber wagt ſich 
keiner, weil hinter Krafft, ohne daß er es merkte, der Ka⸗ 
merad von vorhin mit ſeiner Piſtole ſtand und ihm den 
Rücken gedeckt hat. Weiber ſchimpfen kreiſchend: „Die armen 
Männer, die haben ihm doch gar nichts getan!“ Aber 
kampfluſtig entgegnet Berta: „Seht ihn doch an! Sieht 
mein Mann ſo aus, als ob ihm nichts getan worden 
wäre?“ Niemand wagt eine Antwort, denn Krafft denkt 
nicht daran, jetzt auf dem Heimweg ſeine Piſtole einzu⸗ 
ſtecken. „Hans, du bluteſt ſo.“ „Laß nur, wir ſind gleich 
daheim, es läßt ſchon nach. Iſt das nicht eine feige Bande 
geweſen?“ „Du biſt aber auch zum Fürchten geweſen, deine 
Augen ſind jetzt noch ſo.“ 

Keuchend kommt der Luitpold mit noch einem Jungen 
gerannt und kehrt ſofort wieder um, als er Krafft bluten 
ſieht, die anderen Kameraden zu verſtändigen. Und ſo kam 
es, daß am ſchönen Nachmittag des Weltfeiertages, an dem 
ſonſt die Vorſtadt wimmelte von ſpazierenden Genoſſen, 
plötzlich die Straßen todeinſam waren, weil die rachebrül⸗ 
lende SA. jeden, der ſich mit einer roten Roſette ſehen ließ, 
davonprügelte. „Wir müſſen ihnen die Schneid ſchon vorher 
abkaufen“, trieb der Sepp ſeine Leute an, „wenn wir nicht 
heute abend den Kopf unterm Arm heimbringen wollen.“ 
Denn es war unverkennbar, daß die roten Haufen auf⸗ 
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geputſcht waren, die einzeln heimkehrenden SA.⸗Männer 
an dieſem Tag nicht unbehelligt zu laſſen. 

„Ach Gott! Wie oft denn noch?“ frägt Bertas Mutter 
und ringt entſetzt die Hände, als ſie die Türe aufmacht. „Iſt 
ja ſchon wieder ein halbes Jahr ſeit dem letztenmal“, lacht 
Krafft, und Berta erzählt der Mutter, noch glühend vor 
Erregung: „Diesmal hab' ich es ſelber geſehen. Und ich 
bin gar nicht erſchrocken dabei. Eine Frau neben mir habe 
ich den Kinderwagen halten laſſen und wollte hinüber, dem 
Hans zu helfen, aber da war ſchon ein Kamerad von ihm 
da.“ 

„Du auch? Ja, ſeid ihr zwei denn ganz — nein, da 
kann man nimmer reden.“ Kopfſchüttelnd ging die Mutter 
hinaus und entſetzte ſich erſt recht, weil der Hans dazu noch 
ſo lachen konnte. Er lachte aber über das unwillkürliche Ge⸗ 
ſtändnis ſeiner kampfluſtigen Frau und ſagte: „Sooo — 
du auch?“ Daß fie ihn anfunkelte: „Ja, hätte ich vielleicht 
ruhig zuſehen ſollen, wie ſie dich umbringen? — Komm 
her, laß dich zuſammenflicken, alter Raufbold. Das muß 
ja anſtecken, wenn man mit ſo einem verheiratet iſt.“ 

Dann wuſch ſie ihm das Blut vom Haar und fragte dabei 
ſelber ein wenig nachdenklich: „Ach ja, wie oft denn noch?“ 
„Das zählt diesmal ja gar nicht. Der kleine Schnitt da, 
der geht ja noch unter ein Heftpflaſter. In drei Tagen ſieht 
man ſchon nichts mehr davon.“ „Es hätte aber —“ wollte 
ſie ſagen, doch mit ſeinem Lachen ſchnitt er ihren Einwand 
einfach ab: „Was hätten wir denn da im Krieg gemacht, 
wenn wir wegen jedem Dreck geweint hätten?“ „Weil du 
nur dieſe ſchöne Ausrede für alles haſt!“ drohte ſie ihm 
mit dem Finger und meinte dann, als fie ihr Samariter⸗ 
werk abſchließend betrachtete: „Merkwürdig, ſonſt bin ich 
immer ſo voll Angſt und Unruhe, aber heute, wo ich ſelber 
dabei war, denke ich mir gar nichts darüber. Eigentlich 
ſollte ich dir ſchon lange etwas erzählen, aber du biſt ja 
nie daheim.“ „Jetzt bin ich doch da“, ſagte er noch, da 
läutete es draußen. 

Der Max und der Heinz ſtürzen ganz erhitzt herein und 
find ſcheinbar etwas überraſcht, als fie ihn aufrecht im 
Zimmer ſtehen ſehen. „War das alles?“ frägt der Heinz 
und dreht ihn herum, um ihn anſcheinend genau zu unter⸗ 
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ſuchen. „Und ich bin in Gedanken ſchon rachebrütend als 
Ehrenwache bei deiner Aufbahrung geſtanden“, geſtand der 
Max aufatmend. 

„Wenn ich nicht ſchon ſo hartgeſotten wäre, dann müßte 
ich jetzt in Ohnmacht fallen vor eueren ſchlechten Witzen“, 
lachte Berta und trieb ſie mit dem Kochlöffel wieder hinaus. 
Und Hans mußte lachen, als er zum Fenſter hinabblickte, 
wie eifrig drunten ſeine Kameraden die Straße auf⸗ und 
abpatrouillierten und nun auf einmal freudig heraufwink⸗ 
ten, als ſie bemerkten, daß es diesmal ja gar nicht ſo 
ſchlimm war mit ihm. 

Die Polizei kam aufgeregt ins Haus, und der Herr Be⸗ 
zirkskommiſſar drohte: „Ich fordere Sie auf, ſofort die 
Straße räumen zu laſſen.“ „Bitte ſehr“, ſchmunzelte Krafft 
zum Fenſter hinabdeutend, „das haben meine Leute ja 
ſchon gemacht.“ „Nein, von Ihren Leuten!“ „Das müſſen 
Sie ſelbſt beſorgen.“ „Die Leute gehen aber nicht ohne 
Ihren Befehl.“ Da mußte Krafft erſt recht erheitert auf⸗ 
lachen. „Sind Sie doch vernünftig, Herr Krafft, heute iſt 
erſter Mai, da ſind die Noten immer beſonders aufgeregt.“ 
„Wir auch, weil das nämlich unſer Feiertag iſt.“ „So, ſeit 
wann?“ „Ab heute! Aber zu Ihrer Beruhigung, wir rücken 
ſogleich ab, wir müſſen nämlich zu unſerer Maifeier. Die 
Roten haben angekündigt, daß fie zur Krönung des Tages 
den Zirkus mit ſeinem blanken Holzwerk in Flammen auf⸗ 
gehen laſſen werden, und da wollen wir etwas frühzeitiger 
draußen ſein.“ 

Auf dem Wege zum Zirkus kam Krafft mit ſeinen Leuten 
gerade dazu, wie eine andere Hundertſchaft von den Roten 
förmlich belagert wurde und von der Polizei wegen einer 
zu befürchtenden Schlägerei nicht aus dem Lokal heraus⸗ 
gelaſſen wurde. Da ritten ſie ihre Attacke gegen die Roten 
an dieſem Tag im „nationalen München“ und jagten die 
Meute ſamt der Polizei auseinander. 

Spät am Abend, als ſie ſingend durch die Straßen zogen, 
da waren die Standarten dabei, begleitet von einer Un⸗ 
menge jubelnder Menſchen. Der Marſch ging bis hinaus in 
ihre Vorſtadt, und wieder wurden die Straßen plötzlich 
todeinſam, als ſie anrückten und ſchweigend, mit harten 
Schritten hindurchzogen zum Abſchluß des Weltfeiertages. 
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Staunend oder wütend ſtanden die Bewohner hinter den 
Vorhängen, aber nicht einer wagte einen Zuruf oder ein 
Schimpfwort. Man wußte nur zu gut, daß ſich dieſe Leute 
das nicht gefallen ließen, die daherkommen wie ein regel⸗ 
rechtes Regiment Soldaten und warnend ihre Standarten 
und Fahnen zeigen. 


„Heute bleibe ich den ganzen Abend bei dir“, ſagte Hans 
und trocknete ſich Geſicht und Hände ab. „Ach, wer's 
glaubt?“ ſcherzte Berta unterm Anrichten des Abendeſſens, 
worauf er zur Bekräftigung ſeines Verſprechens vorſchlug: 
„Wenn du Luſt haſt, gehen wir noch ein wenig ſpazieren.“ 
„Oh, fein!“ lachte ſie nun freudig überraſcht, „dann ſetze 
dich nur, daß wir bald weiterkommen.“ 

Aber da läutet es draußen ſchon wieder Sturm, und als 
Berta aufmacht, wiſcht ein kleiner Bengel herein und ſtößt, 
noch ganz atemlos, hervor: „Sie ſollen gleich zu uns in die 
Bäckerei kommen, ſofort, die Roten wollen das Haus ſtür⸗ 
men; einer blutet ſchon.“ 

Man muß ſich eigentlich wundern, daß das nicht ſchon 
längſt geſchehen iſt, denkt jetzt Krafft. Oft genug ſchon hat⸗ 
ten die Roten an die Hauswand oder auf den Gehſteig vor 
der Bäckerei hingeſchmiert: „Kauft keinen Wecken beim 
Hakenkreuzbäcken!“ Denn es war natürlich nicht verborgen 
geblieben, daß die beiden Söhne des Bäckers und der Ge⸗ 
ſelle bei der SA. waren. 

Er ſtürzte ans Fenſter und pfiff das Alarmſignal über 
die Straße, zweimal, dann antwortete ihm ſchon der Sepp 
von drüben, und er hörte noch, wie es im Lärm der Stra⸗ 
ßenbahn und im Gewühl der Menſchen weitergegeben 
wurde. Schnell die Piſtole in den Sack, den Ochſenfieſel un⸗ 
ter der Matratze hervor und in die Joppe geſtürzt. „Berta, 
du mußt —.“ Doch Berta ſchwang ſchon ein Tuch um die 
Schultern: „Weiß ſchon, Block C und D. Das Eſſen ſtell' 
ich dir warm.“ Sie riß den Buben heraus und ſteckte ihn 
ſchnell zur Mutter ins Zimmer, da war ſie ſchon vor Hans 
zum Haus draußen. 

An der Treppe unten traf er auf den keuchenden Sepp. 
„Was iſt los?“ „Beim Bäcker!“ „Aha!“ Unterwegs gabel⸗ 
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ten fie noch einige Kameraden auf, die ſchon vor ihrer 
Haustüre warteten. Wie ſie rennend in die Straße ein⸗ 
bogen, in der der Bäckerladen lag, ſahen ſie vor der Türe 
einer roten Wirtſchaft ein drängendes Gewühl, aber vor 
der Bäckerei war nichts los. Im Hausgang trafen ſie eine 
kleine Gruppe ihrer Kameraden, die ſich in der Eile aus 
der Nachbarſchaft zuſammengefunden hatte. Sie berichteten 
haſtig von einem kurzen Zuſammenſtoß vor dem Haus, bei 
dem die Roten ein paar Fenſter eingeworfen hatten. Einen 
Kameraden hätte es bei der Schlägerei ſo ſchwer am Kopf 
erwiſcht, daß ihm das Ohr halb weghinge, aber der Arzt 
wäre ſchon da. Und die Polizei wäre ſchon vor einer Vier⸗ 
telſtunde angerufen worden, iſt aber noch nicht erſchienen. 

Hans betrachtete mit dem Sepp und dem Mathes die 
Lage draußen und ſchickte einige zur Erkundung in die um⸗ 
liegenden Straßen. Dann ging er mit Sepp und Mathes 
kaltblütig in das rote Lokal, wo die neue Auergarde bei⸗ 
ſammenſaß. Einer ſchrie fie gleich entrüſtet an: 

„Das iſt ja der Hitler⸗Häuptling! Was willſt du bei uns?“ 
„Wir wollen nur ſehen laſſen, daß wir auch da ſind“, ent⸗ 
gegnete Krafft ruhig und ließ ſeine ſcharfen Augen um⸗ 
hergehen. Keiner wagte etwas darauf zu entgegnen, nur 
der Wirt kam haſtig hinterm Schanktiſch hervor: „Hier in 
meinem Lokal dulde ich keine Auseinanderſetzung. Das iſt 
Hausfriedensbruch! Euch kenne ich ſchon, jeder Wirt kennt 
euch.“ „Wird auch gut ſein!“ warnte der Mathes im 
Hinausgehen. 

Ein paar Minuten danach kamen der Heinz und der 
Max mit den Kameraden aus ihrer Umgegend gerannt. 
Der Heinz platzte gleich vorwurfsvoll heraus: „Warum 
läßt du hier ſammeln? Die Roten ſtehen doch am Friedhof!“ 
„Was iſt am Friedhof?“ „Die Roten! So zirka hundert 
Mann. Sollten die vielleicht heute —?“ Der Heinz wagte 
ſelber nicht auszuſprechen, was ihm da plötzlich eingefallen 
war, und meinte ſchließlich: „Abwarten und Tee trinken! 
Vielleicht irgendein Stiftungsfeſt oder ein Jubiläum.“ — 
„Oder eine Beerdigung!“ ergänzte der Max ironiſch ſeinen 
Gedankengang, „unſere Beerdigung!“ 

„Biſt du auch ſchon mondſüchtig?“ frägt Krafft, aber es 
iſt ihm ſelber nicht recht behaglich in ſeiner Haut. Da muß 
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auch noch der Wild daherkommen und erzählen: „Bei mir 
haben ſie am Bau heut' ganz dick getan, daß ſie uns abends 
nur ſo ausräuchern werden. Rache für den erſten Mai!“ 
Auch die „Peſt“ hat zwei Tage hintereinander gekollert 
vor Wut, ob die Arbeiter in den Vorſtädten Freiwild für 
die Mordluſt der Hitler⸗Kanaillen wären und ſich vogelfrei 
durch ihre eigenen Wohnſtraßen mit vorgehaltenen Piſto⸗ 
len jagen laſſen müßten. 

Regelrecht in Schweiß gebadet kam jetzt noch der Robert 
auf dem Nad daher: „Was iſt denn, iſt alarmiert?“ „Na⸗ 
türlich?“ ſagte Krafft. „Davon weiß ich noch nichts, ich war 
noch gar nicht daheim, ich bin gleich wieder umgekehrt, um 
dir zu melden, daß ſich auf dem Platz bei mir ein ganzer 
Haufen Roter ſammelt. Jede Trambahn bringt neuen Zu⸗ 
wachs.“ Als aber auch noch der Luitpold atemlos daher⸗ 
brachte, daß gegen hundert Note das Appellokal ihrer 
Hundertſchaft von außen belagern und ſonſt noch auffällige 
Gruppen im Saal des Bierkellers herumſitzen, da war es 
Krafft klar, daß an dieſem Abend nicht nur ein kleiner 
Überfall auf einen Bäckerladen geplant war. Das war nur 
der Schuß, der vorzeitig losgegangen war. Augenblicklich 
entſandte er in die Geſchäftsſtelle der Partei einen kurzen 
Bericht mit der Bitte, doch einige Hundertſchaften SA. zur 
Unterſtützung zu ſchicken. Auch zum Appell der Nachbar⸗ 
hundertſchaft werden einige Radfahrer geſchickt, ſie möchte 
im Laufſchritt herüberkommen zur Hilfe. Und der Bäcker⸗ 
meiſter rief alle paar Minuten die Polizei an, wenn er 
auch immer wieder angeſchnauzt wurde, er ſolle ſich nichts 
einbilden, es wäre völlige Ruhe auf der Straße 

„Überfall! Da vorne!“ meldet keuchend ein Radfahrer der 
SA. Der Max preſcht mit ſeinem Zug davon. Mit einem 
Schlag iſt die ganze Vorſtadt von einer kribbelnden Unruhe 
erfüllt. Aus den Häuſern wagen ſich die Leute auf die 
Straße, Schreier treten großmaulig auf, und die Fenſter 
ſind dick voller Neugieriger. Es hat ſich wohl ſchon heimlich 
bei den Genoſſen herumgeſprochen, daß heute eine Art im 
voraus gewonnene Entſcheidungsſchlacht ſtattfinden ſoll 
zwiſchen der neuen Auergarde und der SA. Da! Da kracht 
es ſchon aufeinander! Ein wirrer Knäuel, der aber fetzt 
plötzlich auseinanderfährt und zerſtiebt wie eine Wolke, 
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hinterdrein mit wildem Gefuchtel die SA., die es jelber 
komiſch findet, warum die Gegner gleich nach den erſten 
Sekunden des Aneinanderprallens ſchon davonlaufen, daß 
man meiſt nur Hiebe in die Luft anbringen kann. 

Erſt wie die SA. vorüber iſt, werden die Roten wieder 
ſchneidig und ziehen ihre Haufen locker zuſammen. „Nur aus⸗ 
weichen, Genoſſen, laßt fie ſich derrennen, die Hitler⸗Bande.“ 
Aber — dann wiſſen ſie nimmer, wie das geſchehen iſt, 
plötzlich praſſelt es nur ſo nieder mitten unter ihnen. Der 
Sepp hat ſich ſchon gedacht, daß es gut ſein wird, vorſichts⸗ 
halber hinter den Leuten vom Max nachzukämmen. Und 
der Max kämmt der Gründlichkeit wegen noch einmal da⸗ 
gegen, daß die Hauptſtraße bis vor die einſame Polizei⸗ 
wache überraſchend ſchnell leer wird. Einen der Haupt⸗ 
ſchreier hat ſich der Fritz beim Krawattl gefangt und gegen 
den Wellblechrolladen eines Schaufenſters geworfen, daß es 
nur fo raſſelt. Und weil das, wie er am entſetzten Aufkrei⸗ 
ſchen der Weiber merkt, einen ſtarken moraliſchen Eindruck 
auf die Umgegend macht, läßt er mit dem Wild in edlem 
Wetteifer noch einige Rote, die zu langſam geſchaut haben, 
donnernd mit den Schädeln über das Wellblech fahren. 
„Dees is nor a Gehirnmaſſaſch un is ganz gſond für dein 
Kopp!“ tröſtet der Fritz, wenn ſich um den ſo Behandelten die 
ganze Welt herumdreht, daß er taumelt wie ein Beſoffener. 

Untätig in Reſerve ſtehend, meint der Heinz: „Bis der 
Max zurückkommt, derweil könnte ich am Friedhof —.“ 
„Erſt warten, bis ſie wieder alle beiſammen ſind“, hält 
ihn Krafft noch zurück und ſchüttelt ſelber den Kopf vor 
Staunen, wie er ſieht, daß ſich die Roten nur ſo hin⸗ und 
herjagen laſſen von ſeinen Leuten. Der Mathes kommt 
ganz erhitzt vom Rennen vorbei und bleibt einen Augen⸗ 
blick ſtehen. „Haſt jetzt ſo was ſchon geſehen? Ich kann ge⸗ 
wiß gut laufen, aber da komme ich nimmer nach, ſo ſchlitzen 
die aus.“ 

„Die reinſte Treibjagd“, lacht da der alte Weigel, der 
plötzlich hinter Krafft ſteht, aber angeſchnauzt wird: „Dich 
kann ich jetzt nicht brauchen.“ „Na, na“, entgegnet beinahe 
gekränkt der Weigel und ſchmollt: „Jetzt habe ich eine 
ganze Kompanie allein in die Flucht geſchlagen, und das 
iſt der Dank dafür.“ „Ich hab' jetzt keine Zeit zu dummen 


920 


Späßen.“ „Das iſt mein blutiger Ernſt.“ Krafft mußte 
lachen: „Dann red halt!“ Und der alte Weigel riß plötz⸗ 
lich ſeine Hacken zuſammen und ſchrie: „Melde gehorſamſt: 
Unſer Appellokal vom Feinde befreit!“ „Wieſo?“ fragte 
Krafft erſtaunt. 

„Sehr einfach! Alſo laß dir erzählen: Sämtliche Bonzen, 
die wir damals im Januar hinausgewiſcht haben, waren 
heute da und haben uns alle miteinander nur ſo aufge⸗ 
hängt und erſchlagen und maſſakriert — mit dem Maul, 
weißt! Draußen hat eine Hundertſchaft Auergarde auf euch 
gelauert, und im Saal war auch noch ungefähr eine Hun⸗ 
dertſchaft verteilt. Sogar die Arbeiterſamariter waren da. 
Und da bin ich, wie der Wirt gerade an ihrem Tiſch mit 
ihnen geſprochen hat, hingegangen und hab' ihn vertraulich 
hinausgebeten, ich hätte ihm was Wichtiges mitzuteilen. 
Und wie wir draußen waren, hab' ich ihm ganz leiſe ins 
Ohr geflüſtert: ‚Paſſen S' auf, bis in einer knappen Stunde 
kommen einige Hundertſchaften von der SA.“ Wie viele?“ 
wollt' er wiſſen. „Ja, jo fünfhundert Mann’, ſag' ich. ‚Der 
Hitler iſt ſelber dabei, aber das darf niemand wiſſen, das 
iſt noch geheim, verſtanden! Heut' iſt nämlich eine Über- 
raſchung bei uns heraußen. Von überall her wird die SA. 
zuſammengezogen und dann eine Demonſtration gemacht 
mit Fackeln, das wird was ganz Großes. „Soo?“ — hat er 
mich erſtaunt angeſchaut, kommen denn die auch zu mir 
herein?’ Selbſtredend', habe ich gejagt, ‚das iſt doch ihr Sam⸗ 
melpunkt. Dann iſt er mir ſchon davon. And wie ich wieder 
ins Lokal zurück bin, haben die Bonzen ſchon ausgetrunken 
und find ganz leis verſchwunden, und bis ich umſchau', iſt 
es auf einmal leer geweſen. Wie ich dann auf die Straße 
hinausgehe, war auch keiner mehr da. Ich habe natürlich 
meine Augen ausgewiſcht, aber — es war keine Fata Mor⸗ 
gana. Der Feind war weg!“ Beluftigt lachte der alte Wei⸗ 
gel Krafft ins Geſicht. „Vielleicht haſt du ihren ganzen 
Aufmarſchplan umgeworfen, du alter Gauner“, lacht Krafft, 
und der alte Weigel zitierte ſtolz: „Schon die alten Ger⸗ 
manen waren bekannt ob ihrer Kriegsliſt —.“ 

„Los, Heinz!“ befahl jetzt Krafft. „Zum Friedhof! Der 
Max macht dort Linksſchwenkung und der Sepp Aufnahme⸗ 
ſtellung. Haut ſie auseinander, daß ſie die Schlappſchuhe 
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verlieren!“ Sie verſtehen und ſchieben ſofort mit ihren 
Leuten ab. 

Am Friedhof wollte ein roter General anſcheinend ge⸗ 
rade ſeinen Haufen antreten laſſen. Aber das war nicht ſo 
einfach, nachdem ja die Republik den Militarismus ab⸗ 
geſchafft hatte. Und wie er noch mit vielen „Da gehts 
halt nei, Genoſſen — ſtellts euch hin — a biſſerl a Ord⸗ 
nung“ umeinanderdirigierte und ſich gütlich auseinander⸗ 
ſetzte mit einigen, die meinten, ſie laſſen ſich nicht komman⸗ 
dieren, lieber gingen ſie gleich wieder — da fiel der Heinz 
mit ſeinen Leuten wie eine Meute von Wölfen in eine 
Hammelherde in ihre Reihen ein. 

Ein wildes Hin⸗ und Hergedränge, ein entſetztes Flüch⸗ 
ten und Ausweichen vor den pfeifenden Hieben der SA.! 
Schnell in eine andere Straße, denken die faſſungslos über⸗ 
rumpelten Roten und rennen ebenſo entſetzt zurück, weil 
ihnen dort auch ein brüllender Haufen SA. entgegenrennt. 
And dort ſchon wieder! Überall dieſe Hitler⸗Banditen! Ein 
Haus, ſchnell hinein — Gott ſei Dank! Das iſt ja ein ſchö⸗ 
ner Sauſtall da draußen. Wo kommen denn auf einmal 
ſo viele Hakenkreuzler her? Da iſt todſicher alles ſchon von 
vornherein verraten geweſen. Und da haben ſie geſagt, 
hier wären es bloß ein paar kleine Gruppen SA. Nein, 
Herr Auer, mi leckſt — ich laſſ' mir doch nicht den Same 
verſchlagen, wüßt' nicht warum! 

Wie der Heinz, der Max und der Sepp ſich grinſend am 
Friedhof treffen und gerade feſtſtellen, daß man ja hier 
eigentlich fertig iſt und daß es wie erwartet ziemlich blitz⸗ 
ſchnell gegangen iſt, da winkt der Robert mit den Armen 
ganz wild und ſchreit: „Da gehts her, jetzt kommen ſ' von 
mir drunten!“ Wie ſie ihre Naſe um die angedeutete 
Straße recken, ſieht man tatſächlich eine ſtattliche Kolonne 
der Auergarde daherwackeln. „Zurückbleiben!“ fährt Max 
ſeine Leute an, die ſich natürlich ſchon darauf ſtürzen wollen. 
„Nicht ſehen laſſen, bis ſie da ſind. Dann auf einen Pfiff 
alles drauf und wieder zurücktreiben. Nur nicht zu uns 
hereinlaſſen.“ Sie ſtehen in einem dichten Haufen hinter 
der Straßenecke und ſchwingen ſchon erwartungsvoll ihre 
Ochſenfieſel und Gummiſchläuche. Da ſchreit einer von oben 
aus dem Haus gegenüber wütend herab: „Ihr Wege⸗ 
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lagerer! — Polizei! Polizei! — Obacht, Genoſſen, Obacht!“ 
Aber ehe die Genoſſen ſich darüber klar ſind, was denn 
eigentlich los iſt, ob der da droben ſpinnt, oder ob er ein 
Freund von ihnen iſt, gellt ein Pfiff — und das, was dann 
war, weiß keiner mehr ſo recht. Jedenfalls hat die Naſe 
geblutet oder der Schädel gebrummt — und wo die an⸗ 
deren Genoſſen ſo ſchnell hingekommen ſind, kann man ſich 
wirklich nicht vorſtellen. Ein paar haben ſich gerade noch in 
die Hausgänge gerettet, und ſo einzelne Verſprengte hat 
man ganz weit weg noch ſauſen ſehen. Die Straße wim⸗ 
melt nur jo von Hitler⸗Banditen. Und man hat ihnen doch 
noch gar nichts getan gehabt. Man wollte doch erſt einmal 
demonſtrieren, und erſt dann ſollte es vielleicht — ſchließ⸗ 
lich — wenn alle Genoſſen beiſammen geweſen wären. 

„Iſt das eine Garde, die Auergarde!“ lacht der Heinz, 
als er Krafft erzählt, wie es am Friedhof war. In der 
ganzen Umgegend hat ſich inzwiſchen nichts weiter gerührt. 
Als einer frech in die rote Wirtſchaft hinein will, um ſich 
Zigaretten zu holen, iſt die Türe verſperrt, hinter der der 
Wirt ſteht und ganz energiſch abwinkt. Höher geht's nim⸗ 
mer, die Roten ſperren ſich ſchon ſelber ein. Natürlich ſau⸗ 
ſen ihre Radfahrer auf Umwegen emſig hin und her. Sie 
werden wahrſcheinlich ſchon das Demonſtrationskomitee un⸗ 
terrichtet haben, daß in der Vorſtadt ſo unheimlich viel 
Hakenkreuzler verſteckt find. Überall, wo die Roten fi ſehen 
laſſen, brechen ſie aus dem Hinterhalt hervor zum Über⸗ 
fall. Am Friedhof allein ſollen mindeſtens vierhundert ge⸗ 
weſen ſein. And wenn man dann die noch dazu rechnet, die 
die anmarſchierende Hundertſchaft überfallen haben, und 
die anderen, die in der Umgegend der Bäckerei ſtehen, dann 
werden es leicht ſechs⸗ bis achthundert Mann ſein, wenn 
nicht tauſend, die dieſer Hitler, dem wahrſcheinlich ein 
Spitzel den ganzen Plan verraten hat, ſchon Stunden vor⸗ 
her in den Hinterhalt legte zum Arbeitermord. 

Schnell eine Anordnung herausgegeben: Das Unterneh⸗ 
men iſt eingeſtellt. Damit nicht noch mehr Genoſſen in das 
Blutbad der Hakenkreuzler kommen, ſagt man. Aber ins⸗ 
geheim bläſt man zum Rückzug, weil einige Hundertſchaf⸗ 
ten ſowieſo ſchon auseinandergelaufen ſind, wie ſie von 
Verſprengten gehört haben, wie unmenſchlich die Hitler⸗ 
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Hunde haufen. Schnell noch die anderen aufhalten, die ſchon 
auf dem Marſch ſind. Sollen ſchleunigſt wieder kehrt⸗ 
machen. 

Weil Krafft nun glaubt, daß keine Gefahr mehr zu be⸗ 
fürchten, und es inzwiſchen ſchon Nacht geworden iſt, ord⸗ 
net er an, daß ſich ſeine Hundertſchaft ins Appellokal 
begibt, um dort das Weitere abzuwarten. Gerade wie ſie 
in loſen Haufen losmarſchieren, kommt in der Straße der 
Gleichſchritt einer Kolonne im Dunkel daher. Weiß der 
Teufel, wer die Laternen in der Straße ausgelöſcht hat, 
daß es ſtockfinſter iſt. Da erkennt Sepp aber im Voraus⸗ 
gehen die Umriſſe von Windjacken und Skimützen und freut 
ſich, daß endlich von der Stadt her eine ganze Kolonne zu 
ihrer Anterſtützung heranrückt. „Heil!“ brüllt er zur Be⸗ 
grüßung, und ein paar andere brüllen auch gleich mit: 
„Heil!“ 

Da ſtockt die Kolonne. „Heil Moskau!“ kommt es 
herüber. „Was — Moskau?“ brüllt der Sepp. Ein ſchlag⸗ 
artiger wütender Zuſammenprall! Praſſelnd fährt eine 
Salve von Schlägen auf die überraſcht ſtehengebliebene 
Kolonne nieder. Jetzt erſt ſieht man, daß es Auergarde 
in der neuen Uniform iſt. Dieſe verfluchte Täuſchung der 
gleichen Uniform bei Nacht. „Heil! Heil! Heil!“ brüllt die 
SA. und treibt den Haufen in wildem Andrang auseinan⸗ 
der. Da funken plötzlich einige Schüſſe grell durch das 
Dunkel und peitſchen hallend durch die enge Straße. Ein 
Wutgebrüll gellt auf, man weiß nicht, iſt jemand getrof⸗ 
fen oder nicht — und dann ein wütendes Dreſchen, Schreien 
und Fluchen. Bis die SA. plötzlich merkt, daß ſie eigentlich 
ſchon wieder unter ſich iſt und ſich beinahe ſelber verprügelt 
hätte. Noch einmal blitzen einige Schüſſe auf, ſchon weiter 
entfernt, und wie Krafft brüllt: „Ruhe!“, da hört man das 
Getrappel der ausreißenden Auergarde um die nächſten 
Ecken verſchwinden. 

Auf der Straße liegen ſtöhnend die Niedergeſchlagenen. 
Schnell nachſehen, ob einer von der SA. dabei iſt. Aber 
da pfeift Krafft das Signal: Sammeln! And merkwürdig, 
da iſt auch ſchon die Straße wieder leer. Kriechend geduckt 
ſchleichen ſich die niedergeſchlagenen Roten in die Ein⸗ 
fahrten und Hausgänge der umliegenden Häufer. Der 
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Fritz klettert an einer Laterne hoch und zündet fie mit 
einem Papierwiſch an, daß man endlich die Umgegend er⸗ 
kennen kann. 

Der Robert, der mit einer Gruppe die Roten verfolgt 
hat, kommt auf das Signal zurück und hält Krafft eine 
Piſtole vor die Naſe: „Der Mathes hat auch eine und der 
Wild auch. Aber der, dem ich ſie abgenommen habe, der 
kann ſich gleich wie er iſt in einen Gipsverband legen 
laſſen.“ 

„Polizei! Wo bleibt denn die Polizei?“ ſchreit jemand 
zum Fenſter herunter. „Das möchten wir auch wiſſen“, grollt 
der Heinz zu dem Schreier hinauf. Kaum ſind ſie aber ab⸗ 
gerückt, da kommt wirklich endlich die Polizei; denn jetzt 
geht ſie heraus, weil die Genoſſen Stadträte die Polizei 
von einem blutigen Gemetzel der Hitler⸗Leute in den Stra⸗ 
ßen der Vorſtadt verſtändigt haben und auf ein ganz ener⸗ 
giſches Einſchreiten drängten. 

Krafft und Sepp, die hinter ihren Kameraden nach⸗ 
gehen und ein Stück zurückgeblieben ſind, hören auf einmal 
wieder auf der Hauptſtraße, die von der Stadt heraus in 
die Vorſtadt führt, den Marſchlärm einer langen Kolonne 
herankommen. „Endlich die Unſeren“, meint der Sepp; ſie 
gehen gleich darauf zu, um die Kameraden abzufangen und 
an ihr Lokal zu geleiten. Wie die Kolonne endlich in das 
Licht der nächſten Straßenlaterne taucht, meinen ſie aber, 
daß es wieder Auergarde iſt. Sie bleiben augenblicklich 
ſtehen, weil ſie jetzt ſehen, daß die vorderen Reihen unge⸗ 
niert große Piſtolen in der Hand tragen; ſo ungeniert 
könnten eigentlich nur SA.⸗Leute ſein, denken fie. Man 
ſieht nur keine Armbinden. Sollten ſie ſich doch im erſten 
Moment getäuſcht haben? Sie gehen noch einige Schritte 
näher hin, und der Sepp ruft: „He, wo wollt ihr hin?“ 
Aber dann ſtehen ſie ſelber kopfſchüttelnd, weil mit einem 
Male die Kolonne erſchrocken ſtockt vor den zwei einzelnen 
roten Hakenkreuzbinden und plötzlich die Helden mit den 
großen Piſtolen kehrtmachen — und dann iſt die ganze 
Kolonne ohne ein Wort mit einem Höllengetrappel wieder 
im Dunkel der Straße verſchwunden. Das geht ſo über⸗ 
raſchend, daß Hans und Sepp ſich erſt noch anſchauen, ob 
das nicht ein Spuk geweſen iſt. Aber dann lachen ſie nur 
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To heraus und müſſen ſich an der Laterne anhalten, daß fie 
nicht umfallen dabei. „Was muß man denen für Räuber- 
geſchichten von uns erzählt haben“, lacht Hans, und der 
Sepp meint dagegen: „Kein Wunder, wenn ſie die ganze 
Zeit eingetrichtert kriegen: Nie wieder Krieg! Das färbt 
doch ab.“ 

Man will es ihnen natürlich nicht glauben, als ſie es 
ihren Kameraden erzählen. Und dann iſt auch gar keine 
Zeit, lange darüber nachzudenken, weil endlich die Hundert⸗ 
ſchaft der Nachbarſektion angekommen iſt, nicht ſo, wie die 
Noten, ſondern plötzlich in kleinen Gruppen, die auf einen 
Pfiff ihres Führers aus dem Dunkel tauchen und eine Ko⸗ 
lonne bilden. Man wartet noch eine Weile, bis endlich ein 
Melder von der Geſchäftsſtelle die Nachricht bringt, daß 
noch einige Hundertſchaften in Bereitſchaft lägen, falls ſie 
gebraucht würden. „Wir brauchen ſie nimmer“, lacht Krafft: 
„Antreten!“ 

Singend wird durch die Straßen der Vorſtadt marſchiert. 
Ganze zwei Hundertſchaften hoch. Die Roten wollen es gar 
nicht glauben, daß es nicht mehr ſind, und wittern eine 
neue Falle. Vorſicht! Dieſe zwei Hundertſchaften ſind wahr⸗ 
ſcheinlich der Köder, hinter dem das ganze Regiment im 
Hinterhalt auf ein Zeichen bereitſteht, noch verheerender, 
als es bis jetzt ſchon an dieſem Abend geſchehen iſt, über 
ſie herzufallen. 

Über eine Stunde lang marſchieren ſie, ohne auf einen 
einzigen Gegner zu treffen, ſo daß Krafft beſchließt. doch 
einmal in den Bereich des anderen Stadtteils vorzuſtoßen, 
in den die Roten hauptſächlich zurückgeflüchtet ſind. Auch 
hier iſt nichts zu finden. Erſt als ſie einem Hauptſammel⸗ 
lokal der Auergarde näherkommen, bemerken fie, wie 
einzelne Radfahrer vor ihnen plötzlich umkehren und ver⸗ 
ſchwinden. „Aha! Sie ſind ſchon in der Defenſive“, bemerkt 
mit ſachlicher Genugtuung der Robert. Als fie dann an das 
Lokal herankommen, ſehen ſie, daß die eiſernen Läden vor 
die Fenſter gelegt ſind. Der Sepp läßt ſich hinaufheben, 
um durch das Luftloch oben hineinzublicken, und ſchlägt mit 
dem Schaft ſeiner Piſtole polternd an das Blech: „Sollen 
wir euch ausheben da drinnen?“ Dann lacht er, daß ihn 
die anderen kaum halten können, und erzählt, als er wie⸗ 
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der auf dem Boden ſteht: „Wie ich geklopft habe — das 
hättet ihr ſehen ſollen — da waren auf einmal nichts wie 
lauter Arſche zu ſehen, die unter den Tiſchen und Bänken 
hervorgeſchaut haben. Die Türen zur Küche und bei der 
Schenke haben ſie glatt ausgehoben beim Durchdrängen, 
ſo hat's ihnen preſſiert.“ Krafft will es gar nicht glauben 
und läßt ſich ſelber hinaufheben. Da ſieht er, wie gerade 
noch die letzten Gardiſten kriechend hinterm Schenktiſch ver⸗ 
ſchwinden und noch haſtig ein Kaſten vor die Küchentüre 
gerückt wird. Als er es ſeinen Kameraden erzählt, ſtimmen 
ſie ein infernaliſches Indianergeheul und dann noch ein 
hölliſches Hohngelächter an, damit die Garde nicht ſo ſchnell 
die Angſt verliert. 

Lachend gingen fie auseinander. Unglaublich jo was! 
Aber Krafft nahm noch den Mathes, den Max und den 
Heinz mit in ſeine Wohnung, und der Sepp trommelte un⸗ 
terwegs ſeinen Krämer aus dem Bett, der einige Flaſchen 
Wein aus ſeinem Lager holen mußte, die der Sepp zu 
deſſen Verwunderung gleich bar bezahlte mit dem Geld, 
das fie ſchnell zufammengelegt hatten. Und Berta mußte 
noch einmal aufſtehen und ſich die unglaubliche Märe von 
der Entſcheidungsſchlacht anhören. „Wißt ihr“, ſagte ſie 
zuletzt, „was heute das Entſcheidende war?“ Sie ſchauten 
ſich fragend an. „Eure unverſchämte Draufgängerei! Denn 
wenn man ſich das vorher ausdenken wollte, dann würde 
man gar nicht wagen, es zu unternehmen.“ „Das iſt ja 
immer ſo bei uns“, kollerte gedämpft der Heinz, „es ſcheint 
ein Geburtsfehler zu ſein, wir können ſelber nichts dafür.“ 
„Ja, ja!“ verſuchte der Sepp zu ſpaßen: „Der Hitler iſt 
ſchuld, alle Leute ſagen es. Und die müſſen's ja wiſſen.“ 


* 


Beim Mittageſſen der Baubelegſchaft kommt plötzlich 
der Fritz in die Kantine geſtürmt, den Krafft ſeit kurzem 
endlich von der Straße weg und auf die Bauſtelle in Ar⸗ 
beit gebracht hat. „Hans!“ ruft er ganz aufgeregt und 
drängt ſich rückſichtslos durch die Tiſche, die neue Mittags⸗ 
zeitung in der Hand. „Was haſt denn, narriſcher Uhu?“ 
ſagt der Wild und nimmt ihm im Vorbeigehen die Zeitung 
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aus der Hand. „En Schlageter hawe ſe erſchoſſe, de Ba⸗ 
gaſch“, ſagt der Fritz ganz verſtört. 

„Vorleſen!“ fordern einige, weil natürlich alles ſofort 
ſchweigend aufhorcht. Und der Wild lieſt laut: „Heute 
morgen wurde beim Tagesgrauen auf der Golzheimer 
Heide bei Düſſeldorf der ehemalige Leutnant Albert Leo 
Schlageter von den Franzoſen erſchoſſen.“ Und wie er fertig 
iſt, liegt ein drückendes Schweigen wie eine ſtumme Er⸗ 
ſchütterung in der verqualmten Kantine. Hans legt Meſſer 
und Gabel weg und ſchiebt ſeinen Teller beiſeite, langſam, 
müde ſteht er auf und ſtemmt ſich ſchwer vom Tiſch. Und 
der Wild ſteht mit auf und der Sepp, der gegenüberſitzt 
und ſeit ein paar Tagen auch zur Belegſchaft gehört. And 
dann ſteht der Rupp neben dem Wild, und der alte Pichler 
erhebt langſam, müde ſeine alten Knochen. And dann iſt 
es faſt wie ein Zwang, dem man nicht widerſtehen kann, 
daß ſie alle miteinander ſtumm daſtehen — und der Wirt, 
der eben ein Faß Bier anzapfen wollte, hält ein und ſtellt 
den Schlegel wieder weg. — 

Bis ſich einer beſinnt, nachdem ſie ſchon eine Weile wie⸗ 
der ſitzen, daß ſich das für einen Proleten ja gar nicht 
ſchickt in dieſen Zeiten, ſo einen nationalen Brauch mitzu⸗ 
machen. „Ach was“, ſagt er mürriſch, „da ſind ſchon mehr 
erſchoſſen worden. Es hat's ihn ja niemand geheißen, hin⸗ 
zugehen.“ Leiſe verwarnend ſagt da Krafft: „Gerade das 
iſt ja das Große an ihm geweſen. Aber vielleicht verſteht 
ihr das nicht.“ 

Der Fritz iſt zornwütend vor den anderen Kollegen hin⸗ 
getreten und fährt ihn an: „Du Haft ja keen Funke Ehr“ 
im Leib, wenn de ſo daherredſt. In der Palz tät'ſt d'r dees 
anners üwerlege.“ „Fritz!“ ruft ihn Krafft, „ſetz dich zu 
mir her!“ Aber der Kollege hält Fritz feſt und ſagt: „Von 
dem red' ich ja nicht, aber das hätt' ich dem Schlageter von 
vornherein ſagen können, ehe er hingegangen iſt, daß es 
ſo 'nausgehen muß. Einer allein kann doch keinen Krieg 
gegen Frankreich führen.“ „And wir wollen ja gar keinen 
Krieg mehr“, miſcht ſich ein anderer drein, „wir wollen 
endlich, daß dieſe jungen, unerfahrenen Menſchen eine 
Ruhe geben. Wer muß es denn büßen? — Bloß wir!“ 
„Du kennſt ſe halt net, de Franzoſe —.“ „Was? Ich war 
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ſelber vier Jahre im Feld!“ „Denn ſollſte dich um jo mehr 
ſchäme, daß de ſo rede mogſt. J kenn' de Franzoſe von eene 
andere Seit' —.“ „Fritz! Geh zu mir her!“ ruft Krafft 
und fieht ihn warnend an. Und da läßt Fritz ab vom 
Streit. 

„Das ſteht feſt vom Schlageter, daß das eine Dummheit 
war“, wagt ſich nun ſchon ein anderer hervor. „Wie alle 
dieſe verkrachten Studenten ſind, die der Krieg aus dem 
Geleis geworfen hat, und die meinen, es muß jetzt ſo weiter 
gehen mit Schießen und Sprengen. Da machen ſie ſo eine 
Dummheit noch zu einer Heldentat, wie beim Schill oder 
beim Andreas Hofer. So was kann uns nicht imponieren. 
Wir haben ſelber vier Jahre lang geſehen, wie dreckig der 
Heldentod iſt.“ „Mir imponiert das auch nicht“, ſagt ein 
Dritter. „So ein einzelner Nachzügler. Von den Millionen 
Toten, die der Krieg gekoſtet hat, macht man kein ſolches 
Geſchrei.“ 

„Na, ſchön war das grad auch nicht“, hält ihm der Sepp 
trocken entgegen, „als ſie den Schlageter heute früh in einer 
Kiesgrube an einem Pfahl zuſammengeſchoſſen haben. Das 
war genau ſo dreckig wie im Krieg.“ Und verächtlich wirft 
er ihnen noch hin: „Ihr wollt ja mit Gewalt nichts anderes 
ſehen wie Dreck. Ihr ſeid ſchon ſo, daß ihr am liebſten an 
einer Latrine herumſtochert, und je beſſer es ſtinkt, um ſo 
mehr gefällt's euch, weil ihr dann ſchimpfen könnt.“ 

Dann ſtand Hans auf, um hinauszugehen. Er ſagte aber 
im Vorbeigehen: „So geſcheit wie ihr mitſammen war der 
Schlageter auch. Er iſt auch im Feld geweſen und noch 
lange danach beim Freikorps. Der hat die Tragweite ſeiner 
Handlung beſſer abmeſſen können als ihr euer dummes 
Geſchwätz. Der hat gewußt, von vornherein, daß er dabei 
draufgehen wird — und hat es trotzdem getan. Weil er 
mit ſeinem Waffenrock nicht ſeine Ehre an den Nagel ge⸗ 
hängt hat wie ihr Allerweltswuiſler. Wollt ihr denn gar 
nicht verſtehen, daß es Menſchen gibt, die ſo ein ſtarkes 
Ehrgefühl haben, daß ſie lieber umkommen, als in dem 
Sauſtall noch weiter leben zu müſſen? Und der Schlageter 
war einer, der ſich geſagt hat: Es iſt notwendig, daß du 
ein Beiſpiel gibſt! Damit die Deutſchen daran erinnert 
werden, wie tief ſie im Dreck ſtecken und ſich wieder be⸗ 
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finnen, daß fie eigentlich auch was Schöneres könnten. 
And den Franzoſen hat er gezeigt, daß es noch Männer 
gibt in Deutſchland, nicht lauter Hampelmänner wie ihr. 
Deswegen wirft einer, wie der Schlageter, ſein Leben hin, 
damit die von draußen nicht mehr ſo leicht darüber weg 
können und ſich nicht gar zu frech werden trauen. — Der 
Schlageter war einer von uns, von unſerer Partei.“ 

„Das habe ich mir ſowieſo gedacht“, erwiderte einer. 
„Aber die Geſchichten, wie ſie der Schlageter gemacht hat, 
die bringen uns nichts, die nehmen uns nur.“ 

„Ja, über eure Suppenſchüſſel könnt ihr nicht mehr hin⸗ 
ausgucken. Ihr ſeht ja gar nicht mehr, wo das herkommt, 
was ihr eſſen wollt. Ihr könnt nicht einmal ſo weit denken 
wie ein Bauernknecht, der wenigſtens weiß, daß man Brot 
erſt dann eſſen kann, wenn man Korn ausgeſät hat. — Du 
wirſt mich jetzt nicht verſtehen, aber vielleicht denkſt du doch 
darüber nach. Siehſt du, Schlageter iſt ſolch ein Korn, das 
ausgeſät worden iſt.“ ; 

„Doch, ich verſtehe das“, ſagte laut der alte Pichler, als 
alle fragend nachdachten. „Und jetzt begreife ich ſchon wie⸗ 
der ein Stück beſſer, was der Hitler eigentlich will.“ 
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Marſch nach Berlin 


ie die Zeit raſt und hetzt, man kommt gar nicht mehr 
mit, und doch geht es noch zu langſam. Viel zu langſam 
für die Qual, die die Menſchen ertragen müſſen. Wer hat 
noch Intereſſe für die Politik? Niemand, man hat ja kaum 
Zeit, miteinander zu ſprechen. Und wenn, dann iſt die erſte 
Frage: „Wie ſteht der Dollar?“ Wenn ein Zeitungsver⸗ 
käufer politiſche Schlagzeilen anſagt auf der Straße, um 
ſein Blatt anzupreiſen, dann geht man achtlos vorüber. 
Wenn er aber ruft: „Der neue Dollarkurs — ſoeben aus⸗ 
gegeben!“ — dann reißen ſie ihm die Blätter nur ſo aus 
den Händen. 

In Berlin hat man längſt eine neue Regierung geſchaukelt. 
Man horcht gar nicht mehr hin, ob ſie morgen noch da iſt 
oder eine andere für die geſtrige kommt. Das iſt ja alles ſo 
unintereſſant, ſo nebenſächlich vor der Hetze ums Daſein. 
Die Scheine, die man vergangene Woche als Zahlung er⸗ 
hielt, kann man ruhig aufs Kloſett hängen, mehr ſind ſie 
wirklich nicht wert, wenn auch darauf ſteht: zehn Millionen, 
fünfzig Millionen; denn inzwiſchen iſt die Skala des Wert⸗ 
begriffes für die deutſche Mark ſchon in die Milliarden hin⸗ 
übergeklettert. Eine der großen Prophezeiungen des Mar⸗ 
xismus vom Zukunftsſtaat iſt herrlich in Erfüllung gegan⸗ 
gen. Selbſt der Bettler iſt ſchon Millionär geworden. Aber 
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die Kupferpfennige, die er früher bekam, waren Reich⸗ 
tümer gegen die Papierwiſche, die man ihm heute über die 
Treppe nachwirft. j 

Wie ein Heuſchreckenſchwarm fraßen die Nutznießer der 
Inflation, die aus dem Ausland mit ihren hochwertigen 
Währungen kamen, Deutſchland arm und kahl. Ganze Stra⸗ 
ßenzüge fielen durch einen Federſtrich in den Beſitz des 
Auslandes. Wer fragte lange darnach, ob der neue Be⸗ 
ſitzer, der ſeine Aufkäufer geſchickt und nie geſehen hatte, 
was er kaufte, ein Jude, ein Holländer oder Schweizer war. 

Ein grandioſer Sieg der Weltmacht Judas war erfochten 
mit dem Zuſammenbruch des Ruhrabenteuers und dem 
darauffolgenden Zuſammenbruch der geſamten deutſchen 
Wirtſchaft in allen ihren Zweigen. Ein Sieg, der im Welt⸗ 
krieg nicht erreicht wurde, in dem Deutſchland verſchont 
geblieben iſt von den Verheerungen des Feuers und der 
Schlachten, jetzt aber ausgeplünderter, verheerter war als 
die Länder, in denen der Krieg getobt hatte. 

Geſchickt verſtanden die Juden, durch die Macht ihrer 
Preſſe die Wut des Volkes von ſich abzulenken, indem ſie 
die Geſtalt des Herrn Raffke in ihren Witzblättern erfan⸗ 
den, des ſimplen Hausknechtes oder Stiefelputzers mit un⸗ 
verkennbar nichtjüdiſchen Zügen, der durch die Inflation 
zu glänzendem Reichtum ſamt einer feudalen Villa gekom⸗ 
men iſt und in der Sucht nach äußerem Glanz und Schein 
zum lächerlichen, verhaßten Protzen geſtempelt wurde, in 
dem man den Inbegriff ſeiner Wut über den großen Betrug 
ſah. Nur nicht im Juden. 

Wer merkte noch hin, daß die Kolonien der Oſtjuden wie 
Ameiſenhaufen wimmelten und daß Tag für Tag immer 
wieder friſchimportierte Geſtalten im ſchmuddeligen Kaftan 
mit dem Schnorrſack in allen Städten des Reiches einwan⸗ 
derten, um in wenigen Wochen mehrfache Hausbeſitzer oder 
Inhaber großer Geſchäfte und bald darauf Bauherren neuer, 
eleganter Villen zu werden. Der Fremdenverkehr hatte un⸗ 
geahnte Formen angenommen. Irgendwie mußte man ja 
ſeinen ergaunerten Reichtum verpraſſen. Die Dörfer in den 
Gebirgen gingen unter in der Flut der Halbwelt, der 
Defraudanten und Hochſtapler, und man fand gar nichts 
dabei, daß von den reichen Leuten Deutſchlands und der 
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Welt die überwiegende Mehrheit Juden waren. Das hyſte⸗ 
riſche Leben in den Gebirgsorten trieb Wucherblüten der 
unverhüllten Unzucht und zerrte die Begriffe der deutſchen 
Kultur in die ſchwüle Atmoſphäre der Bordelle herab. Man 
überbot ſich in ſenſationellen, geiſtreichen Amüſements und 
lockte mit den verſchrobenſten Aufſchriften zur „Bar in der 
Almhütte“, zur „Tanzdiele auf dem Heuboden“ oder zum 
„Oktoberfeſt der Strohwitwer und Strohwitwen“. Gott, was 
ſind ſchon die paar Hitler! Laßt ſie doch ſchreien, in einem 
großen Kurort allein ſind ſchon mehr Juden als der Hitler 
bloß SA. hat. 

Und fo drang die Spekulationswut ins letzte Dorf. Man 
lachte über die Bäuerin, die ihr erſpartes Geld ſchnell in 
einigen Dutzend Hüten angelegt hatte, die im kommenden 
Winter natürlich längſt unmodern ſein werden, man lobte 
einen Klugen, der ſich zwanzig Fahrräder gekauft hat, um 
ſein Geld ſpäter durch das Verſchachern derſelben wieder 
hereinzubekommen, oder grinſte vergnügt über einen Bauern, 
der in ſeiner Scheune ein Dutzend nagelneuer Klaviere als 
Sachwerte einlagerte, die natürlich bis zum nächſten Früh⸗ 
jahr reſtlos verdorben ſein werden. 

Eine Verſammlung jagt die andere. Wie die Erſchütte⸗ 
rungswellen eines Bebens gehen dieſe Wellen von München 
aus über das Land. Auch im Norden Bayerns hat die Hitler⸗ 
Bewegung ſich raſch ausgebreitet, aber in den Ländern 
außer Bayern hemmen Verbote und Verfolgungen jede 
Entwicklung. 

Es gibt wirklich keinen freien Samstag und Sonntag 
mehr für die SA. Wenn nicht eine Ausfahrt über Land zu 
einem großen Aufmarſch oder einer Verſammlung iſt, dann 
iſt todſicher eine Geländeübung angeſetzt in den Wäldern 
um München, bei der man als alter Haſe das dumme Ge⸗ 
fühl hat, als wäre die Geländeübung Nebenſache und der 
Zweck des Ausrückens ein ganz anderer. Wenigſtens zittert 
die Polizei und die dahinterſtehende Regierung jedesmal 
bei ſolchen Anläſſen und trifft beſonders ſcharfe Abſperrun⸗ 
gen und Abwehrmaßnahmen. 

Der Deutſche Turnerbund hat für dieſes Jahr ſeinen 
Reichsturnertag in München anberaumt, und bei den Tur⸗ 
nern, die ſchon immer Träger einer guten deutſchen Haltung 
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geweſen find, hat dieſe Wahl fo ſtarken Anklang gefunden, 
daß München trotz der Inflation und ihrer finanziellen 
Sorgen für den einzelnen von mehr als hunderttauſend 
Turnern überſchwemmt wird. München, der nationale Hort 
des Reiches, iſt in dieſen Jahren geradezu zum Mekka der 
aufrechten Deutſchen geworden. Nicht wegen der Regierung, 
die natürlich an dieſen Tagen das dumme Gefühl hat, es 
könnte aus dieſer Maſſenanſammlung beſter deutſcher Män⸗ 
ner impulſiv ein Geſchehen hervorgehen, das dem Reich ein 
anderes Geſicht zu geben vermag. Jedenfalls hat ſie ihr 
beſonderes Augenmerk auf die Verſammlung im Zirkus 
gerichtet, in der Hitler vor zehntauſend Turnern aus dem 
ganzen Reich über ſeine Bewegung ſpricht. Man hatte dieſe 
Verſammlung nicht gern zugelaſſen, weil man weiß, welch 
ungeheure Propaganda für Adolf Hitler durch dieſe Männer 
über ganz Deutſchland getragen wird. Weil aber die Turner 
darauf beſtehen und wahrſcheinlich bei einem Verbot erſt 
recht wißbegierig nach dieſem Hitler gefragt hätten, wählte 
man das kleinere Übel und geſtattete eine einzige von zwan⸗ 
zig beabſichtigten Verſammlungen. 

Zur Mittagszeit, am Ende der Verſammlung, bildet ſich 
aus den begeiſterten Turnern ſpontan ein Zug, der in die 
Stadt rückt. Man hat die SA. einfach mit ihren Fahnen 
in die Reihen hereingenommen, denn man will nun erſt 
recht mit dieſen Fahnen marſchieren. Auch wenn es die 
Polizei verboten hat, für die Turner gibt es an dieſen 
Tagen kein Marſchverbot. Ein freudiges, frohes Singen 
jauchzt durch die Straßen vom Zirkus weg ſtadteinwärts: 
„Froh und frei ziehen wir dahin“ — „hurra, hurra, 
hurra, die Turner zie —ie —-hen aus —.“ Wie der Zug das 
Verkehrsminiſterium erreicht, bricht plötzlich aus dem Tor⸗ 
bogen die blaue Polizei in Maſſen zu Fuß und zu Pferde 
hervor, haut blindlings mit blanken Säbeln auf die Turner⸗ 
gäſte der Stadt ein, ſticht und ſäbelt im nationalen Hort 
des Reiches die nationalen Turner nieder und treibt rück⸗ 
ſichtslos die Pferde in die geſtaute Maſſe, unter Frauen 
und Kinder hinein. 

Krafft, der mit ſeinen Leuten hinter dem Zug drein⸗ 
kommt, um ſeine Fahne, die die Turner vorne in ihren 
Reihen mitgenommen haben, wieder am Ende des Zuges 
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mit nach Haufe zu nehmen, ſieht noch, durch das entſtandene 
Gewühl drängend, wie die Polizei den Mathes, der die 
Fahne trägt, niederſticht, auf ihn eindriſcht und herumtritt, 
wie ihm einige die Fahne, die er am Boden noch umklam⸗ 
mert hält, in ſeiner Bewußtloſigkeit entreißen. Hohnlachend 
ſchleppt ein Blauer die erbeutete Trophäe über den Platz 
zur nahegelegenen Polizeiwache, aber da trifft ihn ein 
Schlag am Schädel, daß ſein Helm über die Straße rollt. 
Mit einem Ruck hat ihm Krafft die Fahne entriſſen und 
wirft ſie in weitem Bogen den ſoeben herbeieilenden Kame⸗ 
raden zu, denn er ſelber kommt nicht mehr aus, ſieht er. Er 
iſt plötzlich von einem wilden Knäuel Polizei umringt, die 
mit Säbeln wie wild auf ihm herumſchlagen. Er denkt noch, 
ein Säbel iſt doch ein unbeholfenes altes Möbel, das zwar 
ganz gut zieht, aber ein Ochſenfieſel iſt praktiſcher. Die 
langen Klingen ſtören ſich ja gegenſeitig im dichten Ge⸗ 
dränge. Da ſieht er kurz im Aufblicken, genau wie damals 
bei den Roten am erſten Mai, eine Klinge mit der ſcharfen 
Schneide herunterzucken. Er kommt gerade noch mit dem 
Kopf zur Seite, da ſchlägt das ſcharfe Eiſen durch den 
Waffenrock in ſeine Schulter. Und damit ſcheinen die Blauen 
genug zu haben. Sie laſſen von ihm ab und wenden ſich 
nach dem empörten Haufen der Zuſchauer hin, die das 
Heldenſtück mit angeſehen haben. 

Aber er freut ſich, daß er ſogar ein wenig lachen kann, 
wie er den Heinz und den Sepp mit der geretteten Fahne 
winken ſieht. Die Hiebe, die ihn ſelber getroffen haben, hat 
er ſchon wieder verſchmerzt. Er weiß nur nicht, warum er 
irgendwie noch benommen iſt; es wird wohl eine kleine 
Dumpfheit in ſeinem Schädel ſein, der ja in dieſem Jahr 
ſo oft verdroſchen worden iſt, daß er ſchon von ſelber brum⸗ 
men könnte. Langſam geht er an die Häuſerwand heran, 
aber da muß er ſich ſchon wieder gegen einen plötzlich an⸗ 
rückenden blauen Koſaken wehren, der vom Roß herunter⸗ 
brüllt: „Da iſt er ja, der war's! Der Rotzbub! Nehmt den 
Kerl doch feſt!“ Ein pfeifender Hieb mit dem Gummi⸗ 
knüppel klatſcht gegen die Hauswand, von der Krafft blitz⸗ 
ſchnell gewichen iſt. Aber da klammert ſich ſchon ein halbes 
Dutzend Schutzleute an ihn, zerrt und reißt ihn zur Wache, 
aus deren Tür gerade ein Blauer heraustreten will, der 
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einen Augenblick ſtutzt und mit fanatiſchem Grinſen auf 
die Kriegsauszeichnung, die Krafft am Waffenrock trägt, 
hinſtiert; ein Griff nach der Ordensſchnalle, ein zerrendes 
Reißen, dann wirft der Blaue wutlachend die Kreuze und 
Medaillen zu Boden und ſtampft mit den Füßen darauf 
herum. Dabei ſpuckt er dem wütend zerrenden Krafft ins 
Geſicht und gibt endlich den Weg frei, daß ihn die anderen 
förmlich an den Haaren die Treppe hinaufziehen können 
und ins Wachlokal zu den anderen bereits verhafteten De⸗ 
monſtranten hineinſtoßen. 

Langſam ſetzt ſich Hans auf die Kante einer Bank. Alles 
hätten ſie tun können mit ihm, alles könnte er ihnen ver⸗ 
zeihen, aber das, daß man Kriegsauszeichnungen mit 
Füßen tritt —? Wenn ein Roter es getan hätte, aber ein 
Organ der Regierung im nationalen Bayern, das doch 
genau kennt, was für Auszeichnungen es geweſen ſind? 
Keine Manövertaler, ſondern Kriegsauszeichnungen, die 
höchſten dabei, die es gab für einen Soldaten der alten 
Armee. Und da reden ſie immer vom Frontſoldatentum, vom 
Frontgeiſt, aus dem ſie den neuen Staat aufbauen wollen. 
Mit ſolchen Schutzleuten? Da ſchreiben ſie jeden Tag große 
Leitartikel, daß gerade der Frontſoldat in ihre Reihen 
gehöre, weil ſie den Staat der Frontſoldaten, der bewähr⸗ 
ten Männer, aufrichten wollen gegen den Vaterlandsver⸗ 
rat und die Meuterer vom November 1918. Aber hat man 
es vielleicht anders erwarten können? Man hätte nur er⸗ 
warten können, daß ſie mehr Geſchmack, mehr Anſtand, 
mehr Geſchick in ihrer Taktik haben, daß ſie nicht ſo offen 
ihren gemeinen Haß zeigen würden. 

Ja — den Frontgeiſt, den haſſen ſie, den treten ſie mit 
Füßen, weil er ihnen im Wege ſteht bei ihren Ver⸗ 
brechen 

Da ſtößt ihn einer an und ſagt: „Du bluteſt ja, Menſch, 
laß dich doch verbinden. Schau nur, am Boden ſteht ſchon 
eine ganze Lache.“ Erſt jetzt merkt er, daß er ſeinen linken 
Arm nicht mehr heben kann, der plötzlich ganz ſchwer und 
ſteif iſt, und daß beim Bewegen da oben an der Schulter 
etwas ſchmerzt. Wie er den Kopf wendet, ſieht er auch, daß 
ſein Waffenrock durchſchnitten iſt, und es fällt ihm wieder 
ein, wann das war. 
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Man Hilft ihm, nimmt ihm den Waffenrock herab, gerade 
als ſie wieder einen himmellangen, völlig zerrauften Men⸗ 
ſchen hereinſtoßen, der ein Turnergewand trägt, plötzlich 
ſeine rollenden Augen auf Krafft konzentriert und auf ein⸗ 
mal zu grinſen anfängt: „Menſch, Krafft! So trifft man 
ſich wieder!“ Iſt es nicht der himmellange Endreß aus der 
Pfalz. Er nimmt gleich einem Kameraden das Verbands⸗ 
päckchen aus den Fingern und beginnt unterm Wickeln 
wütend zu ſchimpfen: „Das iſt euer nationales München, 
die Hochburg? Bei uns meint man, hier gibt's gar nichts 
anderes mehr als Hakenkreuzler.“ „Du haſt mir ja nicht 
geglaubt damals, wie ich ſagte, daß es woanders vielleicht 
leichter gegangen wäre mit der Bewegung als gerade hier.“ 
„Du haſt ſchon immer ein beſonderes Glück“, lacht der 
Endreß. „Weißt du noch, wie ſie dich beim Kapp⸗Putſch 
zugerichtet haben?“ „Ach, das war ja gar nichts ſeinerzeit. 
Inzwiſchen weiß ich gar nicht mehr, wie oft ich ſchon ſo 
dran war wie heute. Ich habe ſchon allerhand weggerauft 
hier in München, und manchmal bleibt halt auch etwas 
hängen.“ „Das ſieht dir gleich! Wie geht's denn der Berta?“ 
„Frag mich nicht, Endreß, wenn die Berta nicht wäre, ich 
weiß nicht, dann würde ich es vielleicht gar nicht aus⸗ 
halten.“ „Schimpft ſie nicht manchmal, wenn du ſo daher⸗ 
kommſt wie heute?“ „Nein, das tut ſie nicht. Wetten wir, 
ſie lacht ſogar ein wenig, wenn ich heimkomme. Sie weiß 
das ſchon gar nicht mehr anders.“ „Sie denkt halt, wenn 
du nur überhaupt wieder kommſt.“ 

Ja, dann hatte Krafft recht ſchön Zeit, dem Endreß ſo 
ungefähr alles zu erzählen, wie es ihm ſeit damals ergangen 
iſt und was er ſo treibt. Und der Endreß hatte auch aller⸗ 
hand zu erzählen von der Pfalz, von der brutalen Unter⸗ 
drückung jeder aufrechten deutſchen Haltung durch den Blut⸗ 
hund General de Metz. Von den Verbrechen der Separa⸗ 
tiſten, die von den Franzoſen bezahlt werden und gar nicht 
ſo gemein ſein können, daß ſie nicht immer wieder von der 
„Grande Nation“ in Schutz genommen werden, von dem 
ferualen Wüten der Schwarzen und Farbigen, die man 
ausgerechnet auf die Pfalz losgelaſſen hat. Von den anderen 
ehemaligen Kameraden weiß der Endreß auch nur dürftige 
Dinge zu ſagen, denn es ſei nicht einfach in der Pfalz, wenn 
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man, wie er, unter beſonderer Kontrolle ſtünde, weil er 
ſich ſchon wiederholt verdächtig gemacht hat. Er baue jetzt 
gerade an einem großen Verwaltungsgebäude, ausgerechnet 
für die Franzoſen. Seine Reiſe nach München hat er ver⸗ 
ſchleiert, in einem angeblichen Beſuch bei Verwandten in 
der Pfalz. Und er wäre, weil man ihm den Paß entzogen 
hat, heimlich nachts über den Rhein geſchwommen. Der 
Anzug, den er am Leib trägt, gehört nicht einmal ihm, 
ſondern einem Turnbruder im Badiſchen. 

„Ja“, ſagte er, „da wagt man alles, nur um einmal nach 
München zu kommen, in die Stadt der letzten Hoffnung 
aller guten Deutſchen. Und dann wird man von der Polizei 
wie ein Kommuniſt verprügelt und feſtgenommen. Sie 
brauchen bloß noch einige Geſchichten machen und ſchließlich 
die Sache in die Pfalz hinübermelden, dann bin ich geliefert 
für einige Jahre auf die Teufelsinſel oder in ſonſt eines 
der noblen franzöſtſchen Gefangenenlager.“ „Du gibſt einen 
falſchen Namen an“, entgegnete Krafft, „und du ſagſt auch 
gar nicht, daß du aus der Pfalz kommſt. Eine nationale 
Regierung, die Orden herunterreißt und mit den Füßen 
treten läßt, iſt zu jedem Verrat fähig. Du ſagſt einfach, du 
biſt der Herr Schlumbrecht aus Mannheim oder Darm⸗ 
ſtadt.“ Der Endreß ließ den Kopf ein wenig hängen und 
meinte: „Wenn die Franzoſen das gemacht hätten mit mir 
oder die Separatiſten, dann würde ich mir nichts dabei 
denken, dann wäre es eine Ehre für mich, aber ausgerechnet 
hier in München! Das darf ich drüben gar nicht erzählen, 
die verlieren ja den letzten Glauben noch, wenn ſie das 
erfahren. And jetzt gebe ich denen gar nicht ſo unrecht, die 
bei uns drüben davon munkeln, daß man damit umgeht, 
die Pfalz an die Franzoſen zu verſchachern, um dafür ein 
Stück von Oſterreich an Bayern zu bringen.“ 

„Ja, Endreß, verſtehſt du jetzt, warum wir noch nicht 
weiter ſind trotz aller nationalen großen Töne, die hier 
geſpuckt werden? Hier droht uns die größte Gefahr, näm⸗ 
lich die, daß Deutſchland zerſchlagen wird in lauter Trüm⸗ 
mer und dann auf Jahrhunderte hinaus gar nicht daran 
zu denken iſt, den Kopf wieder zu erheben. Wenn ihr 
draußen es nicht wißt, und wenn wir hier es zwar auch 
nicht ſchriftlich ſchwarz auf weiß haben, aber in der Naſe 
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haben wir es längſt und richten uns danach. Glaube mir, 
der Hitler hätte längſt losgeſchlagen, wenn München wirk⸗ 
lich ſo ſtark national wäre, als man draußen ſchreit. Wir 
haben hier unſere Roten genau ſo gut wie anderswo und 
die Schwarzen obendrein.“ 

Da wurden ſie geholt und auf einen Flitzer der Polizei 
verladen, um ins Polizeigefängnis gebracht zu werden. 
Wie ſie am Wagen ſaßen und durch die ihnen zurufende 
Menge fuhren, ließ Krafft ſein blutiges Hemd, das man 
ihm ausgezogen hatte, im Wind flattern, und der Endreß 
lachte: „Richtig, gib mir auch ein Trumm, die ſollen nur 
ſehen, was mit uns los iſt.“ Gruſelig ſtaunend blieben die 
Leute auf der Straße ſtehen. Natürlich ärgerte das den 
begleitenden Schutzmann: „Nehmen Sie das Hemd weg! 
Ihr habt es nötig, Propaganda zu machen.“ Aber Krafft 
lachte ihm ins Geſicht: „Dieſe Propaganda habt ja ihr für 
uns gemacht.“ 

Nach langem Hin und Her wurden ſie endlich ſpät in der 
Nacht entlaſſen. Und es war genau ſo, wie Krafft geſagt 
hatte. Als er daheim zur Türe hineinging, da kam Berta 
auf ihn zu, die längſt von den Kameraden alles wußte, 
etwas bleich im Geſicht, aber dennoch lächelnd: „Ach, ſchon 
wieder einmal!“ Und dann wurde ſie ganz überraſcht, als 
ſie den Endreß eintreten ſah, und mußte hellauf lachen, 
wie er ſagte: „Und ich bin natürlich auch wieder dabei 
geweſen. Ich bin ja eigens hergefahren, weil ich ſchon lange 
keine Prügel mehr geſchmeckt habe. Aber jetzt lange ich 
wieder fürs nächſte Jahr.“ 

Es war ſchon am Abend vorher wie ein Lauffeuer durch 
die Straßen der Vorſtadt gegangen, und außerdem ſtand 
Krafft ja mit ſeiner Schandtat des Widerſtandes gegen 
die Staatsgewalt im Polizeibericht. Er mußte ſich eigent⸗ 
lich wundern, als er am Sonntag, mit dem Arm in der 
Schlinge, zum Arzt ging, wie freundlich und zuvorkommend 
ihn ſeine Nachbarn grüßten, und wie ſogar der Genoſſe 
Meier wagte, ihn anzuſprechen: „Das war doch geſtern 
eine ganz große Gemeinheit, Herr Krafft. Wenn man die 
Politik ganz aus dem Spiel läßt, auch dann bleibt das 
eine Niedertracht ſondergleichen, und jetzt glaube ich, daß 
ihr wirklich nicht mit den Schwarzen unter einer Decke 
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ftedt, wie man immer gefagt hat.“ „Herr Meier, dann iſt 
es ja gut; der Beweis iſt zwar ſchmerzlich, kann aber nicht 
mehr gut weggelogen werden.“ „Was Sie ſchon alles mit⸗ 
gemacht haben, Reſpekt, muß ich ſagen, und gute Beſſerung, 
Herr Krafft.“ 

Hans blieb verſonnen eine Weile noch am Treppenpodeſt 
ſtehen. Daran hatte er noch gar nicht gedacht, wie dieſe 
Attacke der Blauen hier bei den Noten in der Vorſtadt 
wirken muß. Er ging ſogar nach ſeinem Beſuch beim Arzt 
in das berüchtigte Lokal in der Nebenſtraße, das er ſchon 
einmal ſo bedrohlich beſucht hatte, und trank ein Glas 
Bier, mitten unter ſeinen Erzfeinden ſitzend. Er konnte ſich 
ſogar in der freundlichſten Weiſe mit ihnen über die Vor⸗ 
gänge unterhalten und hatte dabei das Empfinden, daß 
ihm endlich dieſe verhetzten Menſchen die Achtung entgegen⸗ 
brachten, die man einem ehrlichen Gegner immerhin zollen 
muß. Einer ſagte offen heraus: „Reſpekt, das muß ich ſo⸗ 
gar als früherer Gegner ſagen, ihr habt euch durchgeſetzt bei 
uns. Hut ab! Uns ſoll's recht ſein, wenn der Hitler es 
beſſer machen kann als die anderen.“ 

Als er es daheim Berta erzählte, da wurde ſie ganz froh 
und atmete auf. „Ich glaube, Hans, dann ſind wir über 
den Berg. Jetzt muß ich dir ſchon ſagen, daß ich manchmal 
faſt verzweifelt bin, wenn du mich immer ſo allein daheim 
gelaſſen haſt, und daß ich dem Hitler manchmal böſe war, 
weil er euch gar ſo herangenommen hat. Aber jetzt bin ich 
froh, daß wir durchgehalten haben. Glaube mir, die Leute 
ſind nicht ſchlecht im Grunde ihres Herzens. Sie ſind nur 
wild und bös gemacht. Ich kenne ſie ja, ich bin ja mit ihnen 
aufgewachſen. Wer die einmal hat, der kann ſich immer 
darauf verlaſſen. Und ich glaube, wir ſind ſo weit.“ 

„Aber am meiſten freut mich, daß mir die Schwarzen 
durch ihre Gemeinheit den letzten Reſpekt verſchafft haben 
bei den Roten. Das iſt der Kavalierſäbelhieb zehnmal wert.“ 
„Jetzt kannſt du natürlich einige Wochen nicht arbeiten.“ 
„Ach, mach dir keine Sorge, die Angſt um das Eſſen iſt bei 
uns immer noch die letzte geweſen.“ 

„Mir iſt das heute, als ob das alles gar nicht geweſen 
wäre“, lachte Berta ſtill und ging in das Nebenzimmer, um 
ſich ſchön zu machen für den ſeltenen Tag, da ſie ihren Mann 
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endlich einmal für ſich haben konnte, heute am Sonntag 
und morgen und übermorgen — und noch länger, weil er 
jetzt von der Arbeit daheimbleiben mußte. 

„So kann man werden, ſo abſcheulich, daß man ſich ſogar 
freut, wenn der eigene Mann verwundet wird“, lachte ſie, 
als der Endreß zum Abholen kam und fragte, ob ſie den 
Schrecken von geſtern ſchon überſtanden hätte. 

And als ſie ihrem Hans in den Sonntagsrock half, da 
platzte er heraus: „Weißt du, was mir jetzt eingefallen iſt?“ 
„Das iſt ja doch wieder nichts Geſcheites“, entgegnete ſie. 
„Doch, eigentlich etwas ganz Großes ſogar.“ Und wie ſie 
erwartungsvoll aufhorchte, meinte er launig: „Wenn ich 
einmal ſterbe, dann mußt du mir die Haut abziehen laſſen 
und in ein Muſeum bringen; denn meine Haut iſt das 
ſprechendſte Dokument unſerer Zeit. Da ſind die Narben 
drauf von engliſchen Kugeln und franzöſiſchen Granaten, 
von belgiſchen Handgranaten und amerikaniſchen Schrap⸗ 
nellen — neben den Narben, die mir die Roten mit Meſſer 
und Revolver und anderen Utenfilien beigebracht haben — 
und jetzt habe ich ſogar einen Säbelhieb der Raon 
draufgeſchrieben bekommen.“ 

Berta hielt ſich entſetzt die Ohren zu, aber er lachte 
weiter: „Und darauf laſſe ich ſchreiben: In dieſer Haut iſt 
einmal ein Deutſcher geſteckt. Und auf ſeiner Haut haben 
ſich alle eingeſchrieben, die zu ſeiner Zeit Deutſchland nicht 
leiden haben können.“ 

„Du biſt und bleibſt doch ewig ein Landsknecht! — Aber 
du ſagſt da was von roten Revolvern, da weiß ich ja gar 
nichts davon.“ „Brauchſt auch nicht gleich alles wiſſen, das 
kannſt du aber, wenn du willſt, in meinem Dokument nach⸗ 
leſen; ein kleiner Streifſchuß, da links an der Hüfte — ich 
hab' es ſelber erſt nachher gemerkt, nach unſerer Straßen⸗ 
ſchlacht im Mai, wie mir das Hemd angepappt war.“ 
„Aha! Drum fehlt dir ſeitdem ein Hemd.“ 

„Aber dees is no lang kee Scheidungsgrund“, lachte der 
Endreß dazu. 

Am Bau, in den Büros und Fabriken werden die Löhne 
jeden zweiten Tag zur Auszahlung gebracht, ganze Bündel 
von Papier, in Wirklichkeit aber nicht ſoviel wert als ein 
guter alter Taler. Verrückt wäre man, Papiergeld liegen zu 
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laſſen bis morgen, es nicht ſofort wieder, wie man es be⸗ 
kommt, in der gleichen Stunde in Waren umzuſetzen. Es 
hat ſich eingebürgert, daß die Betriebe eine Stunde früher 
ſchließen und dafür am Morgen eine Stunde früher an⸗ 
fangen, damit die Arbeiter und Angeſtellten wenigſtens 
am gleichen Tag noch einkaufen können, weil ſie morgen 
nach Erſcheinen des neuen Kurſes nur noch die Hälfte für 
ihren Lohn bekämen. Kann man da den Menſchen ver⸗ 
denken, daß ſie kein anderes Intereſſe an den Vorgängen 
des Lebens mehr haben, wenn ſie aus der Sorge, nicht 
betrogen zu werden, nur noch den einen großen millionen⸗ 
fach am Tag gefluchten Wunſch haben, es möchte doch lieber 
ein Ende mit Schrecken nehmen, als dieſer Schrecken ohne 
Ende fortdauern. Und das ganze noch vorhandene politiſche 
Intereſſe gipfelt in der einen Frage: Hitler? Wann ſchlägt 
er los? Wie lange wartet er denn noch? Das ganze Volk 
hat er hinter ſich. Jeder tut mit. 

Wenn der Herrgott vom Himmel ſchaut, dann muß ihm 
ein Höllenſabbat von Stöhnen, Weinen, Fluchen und 
Schreien entgegenſchlagen. Mitunter das frivole Lachen 
ſkrupelloſer Spekulanten, das hyſteriſche Gekreiſch ausge⸗ 
laſſener Huren und die erzwungene Luſtigkeit der mit 
krampfhaft geſchloſſenen Augen am Abgrund Tanzenden 
in den Dielen und Nachtlokalen. Vielleicht hört er auch 
das Schießen und Brüllen roter Aufſtände im Land, das 
Klirren der Schaufenſter bei den Hungerrevolten im ganzen 
Reich — und vielleicht auch die harten Marſchtritte und 
das rauhe Singen ſoldatiſcher Kampflieder in den Kolon⸗ 
nen der Männer, die bereit ſind, wenn es ſein muß mit 
der Waffe in der Fauſt, die Zuſtände zu ändern und eine 
neue Ordnung in Deutſchland aufzuſtellen. 

Inmitten der Verzweiflung und der gärenden Empörung 
über die ſchleichende Ausplünderung iſt ein jubelnder 
Deutſcher Tag in Nürnberg! Man meint gar nicht, daß 
es ſchon September iſt, ſo warm und ſonnig iſt es noch. 
Und man kann es noch gar nicht recht glauben, was man 
ſelbſt mit eigenen Augen geſehen hat. Herrgott, es wäre 
ja zu ſchön! In allen Straßen marſchierende Kolonnen, 
flatternde Fahnen, wuchtende Muſiken und darüber das 
freudig frohe Singen der gewaltigſten nationalen Kund⸗ 
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gebung ſeit dem Krieg. Eine ganze große deutſche Stadt iſt 
zu einem einzigen Lager von Soldaten in Zivil und grauen 
Windjacken geworden. Fröhlich begeiſterte Menſchenmauern 
ſtehen an den alten ſchönen Straßen, die ſo gut deutſch 
ausſehen, trotz der vielen Aufſchriften der Judenfirmen. 
Die alten ſchwarzweißroten Fahnen, die weißroten der 
Stadt und die weißblauen des Landes fächeln eine feſtliche 
Symphonie farbigen Frohſinns im Wind. Endlich darf 
man die Fahnen wieder zeigen, die jahrelang ſo verhaßt 
geweſen ſind. Da ziehen ſie vorüber, die alte, verſunken ge⸗ 
weſene Reichsflagge und die ſchwarzweißroten Fahnen des 
Bundes Oberland mit ihrem Edelweiß inmitten, die 
weißen Banner des jungdeutſchen Ordens mit dem ſchwar⸗ 
zen Kreuz der deutſchen Herrenritter von einſt, die Fahnen 
der Marine⸗ und Kriegervereine. Und dann, von ſinnen⸗ 
der Ehrfurcht umhaucht, die Fahnen der ehemaligen baye⸗ 
riſchen Regimenter im großen Krieg. Aber am meiſten be⸗ 
jubelt werden die flammenden Fahnen der SA., die unter 
den vielen anderen Verbänden den größten und geſchloſ⸗ 
ſenſten Block in ihren grauen Windjacken und ihren grauen 
ſonderbaren Mützen bildet. 

Soviel alte ruhmreiche Tradition iſt vorbeigezogen, un⸗ 
geheuer viel für eine erbärmliche Zeit. Ach Gott, man 
braucht ſich nun nicht mehr ſchämen, daß man einmal ein 
ganzer Soldat geweſen iſt und kein Pazifiſt, daß man an 
ſein Vaterland glaubte und damals nicht mitgemeutert 
hat. Nun ſcheint ja alles wieder gut zu werden. Da mar⸗ 
ſchiert ja ſchon das kommende Deutſchland mit ſeinen un⸗ 
gewohnt neuen Standarten, den Fanalen der neuen deut⸗ 
ſchen Revolution, die alles Niedrige und Gemeine, Verrat 
und Schieberei hinwegfegen werden. Wie an der Front 
draußen, der Bauer neben dem Arbeiter, der Offizier ne⸗ 
ben dem Angeſtellten. Herrgott! Die große Zwietracht hat 
nun ein Ende! Da muß es ja wieder beſſer werden, ganz 
von ſelber. 

Habt ihr nicht den Adler geſehen? Nicht? Wie er him⸗ 
melhoch über der Stadt ſeine Kreiſe zog — und jetzt wie⸗ 
der — ſeht ihr ihn? Ganz hoch über der Deutſchherrenwieſe 
ſteht er jetzt, ſenkrecht über dem Wald der Banner und dem 
Heerlager der Verbände. „Ein Zeichen des Himmels“, 
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raunte man, „der deutſche Adler iſt zu dieſem Tag gekom⸗ 
men, er will das Erwachen ſeines Volkes ſelber ſehen.“ 

„Sie brauchen nur ein Wunder, die kleinmütigen Her⸗ 
zen, ein Zeichen des Himmels“, ſagte der Robert, der neben 
der Standarte ſtand, zu Krafft, als alles die Hälſe reckte 
und nach oben in den ſommerlich blauen Himmel blickte, 
um den winzigkleinen goldenen Punkt zu entdecken. „Im⸗ 
merhin ſonderbar“, meinte der ſonſt ſo ſachlich ſkeptiſche 
Heinz, „wo es doch in ganz Deutſchland und weitum in 
Europa keinen einzigen Adler mehr gibt.“ „Doch — im 
Tiergarten!“ lachte der Max. „Dann wäre es erſt recht 
ein Symbol“, entgegnete der Heinz, „wenn er ſich aus 
dem Käfig befreit hat und nicht woanders hinfliegt, ſon⸗ 
dern ausgerechnet hier über dem Platz kreiſt.“ „Vielleicht 
meint er, die Adler auf unſeren Standarten ſind ſeine 
Jungen“, ſpaßte der Robert. 

„Der ſucht höchſtens was zu freſſen“, lachte der Sepp ſie 
aus. „Dann iſt er todſicher ein Nationalſozialiſt!“ ſpaßte 
nun Krafft, und einige fragten erheitert: „Wieſo? — 
Warum?“ „Weil er unſeren Wahlſpruch kennt: Freiheit! 
— und Brot!“ „Dann muß er den Völkiſchen Beobachter“ 
geleſen haben“, lachte der Heinz mit ſeinem Baß dröhnend 
über alle hinweg. 

Auf der Heimfahrt nach München, bei dem ihnen das 
Klingen der Muſiken und das jubelnde Heilrufen der 
Menſchen noch in den Ohren lag, konnte der Mathes ſich 
nicht enthalten, ſeiner beſonderen Befriedigung Ausdruck 
zu geben: „Die Blauen ſind in Nürnberg ganz anders wie 
bei uns. Wie die mit uns gegen die Roten, die frech wer⸗ 
den wollten, vorgegangen ſind!“ „Und der Vorbeimarſch!“ 
fing der Luitpold an zu ſinnieren: „Über vier Stunden 
hat er gedauert, das muß ja eine ganze Armee geweſen 
ſein.“ „Haſt du eine Ahnung von einer Armee!“ lachte der 
Winkler ihn aus. „Ein ſchönes Armeekorps wird es gewe⸗ 
ſen ſein, nicht viel mehr.“ „Wo nur die vielen Leute herge⸗ 
kommen ſind?“ ließ ſich der in ſeinem Größenwahn unbe⸗ 
irrbare Luitpold wieder hören. Aber da fällt der Max ein: 
„Zum Losſchlagen ſind es genug. Höchſte Zeit wär's!“ „Ab⸗ 
warten, Tee trinken“, meinte der Heinz, „haſt nicht gehört, 
daß Hitler heute einen Kampfbund geſchloſſen hat? SA., 
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Oberland und Reichsflagge.“ „Schon, aber warum find die 
anderen nicht mit dabei? Der Jungdo, der Wehrwolf, der 
Blücherbund, der Stahlhelm und was es ſonſt noch alles 
gibt?“ „Die ewige Eiferſüchtelei und Geltungswut. Der 
Hitler paßt ihnen nicht, das iſt es.“ „Ja, wenn er die Frei⸗ 
maurer und die Juden in Ruh' laſſen tät', ja dann!“ 

Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen! — hat man 
ſich wieder gegenſeitig zugerufen in Nürnberg. Aber man 
bringt angeſichts der vielen ſelbſtherrlichen Führer das 
dumme Gefühl nicht los, daß man zwangsläufig ſowieſo 
getrennt marſchieren muß, aber ſchließlich getrennt nach⸗ 
einander zerſchlagen werden kann. Das dümmſte Zeug iſt 
heute ſo hin⸗ und hergefragt worden; ob das wahr wäre, 
daß ſich Hitler heimlich mit einer Jüdin verlobt hätte und 
daß Ludendorff inkognito in Rom geweſen ſei. Ob nun 
Kronprinz Rupprecht zum Deutſchen Kaiſer ausgerufen 
würde oder ob nicht doch auf Prinz Eitel Friedrich die 
Mehrheit der Stimmen bei einer Wahl fallen könnte? Wie 
denn das wäre mit dem neuen Geld, das ſchon heimlich 
gedruckt würde, auf dem es in Zukunft nicht mehr Mark 
heiße, ſondern Maß. Ob man doch nicht lieber das ſchöne 
alte Wort „Taler“ wieder einführen will? Je unglaub⸗ 
licher der Blödſinn klingt, der als Gerüchte in Umlauf ge⸗ 
ſetzt wird, deſto lieber wird er aufgenommen vom wunder⸗ 
ſüchtigen Völklein. Wenigſtens eine frohe Gewißheit bringt 
man mit heim: Über Nürnberg wird der Marſch nach Ber⸗ 
lin gehen. 

Da erhält dieſe frohe Gewißheit einen ſchweren Stoß, 
als kurz nach dem Nürnberger Tag plötzlich bekannt wird, 
der Bund Reichsflagge iſt vom Kampfbündnis mit Hitler 
wieder zurückgetreten. Was wollt ihr denn mit Hitler, 
Hitler iſt nur ein Trommler, aber kein Führer, heißt es. 
Wenn man dann aber ſagt, dänn ſollen doch eure Führer 
beginnen, wenn ſie mehr können wie Hitler, dann legen 
die klugen nationalen Männer die Stirn in beſorgte Fal⸗ 
ten und tun ſo erhaben geiſtreich, als wollten ſie ſagen: 
Dummer Junge, wir erfahrenen Männer haben das doch 
ſchon reiflich vorbereitet. Bezähmt euer jugendliches Un⸗ 
geſtüm, es kommt ſchon, wie es kommen muß. Mehr Difzi⸗ 
plin! Nicht immer vorprellen wollen! Aber das weiß 
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man in der SA. fo gut als anderswo, daß man nicht nach 
Berlin marſchieren kann, wenn der Machtfaktor des Staa⸗ 
tes nicht auch mitmarſchiert: Die Männer, die die Waffen 
tragen. Eine Frontſtellung gegen ſie wäre nichts anderes 
als ein Preisgeben ſchutzloſer Leiber vor dem Hagel der 
Maſchinengewehre. 

In Sachſen iſt die Reichswehr einmarſchiert, um die rote 
Regierung, die ſchon die Zelle zu einem Räteſtaat gebildet 
hatte, abzuſetzen. Das iſt jedem klar, gegen die Marxiſten 
marſchiert die Reichswehr jederzeit, folglich kann ſie nicht 
gegen die Nationaliſten marſchieren, zuallerletzt gegen die 
Nationalſozialiſten. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß 
zwiſchen der Reichswehr in Bayern und der SA. ein aus⸗ 
gezeichnetes kameradſchaftliches Verhältnis beſteht. Im 
Norden Deutſchlands freut man ſich darüber und fragt ſich: 
Was wird Bayern machen? Wann marſchieren die Bayern? 
Nur weiß man im Norden noch nichts Genaueres von Hitler. 
Das wenige, das man von ihm hört, das geht mit unter 
in dem geſchickten Gemengſel von Begriffen, die man aus 
der Judenpreſſe ſo langſam über Bayern bekommen hat. 

Da! — Endlich das erſte Sturmzeichen! Die bayeriſche 
Diviſion der Reichswehr hat ſich ſelbſtändig gemacht und 
iſt auf ihren General vereidigt worden. Ein Militär⸗ 
putſch? Das heißt doch klar und deutlich, daß die bayeriſche 
Diviſion der Reichsregierung nicht mehr gehorcht. Das 
ſoll doch heißen, daß die bayeriſche Reichswehr mit nach 
Berlin marſchiert? Aber warum macht man denn erſt ein 
ſolches Theater und marſchiert nicht gleich? Sollten hinter 
dieſen offenſichtlichen Vorgängen ſich im Hintergrund 
ſchließlich ganz andere Dinge entwickeln, als man er⸗ 
wartet? Und welche Dinge? 

„Alſo, dann wären wir ſoweit“, ſtellt Krafft ſpät abends 
nach einer langen Beſprechung mit ſeinen Zugführern er⸗ 
freut feſt. Man iſt am Abend prüfend durch die verſteckten 
Depots der Hundertſchaft gegangen, in denen für jeden 
SA.⸗Mann Ausrüſtung, Waffen und Munition verborgen 
bereitliegen. Robert iſt noch eifrig beim Anmalen von 
ſchönen Hakenkreuzen auf den Stahlhelmen und meint be⸗ 
luſtigt: „Bis morgen ſind ſie trocken, dann kann der Putſch 
ſteigen.“ Die roten Alarmzettel liegen wie ein Mobil⸗ 
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machungsbefehl wohlvorbereitet an mehreren verborgenen 
Stellen. Es iſt alles geübt, die Jungen, die nicht gedient 
haben, ſind inzwiſchen in den Kaſernen und bei Schieß⸗ 
übungen, die ganze Sonntage gedauert haben, mit Gewehr 
und Handgranate vertraut gemacht worden. Ihre Hundert⸗ 
ſchaft könnte allein ein halbes Dutzend Maſchinengewehre 
beſetzen, wenn man ſie hätte. Aber nach den erſten Stun⸗ 
den des losgebrochenen Sturmes wird daran ſicher kein 
Mangel ſein. Der Sepp hat eine Feldküche in einem Dorf 
vor der Stadt ausfindig gemacht, die ſie inzwiſchen ſchon 
einmal bei einer Übung ausprobiert und in Ordnung ge⸗ 
funden haben. Es ſtimmt bis auf den letzten Knopf. Jeder 
hat daheim im Kaſten ſeinen tadelloſen Waffenrock hän⸗ 
gen mit den Abzeichen der SA. Stiefel und Wickelgama⸗ 
ſchen ſind bereit neben dem Lederzeug mit Brotbeutel und 
Seitengewehr. Wenn ein Vorbeimarſch iſt, und der iſt jetzt 
jeden Sonntag, dann ſind ſie jedesmal ſtolz auf die An⸗ 
erkennung der Kommandeure. Als das Oberlanddenkmal in 
Schlierſee enthüllt wurde, iſt ihre Hundertſchaft ſelbſt dem 
General Ludendorff beſonders aufgefallen. And man hat ſie 
allgemein für eine verkappte ſchwarze Reichswehrkompanie 
gehalten, wegen ihres geſchloſſenen, tadelloſen Auftretens, 
das einfach nur ſo geklappt hat. 

„Was ſie nur immer haben mit uns?“ frägt der Max 
einmal lachend nach dem Wegtreten. „Unſere Haltung ge⸗ 
fällt ihnen ſo, aber ich weiß nicht, was da beſonders zu 
rühmen wäre. Wir ſind halt alle gerade gewachſen!“ Da 
mußte auch der Heinz geſtehen, daß er ſchon mehrfach nach⸗ 
gedacht hat über die Urſache der Anerkennung. „Aber ge⸗ 
rade mit Schrittklopfen haben wir uns am allerwenigſten 
beſchäftigt. Es muß was anderes ſein, wir haben es zwar 
und wiſſen es ſelber nicht, was das Geheimnis einer gu⸗ 
ten Parade iſt.“ 

„Gar kein Geheimnis“, ſagt Krafft. „Der Geiſt iſt's, der 
von ſelber die richtige Haltung erzwingt. Wo der Geiſt 
nichts taugt, kann auch keine gute Haltung ſein, und wenn 
ſie tauſendmal geübt wird. Es muß ſo von ſelber heraus⸗ 
wachſen, eindrillen läßt es ſich nicht.“ 

„Dann wären wir alſo fertig zum Marſch nach Berlin“, 
meinte ſtolz der Max. 
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„Ein ſaudummes Schlagwort!“ ſagte da ärgerlich der 
Heinz. „Das kommt gerade ſo heraus, als ob wir gegen die 
Preußen einen Krieg führen wollten.“ „Wollt' ich ſchon 
längſt ſagen“, fällt der Robert ein. „Wir meinen die Ju⸗ 
den in Berlin und das rote Geſchmeiß damit, jawohl! 
Was aber der Herr Kahr meint, iſt ein großes Fragezei⸗ 
chen!“ „Ich ſag's ja: Wir Nationalſozialiſten in München 
und Bayern ſind diesmal die beſſeren Preußen“, lachte 
Krafft, und Max warnte mit aufgehobenem Finger: „Pſt! 
Wenn das mein Großvater gehört hätte — —!“ 

„Alſo, wann geht's auf?“ 
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. Hitlers Geiſt 


Turn im Herzen 


a meint man immer, es geht nicht, wenn man nicht ſel⸗ 

ber überall dabei iſt, und nun muß es fünf Tage in der 
Woche auch ohne ihn gehen. Wenn man von der Arbeit 
leben muß, dann kann man ſich die Arbeit nicht ſo ohne 
weiteres herausſuchen, ſondern muß ſie nehmen, wie ſie da⸗ 
herkommt. Denn wie ſoll man etwas ſparen können für 
Notzeiten, wenn ſchon die ganze Zeit ſelber eine einzige 
Not iſt. Man hat ihn wieder einmal entlaſſen. Nicht des⸗ 
wegen, weil ſeine Kollegen nicht mit ihm gearbeitet hätten, 
ſondern weil der Bauherr, wie ſich herausſtellte, ein Jude 
war und ein Rieſengeſeires machte, daß ausgerechnet an 
einer Wand ſeines neuen Hauſes ein mit Tintenblei gezeich⸗ 
netes Hakenkreuz durch den Putz hindurchſchlägt. Ein Haken⸗ 
kreuz, wer kann das geweſen ſein? Natürlich niemand 
anderer als Krafft. Alles, was recht iſt, das Geſchäft kann 
man ſich ſchließlich nicht von der Politik verderben laſſen. 
Da mußte er froh ſein, als ihm angeboten wurde, aus⸗ 
wärts eine Spezialarbeit zu unternehmen, die obendrein 
beſſer entlohnt war als die Arbeit am Bau. 

Da hockt er nun fünf Tage der Woche Abend für Abend 
in einem kleinen Marktflecken im Chiemgau, allein mit 
ſeiner Pfeife, und muß darandenken, wie froh ſeine Frau 
wäre, wenn ſie ihn fünf Abende in einer Woche daheim 
haben könnte. Daheim hatte er keine Zeit, und jetzt, wo er 
Zeit hat, iſt er nicht daheim. Wie das aber ſo geht, fängt 
man auch im Dorf am Wirtshaustiſch zu politifieren an, und 
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weil man es allein ſchon gar nicht mehr aushalten kann, 
ſucht man, ohne darüber nachzudenken, ſchon wieder nach 
neuen Kameraden. Wo man geht und ſteht, muß man von 
ſeiner Politik reden, ob es den anderen paßt oder nicht. 

Auch über die Dörfer geht die Welle der politiſchen Er⸗ 
regung. Jede Woche iſt eine Verſammlung im „Großen 
Bräu“, zu der die Bauern aus der ganzen Umgegend zu⸗ 
ſammenſtrömen. An den Sonntagen rücken ſie aus und üben 
nach der Kirche ein wenig Antreten und Schießen. So weit⸗ 
ab von München wagen die Führer der nationalen Ver⸗ 
bände, die hier ſprechen und ausſchließlich die Gegend be⸗ 
herrſchen, ganz andere Töne. Das klingt wie Kriegserklärun⸗ 
gen gegen Hitler, was da unter dem Deckmantel der natio⸗ 
nalen Betätigung offen herausgeſagt wird. Es iſt ja niemand 
da, der wagen würde, einem Herrn Oberforſtmeiſter oder 
Sanitätsrat oder gar dem Bezirksamtmann entgegenzu⸗ 
treten. So fein kann ein Bauer nicht ſprechen. And da iſt es 
eines Tages eine unerhörte Senſation, daß einer, von dem 
man weiß, daß er als Feuerungsmaurer aus der Stadt in 
der Brauerei arbeitet, eine Geſtalt alſo, die man ſonſt gerne 
meidet wegen der roten Anrüchigkeit, plötzlich aufſteht in 
einer ſolchen Verſammlung und ſich zum Wort meldet, wo 
doch ſonſt bloß der Herr Pfarrer, vielleicht auch noch der 
Herr Lehrer gewagt hat, mit einigen Worten die vortreff⸗ 
lichen Ausführungen des Redners zu unterſtreichen. Und 
da ſteht dieſer Maurer oben und fährt mit dem Herrn 
Sanitätsrat nur ſo Schlitten. Er hält ihm vor, was er in 
der Stadt ſagt und was er dagegen am Land den Bauern 
erzählt. Das ſind allerdings zwei Paar Stiefel. So ſo, ein 
„Hitler“ iſt das. So ſchauen alſo die „Hitler“ aus, auch 
nicht anders wie unſereiner. 

Aber am Sonntag iſt er ja nicht da, ſondern in München 
bei ſeiner Familie und hört nicht, wie erſt der Herr Pfarrer 
von der Kanzel und dann ein neuer Redner im Wirtshaus 
ſpricht und den Leuten einmal ſo richtig zeigt, was dieſe 
„Hitler“ eigentlich ſind: Revolutionäre, Antichriſten, Ban⸗ 
diten, Skandalmacher, einfach eine neue Auflage der Sparta⸗ 
kiſten, die nur eine Angſt haben, es könnte im Volk einmal 
wieder Ruhe und Ordnung eintreten und dann müßten ſie 
einpacken mit ihrer Hetzpolitik und auswandern. Wer hat 
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jetzt recht? Aber wozu ſtreiten, wo man doch im Heimat» 
ſchutz keine Politik treibt, ſondern einfach dem Vaterland 
mit Wehr und Waffen zur Verfügung ſteht, falls man ge⸗ 
braucht wird. Der Herr Pfarrer oder der Herr Bezirksamt⸗ 
mann wird einem ſchon ſagen, wann das eigentlich iſt. 
Gegen Hitler will man gar nicht antreten, man hat doch 
ſchon allerhand gehört, was eigentlich ganz gut wäre. 

Das haben ſie aber nicht verhindern können, daß eine 
Gruppe junger Leute zum Krafft gegangen iſt und ſagte: 
„Du, da tun wir mit bei dir! Wir werden jetzt auch 
‚Hitler‘.“ Erſt waren es ſechs, nach acht Tagen waren es 
achtzehn und jetzt nach drei Wochen ſind es ſchon über drei⸗ 
ßig. Aber laßt ſie, die verirrten Schafe. Sie werden ſchon 
wieder heimfinden, predigt der Herr Pfarrer von der 
Kanzel. Und wenn man betrachtet, daß im ganzen Bezirk 
über tauſend Mann im Notfall unter Waffen ſtehen, dann 
ſpielen dieſe dreißig wirklich keine Rolle. Krafft hat an 
ſeinen Wochenabenden ſehr viel Zeit übrig und tut jetzt 
genau dasſelbe, was er ſchon in der Stadt mit ſeinen 
Kameraden gemacht hat. 

Als er es daheim Berta einmal erzählt, lacht ſie: „Wo 
du hinkommſt, kannſt du es halt nicht laſſen, bis ſie dich 
wieder einmal auf den Glanz herrichten.“ 

Für ſeine Kameraden iſt es natürlich ein Erlebnis, wenn 
er am Freitagabend wieder heimkommt und noch eine 
Stunde lang von ſeinen neuen Kameraden am Land erzäh⸗ 
len kann. Sie lachen über ſeine Beſorgniſſe, ob denn alles 
in Ordnung wäre bei der Sektion und bei der SA.: „Was 
hätten wir da getan, wie du im Gefängnis und im Kranken⸗ 
haus warſt? Das iſt wie eine Maſchine, wenn die einmal 
läuft, dann läuft ſie.“ 

Weil man aber riecht, daß wieder einmal etwas in der 
Luft liegt, und an den Fingern ausrechnen kann, daß es 
noch heuer zu einer Auseinanderſetzung kommen muß, bei 
der Krafft natürlich nicht fehlen darf, haben ſie ausgemacht, 
ſie werden ihn beim geringſten Anzeichen eines großen 
Alarms ſofort anrufen oder telegraphieren. Und weil das 
in ſeinem gegenwärtigen Familienleben ſehr plauſibel klingt, 
haben ſie als Stichwort ausgemacht: „Ein geſunder Spröß⸗ 
ling geboren. Sofort kommen.“ 
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Wie gewöhnlich rückt man an einem Feiertag aus zu 
einer Übung in die Fröttmaninger Heide. In breiten Staf⸗ 
feln iſt die SA. aufmarſchiert, als Hitler auf einen kleinen 
Hügel tritt und ſpricht. Er ſagt nichts Staatsgefährliches, 
er verkündet auch keine Proklamation, aber man hört aus 
ſeinen Worten heraus, daß die nächſten Tage die lang er⸗ 
ſehnten Tage der Entſcheidung ſein werden. Und dann wird 
die SA. auf Adolf Hitler vereidigt. 

„Merkſt du was, geliebter Leſer?“ frägt Max nach dem 
Wegtreten und fieht Krafft dabei tiefernſt an. „Mir brauchſt 
du doch nichts erzählen, Mar, ich weiß doch längſt, daß wir 
allein ſtehen.“ „Du meinſt alſo“, miſchte ſich der Heinz ein, 
„daß es zu keiner Erhebung kommt?“ „Ich meine, daß alles 
ſich nur darum dreht, erſt einmal unſere Bewegung aus⸗ 
zulöſchen, denn wir ſind für andere Putſchiſten eine Gefahr.“ 
„Wen meinſt du damit?“ „Die Reaktion!“ „Bei uns?“ 
„Es riecht noch nach eingemottetem Hermelin und nach 
friſchem Weihrauch. Ich ſehe ſchon, wie eine mattgewordene 
Krone wieder blankgerieben wird.“ „Eigentlich wahr! Da 
könnte es hinausgehen, das dunkle Gewühl in den Wehr⸗ 
bünden. Wir ſind doch ſchon mehr als einmal verraten 
worden.“ 

„Die Entſcheidung liegt ja doch beim Volk, auf welche 
Seite es ſich ſtellt, wenn gerufen wird.“ „Da iſt mir nicht 
angſt“, behauptete der Heinz. „Wo du hinhörſt, ſchreien ſie 
nach Hitler.“ „Was ich zwar nicht bezweifeln möchte“, fällt 
jetzt der Robert ein, „aber das Volk hat ja noch gar nicht 
richtig begriffen, was Hitler will.“ „Wenn wir jetzt nicht 
losſchlagen, dann können wir einpacken für immer“, ſagt 
der Sepp und ſchneuzt ſich zur Bekräftigung laut durch die 
Finger. „Wir können nicht auf einundfünfzig Prozent 
Siegesgarantie warten, wie ein gewiſſer Herr General ver⸗ 
langt hat.“ „Was hätten wir denn da im Krieg getan“, 
brüſtet ſich ſpaßhaft der Luitpold im Jargon der alten 
Kameraden, „wenn wir vor jeder Schlacht gefragt hätten, 
ob man ſie auch gewinnen kann? Der Hitler wird's ſchon 
wiſſen.“ 

So dachten ſie alle. Auch wie ſie noch nicht geſchworen 
hatten. Und deswegen ſind ſie ja zu ihm gegangen, weil ſie 
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hier am allererſten glaubten, daß Hitler vor einer Tat nicht 
zurückzuckt, wenn die Stunde der Geſchichte ſie verlangt. 

Auffallend iſt, daß auf einmal die Juden in München 
mehr und mehr unſichtbar werden. Der Luitpold erzählt, 
daß er am Schabbes im Judenviertel war, dort, wo noch die 
echten Schnorrer wohnen. Und er macht es ihnen vor, wie 
da die Juden untereinander mit Händen und Füßen geredet 
haben: „Was werd er machen, der Hitler?“ „Kapores werd 
er uns machen!“ „Woher! Nix kann er machen, weil's ſonſt 
an Krieg gibt. Wenn der Hitler ſterzt die Regierung in 
Berlin, wern die Franzoſen marſchieren. Was will er da 
machen? Alſo nix!“ „Aber die Mark werd er ſtabiliſieren, 
de Börſ' ſchließen.“ „Brauch mer a Börſ', wenn's gibt in 
Wien a Börſ', in Prag a Börſ', in Zürich a Börſ'? A Tele⸗ 
phon brauch' mer!“ „Aber es G'ſchäft werd er uns ver⸗ 
derben.“ „Woll mer ſehn, ob er's kann. Vielleicht werd's 
erſt recht a G'ſchäft. Geſetzt, daß er überhaupt hinkommt.“ 
„Es beſt' werd ſein, mer verreiſt.“ „Waß mers?“ „Beſſer 
iſt beſſer!“ 

„Die Jugend macht ſich!“ lachte gönnerhaft der Heinz. 
„Jetzt kann der Parteirekrut ſchon beſſer mauſcheln wie ich 
als Parteiveteran. Unſere Erziehung ſcheint ſich doch zu 
bewähren.“ 

„Die Stimmung iſt ausgezeichnet“, ſtellte der Robert feſt 
und lachte: „Hans, ich meine, jetzt kommt bald der Spröß⸗ 
ling. Hoffentlich dauert's nimmer ſo lang, daß inzwiſchen 
der echte Sprößling kommt und du dich dann verkehrt auf⸗ 
regſt.“ „Den Kopf reiß' ich euch herunter, wenn ihr mich 
nicht unverzüglich davon verſtändigt. Am liebſten tät' ich 
gleich gar nicht mehr zur Arbeit wegfahren — wenn ich 
nicht davon leben müßte.“ 

Die nächſten Tage gehen aber vorüber, und es iſt noch 
nichts los. Der 7. November kommt, der fünfte Jahrestag 
der Revolution in München. Alles hat auf dieſen Tag 
getippt, und wieder iſt nichts los. Immer noch kein Anruf, 
denkt Krafft, alſo wieder nichts. Da ſieht er mittags be⸗ 
waffnete Bauern in den Straßen laufen und hört dann, 
daß an den Ortsausgängen Poſten aufgeſtellt wären. Dann 
ſieht er auch, wie an den Straßenausgängen Leiterwagen 
quer über die Straße geſtellt werden. Der Gendarm ſteht 
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mit dabei, und als nach einiger Zeit ein Auto durch den 
Ort fahren will, muß es natürlich halten. Der Gendarm 
prüft die Papiere des Autoführers, fragt lange nach dem 
Hin und Her des Fahrzeuges, bis er endlich den Weg frei⸗ 
gibt. Hans geht darauf zu dem Gendarmen hin und frägt: 
„Was iſt denn eigentlich los?“ Aber der blickt ihn ſo von 
der Seite an und ſagt höhniſch: „Sie ſind auch noch da? 
Was wollen denn Sie noch hier?“ Der Ortsführer des 
Heimatſchutzes kommt dazu und erklärt, das wäre alles bloß 
einmal ein Probealarm, damit die Bauern auch lernen, wie 
es geht, wenn es einmal Ernſt wird. 

Krafft iſt doch etwas unruhig geworden. Vielleicht hat 
man insgeheim ſchon losgeſchlagen, denkt er und rennt zur 
Poſt, um den Max in München anzurufen. Die Nummer 
weiß er ja längſt auswendig. Aber auf der Poſt ſitzt neben 
dem ſonſt alleinſtehenden Poſtſchaffner diesmal der Ver⸗ 
walter der Bankfiliale, die ſeit der Inflation im Ort ſich 
aufgemacht hat, ein Forſtgehilfe iſt dabei und noch einer, 
den er noch nicht kennt. Mißtrauiſch hören ſie zu, wie Krafft 
ein Geſpräch anmeldet. Und dann fragt ihn der Forſtgehilfe 
lauernd, was denn das für ein Geſpräch wäre, ob er das 
nicht verſchieben könnte? Auf morgen vielleicht? Nein, es 
wäre ganz dringend, weil er wiſſen möchte, was mit ſeiner 
Frau iſt, die ein Kind erwartet. Gut, ſie wollen es ver⸗ 
ſuchen, aber garantieren können ſie nicht, ob jetzt eine Ver⸗ 
bindung zuſtande käme. Aber eine Stunde ſitzt Krafft wie 
auf Kohlen; die Arbeit hat er natürlich längſt vergeſſen, 
bis er endlich in die Zelle gerufen wird und ſich der Max 
meldet. „Iſt was los, Max?“ „Warum, brennt's bei euch, 
weil du anrufſt?“ „Ich meine, ob mit meiner Frau was los 
iſt, ob der Bub ſchon angekommen iſt, oder ob es ſo weit iſt, 
daß man damit rechnen kann?“ Der Mag lacht: „Wirſt du 
ſchon nervös? Nein, der Bub denkt noch gar nicht daran, zu 
kommen.“ Da atmet Krafft erleichtert auf, und es ſcheint 
alſo doch zu ſtimmen mit dem Probealarm. Die ganze Auf⸗ 
regung war umſonſt. Er ſagte auch ganz beruhigt: „Dann 
bin ich froh, rufe mich doch morgen an. Glaubſt du, daß es 
morgen vielleicht ſo weit ſein könnte?“ „Ach woher“, ſagt 
der Max ſeelenruhig. „Morgen hat die Reichskriegsflagge 
einen Feſtabend, zu dem wir eingeladen ſind, wir gehen 
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aber gar nicht hin. Morgen ſpricht noch der Kahr im Bür⸗ 
gerbräu vor den Vaterländiſchen, das iſt alles. Spare dir 
dein Geld, ich rufe dich ſchon an, wenn's ſo weit iſt.“ 

Nun ſchämt ſich Hans, daß er jo nervös geweſen iſt. Und 
er denkt ſich auch gar nichts dabei, daß der Probealarm 
eigentlich ſehr lange dauert. Er hat ſogar darauf vergeſſen, 
daß es ihm erſt am anderen Tag, wie er in der Frühe 
wieder an die Arbeit geht, auffällt, daß die Wachen ja 
immer noch nicht eingezogen ſind. Das iſt aber eine ver⸗ 
dächtig gründliche Abung. Es drängen ſich zwar einige 
andere argwöhniſche Gedanken noch vor, aber er muß 
wieder an ſeine Arbeit. Der Max wird ſchon anrufen, denkt 
er. Auf den Max iſt unbedingt Verlaß. 

Wie er abends aber von der Arbeit zurück ins Gaſthaus 
kommt, in dem er wohnt, ſteht ein Haufen von Führern des 
Heimatſchutzes im Hausgang. Ein paar Autos ſtehen vor 
der Einfahrt, und im Nebenzimmer geht es ganz dick her 
von kommenden und wieder abgehenden Meldern, die mit 
den Fahrrädern von der Umgebung erſchienen ſind. „Ich 
glaube, heut geht's los“, flüſtert ihm der Sohn vom Bräu 
im Vorbeigehen haſtig ins Ohr. Hans überlegt, ob er nicht 
am beſten gleich zur Bahn geht, vielleicht erwiſcht er den 
letzten Zug noch in die Stadt, und wenn er ſich geirrt hat, 
kann er ja morgen früh wieder herausfahren. Allerdings 
wird das einen Krach mit ſeinem Meiſter geben. Aber er 
beruhigt ſich wieder, der Max wird mich anrufen, wenn 
etwas los ſein ſollte. Vielleicht machen ſie einen General⸗ 
alarm. Die Bauern haben zwar ihre Gewehre geladen und 
führen jedes Auto, das durch die Ortſchaft fahren will, 
unter ſchwerer Bedeckung zum Bräu, damit der Stab ſelbſt 
es kontrollieren kann. Er verſucht einige Fragen anzubrin⸗ 
gen, merkt aber, daß man ihm gefliſſentlich mit der Ant⸗ 
wort ausweicht. Beim Dunkelwerden ſtreift er durch den 
Ort und trifft dabei auf einige von ſeinen neuen Kame⸗ 
raden, die er hier gewonnen hat. Sie erzählen ihm, daß 
bei einzelnen von ihnen heute in ihrer Abweſenheit die 
Gewehre, die ſie früher beim Heimatſchutz gefaßt haben, 
abgeholt worden ſind. Auch das iſt ſchließlich ganz plauſibel 
zu erklären. Wenn ſie nicht mehr zum Heimatſchutz gehören, 
müſſen ſie auch die von dort erhaltenen Waffen wieder 
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abgeben. Auch am Bahnhof iſt eine Wache aufgezogen. 
Der letzte Zug iſt längſt fort. In der Poſt iſt immer noch 
Licht, obwohl die Amtszeit längſt vorüber iſt. Da iſt doch 
irgend etwas los, ſagt ſich Krafft. Das ſieht jetzt bald ein 
kleiner Bub. Daß man da von München nichts hört? Viel⸗ 
leicht geht man jo vor, daß man erſt das Land —? Aber 
das iſt ein hellichter Unfinn. Warum nimmt man dann den 
paar jungen Nationalſozialiſten die Gewehre weg? 

Es wird neun Uhr, zehn Uhr, da legt ihm im Vorbei⸗ 
gehen der Sohn vom Bräu ein Bierfilzel hin. Wie er es 
umdreht, ſteht darauf: Verſchwinden! Das hat er allmäh⸗ 
lich ſchon ſelber herausempfunden, daß es Zeit wird, hier 
zu verduften, denn von verſchiedenen Führern des Heimat⸗ 
ſchutzes iſt er ſchon ſehr merkwürdig angeblickt worden. Er 
tut, als ob er in die Küche ginge, kommt aber von dort 
nicht mehr zurück ins Zimmer, ſondern geht gleich durch 
den Stall und dann auf einer Nebentreppe zu ſeiner Stube, 
packt ſeinen Ruckſack zuſammen und ſteckt ſeine Piſtole ein. 
Dann trägt er ſeinen Ruckſack vor den Ort hinaus und 
verſteckt ihn in einer Hecke. Wenn er gute zwei Stunden 
geht, dann kann er die große Bahnlinie noch erreichen, 
auf der ſicher in der Nacht noch ein Zug zu erwiſchen wäre. 
Aber wozu das, wenn ſchließlich alles nur eine Einbil⸗ 
dung iſt? 

Er geht wieder zurück und macht einen ſeiner Kamera⸗ 
den ausfindig, der ihm den Sohn vom Bräu in den Hof 
herausholt. „Ach, da ſind Sie ja. Wiſſen Sie es ſchon, daß 
Kahr Landesverweſer von Bayern iſt?“ „So?“ entgegnet 
Krafft. „Ja, und der Hitler iſt auch dabei und der Luden⸗ 
dorff. Vor einer Stunde, glaube ich, war es erſt in Mün⸗ 
chen. In einer Verſammlung haben ſie ſich geeinigt. Jetzt 
brauchen Sie ſich nicht mehr verſtecken. Kommen Sie nur 
herein!“ Erleichtert denkt Krafft: „So, das war es? Es 
wurde eigentlich ganz überraſchend, ohne jedes Aufſehen zu 
erregen, gemacht. Wozu auch große Alarmierungen, wenn 
es unter ein paar Männern ruhig abgemacht werden 
kann.“ Natürlich ärgert er ſich jetzt, daß er nicht ſchon mit 
dem Abendzug gefahren iſt. Aber zu einer normalen Mo⸗ 
bilmachung der Verbände, die ſicher morgen vor ſich gehen 


956 


wird, kommt er ja mit dem erjten Zug morgen noch früh⸗ 
zeitig genug. 

Den Herren vom Heimatſchutz ſcheint die Geſchichte zwar 
nicht recht zu behagen, weil ſie ſolche verſtörte Geſichter 
haben. Aber ſchließlich kann man heute gegen Hitler in 
Bayern nichts mehr unternehmen, ſo ſtark ſind die Natio⸗ 
nalſozialiſten auf jeden Fall. Die ganze Ortſchaft wird noch 
einmal lebendig und die Bauern drücken nur ſo herein 
in die Gaſtſtube. Sie haben alle ihre Gewehre dabei und 
lärmen laut über die neuen Ereigniſſe, die man plötzlich 
von München hörte. 

Da wird Krafft ans Telephon gerufen. Der Max iſt da. 
„Hans“, lacht es am anderen Ende des Drahtes, „ein ganz 
großer Sprößling iſt angekommen. Aber nicht bei dir da⸗ 
heim, ſondern im Bürgerbräu. Ich komme jetzt erſt zum 
Anrufen, man bekommt gar keine Verbindung, ſo geht es 
zu. Alſo, das war einfach pfundig. Und ausgerechnet wir, 
deine Hundertſchaft, iſt mit dabei geweſen beim Putſch.“ 
„Wieſo Putſch?“ frägt Krafft. „Eigentlich“, ſagt der Max, 
„iſt das zu viel geſagt. Wir haben zwar vorher Gewehre 
gefaßt, aber gebraucht haben wir ſie nicht. In ganz Mün⸗ 
chen iſt eine Begeiſterung. In den Straßen geht es nur ſo 
zu. Die Leute umarmen ſich, und ich ſoll dich von den 
Kameraden grüßen, du ſollſt machen, daß du heimkommſt. 
Was ſagen denn die Bauern dazu?“ „Vorläufig ſchreien 
ſie recht. Aber ihre Führer machen recht verbrannte Ge⸗ 
ſichter.“ „Warum denn, wenn doch ihr Kahr dabei iſt?“ 
„Bis vor einer Stunde hat's noch ſo ausgeſehen, als ob 
fie hier dagegen wären.“ „So? — —“, da iſt plötzlich die 
Verbindung abgebrochen. „Max, he, biſt du noch da?“ 

Da ſteht einer hinter Krafft, wie er ſich umwenden will, 
und ſchlägt ihm die Hand auf die Schulter: „Mit wem 
ſprechen Sie da? Wer hat Ihnen erlaubt?!“ Hans wiſcht die 
Hand mit einer verächtlichen Bewegung weg: „Da werde 
ich Sie fragen, wenn ich anrufe.“ „Was ſuchen Sie über⸗ 
haupt hier?“ „Das möchte ich von Ihnen auch wiſſen.“ 
„Werden Sie nicht frech! Ihr Hitler meint, ihr könnt euch 
alles erlauben. Da täuſcht ihr euch aber, das laſſen wir 
uns nicht gefallen. Sie bleiben jetzt einmal hier!“ „Wenn 
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ich möchte, ſchon. Aber ich mag nicht. Ich hätte geglaubt, 
wir gehören jetzt zuſammen? Aber es ſcheint euch irgend 
etwas nicht zu behagen an den Vorgängen in München. 
Da iſt aber nichts mehr zu ändern.“ Langſam ſchiebt ihn 
Krafft weg und geht zur Türe hinaus. 

In der Gaſtſtube iſt ein Lärm und ein dröhnendes 
Schreien, daß man ſein eigenes Wort nicht verſteht. An 
einem Tiſch ſitzen die Führer des Heimatſchutzes beiſammen 
und regen ſich über Hitler auf. „Was wollen wir denn 
mit dem, der kann doch nicht regieren, der dahergelaufene 
Handwerksburſch.“ „Gefreiter iſt er geweſen, was der ſchon 
kann!“ „Das Maul reißt er ſo weit auf, daß man mit dem 
Heuwagen bequem einfahren kann. Das iſt dasſelbe wie in 
der Rätezeit — mit dieſen Hitler⸗Lausbuben.“ 

„Warum lügt ihr euch ſo an?“ ſagt da plötzlich Krafft, 
daß alles zu ihm hinſchaut. „Ihr wißt doch viel beſſer als 
ihr tut, daß das nicht wahr iſt. Und außerdem iſt Hitler 
jetzt Regierungsmitglied. berlegt euch, was ihr da ſagt.“ 
„Was will denn der Hitler⸗Spitzel bei uns?“ ſchreit einer 
aus dem Haufen. Aber da iſt im ſelben Augenblick der 
Sohn vom Bräu dazwiſchen und ſagt: „Ruhe! Hier wird 
nicht geſtritten!“ und dabei zupft er Krafft energiſch von 
hinten am Rock. Hans folgt ihm hinaus auf den Gang. 

„Schleunigſt fort! Gegen Sie iſt Haftbefehl erlaſſen.“ 
„Von wem?“ „Von dem, mit dem Sie vorhin am Telephon 
geſtritten haben. Das iſt der Bezirksführer geweſen. Gehen 
Sie ſofort weg.“ „Dann bleibt nichts anderes übrig“, ſagt 
Hans, „als daß Sie Ihr Auto einſpannen und mich nach 
München bringen.“ „Nicht zum Drandenken! Ich komme 
doch jetzt ohne Ausweis nicht zum Ort hinaus, noch dazu 
mit Ihnen.“ „Gut, dann warte ich draußen.“ „Es geht 
nicht, wenn ich auch wollte. Verſtehen Sie denn nicht? 
Die ganze Gegend iſt beſetzt, bis an München heran, ſeit 
geſtern ſchon. Man kommt nur mit einem Ausweis durch 
und den krieg' ich nicht. Vielleicht erwiſchen Sie einen Zug 
auf der Hauptſtrecke.“ 

„Sagen Sie, was iſt denn eigentlich los?“ „Was weiß ich! 
Jedenfalls ſcheint ihnen der Hitler mit ſeinem Putſch heute 
abend das Kraut ausgeſchüttet zu haben.“ „Sie meinen 
alſo, daß die was anderes wollten?“ „Wenn Sie das noch 
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nicht gemerkt haben! Die wollen doch vom Hitler nichts 
wiſſen. Ganz im Gegenteil, da iſt doch ganz was anderes 
geplant geweſen, darum hat ja der Kahr geſagt, er be⸗ 
trachtet ſich als Statthalter der Monarchie.“ „Wann hat er 
das geſagt?“ „Heute bei der Verſammlung im Bürgerbräu⸗ 
keller. Geh, ſchaun S', daß S' weiter kommen.“ 

Sauber, denkt ſich Krafft, und da ſitzt man ſo rund 
hundert Kilometer von München weg. Dort in der Stadt 
iſt alles in hellſter Begeiſterung, und hier iſt die tiefſte 
Empörung. Ach was, denen wird es Hitler ſchon zeigen, 
die müſſen einfach mitmachen, ob es ihnen paßt oder nicht. 
Er geht hinaus und holt ſeinen Ruckſack. And dann über⸗ 
legt er ſich lange, wie er am ſchnellſten heimkommen könnte. 
Da bleibt jetzt vorläufig nichts anderes übrig, als drauflos 
zu marſchieren, bis zur nächſten größeren Bahnſtation, wo 
man ihn nicht kennt. Auf geht's! 

Er kommt an mehreren Ortſchaften vorbei, und überall 
ſieht er beim Anſchleichen die mit Wagen verſperrten Stra⸗ 
ßen und die Poſten des Heimatſchutzes dahinter, daß er 
jedesmal vorzieht, im Bogen drum herumzugehen. Faſt drei 
Stunden braucht er, bis er endlich zur nächſten großen 
Bahnſtation kommt. Es wird ſchon langſam grau, als er 
dort eintrifft. Wie er am Schalter eine Fahrkarte nach 
München verlangt, ſagt ihm der Beamte: „Nach München? 
Ja, wiſſen Sie überhaupt, ob Sie nach München hinein⸗ 
kommen?“ „Wenn ein Zug geht, komme ich auch mit dem 
Zug nach München hinein.“ „Ja, haben Sie bei der Wache 
ſchon gefragt, ob Sie überhaupt mitfahren dürfen?“ „Da 
werde ich lange eine Wache fragen!“ „Fragen Sie doch zu⸗ 
erſt, bevor Sie ſchließlich Ihr Geld umſonſt ausgeben.“ 

Aber die Wache hat nichts dagegen, denn hier iſt er ja 
nicht bekannt. Man ſagt ihm auf ſeine ganz freundliche 
Frage, daß fie nur Hitler⸗Leute nicht fahren laſſen dürfen. 
Da ſei ein Befehl gekommen, daß ſie die Hitler⸗Leute auf 
dem Wege nach München verhaften ſollen. Krafft erſchrickt 
gar nicht, als er das hört. Er denkt ſich nur, das wird euch 
von München aus bald ausgetrieben werden. Einer der 
Poſten ſagt noch, der Hitler ſoll ja ein ganz gemeiner Kerl 
fein, der hat ja den Kahr und den Loſſow mit der Piſtole 
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erpreßt. Auch im Zug hört man viel merkwürdige Dinge 
und allerhand Unſinn über die Vorgänge in München. 

Man iſt erſtaunt, daß der Bahnhof der Stadt nicht von 
den Hitler⸗Leuten beſetzt iſt, daß man auch ſonſt auf den 
Straßen am Morgen noch recht wenig von ihnen ſieht. Nur 
ein Zug grüner Polizei marſchiert einmal vorüber. Nicht 
einmal eine Zeitung kann man am Bahnhof bekommen. Die 
Trambahn fährt wie gewöhnlich, es ſcheint keine beſondere 
Unruhe in der Stadt zu ſein. Einer der Fahrgäſte erzählt, 
daß in der Nacht die „Münchener Poſt“ zerſtört worden ſei 
von der SA. Einer ſchimpft über Kahr, und ein anderer 
meint, daß es dem Kahr doch nichts nützen wird, weil ja 
die Reichswehr zu Hitler hält. Aber wozu ſich jetzt den Kopf 
wirrmachen laſſen. Schnell heim, in einer halben Stunde 
wird er ein klares Bild von den Vorgängen haben. 

Berta weiß noch nichts von einer neuerlichen Anderung 
der Lage. Sie erzählt ihm hocherfreut, daß geſtern in der 
Nacht der Luitpold Sturm geläutet und ihr erzählt hat, 
was im Bürgerbräukeller geweſen iſt. „Ach Gott, Hans, 
jetzt iſt es ja endlich, endlich ſo weit. Geh nur! Und nimm 
dich ein wenig in acht!“ 

Dann rennt Hans ſchon wieder los, bis er unterwegs 
einen Trupp ſeiner Kameraden trifft, die gerade dabei ſind, 
Plakate anzukleben über die Bildung eines Staatsgerichts⸗ 
hofes. Er lieſt und freut ſich, wie kurz und bündig das 
lautet. Nur merkwürdig, ſonſt iſt das Leben in der Stadt 
wie immer an einem Wochentag. Erſt wenn man dem 
Bürgerbräu näherkommt, verdichtet ſich der Verkehr. An⸗ 
mengen Neugieriger ſtehen auf den Straßen und debattieren 
miteinander. Und dazwiſchen ſchieben ſich SA.⸗Kolonnen, 
mit Gewehren bewaffnet, die ſo fröhlich ſingen wie ſonſt 
auch. Da fällt alles Bangen und alles Schwere von Krafft 
wieder ab. Er drängt ſich durch das Gewühl in den Saal 
und kommt gerade recht, wie der Max antreten läßt zum 
Abrücken. „Gut, daß du da biſt“, ſagt der Max, gar nicht 
ſo freudig, wie man es eigentlich am erſten Tag der ſo 
flehend erſehnten Erhebung erwartet hätte. „Warum An⸗ 
treten?“ frägt Hans ſchnell dagegen. „Zum Brückenbeſetzen! 
— Aber du weißt ja noch gar nichts. Komm, ich erzähl’ 
dir alles unterwegs.“ 
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„Nachher“, jagt Krafft und rennt in den Saal, wo es 
ſchon ziemlich leer ausſieht. In einem Seitenzimmer ſitzen 
die Zahlmeiſter des Regiments und rechnen vor Körben 
voll neuen Banknoten an den Liſten der Kompanien herum. 
Dann ſieht er ſeinen Kommandeur und meldet ſich. Wie 
er einen Bericht über die Vorgänge am Land draußen 
gibt, nickt der Kommandeur dazu, als ſei das gar nichts 
Überraſchendes. Er ſagt ein paar freundliche Worte, aber 
Krafft ſieht ihm an, daß er in Gedanken ganz wo⸗ 
anders iſt. 

Da kommt der Führer in den Raum, das Geſicht etwas 
bleich und von Gram zerfurcht, wie ihn Krafft noch nicht 
geſehen hat. Kein Wunder, denkt er ſich, wer weiß, wie 
viele Nächte der Führer ſchon kein Auge mehr zugebracht 
hat. Und dann die letzte Nacht dazu! Auch das Lächeln iſt 
ein wenig müde, als Hans ſich meldet und erzählt, wo er 
herkommt und wie es dort ausſieht. Daß die Leute nur 
belogen werden von den paar Führern, aber keiner was 
gegen Hitler und ſeine Leute hat. Da blitzen die blauen 
Augen auf, ein freudiger Schimmer voll Energie geht über 
die müden Züge. Jawohl, das wiſſe er, daß das Volk nicht 
bei Herrn von Kahr ſtünde. Er werde jetzt an der Spitze 
der SA. in die Stadt ziehen, ganz München würde auf die 
Beine gebracht, damit man ſehe, wo das Volk wirklich ſteht. 

Herrgott, dann kann es ja nicht gefehlt ſein, das fegt den 
Spuk der vergangenen Nacht nur ſo hinweg, das Lügen⸗ 
geſpinſt der Wortbrecher, das man empfand, wie Spinn⸗ 
weben vor dem Geſicht. Wer will es wagen, gegen das Volk 
zu ſein? 

Auf der Straße draußen ſchieben ſich die Kolonnen der 
SA. aneinander vorbei. Die einen rücken zur Beſetzung der 
befohlenen Punkte ab und die anderen formieren einen 
langen Zug, der in die Stadt ziehen wird. Alle Geſichter 
ſind voller Zuverſicht. And auch Krafft fühlt wieder die 
altgewohnte Stärke der Gemeinſamkeit und des einen Gei⸗ 
ſtes, der durch dieſe Reihen geht. Da rückt ja eine regel⸗ 
rechte Kompanie Reichswehr an. „Die Infanterieſchule iſt 
es“, ſagt einer zu ihm. „Dann iſt ja alles beiſammen“, lacht 
Krafft, „die Reichswehr und wir und das Volk. Wo bleibt 
denn da der Herr von Kahr?“ 
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Dann läßt auch er feine Hundertſchaft abrüden, und 
ſingend ziehen fie die Iſar entlang, bis fie unter dem 
Jubel und dem Zurufen der Menſchen die Brücke erreichen, 
an der ſie Aufſtellung nehmen und bloß der Ordnung 
halber ein paar Poſten ausſtellen. Das Maſchinengewehr 
verbergen ſie hinter einer Gartenmauer, weil ſie ſich ge⸗ 
ſchämt hätten, es offen hinzuſtellen, wo alle Leute vorbei⸗ 
gingen. Das hätte nach kindiſcher Großtuerei oder gar nach 
Angſt ausgeſehen. Als ob man ſich mißtrauiſch vor den 
Münchnern fürchten tät', grad heute, wo alle ſo voller 
Freude ſind, und lachend grüßen, weil es endlich geklappt 
hat. Hört ſie nur, wie ſie reden! 

„Ach, der Kahr, was will denn der noch? Der ſoll ſich bloß 
nimmer ſehen laſſen, ſonſt ſpukt's. Wortbruch ehrgeiziger 
Geſellen läßt er in der Zeitung ſchreiben. Geht mir über⸗ 
haupt zu mit der Zeitung, eine Kuhhaut iſt wie die andere. 
Wer iſt denn wortbrüchig? Wer hat denn verſprochen 
geſtern öffentlich vor aller Welt, daß er mittut als Statt⸗ 
halter der Monarchie? Monarchie oder Republik? Iſt uns 
doch wurſcht, jetzt geht's um mehr, nicht um den alten 
Trödelladen. Wer iſt denn ehrgeizig? Wenn ſo ein Mann 
wie Ludendorff, der im Krieg das ganze Heer geführt hat, 
ſich neben den ehemaligen Gefreiten ſtellt. Nein, da kriegt 
er kein Fünferl, der Kahr und der einundfünfzigprozentige 
General. Hat man ſo was ſchon gehört von einem, der 
Soldat ſein will: Einundfünfzig Prozent Sicherheit ver⸗ 
langt er im voraus, wie ein Jud' bei einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft. Als ob man da ihn noch braucht, wenn man ſchon 
51 Prozent hat. Und der Seiſſer, wer kennt den überhaupt? 
Da ſagen ſie immer Ehrenwort — Offiziersehre — und 
dann meinen ſie, es braucht nicht gelten, weil der Hitler 
ja kein Offizier geweſen iſt, aber ſie haben es ja dem Feld⸗ 
herrn in die Hand gegeben. Die Wortbrecher müſſen doch 
den Nock ausziehen, das werden die anderen Offiziere 
fordern von ihnen. Wenn die Offiziere auch ſchon keine 
Ehre mehr haben — —. And überhaupt, da ſteckt doch der 
Faulhaber dahinter und der Rupprecht. Wer weiß, ob 
nicht der Kahr ein verkappter Jeſuit iſt, ausſehen tut er 
ſo. Heil Hitler! Heil! 

Nun hat man ja Zeit, ſich in einer Schule nebenan zu⸗ 
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ſammenzuſetzen und anzuhören, was der Max und die 
anderen Kameraden zu erzählen haben. 

„Macht Platz, laßt mich auch her! Und erzählt mir end⸗ 
lich, wie war es denn?“ 

„Geſtern — ſchad', daß du net dabei warſt! Das war ſo 
eine Freud' — wie zum Chriſtkindl!“ beginnt der Max. 
„Alles ganz in Ordnung, wunderbar, wie wir's uns vor⸗ 
geſtellt haben — —.“ 

„Das iſt ja gar kein Ausdruck dafür, grad g'juchzt haben 
wir vor lauter Begeiſterung und Freude“, unterbricht ihn 
der Wild gleich. „Weißt, alles war nur noch ein Herz und 
ein Sinn. Auf der Straße ſind uns die Leut' nur grad ſo 
um den Hals gefallen. Geweint haben ſie vor Freude. 

War's ſo — oder nicht?“ wendet er ſich an die herum⸗ 
ſitzenden Kameraden. 

„Jawohl! — Einfach pfundig — die ſchönſte Stunde 
meines Lebens!“ antwortet es vielſtimmig. 

„Bis die Geſchichte mit dem Kahr heute früh herauskam. 
Der hat da geſtern wahrſcheinlich ſelber einen Putſch 
machen wollen. Aber der Hitler iſt ihm dazwiſchengefahren 
und hat fünf Minuten vorher unſere Revolution ausge⸗ 
rufen. Sonſt tät's heut' anders ausſchauen in München. 
Alle miteinander wären wir ſchon verhaftet, oder wir 
müßten „Hoch Rupprecht!‘ ſchreien und das Weihrauchfaßl 
ſchwingen.“ 

„Nur langſam, einer nach dem anderen“, unterbricht da 
Krafft ihr Durcheinanderreden. Aber ſie merken, daß er 
ſich gar nicht weiter darum kümmert; denn es iſt ihm jetzt 
plötzlich ein Zuſammenhang eingefallen mit den Vorgängen 
von vorgeſtern und geſtern draußen am Lande. Das muß 
er ſeinen Kameraden doch erzählen. Und wie er fertig iſt, 
ſagt der Max: „Da hama's ja, eine Donaumonarchie wollten 
ſie machen. Jetzt verſtehe ich die Wut vom Kahr ſchon, weil 
ihm der Hitler das blitzſchnell durchkreuzt hat.“ „And wir 
hätten ihnen die Kaſtanien aus dem Feuer holen ſollen, 
ausgerechnet wir!“ ſagt empört der Wild. 

And das geht noch eine ganze Weile ſo durcheinander: 
„Der Kahr, der Schuft, der Verräter! — Da ſteckt der 
Faulhaber dahinter mit dem Rupprecht! — Und die Zita 
von Parma, die uns im Krieg ſchon verraten hat, die ſoll 
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auch hier in Münden fein wegen Öfterreih, — Donau⸗ 
monarchie, ja Pfeifendeckel! — Aus wär's halt, ganz aus! 
Und übermorgen hätten wir in Sachſen und in Thüringen 
einen Krieg mit den Preußen. — Wie im Dreißigjährigen 
Krieg halt, daß die anderen draußen etwas zu lachen 
hätten. — So ſchauſt aus, Herr Kahr! — Wir laſſen uns 
gleich ganz ſchwarz anſtreichen! Dann können wir vom 
Anlügen nicht mehr ſchwarz werden. raus aus ſo einer 
Kirche!“ 

„Nur Ruhe! — Maul halten! Der Hitler wird's ſchon 
machen.“ 

Langſam ebbte die erregte 
Flut des Schimpfens der 
Kameraden ab, und der 
Man kann endlich ſchildern, 
was geſtern war: „Kommt 
da gegen ſechs Uhr ein Be⸗ 
fehl zu einem Alarm wie 
gewöhnlich, wenn ein Ver⸗ 
ſammlungsſchutz oder was 
Ahnliches iſt. In einer fin⸗ 
ſteren Straße vor der Stadt 
draußen wird geſammelt. 
Der Stoßtrupp iſt auch da. 
Dann kommen Laſtautos, 

. aha, eine Verſammlung 
auswärts, denken wir, aber dann iſt die Überraſchung da. 
Gewehre werden verteilt, rauf auf die Wägen und los 
zum Bürgerbräu! Der Stoßtrupp beſetzt im Amſchauen den 
Keller und dringt in den Saal ein, wo Hitler ſchon 
gewartet hat, unſere Hundertſchaft ſperrt heraußen die 
Straßen ab. „Fräulein, da können S' heut net durch, da 
müſſen S' ſchon außen rum geh'n. „Warum? Was iſt denn 
los?“ ‚Willen wir ſelber net.“ 

Zehn Minuten ſpäter wiſſen wir es und ſagen es gleich 
überall weiter: ‚Hitler hat ſoeben die nationale Revolution 
ausgerufen, die alte Regierung iſt geſtürzt, Ebert abge⸗ 
ſetzt — — und was noch alles. Endlich, endlich! Genau 
fünf Jahre ſind es geworden — ſeit damals. Herrgott, war 
das ein Jubel, eine Freude! And am meiſten hat mich ge⸗ 
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freut, daß unſere Hundertſchaft dabei fein hat dürfen bei 
der Handvoll, mit der Hitler die nationale Erhebung ge⸗ 
macht hat.“ 

Ja, und da war er nicht dabei, ſinnt Krafft ein wenig 
bitterlich. Jahrelang hat er gerauft und gekämpft für dieſe 
Stunde, um ſie zuletzt doch zu verſäumen. „Ja, Max“, ſagt 
er, „man ſoll doch ſeiner Naſe folgen, die ganze Zeit hat's 
mich getrieben: Fahr heim! Es muß was los ſein. And da 
hab ich auf deinen dummen Anruf gewartet.“ „Ich hab' ja 
ſelber vorher nichts davon gewußt“, entſchuldigt ſich der 
Max, „aber ſtolz kannſt ſein, daß deine Hundertſchaft dazu 
genommen worden iſt. Eine Sonderaufgabe haben wir be⸗ 
kommen, noch nichts gemerkt, daß der Sepp nicht da iſt?“ 
„Doch, beinahe ſein ganzer Zug fehlt.“ „Der iſt vom Führer 
beſtimmt worden zur Bewachung der gefangenen Miniſter 
und anderen feinen Herren. Jedem einzelnen hat er das 
Wort abgenommen, unſer früherer Bataillonsführer Heß 
iſt dabei. Wo ſie ſtecken, weiß ich ſelber noch nicht. Das iſt 
ſo ziemlich alles Dienſtliche. Froh bin ich, daß du wieder 
da biſt.“ 

Soeben kommen noch ein paar Kompanien SA. von aus⸗ 
wärts an. Das ganze Bataillon hat ſich in den Schul⸗ 
räumen niedergelaſſen. Es ſummt wie in einem Bienen⸗ 
ſtock in dieſen hohen, hallenden Räumen. In allen Ecken 
lehnen Gewehre und Fahnen, in der Eingangshalle liegen 
die Maſchinengewehre hintereinander. Eigentlich alles nur 
Staffage, denn der Befehl Hitlers heißt ja ausdrücklich, es 
wird nicht geſchoſſen. Man wüßte eigentlich auch gar nicht 
wohin — gegen wen. Wie ſich wohl nun der Ablauf der 
Erhebung weiter entwickeln wird? Welche Kreiſe wird ſie 
ſchon gezogen haben? Man weiß nichts, man kann ja noch 
nichts wiſſen. 

An einem Fenſter des Treppenhauſes lehnt gähnend der 
Robert und ſagt, wie jetzt Krafft vorbeikommt: „Drei⸗ 
viertel ſeines Lebens ſteht der Soldat vergebens.“ „Warum, 
geht's dir zu langſam?“ „Ich hab' es mir ein wenig anders 
vorgeſtellt.“ Robert lacht etwas bedrückt dazu: „Wir 
könnten ſchon faſt halb in Berlin ſein. Aber ich glaube, 
wir haben eine andere Front und wiſſen es noch gar nicht.“ 
Da kommt der alte Weigel dazu und freut ſich, wie er 
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Krafft ſieht: „Biſt da! Du hätteſt bald den Anſchluß an 
Berlin verpaßt. Gelt, der Hitler, jetzt hat er's ſchon wahr⸗ 
gemacht. Aber ſchon ſo ſchlau hat er's gedeichſelt, daß kein 
Menſch vorher was geſpannt hat. Ich war auch dabei, bilde 
mir was darauf ein.“ Er zieht Krafft ein wenig zur Seite 
und flüſtert: „Ich bin Verbindungsmann zur Gefangenen⸗ 
Wache, damit du's weißt. Ich darf dir aber nicht ſagen wo, 
weil mir der Hitler ſelber das Wort —.“ „Behalt's nur für 
dich.“ „Ja und noch etwas, der Fritz und der Luitpold ſind 
als Verbindungsmann für dieſe Sache beim Regiments⸗ 
ſtab. War grad erſt draußen. Die ſind kreuzfidel, die Herren 
Gefangenen.“ Lachend tritt der Robert heran und frägt: 
„Was haben wir heut' für einen Tag?“ „Heut' iſt Freitag!“ 
„Nein, Kahr⸗Freitag!“ „Dann iſt übermorgen ſchon Oſtern“, 
lachte der alte Weigel, „wie nur die Zeit vergeht!“ Lachend 
gehen ſie auseinander. 

Auf dem Gehſteig gegenüber gibt es eine kleine An⸗ 
ſammlung, es klatſcht ein paarmal, dann rennt einer davon, 
und hochrot ſchnaubt der Wild hinter ihm drein: „Dir helf 
ich, alt's Waſchweib!“ „Was hat's denn gegeben, Wild?“ 
„Weil's wahr iſt, der Windhund möcht' ausgerechnet mir 
erzählen, daß Hitler und Ludendorff tot wären, er hätt's 
am Telephon gehört.“ „Hätteſt ihm gleich ein paar 
g'ſchmiert, das ſind dumme Witze.“ 

Aber da kommt gerade der Heinz mit ſeiner Gruppe aus 
der Stadt zurück, der einen Redner durch die Straßen 
begleitet hat. „Was hört man denn Neues vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz?“ frägt Hans. And der Heinz hat allerhand zu 
erzählen von der ſonderbaren Haltung der Reichswehr und 
Polizei. Noch ſei ſie nicht offenkundig feindſelig, aber in 
der Stadt reden die Leute davon, daß Pöhner, Frick und 
noch andere im Polizeipräſidium eingeſperrt wären. Der 
Auguſtinerſtock ſei mit Maſchinengewehren beſetzt, Panzer⸗ 
autos fahren durch die Straßen, und am Kriegsminiſte⸗ 
rium ſoll es faſt zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen unſeren 
Leuten und der Reichswehr gekommen ſein. Aber die 
Bevölkerung ſei ganz pfundig begeiſtert, auf dem Rückweg 
ſei er im Tal dem Zug mit Hitler und Ludendorff begegnet. 
Übrigens, ob fie auch die neueſte Ente gehört hätten, daß 
Hitler und Ludendorff tot ſeien, derweil hat er ſelber erſt 
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vor einer guten halben Stunde die beiden geſehen, wie 
ihnen die Menſchen zugewinkt und zugejubelt hätten. Da 
iſt wohl der fromme Wunſch wieder einmal der Vater des 
Gedankens. Im Innern der Stadt wäre kaum durchzu⸗ 
kommen vor Menſchen. Überall auf allen Plätzen ſchreien 
ſie: „Nieder mit Kahr! Weg mit den Verrätern! — Es 
lebe die nationale Revolution! Heil Hitler! Heil Luden⸗ 
dorff! Heil!“ Ganz München iſt mobil, einfach erhebend 
wäre das. And es werden immer mehr. „Bis zum Abend 
iſt der Laden geſchmiſſen“, behauptet der Heinz. „Die natio⸗ 
nale Revolution iſt in vollem Gange, überall ſind die 
Plakate vom Kahr abgefetzt. Alle Augenblicke frägt einer, 
wo er ſich zur SA. melden kann. Eine Begeiſterung, wie ich 
fie noch nicht erlebt habe. Hans, da lacht mein altes Put⸗ 
ſchiſtenherz.“ 

„Und da muß man hier herumſtehen wie ein Blumen⸗ 
mädchen und darf nicht mittun“, koppt der Max, aber 
Krafft lacht: „Das gibt noch Arbeit genug, laß dir nur 
Zeit.“ 5 

Schön langſam wird es zu einer Mordshetze, wenn 
immer wieder einer hereinkommt und ſo nebenbei frägt: 
„Habt ihr ſchon gehört, daß —“ Weiter kommt er nicht, 
weil ſie dann aus vollem Hals herauslachen. „Wart nur 
noch ein wenig“, kollert der Heinz heraus, „dann werden ſie 
daherkommen und uns erzählen, daß wir auch ſchon tot 
ſind, wir wiſſen es nur nicht, weil's uns noch nicht geſagt 
worden iſt. Das kennt man ja, wie das geht. Jeder, der 
das hört, mörtelt richtig auf, bevor er es weitergibt.“ Tat⸗ 
ſächlich kommt bald darauf wieder einer herein und frägt, 
halb lachend, halb angſtvoll: „Habt ihr ſchon gehört — das 
iſt natürlich bloß wieder ſo ein Schwindel wie vorhin. Jetzt 
erzählen ſie ſchon, es hätte eine Schießerei gegeben, und da 
wären unter anderen auch der Hitler und der Ludendorff 
erſchoſſen worden. Am Marienplatz oder am Stachus oder 
am Siegestor, ich weiß es nicht genau, wo es geweſen ſein 
ſoll.“ „Aha!“ lachte Heinz, „die meinen wohl noch die 
Schlacht am Teutoburger Wald.“ 

Man ſollte eigentlich etwas gegen dieſe Gerüchtemacherei 
tun, denkt Krafft, er will gleich einmal mit dem Bataillons⸗ 
führer darüber ſprechen. Doch wie er zur Türe hinaus will, 
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prallt er mit dem Fritz zuſammen. „Fritz? Wo kommſt 
denn du her?“ „Menſch, frog net, komm raus, ſchnell!“ 
Draußen im Gang bei der Treppe ſetzte ſich der Fritz auf 
eine Stufe und ſtöhnte: „All's is futſch, all's!“ „Ja was 
haft denn?“ frägt Hans etwas barſch, aber doch mit einem 
eiſigen Schrecken auf einmal in der Stimme. „Ich wor ja 
mit dabei. Grod, wie mer beim Theater ſo ums Eck komme, 
do wo des Schloß ſteht, da kracht's! Mer ſehe natürlich nix 
vor lauter Menſche un Gedräng', aber dann kracht's glei 
widder. Un uff eenmol ee Maſchinengewehr. Der Luitpold 
war nebe mir, der hot's ach gehört.“ 

„Das iſt doch nicht — — 

Jetzt ſag einmal, wer hat denn eigentlich geſchoſſen —- 
wer? Die unſeren oder die Reichswehr oder wer ſonſt?“ 

„Frog mi net, i weeß net. Ich kann dir's net genau ſage. 
Aff eemol war'n halt die Menſche wie verrückt, ſenn um⸗ 
gekehrt — un nix wie retur! Ich henn mi grod no uff ee 
Staffel bei eener Ladetüre hinſtelle könne, ſonſt hätt' mich 
die Meng' mitgeriſſe. Ich wollt doch ſehe, was los iſt. Un do 
kummt ſcho die SA. zurück, und do ware ſcho ee dabei, de 
henn geblut und all's hat geſchriee: Zurück, alles zurück! 
— Es is all's verlore! 

Ja, all's is verlore, Hans.“ 

And dann ſagt es der Fritz noch einmal, weil ſich ſchon 
eine Menge Kameraden an der Treppe zuſammengedrängt 
haben: „All's is verlore!“ 

„Anſinn, nichts iſt verloren!“ brüllt ihn Krafft voller 
Wut an, er weiß nicht, über den Fritz oder über das, was 
er gehört hat. „Gar nichts iſt verloren, ſo lange wir noch 
da ſind. Jetzt geht's erſt richtig auf!“ 

„Do werd's wos habe. Frog doch den Luitpold.“ 

„Wo iſt er denn? — Da geh her, Luitpold!“ Der Luit⸗ 
pold kommt zögernd, bleich und abgehetzt im Geſicht daher. 
Er hat die Augen voller Waſſer und ſchnupft. 

„Do ſog's, ob's wohr is oder net“, fordert ihn der Fritz 
zum Reden auf. 

„Hans, ich kann's nicht erzählen, wie das war. Ich hab' 
halt auf einmal unterm Singen ſchießen hören. Ein 
Maſchinengewehr war auch darunter. Auf einmal ein 
Schieben, Drängen, Schreien — nicht zum Sagen! Ich hab' 
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mich in eine Türniſche gedrückt und ſchnell geholfen, ein 
paar Kinder durch ein Fenſter nebenan hineinzuheben. 
Und dann ſchreien fie überall: Nicht ſchießen, nicht ſchießen! 
Hitler hat gejagt: Nicht ſchießen! Ludendorff hat auch 
geſagt: Nicht ſchießen! Alle haben ſie geſagt: Nicht ſchießen! 
Der Göring wär' tot und noch ein ganzer Haufen Führer. 
Ich hab grad noch dort, bei der Wache an der Reſidenz, 
beim Preyſing⸗Palais, weißt, wo die kleine Gaſſe links 
weggeht, einen Haufen Menſchen liegen ſehen, wie Luft 
geworden iſt, und Verwundete wegkriechen, dann mußte ich 
weg, weil ſchon die Grünen vorgegangen ſind und es ganz 
verdammt vorbeigepfiffen hat. Aber wie wir dann raus⸗ 
kommen ans Iſartor, da ſteht auf einmal grüne Polizei 
und nimmt uns die Gewehre ab. Und da ſteht noch einer 
von uns dort, ein älterer Mann, ich hab ihn ſchon öfter 
geſehen bei Übungen, der ſagt: Leute, vernünftig ſein! Gebt 
die Gewehre ab, es hat keinen Zweck. Hitler will es ſo. 
Weißt du, überall ſagen ſie, Hitler will es ſo. Das kann ich 
nicht verſtehen. Jetzt hab' ich doch zwei Jahre lang was 
ganz anderes gehört, was der Hitler will.“ 

Eine Sturmflut von Fragen erhebt ſich. Aber Krafft 
brüllt die faſſungslos entſetzten Kameraden in die Stube 
zurück: „Drinbleiben, bis ich ſage raus! Keiner geht mir 
weg. Heinz, du biſt mir dafür verantwortlich. Max, geh 
zu deinem Zug. Laßt das Geſchwätz nicht aufkommen. Ich 
glaube es noch nicht. Der Luitpold war ja kein Soldat, der 
hat ja ſo etwas noch nicht erlebt, und der Fritz iſt ja ſchließ⸗ 
lich auch —.“ 

„Sog's nur, daß ich net zurechnungsfähig bin. Aber du 
wirſt es ſchon ſehe.“ „Komm mit!“ ſagt Krafft. „Zum Ba⸗ 
taillonsführer!“ 

Der Bataillonsführer ſteht gerade auch ratlos entſetzt 
in einem Haufen von Leuten, und es find wieder einige fo 
abgehetzte Geſtalten darunter wie der Fritz und der Luit⸗ 
pold. 

„Krafft“, ſagt er, „gut, daß Sie da ſind! Übernehmen 
Sie einſtweilen das Bataillon. Es hilft nichts, ich muß mich 
ſelbſt überzeugen. Ich muß ſofort mit den Nachbarbataillonen 
beſprechen, was wir jetzt machen, wenn das ſtimmt. Lauter 
Melder von uns, die zurückkommen, und keiner von ihnen 
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bringt einen Befehl mit.“ Er fährt den Fritz an: „In ſolch 
einer Lage ſucht man doch ſeinen Kommandeur und frägt: 
Haben Sie einen Befehl für meine Kompanie?“ 

„Wenn ich 'n üwerhaupt noch g'ſehe hätt“, begehrt der 
Fritz auf. „In dem Gedräng'? Er hat uns ja g'ſchafft, daß 
mer weiter hinne mitmarſchiere. An ſo ſenn mer vo vorn⸗ 
herei auseinanderkomme. Eener hat g'ſagt, er hätt 'n Hitler 
noch laufe ſehe mit een kleen Bub uff'n Arm — un er wär' 
ſelwer verwund'. Aber ich könnt's net behaupte, ich ſelwer 
henn ihn net g'ſehe.“ 

„Fritz“, ſagte Krafft begütigend, „rege dich nicht auf. 
Bleibe jetzt ganz ruhig und erzähl mir einmal haarge⸗ 
nau, was du geſehen haſt. — Magſt eine Zigarette?“ 
„Nee, wer ſoll jetzt do no rauche könne?“ 

Er hat recht, das kann jetzt keiner. Und er erzählt noch 
einmal ausführlich, wie ſie ſingend um die Ecke marſchier⸗ 
ten und dann auf einmal einer ſagte: „Das war ein 
Schuß!“ Es iſt ihm ſo vorgekommen, als ob vorne eine 
Stockung wäre, dort, wo der Odeonsplatz beginnt, in die⸗ 
ſer Gegend herum. Dann auf einmal hat es ein regel⸗ 
rechtes Schützenfeuer gegeben, und wie das einen Moment 
ausſetzt, hat das Maſchinengewehr begonnen. Aber da 
wären die Menſchen ſchon alle im paniſchen Schrecken ge⸗ 
flüchtet. And das andere war ſo, wie vorher der Luitpold 
erzählt hat. 

Seinen Leuten braucht Krafft nichts mehr ſagen, er ſieht 
es ihren Geſichtern an, die ſo finſter entſchloſſen drein⸗ 
blicken. 

„Wir haben ſchon öfters eine Schlacht verloren und des⸗ 
wegen noch lange nicht den Kopf hängen laſſen“, ſagt 
Krafft und will ſeiner Stimme etwas Munterkeit geben, 
was ihm aber gar nicht überzeugend gelingt. „Wir blei⸗ 
ben vorläufig hier, bis wir wiſſen, wie es jetzt weitergeht.“ 

Natürlich denken ſie, was ſoll man denn anderes ma⸗ 
chen. Nur nicht den Kopf verlieren. Da ſtehen ſie nun, faſt 
an die tauſend Mann, in allen Sälen des Schulhauſes, im 
Hof und auf der Straße in kleinen Gruppen. Einige 
weinen ſtill für ſich allein in einer Ecke ſtehend. 

Denn hier ſtehen ja tauſend auf einmal zertretene Her⸗ 
zen, die ihre letzte Kraft und ihr letztes Hab und Gut 
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daran gewagt haben, daß es endlich wieder anders wer⸗ 
den ſoll, weil fie ja jo nicht leben können. And nun wirft 
wahrſcheinlich das Ereignis, das man ja noch gar nicht 
kennt, ſie wieder zurück, noch tiefer ins Elend und in die 
Hoffnungsloſigkeit als vorher. Sie können es noch nicht 
recht glauben, daß die Welt wirklich ſo ſchlecht iſt. Sie hof⸗ 
fen noch ein klein wenig, es könnte ein Irrtum geweſen 
ſein, den man jetzt vielleicht gerade richtigſtellt. Denn es 
iſt doch nicht möglich, daß deutſche Soldaten auf deutſche 
Soldaten ſchießen. Daß ſie ausgerechnet auf die Menſchen 
ihre Läufe richten, die ihnen ja das wieder zurückgeben 
wollen, was ihnen vor fünf Jahren in den Dreck getreten 
wurde. Ihre Ehre, ihre Daſeinsberechtigung, eine Luft, 
in der ſie wieder aufrecht als Soldaten atmen können und 
nicht mehr Söldner eines verfluchten und verwünſchten 
Syſtems ſein brauchen, das ja im innerſten Widerſpruch 
zu ihrer Lebensaufgabe ſteht. 

„Hans, jetzt glaube ich überhaupt nichts mehr“, ſagte der 
Max faſt gebrochen, als Krafft vorüberging. Aber dann kann 
er doch noch ſchimpfen: „Mir ſoll bloß einer daherkommen 
und meinen, er darf von Kameradſchaft und Treue reden, 
weil er eine Uniform anhat, dann ſchlag' ich ihm die Zähne 
hinter, weil es ja doch bloß gelogen iſt. Ehrenwort! Wenn 
einer ſchon ein Ehrenwort braucht.“ Krafft geht vorüber, 
denn er könnte jetzt ſelber nichts anderes als fluchen, gotts⸗ 
läſterlich fluchen. 

Er muß ſich auf eine Schulbank ſetzen. Da hat er nun fünf 
Jahre ſeines Lebens umſonſt vertan. Da hat er geglaubt, es 
ginge nicht anders, man müßte wieder ein rechtſchaffenes, 
ehrliches Leben erzwingen können, und nun ſieht man, daß 
man fünf Jahre lang ſich geirrt hat. 

Es iſt ja alles Unſinn, nur nichts denken jetzt, eine Auf: 
gabe, eine Arbeit, irgend etwas tun. Wo nur der Batail⸗ 
lonsführer bleibt, der müßte doch auch ſchon längſt wieder 
zurück ſein. Vielleicht beraten ſie einen umfangreichen neuen 
Plan. Da kommt er ja mit einem Taxi angefahren und hat 
noch jemand dabei. Er winkt herüber, Krafft ſolle hin⸗ 
kommen, wahrſcheinlich muß er gleich wieder weiter. 

And da beugt er ſich heraus aus dem Wagen und ſagt 
halblaut, damit die neugierig mit herbeigeeilten Kameraden 
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es nicht hören können. „Krafft, es iſt aus. Ich darf den 
Wagen nicht verlaſſen, ich bin verhaftet. Meine Begleiter 
ſind Kriminalpolizei. Sie haben mir nur geſtattet, daß ich 
hierherkomme und es ſage, damit weitere blutige Zwiſchen⸗ 
fälle vermieden werden. Sie müſſen hier weg, ſofort ab⸗ 
ziehen. Die anderen Bataillone haben die Stadt ſchon oſt⸗ 
wärts verlaſſen. Sie allein ſtehen noch. Die SA., die Partei, 
alles iſt verboten. Das Parteilokal iſt ſchon beſetzt und aus⸗ 
geräumt von der Polizei, unſere Zeitung iſt beſetzt, aber 
eins kann ich Ihnen beſtätigen, Hitler und Ludendorff ſind 
nicht tot, ſte leben. Ludendorff iſt gefangen, Hitler iſt auf 
der Flucht.“ Da fährt das Auto an. 

„Und recht viel Glück“, ſagt er noch. Er iſt auch ein alter 
Offizier, ein alter Frontknochen, der immer gelacht hat, aber 
jetzt läuft ihm das helle Waſſer über die Wangen, wie er 
Krafft ſchnell noch einmal die Hand drückt, ehe das abfah⸗ 
rende Auto ſie auseinanderreißt. Vielleicht begreifen es die 
Jungen nicht ſo. Es kann ihnen ja nicht ſo ans Herz gehen 
wie gerade einem alten Soldaten, der nach dem dreckigen 
Ende des Krieges die Hoffnung nicht verloren hat, daß man 
die Novemberſchmach von ihnen und vom Volk nehmen 
wird. Oder daß ſie ſelbſt ſogar das noch einmal fertig⸗ 
bringen. Vorbei! Endgültig aus, Amen! Oder zweifelt wer 
daran? 

Da tritt ein Haufen Burſchen an Krafft heran, er kennt 
ſie und fährt ſie an: „Was wollt ihr hier?“ Es iſt die 
Meute, mit der er ſich in der Vorſtadt nebenan nun über 
zwei Jahre lang herumgerauft und herumgeſchoſſen hat. 

„Wir wollen ein Gewehr! Gebt uns Gewehre, wir tun 
bei euch mit. Jetzt haben wir geſehen, daß der Hitler einer 
für uns iſt, ſonſt hätten die anderen nicht auf ihn geſchoſſen.“ 
Man könnte ſich beinahe freuen, es iſt auf einmal plötzlich 
der erſte warme Schimmer einer Hoffnung, der in dieſe 
graue Stunde hereinbricht. Aber er ſagt hart: „Es hat 
keinen Zweck. Da ſeid ihr jetzt zu ſpät daran. Wenn wir 
wieder anfangen, Hitler lebt ja noch, dann könnt ihr 
kommen.“ Neugierig haben ſich ſeine Leute herangedrängt, 
einige fragen ſchon ganz empört: „Was wollen denn die?“ 
Aber Krafft weiſt ſie zurecht: „Ruhe da!“ 

Wenn wir wieder anfangen, hat er geſagt. Das hat er ja 
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gar nicht überlegt, das iſt ihm fo herausgefahren. Alter, 
unverbeſſerlicher Optimiſt, bloß weil einer geſagt hat: Hitler 
lebt ja noch. 

Das ſickert wie plötzliche Sonne über die ganzen tauſend 
Mann hin. Hitler lebt, Ludendorff lebt, Göring ſoll auch 
noch leben, aber ſchwer verwundet ſein. Hitler iſt auf der 
Flucht. Wir müſſen raus hier, wir können uns hier nicht 
mehr halten. Im Oſten der Stadt wird geſammelt. Dann 
wird Hitler kommen und dann wird man ja wiſſen, was 
weiter zu geſchehen hat. 

„Laſtautos anhalten, beſchlagnahmen! Die Gewehre drauf, 
die Maſchinengewehre! Los, die Fahnen 'raus und antreten! 
Max, linke Seitendeckung mit deinem Zug für unſeren Ab⸗ 
marſch, Heinz, Nachhut!“ 

Die Fahrer der Laſtautos ſind ganz willig. Merkwürdig, 
daß heute ſogar die Roten, die ſonſt voller Haß waren, 
auf einmal dienſtbefliſſen ſind, als ob man von jeher zu⸗ 
einander Freund geweſen wäre. Und der Inhaber eines 
Zigarettenladens räumt faſt alles aus, was er drinnen hat, 
um den Leuten noch Zigaretten und Zigarren mitzugeben. 
„Nur nicht auslaſſen, der Hitler wird's ſchon machen! Er 
lebt ja noch — Gott ſei Dank!“ 

Drüben an der Brücke ſind Stahlhelme aufgetaucht und 
haben Maſchinengewehre in Stellung gebracht. Überall in 
den Auen der Iſar ſchieben ſich Stahlhelme in dichten Ket⸗ 
ten heran. Es iſt inzwiſchen ſchon ſpäter Nachmittag gewor⸗ 
den. „Nachſehen, ob nichts ſtehengeblieben iſt.“ Und dann 
ziehen ſie ab, die Laſtautos mit den Waffen voraus. Ein 
rauher, heiſerer Geſang, wenn auch jetzt das Singen nicht 
recht paßt, geht durch die Kolonne. „Hat man uns auch 
verraten — —.“ Das hat noch immer gepaßt die Jahre 
her, und heute — da iſt es zur allerbitterſten Wahrheit 
geworden. 

Und ſo ziehen ſie durch die Vorſtadt, die Gewehre geſchul⸗ 
tert, und die Leute treten auf die Straßen heraus und 
blicken dem letzten Zug der SA. aus der Stadt nach Oſten 
nach. ; 

Ein Motorrad kommt aus einer Querſtraße und bleibt 
ſtehen. Vom Soziusſitz ſteigt einer ab und frägt: „Wer iſt 
hier der Führer?“ „Warum“, ſagt Krafft, „was wollen 


978 


Sie?“ Und jetzt erkennt er den Mann, deſſen Freikorps⸗ 
lied ſie eben geſungen haben und der nun ſelber zum Ver⸗ 
räter an ſeinem Geiſt geworden iſt, den man einmal ge⸗ 
rade bei ihm am meiſten vermutete. Voll wütendem Hohn 
ſagt er in das verlegen grinſende Geſicht vor ihm: „Sollen 
wir vielleicht Ihr Lied ſingen? — Hat man uns auch ver⸗ 
raten — —.“ 

„Was wollt ihr denn noch, es hat ja gar keinen Zweck 
mehr, wo wollt ihr denn hin?“ 

Sie ſtehen mitten auf der Straße. Die Leute, die vor⸗ 
beimarſchieren, ſchauen der Auseinanderſetzung zu und 
werfen im Vorübergehen ein gallbitteres dreckiges Wort 
dazwiſchen, wenn ſie den Mann erkennen, der ihnen juſt 
in dieſer Stunde hier begegnen muß. „Wo du deine Finger 
gehabt haſt, iſt es noch immer dreckig abgegangen“, ſagt 
einer aus den Reihen heraus. „Lächerlich“, meint etwas 
verlegen der Mann und zieht ſich, vorſichtig umblickend, 
zum Motorrad zurück und haut mit Vollgas ab. 

And ſie ſingen und ſie marſchieren bis in die Nacht. 

Vor dem Forſt, der die Spitze der Kolonne bereits auf⸗ 
genommen hat, gibt es am Ende des Zuges eine Zuſam⸗ 
menballung. Die Kolonne reißt ab, inmitten ſteht auf 
einem Schneehaufen einer, den Krafft bisher immer für 
einen großen Redner der Partei gehalten hat. Um ihn 
herum ſtehen ſeine Leute, die von auswärts gekommen 
ſind. Heinz ſelbſt iſt vorgerannt, um Hans zu holen. 
„Schnell, hör dir nur an, wie der hetzt und über den 
Führer ſchimpft. Wie er ſchon immer recht gehabt haben 
will. Er hätte das vorausgeſagt. Pfui Teufel, in der letzten 
Minute fängt auch der noch an.“ Atemlos kommt Krafft 
dazu, als ſchon einige Aufgehetzte ihre Gewehre am Stra⸗ 
ßenrand abſchlagen. Mit einem Stoß rennt er den Hetzer 
von dem Haufen herab: „Wer ſagt, daß alles verloren iſt? 
Nichts iſt verloren, ſo lange wir es nicht aufgeben. Hitler 
lebt, Hitler wartet auf uns! Wir werfen unſere Waffen 
nicht weg wie Spartakiſten. Ordnung und Diſziplin bis 
zuletzt. Der iſt der größte Schuft, der jetzt, wo man ein hal⸗ 
bes Hundert unſerer Kameraden erſchoſſen und verwundet 
hat, das Gewehr wegwirft und auf das ſchimpft, wofür 
die andern geſtorben ſind.“ Er kann ſich ſelber nicht mehr 
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halten, es kommt ihm das helle Waſſer vor Wut und 
Grimm über ſo viel Gemeinheit in die Augen: „Los, an⸗ 
treten!“ befiehlt er mit einer unheimlichen Schärfe. „Wir 
wollen ja“, ſchreit einer aus dem Haufen heraus. „Aber 
der Schuft darf nicht mehr mitmarſchieren, den wollen wir 
nicht mehr bei uns ſehen.“ 

And noch einmal ſchleicht ein Verräter zur Seite. 

Tief im Innern des Forſtes, unter Fichten und Tannen, 
legen ſie die Gewehre zuſammen. Ein Kommando wird be⸗ 
ſtimmt, das in der Nacht noch auf Laſtwägen ſie endgültig 
wegbringt und verbirgt. Die Armbinden werden mit einer 
Verwünſchung für die Verräter abgeſtreift, die Mütze in die 
Taſche geſchoben und das Abzeichen weggeſteckt. Die Hundert⸗ 
ſchaften werden aufgelöſt, um einzeln nach Hauſe zu gehen; 
denn jetzt iſt alles verboten, auch die SA. 

Düſter, grau und neblig legt ſich der November über den 
Wald und über die todwund getroffene Stadt. Die nationale 
Hochburg iſt gefallen, ohne daß der Marxismus einen Schritt 
getan oder ein Gewehr in die Hand genommen hat. Das 
hat ſein Todfeind, die Reaktion, für den Marxismus beſorgt. 

Ganz umſonſt ſogar. 


„Willſt du nicht eſſen, Hans?“ frägt Berta und ſtellt 
den Teller vor ihn hin. 

„Ich kann nicht“, ſagt er und ſchiebt ihn weiter, „viel⸗ 
leicht mag der Heinz.“ „Nein, danke!“ würgt der Heinz 
und ſchiebt den Teller zum Fritz, der den Kopf ſchüttelt: 
„Ich bring' nichts runter.“ Und wie er den Teller zum Max 
hinſchieben will, ſchiebt ihn der wieder zurück und ſagt: 
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„Mir geht's ja grad jo.“ Und Berta nimmt ihn vom Tiſch 
und ſtellt ihn wieder auf die Anrichte hinüber. 

„Oder wollt ihr was trinken? Soll ich Bier holen oder 
Kaffee machen?“ „Nein, nein, danke! Es geht nicht!“ 
ſchütteln ſie mitſammen die Köpfe. 

Nach einer Weile fällt es Berta ein, zu fragen: „Warum 
raucht ihr denn nicht? Rauchen, das geht doch.“ Sie ſtellt 
das Feuerzeug und den Aſchenbecher in die Mitte des Ti⸗ 
ſches, aber ſie ſchütteln wieder die Köpfe. Rauchen, wer 
kann denn jetzt rauchen? Nichts, gar nichts kann man jetzt. 
Denn da würgt etwas und da drückt etwas im Hals, daß 
man einfach nicht kann, und wenn die Augen vor Hunger 
und Durſt herausfallen möchten. Da iſt etwas, man weiß 
ſelbſt nicht, wie man es nennen ſoll, ſo ein unſagbar ge⸗ 
waltiger Ekel, ſo ein Würgen wie — — das kann man 
eben nicht ſagen. 

Vor vier oder fünf Stunden, wie ſie heimgekommen ſind, 
da iſt der alte Weigel ſchon dageſeſſen. Die beiden Stuben 
und die Küche waren voll von denen, die als Gefangenen⸗ 
wache in der Villa vor der Stadt draußen geweſen ſind. 

Ach Gott, was die bloß alles wiſſen wollten, kaum, daß 
der Weigel in Ruhe erzählen konnte, wie es noch war, wie 
die Gefangenen freigelaſſen wurden und die SA. wegge⸗ 
ſchickt, bis auf zwei, den Sepp und den Mathes. Und bis 
auf zwei Miniſter. Die ſind in einem Auto mitgenommen 
worden. Wohin, weiß der liebe Gott, vermutlich ins Gebirge. 

Nur gut, daß der Luitpold bald darauf kam und erzählte, 
daß es in der Stadt ſo zuginge, daß die Demonſtrationen 
in den Straßen hin⸗ und herſtrömen, daß die Polizei nicht 
mehr Herr wird über die wütenden Maſſen. Da ſind die 
Jungen wenigſtens gleich losgerannt, daß man eigentlich 
ein wenig lächeln muß; denn da müſſen fie natürlich da⸗ 
bei ſein, ihren Grimm und ihre Verachtung ſich wegſchreien 
— vielleicht ein paar Steine werfen. 

Und ſeitdem wartet man auf den Sepp und den Mathes. 
Eigentlich ein wenig kindlich, wenn man gründlich drüber 
nachdenkt. Vielleicht dauert es Wochen, bis man ſie wieder 
ſieht. Vielleicht kommt alles noch ganz anders. 

Warten! Man kann nichts anderes tun, als warten. 
Still iſt es, daß man die qualvollen Atemzüge hört, die wie 
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ein ſchwerer Seufzer find und erkennen laſſen, was der 
andere ſich denkt. Und die Uhr an der Wand tickt jo laut, 
ſo aufdringlich geſchäftig. Dabei dauert es ewig, bis der 
langweilige Zeiger um eine einzige Minute weitergerückt iſt. 

Längſt iſt zehn Uhr vorüber und ſie ſitzen immer noch ſo. 
Keiner ſagt was, und die Minuten tropfen ſo langſam, 
ſo ſchwer. Der Heinz trommelt leiſe mit den Fingerknöcheln 
auf die Tiſchplatte, bis Berta leiſe fröſtelnd vom Nähzeug 
aufblickt, daß er ſich beſinnt und aufhört. Der Max hat die 
Fäuſte aufgeſtützt und hält ſeinen Kopf, aber er ſinnt mit 
offen verſchleierten Augen in einer anderen Vorſtellungs⸗ 
welt umher. Und denkt doch nur dasſelbe, was der Heinz 
und was Hans ſinnt: Wo wird der Sepp und der Mathes 
ſein? Was wird aus dem Anternehmen werden, zu dem 
ſie fort ſind? Ein neuer Anfang — oder ein gräßliches 
Ende? Eine unerwartete Löſung oder eine tödliche Ver⸗ 
krampfung der Zuſtände? Ja, wenn man nur was von 
Hitler wüßte! Ludendorff ſoll ja wieder frei ſein der Zei⸗ 
tung nach. Aber wo iſt Hitler? 

Im Eck fit Fritz am Kinderſtuhl und tut, als ob er 
ſchliefe. Tick — tack — tick — tack — tick — tack geht der 
Pendel der Uhr hin und her. Und dann raſſelt das Werk, 
und die Uhr gibt einen Ton von ſich, als ob ſie eingeroſtet 
wäre. Seltſam kratzend heiſer iſt das heute, denkt Krafft. 
Alles iſt heute ſo — ſo gedroſſelt, ſo gewürgt. Er nimmt 
die Zeitung auf, die am Tiſch liegt, läßt ſie aber wieder 
fallen. Man kennt ſie ja ſchon auswendig, die vielen 
Namen, die da fettgedruckt ſind. Namen, tote Buchſtaben, 
die man — wann war das eigentlich, daß man ſie noch 
lebendig gekannt hat? Und dann iſt es wieder ſtill, und 
die Uhr tickt und tickt. Worauf warten ſie denn? Was 
können ſie jetzt dafür, wenn ein Anglück geſchieht. Nein — 
es darf — es kann doch nicht! j 

Der Sepp und der Mathes, zwei ſolche Kerle, die werden 
doch nicht die Nerven verlieren, daß ſie ſich vor Wut über 
das, was heute war, nicht mehr halten können. Die zwei 
ſind doch eiſern verläßlich, da möchte man ſeine Hand ins 
Feuer legen — ja, möchte man. 

Da! — Lauſchend fahren ihre Köpfe empor. Da pfeift 
doch einer? Von der Straße herauf, das altbekannte 
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Signal. Der Fritz iſt ans Fenſter geſprungen und ſpäht 
durch die Scheiben: „Der Sepp!“ Sie erſtürzen ſich faſt, 
jeder will rennen zum Aufmachen. „Werklich un wohr⸗ 
haftig der Sepp!“ 

Dann iſt er auf einmal in der Stube, ein wenig ver⸗ 
froren im Geſicht, und ſagt eiskalt ruhig: „Am Eck wartet 
der Mathes im Wagen mit den zwei Miniſtern. Wir 
wiſſen nicht — —“ „Menſch, Sepp!“ „Was ſollen wir tun? 
Den Heß haben fie uns weggeſchnappt, wie er in die Ort⸗ 
ſchaft gegangen iſt. Wir warten — eine Stunde, zwei 
Stunden, drei Stunden. Der kommt nimmer, das iſt gewiß. 
Was machen wir? Wir ſtehn allein da, ſollen wir ſie — 
oder dürfen wir ſie nicht? Jetzt ſchmeck's! Weißt was, 
fahren wir zurück, vielleicht iſt der Hans da, denk' ich — 
vielleicht weiß der als mein nächſter Führer —“ „Sepp, 
Pfundskerl! Laß ſie laufen, ſofort!“ „Guat! Wart's a 
wengerl, i kimm glei wieder.“ 

Herrgott, der Sepp! Faſt möchte man lachen vor Freude, 
wenn man könnte. Ja, das Lachen, das wird wohl lange 
nimmer gehen. 

Nachher ſind ſie beide da, der Mathes und der Sepp. 
„Was haben ſie denn geſagt, die Miniſter?“ „Ach, das ſind 
auch nur Menſchen — und was für papierene“, meint der 
Mathes. „Der eine hat eine Zeitlang in einem Trumm 
geweint, und der andere hat mich dauernd angeplappert.“ 
„Nein, jetzt, wie ihr ſie freigelaſſen habt.“ „O mei, ihr 
ganzes Geld wollten ſie uns ſchenken, Dollar und ſolche 
Sachen, aber ich hab' g'ſagt, lieber geh' ich fechten, als von 
ſo einem was nehmen. — Wenn wir was brauchen oder 
wenn er uns irgendwie helfen kann, dann ſollen wir nur 
zu ihm kommen. Ich brauch' nichts von Ihnen, hab' ich ihm 
zur Antwort gegeben, lieber verhungere ich.“ 

„Reſpekt!“ ſagte da Berta und lächelte ganz zag wieder 
zum erſtenmal: „Ach Gott, mag's noch ſo dreckig werden, 
wenn nur aufrechte Männer da ſind.“ 

„Sepp, Mathes! Ihr wißt ja gar nicht, was ihr getan 
habt.“ „Werden wir nachher net wiſſen — wir haben das 
gemacht, was wir dem Hitler verſprochen haben: Ich hafte 
mit meinem Leben.“ 

„Wir haben keine Macht mehr, wir können daher nicht 
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richten über Gefangene nach unſerem Geſetz. Sonſt würde 
morgen die ganze Welt heulen: Geiſelmord! So aber ſind 
die Sieger von heute die Verräter vom neunten November. 
And bleiben es! 

Unſere Fahne iſt rein geblieben. Wie ein Wunder! Es iſt 
nur unſer Blut, das daran klebt.“ 

Da waren ſie wieder am Anfang, und ſo gingen ſie es 
noch einmal durch bis zum bitterſten Ende, alles mußte der 
Sepp und der Mathes wiſſen. Ja, alles, bis zur Nagelprobe. 

Tick — tack — tick — tack — tick — tad — — — 

Jetzt iſt es ſchon über vierundzwanzig Stunden her, da 
fing es an. Voller Hoffnung und Freude, wie eine Erlöſung 
von langer Qual. 

Bald werden es zwölf Stunden ſein, da ging der Zug an 
der Feldherrnhalle — und in den Reihen ſangen ſie und 
die frohen Menſchen am Gehſteig ſangen mit; denn es war 
ja ſo ſonnenklar, das Volk will es, daß das Reich neu auf⸗ 
erſtehen ſoll. 

Da peitſchte ein Schuß! Noch einer — und dann — 338i — 
zuii — zziu — tſſiäng — zingg — pängk — ratatatatat — — 

Da war das neue junge Reich zerbrochen. — Von Deut⸗ 
ſchen, die vielleicht auch glaubten, ein neues Deutſchland zu 
wollen. 

Aber das Tor iſt einmal aufgeriſſen, das werft ihr nicht 
mehr zu. Da liegen ſechzehn Deutſche auf der Schwelle. Ihr 
könnt ſie nicht wegnehmen, denn euerem Gewiſſen graut 
davor — es läßt es euch ſelber nicht tun. 

Ihr Geiſt iſt ſchon über die Schwelle hinweg vorangegan⸗ 
gen in das Reich, von dem ſie ſangen und das ſie im Herzen 
hatten, als das gellende Geſchoß ſie niederriß. Für das 
Tauſende ſo gern gehungert, ſo oft blutend gelitten, ſo heiß 
gebangt und im ſtillen geweint haben. Und fünf Jahre der 
bitterſten deutſchen Not und Schmach ertrugen um dieſen 


Tag. 
Verrat! — Verrat!!! 
Bruder, warum haſt du ſie erſchoſſen? — — vielleicht 


ſiehſt du jetzt, weſſen Feind du erſchoſſen. Den Feind deiner 
Feinde — deinen Freund! — — 

Da iſt es Hans, als hätte er ein leiſes Weinen gehört. 
Das iſt Berta — Berta, ach, wein' nicht, ſiehſt du denn nicht, 
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wie wir alten Soldaten feit dieſen zwölf Stunden ſchlucken 
und würgen — ach Gott! — — 

Und da muß Hans Krafft die Hand vor die brennenden 
Augen halten, aber ſie haben es alle geſehen. Und der Max 
ſtöhnt auf und dem Heinz zuckt es über das naſſe Geſicht. 
Der Sepp ſitzt da, hält ſeinen Kopf — und ganz ſtill, ohne 
einen Laut, rinnt es ihm über die Wangen. Der Mathes 
ſchnupft und wiſcht — 

Herrgott, lauter ſo alte Soldaten — Frontſoldatenknochen, 
die doch weiß Gott nicht zimperlich ſind, die ſitzen da und 
weinen — weinen —. 

Um die Toten? — Ja, vielleicht iſt es das. 

Um eine verlorene Schlacht? — Nein, das iſt es nicht. 

Um den Verrat? — Nein, da kann man nur fluchen 
darüber. 

Sie weinen, wie man über ein Liebſtes weinen muß, das 
einem Menſchen das Herz gebrochen hat und nicht weiß, wie 
weh es ſich ſelber getan, viel weher als dem anderen. 

Wie es geweſen ſein muß, als man Siegfried erſchlagen 
hat, weil er ſchöner und beſſer war als die anderen. 
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„Himmelkreuzkruzifixſternbombenelement“, flucht der alte 
Krafft und ſchlägt nur ſo auf den Stiefel los, den er vor 
ſich auf den Knien hat. „Das kann man ja nimmer mit 
anſehen, da muß was geſchehen. — Lies weiter!“ Er zieht 
ſein Schnupftuch aus dem Latz ſeines Arbeitsſchurzes und 
ſchneuzt ſich erſt einmal, ehe die Mutter nach einigem um⸗ 
ſtändlichen Zurechtrücken der Brille den Brief wieder vor⸗ 
nimmt und fortfährt: „Glaube mir, ich würde Euch nicht 
geſchrieben haben, wenn nicht jetzt zu aller Not das Kind 
gekommen wäre, während Hans immer noch im Gefängnis 
ſitzt. Ich habe oft nicht die Pfennige, um die Milch zu 
kaufen. Meine eigene Mutter kann mir nicht helfen, wie 
fie gern möchte, weil fie ja von der Gnade memer Geſchwi⸗ 
ſter leben muß, ſeitdem ſie das Haus in der Inflation ver⸗ 
kauft hat. —“ 

„So? Das Haus haben ſie verkauft, dieſe Hornochſen“, 
unterbricht der alte Krafft wieder, und die Mutter hat 
dadurch Zeit, ſchnell die Augen zu wiſchen, ehe ſie ſtockend 
fortfährt: „Geſtern war die ſiebzehnte Hausſuchung ſeit 
dem 9. November. And ich habe heute ſchon Angſt, daß, 
wenn Hans wieder freigelaſſen wird, daheim ſchon ein 
Kriminaler auf ihn wartet, wie das letztemal, um ihn 
gleich wieder zu verhaften. Seine Kameraden, die mir ja 
gern helfen möchten, ſind alle in der gleichen Not wie wir, 
arbeitslos oder eingeſperrt, ohne jede Anterſtützung, die 
man ſo bereitwillig jedem notoriſchen Faulenzer gibt.“ 

„Das iſt doch ſchon immer ſo geweſen“, unterbrach ſie 
wieder der Vater und nahm eine doppelte Priſe aus ſeiner 
Tabaksdoſe, legte den Stiefel weg und ſtand auf: „Ein 
Waſchwaſſer — und meinen Anzug!“ Dann blätterte er 
eifrig am Kalender und meinte: „Übermorgen iſt ja ſchon 
Heiliger Abend? Da fahren wir einfach morgen zu Berta 
nach München.“ „Ja, aber was das koſtet?“ „Das werden 
wir ſchon ſehen!“ Da war es natürlich der Mutter recht, 
wenn er keine Bedenken hatte, der gute, alte Brummbär. 
Die Berta, die hatte es ihm angetan, faſt mehr wie ſein 
eigener Bub. „And meinen Gehrock packſt mit ein, weil 
ich zum Miniſter muß“, ſagte er ganz energiſch. „Zum —“ 
„Jawohl! Dem zeig' ich einmal den Mannesmut vor Kö⸗ 
nigsthronen!“ . 
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Dem Häftling Hans Krafft war es geradezu rätjelhaft, 
warum er jetzt auf einmal entlaſſen wurde. Geſtern erſt hat 
ihm der Unterſuchungsrichter auf ſeine Bitte hin kaltlächelnd 
erklärt, daß von ſeiner Entlaſſung gar keine Rede ſein könne, 
ſolange die Verdunkelungsgefahr nicht behoben wäre. Jetzt 
war ſie auf einmal behoben. Verſtehe das, wer will. Oder 
ſollten die Herren gar eine menſchliche Rührung zu Weih⸗ 
nachten bekommen haben? Die ſo höhniſch brutal die gan⸗ 
zen Wochen her mit ihnen umgeſprungen find. Ach was! 
Heim, nichts wie heim jetzt! 

Alle Leute rennen heute in haſtiger Geſchäftigkeit mit 
Paketen beladen durch die Straßen. Aus den Kellerfen⸗ 
ſtern der Backſtube ſeiner Kameraden dringt verlockend der 
köſtliche warme Duft von Brot und Kuchen heraus, daß er 
ſtehenbleibt und in der Taſche zu ſuchen beginnt. Wie er 
nur dazu kommt, er könnte doch längſt wiſſen, daß er kein 
Geld hat, und daheim — vielleicht hat ſeine Frau nicht 
einmal trockenes Brot zum Chriſtkind, fällt ihm er⸗ 
ſchreckend heiß ein. 

Wenn es wenigſtens Schnee gäbe, daß man morgen, ſo 
wie das letztemal, als er einige Tage in Freiheit war, mit 
dem Sepp zum Schneeräumen gehen könnte. Das gibt zwei 
Mark fünfzig bar auf die Hand und davon kann man ſchon 
wieder einige Tage leben bei Kartoffeln und Malzkaffee. 
Oder wenn er vielleicht zum Lenz gehen würde, daß ihm 
der für die Feiertage einige Mark borgt? Wenn er auch 
ein paar bittere Worte dazugeben wird. Aber es ſteht 
Kundſchaft im Laden, ſo daß er ſich nicht hineinwagt. Der 
Michl iſt ſelber ſchon wochenlang krank, zum Otto kann 
man wegen ſeiner haßgiftigen Frau ſchon gleich gar nicht 
gehen, und dem Schorſchl iſt er ſowieſo vom letztenmal her 
noch etwas ſchuldig. 

Anſchlüſſig geht er noch einmal zurück zum Bäckerladen, 
um den ſich damals im Mai die Straßenſchlacht abge⸗ 
ſpielt hat. 

Vielleicht iſt einer der Söhne daheim, einer von ſeinen 
Kameraden, der ohne viele Erklärungen verſteht, was er 
will. Er geht von hinten herein durch die Backſtube, in der 
gerade für die Feiertage aufgeräumt wird. Aber ſie laſſen 
ihn gar nicht zu Wort kommen, ſo freuen ſie ſich, daß er 
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wieder einmal heraußen ift. Und wie die Meifterin ihn 
ſieht, packt ſie gleich einen großen Papierſack voll Backwerk. 
Zum Chriſtkindl! — ſagt ſie, ſie hätte es ſowieſo nachher 
hinübergeſchickt zur Frau. Und mit dem Zahlen hätte es 
auch nicht jo preſſiert, daß feine Frau gleich alles auf ein⸗ 
mal erledigt. Er wird ganz irr momentan, weil er ſich 
wahrſcheinlich verhört haben muß, und ſagt verlegen: „Ich 
weiß nicht, ich war noch gar nicht daheim.“ Da kann er es 
natürlich nicht mehr ſagen, was er eigentlich hier wollte. 
Er wird ganz rot, ein wenig wirr im Kopf. Aber es iſt 
ihm auf einmal ſo leicht zumute, wie wenn ſchon von den 
paar Worten eine ganz ſchwere Sorge von ihm abgerutſcht 
wäre, daß er in Rieſenſätzen daheim die Treppe hinauf⸗ 
ſauſt und aufatmend vor der Tür ſtehenbleibt, um den 
Schlüſſel in der Taſche zu ſuchen. 

Da hört er drinnen die Spieluhr gehen, ununterbrochen 
tut das jo fort. Wer ſpielt denn da an der Uhr herum? Er 
reißt die Türe auf — und bleibt wie verdonnert im Tür⸗ 
rahmen ſtehen. Sitzt da ſein alter Vater und werkelt mit 
feinem Buben an der alten Uhr umeinander. Und dann 
fliegt die Berta auf ihn zu und zieht ihn herein mit einem 
Schwung, daß er ſich wundern muß, wie ſie nur ſchon wie⸗ 
der ſo federnd beweglich ſein kann. Draußen, durch die 
Türe zum Schlafzimmer, ſieht er ſeine Mutter, die ein 
kleines, ſtrampelndes Ding gerade in friſche Windeln packt 
— und das kennt er ja noch gar nicht. Im Eck ſteht ſchon 
ein Chriſtbaum, halb aufgerichtet, und ein Stimmengewirr 
iſt um ihn her, von dem er wirklich kein Wort verſteht. 

Jetzt glaubt er bald ſelber, daß das leibhaftige Chriſt⸗ 
kindl dageweſen ſein muß. Wie ein kleiner Bub kommt er 
ſich vor, den man plötzlich vor die Strahlenpracht eines 
Weihnachtsbaumes hingeführt hat, daß er mit einem Blick 
gar nicht alles erfaſſen kann. Zuerſt das Kleine! 

„Wie alt iſt es denn ſchon?“ „Faſt vierzehn Tage“, 
ſtrahlt ihn Berta an und nimmt das winzige Ding und 
hält es ihm hin. „Darf ich dir vorſtellen? — deine Toch⸗ 
ter!“, ſcherzt ſie dabei und hat doch die Augen voller 
Waſſer. Es iſt ihm, als ob das kleine Menſchlein an all 
der Freude ſchuld wäre, die ſo unverhofft hier eingebrochen 
iſt, mitten in der größten Not. 
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Als er ſich endlich an den Tiſch jegen kann, lacht er feinen 
ſchmunzelnden Vater an und blickt in das lächelnde Ge⸗ 
ſicht ſeiner Mutter: „Wie kommt denn ihr ſo unverhofft 
daher?“ „Na, du erlaubſt ſchon, daß man auch einmal einen 
Beſuch macht“, tut der Alte grollend. „Aber gerade jetzt, ſo 
überraſchend.“ „Das iſt gar nicht überraſchend, das haben 
wir ſchon lange ausgemacht, gelt Mutter, daß wir zu Weih⸗ 
nachten uns einmal bei dir umſchauen.“ Der Alte tut, als 
ob er ſich wirklich jetzt erſt bei ihm umſchaut und lacht dann 
ein wenig ſarkaſtiſch: „Weit haſt du es gebracht! Wenn dich 
dein Vater nicht vom Gefängnis herausholen würde, dann 
wärſt du jetzt nicht daheim.“ „So, du warſt es? Wie 
kommſt denn du dazu?“ „Sehr einfach! Weil ich dein Va⸗ 
ter bin. Ich hab' dich früher auch holen müſſen, wenn ſie 
dich in der Schule nachſitzen haben laſſen.“ Ach Gott, wie 
ſie da alle lachen können, als der Alte ſchnell hinzufügt: 
„Das haſt du dir ſcheint's damals ſo angewöhnt, daß du 
es nicht mehr laſſen kannſt. — 

Und nachher heißt's, die Eltern haben nichts getaugt. — 

Aber dem Herrn Miniſter habe ich meine Meinung ge⸗ 
ſagt.“ „Du warſt — 2“ „Jawohl! Der hat getan, als ob er 
nichts gewußt hätte, daß man euch eingeſperrt hat. Weißt. 
mit dem hab' ich ſo geredet wie mit dir. Erſt hat er mich 
gar nicht vorgelaſſen, aber wie ich geſagt habe, es iſt wegen 
der Autofahrt am 9. November, da ſind die Türen nur ſo 
aufgeflogen. Warum du nicht ſelber zu ihm gekommen biſt 
oder die Kameraden, die damals dabei waren? Da habe 
ich ihn gefragt, wie das gehen ſoll, daß man vom Gefäng⸗ 
nis aus einen Herrn Miniſter beſucht. Ja, und warum ihr 
nicht ihn angegeben habt als Referenz oder als Ent⸗ 
laſtungszeugen. Da habe ich mich ganz diplomatiſch aus⸗ 
gedrückt und geſagt, die werden ſich hüten, einen Miniſter 
zu komprom — wie ſagt man doch gleich? —“ „Kompromit⸗ 
tieren!“ „Ganz recht! — zu kompromittieren, weil ſie ſonſt 
ja überhaupt nicht mehr herauskommen. Das muß ſeiner 
Staatsautorität unbändig geſchmeichelt haben, weil er von 
da ab ſehr freundlich zu mir geworden iſt. Er wollte noch 
wiſſen, warum ihr euch nicht an ihn wendet, wenn's euch 
ſchlecht geht, er hätt's doch extra angeboten damals. Und 
ich hab' ihm pfeilgrad ins Geſicht geſagt, das tät' ich auch 
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nicht erwarten von meinem Buben. Eine Zigarre hat er 
mir geſchenkt, da iſt ſie, magſt ſie rauchen?“ „Nein, laß 
ſie dir lieber einrahmen zum Andenken an deine diploma⸗ 
tiſche Miſſion.“ „Ja, und dann hat er umeinandertelepho⸗ 
niert und hat mir verſprochen, daß ihr alle miteinander 
heute noch herauskommt.“ 

„Das iſt jetzt ſchon der zweite Fall, daß mich ausgerechnet 
ein Miniſter der Bayeriſchen Volkspartei aus dem Gefäng⸗ 
nis holt.“ „Da iſt ſchon was dabei“, ftel die Mutter ein, 
„wenn ſie dich jedesmal zuvor hineinſtecken, wenn du nichts 
Anrechtes getan haſt.“ 

„Ja, wer nicht hören will, muß fühlen“, lachte der Alte 
wieder und drohte ſeinem großen Buben mit dem Finger. 
„Du haſt mir ja immer nicht folgen wollen.“ „Fängſt du 
ſchon wieder an?“ wollte Hans ſcherzend aufbegehren, aber 
der Alte ſchmunzelte: „Ruhe, unter Parteigenoſſen wird 
nicht geſtritten!“ „Wieſo?“ ſtaunte Krafft, da zog ſein 
Vater die Brieftaſche heraus und legte ihm eine Partei⸗ 
mitgliedskarte vor. „Ich bin auch ſo einer, das heißt, diplo⸗ 
matiſch geſagt, geweſen, weil wir ja jetzt verboten ſind.“ 
„Das wenn der Miniſter gewußt hätte!“ So ein Hohn⸗ 
gelächter dürfte er allerdings nicht hören. 

„Die Berta hat mir ſchon allerhand erzählt, du haſt dich 
ja ſchön aufgeführt in der Gegend hier, und wir haben kein 
Wort davon erfahren. Denkſt du denn nicht, daß du Frau 
und Kinder haſt?“ „Grad, weil ich drandenke, Vater.“ 
„Hör auf! Das haſt du mir ſchon einmal geſagt. Ich weiß 
es noch recht gut. Und unter uns gejagt —“, der Alte 
lehnte ſich über den Tiſch und raunte: „Mir gefällt's! — 
Aber reden wir von etwas anderem. Ich mach' jetzt einen 
Punſch und du machſt den Baum fertig, dann laſſen wir 
das Chriſtkindl kommen. Grad jetzt erſt recht!“ 

Es klopft, und dann kommt auf das „Herein!“ mit einem 
etwas umſtändlichen Gehabe auf einmal der alte Pichler 
in die Stube. Verdattert bleibt er an der Türe ſtehen: 
„Jetzt hat mich der Wild pfeilgrad angelogen. Du biſt ja 
da! Wenn ich das gewußt hätte, entſchuldigſt ſchon viel⸗ 
mals —“ „Geh nur her, Pichler!“ Der alte Pichler iſt im⸗ 
mer noch verlegen und ſtottert: „Sagt der Wild zu mir, 
du biſt noch eingeſperrt — und deine Frau wäre allein zu 
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Weihnachten und — da wollt' ich halt ein kleines Präſent 
bringen. Ein biſſerl was zum Eſſen halt für die Feiertage. 
Nichts für ungut, aber da bin ich glatt angelogen worden. 
Vielleicht hat er's ſelber nicht gewußt.“ „Nein, Pichler, 
geh, ſetz dich ein wenig! Das kann der Wild ja gar nicht 
wiſſen, daß ich heraußen bin. Bin ja ſelber erſt ein paar 
Stunden da. Das dort iſt mein Vater und meine Mutter. 
Weißt, ich ſag' dir's grad heraus, wenn die nicht gekom⸗ 
men wären, dann wüßt' ich ſelber nicht, ob ich zu Weih⸗ 
nachten was zu eſſen hätte. Du haſt ganz richtig gedacht, 
Pichler, das freut uns unbändig von dir. Dank' dir ſchön!“ 
„Iſt doch net der Red' wert. Ich hab' ja durchgehend meine 
Arbeit und hab' ſonſt niemanden. Magſt es noch?“ „Ja! 
Aber für einen anderen. Du kennſt doch den Sepp? Der 
wohnt gleich da drüben, der kann es ſicher brauchen, ganz 
notwendig ſogar. Geh rüber, Pichler, wennſt ſchon einmal 
das Chriſtkindl machen willſt.“ „Ja, wenn nichts erkannt 
iſt, geh' ich halt wieder“, ſpaßt der alte Pichler und lacht: 
„Weilſt nur wieder da biſt! Und eine Arbeit werd' ich dir 
auch bald zubringen.“ „Das iſt das beſte Chriſtkindl, das 
nehme ich an, Pichler. Komm nur wieder nachher, wenn 
wir den Baum anzünden.“ „Ja, wenn ich darf, recht viel 
gern, wenn ich nicht ſtöre.“ 

Ein wenig ſpäter kommt der Pichler wieder, und die Frau 
vom Sepp iſt dabei. Er lacht dem Hans gleich ins Geſicht: 
„Ich hab' ſchon ein Pech, kein Menſch will was von mir 
nehmen. Hat der Sepp gleich ſelber einen ganzen Haufen.“ 
„Ja, und grad haben wir ein Chriſtkindl für euch her⸗ 
gerichtet“, ſagt dem Sepp ſeine Frau, „grad wie der Pich⸗ 
ler kommt.“ „Ihr? Ihr habt doch ſelber nichts“, muß Krafft 
ſtaunen, „warum kommt denn der Sepp nicht herüber?“ 
„Der kann jetzt nicht“, entgegnet ſie ein wenig zitternd vor 
Aufregung, „der ſitzt mit dem Fritz und dem Mathes um 
den Korb herum, den uns der Hitler geſchickt hat, und kann 
ſich gar nicht derfangen vor lauter Freude, daß uns der 
Führer nicht vergeſſen hat. Wo er doch ſelber nichts hat 
draußen in Landsberg. Bringt da vorhin einer den Mords⸗ 
korb daher und ſagt, das wäre von Adolf Hitler geſchickt.“ 

Da ſtößt es Krafft ein wenig von innen heraus, daß er 
momentan nichts ſagen kann. „Der Hitler“, ſchnauft der 
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alte Pichler, „das iſt ſchon einer. Herrgott, wenn ich auch 
noch einmal jung wär'! Aber wo bring' ich bloß mein 
Chriſtkindl hin?“ „Wenn S' Luſt haben, ich weiß ſchon 
einen, der hat doch auch ſchon mindeſtens ſeit acht Tagen 
nichts Richtiges zu eſſen gehabt“, ſagt die Fanny reſolut 
und ſtemmt die Arme ein. „Iſt das eine Hetze heut', alles 
kommt auf einmal daher. Aber die Hauptſache iſt, daß un⸗ 
ſere Mannsbilder wieder daheim ſind, gelt Berta! Dürfen 
wir ſpäter kommen?“ „Selbſtredend, Fanny, bei mir iſt das 
Chriſtkindl für deine Hilfe im Wochenbett bereit.“ „Mach 
doch keine Geſchichten, wegen dem bißl Arbeit da“, ſagt die 
Fanny im Weggehen, freut ſich aber jetzt ſchon darauf. 

Es dauert nicht lange, da läutet es wieder. Steht da 
nicht der Robert draußen, bepackt wie der Knecht Ruprecht. 
Er brüllt Krafft gleich erſchrocken an: „Menſchenskind, was 
tuſt denn du da? Jetzt wollt' ich grad deiner Frau eine 
Überraſchung bringen. Weißt, ich hab' nämlich ein Bild 
verkauft in der Winterausſtellung. Ich bin ein berühmter 
Mann geworden, ſteh' in der Zeitung und hab' einen Hau⸗ 
fen Geld dafür bekommen. Und da wollte ich dir, be⸗ 
ziehungsweiſe deiner Frau —.“ Krafft lachte gerührt. Wie 
ſie ſich alle verſtellen und Ausreden erfinden, um ihr gutes 
Herz nicht merken zu laſſen. Und wie ſie alle tun, als ob 
es ihnen gar nichts ausmachen würde, derweil hat der No- 
bert vielleicht ganze zweihundert Mark für die monatelange 
Arbeit bekommen und hat ſelber Schulden wie ein Reichs⸗ 
graf. „Haſt du an den Heinz gedacht?“ frägt ihn Krafft. 
„Der Heinz, der hat ja eine Braut, der hat ſein Chriſt⸗ 
kindl ſowieſo“, lachte der Robert. „Aber ich werde doch ein⸗ 
mal nach ihm ſchauen, nur das Bild, das ich mitgebracht 
habe, das mußt du mir ſchon geſtatten, daß ich es deiner 
Frau verehre, weil wir ihr immer die Stube ſo voll Dreck 
gemacht haben. Das habe ich eigens fürs Chriſtkindl ge⸗ 
malt.“ 

Ja — und ſo zog ſogar die hohe Kunſt in einem fein⸗ 
ſinnigen Bild am Weihnachtsabend in die Wohnung ein, 
die ſo lange Zeit kaum etwas anderes geſehen hatte als 
Sorgen und Not. Und als ſie um Mitternacht alle bei 
Krafft zuſammengekommen waren und wie aufeinander⸗ 
gemauert in der Stube ſaßen, da wußte man nicht, wer 
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der Maurer, der Hilfsarbeiter, der Bäcker oder der Künſt⸗ 
ler war. Da waren es alle nur gute deutſche Menſchen, 
einfach Kameraden, wie an der Front. 5 

Und wenn ſie redeten, frei geworden von den Bindun⸗ 
gen des Berufes und der Stellung, dann war oft das, was 
der Einfachſte daherbrachte, ſchwerer an Weisheit und 
Menſchentum als das Reden der Gebildeten. Sie hatten 
ſchon wieder vergeſſen, daß die meiſten von ihnen heute 
vormittag noch in den vier Wänden der Gefängniszellen 
geſeſſen ſind, und ſprachen in kühnen Zügen von der Zu⸗ 
kunft, wie es da ſein wird, wenn Hitler wieder frei iſt. 
Denn er muß doch unbedingt freigeſprochen werden. 

Nur einmal hörten ſie erſchrocken im Reden auf. Da war 
doch auf einmal eine ganz feine weinerliche Stimme. Und 
da lachten ſie, als Berta aufſprang und ſagte: „Jetzt hätt' 
ich bald vergeſſen, daß wir um eins mehr geworden ſind.“ 
Und der Robert ſagte: „Komiſch, da geht ein Menſch — 
und da kommt ein neuer — und man merkt es gar nicht, 
wie das einfach ſo geht — wenn man es nicht zufällig 
ſelber iſt.“ 

Draußen aber nahm die Mutter das hungrige kleine We⸗ 
ſen an die Bruſt. Und wie ſie ſo ſaß und das Kind an ſich 
hielt, da redete ſie mit ihm: „Hör ſie nur, wie ſie wieder 
reden, dieſe ‚böjen‘ Männer! Vom Krieg natürlich und von 
ihrer Politik, vom Hitler und ſeiner Idee. Wie ſie ſchon 
wieder raufen möchten mit den anderen und ſind doch ſel⸗ 
ber erſt vom Gefängnis gekommen. Du wirſt das einmal 
nicht verſtehen, wenn du groß geworden biſt. 

Du wirſt es gar nicht begreifen, daß das alles nur für 
dich war — für dich!“ 
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Dietrich Eckart iſt tot! 

Ein heißes deutſches Herz iſt gebrochen. 

Es hat ſoviel Verrat nicht verwinden können. 

Herrgott, iſt es denn noch nicht genug? Wie ſollen wir 
das bloß alles tragen können, wenn du die beſten Männer 
von uns nimmſt? 

Aber was ſoll das Bitterſein? Es iſt ja alles nur eine 
erſte Ausſaat geweſen, ein Anfang aus dem puren Nichts 
heraus. Und doch iſt ſchon eine Ernte herangereift am 
Ende der fünf Jahre ſeit dem Krieg. Wir haben ſie nur 
nicht eingebracht, der Hagel ſchlug ſie nieder als neue 
Saat. Aber verbietet und verfolgt ſo viel ihr wollt. Die 
Herzen könnt ihr nicht bezwingen! Und wenn ihr dem 
Mund verbietet zu reden, dann werden es die Augen 
weiterſagen. 

Denn immer wenn es ſchien, als ob es ganz finſter wer⸗ 
den wollte auf der Erde, dann kam von irgendwoher die 
Hoffnung wie ein Licht unter die Menſchen. Immer, wenn 
ihr geglaubt habt, ihr habt es umgebracht, dann war ſchon 
wieder ein neues Leben in der Stille geboren. 


„Die Herzen auf, wer ſehen will, der ſieht! 
Die Kraft iſt da, vor der die Nacht entflieht!“ 


* 


Wenn die Nacht ſtill iſt und du träumſt, dann hörſt du 
auf einmal, wie ſie dich rufen, die Kameraden von drüben. 
Und wo du gehſt und ſtehſt, da geht unſichtbar einer neben⸗ 
her und ſpricht mit dir. Er ſitzt mit zu Tiſch, wenn du dein 
karges Brot verzehrſt und er ſteht an der Wiege, wenn 
dein Kind lacht oder weint. Ihn bringſt du nicht mehr los, 
er weicht dir nicht von der Seite, ſo lange nicht erfüllt iſt, 
wofür er ſtarb. 
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Und wenn du unter den anderen biſt, die das noch nicht 
verſtanden haben, dann ſehen ſie ihn in deinem Geſicht. 
Mag es ihnen zuerſt vielleicht furchtbar erſcheinen, dir iſt 
das längſt vertraut. Du könnteſt nicht mehr ſein ohne ihn. 

Und er zwingt dich, daß du es weitergeben mußt — 
heimlich in der Nacht — von Mund zu Mund — wo du 
gehſt oder arbeiteſt oder raſteſt — was er dir ins Gewiſſen 
raunt: „Das Reich wird kommen! Das Reich, von dem du 
ſo hoffnungsfroh geträumt.“ 

Einer von uns, Dietrich Edart, hat zuerſt von ihm ge⸗ 
kündet. 

Denn er hat es ja ſchon geſehen. Noch fern — ganz 
fern — aber er hat doch ſchon ſehen können: Adolf Hitler 
wird euch hinführen. Der allein iſt es, der das kann! — 


Sonſt keiner! 
* 


Seid bereit! Im ſtillen! — — Denn der Kampf um 
Deutſchland geht weiter! 


Du kannſt nicht anders — — du biſt nicht mehr allein 
— — immer ſteht wer neben dir — —. 
Dein Gewiſſen — — das dir ſo befiehlt — —. 
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Das Kriegsbuch der Deutſchen! 


Hans Zöberlein 


Der Glaube an 
Deutſchland 


Ein Kriegserleben von Verdun bis 
zum Umſturz 


Das Buch iſt das Vermächtnis der feldgrauen Streiter an 

die junge Generatlon, ein Gedenkſtein für die im Kriege 

unbeſiegten Helden, ein Erinnern an die toten Kameraden, 

ein Zeugnis von deutſcher Mann- und Wehrhaftigkeit, eifer- 

ner Pflichterfüllung und unbeugfamen Siegeswillens, ſteter 

Opfer- und Einſatzbereitſchaſt, ſtillen Heldentums und 
treuer Kameradſchaft. 
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